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ZUM  HILDZLEAXDS 

ji/<>f<^  j«b  Zv,  4',  I*  ak  €iAsiu^\  «luer  am  ieme  «sscbent^.  utr 
»M  ibrer  wikirt,  <ia«  BL  »«  uiie  irfmiiDfüiiaft  fikMeaüelierL,  "'de 
iitiBJfjMiHitt.wt,  »ifkoiiis^  »it  6«&  triiiuiDeni  BBreiäbr  nack  hehämsi 
M  ftthiittm\  tti  mar  lic^paiffiidKa'  wtaatt  ins  ^ewiit  geacirii^eii 
utt4  liat  «iefc  xvr  |n  MfiM^  4er  heHrtfciAii  jwgrifeiiiiJhfli  im 
'4  fthr^;»mi^  <ier  Gt^tnajija  erweefciL  4»  crgdtmis  isar,  ifass  icli 
d»»  *twttit!kd^  4tv*tt  »»eil  MHMT  vertpelca  «ai  «fan  «rngfeiSiiratt- 
kriUkei  wm  er  aht  vc«^«««rin  mäL  sMir  redM  xaraclE^rilwa 
k6uüt«;  die  folge  aber  war  4aw  kh  «ieai  nen  aaieria«,  ancii 
üb^r  die»*>i;  d^^uktrutJ,  das  aes  kämt  rube  lässt  es  mmmt  besser 
lu  versteh ü.  Doch  eiomal  rermtbimtn  zu  lassem.  ■»•  B"!^  ^ 
derri  »hnu  verzeiheo,  weoo  er  sieb  dabei  der  aasnHu»d«r&eCzuBf 
mit  alle»  »eil  40  jabreu  vorgelegteo  aasicbteD  eotschlägt  und  &ich 
au  di*;  letzte  hält,  die  auf  den  schultern  der  frübereo  sl^HL 

Icli  schicke  voraus,  dass  ich  mich  Dicht  berufen  ümätt  ilter 
die  frageu  milzuredeo  die  das  wunderliche  sprachgewaud  des 
Stückes  anregt.  es  genügt  für  meinen  zweck  annehmen  zu 
dUrlei),  dass  es,  in  einer  niederdeutschen  muudart  gesungen  und 
gesagt,  jenes  gewand  durch  anders  redende  bei  der  ersten  nieder- 
sclinlt  und  vielleicht  deren  abschrift  erhalten  habe,  dass  wir  nur 
eine  absclirifl  besitzen,  wird  mir  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
der  Schreiber  einen  abgemessenen  räum  benutzte,  wie  er  ihn  so 
genau  nur  nach  einer  vorläge  berechnen  konnte,  dann  kOiinio 
die,  vorläge  aus  dem  gedächluis  ihres  Schreibers,  oder  eines  aiidtMu 
der  ihm  dictierte,  aufgenommen  sein;  in  beiden  fällen  hätten  wir 
stiwül  mit  fehlem  des  gedächtnisses  als  der  band  zu  rechnen, 
dass  das  erslere  mangelhaft  war,  zeigt  sich  schon  daran,  ilass 
uns  nur  ein  bruchstück  des  liedes  vorligt. 

Zu  Traulmanns  versuch,  das  111.  für  die  anglislik  zu  an- 
iirxiereu,  hab  ich  nur  zu  sagen,  dass  einer  von  jeher  wissen 
kuunte,  es  sei  nichts  leichler  als  es  ins  allenglische  zu  übersetzen, 
ohne  dass  man  zu  schliefsen  für  möglich  hielt,  es  sei  daraus 
übersetzt. 

Z.  1.    Um  die  erste  von  jeher  angenommene  lücke  nicht  zu- 
zugeben,   lässt  Franck    den    dichter    mit   einem  9 silbigen  aiiltacl 
begiuueu   und  entnimmt  das  recht  dazu  dem  Heliand,  der  einige 
noch  länger  gewachsene  ungeheuer  dieser  arl  darbiete»,    ich  gebe 
Z.  F.  D.  A.  XLYlll.    N.F.  XXWl.  1 
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zu  bedeokeu,  ob  das  was  sich  geistliche  wortreiche  dichter  in 
diesem  puoct  erlauben,  darum  auch  dem  echten  epos,  von  dem 
wir  im  Hl.  eine  probe  haben,  muss  gerecht  gewesen  sein,  lassen 
sich  doch    aus  dem  Beowulf  wenigstens   keine  beispiele  bringen. 

Franck  bemerkt  noch  zu  z.  1  :  'jedesfalls  bleib  ich  bei 
urhettun  als  verbum'.  für  die  entgegengesetzte,  in  die  dritte  aus- 
gäbe der  Denkmäler  aufgenommene  auffassung  mach  ich  geltend, 
dass  eine  gegenseitige  (überhaupt  schwer  zu  denkende)  aus- 
forderung  zu  erwähnen  die  Situation  gar  keinen  anlass  gibt, 
wenn  zwei  beiden  aus  zwei  feindlichen  beeren  einzeln  hervor- 
reiten, so  sind  sie  selbstverständlich  orettan  oder  urhettun,  und 
das  erzählenswerte  ist  nur,   dass  sie  sich  begegneten. 

4.  Ich  versteh  nicht,  wie  man  je  und  wie  ich  selbst  die 
bildung  sunufalarungo  für  'söhn  und  vater'  nehmen  konnte,  als 
war  es  dasselbe  wie  gisunfader  und  hätte  das  patronymische  suffix 
nur  zum  zierat  anhängen;  als  hätte  nicht  Schmeller  schon  1840 
die  erklärung  gegeben  hominnm,  quorum  alii  in  patris,  alii  in 
filii  comitatu,  seqtiela,  clientela,  exercitu  sunt,  das  wort  ist  weder 
in  -OS  zu  ändern,  noch  mit  Sleinmeyer  für  eine  ungewöhnliche 
form  des  nom.  plur.  zu  nehmen;  als  genetiv  conslruiert  es  sich 
zu  heriun  tuem,  und  die  stilgerechte  brechung  des  verses  stellt 
sich  her. 

10.  Drei  verse  hinter  einander  mit  derselben  allilteralion  an- 
zunehmen ,  hat  gewis  sein  bedenken,  ich  bemerke  im  Beowulf 
nur  einen  fall  dieser  art  :  897  ff;  schon  die  einmalige  widerholung 
widerstrebte  offenbar  dem  kunstgefühl  und  läuft  in  3183  versen 
des  Beowulf  nur  27  mal  unter,  wie  weit  der  dichter  unseres 
bruchstücks  in  diesem  puncle  kunstgerecht  war,  können  wir  bei 
dessen  geringem  umfange  nicht  wissen;  Franck  aber,  um  dem 
bedenken  gerecht  zu  werden  und  den  ausfall  eines  halbverses 
wenigstens  hier  nicht  zuzugeben  (in  der  folgenden  zeile  kann  er 
nicht  umhin),  conslruiert  mittelst  eines  aufiactes  von  7  silben 
und  einer  kühnen  Versetzung  folgende  zwei  unliebliche  verse: 
ferahes  frotoro:         her  fragen  gistuont  hier  sin 

fater  wart 
fireo  in  folche  fohem  wortum. 

ob  diese  gewalttat,  indem  sie  die  modalität  der  frage  der  angäbe 
ihres  Inhalts  nachschleppen  lässt,  wenigstens  etwas  slilgemäfses 
lieferte,  wäre  wol  des  nachweises  wert. 
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15.  Bedenklicher  scheint  mir,  in  einem  texte  der  um  800 
schon  alt  gewesen  sein  mag  das  plötzliche  reimpaar  ohne  allit- 
teration,  wie  es  im  Muspilli  begegnet,  aber  der  von  Francis  als 
auskunfl  construierte  vers 

dat  sagetun  mi  to  sode  tisere  linti 
scheint  mir  mehr  als  bedenklich,  wer,  der  nicht  aus  einem 
modernen  drucke  las,  sondern  nach  dem  gehör  vortrug,  hätte  da 
nicht  to  sode  zum  ersten  halbvers  gezogen,  statt  es,  nach  einer 
unnatürlichen  pause,  im  ton  über  liuti  oder  usere  zu  erheben? 
hier  glaub  ich  so  gut  wie  andere  eine  conjectur  verantworten  zu 
können  :  usere  mag  aus  suder  verhört  sein;  wenn  man  sich  den 
text  dictierl  denkt,  so  mochte  dem  Schreiber  das  Ä  für  un  im 
einen  worte  bekannter  als  im  andern  sein,  die  spirans  d  aber 
wie  s  ins  ohr  fallen,  die  suderliuti  wären  Hadebrands  lands- 
leute,  wie  Hildebrand  seine  kriegsgefährten  osterleute  nennt;  denn 
der  dichter  ist  geographisch  orientiert  :  nach  osten  ist  Hildebrand 
zu  den  Hünen  geflohen,  nach  westen  übers  meer  haben  die 
Schiffer  die  nachricht  seines  todes  gebracht,  di.  über  das  adria- 
tische  nach  Italien,  wo  Otacher  herscht. 

20.  Bei  dem  auf  prut  bezogenen  hittila  fragt  Schmeller; 
bellam  an  miseram?  Mollenhoff  citiert  Gudr.  qv.  1,  19,  wo 
Sigurdhs  wilwe  sagt,  sie,  die  früher  den  recken  höher  gedeucht 
als  jede  valkyrie,  sei  nun  so  litil  wie  ein  laub  in  den  huschen, 
wo  also  die  bedeutung  'klein',  von  der  vergleichung  gefordert, 
nicht  evidenter  sein  könnte;  Steinmeyer  brachte  die  glosse  luzilaz 
folch  vulgus  hinzu,  die  unserm  'kleine  leute'  entspricht,  aber 
schwerlich  beweist,  dass  luttil  in  der  poesie  ohne  weiteres  von 
einer  in  geringe  umstände  geratenen  vornehmen  person  gebraucht 
werden  konnte;  Kögel  (in  Pauls  Grundriss)  vergleicht  til.  liudnas 
'traurig',  um  die  bedeutung  'elend,  niedergeschlagen'  zu  stützen, 
mit  alle  dem  kommt  man  nicht  darüber  hinaus,  dass  die  mutier 
ein  epithet  erhält,  das  dem  im  selben  atem  genannten  kinde 
zukommt. 

Eh  ich  mich  mit  der  kleinen  braut  befreunde,  versuch  ich, 
hierin  mit  Trautmann  übereinstimmend,  lloltzmanns  alte  emen- 
dation  (Germ.  9,  293)  pruti  in  hure,  die  kaum  eine  änderung  ist, 
zu  ehren  zu  bringen,  wonach  luttüa,  als  schwache  form  wie  laosa, 
schon  zu  harn  gehört,  dieses,  das  der  redner  selbst  ist,  wird 
dadurch  gebührend  zum  hauptgegenstand  der  erwähnung,  während 

1* 
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die  ihm  vorausgeschickte  junge  frau  fast  etwas  sentimentales  hat. 
auch  stimmt  dass  der  bur  ihr  beigelegt  wird  zu  der  erblosigkeit 
des  kindes  :  war  diesem  sein  vatererbe  von  Otacher  entzogen,  so 
fand  die  multer  mit  ihm  etwa  Zuflucht  und  wohnsitz  bei  ihren 
angehörigen. 

23.  Über  det  ergeht  sich  Franck  zwar  in  ^kühnen  Vermu- 
tungen', lehrt  aber  nicht  bestimmt,  wie  man  sich  damit  abfinden 
solle,  wenn  man  es  nicht  in  der  hergebrachten  weise  durch 
Streichung  tut.  mich  wundert,  dass  es  noch  niemand  auf  eine 
wilrklich  nahliegende  weise  getan  hat,  nämlich  durch  ergänzung 
von  gifragn  ik,  das  der  erste  aufzeichner  sich  als  eine  privat- 
äufserung  des  dictierenden  könnte  gespart  haben.  Hadebrand  hat 
die  nachricht,  die  er  von  seinem  vater  gegeben,  noch  mit  der 
künde,  dass  dieser  nicht  mehr  lebe,  zu  ergänzen,  und  gibt  dem 
die  form,  dass  ihn  Dietrich,  mit  dem  er  einst  fortgezogen,  später 
verloren  habe,  ein  friesisch  lautendes  thet  könnte  man  dem 
manne,  aus  dessen  gedächtnis  die  erste  aufzeichnung  geschah 
und  dessen  heimat  wir  nicht  kennen,  schon  zutrauen,  eh  man 
sich  des  Wortes  zu  lasten  des  letzten  Schreibers  entledigt. 

24  ff.  In  diesen  versen  haben  wir  nach  Franck  'allerdings 
keine  wolgeordnete,  logisch  tadellose  rede';  wenn  aber  nur  sein 
versuch,  sie  durch  Umschreibung  und  eingefügte  Zwischenglieder 
versländlich  erscheinen  zu  lassen,  die  sache  gut  machte!  MüUen- 
hoff  ward  nicht  damit  fertig,  er  fand  'die  Ordnung  der  Sätze  und 
gedanken  gestört'  und  neigte  zu  der  Umstellung  22.  25.  26.  23. 
24.  27,  unter  Voraussetzung  der  änderungen,  die  er  mit  dem  texte 
vornahm,  wenn  ich  versuche,  dem  überlieferten  selbst  einen 
sinn  abzugewinnen,  wirft  sich  mir  vor  allem  die  frage  auf,  ob 
würklich  von  Hildebrand,  wie  man  meistens  verslanden  und  dabei 
an  seine  trennung  von  weih  und  kind  gedacht  hat,  gesagt  werde, 
er  sei  ein  so  freundloser  mann  gewesen,  ich  finde  darin  eine 
wenig  wahrscheinliche,  überflüssig  gefühlvolle  bemerkung  und 
kann  mich  nicht  so  leicht  wie  andere  darüber  hinwegsetzen,  dass 
H.  ja  seinen  herrn  hatte  und  viel  seiner  degen  mit  ihm  aufser 
landes  gegangen  waren,  und  nachdem  soeben  gesagt  ist,  dass 
Dietrich  seinen  Hildebrand  nachmals  vermissen  muste,  find  ichs 
im  gründe  leichter,  die  bemerkung  'das  war  ein  so  freundloser 
mann'  auf  den  seines  freundes  beraubten  zu  beziehen,  als  auf 
den  zuletzt  erwähnten  freund,  dessen  jener  beraubt  ward,     dabei 
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erioner  ich  mich,  dass  Dietrich  in  der  Nibelunge  not  alle  seine 
freunde  bis  auf  Hildebrand  verliert,  das  dann,  mit  andrer  moti- 
vierung,  ein  alter  zug  seiner  sage  könnte  gewesen  sein,  erscheint 
doch  Dietrich  iu  Deors  klaglied  als  ein  typischer  mann  des  Un- 
glücks, von  dem  man  vvuste,  dass  er  eine  uns  unbekannte  M(B- 
ringa  bürg  30  jähre  lang  —  so  lange  wie  Hildebrand  schon  ur 
laute  war  — ,  offenbar  nicht  zu  seinem  vergnügen,  bewohnte, 
ich  erwäge  überdies,  dass  Hildebrand  von  seinem  söhne  für  einen 
Hünen  gehalten  wird,  dieser  also  nicht  anders  weifs,  als  dass 
ihm  lediglich  Hünen  gegenUberstehn  und  nicht  leule  Dietrichs, 
die  mit  ihm  eilende  geworden,  wie  denn  auch  der  ruf  der  si  doh 
nu  argosto  oslarlmto  nur  Hünen ,  keine  eilenden  aus  Italien 
voraussetzt,  von  einer  kalaslrophe,  wodurch  Dietrich  nach  allen 
seinen  mannen  auch  Hildebranden  verloren  hätte,  mag  also  Hade- 
brand  gewust  und  vor  26  oder  25  etwas  uns  verlorenes  gesagt 
haben,  worin  sein  vater  wider  im  nominativ  vorkam,  etwa  :  ihm 
war  Hildebrand,  denn  auch  25  bezieht  sich  eher  auf  Dietrich 
als  auf  dessen  mann,  der  an  seines  herrn  zorn  auf  den  Usur- 
pator nur  den  ihm  geziemenden  teil  nahm,  ein  falscher  vers, 
wie  ihn  sich  die  dichter  des  Muspilli  und  des  Byrhtnoth  erlauben, 
ja  auch  der  des  Heliand  3010  und  3691;  den  es  wenig  bedenk- 
lich ist  in  ummet  irri  was  er  Otachre  zu  bessern;  nur  dass  er  den 
schaden  behält,  seinen  dativ  auch  zur  Verbindung  mit  degano  dechisto 
herzugeben,  etwas  ausgefallenes  muss  den  richtigen  dargeboten 
haben,  den  man  durch  die  änderuug  von  wn// in  m?Yt  zu  ersetzen 
suchte;  nur  scheinbar  glücklich,  wie  Müllenhoff  erinnerte,  da  der 
Schreiber  ja  mit  darba  gistontun  fortfuhr,  diese  worte  nun  resolut 
zu  tilgen,  weil  sie  schon  einmal  vorkamen  und  noch  dazu  die  worte 
her  was  umgestellt  aus  27  in  26  zu  versetzen,  kommt  mir  gewagter 
und  willkürlicher  vor,  als  die  annähme  eines  ausgefallenen  halb- 
verses  vor  darba  gistontun,  der  den  erforderlichen  genetiv  einer 
bezeichnung  Hildebrands,  etwa  derebies  gisides,  enthielt,  aus- 
lassungen  aus  dem,  was  ihm  vorgesprochen  ward,  sind  bei  einem 
auf  den  Stil  des  deutschen  epos  schwerlich  eingeschossenen 
Schreiber  doch  wol  eher  wahrscheinlich,  als  zusätze  und  Ver- 
setzungen von  Worten,  wie  sie  einer  langen  und  verwilderten 
Überlieferung  gemäfs  wären. 

Sofort   kommen    nach  27  wider   zwei    vereinzelte  halbverse, 
wie  es  scheint  zwei  erste,  deren  zweitem  das  subject  fehlt,  das 
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wider  io  einem  epilhelon  Hildebrands  —  etwa  liuto  wiso  —  muss 
bestanden  haben,  dieser  zweite  muss  sich  dann  von  Franck  eine 
schwere  änderung  —  quik  libbe  für  Hb  habbe  —  gefallen  lassen, 
um  mit  28  zu  einem  verse  verbunden  zu  werden. 

Dass  sich  hierauf  die  gegenrede  ohne  epische  einführung 
des  redenden  anschliefsen  konnte,  niüsten  die  lückenscheuen,  die 
es  annehmen,  doch  auch  mit  analogen  fällen  beweisen.  Mullen- 
hoff  hielt  es  nicht  für  möglich. 

Ich  sehe  hier  freilich  lauter  Zertrümmerung,  'verfahre*  aber 
damit  überhaupt  nicht,  daher  auch  nicht  'nach  belieben',  übrigens 
will,  wer  ergänzungen  versucht,  damit  eben  nur  etwas  denkbares 
angeben  und  vergreift  sich  nicht  am  text. 

30.  Die  erklärung  von  wettu  aus  Otfrids  wetzen,  die  ich 
durch  Müllenhoff  endgültig  abgetan  glaubte,  hält  Franck  für  die 
'verhältnismiifsig  wahrscheinlichste',  ich  sehe  noch  immer  keine 
auskunft,  als  dass  wir  die  Verbindung  huat  du  erkennen;  dem 
manne,  der  det  sprach,  kann  auch  huet  zugetraut  werden,  und 
das  anlautende  h  konnte  der  Schreiber,  der  wer  und  welihhes 
setzte,  auch  hier  überhören,  zumal  er  das  wort  hier  kaum  wird 
verstanden  haben,  da  aber  huat  oder  hwdt,  in  dieser  weise  ge- 
braucht, stets  einen  satz  einleitet  und  nie  als  interjection  auftritt, 
fehlt  zu  dem  subjecte  du  irmingot  das  prädicat,  und  es  muss 
auf  30  ein  vers  gefolgt  sein,  der  den  salz  vollendete,  von  dem 
aber  auch  der  satz  mit  dat  in  31  abhängen   konnte. 

31.  Für  die  fehlende  allitteration  hatte  Grein  in  seiner  weise, 
ähnlich  wie  46,  wo  Franck  ihm  beistimmt,  hülfe  gewust,  indem 
er  nahsippan  vermutete.  Franck  zieht  vor,  mittelst  eines  9  sil- 
bigen auftactes  aus  dieser  zeile  einen  ersten  halbvers  zu  machen, 
zu  dem  dann  z.  32  der  zweite  sein  soll,  so  dass  keine  lücke 
bleibt;  und  er  scheut  zu  diesem  zwecke  nicht  eine  der  ver- 
wegensten conjecluren  :  so  gut  wie  dinc  ni  gileitos  könnte  der 
dichter  auch  sahha  ni  gileitos  gesagt  und  so  auf  sippan  allilteriert 
haben,  ich  vermisse  da  auch  die  leiseste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  dinc  ledian,  eigentlich  'Versammlung  hallen',  ein  ausdruck 
sein  kann  für  'sich  unterreden',  versteht  man  leicht,  wie  auch 
mahaljan  aus  mahal  entsteht,  zunächst  im  sinne  des  redens  beim 
mahal,  dann  des  redens  überhaupt,  aber  sahha  ledian  würde 
heifsen  'einen  process  führen'  und  könnte  höchstens  auf  einen 
streit  übertragen  werden,  der  aber  hier  nicht  stattgefunden  hat  und 
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den  am  wenigsten  Hildebrand  anerkennen  durfte,  und  so  etwas 
nur,  um  eine  liicke  nicht  anzuerkennen  ? 

Und  doch  muss  diese  lücke  so  grofs  gedacht  werden,  dass 
Hildebrand  darin  deutlich  gesagt  haben  kann,  wer  er  sei.  ver- 
gebens sucht  Franck  es  unwahrscheinlich  zu  machen,  dass  er 
das  tat.  man  muss  dem  dichter  nichts  raffiniertes  zutrauen,  und 
am  wenigsten,  wo  es  gegen  sein  Interesse  wäre,  hier  aber  halten 
die  hörer  notwendig  gefragt  :  warum  gibt  er  sich  nicht  offen  zu 
erkennen?  und  wären  mit  recht  unzufrieden  geworden. 

Eine  solche  lUcke  kann  natürlich  nicht  des  Schreibers  schuld 
sein,  hier  versagte  das  gedächtnis  dessen  der  ihm  dictierte,  wie 
auch  später  und  zuletzt  ganz. 

38.  Bei  den  drei  hier  und  39  aufeinander  reimenden  halb- 
versen  stöfst  Franck  'zum  ersten  mal'  auf  die  lücke  eines  halb- 
verses,  vielleicht  auf  eine  noch  gröfsere,  'wenn  man  an  der  auf- 
einanderfolge gleicher  reime  anstofs  nehmen  muss'.  dazu  hat 
man  meines  erachlens  keine  Ursache  neben  dem,  was  z.  8 — 10 
darbieten. 

48.  57.  Auch  nach  diesen  Zeilen  gesteht  Franck  lücken  zu, 
'weil  Hildebrands  reden  nicht  ohne  gegenrede  geblieben  sein 
können';  er  meint  aber,  dass  diese  absichtlich  ausgelassen  seien, 
weil  nur  die  rolle  des  alten  für  einen  dramatischen  Vortrag  oder 
aufführung  sollte  ausgeschrieben  werden,  warum  dennoch  bei 
dem  beschränkten  räume  vorher  eine  lange  rede  Hildebrands, 
warum  die  ganze  epische  umrahmung  der  reden  mitgeteilt  ist, 
bleibt  bei  dieser  Vorstellung  dunkel,  ich  mache  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  die  46  anhebende  rede  des  alten  weiter  als 
bis  48  gegangen  sein  muss;  denn  er  muss  die  consequenz  ge- 
zogen haben  :  du  hast  nicht  not,  mir  meine  rüstung  abzugewinnen. 
MüUeohoff  wollte  den  schaden  durch  eine  Umstellung  curieren  : 
die  Zeilen  55 — 57,  die  auf  48  hätten  folgen  müssen,  seien  da 
vergessen  und  am  unrechten  orte  nach  54  nachgeliefert  worden, 
aber  die  Operation  ist  gewaltsam,  und  der  versuch,  die  kampflust 
des  jungen  auf  einen  andern  gegner  abzulenken,  schliefst  sich 
doch  auch  nach  54  tadellos  an.  denn  dass  dies  der  sinn  der 
Worte  ist  und  nicht  Hildebrand  mit  dem  'so  hehren  mann'  sich 
selber  meint,  halt  ich  mit  Müllenhoff  fest,  wie  sollte  der  held 
vor  dem  kämpfe,  in  dem  er  seinen  söhn  wUrklich  besiegte,  sich 
für  leicht  besiegbar  durch  ihn  erklärt  haben?   das  charakteristische 
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dieser  figur  ist,  wie  bei  Röstern  und  andern,  die  ungebrochene 
heldenkraft  bei  hohem  alter. 

Eine  liicke  nach  57  kann  ich  aber,  hier  mit  Franck  die 
rolle  tauschend,  nicht  zugeben,  warum  sollte  H.  nicht  unmittelbar 
zu  dem  aufruf  an  seine  gefährlen  übergehn,  der  nur  der  form 
nach  an  seinen  söhn  gerichtet  ist?  an  einem  solchen  aufruf  kann 
ich  nicht  zweifeln  :  denn  war  es,  dass  H.  mit  58  sich  selbst  zum 
kämpf  anstachelte,  so  hätte  der  dichter  vom  publicum  die  frage 
zu  erwarten,  warum  sein  held  nicht  jene  auskunft  versucht  habe, 
dagegen  seh  ich  eine  bedeutende  lücke  hinter  60.  mit  niuse  de 
motti  =  neöse  de  möte  kann  der  aufruf  füglich  schliefsen,  61  aber 
hör  ich  den  hunischen  gegner  reden,  der  sich  infolge  des  aufrufs 
für  Hadebrand  gestellt  hat,  und  dessen  kämpf  mit  ihm  in  den 
letzten  versen  beschrieben  wird,  ohne  sein  für  den  gegner  un- 
glückliches ende  zu  erreichen,  zu  dem  kämpfe  zwischen  vater 
und  söhn  konnte  und  durfte  es  erst  nach  der  niederlage  einer 
reihe  substituierter  kämpfer  kommen,  wie  ich  das  vor  40  jähren 
schon  ausgeführt  habe,  dass  aber  61  f  nicht  mehr  zu  dem  auf- 
rufe gehören,  geht  aus  den  Worten  desero  brunnono  hedero,  die 
voraussetzen,  dass  sich  schon  ein  paar  von  gegnern  gegenü!)ersteht, 
so  klar  wie  möglich  hervor,  es  könnte  nur  die  frage  sein,  ob 
einer  von  ihnen  rede,  oder  der  zuschauende  Hildebrand  zu  beiden. 

48.  Dieser  wegen  seiner  allitteration  rätselhafte  vers  kommt 
mir,  wenn  irgend  etwas  in  diesem  texte,  wie  eine  Interpolation 
vor.  der  ausdruck  hi  desemo  riche,  dh.  doch  'unter  dieser  regie- 
rung',  ist  unpoetisch  und  der  ganze  gedauke  schief  :  denn  dass 
Hadebrand  noch  nicht  landes  vertrieben  ist,  sieht  man  einfach 
aus  seiner  gegenwart  beim  beere, 

65.  Ich  versteh  nicht,  wie  man  die  emendation  chlubun  ver- 
schmähen kann,  wenn  man  sich  au  clufon  cellodbord  Byrhin.  283 
und  bordweall  clufon  ÄJ)elst.  5  erinnert,  steimbord  versteh  ich  aus 
an.  steina  'pingere';  es  muss  aus  stenodbord  verhört  sein.  an.  be- 
deutet astcBned  freilich  'mit  steinen  geschmückt',  aber  stwnan 
El.  148  wol  eher  'bemalen',  die  stelle  spricht  von  einem  könig, 
der  aus  dem  kriege  zurückkehrt  :  com  ßa  wigena  hleo  pegna  ßreate 

prydbord  stwnan burga  neosan;    das  geschäft,  das  mit  der 

heimkehr  proleptisch  verbunden  erscheint,  besteht  da  wol  eher 
im  frischen  weifsen  der  schilde,  als  im  ersetzen  herausgehauener 
überflüssiger  steine. 
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Das  lied  kann,  wie  ich  mir  die  handlung  denke,  nahezu  den 

doppelten    umfang   des   bruchstücks  gehabt  haben,     von  der  be- 

schaffenheit  des  texles  aber  glaub  ich  seiner  zeit  im  anschluss  an 

Lachmanns  und  Müllenhoffs  urteil  nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben. 

Aisbach,  im  november  1904.  M.  RIEGER. 


ZUM  KAMPF  IN  FINNSBURG. 

Durch  Boers  abhaudlung  Zs.  47,  125  zu  diesem  schlecht 
überlieferten  rest  von  heldendichiung  noch  einmal  zurückgeführt, 
versuch  auch  ich,  etwas  zu  dessen  Verständnis  beizutragen. 

Z.  5.  Wer  die  von  Bugge  (PBBeitr.  12,  23)  nach  Greins 
und  meinem  Vorgang  angenommene  lücke  von  zwei  halbversen 
nach  ac  her  ford  berad  nicht  zugibt,  muss  in  diesen  worten  den 
fehler  suchen,  ohne  ihm  doch  auf  eine  wahrscheinliche  spur  zu 
kommen,  denkt  man,  was  vielleicht  am  nächsten  ligt,  das  fehlende 
subject  und  object  zu  jenem  verbum  ausgefallen,  so  könnte  der 
fehlende  erste  halbvers  zu  6  die  negation  des  fugelas  singad  ent- 
halten haben,  so  dass  Hnäf  nach  abgewiesenen  deutungen  eines 
vom  Wächter  wahrgenommenen  lichtscheins  mit  einem  gewissen 
wilden  humor  auch  eine  vielleicht  mögliche  deutung  eines  soeben 
wahrnehmenden  geräusches  abwiese,  bevor  er  dessen  würkliche 
Ursache  ausspricht,  das  klirren  oder  rasseln  der  brUnnen  beim 
marsch  konnte  als  ihr  gesang  gedacht  werden  :  hringiren  scir 
song  in  searwnm  Beow.  322,  und  so  war  auch  der  gedanke 
möglich  :  das  sind  nicht  vögel,  die  ich  singen  höre,  sondern 
brünnen,  deren  gesang  dann  sofort  auf  den  eigentlichen  aus- 
druck  gylled  grcBghama  reduciert  wird,  die  verse  könnten  ge- 
lautet haben: 

ac  her  ford  berad    [fyrdsearu  rincas. 

Halles  her  on  flyhte]  fugelas  singad. 
damit  wäre  die  kenning  'vögel  des  flitzbogens'  für  im  köcher 
rappelnde  pfeile,  womit  Bugge  die  altenglische  dichtersprache 
begabt  hat,  entbehrlich,  und  nicht  minder  die  aasvögel,  die  den 
sich  erst  vorbereitenden  frafs  begrüfsen,  auf  die  der  dichter  auch 
darum  nicht  verfallen  konnte,  weil  er  ohne  zweifei  wüste,  dass 
weder  aar  noch  rabe  bei  nacht  fliegen;  hat  er  sich  doch  in  der 
tat  dieses  motiv  bis  36,   wo  es  schon  lag  sein  kann,  aufgespart. 
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8.  Mit  weadceda  als  subject  ist  kein  gesunder  sion  zu  ge- 
winnen, dass  wehtaten  einen  volkskampf  bewürken,  wenn  sie 
eben  in  diesem  bestehn,  ist  unsiun.  wenn  man  aber  mittelst 
zweier  änderungen,  disses  für  disne  und  wille  für  willad,  den 
folces  nid  (als  'hass'  verslanden)  zum  subject  macht,  bringt  man 
in  den  ausdruck  eine  dem  stil  fremde  abstraction.  z.  9  wird 
ohne  änderung  versländlich,  sobald  man  sich  entschliefst,  wea- 
dceda für  instrumentalen  genetiv  zu  nehmen  und  das  subject  zu 
arisad  in  de  zu  suchen,  jener  genetiv  ist  nicht  anders  als 
nida  oder  wiges  in  Verbindung  mit  ncegati  Beow.  1439.  2206. 
Andr.  1185,  oder  nida  ofercumen  Beow.  845,  oder  nida  geblonden 
Jud.  34.  einfaches  pe  für  'is  qui'  ist  nicht  unerhört  :  im  Runen- 
lied list  man  wan  ne  bruced  pe  can  weana  lyt,  im  Heliand  659 
sie  frumida  the  mahta,  3962  gilobda  thie  wolda.  was  der  redner 
sagen  will,  ist  :  sie  begehn  ein  verbrechen,  die  da  zum  kämpf 
anrücken,  nun  beginnt  ein  verbrecherischer  kämpf,  denn  die 
Friesen  wollen  sich  ja  an  ihren  gastfreunden  vergreifen,  das 
wort  weadced  findet  sich  nur  noch  El.  495,  wo  es  von  der  Stei- 
nigung des  Stephanus  gebraucht  wird,  es  scheint  so  viel  wie 
nidings  verk  zu  bedeuten ;  wea  ist  ein  aus  weah,  as.  wah  entwickeltes 
subst.  weaha,  neben  weah  und  wah  steht  ein  icöh  in  gleicher  be- 
deutuug  'curvus,  perversus',  sowol  von  dem  was  man  tut,  wie  von 
dem  was  man  leidet. 

12.  Für  das  überlieferte  sinnlose  landa  möcht  ich,  ohne 
änderung  von  habbad,  randas  empfehlen,  wie  Byrhtnolh  zu  beginn 
der  Schlacht  gebietet  pdt  hie  hyra  randan  rihte  heolden.  hat  dem 
Schreiber  wie  hier  eine  schwache  nebenform  vorgelegen,  so 
brauchte  er  nur  den  strich  über  a  zu  übersehen.  Bugges  linda 
wäre  dasselbe,  müste  aber  vielmehr  linde  heifsen  und  verliert 
damit  an  Übereinstimmung  der  buchslaben. 

13.  Das  pindad  der  quelle,  wofür  man  bisher  unverständ- 
lich windad  gelesen,  hat  vielleicht  mehr  sinn  als  Trautmanns 
conjeclur  standad.  es  könnte  wie  das  mhd.  swellen  die  regungen 
der  heldenbrust  im  angesicht  des  kampfes  ausdrücken,  die  den 
Vorkämpfern  an  der  spitze  vor  allem  zu  wünschen  sind,  daher 
die  mahnung  durch  on  orde  mit  recht  auf  sie  specialisiert  wird, 
als  biefse  es  'die  ihr  an  der  spitze  seid'.  *steht  an  der  spitze' 
hätte  dagegen  nur  sinn  als  namentliche  Weisung  an  wenige  aus- 
erwählte. 
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20.  Sehr  uoglücklich  find  ich  es,  auf  Greins  erste  auf- 
fassuDg  zurückzukommeo,  wonach  gudere  appellativum  wäre,  wie 
könnte  wol  ein  aoführer  seiner  ganzen  schar  zurufen,  sie  möge 
nicht  ihr  junges  leben  beim  angriff  auf  eine  lür  in  gefahr  bringen, 
wo  ein  bewährter  krieger  stehe,  der  es  ihr  nehmen  würde?  das 
trau  einem  alten  epos  zu,  wer  kann,  die  abmahnung  ist  nur 
einem  einzelnen  mann  gegenüber  denkbar  (weshalb  he  und  beere 
zu  lesen),  und  einem  solchen,  der  dem  gegner  offenbar  nicht 
gewachsen  war  und  mit  ehren  gehorchen  konnte,  dies  ist  durch 
swa  freolic  feorh  zur  genüge  angedeutet;  Gudhhere  ist  ein 
schöner  junge,  der  forman  side,  zum  ersten  male  dabei  ist  und 
sich  keck  zum  angriff  auf  die  lür  vordrängt,  er  wird  von  dem 
anführer  Garulf  aus  einem  früher  in  der  erzählung  begründeten, 
also  den  hörern  verständlichen  interesse,  sei  es  als  sein  eigner 
oder  als  söhn  des  königs  Finu,  zu  sparen  gesucht,  im  gegen- 
satze  zu  dieser  abmahnung  (daher  ac)  übernimmt  Garulf  selbst 
durch  die  frage,  wen  er  vor  sich  habe,  den  kämpf,  in  dem  er 
als  erster  der  landsleute  unterligt.  mit  git  drückt  der  dichter 
eine  art  gerechter  anerkennung  aus  :  da  noch  wehrte  Garulf,  es 
war  das  letzte,  das  er  vor  seinem  ende  tat.  diese  auffassung  der 
Sache,  die  mir  der  text  ergibt,  find  ich  im  wesentlichen  bei  Traut- 
mann, nur  dass  er  aus  einem  metrischen  bedenken,  das  ich  nicht 
teile,  Garulfe  list,  dadurch  das  Verhältnis  der  personen  umkehrt, 
den  vergeblich  gewarnten  Jüngling  zum  subject  der  frage  nach 
dem  gegner  und  zum  ersten  opfer  des  kampfes  macht,  auf 
beiderlei  weise  haben  wir  ein  tragisches,  mindestens  ein  ethisches 
motiv  in  der  wilden  erzählung,  von  der  man  keinen  so  metho- 
dischen fortschritt  verlangen  sollte,  um  einen  zug  auszuschliefsen, 
von  dem  man  nicht  einmal  wissen  kann,  wie  fern  er  nur  epi- 
sodisch war. 

29.  'Dir  ist  jetzt  hier  bestimmt,  was  von  beiden  du  selbst 
bei  mir  suchen  willst'  :  so  wäre  das  überlieferte  zu  verstehn, 
und  es  fragt  sich  nur,  welche  beide  gemeint  seien,  zwischen 
denen  der  gegner  die  wähl  haben  soll,  was  anders  wol,  als 
wunden  oder  tod;  dasselbe  wäre  flucht  oder  tod,  jene  wäre  nur 
folge  der  Verwundung,  man  denke  an  Irings  flucht  nach  seinem 
ersten  kämpfe,  so  seh  ich  keinen  grund  zu  einer  änderung,  die 
dem  ausdruck  mit  dem  dunkel  seine  sarkastische  kraft  nehmen 
würde. 
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35.  Ich  möchte  nicht  mit  Sicherheit  den  namen  Gudhiaf 
neben  18  unerträglich  finden,  war  Garulf  nicht  der  jüngliug, 
sondern  der  ältere  warner,  so  ligt  seine  abkunft  im  hiuter- 
grund  der  geschichte  und  ist  ein  vater  Gudhiaf  doch  wol  ohne 
Verwechslung  mit  dem  gleichnamigen  Dänen  denkbar,  wenn  aber 
nicht,  so  ligt  es  weit  näher,  Gudulfes  als  Gudheres  für  Gudlafes 
zu  vermuten. 

36.  Bei  Traulmanns  sinnvoller  Vermutung  hreowblacrahwearf 
hräfen  wundrode  stört  mich  nur,  dass  hwearf,  in  welchem  wie 
in  hweorfan  der  begriff  'bewegung'  liegen  muss,  von  einem  häufen 
von  leichen  gebraucht  sein  soll,  ich  gesteh  aber,  dass  ich  selbst 
ratlos  bin. 

43.  Von  einer  deutlichkeit,  dass  der  verwundete  held  einer 
der  Dänen  sei,  seh  ich  nichts,  vielmehr  konnte  nur  ein  Friese 
onweg  gehn  und  von  seinem  könig  über  die  erlitteneu  Verluste 
befragt  werden;  Hnäf  war  in  der  halle  augenzeuge,  die  Dänen 
hatten  gegen  die  angreifende  Übermacht  den  vorteil,  enge  Zu- 
gänge zu  verteidigen,  und  blieben  in  den  dadurch  bedingten  einzel- 
kämpfen beständig  sieger.  nach  fünftägiger  dauer  dieser  für  die 
Friesen  verlustreichen  kämpfe  (während  welcher  sich  freilich  der 
rationalistische  leser  gedanken  über  die  verproviantierung  der 
eingeschlossenen  machen  kann)  leitet  z.  43  eine  Wendung  ein, 
die  von  dem  bisher  dem  kämpfe  ferngebliebenen  Finn  ausgegangen 
sein  muss.  worin  sie  bestand,  scheint  mir  nicht  schwer  zu  er- 
raten :  durch  angelegtes  feuer  wurden  die  60  mann  genötigt, 
der  Übermacht  im  freien  zu  begegnen,  und  da  erst  ward  Hnäf 
von  Finn  erschlagen,  worauf  die  geschichte  weiter  gieng  wie  in 
der  episode  des  Beowulf. 


Um  bei  dieser  gelegenheit  einen  einfall  zu  einer  verzwei- 
felten stelle  los  zu  werden,  geb  ich  zu  erwägen,  ob  man  nicht 
im  ersten  verse  von  Deors  Klage  lesen  sollte  :  Weland  him  he 
wifmyne  wräces  cunnade.  das  wort  begegnet  Gen.  1861.  leichter 
wäre  wifmen,  woraus  Grein  für  diese  stelle  im  glossar  unnötig 
vtmman  macht,  aber  weniger  schön. 

Aisbach,  im  november  1904.  M.  RIEGER. 


ZEHN  GEDICHTE  AUF  DEN  PFENNIG. 

1.  Daz  der  phenninch  aller  stercMst  ist. 

Vom  Teichner  ^. 
Ainer  vragt  mich  der  mär, 

Waz  daz  aller  sterchist  war. 

Do  sprach  ich  :  Herr  pider  man, 

Wer  dw  vvibel^  leseo  chan, 
5    Da  stet  wol  geschriben  pey, 

Daz  ein  herr  vragt  drey, 

Waz  daz  sterchist  mocht  gesein. 

Do  sprach  aiuer,  ez  war  der  wein, 

Do  sprach  ainer,  ez  wären  weib, 
10   Do  sprach  ainer,  dez  chunigs  leib 

Der  war  stärch  für  allew  dinch. 

Do  sprach  ich,  der  pheninch 

Der  hab  noch  di  grosten  chraft. 

Wann  er  hab  dw  herschafl, 
15   Daz  im  all  dw  werlt  nachzogen. 

Wer  dann  vor  dem  andern  progent. 

Der  ist  für  dw  hindern  gut. 

Wer  ein  andern  ziehen  tot, 

Der  ist  stercher  denn  der  hinder, 
20  Er  mocht  inn  geziehen  nynder, 

Hiet  er  nicht  dw  chraft  vber  in. 

Ye  daz  stercher  zeuhet  hin 

'  aus  der  Wiener  hs.  2901  bl.  215a,  1  bis  215*,  2  nach  der  neuern 
foliierung  (im  14 /A.  geschrieben,  bei  Karajan  Über  Heinrich  den  Teichner 
1855  *.  73  mit  A  bezeichnet),  damit  verglich  ich  das  Berliner  Mgq.  361 
(J  bei  Karajan;  im  Ib  jh.  geschrieben),  bl.  Mb.  den  anfang  teilt  Karajan 
s.  29  anm.  44  mit.  [ich  habe  mir  erlaubt,  mehrfach  auf  die  bessern  laa. 
von  J  durch  Sperrdruck  hinzuweisen.     E.  S.] 

2  im  apokryphen  3  buch  Esdrae  c.  3f  behauptet  ein  jungling,  stark 
sei  der  wein,  der  andre,  stärker  sei  der  könig,  Zorubabel  aber,  stärker 
sei  das  weib,  über  alle  aber  siege  die  Wahrheit,  vgl.  Rhöhler  Kl.  sehr. 
II  55.  —  in  einem  andern  spiniche  (ff^iener  hs.  2901  bl.  192a,  2)  nennt 
der  Teichner  freiwillige  armut  (armut  mit  willichait)  das  stärkste. 

V.  5  Der  vindet  geschriben  wol  da  pey  J  6  ainer  fraget  J 

8  der]  fehlt  J  9  Ainer  sprach  J  10  ainer]  der  dritt  J  12  So 

spricii  J        13  Der]  fehlt  J         14  hat  J        15  alle  weit  nachzogt  J 
16  progt  J        17  dw]  den  J        20  in  sust  geziechen  nimrl  J 
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Von  natur  den  chranchen  lael. 

Da  von  ich  der  phenning  val, 
25  Daz  er  hat  di  grosten  macht, 

Seint  im  all  dw  werlt  nach  gacht. 

Chilnig  vnd  chaiser  vahent  an 

Nach  dem  phenning  reiten  vnd  gan. 

Hiet  der  chaiser  nicht  zu  gehen, 
30   So  belib  in  auch  nieman  neben. 

An  sein  diener  schied  er  dan, 

So  war  er  als  ein  ander  mau; 

Wann  er  wurd  der  diener  ploz. 

Da  von  haist  er  ein  herr  groz, 
35   Daz  im  volgt  ein  grozzew  schär; 

Das  pringt  auch  der  phening  dar, 

So  er  iemer  zu  geben  hat. 

So  er  paz  gelautet  stat, 

Ritter  vnd  chnecht  di  vmb  in  stant, 
40  So  gicht  (ein)ander  man  zuhaut: 

'Im  get  nach  ein  grozzew  schar*. 

Dez  ist  nicht,  daz  wist  für  war; 

Si  gent  wol  nach  dem  gut. 

Weil  er  waz  in  armüt, 
45   Do  wolt  nieman  nach  im  raisen, 

Do  er  waz  dez  gütz  ein   waisen, 

Daz  er  wider  schait  dar  van, 

So  ist  er  auch  der  diener  an, 
[2l5b]  Daz  si  nymmer  da  wellent  sein. 
50  Dar  an  wint  di  worhait  schein, 

Daz  dem  mann  nicht  volgt  der  häuf. 

Ez  ist  nor  der  nacblauff, 

Als  ich  sprich,  der  phenninch  chanch; 

Seit  er  fleust  den  nachganch, 
55   Wann  der  pheninch  von  im  schaidet. 

23  tayl  J        24  ist  dem  pfening  vayl  J        26  dw]  diss  J 
27  vahent]  hebents  J      30  Im  belib  halt  niemant  J      31  All  J    schieden  J 

33  ploz]  par  J        34  bis  35  fehlen  in  J        3S  So  ye  mer  leut  nach 
im  gat  J  38  di]  fehlt  J         40  ander]  yeder  J  44  Dy  weil  J 

46  Wirt  er  dann  des  guts  zw  waisen  J        48  ist]  wird  J        49  sy 
pey  im  nit  wellent  J       53  der]  dem  /        54  verleust  J        55  So  / 
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Vnd  auch  von  den  laülen  laidet, 
Dw  weil  der  phenninch  vor  draft. 

Da  von  setz  ich  dez  phenning  chraft 

Vber  weih  vnd  Vber  den  chaiser, 
60  Er  macht  ein  vravven  haiser, 

Also  daz  si  missetüt; 

Dez  ir  nymmer  wurd  zu  milt, 

Solt  der  pheninch  ain  nicht  sein. 

So  betwingt  er  auch  den  wein 
65  Ins  vaz  vnd  wider  draus. 

Da  von  waiz  ich  chainen  so  chnaus 

Noch  so  starch,  der  im  genozz. 

Doch  ist  (er)  sonderieichen  grozz, 

Daz  er  alle  tag  stercher  wirt. 
70   Allez  daz  natürleich  pirt 

Daz  nympt  allez  tagleich  ab; 

Nor  der  pheninch  hat  dw  gab, 

Daz  er  wechst  an  sein  chreften. 

Daz  verstet  in  solhem  heften, 
75   E  hat  er  an  seinem  sail 

VVol  gehabt  der  vverlt  ein  tail. 

Er  hat  all  dw  werlt  mit  twungen, 

Als  ers  nv  hat  Vber  rungen 

All  dw  werlt  mit  seiner  macht. 
80   E  da  phlag  man  maniger  slacht, 

Yeder  man  als  im  behaget: 

Ainer  sag,  der  ander  läget, 

Etleich  sungen  newen  sanch; 

So  hat  nw  ainer  den  gedanch, 
85   Wie  er  ein  guter  rilter  war; 

Da  waz  ainer  ein  lichter 

Gueter  puech  vnd  maisterschaft; 

So  chert  ainer  sinn  vnd  chrafft, 

56  Alß  drat  er  den  J  57  vor  im  nil  drafft  J  58  ichs  Pfen- 
nings J  59  Vber  das  weib  J  60  mocht  A,  macht  cfft  J  65  In 
das  J  66  Do  von  so  weiß  J  68  Dannoch  ist  er  sunderlich  J 

73  seinen  /         75  an]  fehlt  J         77  het  auch  dy  well  nit  J         79  Alß 
diß  J  81  in  behaht  J  82  iaget]  sagt  /  84  nw]  fehlt  J 

85  gut  J        86  So  J 
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Wie  er  chloster  vnd  chirchen  meret. 
90   Daz  ist  allez   nu  vercheret, 

Daz  sein  Diemen  tar  gephlegen. 

War  ein  man  halt  auf  den  wegen, 

Daz  er  phlaeg  der  alten  fueg, 

So  spräcii  ieder  man:  'Nv  lueg, 
95  Er  ist  ein  verdorben  man, 

Wil  er  solich  ding  nach  gan. 

Er  soll  lieber  trachten  vmb  gut, 

Als  dw  vverlt  gemain  nv  tut, 

Phaffen,  lain,  edel  vnd  swach'. 
100  Da  von  war  chan  stercher  sach, 

Denn  der  phenning  wesen  chan. 

Dem  mueg  auch  dw  werlt  nach  gan. 

Als  man  nach  dem  phenning  zogt, 

Dez  ist  nicht,  er  ist  der  vogt, 
105   Daz  er  vor  allen  läuten  pranget, 

Daz  sein  ieder  man  belanget, 

Daz  in  aller  nachnist  war. 

Also  sprach  der  Teichner. 

2.  Baz  der  phennlucli  zaihen  tut. 

Vom  Teichner  ^. 

Maniger  sait,  in  wunder  ser, 
Daz  man  ny  nicht  zaicheut  mer. 
Als  man  etzwen  hat  getan. 

So  sprich  ich  :  Wers  achten  chan, 
5  So  geschiecht  noch  als  vil  wunder 
Sam  noch  ie.    Daz  mercht  besunderl 
Von  Saude  Jertten  hört  man  sagen, 
Wo  der  toter  ward  getragen, 
Do  geschahen  zaichen  groz. 
10  Dem  ist  wol  der  phening  genoz; 

90  nu]  fehlt  A  94  spricht  J  96  Er  wil  nur  solchm  J  98  Alß 
nu  dy  weit  gemaintlich  tut  /  100  ist  chain  J  103  Alß  hernach  J 
104  Darumb  das  er  ist  J  105  Der  vor  J  106  Dauon  eim  yeden 
nach  im  belannget  J      107  Der  im  gern  der  nächst  J      108  sprach]  redt  J 

»  aus  derselben  If'ienev  ks.  2901  */.  215*,  2  —  216  a,  2. 
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Der  ist  tod,  wo  man  in  Iraet, 

Vnd  geschehent  zaichen  haet: 

Chrumpen  siecht,  di  plinten  sehen!, 

Auch  dw  stumen  vverdent  iehent; 
15  Der  vor  lang  nicht  hat  gesprochen. 

Wie  gar  leicht  im  wirt  gerochen 
[216a,  1]  In  dw  hant  von  phenning  icht, 

Mit  der  vart  er  hört  vnd  sieht 

Vnd  wirt  auch  der  chrumphait  an, 
20  Also  daz  er  rechet  dan 

Nach  dem  phenning  all  sein  gelider. 

Als  ein  man  genaiget  nider, 

Der  da  sitzt  mit  swarem  müt, 

Daz  er  niemen  an  sehen  tut 
25   Vnd  auch  niemen  ein  wort  erzaiget, 

Der  ist  chrumpt  vnd  vast  genaiget 

Vnd  hat  so  betrübten  tag, 

Daz  in  nieman  betrosten  mag, 

Vntz  allain  der  phenning  pot, 
30   Der  loest  in  von  aller  not. 

Wie  gar  leicht  ein  man  in  gal 

Vnd  spricht:   'Lieber  herr,  auf  stat, 

Schawt,  daz  gelt  wil  ich  ew  scheuchen  1' 

Mit  der  vart  so  tut  (der)  sich  (l.  siech)  lenchen 
35   Hent,  den  fuezz,  den  andern  gelider, 

Vnd  hat  boren  vnd  sehen  wider 

Vnd  hat  auch  dw  tumphait  floren, 

Daz  er  reden  wirt  als  voreo. 

Man  vint  mer  denn  ain  man, 
40   Waz  man  cburtzweil  vinden  chan, 

Der  dw  all  vor  im  trib, 

Daz  er  sein  an  trost  blib 

Vnd  leicht  immer  phlichet  dar, 

Vntz  er  phenning  wirt  gewar, 
45   So  derscheint  er  fraudenreich. 

Ist  daz  nicht  genueg  zaichenleich. 

Das  der  phenninch  lebens  laer 

Pringt  ein  man  von  solher  swJir, 

Daz  chain  maister  leben  chan, 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVI.  2 
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50   Der  in  priogen  mocbt  dar  van; 
Vnd  wann  er  von  phenning  höret, 
Also  drot  Wirt  er  gestöret, 
Waz  er  vngemuetez  Irueg. 
Vnd  sind  immer  zaichen  genueg, 
55  Dannoch  hat  er  mer  getan, 
Daz  er  mer  denn  ain  man 
Hat  derchücht  vom  grab,i 
Daz  man  phenning  für  in  gab, 
Daz  er  mit  nichtew  war  genesen, 
60  War  der  pheninch  nicht  gewesen, 
Der  dem  richter  ward  dar  van. 
Als  (seit)  ein  Sprichwort,  daz  wir  han: 
Hiet  der  wolf  phenning, 
Er  mocht  auch  vil  wol  geding. 
65   Also  tut  der  phenning  zaichen 
Vnd  ist  sunderleich  ze  straihen 
Nur  vmb  ains,  ders  achten  chan, 
Daz  er  mag  werden  ein  man. 
Wer  in  hat,  den  setzt  man  voren, 
70  Wer  sein  valer  sey  geporn. 
Wie  gar  edel  denn  ein  man, 
Wirt  er  geltz  vnd  phenning  an. 
Er  Wirt  vast  herab  geschoben. 
Da  von  ist  der  pbenig  z  loben. 
75  Also  beschaidenleichen  specht 
An  gevaer  mit  got  mit  recht, 
Also  War  der  phenich  gut. 
Aber  der,  so  swern  tut 
Leit  durch  der  phenning  willen, 
80  Daz  in  nieman  mag  geslillen 
Noch  getrosten  denn  der  schätz. 
Der  tut  wider  gotz  satz 
Vnd  ist  auch  vnerbär. 
Also  sprach  der  Teychnär. 
1  hier  folgt  in  der  hs.  nochmals  v.  55  und  57. 
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3.  Daz  der  pheniiing  ein  gut  freuiit  sey. 

Vom   Teichner '. 
Ainer  vragt  mich  der  mär, 

Wer  der  pest  vreunt  war, 

Denn  der  mensch  gehaben  chan. 
Do  sprach  ich  :  INach  meinem  wan 
5   So  waiz  ich  vnder  allen  magen 

Pessers  nicht,  torst  Ichs  gesagen, 

Denn  den  phening.     Wer  den  hat. 

Er  ist  werd  an  aller  stat, 

Wie  sein  vater  sey  genant. 
10   Auer  wer  nicht  in  der  hant 

Phening  hat  oder  ir  geleich, 

Wo  der  chumpt  auf  erdreich, 

In  hat  niem  recht  für  vol. 

Würd  der  chüuig  an  phenning  hol, 
15   In  liezzen  all  sein  diener  frey. 

Hiet  ein  pawr  gut  da  pey, 

Sy  zugen  all  zu  im  her. 

Da.  von  ist  der  phenning  der, 

Dem  an  vreuntschaft  niem  geleicht, 
20   Wenn  ainen  mit  helf  entweicht, 

Dez  geruchl  auch  niemen  mer. 

Wer  in  hat,  der  hat  auch  er. 

War  er  ein  Jud  vnd  gieng  am  stab. 

Da  von  niem  wunder  hab, 
25   Daz  man  phenning  gern  hat. 

Ez  war  daz  ein  missetat, 

Der  nicht  trächtig  war  auf  gelt. 

•  aus  derselben  Wiener  hs.  2901  b1.  226*,  1  —  227a,  1;  citiert  bei 
Knrajan  s.  75  anm.  228.  verglichen  hab  ich  damit  das  bei  Karajan  nicht 
erwähnte  ßerli?ier  M^f.  564  {aus  dem  Ib  Jh.,  hier  0 genannt)  bl.  155a  :  'Der 
Pfenning  ist  der  best  fründt'. 

V.  3  folg't  in  0  hinter  v.  4  5  ich]  fehlt  A  6  Bessers  trosts 

nicht  ze  sagen  0  7  Denn  der  pfenning  wirden  hat  A         8  Der  0 

9  sein]  ein  A,  ains  0  10  Halt  der  nicht  inn  seiner  0  11  oder]  vnd  A 
—  Pfenning  vnd  auch  iren  geleich  0  13  Den  halt  niemant  0  14  der] 
fehlt  A  16  Vnd  hett  0  19  an]  kain  0  —  niem]  nicht  0  20  Vnd 
wer  allain  mitt  0  23  Wärr  ein  A  24  niemant  für  wunder  0 

25  geren  pfenning  0         27  auf]  nach  0 

1* 
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Ez  ist  recht  in  alder  werlt, 

Wer  mich  ert  vnd  wirdichleicheo  setzet, 
30  Er  werd  sein  auch  von  mir  ergetzet, 

Daz  ich  in  lieh  hin  wider  han 

Vnd  im  tun  daz  pest  ich  chan. 

Seint  der  phenning  dann  di  laut 

So  gar  wirdichleichen  setzt  vnd  fräut, 
35  So  ist  auch  wol  pilleich  daz, 

Daz  im  niemen  sey  gehaz 

Vnd  ims  wol  hinwider  peutet, 

Als  in  di  werlt  auch  yetzunt  trautet 

Für  beschaidenhait,  für  got 
40  Vnd  für  aller  tugent  pot. 

Waz  man  tugent  vinden  chan, 

Ob  dw  laegen  an  einem  man, 

Es  biet  all  di  leng  nicht  chraft 

An  der  phenuing  vreunischafft. 
[227a]  45  All  tugent  muezzen  weichen, 

Wo  man  spricht  :  'Da  gent  dw  reichen'. 

Doch  izz  nicht  naturhaft 

Von  natur  der  maisterscbaft 

Vnd  gepürt  zu  setzen  voren, 
50   Daz  man  pawrn  setzt  vnd  toren 

Für  dw  edeln  maister  gut. 

Dw  natur  dez  nicht  entüt, 

Ez  chumpt  von  phening  dar. 

Da  von  solt  in  nieman  zwar 
55  Neiden  vmb  sein  wirdichait, 

Daz  in  dw  werlt  so  lieb  trait 

Denn  chain  dinch  auf  erdreich. 

Ez  war  recht  vnd  pilleich, 

Seint  er  dw  laut  so  wirdig  tut, 

29  wirdiglich  setzt  0         31  in  auch  lieb  0         32  im]  in  ^  —  icti] 
in  A  33  Seydt  0  —  dann  mitt  schall  0  34  Vnns  wirdigkiichen 

setzet  all  0         37  erpiett  hin  wider  0         38  wellt  träuttet  syder  0 
43  als  die  lenngin  0       45  Alle  0       47  Doch  ist  es  0       48  Das  man 
die  reychen  in  würtschafft  0        49  Setzen  soll  für  die  geporen  0 
50  Man  setzet  offt  pauren  0  51  Für  ainen  edeln  weysen  mutt  0 

53  Es  kompt  newr  0        56  wellt  nun  lieber  0        57  Dann  dehain  0 
59  Seytt  er  die  weilt  0 
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60  Daz  maDD  halt  Doch  paz  behiit. 
Er  soll  nor  io  seydeo  slafleo 
Oder  wie  mann  mocht  zaffen, 
Daz  seiner  wirden  zimleich  waer. 
Also  sprach  der  Teychnär. 

4.  Was  der  pfenning  Wunders  kau. 

Die  Berliner  hs.  0  schaltet  hinter  v.  63  des  vorigen  gedichts 
noch  weitere  124  verse  ein,  die  ich  hier  als  einen  besondern  spruch 
mit  einer  ans  v.  147  entlehnten   Überschrift  zum  abdruck  bringe. 


Doch  so  muß  ich  sagen  nier 

65  Vnd  uon  newein  heben  an, 
Was  der  pfenning  wunders  kan 
Gefrumen  vnd  geschaffen. 
Layen  vnd  auch  den  pfaffen 
Sicht  man  damilt  horden. 

70  Auff  erde  ist  kain  orden, 
Ym  sey  der  pfenning  uil  lieb. 
Ist  er  ain  morder  oder  ain  dieb, 
Den  man  joch  erlötten   wil, 
Mag  er  der  pfenning  haben  uil, 

75  Sein  krummes  muß  werden  schlecht. 
Der  pfenning  kan  soliclie  recht. 
Das  niemant  pessers  findet. 
Er  pyndet  vnd  empyndet, 
Er  riclitet  vnd  entrichtet 

80  Vnd  krümmet  vnd  entschlichtet, 
Er  sönet  vnd  entsönet, 
Er  könet  vnd  enkönel, 
Er  machet  manigen  zu  ainera  zagen. 


Der  pfenning  machet  hohen  mült, 

In  hymel  vnd  auff  erden 

Er  machet   haihg  werden.  100 

Wer  der  pfenning  halt  uil, 

Der  schaffet  alles,  das  er  will. 

Sollt  ich  zu  gerichle  gan, 

Möcht  ich  denn  der  pfenning  hon, 

Er  müste  reden  da  für  mich.         105 

Dilzs  duncket  nyemani  vnpdlich; 

Er  ist  gar  ain  gült  geselle, 

Er  ist  schyrmer  vor  der  helle 

Der  weih  vnd  auch  der  mann. 

Inn  pan  vnd  ausser  pan 

Er  wol  die  pringet. 

Den  closterman   er  zwynget, 

Das  er  auß  seiner  zelle 

Schier  vnd  auch  uil  schnelle 

Gatt  vnd  württ  ain  ander  man. 

Der  pfenning  es   alles  samet  kan, 

Als  ich  euch  will  beschavden. 


HO 


[I57ij 


[l56l»]  Der  durch  den  pfenning  muß  vertragen,   Crislen,  Juden,  Dalten,  Hayden 


85  So  richtet  maniger  desler  paß. 
Den  duncket  :  vnd  tust  du  das. 
Der  pfenning  hilffet  dir  dauon, 
Das  du  macht  zu  hulden  komen 
Mit  ainem,  der  das  gericht  halt, 

90  Der  dich  nicht  verderben  latt. 
Als  der  pfenning  wundertt; 
Sund  tausent  hundertt 
Die  nympt  er  alle  sanipt  abe. 
Dauon  der  den  pfenning  habe, 

95  Der  geh  in  nach  der  maß  sein, 
So  tut  er  im  hilffe  scheyu; 
Wann  er  ist  zu  allen  schänden  gutt. 


Machet  er  bürge  veste. 

Den  pfenning  ich  des  geslee,  120 

Hett  ich  syn  nach  den  willen  mein, 

Mir  müstent  vndertänig  sein 

Pulle  vnd  auch  Pallerne, 

Die  gutt  statt  zu  Berne, 

Der  baubsl  vnd  der  künig  her.      125 

Hie  dißhalh  vnd  auch  über  mer 

W'öllt  ich  es  alles  zwyngen, 

Das  müst  er  mir  zupringen. 

Was  menschen  pilde  möclit  gesein 

vnd  leben. 
So  recht  redlichen  wollt  ich  geben,  13# 


60  man  in  noch  0        62  gezaffen  0        63  seinen  0 
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üas  mir  das  alles  sampl  nigen 
Vnd  mir  da  nyemant  nütz  verzigen; 
Wa  ich  für  durch  alle  lanndt, 
Da  wer  der  pfenning  luigerandt. 

135  Der  pfenning  kan  solich  kunsl, 
Er  wirbet  mir  da  guust, 
Die  niemant  kan  dirre  noch  der, 
Parffisssen  noch  prediger. 
Die  tätt  ich  sein  antayiig, 

140  So  Sprechens,  ich  wer  haylig 
Vnd  helle  allenthalben  recht. 
Er  sey  ritler  oder  knecht. 
In  welcher  acht  der  man  sey, 
So  wer  er  mir  milt  irewen  bey 
[l57b]  Mitt  rede  vnd  auch  milt  ralle. 
Nyemant  sagt  vnns  tratle, 
Was  der  pfenning  wunders  kan. 
Vnd  kundl  er  reden  als  ain  man, 
Wer  wollte  in  vndersprecheu, 

150  Wer  wollte  das  zerprechen  ! 
Das  er  geredte,  das  müsle  sein, 
Seydt  das  er  uor  der  helle  peyn 
Kan  schyrmen  vnd  den  hymel  geben, 
Er  müste  in  toren  weise  leben, 

155  Der  in  nil  geren  helle. 
Wann  er  bürg  vnd  sielte 
Machet  vnd  zerprichel ; 
Er  turnieret  vnd  suchet, 
Er  rayet  vnd  lanntzet, 


Er  zieret  vnd  planntzet  160 

Für  höher  mag  ain  michel  layl. 
Er  machet  fro  vnd  auch  gayl, 
Er  kauffet  alles,  das  der  ist. 

Gewalltig  golt,   gewalltig  Crist, 
Inn  hymel  vnd  auff  erden  hie        165 
Der  uerlt  du  gewaltig  ye 
Vnd  aller  creatur  gar, 
Helff  vns  hin  in  der  engel  schar 
Vnd  sey  der  fröude  paradeysel 
Seytt  der  pfenning  manig  weise     170 
Kan  (das)  virne  vnd  auch  das  newe, 
Verleich  vns  rechle  rewe, 
fiewer  uor  vnnserm  ende! 
Hey  «lieh  pfenning,  golt  dich  sehende ! 
Die  dich  nicht  hondt,sind  die  verloren,  [l58a] 
So  weresl  du  uil  weger  empören, 
Do  du  zum  erslen  würlt  erdacht. 

Nun  ist  die  red  volbrachl, 
So  ich  aller  beste  kan. 
Die  nicht  den  pfenning  mügent  han,  180 
Die  habent  gütten  willen; 
So  mügent  sie  sich  geslillen, 
Das  sie  nicht  werdent  der  helle  kindt. 
Die  aber  pfenning  reych  sindt. 
Die  kauffent  hie  das  hymelreych,    185 
Das  sie  ymraer  lebent  ewigkleich 
On  alle  mißhellung  vnd  schwär. 
Also  sprach  der  Teychnär. 


Wir  haben  es  also  mit  einer  interpolation  zu  tun,  und  es 
entsteht  die  frage,  ob  diese  vom  Teichner  selber  bei  einer  spätem 
redaction  des  Spruches  nr  3  eingeschaltet  ist  oder  von  einem  frem- 
den bearbeiter  des  14  —  15  jhs.  herrührt,  mir  machen  freilich 
die  überleitenden  verse  64  f  und  der  schluss  den  eindruck  eines  flick- 
icerks,  und  die  nochmalige  aufnähme  eines  dem  anscheine  nach 
schon  erledigten  themas  durch  den  dichter  wäre  auffällig;  sicheres 
wird  sich  indes  wol  erst  nach  einer  Untersuchung  der  ganzen  Über- 
lieferung der  Teichnerschen  dichtungen,  an  der  es  noch  durchaus 
fehlt,  sagen  lassen,  gewis  ist  jedes  falls,  dass  dieser  spruch  bis 
ins  17  jh.  hinein  eine  au fser ordentliche  beliebtheit  genossen  hat, 
mehr  als  je  ein  gedieht  des  Teichners,  die  mir  bekannten  hss. 
und  drucke  zerfallen  in  drei  gruppen:  an  die  fassung  a  (wie  wir 
forthin  den  in  der  Teichnerhs.  0  überlieferten  text  nennen  wollen) 
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schlief sen  sich  b  —  d  an;  eine  längere  Version  ligt  in  e,  eine  kür- 
zere in  f — q  vor. 

b)  Pergamenths.  des  lA  jh.s  der  Strafsburger  Johanniter- 
bibliothek  4  94,  nr  17  :  'Dis  ist  von  dem  pfenoiDge'  (Prox-Ober- 
lin,  De  poetis  Alsatiae  eroticis  1786  s.  29;  v.  d.  Hagen- Büsching, 
Grundriss  1812  s.  320J;  abgedruckt  bei  C.  H.  Müller  Sammlung 
deutscher  gedichte  aus  dem  12 — 14  jh.  i  4,  216  (1784)  und  da- 
nach bei  Genthe  Deutsche  dichtungen  des  mittelalters  i  Abb  (1841): 
'Ein  rede  will  ich  heben  an,  was  der  pfenning  wunders  kann'. 
110  verse.     stimmt  ganz  mit  c  überein. 

c)  Berliner  ms.  germ.  qu.  1107,  bl.  716  :  Dis  ist  der  pfen- 
nig  :  'Ein  red  wil  ich  hören  an\  110  verse.  die  früher  Veesen- 
meyer  gehörige  hs.  ist  erwähnt  bei  Weckherlin  Beyträge  (1811)  s.  74 
und  beschrieben  bei  Keller- Sievers  Verzeichnis  ad.  hss.  (1890)  nr  60. 
—  die  vergleichung  mit  a  ergibt,  dass  von  den  versen  65 — 186 
hier  13  verse  (73.  79—80.  97—98.  101—106.  123—124)  aus- 
gelassen und  einer  (Er  schaffet  alles  dz  er  wil,  hinter  v.  74)  ein- 
geschoben ist. 

d)  Gothaer  cod.  chart.A  216,  bl.  102  a,  2  {Ibjh;  vgl.Jacobs- 
Ukert  Beiträge  zur  altern  litteratur  n  298)  :  'Von  dem  pfening' 
122  verse.  —  eine  kurze  einleitung  geht  vorauf: 

Got  schopfer  wunderere. 

Gar  selik  wer  daz  mere. 

Herre,  wir  haben  wol  vernumen, 

Daz  nieman  dich  mak  vberkummen 
5  Mit  keiner  schlachte  wunder 

Als  nu  ein  schwachez  kunder, 

Daz  wundert  zu  aller  zit  für  dich. 

Wer  daz  {nicht  weiss,)  wolle  hören  mich. 
Dann    folgen    die    verse  65 — 186   aus  a  mit  dem  anfange: 
'Ein  rede  wil  ich  heben  an'  und  folgenden  auslassungen  :  a  111  — 
116  und  123—124. 

5.  Erweiterung  von  nr  4. 

e)  Münchner  cod.  germ.  270  (Ibjh.),  bl.  76a;  'Ain  ander 
göt  Spruch  von  dem  pffening'.  166  ücrse.  —  auf  eine  einleitung 
von  10  versen  folgt  a  65  /  (=  e  1 1 /),  71— 78.  83—96.  99/" 
(=e  19—40),  121  f  125  (=e  43—45),  117/".  \2'  f  (=  e  47— 
56),   133—137  (=  e  53— 57),   138—140  (=  e  60— 62),   141  — 
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147  (=  e  65—74),  156  (=  e  80),  107—113  (=  e73— 89),  157  f. 
78  (=  e  91—93),    159  (=  e  98),    158  (=  e  100).     die  starken 
abweichungen   und  grofsen  zusdtze,   auf  die  ich  nicht  näher  ein- 
gehn    will,   scheinen  mir  dafür  zu  sprechen,    dass  e  eine  erweite- 
rung  von  a  —  d  und  nicht  etwa  die   grundlage  dieser  fassung  ist. 
während   in  a  —  d  nur   der   dichter  in  der  ersten  person  spricht, 
tritt  hier  auch  der  pfennig  ohne  besondere  einführung  redend  auf. 
Der  weit  lauir  ist  also  geschaffen, 
Das  lernt  man  py  dem  pffafen, 
Hab  ich  nun  pfeDiug  vil, 
So  heb  ich  was  ich  wil. 
5  Secht  an,  die  uil  pfeuing  haben, 
Man  sieht  ir  wenig  mit  in  begraben. 
Wenn  ir  leben  ain  end  hat, 
Der  pfening  im  nimer  py  gestat. 
Nun  was  si  hie  durch  got  geben, 
10  Das  uolgt  in  nach  zu  dem  ewigen  leben. 
Also  wil  ich  die  red  heben  an, 
Wie  vil  der  pfening  Wunders  chan. 
Der  pfening  chan  wunders  uil, 
Als  ich  euch  beschaiden  wil. 
15  Von  wannen  der  mensch  geporn  sey 
Er  sey  ritler,  grauff  oder  fry, 
Wie  er  auff  erden  geleben  chan, 
Gaistlich,  weltlich,  frawen  oder  mau, 
Die  haben  alle  den  pfening  lieb, 
20  Er  sey  mordar,  rauber  oder  dieb, 
Wa  man  in  töten  oder  verderben  wil. 
Haut  er  nu  der  pfening  vil, 
Sein  chrumes  müfs  werden  sieht, 
Der  pfening  chan  machen  sollich  recht, 
25  Das  man  nit  pessers  vindet. 

Der  pfening  pindet  vnd  enpindet. 
Er  macht  herren  groß  zagen, 
Die  durch  den  pfening  ueriragen. 
Dar  vmb  gedenckt  maniger  :  Tu  das  1 
30  Der  pfening  hilft  dir  one  has, 

Das  du  woi  macht  zehulden  chomeo. 
Er  ste  zu  schaden  oder  zu  frumen 
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Geo  dem,  der  das  gericht  inn  haut, 

Das  er  dich  nit  uerderbeo  laut. 
35  Der  dir  auch  die  sünd  uimmet  ab. 

Wol  im,  der  uil  pfeaiug  hab, 

Der  bezalt  nach  der  masse  sin. 

So  tüod  si  offt  hiiffe  schein 

Im  himel  vnd  auff  erden, 
40   So  hilfft  er  im,  das  er  muß  haiiig  werden, 

Vnd  auff  erden  zu  grossen  ern. 

Du  pfeuing,  du  solt  dich  zu  mir  cheren. 

Aber  hett  ich  pfening  nach  dem  willen  mein, 

So  müstenl  si  mir  vntertanig  sein, 
45  Der  baupst,  der  pischoff,  der  cardinal; 

Das  täten  si  on  alle  wal. 

Ich  pfening  chan  die  leut  beschaiden, 

Cristen,  Juden  vnd  haiden. 

Die  chan  ich  pfening  zwingen, 
50  Das  si  mir  müssent  pringen 

Alles,  das  mein  herlz  begerrl. 

Das  wil  ich  pfening  sein  gevvert. 

Hab  ich  pfening  vnd  chum  in  frömdu  land, 

So  chumpt  der  pfening  uor  hin  geraut 
55  Vnd  erwirbt  mir  guusl. 

Der  pfening  chan  sollich  chunsl. 

Die  auff  erden  niemant  chan, 

Weder  noch  pfarer  noch  cappelan, 

Niemants  auß  genomen  weder  disß  noch  der. 
60   Augustin,  parfüsser  noch  prediger 

Die  wült  ich  all  machen  zweiffellig, 

Si  geschwuren,  ich  wer  haiiig. 

Das  pring  ich  pfening  zu  weg. 

Si  trätten  zu  mir  auff  den  steg 
65  Vnd  geben  mir  all  zu  mal  recht. 
Er  sey  rilter  oder  chnecht. 

In  weichin  stat  der  man  sei. 

Der  pfening  macht,  im  stat  maniger  py 

Mit  hilff  vnd  auch  mit  raut. 
70   Chain  man  chan  beschaiden  trat, 

Wie  uil  der  pfening  Wunders  chan. 
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Das  er  raul  menchem  mao, 
Das  er  mfiß  sprechen  für  mich. 
Das  haut  manicher  für  wunderlich. 
75  Der  pfening  ist  zu  allen  dingen  gut, 
Er  gipt  manigem  hohen  müt. 
Der  pfening  schat  vnd  ist  nutz, 
Er  macht  manigen  vngeschütz. 
Der  pfening  ist  zu  allen  dingen  vnuerdrossen, 
80  Er  (zu)  erpricht  purg  wol  verslossen. 

Was  ain  chunig  oder  ain   fürst  nit  enden  mag, 
Das  endet  der  pfening  auff  ain  lag. 
Der  pfening  ist  auch  ain  gütter  gessel. 
Er  behelt  die  leut  uor  der  hell, 
85  Er  pringt  die  frawen  vnd  die  man 
In  den  pan  vnd  auß  dem  pan. 
Der  pfening  ainen  oft  ser  zwingt 
Vnd  ain  gaistlichen  man  pringt 
Auss  seiner  zell  pringt  [?]. 
90  Sein  muß  der  teuffel  walten. 

Der  pfening  ist  gar  ain  werder  man. 
Der  pfening  es  alles  wol  chan, 
Er  macht  ledig  vnd  enpindet, 
Gold  gar  wol  dar  zu  zimel  (?). 
95  Der  pfening  macht  ain  ehalt  vnd  hitzig, 
Er  macht  ain  torn  vnd  ain  witzig, 
Er  ziert,  er  pflantzt. 
Er  springt  vnd  tanlzl, 
Er  wirret  vnd  bericht, 
100  Er  turniert  vnd  sticht. 
Er  enploßet  vnd  lecket. 
Er  erfrewet  vnd  erschr[e]ckt. 
Er  chan  pauggen  vnd  pfeiffen. 
Er  chan  tasten  vnd  greiffen, 
105  Er  vert,  er  laufft, 
Er  dingt  vnd  chauft. 

Ich  pfening  gib  freuden  uil 
Mer  dann  alles  saitten  spil. 
0  wie  hett  mich  meniger  so  gern, 
110  Vnd  ich  wil  im  doch  nit  werden. 
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Ich  pio  gar  witzig  vnd  gar  weiss. 

AI  weit  sagt  mir  er  vnd  preisse. 

Secht,  was  chan  ich  pfening  niti 

AI  deß  weit  liat  zu  mir  zuuersiht. 
115  Ich  möß  chunen,  vnd  war  ich  ain  narr 

Vnd  saß  ich  hall  u(T  welher  pffarr. 

Ich  chan  singen  vnd  sagen, 

Ich  mach  held  vnd  zagen. 

Es  ist  nichtz  an  mir  uergessen. 
120  AI  deß  weit  haut  sich  zu  mir  uermessen. 

Mich  hett  ieder  man  so  gern. 

Möcht  ich  im  nun  wern, 

0  we,  uil  sint  der  vmb  neider, 

Das  ich  in  nicht  mach  den  seckel  swerr. 
125  Es  tfit  in  an  irm  hertzen  zorn, 

Das  ich  pfening  ie  ward  geporn. 

Ach,  wie  uil  der  ist, 

Den  ir  hertz  fault  uor  neid  als  der  mist, 

Dar  vmb  das  si  mich  nicht  auch  haben. 
130  Dar  vmb  si  mir  den  ewigen  fluch  geben 

Vnd  sterben  vor  neid  uil  dester  ee. 

0  wie  geschieht  in  an  irm  hertzen  so  wee. 

Das  möß  ich  pfening  liden. 

Das  hab  ich  ernarnet  mit  swigen 
135  Vnd  auch  mit  über  sehen, 

Das  haut  der  pfening  zQ  mir  jehen: 

'Wiltu  mein  dann  haben  vil. 

So  hüt  dich  uor  gesselschaft  vnd  uor  spil. 

Junger  man,  versieh  dich  zö  aller  frist, 
140  So  du  groß  fräud  pflegeut  pist, 

Das  du   nit  gering  wegst, 

Das  du  staticlichen  an  sächst. 

Das  ich  ain  chüng  über  all  chünig  pin. 

Das  schrib  in  dein  hertz  vnd  dein  sinn. 
145  Ich  pin  ain  herr  ü'>er  all  fürsten. 

Lauß  dich  nach  mir  dürsten  I 

Es  nimpt  sich  mengtlich  vmb  mich  an. 

Das  nicht  gipt  vmb  ain  man. 

Er  sei  dann  mit  pfening  beswert. 
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150  Begert  er  dieust,  er  wirt  gewerl; 

Wanu  niemaol  chau  geslicliten, 

Das  chan  ich  pfeoiug  pald  uerrichteu. 

Das  Diemant  zu  weg  priogen  chau, 

Des  uim  ich  mich  pfening  an. 
155  Ich  gip  meugeni  weissen  mau  rat. 

Der  ist  sälig,  der  mich  on  suud  hat. 

Auch  ist  pesser  ain  pfening  durch  got  geben, 

Dann  taussent  pfund  in  der  kisten  gelegen, 

Ist  am  jüngsten  tag  als  ain  wind. 
160  Man  uerliurt  vud  gewint  mich  geschwind. 
GeduU  überwindt  alle  dinck. 

'Naiü',  spricht  der  pfening, 

'Der  mich  mit  ern  behalten  chan, 

Auß  dem  wil  ich  machen  aiu  piderman. 
165  Ich  pfening  chauff  mir  das  himehich 

Hie  uon  den  armen  ewenclichen'. 

Die  dritte  gmppe  {f — q)  enthält  eine  gekürzte  fassung,  die 
sich  in  der  ersten  häl/te  an  a,  in  der  zweiten  an  e  anschliefst  und 
den  Pfennig  noch  häufiger  redend  einführt. 

f)  Münchner  cod.  germ.  713  6/.  52a  :  Ein  spruch  von  dem 
pfennig  :  'Nun  sweigt,  so  wil  ich  hebeu  an'.  76  verse.  abgedruckt 
bei  Keller  Fastnachtspiele  in  1183  (1853),  der  die  halbverse  47 — 52 
nur  als  drei  zeilen  zählt.  —  die  verse  1 — 32  sind  gleich  a  65 — 76. 
119—122.  125^  117/".  127/.  133—138;  dann  folgen  mit  ge- 
ringen einschaltnngen  e  75—82.  91  f.  95—102.  107—112.  115/. 
138.  141/.  153—156.  161  —  164.  für  v.  161/  ist  allerdings  in 
f  11  das  häufig  citierte  i  Sprichwort  eingesetzt : 

Mao  spricht,  lieb  gee  für  alle  ding; 

Nein  sprich  ich  pfening; 

Wo  ich  pfening  wennt. 

Da  bot  die  lieb  ein  endt. 

'  Balte  zu  f  Schumann  Nachtbüchlein  (1S93)  s.  400  und  zu  Fi'eij 
Gartengesellschaft  (1896)  s.  282;  ferner  IVatlenbach  Siizber.  der  Münchner 
akad.  1873,  704.  fFalther  Jb.  für  nd.  sprachforschmig  27,  \%f.  Kupp 
Euphorion  8,  355.  Zanach  Historische  erquickslunden  iv  2,  567.  das 
gedieht  ''Amor'  (1499)  bei  Goedeke  i  394  ist  in  Bern  und  Strafsburg  vor- 
handen, vgl.  tf^^eller  Annalen  \l  10  ;  das  biichlein  ^Venus  mit  ihren  ge- 
spielen     1580    (Goedeke  ii  575)    in   Berlin    }/ 6601,1   und  S Petersbur:^ . 
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gegen  die  ansieht,  Rosenphit  habe  den  spruch  gedichtet,  wendet  sich 
Michels  Studien  1896  s.  131.  181;  Roelhe  [ADB.  29,  21\)  meint, 
vielleicht  sei  Hans  Rostier  der  Verfasser. 

g)  Münchner  cod.  germ.  5919  bl.  306a  :  Ain  spruch  voq 
pfeniogen  :  'Nun  schbeig,  so  wil  ichs  heben  an'.  76  verse.  —  bis 
zum  j.  1876  in  Regenshurg;  vgl.  Keller- Sievers  Ad.  hss.  nr  42. 

h)  Wiener  hs.  3027  6/.  224o  :  Vonn  pfhennigen  :  'Nwn 
schweygt,  so  wil  ich  heben  an',  vgl.  Hoffmann  vF.  Ad.  hss.  in 
Wien  1841  s.  185;  Zwierzina  Zs.  41,  66. 

i)  Dresdner  hs.  M  50  s.  290  :  'Nu  svveigt,  so  wil  ich  heben 
an'.     76  verse.     vgl.  Keller  Fastn.  m  1336. 

k)  Leipziger  Universitätsbibliothek,  hs.  1590  bl.  66a  :  'Nun 
schweigt,  so  wil  ich  heben  an',     vgl.  Euling  Germ.  33,  161. 

l)  Wolfenbüttel,  hs.  29.  6.  August.  4°  bl.  27  6  :  'Nu 
sweiget,  so  wil  ich  heben  an',     vgl.  Keller  Fastn.  m  1437. 

m)  Berliner  ms.  germ.  oct.  267  6^.  936: 'Nun  schweiget 
still,  so  will  ich  heben  an'.  76  verse.  um  1560  geschrieben, 
vgl.  Matthias  Zs.  f.  d.  phil.  20,  155. 

n)  Luzerner  bürgerbibliothek,  hs.  182  6/.  61  (Keller  Fastn. 
III  1372)  nach  Michels  Studien  über  die  ältesten  deutschen  fast- 
nachtspiele (1896)  s.  131. 

o)  Bamberger  druck  von  1493  :  Der  pfenigmüntzer 
[Berlin  Yg  5521;  vgl.  weiter  unten  nr  7),  6/.  3  a  :  'Ein  annder 
spruch  von  dem  pfening  :  Nun  schweigt,  so  wil  ichs  heben  an'. 
78  verse.     die  halbverse  47 — 50  in  f  sind  verlängert: 

[A Papillon]  La  victoire  et  triumphe  d'Argent  conire  Cupido  dieu  d'amours. 
1537.  nach  einer  hs.  hsg.  und  verdeutscht  von  GSchmilinsky  Archiv  f. 
neuere  spr.  95,131 — 152.  —  entfernter  steht  folgender  spruch  im  Münchner 
cod.  germ.  270  bl.  79 a; 

Die  lieb,  die  wir  zu  samen  haben  sollen. 

Als  dann  am  jiingstea  tag  wol  wirt  uergoiten, 

Vnd  die  lieb,  die  wir  haben  sollen  zu  der  gerechtikait, 

Als  vns  die  hailig  gschrift  sät, 

Vnd  die  lieb,  die  pas  muter  vnd  chind 

Vnd  prüder  vnd  swester  vnd  was  der  sind 

Zu  samen  sollen  haben  uon  natur, 

Das  wir  sind  alle  ainr  figur, 

Vnd  die  lieb,  die  man  zu  got  soll  haben, 

Dar  nach  ain  ietlich  mensch  soll  graben, 

Als  man  dann  predigot  uor  vns  allen, 

Die  lieb  ist  auff  den  pfening  gefallen. 
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Ich  acker,  see,  schneid,  mee  vüd  pÜaalz, 

Ich  pul,  hoffier,  spring  vnd  laiilz, 

Ich  arheil,  mach  vod  prich, 

Ich  schallir,  ihurnier  vnd  stich, 
und  hinter  f  64  ist  ein  verspaar  eingeschaltet : 

Mich  nit  so  vnnülzlichen  verlzerst, 

Wa  du  in  dem  land  vmferst. 
P)  Ein  gespräch  des  herren  Christi  mit  s.  Pelro  :  von  der 
weit  lauff,  vnd  ihrem  verkehrten  bösen  wesen.  Straßburg  am 
kornmarckt  1629  (Frankfurt  aM.).  —  auf  dies  auf  einem  spruch 
Hans  Sachsens  (i  404  ed.  Keller- Goetze  =  Fabeln  und  schwanke 
i  356  nr  132)  beruhende  gespräch  folgt  Conrad  Hases  spruch  von 
etlichen  ständen  der  weit  {vgl.  Matthias  Mitt.  d.  ver.  f.  gesch.  der 
Stadt  Nürnberg  7,  182.  1888)  und  dann  :  Ein  schöner  spruch  von 
dem  pfennig  :  Nun  schweigt,  so  will  ich  heben  an',  vgl.  Keller 
Fastnacht  spiele  nachlese  (1858)  s.  308. 


f  e  Witt  gemclt  Oec 
liepf!»ffett) 

yOn  ^cn  ^ra wcßt  ^ant^  an  afp  gfctict^ 
•Octr  ma^  fcf(ct  \vcr6cn  ^tc  Vfi5  9orr* 
0otgcSvm^nc^vnt>  Ccfentf^zt 
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q)  Jakob  Köbels  bearbeitung  :  'Von  dem  pfennig  :  Nun 
schweiget,  so  wil  ich  heben  an'.  102  verse.  4  bll.  8°,  zwischen 
1503  tind  1532  zu  Oppenheim  von  JKöbel  gedruckt,  dessen  wappen 
(eine  Schleiereule  auf  passionsblumen),  gehalten  von  einer  stehnden 
frau,  die  letzte  seile  ziert  {Berlin  Yg  6336;  facsimile  1904  von 
mir  herausgegeben),  das  s.  30  reproducierte  titelblatt,  das  den 
Pfennig    als   'den    liebsten   auf  erden'    bezeichnet,    sucht   den   be- 


Jakob Köbels  Wappen  {aus  q). 


trachter  durch  seine  rätselhafte  fassung  anzulocken,  soll  der  ge- 
krönte Jüngling  auf  der  linken  seite  des  rechenbretts  etwa  den 
Pfennig  selber  vorstellen,  und  der  bärtige  mann  auf  der  andern 
den  dichter? 

Den  bibliographen,  auch  FWERoth,  der  1889  in  den  Bei- 
heften zum  Centralblatt  für  bibliothekswesen  1,459  —  493  über 
'Die  buchdruckerei  des  Jacob  Köbel,  Stadtschreibers  zu  Oppenheim, 
und  ihre  erzeugnisse'  handelte,  ist  dieser  druck  bisher  unbekannt 
geblieben. 
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Zusätze  zu  f  finden  sich  hinter  ».  48 : 

Gulden  ketten  vnd  perlen  krantz 

Kan  ich  alles  hofflich  machen, 

Die  krancken  müssen  mein  lachen 
und  hinter  v.  74: 

Ich  phennig  hah  manchen  dinst  mann. 

Wann  kung  oder  keyser  ye  gewann. 

Ich  kan  vbel  vnd  gut. 

Mein  dynern  mach  ich  freyen  mut 
5  Vnd  mach  auch  manch  weip  vnsteet, 

Die  selten  an  gab  vnrecht  thet. 

Phennig  geistlich  mut  vorkert, 

Phennig  vi!  vnglaubens  lert. 

Phennig  kan  liegen,  schwern  vnd  triegen, 
10   Phennig  kan  streitten,  brechen,  kriegen, 

Phennig  kan  zucht  vnd  eer  vordringen. 

Auch  kan  ich  springen,  ringen,  syngen. 

Phennig  kern  alles  des  ein  teil, 

Das  seldt  bringt  vnd  heil. 
15  Welcher  herr  in  der  weldt  phligt 

Vnd  den  phennig  hoch  wigt, 

Den  wirt  mann  seiden  frolich  finde 

Mit  kurtzweil  bey  seim  gesinde. 

Wer  gedult  getragen  kan 
20  In  armut,  der  ist  ein  selig  mann; 

Vnd  ist  er  seins  muttes  frey, 

So  wont  im  vil  geuoden  bey 

Von  got,  der  kan  den  seinen  Ionen 

Vnd  geben  zweier  handt  krönen: 
25  Der  lugent  cron  vff  erdtreich, 

Der  eren  cron  ymm  hymmelreich. 

6.  Junker  Pfennig. 

Vom  Mysner^. 
Merckt,  ich  thun  uch  kunt, 
Alls  ding  ist  ungesunt, 
Wann  man  macht  zu  vil: 

»  aus  dem    Münchner  cod.  germ.  1020   (15  jh,)  bl.  53  a  [von   herm 
cand.  phü.  Oskar  Frankl  in  JFien  freundlich  für  mich  abgeschrieben.  — 
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Pfeyffen  und  seytenspil, 
5  Harpfen  und  gygen, 

Reden  und  schwygen, 

Sagen  und  singen, 

Tantzen  und  auch  springen, 

Zörnen  und  lachen, 
10  Schlaffen  und  wachen, 

Bülen  mit  schönen  vvyben, 

Was  man  kan  tryben, 

Würt  es  zu  vil  gethan. 

Man  gewinet  verdriß  dar  an, 
15  Ußgenommen  ein  dinck, 

Der  heiset  junckher  Pfeningk. 
Der  kan  nyemand  leyden; 

Cristen,  Juden,  heyden, 

Fürsten  und  auch  fryen 
20  Die  hond  in  gern  by  in. 

Wie  einfeltig  die  lut  sind, 

Wo  man  in  uff  der  gassen   find, 

Er  kan  sich  üben; 

Man  thut  in  in  den  seckel  schiben 
25  Tag  und  auch  nacht. 

Der  pfennig  manchen  dipp  macht 

Und  auch  die  spiler, 

Er  mach(t)  verreter,  Wucherer. 

Er  ist  der  siben  kunst  gelert; 
30  Das  recht  er  verkert 

Und  stifft  falschen  eydt. 

Er  macht  lib  und  auch  leyt, 

Er  kan  wenden  schleyffen. 

Er  macht  zwey  zu  (der)  e  greyffen 
35  Und  gewinnen  sich  (ein)  zu  gevatter, 

Er  sege  (in)  nit  an  über  gattern« 

Under  leyen  und  pfaffen 

vom  IMissener   [aber  doch   wol  einem   altern.    E.  S.]   rührt  auch  ein  lied 
der  Kolmarer  meisterliederhs.  (Bartsch  1862  s.  56ü;  vgl.  SO.  169)  in  Frauen- 
lobs langem  ton  her,  in  dem  der  arme  fahrende  erzählt^  wie  ein  sanges- 
freund »eine  zeche  im  wirlshaiise  beglichen  habe. 
V,  23  und  24  sind  %ool  umzustellen. 
Z.  F.  D.  A.  XLVllI.     N.  F.  XXXVI.  3 
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Der  pfeoiDg  kan  schaffen, 

üass  man  er  büt, 
40  Kappen,  hut  abzuchl. 

Kompt  <er)  uß  Schluraffen  lantS 

Hat  er  plenoing,   er  wirt  bekant 

Und  gewinnt  trennt  und  basen; 

Man  stelt  ym  als  dem  hasen, 
45  Als  hirß  und  hinnen, 

Man  zart  ym  als  jungen  kinden. 

Man  thut  ym  das  har  zesen, 

Man   lackt  ym  als  der  meysen. 

Cr  kan  sich  nit  behalten 
50  Uff  bergen  noch  in  walden, 

Uff  leisen  und  steynen, 

Man  macht  in  uß  beyneu, 

Man  sucht  in  felden,  hecken, 

In  der  batstuben  mit  ryben  und  auch  lecken, 
55  Man  sucht  in  mit  schriben  und  auch  lesen. 

In  dem  kerich  mit  dem  besen ; 

Man  stelt  ym  grulich   zu, 

Man  bind  in  als  ein  kü, 

Dass  sich  der  pfening  treugt. 
60  Man  tund,  der  sich  seugt, 

Er  mocht  ym  nit  engau. 

Man  sag,  was  man  wolle, 

So  ist  er  ein  from  geselle 

Und  hat  also  verschull, 
65  Dass  ym  yederman  ist  hult 

Under  allen  erden. 

Er  ist  der  best  artzat  worden, 

Als  ich  höre, 

Wen  übel  fror, 
70  Dem  keufft  er  jnanlel  und  beltz  an; 

Man  spricht,  er  kan  artzeneyen  für  gebrechen. 

Er  hilfft  die  urteil  sprechen. 

Der  ein  plant  must  lassen. 

Er  ist  der  best  uff  der  Strassen; 

'  vffl.  Poeschel  Beiträge  zur  gesch.  der  d.  spräche  5,  420  f. 
V.  6U  versteh  ich  nicht;  61  reimt  mit  70. 
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75  Als  ich  han  vernommen, 

Wan  kauffleut  zu  Franckfurt  kommen, 

So  ist  er  auch  daby; 

Sy  keuffen  gewant,  spelzery 

Und  was  in  gefeit, 
80  Wer  nicht  den  pfening  hell 

Als  ein  pfunt, 

Dem  wird  kein  guldin  kunt. 

Gut  kompt  nit  von  guden. 

Ir  sind  vil  under  den  luten, 
85  Die  das  ir  verrassen 

Und  wollen  die  hassen, 

Die  es  her  sparn 

Als  vor  hundert  jaren. 

Under  jungen,  allen 
90  Einer  vertut,  der  ander  wil  hallen. 

Also  ich  verslen, 

So  wer  by  dem  pferd  gut  gen, 

By  dem  schympfF  gut  schimpfen, 

Aber  böß  glat  bäum  uffclympfen, 
95  Die  nit  este  han. 

Hie  mercken,  frawen  und  man. 

Was  der  pfening  tut! 

Wer  hat  den  mut 

Und  lat  {in)  durch  den  buch, 
100  Der  wirt  nit  (im)  seckel  rauch. 

Ein  man  sol  hübsch  zern, 

Dancken  got  dem  herrn, 

Nicht  uff  pfening  verflissen. 

Ich  lass  uch  wissen, 
105  Wer  dem  trawt. 

Den   gerewet. 

Der  pfening  ist  krump  und  schlecht, 

Er  lonet  als  der  tuffel  sin  knecht: 

Do  sin  zil  kommen  was, 
110  Do  stieß  er  in  in  das  fas 

Und  hing  in  in  den  rauch  ^ 

So  lont  der  pfening  auch 
•  dies  märchen  vermag  ich  sonst  iiicht  riachzuweisen. 

3* 
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In  solich  gewicht, 

Spricht  Mjsüer  in  dem  gedieht. 

7.  Überarbeitung  toii  iir  6. 

Der  buchdrncker  Hans  Sporer,  der  nach  der  ADBiogr.  35,  272 
von  1487  bis  1494  m  Bamberg  tätig  icar^,  hat  dort  1493  /o/- 
gendes  büchlein  hergestellt: 

Der  pfenigmüntzer  pin  ich  ge-  |  nant.     VTi  gih  yn  aus  in 
alle   laot  |  Mit  mir   kan  mans  vvol  schaffen  |  Vnder  leyen 
vnd    vnder    pfaffeu.   |  [Holzschnitt  :  ein  meister  mit  prdg- 
stock  und  hammer  arbeitend ;  zwei  gesellen  reichen  die  fer- 
tigen münzen  an  acht  Vertreter  verschiedener  stände.]  46/.  4''. 
Auf  bl.  4  a  steht  :  Zu  Bamherg  in  der  loblichen  stat  |  meister 
Hanns  das  gelruckt  hat  |  Gesessen   hinder   sant  Merlein   | 
Im  'xcii]*  iar  vor  weihenechlin.  |  (Berlin  Yg  5521.) 
In   diesem   drucke   sind   zwei  gedichte  auf  den  ffennig  ver- 
einigt :  1)  eine  bearbeitung  vom  Junker  Pfennig  des  Mysners  auf 
hl.  1 6,  und  2)  der  oben  s.  29  unter  o  angeführte  spruch  vom  pfennig 
auf  bl.  3  a.    die  bearbeitung  von  nr  6  lässt  die  verse  21  f.  27 — 36. 
47  —  61.  83—90.   103  f.  109—114  fort,  stellt  v.  23  f  hinter  42, 
verlängert   die  kurzen   Zeilen  und   fügt   23   neue  verse  (58 — 62. 
73 — 90)   hinzu,     da   eine   blofse   angäbe  der   Varianten  kein  an- 
schauliches bild  dieser  fassung  ergeben  xcürde,  setze  ich  sie  lieber 
vollständig  her. 

Merckt,  ir  herren,  ich  thu  euch  kund, 
Etliche  ding  seind  vngesund, 
VVa  man  sein  macht  zu  vi!: 
Trummeten,  pfeilTen  oder  seittenspil, 
5   Orgien,  harpffen  oder  geigen, 
Reden,  sprechen  oder  schweigen, 
Sagen  vnd  auch  singen, 
Tantzen,  hoüren  oder  springen, 
Zörnen,  trutzen  vnd  auch  lachen, 
10   Ruwen,  schlalfen  oder  wachen 
Vnd  pulen  mit  hübsschen  weihen, 

*  von  ihm  rührt  auch  der  druck  von  Kuntz  Has  spruch  her  :  Ein 
hübß  neues  gedieht  .  das  j  Kzund  vö  der  weilt  lauff  spricht  |  Das  der  gewalt 
wol  möcht  fur-jkummen.  das  ein  yder  handel  |  plib  jn  seinem  frummen.  | 
S  bll.   gedruckt  Im  .  Lxxxxij.  iare  {Berlin   Yg  5411). 
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Auch  was  man  schimpfweis  mag  getreiben. 
Vnd  wirt  sein  zu  vil  gelhan, 

So  gewint  mau  zu  letzst  verdiies  daran, 
15   Aus  genummen  an  einem  ding. 

Das  heist  iungUherr  pfenning. 

Der  pfenning  mag  niemant  leiden; 

Crislen,  iuden  vnd  beiden, 

Fürsten,  grafen,  rittern,  freien  vnd  knecht 
20   Den  ist  der  pfenning  allen  gerecht, 

Es  sey  hey  tag  oder  bey  nacht. 

Der  pfenning  manchen  dieb  macht. 

Der  pfenning  kan  das  geschaffen 

Vnder  leyen,  miinchen  vnd  vnder  pfaffen, 
25  Das  man  manchen  eren  thut, 

Gen  ym  ab  zeucht  die  kappen  vnd  den  hut. 

Kem  einer  dort  her  aus  schlauraflen  laud, 

Het  er  pfenning,  er  ward  wol  erkand. 

Der  pfenning  kan  sich  freünntlich  lieben, 
30  Man   Ihut  yu  in  den  peülel  schieben, 
[2  a]  Man  stellt  ym  nach  als  eim  hasen, 

Man  gewint  damit  vil  freund  vnd  pasen. 

Mau  sielt  ym  als  dem  hirsschen  vnd  binde. 

Man  zart  ym  als  eim  iuogen  kiude. 
35  Noch  sag  man,  was  man  well. 

Der  pfenning  ist  ein  erberger  gesell. 

Der  pfenning  spricht:  ob  ich  kan. 

Wen  übel  freust,  dem  kauft"  ich  einen  rock  an. 

Auch  vnder  allem  onlen 
40  Ist  der  pfenning  ein  guter  artzt  worden. 

Er  ist  ein  arlzt  für  allerley  geprecheu. 

Er  kan  wol  an  dem  gericht  vrleil  sprechen. 

Er  ist  auch  der  pesten  einer  autf  der  Strassen; 

Wer  sein  nit  hat,  mus  dem  wirl  ein  pfant  lassen, 
45  Das  hab  ich  wol  vernummen. 

So  die  kaufieüt  gen  Franckfuit  kummen, 

So  ist  der  pfening  gewonlich  auch  dabey. 

Sy  kauffent  darumb  gewant  vnd  spelzerey 

Vnd  was  dem  mann  wol  gefeilt. 
50  Wer  den  pfening  nit  eben  hehellt, 
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Bey  eim  heller  vnd  bey  dem  pfiind, 

Dem  wirt  selten  ein  gülden  bekund. 

Vnd  als  ich  es  auch  kan  verslan, 

So  ist  bey  dem  pferd  vast  gut  gan, 
55  Bey  dem  schilT  ist  auch  gut  schwimmen. 

Es  ist  pös  glat  paum  auf  climmen, 

Die  nit  est  haben,  als  ichs  verstan. 

Wer  nit  pfening  hat,  den  sieht  man  übel  an. 

Doch  so  sey  dem,  wie  ym  well : 
60  Nimmer  pfenning,  nimmer  gesell. 
[2  b]  Des  pin  ich  iunen  worden. 

Wer  leüs  im  puseu  tregt,  ist  ein  herter  orden. 

Der  Pfenning  der  ist  gut; 

Wer  den  hat,  dem  macht  er  mut, 
65  Lest  er  yn  lauffen  durch  den  pauch. 

Er  wirt  fürwar  im  peüttel  nimmer  rauch. 

Yederman  soll  hoflich  zeren 

Vnd  soll  gedencken  an  got  den  heren. 

Wer  dem  pfenning  wol  getraut, 
70  Er  empfint  filrwar,  das  yn  geraut. 

Er  ist  krumb  vnd  dartzu  schlecht. 

Er  lunt  eben,  als  der  teüffel  seim  knechl. 

Man  sucht  yn  auch  mit  dem  pesen, 

Mit  schreiben  vnd  auch  mit  lesen, 
75  Vnd  dartzu  in  allen  puchen 

Thut  man  yn  auch  suchen. 

Kumbt  kunst  gegangen  für  ein  haus  ^ 
So  spricht  man,  der  wirt  sey  aus. 

Kumbt  weifslieit  gegangen  darfür, 
80  So  vindt  sy  zu  geschlossen  die  Ihür. 

Kumbt  zucht  vnd  eer  in  der  selben  mafs, 
So  mufs  sy  wider  hin  geen  ir  strafs. 

zu  V.  73  vgl.  nr  6  v.  hhf. 

*  die  verse  77 — 90  bilden  einen  besondern  spruch,  der  auch  im 
MüJickner  cod.  germ.  270  bl.  79  a  und  in  einer  Wolfenbiittler  hs.  vor- 
kommt, aus  letzterer  gedruclit  in  Lessin%s  5  beitrag  Zur  geschickte  und 
litteratur  s.  211,  im  Teutschen  Mercur  1782,  august  s.  171  und  in  Eschen- 
burgs  Denkmälern  ad.  dichtkunst  {ilQ9)  «.404;  vgl.  auch  Madjera  in  den 
Fliegenden  blättern  106,  45  (München  1887);  Wander  Sprichwörterlexikon 
in  1273  nr  184  und  v  1653. 
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Kumbt  lieb  vnd  treu  vnd  wer  gern  hin  ein, 

So  will  DiemaDt  ir  portoer  sein. 
85  Kumbt  warheit  aucb  dar  vnd  clopPCet  an, 

So  mus  sy  lang  vor  der  tür  stan. 

Kumbt  gerechtigkeit  für  das  tor, 

So  vindt  sy  rigel  vnd  ketten  daruor. 

Kumbt  aber  der  pfenig  gegangen  vnd  geloffen, 
90  So  vindt  er  tür  vnd  tor  vorn  vnd  hinten  offen. 


8.  Wie  der  pfenniiig'  gescholten  und  gelobt  wird. 

Meisterlied  von  Balthasar  Wenck  i. 


Ir  harren,  wolt  jlir  hie  betapen, 
Ein  newes  lied  will  ich  euch  sHgen, 
Wie  der  pfenning    ist  geschlagen. 

Pfenning,  von  dir  so  heh  ich  an. 
Du  bleybst  bey  keinem  armen  man. 
Der  hacken  oder  reuten   kan, 

Du  fleuchst  arm  leül  zu  allerzeyt, 
Die  warheyt  ich  euch  hie   bedeiit, 
Ihr  (lasch  ist  gmacht   auß  teuffels 
heilt. 
2. 

Pfenning,     du    machst    manchs 
hertz  betrübt, 
Pfenning,   du  hast  kein  armen  lieb, 
Pfenning,  du  bist  ein  rechter  dieb, 

Pfenning,  du  bistein  morder  groß, 
Pfenning,  du  bist  des  bösen  gnoß. 
Du  liegst  im   leglich  in  der  schoß. 

Ich  bin  (iirghaß,nunmerckdudas. 


Dem  armen  fülst  du  nicht  sein  faß. 
Das  er  eß  vnd   trinck  dest  baß. 

3. 

Pfenning,  du  bist  den  armen  gfer, 
Pfenning,  du  rechter  rauberschwer, 
Pfenning,   du  grosser  Wucherer. 

Pfenning,  du  bist  nit  lobes  werd, 
Das   du   geen  solt  auff  der  erdt. 
Das  hast  du  wol  von  mir  gehört. 

Du    stifFst    groß    schand.    mort 
vnd   hrand. 
Du  bist  verderben  manche  Inmit, 
Ich  muß  dich  scheiten  baß  zidiandt. 

4. 

Pfenning,   inn  hochmut  bist  du 
brangen, 
Der  arm  der  kan  dich  nicht  erlangen, 
Du  stiffst  erstochen  vnd  erhangen. 


»  ßu^blatt  ans  der  ersten  hälfle  des  16  jh.s  :  Ein  schon  Lied  wie 
der  I  Pfenning:  gescholten  vnd  |  gelobt  wirdt.  j  In  Baltas  wencks  thon,  | 
nachsinger.  |  [holzschjiitl :  adler  in  rundem  rahmen,  Umschrift  :  VRB.  AVG. 
DEFF+  GAE  .  CAROLVS].  4  Ml.  8".  —  auf  IjI.  4  a  steht  :  «[  Gedruckt  zu 
Nürnberg  durcli  |  Christoff  Guiknecht,  j  {Berlin  Yd  8376).  —  ein  zweiler 
Mirnberger  druck  ist  :  Zehen  schöne  |  .Meister  Lieder,  Im  Thon,  wie  |  bev 
einem  jeden  folgen  wirdt.  I  i.  Der  gute  Montag,  i  .  .  .  2  bogen  8°.  avf 
bl.BSa  sieht  :  Bey  Valentin  Fuhrmann.  {Berlin  }>/ 7850,  42).  bl.  J  bh: 
n\\.  Wie  der  Pfenning  gescholten  vnd  gelobt  wird.  In  Ballhas  Wencks 
Thon,  Nachsinger.  —  Ballhes  fFenck  hat  noch  ein  meisterlied  verfasst 
'Von  den  bösen  weyben  wie  man  die  ziehen  sol'  :  Höret  so  groO  vngemach, 
vor  zeyten  eim  biderinan  geschach  .  .  .  (Nürnberg,  Jobst  Gutknecht,  1521. 
3  bll.  8°.  —  Berlin   Fr/ 8371.     freimar). 
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Pfenning,  in  liochniut  lliusl  du 
naysen, 
Pfenning,  du  stiffsl  vil  kriegen  vnd 

raysen, 
Pfenning,    du    machst  vil  wilwen 
vnd  waysen. 
Ich    sprich    als    ee ,    du    stiffst 
groß  wee, 
Du  machest   hoclizeyt  vnd   hrichst 

die  ee; 
Werst    du    nicht,     das    geschehe 
nymmer  mee 

5. 
Pfenning,    mitt  deiner  boßlieyt 
bist  du  schnei. 
Bringst  manchen  menschen  in  groß 

quel, 
Das  er  verdammet   leyh   vnd  seel. 
Pfenning,  du  slilfsl  groß  vngefell, 
Du  bist  Lucifers  gesell, 
Du  brachst  Judas   inn  die  liell, 

Das  er  verriet    die  Gottes  gut; 
Vmb  dich,    P[f]enning,    du  kleyne 

myct, 
Dariiml)  sitzt  er  in  der  helle  glül. 

6. 

Pfenning,  es  ist  ein  schwere  sach, 
Got  selber  wee  durch  dich  geschach; 
Pfuy     dich,    du     böser     pfenning 
schwach! 
Pfenning,  du  sliffst  groß  vngefug. 
Du  machst  laster  vnd  laides  gnug 
Vnnd  l)rachsl  den  vmb,  den  Maria 
trug; 
Wann  Gott  ward  kranck  durch 
deinen   klanck, 
Man  spanl  jlin  an  ein  creulz,   was 

langk. 
Das  haubt  jm  auff  die  aclisel  sanck. 


Pfenning,  wilt  du  noch  bleyben 
mein, 
In  argk  will  ich  vergessen  dein. 
Will  mittdirgeen  fürhaß  zum  wein; 


Ein    yegklich    mensch    das   seh 
daran, 
Es  soll  nicht  so  gar  schellen  ein  man. 
Das  es  jhn   wider  lohen  kan. 
Wer  pfenning  het,  all  ding  ver- 
gehl, (?) 
Ich  lob  jhn    für  des  niayen  blut: 
Pfenning,  das  dich  got  behut! 


Pfenning,  du  bist  erneren  man- 
chen Jjaur, 
Vmb  dich  wirdt  jm  seinnarung  säur, 
Werst  du  nicht,  er  wer  ein  laur. 
Pfenning,  mit  dir  bezalt  man  wol. 
Dich  haben  die  schonen  frawen  hold. 
Man  kaufTl  vmh  dich  rubin  vnd  gold. 

Wer  dich  hat,  der  seil)  bestal, 
Man  setzt  jn  inn  ein  weysen  ratli, 
Man  beul  jni  zucht  frü  vnd  spat. 

9. 
Pfenning,   du  machst  ein  thoren 
weyß, 
Das  man  jn  lobt  vnd  gibt  im  preyß, 
Vnnd  hilffst  der  seel  ins  paradeyß. 
Pfenning,  lict  einer  gestolen  roß 
vnnd  rintli 
Vnnd  macht  seiner  freijndin  ein  kind, 
Vmb  dich  vergibt  man  jhm  sein  sünd, 
Vnnd  spricht  er  schon,  er  wolls 
iiymb  thun, 
Er  kaulfl  vmb  dich  des  hynieis  thron, 
Golt  soll  jm   gehen  seinen  Ion. 

10. 
Pfenning,    die  gulten  kanst  du 
scliaffen. 
Du    machst    nuiinen,    münch    vnd 

pf  äffen 
Vnnd  machst  ein  weysen  dick  zum 
äffen. 
Pfenning,    man    iial    dich    lieh 
vnnd   wert. 
Jung  vnd  alt  yetzund  auff  erd, 
Man    darif   dein    wol    noch    bewr 
als  ferd. 
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Fraweu     vnnd     uiau    schawen 
dicli   an, 
Vil  nulz  der  pfeuning  bringen  kan, 
Nieniandt    isl  dem  pfenuiug  graui. 

11. 
Pfenning ,    du    bist  ein  werder 
knecbl, 
All  vnfryd  machsl  ebenvnd  scbleclil 
Vnnd  sprichsl  das  vnrecht  dick  zu 
recht. 
Keyn  mensch  nie  deins  geleychen 
fandt, 
Inn  aller  weit  bist  du  bekant, 
In  leülschem  vnd  inn  welschem  laud. 
Du   bist    ein   herr,    sunst    nie- 
mandl  uier, 
Dir  beul  man  die  alier  grosleii  eer, 
Wo  ich  hyu  wauder  weyl  vnd  ferr. 

12. 
Wer  Pfenning  liai,  der  lebt  im  sauß, 
Man  bawl  im  kirchen  vnd  auch  klauß, 
Klöster  vnud  auch  Gottes  bauß. 


Pfenning,    du   bist  slifl'len  büß 

vnd  gut, 

Du  wendest   manchem    die  armul. 

Der  lag  vnd  naciil  jni  selbs  wee  tiiul. 

Bürger,  kauirieül,  wo  einer  auß- 

reyl, 

Haben    sie    pfenning,    sie  werden 

gelreyl, 
Ich  weyß  kein  bessern  in  diser  zeyl. 

13. 
Pfenning,  uiemandl  dein  verdirbt. 
Mitt  dir  man  GoUes  liuldl  erwirbt, 
Ee  man  hie  aufl'  erden  siirbl. 
Pfenning,    du    iiilfl'sl    der    seel 
geleych 
Von  mundl  auff  in  das  hymelreych; 
Als  ein  niulslain  scbwimbl  aurt'  eim 
leych. 
Also  hilffsl    du   dem  sünder  zu 
Goll,  on  allen  spot, 
Als   VVallbes  Wenck  gesungen  bot. 
Ir  herrn,  seclit  euch   !ür,   es  ihut 
vns  nol. 


9.  Lol)  der  armiit^. 

Wie  küsUicb  vud  gut  die  armut  zu  der  selickeil,  vnd  was 
nütz,  er  vnd  wird  bißher  darauß  entsprungen  isl,  wiewol  uie- 
niaul  darnach  strebt,  süuder  von  mancheni  gevvaltiglich  verachl 
wirdt,  als  man  teglicli  sieht,  das  mancher  viel  von  der  armul  vud 
andern  dingen  sagt  und  doch  selbst  mit  dem  wenigst  uil  angreuflt. 
Gar  lüstig  und  uülzlich  ziihOreu.  [holzschnilt:  links  tafeln  ein 
herr  und  eine  dame,  denen  der  diener  ein  gebratenes  huhn  auf- 
trägt, rechts  weist  der  koch  einen  bettler,  der  einen  krug  in  der 
Hand  hält,  forl.J 

•  flugblalt  des  Miniberger  illnvänisleji  AlbreclU  Gluckendu7i  (um 
1530;  vgl.  Muiitanus  Schwayikbücher  [1899]  *.  487.  Hampe  Nürnberger 
ratsvtrlässe  über  kunst  und  künstler  l  262)  im  Gothaer  inuseum, 
sammelband  n  42.  —  ein  seilenstück  liefert  Hans  Sachs  1533  in  seiiiem 
Spruch  :  'Die  tugentreicli  fiaw  Armut  mit  Iren  zelieii  cygenscliaflteii  {fulio  1, 
3,  269  i).  häufiger  ist  natürlich  die  klage  über  die  armul,  zb.  bei  Hans 
Raminger  im  Münchner  cod.  geryn.  2'0  bl.  55a  {auch  bei  heller  Fasln,  m 
1349),  in  Lassbergs  Liedersaal  lll  387  und  in  den  Meisterliedern  der  Kul- 
viarer  hs.  (1862)  s.  325.  336.  491.  558. 
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Die  grösl  dorheyt  in  aller  wellt 
Ist,  das  man  eredt  für  weißheyt  gellt. 
Gelt  hat  man  lieber  denn  die  eer, 
Nach  armut  fragt  yelz  niemant  meer; 
5  Man  zeucht  herfür  ein  reychen  man, 
Der  obren  hat  vnd  schellen  dran, 
Der  muß  allein  auch  in  den  rath, 
Das  [/.  Drumb]  das  er  viel  zuuerlieren  hat. 
Eim  yeden  glaubt  so  viel  die  wellt, 
10  Als  er  hat  in  der  daschen  gellt. 

Herr  Pfenning  zeugt  man  baldt  her  für, 
Dem  armen  weyset  man  die  thUr. 
Wer  noch  im  lebenn  Salomou, 
Man  ließ  jn  in  den  rath  nit  gon, 
15  Wenn  er  einn  armer  weber  wer 
Oder  jm  stün  sein  seckel  leer. 
Die  [/.  Den]  reichen n  ledt  man  zu  dem  tissch 
Vnd  gibt  jm  wilbret,  vögel,  fissch 
Vnd  thut  am  endt  mit  jm  hofieren, 
20  Dieweil  die  armen  stien  for  den  thüren 
Vnd  schwitzen,  das  sie  mochten  erfriren. 
Zum  reychen  spricht  man:    Esset,  herr! 
0  Pfenning,  man  thut  dir  die  eer; 
Du  schaffst,  das  dir  viel  günnstig  seiodt. 
25  Wer  pfenning  hat,  der  (hat)  viel  freundt, 
Den  grüst  und  schvvegert  yeder  mau. 
Will  einer  yetzt  ein  eefraw  han, 
Die  erst  frag  ist:    Was  hat  er  doch? 
Der  erberkeyt  fragt  man   niemer  noch 
30  Oder  leer,  weißheyt  vnd  vernunfft. 
Man  sucht  ein  auß  der  narrenzumfft, 
Der  jn  die  milch  zubrochenn  hab, 
Vnd  ob  er  sey  ein  kobelfsknab. 
All  kunst,  eer,  weißheyt  ist  vmbsunst, 
35  Wo  an  dem  Pfenning  ist  geprust. 
Weyßheyt  thut  man  kein  er  mehr  an, 
Erberkeyt  muß  ferr  da  binden  stan 
Vnd  kumpt  gar  kaum  auff  grünes  zweyg, 
Man  will  yetz,  das  man  jn  geschweyg. 
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40  Vnd  wer  auff  reychtumb  fleysset  sich, 

Der  lugt,  das  er  baldt  werdt  reich, 

Vod  acht  kein  sünd,  mort,  wucher,  schand, 

Des  gleichen  verreterey  der  land. 

Das  yetz  gemein  ist  in  der  wellt, 
45  All  boßheyt  finilt  man  yetzund  ümb  gelt: 

Gerechtickeyt  ümb  gellt  ist  feyl, 

Durch  gellt  kern  mancher  an  ein  seyl, 

Wenn  er  mit  gellt  sich  nicht  abkaulTt; 

Viel  sünd  ümb  gellt  bleybt  vngestrairt, 
50  Vnd  sag  dir  deutsch,  wie  ich  das  mein: 

Man  henckt  die  kleynen  dieb  allein. 

Ein  brem  nit  in  der  spinweb  klebt. 

Die  kleinen  mücklein  es  behebt. 

Achab  ließ  nit  benügen  sich 
55  Mit  seinem  gantzen  königrich. 

Er  wolt  auch  Nabuths  garten  han; 

Des  starb  on  recht  der  arm  frumb  man. 

Allein  der  arm  muß  in  den  sack; 

Was  gelt  gillt,   hat  guten  geschmack. 
60  Armut  ist  yetzundt  gar  vn werdt. 

Was  etwan  lieb  vnnd  hoch  auff  erdt 

Vnd  was  genem  der  gülden  wellt. 

Da  was  uiemandt,  der  achtet  gellt 

Oder  der  etwas  het  allein, 
65  All  ding  die  waren  doch  gemein, 

Vnnd  da  ließ  man  benügen  sich, 

Was  an  erbeyt  das  erdtrich 

Vnd  die  nalur  on  sorgen  drug. 

Nach  dem  man  brauchen  wurd  den  pflüg, 
70  Da  fieng  man  an  auch  geytzig  sein, 

Da  stund  auch  auff:    Wer  mein  das  dein ! 

All  dugent  waren  noch  auff  erdt. 

Da  man  nichts  denn  zimlich  begerdt. 

Armut  ist  ein  gab  von  gott, 
75  Wie  wol  sie  yetzt  ist  der  wellt  spot. 

Das  schafft  allein,  das  niemant  ist. 

Der  denckt,  das  arniut  nit  gebrist 

Vnnd  das  der  nit  verlieren  mag, 
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Der  vor  nichts  hat  in  seinem  sacii, 

80  Vud  das  der  leicht  mag  schwimmen  weit, 
Wer  nacket  ist,  hat  an  kein  kleyt. 
Ein  armer  sinckt  durch  den  wall, 
Dem  armen  seilen  nichts  enlpfalt, 
Die  freyheyt  hat  ein  armer  man, 

85  Das  man  jn  doch  muß  hetlin  lan. 
Vnd  ob  man  jm  schon  gar  nit  gibt. 
So  hat  er  doch  dester  minder  nit. 
Bey  armut  faudt  man  bessern  rath, 
Denn  reichtumb  ye  gegeben  hat. 

90  Das  weist  Quintus  Curcius 
Vnd  der  berümbt  Fabricius, 
Der  nit  wolt  haben  gut  noch  gellt, 
Sonder  eer,  dugent  er  erweit. 
Armut  hat  geben  fundameut 

95  In  allen  stenden  anfang  erkenl, 
Armut  hat  geben  alle  sted, 
All  kunst  armut  erfunden  het, 
Als  übel  armut  ist  wol  an. 
All  eer  auß  armut  mag  erslan. 
100  Bey  allen  völckern  aufi'  der  erdt 
Ist  armul  laug  gewesen  werdt; 
Vor  auß  die  Kriechen  dar  durch  band 
Viel  stet  bezwungen,  leut  vnd  land: 
Aristides  was  arm  vnnd  gerecht, 
105  Epaminum  was  streng  vnd  geschlecht, 
Homerus  was  arm  vnd  gelert, 
In  weyßheyt  Socrates  geert, 
Phocianus  in  milk  übertrilTt. 
Den  lob  hat  armut  in  der  schrifTt, 
110  Das  nichts  aufl  erden  ist  so  groß, 
Das  nicht  von  erst  daß  armut  floß. 
Das  Kömisch  reich  vnd  sein  hoher  nam 
Anfencklich  auß  armut  her  kam; 
Denn  wer  merckt  vnd  gedenckt  darbey, 
115  Das  Rom  von  hierten  bawet  sey. 
Von  armenn  bawren  lang  regiert, 
Darnach  durch  reichtumb  gantz  verfürt, 
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Der  mag  wol  werckenn  [/.  merckeu],  das  armul 

Rom  baß  hat  dann  dan  großes  gut. 
120  Wer  Cregus  [I]  gewesi  arm  vnnd  weyß, 

Hat  wol  das  sein  behalten  mit  preyß. 

Da  man  fragt  Salon  ümb  bescheyd, 

Ob  er  het  rechte  selickeyt, 

(Denn  er  was  mechtig  reich  vnnd  werd) 
125  Sprach  Salon n,  man  solt  hie  auff  erd 

Kein  selig  heyßen  vor  seim  todt; 

Wann  man  weyß  nit,  was  nocher  gat. 

Wer  meindt,  er  stee  fest,  heut  mit  streyt 

Vnnd  weyfs  doch  nit  zukünfftig  zeyt. 
130  Der  herr  sprach:    Euch  sey  wee  vnnd  leyd, 

Ir  reichenn,  habt  hie  ewer  freuil, 

Ergetzlickeyt  inn  ewrem  gut; 

Selig  der  arm  mit  freyem  mut 

Wer  samellt  gut  durch  ligens  krafft, 
135  Der  ist  vnnillz  vnnd  gantz  zaghalTt 

Vnd  macht  sich  feyst  mit  seim  vnglück, 

Das  er  erwürg  an  todtes  strick. 

Wer  einem  armen   vnrecht  thut 

Vnd  hauffen  will  damit  sein  gut, 
140  Der  findt  ein  reichern,  dem  er  geyt 

Sein  gut,  so  er  inn  armut  leyt. 

Nicht  rieht  dein  äugen  auff  das  gut, 

Das  alle  zeyt  von  dir  fliehen  thut! 

Denn  es  gleych  wie  der  adler  gewint 
145  Federn  vnd  fleucht  durch  den  windt. 

Wer  reichtumb  hie  auff  erd  das  best, 

Christus  wer  nicht  der  ermest  gewest. 

Wer  sein  obren  vor  den  armenn  stopfTr, 

Den  hört  auch  gott  nit,  wenn  er  klopfft. 
Albrecht  Glockenthon   Illumioist. 
Besser  ist  armut  mit  sicherheyt  denn  reichtumb  in  grossen  sorgen. 

10.  Klage  über  das  geld'. 

Grosse  Klag,     Deß  Trostlosen  Gutarmeti  Kunst  Manns.    Vber 

das  der  Welt.    Liebhabend  Gelt,    fkupferstich :  Ein  härtiger  mann 

^  ßugblatl  (um  1625)  auf  der  Berliner  kgl.  bibliothek.  —  ein  andrer 
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wandert  mit  mafsstab  und  lot,  auf  dem  rücken  einen  mit  malgerät 
gefüllten  tragkorb,  auf  einen  inmitten  von  geldsäcken  und  Schmuck- 
sachen dasitzenden  knaben  zu,  dessen  köpf  durch  eine  Seifenblase, 
oder  glaskugel  verdeckt  wird.] 

Ich  trag  an  künsleD  schwer  vnd  hert, 

Als  ob  ich  trüg  himmel  vnd  erdt, 

Aq  welche  ich  hab  so  vil  gwendt, 

Muß  darbey  bettlen  gehn  ellendt 
5  Mit  all  mein  künsten,  so  ich  kan, 

Weiß  nicht  damit,  wo  auß  noch  an. 

0  das  ich  wer  ein  bawer  worden, 

Ist  gleichwol  auch  ein  schwerer  ojden. 

Weiln  je  die  künsten  sein  veracht, 
10  Verspottet  vnd  darzu  verlacht, 

Dran  ist  schuldig  das  liebe  gelt, 

Dauon   Ouidius  ^  vermeldt. 

Spricht:  Gelt  bringt  ein  in  groß  geschlecht, 

Das  geld  macht  krumb  vnd  wider  schlecht, 
15  Gelt  macht  groß  glauben  vnd  trawen, 

Gelt  hilfft  olTi  zu  schönen  frawen, 

Gelt  macht  das  häßlich  liüpsch  vnd  fein, 

Gelt  will  vberall  der  konig  sein. 

Es  wirdt  als  zwegen  bracht  mit  gelt, 
20  Wer  gelts  vil  hat,  ist  ein  frey  heldt. 

Ist  mancher  gar  ein  heyloß  mann, 

Gell  jhn  wol  wider  heylen  kan. 

Drumb   alle  gute  künst  vnd  wilz 

Gellen  warlich  ohu  gelt  gar  nichts. 
25  Homerus,  der  fast  hochgelert, 

War  der  kunst  halben  hochgeehrt; 

Wann  er  soll  komo  jetzt  in  die  well 

Vnd  brächt  mit  jhm  nil  sack  vol  gelt, 

So  hieß  man  grad  willkommen  sein 
30  Als  in  eins  Juden  hauß  ein  schweiu. 

druck  'Bey  Stephan  Michelspachern,  Im  Jahr  1615'  befindet  sich  in  ffolfen- 
biiltel,  ein  dritter  von  1617  aus  derselben  preise  im  Germanischen  museum 
zu  Nürnberg. 

*  sollte   hier  nicht  vielmehr    die  ironische   lobrede   auf  die   regina 
Pecunia  bei  Horaz  (Einst.  1,  6,  36—38)  gerneint  sein? 
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0  Gelt,  du  holdselige  zier, 

Komm  doch  einmal  auch  her  zu  mir! 

Wiewol  reichtumb,  gut  vod  auch  haab 

Ist  wol  eine  schöne  Gottes  gaab, 
35  Aber  wie  in  dem  Syrach  steht: 

Wer  vast  mit  gelt  vud  gut  vmbgeht, 

Der  bsudlet  leib  vnd  seel  damit 

Als  einer,  der  in  ein  bech  tritt 

Oder  die  händ  mit  kläbet  macht. 
40  Darumb,  jhr  reichen,  gebt  gut  acht, 

Last  euch  die  armen  bfohlen  sein, 

Den  lohn  nemet  von  Gott  drumb  einl 

Groß  gut  vnd  gelt  ofTt  bald  verschwind 

Als  der  rauch  im  lufft  und  wind, 
45  Obs  schon  ein  künstler  kombt  hart  an, 

Als  wöls  mit  jhm  zu  boden  gähn, 

Vnd   mit  seinr  kunst  muß  gehn  nach  brot 

Von  hauß  zu  hauß,  erbarms  Gott, 

Vnd  hat  auch  gar  kein  gwisen  sohl. 
50  Dann  der,  so  der  kunst  helffen  soll, 

Ist  leyder  todt;  drumb  in  kummer 

Steckt  die  kunst,  klagt  mancher  Irummer. 

H  In  Verlegung  Johann  Klockers  i,  Hauß  vud  Laden  bey 
Barfusser  Thor  in  Augspurg. 

Den  auf  den  voraufgehnden  blättern  zusammengestellten  ge- 
dichlen  des  14  bis  11  jh.s  ligt  allen  zu  gründe  die  Vorstellung  des 
gemünzten  geldes  als  eines  lebendigen  wesens,  dessen  wundermacht 
und  allgewalt  hohen  preises  teert  erscheint  oder  dessen  Ungerechtig- 
keit gescholten  wird,  sw  einer  solchen  personification,  dem  natür- 
lichen hilfsmittel  der  jjoelischen  versinnlichnng ,  hätte  sowol  der 
biblische  Mammonas  {Matth.  6,  24)  ein  vorbild  abgeben  können  als 
die  römische  regina   Pecunia    {Horaz  Epist.  i  6,  37)   und   der  bei 

'  bei  demselben  drucket-  erschien  1628  ein  anderes  bildergedichi 
'Deß  wirths  gütliche  veimahnung  an  seine  gast'  (ffeller  Annalen  i  392A), 
'Trawrige  klag  vber  meinen  säckel'  (ebd.  n  481.  ein  älterer  druck  von 
Stephan  Michelspacher  1616  in  W olfenbültel,  ein  andrer  von  Matthaeus 
Buschweiller  in  Speier  1617  auf  dem  herzoglicheti  museum  zu  Braun- 
schweig) ua. 
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Augustin  {De  civ.  dei  4,  21)  erwähnte  deus  Aesculanus  ntid  deiis 
Argentious;  hides  haben  die  mittelalterlichen  dichter  kaum  von  diesen 
überlieferten  gestalten  gebrauch  gemacht  i.  vielmehr  hat  sich  die 
mittelalterliche  figur  des  'nummiis'  oder  'denarius'  offenbar  selbst- 
ständig entwickelt,  seit  dem  \\  jh.  stellen  lateinische  Satiriker 
seine  gewalt  dar,  so  Hildebert  von  Le  Mans  '^^  Marbod  3  und  ano- 
nyme genossen  des  Archipoeta  •*.     eine  klage  der  Justitia  ^  redet  ihn 

geradezu  an: 

Quanta,  Dumme,  operaris, 
Quod  plus  quam  Deus  amaris 
A  clero  et  laicisl 

'  auf  den  'deus  Argentinus'  geht  wol  der  vers  zurück  :  'Martyris 
Albini  nee  non  et  membra  Rufini  |  Si  quis  habet,  Romae  quaeque  valet 
facere'  {Albert  von  Bekam  und  regesten  pabst  Innocenz  iv  hrsg.  von  Höfler 
1847  *.  72  zu  der  stelle  :  Videte,  ne  a  Rufino  et  Albino  seducli  .  .  .  lynceos 
ecciesiae  obnubiient  ocuios).  vgl.  ff"'ackernagel  Kleine  Schriften  iii  99  {sant 
Albin  und  sant  Rufin)  und  tfattenbach  im  Anzeiger  f.  künde  der  d. 
Vorzeit  1873,  101.  —  eine  lady  Pecunia  toird  in  Barnfields  Poe?ns  (1598) 
gep7'iesen,  iiönigin  Pecunia  1693  in  einem  Jesuilendrama  (Bahlmann 
Jesuitendramen  1896  s.  201),  sinte  Pecunia  1671  im  nid.  '■Roomschen 
VylenspiegeV  s.  388.  —  an  den  neutestnmentlichen  Mammon  erinnert  der 
'Plutus  ex  arca  loquens',  bei  dem  der  Hecastus  des  Macropedius  (1538. 
act  III  sc.  7)  vergeblich  um  hilfe  in  der  todesnot  wirbt,  ein  neunstrophiges 
meisterlied  :  'Herr  ffot,  wie  ist  des  Mammons  macht'  hat  Hans  Ober  ver- 
fasst  {ff^ackernagel  Das  deutsche  kirchenlied  lil  516  nr  567). 

^  HUdebertus  Cenomanensis  f^'ersus  de  nummo  s.  satira  adversus 
avaritiam  :  'Destituet  terras  decus  orbis,  gloria  lerum  Virtus' .  .  .  {Migne 
Patrologia  tat.  171,  1402)  und  Quod  parum  valeant  artes  sine  pecunia: 
'iMoribus,  arte,  fide,  coelesti  pectore  dignis'  {Migne  171,  1456). 

^  Marbodus  'Quomodo  servilur  numino'  (Migne  171,  \12~)  und '■  Quo- 
modo  decipitur  qui  nuinm.o  servil'  (Migne  171,  1728). 

''  Latin  poems  allribuled  to  Walter  Mapes  collected  by  ThWright 
1841  p.  223  '■De  cruce  denarii  :  Crux  est  deiiarii  potens  in  saeculo;  p.  226 
'De  nummo'  :  Manus  ferens  munera;  p.  355  'De  Jiummo'  :  In  teiris  summus 
rex  est  hoc  tempore  nummus  (=  Carmina  burana  ea.  Schmeller  p.  43, 
vgl.  268  ■=  IVovati  Carmina  medii  aevi  1883  ;:;.  39.  Garttierus  Proverbi- 
alia  dicteria  1574  bl.  89  Ä.  Mone  Anzeiger  8,  596.  Wackernagel  Zs.  6, 
303.  15,487).  Feifalik  Sitzungsber.  der  Wiener  akad.  36  (1861),  175: 
'Lex  datur  a  summo,  quod  nullus  bibat  sine  nummo'.  Dreves  Analecta 
hymnica  21,  149  (aus  Flacius  1548  p.  34)  'De  malo  pecuniae'  :  Si  mundus 
viveret. 

^  MFlacius  Varia  de  corrupto  ecciesiae  statu  poemata  1548  p.  15 
'Dialogismi  Feritatis,  adulatoris,  Itistitiae'  :  Heu  soror  Asiraea  coelesti 
de  Galiiaea. 
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lam  te  sine  oullus  sapit, 
Per  te  homo,  quod  vult,  capit; 
Quod  vis,  totum  perficis. 


Sed  quem  pudet  incurvare 
Tibi  geou,  numme  chare, 
Cum  sis  tam  mirabilisl 

De  indigno  facis  dignum, 
Demis  de  cruce  malignum, 
NuUi  es  odibilis. 

Multis  tarnen  es  amarus, 
Quamvis  cunctis  sis  tam  carus, 
Quorum  perdis  animas, 

Qui  propter  tui  amorem 
Et  muodi  vanum  hoüorem 
Poenas  ferunt  plurimas. 
darum  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  seit  dem  13  jh.  auch  in  fran- 
zösischen  gedichten   der   'Dan   Denier'^,    in   englischen  'Sir 
Penny' '^  gefeiert  wird,  wie  auch  noch  im  spanischen  märchen^ 

'  Le  Grand  Fabliavx  3,  216  :  'De  dorn  ArgenV.  Jubinal  Jong/et/rs 
et  trouveres  1835  p.  94  :  'De  dan  Denier  :  Es  vers  dont  me  vueill  tra- 
veillier.  161  vv.  =  Wright  Waller  Mapes  (1841)  p.  357.  Jubinal  Nouveau 
r ecueil  de  contes  ii  426  (1842). 

^  Ritson  Pieces  of  ancient  populär  poetry  1833  p.  39  :  'In  erth  it  es 
a  litill  thing'.  123  vv.  (=  Wright  WMapes  p.  359  =  Wright- Halliwell  Re- 
liquiae  antiquae  ii  108.  1843  =  Halliwell  Remains  of  the  early  populär 
poetry  i  159 ;  vgl.  iv  359  =  Hall  Engl.  Studien  21,  204).  Wright  WMapes 
p.  361  :  'Go  bet,  Peny,  go  bei,  for  thou'.  ebd.  p.  362  :  'Rycht  fane  wald 
I  niy  quentans  roak'.  Roxburghe  ballads  ed.  by  Chappell  3,  81.  279.  6,  13. 
lö.  236.  Asliton  Humour  of  the  17'^  Century  (1883)  p.  349  :  'iVo  money, 
no  friend',  anderes  bei  Halliwell  aao.  und  in  Originals  and  a?ialogues 
of  Chaucer's  Canterbury  tales  1872 — 87  p.  458. 

^  F Caballero  Cuentos  y  poesias  andaluces  1866  p.  71.  —  eine  scherz- 
hafte grammatische  Untersuchung  ^Nummus  quae  pars',  die  Wattenbach 
im  Anzeiger  f.  k.  der  d.  vorzeit  1871,  340  herausgegeben  hat,  fand  ich 
auch  in  der  hs.  112  der  Leipziger  stadtbibliothek,  bl.  3  6.  Erasmus 
^Carmen  de  nummo'  :  Ut  quicquid  cupis  assequare  Lesbi  bei  Darlandus 
loci  (1529)  bl.  f  6i.  Celles  Epigramme,  hrsg.  von  Harlfelder  (1881)  3,  46 
Ve  polentia  nummi.  3,  91  'ad  nummian  .  ein  brief  von  Cecco  d'Ascoli 
'Dominabillbus  et  amiiis  denariis  et  florenis'  im  Giornale  storico  della 
lett.  italiana  1,  73  (18S3);  ein  italienisches  sonett  von  Angiolieri  'Gli  buon 
parenti,  dica  chi  dir  vuole'  ebd.  1,  66.  Juan  Ruiz  in  Sehern  Bildersaal 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  4 
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don  Dtnero  als  ehegatte  der  hersch süchtigen  frau  Fortuna  erscheint, 
in  Deutschland  nennt  zuerst  Reinmar  von  Zweter  ^  den  'herren 
Phenninc'.     Hugo  von  Trimherg  2  rühmt  seine  macht : 

PfeDDiog  hat  manchen  dienstmann, 

Mehr  dann  künig  oder  keyser  ye  gewan  . .  . 

Er  machet  auch  manch  weih  unstete, 

Die  seilen  ohne  gäbe  mißthäte. 
wenn  ihn  dann  der  Teichner  in  drei  Sprüchen  (oben  nrr  1 — 3)  als 
den  stärksten,  als  Wundertäter  und  als  besten  freund  feiert  oder  ander- 
wärts 3  seine  gefangenschaft  beim  geizhals  und  seine  erlösung  durch 
den  Verschwender  erwähnt,  so  schildert  ihn  sein  jüngerer  landsmann 
Suchenwirt  ^  als  einen  weitgereisten  und  überall  bekannten  alten 
mann,  der  ihm  einmal  auf  einem  ausritte  begegnet  und  sich  vorstellt: 

Der  phennikch  so  piu  ich  genant, 

Ich  chan  daz  pOz  und  auch  daz  gut  .  .  . 

Der  chayser  hat  mich  lieb  und  wert. 
im  14  und  \b  jh.  haben  dann  noch  andere  fahrende  spruchdichter 
das  gleiche  thema  behandelt,   so  der  Missner  (oben  nr  6),  Muskat- 
blüt^,  Jacob  Kebicz^  und  namenlose  meistersinger ' ;  häufig  kehrt 

der  weltUlteratur  1855  s.  238.  GSion  ^Mein  beider  (1846)  bei  Staufe  Roma- 
nische poeten  (1865)  *.  132  usw. 

'  Reinmar  von  Zweier  hrsg.  von  Roethe  (1887)  *.  589  %u  61,7.  — 
Freidank  147,  1  redet  nur  allgemein  von  der  liebe  zum  'schätze'  und  von 
rfe/*  'pfenniiicsalbe';  vgl.  Lassberg  Liedersaal  n^^.  Zingerle  Sprichwörter 
im  mittelalter  (1864)  *.  112.  Hermann  Damen  (MS/J.  in  166a)  :  Der  pfennink 
ist  ein  erendiep'  ...  *  Renner  1549  bl.  96  a  :  fori  den  pfenningen. 

^  '■Fon  spilern  vnd  wuechrern'  (Wiener  hs.  2901  bl.  231  a,  2)  :  Ainer 
fragt  mich  der  mär,  Weiher  mer  zu  straffen  war,  Der  da  wuechert  oder 
spilt.  Do  sprach  ich  :  Daz  ist  gezilt,  Es  ist  vnderschaiden  dran.  Er  ist  vil 
ein  pesser  man,  Der  einen  gevangen  löst  vnd  freyt.  Der  vmbsust  gevangen 
leit  An  sach,  an  missetat,  Denn  der  in  geuangen  hat  An  sach  in  Übermut. 
Also  ist  der  phenning  gut;  Er  hat  Übels  nie  begangen,  Er  ist  gar  umb- 
sust  geuangen  Vnd  gepunden  ins  wuechrer  hant,  Daz  im  niemen  lost  daz 
pant  An  der  tot,  der  nem  sichs  an.  So  nymtz  weib  ein  andern  man,  Der 
verspiitz  vnd  pringtz  hin  wider  In  di  werlt  auf  vnd  nider,  Daz  mans  nutzent 
wirl  als  vorn  usw.  *  Peter  Suchenwirt  Werke  hrsg.  v.  Primisser  (1827) 

*.  93  nr  29.  'Fon  dem  phenning'  :  Ich  rait  allain  in  fremdes  laut.    256  vv. 

5  Lieder  Muskatbluts  hrsg.  von  EvGroote  (1852)  w  94  :  'Es  mach 
verswigen  nyt  myn  nuii',  5  str.  zu  16  Zeilen. 

^  Münchner  cod.  germ.  811  i/.  36  6  :  'Von  dem  pfenning  vnd  von 
werlllicher  torhayV  :  Durch  got  so  will  ich  sagen.  170  verse.  gedruckt 
bei  Keinz  Silzungsber.  der  Münchner  akad.  1891,  669. 

■^  Wiltener  meistersingerhs.  bl.  116*  :  'Her  pfenning,  was  ir  Wunders 
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hier  die  klage  wider,  dass  ehrlichkeit  und  kunst  nichts  gelte  gegen- 
über dem  Pfennig.     Muskatblüt  25: 

Wer  penoyge  hat,  der  hat  nu  ere, 

Were  er  dan  ye  gewesen 

Ein  reubere  und  ein  wucherere  .  .  . 

Pennyog,  du  bist  ein  vientlich  knecht, 

Krom  und  lam  die  machslu  siecht; 

Wer  pennyge  hat,  der  ist  gerecht, 

Gienge  er  uff  eyner  krucken. 
Kebicz  77:       Der  pfenning  hat  einen  namen, 

Dez  sich  all  engel  schämen: 

Die  werlt  haysset  in  daz  gul.i 

Fürvvar  man  im  unrecht  dut. 

Er  ist  und  hayst  ein  unrw 

Alzeyt  spat  uud  frw. 
in  den  beideti  meisterliedern  spiegelt  sich,  wie  schon  Zingerle  bemerkt 
hat,  der  einfluss  einer  stelle  aus  Vintlers  Blumen  der  tugent^  wider,  die 
zu  den  nicht  in  der  italienischen  vorläge  stehnden  partien  dieses  Werkes 
gehört,     so  klingt  das  Wiltener  meisterlied  an  die  verse  1213  f  an: 

Nu  secht  den  spot, 

Was  doch  der  pfenning  wunders  tuetl 

Mein  her  pfenning,  ir  seit  ze  fruet  usw. 
und  die  zweite  Strophe  aus  dem  Kolmarer  Hede  ist  nur  eine  breitere 
ausführung  der  Vintlerschen  verse  124:3  f: 

Hiet  ainer  alle  weishait  gar. 

Die  David  het  und  Salomon, 

Und  war  als  starch  als  Sampson, 

Alle  sein  chunst  war  enwicht. 

Und  hiet  er  nu  der  pfenning  nicht; 

Hat  er  aber  gelt,  so  ist  er  lieb, 

Er  sei  rauber  oder  dieb^. 

thul!  ir  seyt  aiii  lail  zw  wert',  in  des  Statin  anckelweiss.  gedruckt  bei 
Zingerle  Sitzungsher.  der  Wiener  akad.  37,  378  (1861).  —  Meislerlieder 
der  Kolmarer  hs.,  hrsg.  tun  Barisch  {lHa2)  s.  395  :  'f^on  dem  pfenninc' : 
Ach  pfenninc,  swer  din  vile  hlt,  der  redet  reht.     3  str.  zu  13  zeilen. 

»  vgl.  Freidank  56,  13.    Fintler  v.  7286,    Missner  (oben  nr  6)  v.  83. 

^  Hans  f  intler  Die  pluemen  der  tugent,  hrsg.  von  Zingerle  1S74 
V.  7206—7271. 

'  der  gedanke  ist  später  noch  oft  ausgedrückt  :  Brant  Narrenschi/f 
17,  10  :  'Wer   noch   in   leben    Salomon'.     Bolte  Alemannia  17,  260  :  'Wer 

4* 
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ironisch  gemeint  ist  Georg  Witzeis  sechzehnstrophtges  lied  von  1530: 
'0  gelde,  sey  gegrüsset  schon' ^;  andere  lyriker'^  klagen  unverblümt 
über  das  geld,  das  alle  weit  in  die  irre  führe,  während  Jörg  Graff^ 
vom  lobe  des  hellers  sofort  zu  einer  schelte  der  elf  arten  von 
bettlern  und  vagantengesindel  übergeht,  die  der  heller  nähre,  sehr 
verständig  dagegen  beurteilt  Hans  Sachs  1539  'die  wnnderparlich 
gut  unnd  böß  eygenschafft  des  gelts'  *.  er  beginnt,  wie  der  Teichner 
in  dem  oben  abgedruckten  Spruche  nr  l,  mit  dem  streite  mehrerer 
gesellen  darüber,  was  auf  erden  das  beste  sei;  der  eine  rät  auf 
hrot,  der  andere  auf  wein,  der  dritte  preist  das  geld  {ähnlich  wie 
die  nr  4  und  5) : 

Gelt  macht  edel,  gibt  wappen  groß, 
Gelt  macht  ein  bebst,  vergibt  die  sünd, 
Gelt  gibt  bistumb,  pröpsten  und  pfrüudt  .  .  . 
Gelt  rennet,  stiebet  und  Ihurniert, 
Gelt  dantzet,  schmückt  sich  und  purschiert  .  .  . 
Gelt  bringet  aller  kurlzweil  viel, 
Gelt  macht  singen  und  saytenspiel. 
dann  ergreift   der  dichter  das  wort,   zählt  eine   ebensolange  reihe 
von  Übeltaten  des  geldes  auf  und  schliefst: 

Gelt  das  ist  weder  böß  noch  gut, 
Es  ligt  an  dem,  ders  brauchen  ihut^. 

ich  so  schön  als  Absolon' (1588).  Erk-Böhvie  Liederhort  ui  5bi  nr  \168  f. 
Salman  und  Morolf  ed.  Fogt  i  176.  HSachs  ed.  Keller- Goetze  xxiii  226  : 
'Het  ich  mein  gut  verzerel'  (1561).  Logau  Sinngedichte  i  7,  38  :  'Ist  man 
arm,  was  hilfft  die  Jugend',  ein  gegenslück  :  'Wer  mein  mülter  ein  hur' 
bei  f^alSchumann  Nachtbüchlein  {IS9^)  s.  AQl.  ähnlich  im  Münchner  cod. 
germ.  270  bl.  203«  :  'Wer  ich  geporen  von  Judas  art,  Und  wer  der  pöst, 
der  je  wart,  Und  wer  mein  müter  ain  hur  Und  mein  vater  ain  dieb.  Ich 
het  gelt,  ich  war  danest  lieb'.     Eschenbuj-g  Defik?näler  (1799)  s.  398.  409. 

'  IFackernagel  Kirchenlied  v  923  nr  1144. 

^  Schaff  er- Apiarius  (u7n  1536)  nr  44  :  'Wann  ich  betracht,  was  irrig 
macht*  und  52  :  'Kein  gelt  kein  gsell'  (fVeller  Annale7i  ii  24/").  Böhme 
Alldeutsches  liederbuch  (1878)  7ir  487  6  :  'Geld  ist  die  klag',  vgl.  Eyering 
Proverbiorum  copia  iii  289  (1601).  Erk-  Böhme  Liederhort  nr  1771  :  'Ei 
daß  dich  all  botz  Veiten'.  Straf'sburger  rätselbuch  (1876)  nr  159  :  'Seyt  das 
p  [pfennig]  geet  vor  das  g  [gotl]  Und  das  v  [untrew]  vor  das  t  [trew],  So 
hot  das  V  und  das  p  solchs  macht,  Das  man  weder  g  noch  t  acht'. 

^  Erk-Böhme  nr  1770  =  Kluge  Roiwelsch  i  84  :  ^Gelobt  sei,  der 
zum  ersten  erdacht',  17  str.         ''  f'ulioausg.  i  4,  413  a  =  iv  228  fd.  Keller. 

^  von  derselben  anschauung  geht  HSachs  1543  in  der  hübschen  er- 
zählung  ^von  dem  verlorenen    i  edenlen   gülden'    {folio  l  4,  410Ä  ==  iv  215 
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auch  das  spätere  gedieht  des  Hans  Sachs  'Der  pfenning  ist  der 
peste  freunt'  *  gemahnt  an  einen  spruch  des  Teichners  (oben  nr  3), 
gibt  aber  zugleich  anweisung,  wie  man  jenen  freund  erwerben  und 
erhalten  soll,  schwerfällig  würkt  dagegen  die  personification  des 
geldes  und  der  armut  in  einem  prosadialoge  von  Martin  Schrot^, 
der  auch  1596  in  einer  gereimten  bearbeitung  erschien^. 

Aus  der  grofsen  schar  von  gereimten  und  prosaischen  Varia- 
tionen über  das  thema  'Nummus  omnia  efficiC  *  heb  ich  nur  einen 
1652   erschienenen  Nürnberger  kupf erstich^  hervor,   auf  dem   ein 

ed.  Keller)  aus,  wo  er  den  gülden  über  seine  verschiedenen  besitzer  klagen 
lästt.  vgl.  JMaior  Querela  nummi  perditi  (Delitiae  poet.  germ.  iv  237. 
1612).  ein  ^Klagsprvch  deß  gelts'  (Ach  das  ich  gemacht  zum  geltl  Wie 
plagt  mich  doch  die  gantze  weit  .  .  .)  steht  in  dem  '■Dialogus  oder  gespräch 
zunschen  dem  gelt  und  der  armut',  München  1596,  bl.  Bb  bb.  —  der  ita- 
lienische 'Contrasto  del  donaro  e  dell'  nomo'  ist  von  Claude  Platin  um 
1525  iJis  französische  übertragen  als  'Le  debat  de  l'  homme  et  de  l'argent' 
{Montaiglon  Recueil  de  poesies  frangoises  des  15  et  16  siecles  vii  302. 
Catalogue  James  de  Rotschild  i  355.    1884). 

»  Folio  V  3,  3886  =  Keller- Goetze  xxi  220  =  Fabeln  ii  544  nr  353 
(1563  verfasst). 

2  Dialogus  .  .  .  vom  Gellt  vnd  der  Armut  {mit  titelbild).  4  bogen  4° 
0.  o.  und  j.  {Berlin  Yz  4166). 

3  12  bll.  fol.  angehängt  an  das  New  Müntz  Buech.  München,  Adam 
Berg,  1597  fol.  {Berlin  PI  AO).  hier  tritt  Pecunia  als  schlossherr  zu  Opu- 
lenlia  und  gatte  der  Avaritia  auf,  Paupertas  aber  als  ein  armer  köhler. 

*  Bebet  Proverbia  germanica,  bearb.  von  Suringar  (1879)  nr  214. 
WBütner  Epitome  historiarum  1576  bl.  4126  =  1596  bl.  3516  :  'ff'omit  be- 
zwingt man  leut  und  land?'  M.  R,  Eigentliche  andeutung  menschlicher 
liebe  gegen  dem  geld  :  'Kein  gemeiner  ding  ist  inn  der  weit'  (folioblatl  um 
1620.  München,  hup ferstichcab.).  WilhWeber  Gelt  regiret  die  weit  (Germ, 
mus.  hs.  7161  a  bl.  86).  Homburg  Schimpff-  und  ernsthaffle  Clio  1638  bl.  G 
\a  :  '^  Au  ff  das  schnöde  geld\  Logau  Sinngedichte  1654  1,  4,  9.  3,  3,  25.  3, 
5,  \0f.  Moscherosch  Epigrammata  (1665);?.  171  (4,  86)  :  Nummus  ad  omnia 
utilis.  Riedei'er  Die  abenteuerliche  weit  in  eiiier  pickelheerings- kappe 
6  (1719),  3— 22  :  'W.satyra.  Vom  gelde  .  Der  ergötzende  schimpff  und 
ernst.  Hall  1722  s.  324  :  ^Nichts  mächtiger  ist  in  der  weif.  Stoppe  Ge- 
dichte I  98  (1728)  :  'Geld,  geld,  geld  ist  die  quintessenz  der  weit'.  Dom 
BNeukirch  (1897)  s.  102/!  Abr.  a  s.  Clara  Lauber hült  i  69.  m  353  (1723); 
Gehab  dich  wohl  1737  *.  148.  —  Valcoogh  Reghel  der  duytsche  scholiers 
(1607)  1875  s.  105  :  'T'  is  all  nae  geidt,  dat  elck  doel  vragen"  und  «.HO: 
'Den  penningh  doet  het  volck  in  vreughden  leven'.  JvNyenborgh  Toon- 
neel  der  ambachten  ii  208  (1660)  :  'Gelt  is  een  wonderdingh,  daer  op  dat 
jeder  wacht'.   JdeDecker  Lof  der  geldzucht  1698  (deutsch  von  BFeind)  usw. 

5  Geld  regirt  die  weit.     Nürnberg,   PFürst,    1652   (Berlin,  kupfer- 
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schmucker  cavalier  der  dame  seine  liebe  erklärt  :  'Du  edles  fräulein 
Geld,   du  bist  der  erden  herze'.  —  auf  einer  andern  gruppe  von 
bilderbogen  ist  die  hauptperson  ein  verschieden  bezeichneter  geld- 
s  pender.     auf  einem    1570   gedruckten   kup  f er  Stiche  ^   ist   es  ein 
bhimen fressender  esel,  der  hinten  geld  von  sich  gib t'^;  der  auf  ihm 
sitzende  bärtige   mann  ruft  den  sich  herzudrängenden  leuten  zu: 
Herzuo,  jr  kauffer  all  zuo  sammu, 
Wolt  jhr  euch  etwas  nutzlichs  kramni 
Hie  kan  bekommen  yedermann 
Ein  esel,  der  gelt  scheissen  kann. 
5    Ihr  must  euch  aber  eilen  geschwind, 
Solch  glück  man  nicht  all  tage  findt. 
Ihr  sähen  woll,  wye  hernoch  ihüt  lauffn 
Die  gantze  weit  mit  grossen  hauffen; 
Dis  drecks  mitt  fuog  oder  vnbill 
10    Ein  yeder  etwas  haben  will. 

Ihr  d6rflt  euch  nilt  mer  arbeils  fleissn, 
Weil  die  esel  gelt  khünnen  scheissen. 
auf  einen  Spender  in  menschen gestalt  weist  dagegen  das  gedieht  'Ey 
daß  der  mit  dem  gelt  nicht  kompi',  das  in  einer  1590  von  Hanß 
Clemen  Coler  in  Nürnberg  herausgegebenen  '  Wunderbar  liehen  zeitung 
vnd  gedieht  deß  gelts'  ^  citiert  wird,  schon  1587  war  dieser  wunder- 
mann auf  einem  bilderbogen  *  gleich  einem  fahrenden  quacksalber  dar- 
stichcab.  Nürnberg,  Germ.  mus.).  reproduziert  von  Steinhausen  Der 
kavfmann  1899  s.  90. 

*  22,5  X  28,5  cm.  'Gedruckt  im  jar  MDLxx'  (Berlin,  kupferslich- 
cabinet).  —  das  ff^olfenbütller  exemplar  stimmt  damit  bis  auf  die  Jahres- 
zahl MDLxxxx  überein.  eine  spätere  ausgäbe  (Goffart  exe.)  'Der  bruder 
Esel  mit  dem  gelt'  enthält  44  verse  :  'Herzu  ihr  kauffer  all  zusamen'  .  .  . 
[Nüriiberg,  Germ,  mus.);  vgl.  tVeller  Annalen  ii  AS9. 

2  wie  im  märchen  bei  Grimm  KHM.  36;  vgl.  RKöhler  zu  Gonzen- 
bach  Sicilianische  ivärchen  nr  52  und  Zs.  f.  Volkskunde  6,  162.  Cosquin 
Contes  populaires  de  Lorraine  zu  nr  4. 

3  anfang  :  'Einsmais  ich  über  den  marck  gieng'  {Germ,  museum). 
nachgebildet  bei  Steinhausen  Der  kaufmann  (1899)  s.  88. 

*  Juch  hoscha,  der  mit  dem  geldt  ist  kommen,  holzschnilt,  18x33  cm. 
(Berlin,  kgl.  bibl.).  —  auf  einem  gleichbetilelten  Slrafsburger  kupfer- 
stiche  von  1625  (/.  B.  ea-cud.),  der  in  Hirths  Kulturgefchichtlichem  bilder- 
buche  3  nr  1657  nach  dem  exemplare  des  Münchner  kupferstichcabinets 
reproduziert  ist,  erteilt  der  spender  den  einzelnen  ständen  nicht  blofs 
geld,  sondern  auch  gute  lehren  (dialog  von  60  versen),  —  ebenso  ist  auf 
einem  kupferstiche  bei  Daniel  Meisner  (Thesaurus  philopoliticus  8  taf.  400. 
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gestellt  worden,  wie  er  von  einem  trompeter  und  einem  narren  begleitet 
in  einem  zelte  hinter  einem  mit  geld  bedeckten  tische  sitzt,  er  spricht: 

Weil  nach  mir  schreyt  alle  well, 

So  bin  ich  kommen  mit  dem  gelt, 

Wil  jedem  geben   nach  gebür, 

Das  man  nicht  vveyler  schrey  nach  mir. 
In  Frankreich  aber  ist,  wie  Gaidoz  in  einer  lehrreichen  arbeit  ^ 
gezeigt  hat,  seit  dem  17  jh.  die  darstellung  eines  geldteuf  eis 
volkstümlich,  der  gehörnt  und  geßügelt  über  die  erde  dahinschwebt 
und  aus  beiden  händen  und  aus  dem  hintern  münzen  fallen  lässt; 
handwerker  und  krieger,  männer  und  weiber  sind  bestrebt,  den  gold- 
regen  aufzufangen,  den  teufel  an  seinem  langen  schwänze  festzu- 
halten oder  ihn  durch  flintenschüsse  zu  erlegen,  dies  bild  ist  nicht 
nur  nach  Italien  gedrungen  {Melusine  7,  54),  sondern  auch  in 
Deutschland,  wo  ja  die  Vorstellung  von  einem  fliegenden  geldteufel 
oder  drachen  längst  heimisch  war  \  und  in  Russland  nachzuweisen, 
ein  um  1660  in  Frankfurt  gedruckter  kupf erstich  von  AbrAubry, 
betitelt  'Der  Teüffel,  das  Geltt  regirt  nach  sich  die  Weltt"^,  zeigt 
den  geldteufel,  den  sieben  personen  am  schwänze  festhalten,  während 
vier  das  geld  von  der  erde  aufraffen,  dazu  ein  fünfstrophiges  gedieht 
von  E.  B.  M.,  'Mein  gott,  wie  schafft  das  teüffels  geltt'.  in  Moskau 
aber  waren  noch  vor  einigen  sechzig  jähren  bunte  bilder  des  geldteuf  eh 
(deneschwoi  diawol)  und  seines  hinter  ihm  herreitenden  adjutanlen 
mit  dem  merkurstabe  {gospodin  sträptschik)  zu  sehen,  unterhalb  deren 
bäcker,  schuster,  wirt,  dame,  geistlicher  und  maier  das  geld  auflesen  ■^. 

Frankfurt  1626)  Geld  und  ^^ut  {Bona)  neben  Firtus  und  Pietas  dargestellt 
als  ein  7nann  neben  einem  wagen  voll  geld.  —  um  1650  erschien  bei 
PFürst  in  Nürnberg  eir  ku/iferstich  :  'Da  kommt  der  karren  mit  dem 
gelt.  Freu  dich!  auf!  du  verarmte  weit'  (eine  Jungfrau  mit  geldsäcken 
sitzt  auf  einem  von  teufein  geleiteten  wagen);  das  gedieht  beginnt:  'Man 
hat,  seither  der  fried  in  Teutschland  wiederkommen',     ex.  in  tFolfenbüllel. 

3  Gaidoz  Le  grand  diable  d' urgent,  patron  de  la  finance.  Melusine 
6,  193;  7,3.  49;  8,94.   187. 

*  Hans  Sachs  Der  pawer  mit  dem  podenlosen  sack  {Fabeln  und 
schwanke  hrsg.  von  Goetze  u  532  nr  350  und  iv  502).  Grimm  D.  myth.» 
s.  971  :  gelddrache,  korndrache.  —  in  die  protestantische  leufelUtteralur 
des  1&  jh.s  (Osborn  1893  s.  bl  :  geizteufel)  ist  diese  Vorstellung  freilich 
nicht  eingedrungen.  *  im  Germanischen  rnuseum  zu  Nürnberg,    nach- 

gebildet bei  Steinhausen  Der  kaufmann  (1899)  s.  86. 

3  JGh'ohl  Reisen  in  Russland  i  137  (1841).  DARovinski  Russkija 
narodnija  kartinki  [Russische  volksbilderbogen]  (1881),  alias  i  243. 
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Die  illustrierten  flughlätter  der  vergangenen  Jahrhunderte  bieten 
XDol  noch  mehr  mit  unserm  thema  in  Verbindung  stehnde  bilder, 
wie  die  klage  des  säckels  i,  das  begräbnis  des  herrn  Credit  -  oder 
die  lieder  auf  die  münzverschlechterung  ^ ;  doch  mag  es  für  diesmal 
sein  bewenden  damit  haben,  nur  auf  eine  eigenartige  Verherrlichung 
der  erfindung  des  geldes  möcht  ich  zum  Schlüsse  hinweisen,  als 
Karls  V  söhn  Philipp  1549  nach  Antwerpen  kam  und  die  Stadt 
ihm  durch  eine  reihe  stattlicher  triumphbogen  und  darstellungen 
lebender  bilder  allegorischen  inhalts  ihre  huldigung  darbrachte, 
stellten  die  münzarbeiter  auf  einem  gerüste  dar,  wie  der  in  wölken 
thronende  Gottvater  dem  vor  ihm  knienden  menschen  die  erste  münze 
{'insigne  coelestis  beneficii  donum,  nimirum  politioris  vitae  admini- 
stratricem  humanaeque  societatis  conciliatricem  MONETAM,  omnis 
opulentiae,  copiae,  negociationis  et  civilitatis  ex  legitimo  usu  matrem' 
sagt  der  berichterstatter)  überreicht,  darunter  erblickte  man  Saturnus, 
wie  er  auf  einem  ambos  münzen  schlug,  und  neben  ihm  die  göttin 
Moneta,  die,  von  ihren  kindern  Opulentia,  Copia,  Negociatio  und  Civi- 
litas  umringt,  die  neugeprägten  geldstücke  unter  die  Zuschauer  warf^. 

^  '■Des  Seckels  jämmerlich  heulen  .  .  .  vber  seinen  herrn'  :  'Mein  über 
Herr,  ich  kan  wolan',  66  verse.  Frankfurt,  Co7irCorthoys  (Berlin,  kupfer- 
sUchcab.  Braunschweig,  herzogl.  museum).  —  Frankfurt^  HJMerian  (Germ, 
museum).  —  anders  die  oben  s.  47  n.  citierle  'Klag  vber  meinen  seckheV. 

^  Chavipfleury  Histoire  de  Vimagerie  populaire  (1869)  p.  191  :  '^Credit 
est  mort'.  Scheible  Die  fliegenden  blälter  (1850)  s.  294  :  *  Leichenbegängnis 
des  Treues'  1621.  FSwertius  Epitaplda  iocoseria  1645  {zuerst  1623) 
p.  250  :  'jOe  Picotin  Credit'.  Trawrige  klag  vber  den  abschied  deß  herrn 
Credits  :  'Hör  wunder,  was  in  kurtzer  frist'.  92  verse.  Nürnberg,  PFürst 
(um  1650.  Berli7i,  kupferstichcab.).  Werlin  im.  Münchner  cod.  germ. 
3637,  928  :  ^Gestorben  ist  der  guet  Credit'  (12  verse).  Weller  AnnaleJi 
11  487  :  Grabschrifl  des  verst.  Credits  (um  1680).  Monsieur  Credit,  Collen 
1739  {Berlin,  kupferstichcab.).  eine  nachcomödie  ^Credits  begräbniß' 
ward  um  1730  in  Breslau  gespielt  (Schle-iische  provinzialbll.  1798,  185). 

^  Kipper  und  wipper.  drei  zornlieder  aus  dem  j.  1621,  von  neuem 
gedruckt  Frankfurt  aM.  1885  (s.  21  das  mmizgespräch).  Scheible  Die 
fliegenden  blätter  des  16  und  11  jh.s  (1850)*.  44.  47.  52.  59.  61.  67  (gelt- 
siech). 288  (Epitaphium  des  guten  gelds).  301.  310  (leiter  der  gold- 
münzen).    GLiebe  Das  Judentum  der  deutschen  Vergangenheit  (1903)  *.  68. 

'*  abgebildet  bei  Cornelius  Scribonius  Grapheus,  Spectaculorum  in 
susceptione  Philippi  Hisp.  prin.  Antverpiae  aeditorum  Tnirificus  apparatus, 
Antv.  1550  bl.N^a.  —  in  Rodenburgs  nid.  dram.a  Sigismund  en  Ma- 
nuella  (1635)  tritt  das  personificierte  geld  'in  een  langen  roc  vol  munt 
geschildert'  atif  (Worp   in  Oud  Holland  13,  218). 

Berlin.  JOHANNES  BOLTE. 


ZUR  SKIOLDUNGENDICHTUNG. 

Die  folgeoden  uatersuchungen  koilpfen  an  das  buch  von 
Axel  Olrik  an,  Danmarks  Hellediglniug  I,  und  führen  einige 
puncte  aus,  die  ich  in  der  besprechung  des  Olrikschen  werkes, 
Anz.  XXX  26  ff,  übergangen  oder  nur  flüchtig  berührt  habe. 

1.  SAXOS  ROLVOGESCHICHTE. 

Als  älteste  Dänenkönige  bringt  Saxo,  von  den  Seitengliedern 
abgesehen,  die  reihe  : 

Humblus— Dan — Lotherus — Skioldus — Gram — Hadingus— Frotho  i. 
diese  reihe  als  ganzes  kann  nur  Saxos  eigne  combiuation  sein; 
die  bausteine  entnahm  er  teils  dänischer  teils  isländischer  Über- 
lieferung, die  drei  ältesten  generationen  erscheinen  nur  in 
schattenhaftem  umriss,  ohne  farbige  sagenhandlung.  Skioldus 
sodann,  der  rechtmäfsige  anJang  der  'altern  Skiöldungenreihe', 
wird  etwas  reicher  ausgestattet,  mit  zügen  die  wenigstens  zt. 
aus  echter  dänischer  volksüberlieferuog  stammen  mögen  (Olrik 
s.  261  (T)  :  eine  gerundete  erzählung,  die  man  als  epische  fabel 
bezeichnen  könnte,  fehlt  ganz  und  gar.  deutlich  hebt  sich 
von  der  Umgebung  ab  die  trias  Gram — Hadingus — Frotho  i : 
episodenreiche  abeuteuergeschichten ,  deren  vikinghaftes  gepräge 
und  nahe  verwantschaft  mit  den  isländischen  forualdarsögur 
Olrik  vortrefflich  gewürdigt  hat  (Sakse  ii  1  ff).  Gram  und 
Hadingus  sind  fremdlinge  unter  den  Skiöldungen;  doch  wird 
man  die  möglichkeit  nicht  bestreiten  können,  dass  schon  Saxos 
isl.  quelle  sie  auf  den  Dänenthron  gebracht  hatte,  da  wir  auch 
in  der  Skiöldungasaga  hinter  dem  Fri9-Frö9i  die  fremdartigen 
Herleif,  Hävarö  handrammi  und  Leif  froekni  mit  seinen  sechs 
söhnen  eingeschaltet  finden. 

Frotho  I  nimmt,  nach  entfernung  von  Gram  und  Hadingus, 
allerdings  die  stelle  im  Stammbaume  ein,  die  dem  Friö-Froöi  ge- 
gebührt, nämlich  zwischen  Skiöld  und  Halfdan.  dass  aber  die 
von  Saxo  erzählte  vikinggeschichte  Frothos  i  aus  der  allen  sage 
von  Fri9-Frö9i,  der  wünschelmühlensage,  erwachsen  sei,  will  mir 
nicht  glaublich  scheinen,  die  art  wie  Olrik  s.  305  f.  315  den 
Übergang  von  dem  friedlichen  eigentünier  der  goldmühle  zu  dem 
drachentöter  und  kriegerlürsten  zurechtlegt,  ist  reichlich  abslract. 
inhaltlich  hat  Frotho  i  mit  Fri9-Frö8i  keinerlei  berühruug  —  aus- 
genommen  jene  wunderlichen   misverstandeoen  einzelheilen,    die 
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Saxo  in  dem  letzten  alinea,  s.  79  f,  mit  verzieht  auf  jeden  Zu- 
sammenhang unter  dach  bringt  (vgl.  die  scharfsinnige  erklärung 
Not.  üb.  s.  81  f)  :  das  bestreuen  der  speisen  mit  goldstaub,  die 
hier  gar  nicht  begründeten  pulvinaria  auro  strata,  vielleicht  auch 
die  duo  ciihicularn  ingentihus  saxis  afßxi  gehören  dem  Friö- 
Frööi.  Olrik  bemerkt  s.  324  :  'ein  stümpfchen  Überlieferung  von 
Frööis  goldmühle  wurde  verwendet  zur  erdichlung  einer  viking- 
saga  .  .  .',  dh.  er  sieht  in  den  eben  erwähnten  einzelheiten  gleich- 
sam die  keimhülleu  der  Frolhogeschichte.  näher,  find  ich,  ligt 
die  annähme,  dass  Saxo  in  jenem  schlussabschnitle  die  paar 
Züge  von  auswärts  herbeigetragen  hat  die  ihm  von  dem  Friö- 
Frööi  in  unklarer  erinnerung  waren,  man  vergleiche,  wie  er 
auf  den  Helgi  Halfdanssohn  taten  und  beinamen  des  Hunding- 
töters  Helgi  überträgt  (s.  80.  82).  Frotho  i  hätte  also  mit  Friö- 
FröSi  nur  den  namen  und  die  genealogische  stelle  gemein  :  als 
epische  figur  wäre  er  eine  isländische  neudichtung,  die  an  den 
gold-  und  friedensherscher  gar  nicht  anzuknüpfen  ist.  ob  bereits 
die  isl.  saga  diesen  viking  Frööi  als  vater  Halfdans  dachte,  bleibt 
ebenso  unsicher  wie  vorhin  die  Stellung  des  Gram  und  Hadingus. 
Auf  Frotho  i  folgt  die  bekannte  Halfdangruppe: 

u  1 1  Roe 

Haldanus     —     „  ,  ^  , 

Helgo     —     Kolvo. 

Was  Saxo  von  Haldanus  und  seinen  beiden  sühnen  mitteilt, 
steht  nach  art  und  umfang  auf  der  stufe  der  kurzen  anspruchs- 
losen berichte,  wie  sie  die  Lejrechronik  und  Sven  Aagesen  von 
den  meisten  der  alten  konige  darbieten,  zieht  man  die  Helgi- 
Hundingstöter-motive  ab,  sowie  die  persönlichen  moralischen  be- 
trachtungen  zumal  bei  Helgis  blutschande,  so  behält  man  ein  paar 
dutzend  zeilen,  worin  etliche  einfache  vorTälle  und  personenver- 
hältnisse  ohne  durchgehnden  epischen  faden  berichtet  werden, 
die  quelle  ist  zweifellos  dänische  volkssage  wie  bei  der  Lejre- 
chronik, die  über  diese  könige  sogar  noch  etwas  mehr  als  Saxo 
zu  melden  weifs. 

Ganz  anders  wird  dies  mit  Rolvo.  während  Sven  Aagesen 
den  Hrölf  Kraki  mit  vier  Zeilen  bedenkt  und  die  Lejrechronik 
kurz  und  schlicht  sein  wohnen  in  Hlei5ra ,  seine  beziehung  zu 
der  Schwester  Skuld  und  seinen  fall  durch  Hiürvarö  erzählt  —  : 
im  gegensatz  zu  diesen  berichten,  die  in  den  frühern  bescheidenen 
mafsen  verbleiben,   setzt  bei  Saxo  s.  83  eine  ansehnliche  Rolvo- 
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geschichte  ein,  die  gegen  den  schluss  hin  eine  bearbeilung  der 
Biarkamäl  in  sich  aufnimmt  (s.  90 — 108). 

Olrik  leitet  diese  Rolvogeschichte  aus  dänischer  Überlieferung 
her.  es  wäre  Saxos  erste  ausführliche  erzählung  dänischer  her- 
kunft.  die  gründe  dafür,  Sakse  ii  147,  reichen  jedoch  nicht  aus, 
um  die  dänische  quelle  zu  sichern,  falls  anderes  ernstlich  da- 
gegen zeugt, 

Olrik  erwähnt  erstens  das  fehlen  der  zu  erwartenden  nor- 
wegischen Züge  :  Biarki  ist  bei  Saxo  nicht  Norweger  und  erscheint 
ohne  die  lange  Jugendgeschichte;  es  mangelt  der  norwegische 
feind  des  Aöils,  Ali.  allein,  Saxo  führt  seinen  Biarco  überhaupt 
nicht  ein  (s.  u.),  so  dass  auch  jede  angäbe  über  seine  heimat  weg- 
fallen mnste;  das  fehlen  des  Ali  würde  sich  genügend  daraus 
erklären,  dass  die  motivgruppe  wozu  Ali  gehört  bei  Saxo  durch 
eine  jüngere  verdrängt  ist  (unten  abschnitt  4).  weiterhin  betont 
Olrik,  dass  'Saxos  erzählung  nichts  weifs  vom  eingreifen  über- 
natürlicher mächte  ins  menschenleben,  während  die  isl.  Über- 
lieferung davon  durchwoben  ist',  hier  zeigt  aber  die  Snorra  Edda, 
verglichen  mit  den  parallelberichten,  dass  es  auch  auf  Island  fas- 
sungen  gab,  chemisch  frei  von  übernatürlichem,  sie  bezeichnen 
entweder  eine  ältere  oder  eine  in  strengerem  geschniacke  ge- 
reinigte darstellungsform,  keinen  gegensatz  von  dänisch  zu  norrön. 
dafs  bei  Saxos  Viggo  nicht  auf  das  herkömmliche  namensgeschenk 
angespielt  wird,  kann  mancherlei  andre  gründe  haben  als  dänische 
herkunft;  wir  werden  sehen,  dass  sich  Saxos  Viggogeschichte  be- 
sonders klar  auf  die  isl.  version  zurückführen  lässt.  die  eigen- 
namen  sodann  erbringen  auch  kein  zeugnis.  Biarki  ist  gegen- 
über Bö^varr  biarki  die  mutmafslich  ältere  stufe,  die  auf  Island 
im  12  jh.  noch  bestanden  haben  kann,  die  namensform  Atislus, 
opp.  isl.  AMs,  kann  Saxo  leicht  als  die  den  Dänen  geläufige 
eingesetzt  haben:  sie  steht  auch  in  der  Lejrechronik.  Saxos 
Hiartvartis,  opp.  isl.  Hiörvarir,  ist  zunächst  entstellung  aus  Uiar- 
vardus  (so  die  Lejrechronik)  und  beweist  schon  deshalb  nicht 
dänische  herkunft  der  sage,  weil  die  zweifellos  norröne  liste  der 
Arngrimssöhne,  Saxo  s.  250,  dieselbe  vertauschuog  der  formen 
zeigt.  Viggo  ist  auch  dänisch  nicht  sonderlich  beglaubigt  (Olrik 
s.  141);  aber  zugegeben,  dass  es  ein  dänischer  name  war  und 
nicht  erst  durch  Saxo  an  die  stelle  von  Vöggr  gesetzt  wurde, 
dann  träte  Viggi  in  die  gruppe  von  namen,  die  Olrik  Sakse  i  92 
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bespricht:  oamen,  die,  in  Norwegen  und  Island  ungebräulich,  doch 
in  norrönen  sagen  von  nebenpersonen  geführt  werden.  Viggi 
könnte  somit  in  isländischer  Überlieferung  als  —  ältere  oder 
jüngere  —  Variante  neben  Vöggr  gestanden  haben.  Olrik  weist 
ferner  auf  den  Zusammenhang  der  Rolvo-  mit  der  dänischen 
Helgogeschichte.  dieser  Zusammenhang  beruht  auf  motiven,  die 
auch  unsern  isl.  Hrölfsquellen  eignen;  er  ist  sogar  bei  Saxo  in- 
sofern mangelhaft,  als  die  erhebung  der  Ursa  zur  dänischen 
königin,  die  Voraussetzung  für  Aöils  Werbung,  verschwiegen  worden 
war  und  auch  die  zwei  Schwestern  Rolvos  plötzlich  da  sind  (s.  86. 
88),  ohne  dass  man  ahnt  wie  ihr  vater  Helgo  zu  ihnen  kam: 
die  beiden  puncte  hatte  eben  die  dänische  Helgoüberlieferung  nicht 
gemeldet.  wenn  endlich  Olrik  die  inhaltliche  art  der  Rolvo- 
geschichte  in  anschlag  bringt  (:  merkwürdiger  mangel  an  auslän- 
dischen kriegen  und  an  lebensläufen  der  nebenpersonen),  so  ist 
zu  bemerken,  dass  nicht  alle  isl.  heldengeschichlen  des  12  jhs. 
diesen  apparat  besafsen;  es  gab  auch  eine  altertümlichere  schiebt, 
dazu  gehört  die  Hrölfsgeschichte,  und  noch  in  der  fassung  der 
Jüngern  Skiöldungasaga  bei  Arngrim  fehlt  ganz  das  von  Olrik 
erwähnte  'at  skildre  de  enkelte  personers  opvsekst'. 

Alle  <iiese  puncte  würden  somit  isländischer  Vermittlung  der 
Rolvogeschichte  nicht  im  wege  stehn.  und  die  gründe  die 
gegen  dänische ,  für  isländische  quelle  sprechen  haben  ein  ganz 
anderes  jzewicht. 

Sehen  wir  davon  ab  dass  die  dänische  Überlieferung  in  der 
Lejrechronik  in  bezeichnenden  Zügen  von  Saxo  abweicht  :  Hiar- 
vard  raubt  Hrölfs  Schwester;  er  lockt  Hrölf  aus  HIeiöra  hinaus, 
qui  cum  vidisset  non  tribulum  sed  exercilum  armatum,  vallatus 
est  Rolff  militibus  et  a  Hyarwardo  interfectus  est  (die  einfachheit 
der  volkssage  neben  dem  gliederreichen  kunslmäfsigen  bericht 
bei  Saxo  und  den  Isländern);  als  rächer  ist  Haki,  frater  Hagbardi, 
filius  Hamundi,  eingedrungen,  ich  nenne  dies  nur  im  vorbei- 
gehn;  denn  denkbar  wäre  ja,  dass  zwei  dänische  sagenformen 
bestanden,  wovon  die  eine  (Saxo)  weit  ursprünglicher  geblieben, 
die  andre  sich  erheblich  verjüngt  hätte. 

Für  isländische  herkunft  der  Rolvocapitel  zeugt  vor  allem 
die  weitgehode  ähnlichkeit  mit  unsern  isländischen  berichten. 
Olrik  hat  sie  Sakse  ii  147  in  starken  worten  hervorgehoben: 
'die  gröfsern  sagen  von  Hrölf.  .  .  stimmen  in  allen  hauptzügen; 
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und  die  ähnlichkeit  ist  noch  vollständiger  in  allen  berserkei- 
scenen,  in  den  zahlreichen,  die  sich  an  Biarki  und  Hialii  knüpfen, 
wie  auch  bei  Viggis  treueid'.  eine  so  nahe  verwantschaft  zwi- 
schen Saxo  und  isländischen  Schriften  kehrt  sogar  in  den  sagen 
der  norrönen  hälfle  selten  wider  (etwa  Starkads  zwei  neidings- 
taten,  Brävallaschlacht,  einiges  bei  Regner  loöbrök)  :  bei  den 
Saxotexten  die  Olrik  selbst  auf  die  dänische  seite  rechnet  fände 
sich  eine  so  grofse  Übereinstimmung  kein  zweitesmal;  erst  in 
beträchtlichem  abstände  kämen  larmericus  und  Haldanus-Hilde- 
gerus,  zwei  sagen  die  überdies  offenbar  ins  norröne  lager  ge- 
hören, die  Übereinstimmung  zwischen  Saxos  Rolvo  und  den  isl. 
texten  erstreckt  sich,  wohlbemerkt,  auf  episoden  die  niemals  im 
liede  dargestellt  waren  und  deutlich  einer  jungem,  nachheroischen 
dichtungsschicht  angehören,  wäre  es  durch  irgendeine  objeciive 
tatsache  bewiesen,  dass  Saxo  in  seinem  Rolvo  die  dänische  volks- 
sage  seiner  zeit  widergibt,  dann  wären  wir  zu  der  sonst  nicht 
gestützten  annähme  ad  hoc  gezwungen,  dass  hier  nun  einmal 
junge  dänische  sage  zu  Saxos  lebzeiteu  nach  Island  drang  und 
in  fornaldarsögur  des  13.  14  jhs.  uns  entgegentritt,  eine  folge- 
rung  der  sich  Boer  Arkiv  19,  53  unterwirft,  weil  es  jedoch  eine 
objective  tatsache  von  jener  art  nicht  gibt,  dagegen  die  benützung 
isländischer  fornaldarsögur  durch  Saxo  gesichert  ist,  entrinnen 
wir  jener  Verlegenheitsannahme  ad  hoc  und  können  die  grofse 
ähnlichkeit  auf  anderm  wege  erklären  :  es  ist  sagenstoff  nicht  von 
Dänemark  nach  Island,  sondern  von  Island  nach  Dänemark  ge- 
wandert. 

Die  Jüngern,  nachheroischen  züge  bei  Saxo  sind  die  fol- 
genden; sie  haben  mehr  oder  minder  ausgeprägt  'norröne'  ari, 
sagamäfsige  hallung  :  selbst  wenn  auf  Island  keine  zeile  über 
Hrölf  Kraki  bewahrt  wäre,  also  das  eben  besprochene  baupt- 
argument  verschwände,  würden  wir  Saxos  Rolvo  nicht  für  eine 
dänische  volkssage,  sondern  für  eine  isländische  saga  hallen, 
der  zug,  dass  sich  die  beiden  beim  gelage  zu  einer  bestimmten 
tugend  bekennen  {at  taka  ser  ipröttir,  Not.  üb.  s.  92,  Olrik  s.  1S2); 
dass  sich  die  berserkischen  hofmannen  mit  knocheo  bewerfen; 
dass  ein  fremder  kämpe  bei  seinem  brautlauf  mit  der  fürsten- 
tochter  von  dem  tapfersten  krieger  des  fürsten  erschlagen  wird, 
worauf  die  braut  dem  sieger  zufällt;  die  bärengeschichle  mit  der 
Stärkung  des  Schwächlings  durch  das  bluttrinken;  die  Viggoscene 
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mit  der  genrehal'ten  contrastierung  des  uohöfischen  burscheo  und 
des  leutseligen  köuigs;  vor  allem  auch  Hialtos  besuch  bei  der 
beischläferin  und  ihre  Verstümmelung,  ein  auftritt  dessen  realis- 
mus  und  dick  aufgetragene  rohheit  weit  abiigt  von  den  gewalt- 
tätigkeiten  der  heroischen  phantasie. 

Auch  die  gesamtanlage  der  Rolvogeschichte,  die  gruppierung 
in  sich  geschlossener  fabeln  um  einen  bald  im  Vordergründe, 
bald  im  hintergrunde  stehuden  fürsten,  hat  das  unverkennbare 
gepräge  isländischer  sagacomposition  und  stünde  unter  Saxos 
dänischem  erzählgute  vollkommen  einsam  da.  man  vergegenwärtige 
sich  die  reihe  der  'danske  sagn',  Sakse  ii  p.  xi  fl 

Von  unsern  isländischen  berichten  —  Snorra  Edda  (<  alt. 
Skiöldungasaga),  Arngrim  (<  jung.  Skiöldungasaga),  Biarkarimur, 
Hrölfssaga  Kraka  —  weicht  Saxos  Rolvogeschichte  auf  dreierlei 
art  ab.  sie  erscheint  einmal  altertümlicher  als  die  drei  letzt- 
genannten quellen,  wenigstens  in  dem  negativen  zuge  dass  das 
zauberhafte  rankenwerk  fehlt,  wovon  ja  auch  die  auszüge  der 
Snorra  Edda  (und  der  Ynglingasaga)  frei  sind,  überblickt  man 
die  reihe  :  ältere  Skiöldungasaga  —  jüngere  Skiöldungasaga  — 
Biarkarimur  —  Hrölfssaga,  so  wird  man  geneigt  sein,  in  dem 
zunehmen  der  übernatürlichen  teile  die  abfolge  von  zeitslufen  zu 
sehen.  Saxo  stünde  dann  auf  der  ältesten  stufe,  mindestens  auf 
der  wo  die  ältere  Skiöldungasaga  sieht,  und  das  entspräche  ja 
auch  den  äufsern  daten.  aber  wie  Olrik  einmal  mit  recht  die 
möglichkeit  erwägt,  Saxo  könnte  einen  norrönen  bericht  gekannt, 
aber  als  zu  phantastisch  beiseile  gelegt  haben  (s.  324),  so  darf 
es  auch  hier  nicht  als  ausgeschlossen  gelten,  dass  Saxos  isl.  quelle 
um  einige  fabelhaften  zUge  reicher  war.  Schlüsse  ex  silentio  sind 
überhaupt  bei  Saxo  gefährlicher  als  bei  den  meisten  andern  sagen- 
denkmälern  :  wie  der  sammler  der  I*i8rekssaga ,  so  steht  Saxo 
aufserhalb  des  Stromes  der  vertrauten  heimischen  sagenkuude  und 
sammelt  emsig,  was  ihm  der  ström  an  sein  ufer  treibt.  Voll- 
ständigkeit darf  man  bei  ihm  nirgends  von  vornherein  erwarten. 

Zweitens  scheint  Saxos  isl.  quelle  da  und  dort  eine  seiten- 
stufe,  eine  Variante  zu  unsern  isl.  formen  gebildet  zu  haben, 
namentlich  die  einfädelung  der  feuerprobe  zu  Upsala  und  das 
hochzeitsmoliv  bei  Agnars  lötung  fugen  sich  kaum  in  die  ent- 
wicklungslinie  unsrer  isl.  fassungen  ein  und  sind  doch  schwerlich 
Saxos  eigne  zutat. 
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Drittens  beruhn  die  abweichungen  von  unsern  isländischeu 
quellen  darauf,  dass  Saxo  eine  beschädigte,  aus  den  fugen  ge- 
ratene nacherzählung  bietet;  er  hat,  wie  so  oft,  die  epische 
Situation  nicht  klar  geschaut  oder  die  zusanimenhäuge  nicht  mehr 
recht  im  gedächtnis  gehabt,  hat  motive  aus  andern  sagen  als 
füllsel  herbeigezogen  uam.  wir  erkennen  an  Saxos  sagen  sehr 
ungleiche  grade  der  wolerhalienheit.  Uffo  und  Ingelds  vater- 
rache  sind  beispiele  für  treiriich  bewahrte  sagen;  die  Svanhild- 
geschichle  und  besonders  die  vaterrache  der  Halfdans-  bzw.Haralds- 
söline  (buch  vii)  veranschaulichen  einen  zustand  liochgradiger  Zer- 
trümmerung und  Verwischung,  die  Rolvogeschichte  nimmt  eine 
mittlere  Stellung  ein.  die  nachhiifen  die  sie  nötig  hat,  um  über- 
haupt verständlich  zu  werden,  liegen  meistens  ziemlich  nahe,  aber 
in  helleres  licht  treten  n)anche  stellen  erst  bei  Zuziehung  der 
parallelberichte,  unten  in  abschn.  3  und  4  besprech  ich  einiges 
davon. 

Hier  sei  zunächst  auf  den  erzählerischen  mangel  hingewiesen 
—  die  eigentliche  'sagenform'  tastet  er  nicht  an  —  in  Hrölls 
berühmter  flucht  von  Upsala.  Saxo  lässt  das  schwedische  gold 
auf  wagen  mitführen  i.  dass  die  feinde  hinterher  sprengen, 
ahnen  wir  kaum;  es  heifst  nur  :  insequentis  se  viri  metu  percita, 
dann  die  wortreiche  ermahnung  der  Ursa,  und  das  gold  crumenis 
egerüur,  wozu  die  karawane  doch  wol  hall  machen  muste  :  nichts 
mehr  von  der  atemlosen  jagd,  die  wir  bei  den  Isländern  miter- 
leben, und  da  die  flucht  sublustri  nocte  geschieht,  können  die 
ringe  nicht  weithin  glühen,  wie  es  der  dichter  ihnen  zudachte, 
die  hauptsache  aber  :  Saxo  stellt  sich  vor,  dass  der  giofse  ring 
inter  alta  auri  insignia,  unter  dem  allgemeinen  häufen  des  aus- 
geleerten goldes  daliege,  und  dann  könnte,  genau  genonmien,  der 
entscheidende  zug  der  sage,  Hrölfs  zuruf  an  den  Schwedenkönig, 
gar   nicht   von  statten  gehn.     denn  der  setzt  voraus,   dass  Aöils 

*  diese  anschwellung  des  richtigen,  sagenmäfsigeti  liornes,  das  ein 
reiter  auf  seinem  rosse  handhabt,  erinnert  unwillkürlich  an  die  ai  t,  wie  Saxo 
in  der  Svanhildsage  die  tötun?  Erps  durch  die  zwei  brüder  und  die  werte 
megut  tveir  menn  einir  tiu  hundruQ  Gottia  binda  e^a  beria  i  borg  inni  ha 
(Hamd.  22)  aus  dem  heroischen  ins  strategische  umdichtet :  contigit  autem, 
ut  Hellespontici ,  praedae  parlitionem  acluri,  magnam  suorum  vianum 
peculalus  instimdatam  occfderent.  igi'lur,  quod  taiUam  copiarum  partem 
intestina  clade  consumpserant,  aulae  expugnativnem  tuis  alliorem  viribus 
rati .... 
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den  goldsammelnden  kriegern  weit  voranspreogt,  und  dass  ihm 
erst  zuletzt,  wie  er  Hrölf  auf  hürweite  eingeholt  hat,  der  ring 
in  den  weg  geschleudert  wird.  Saxo  hat  den  hergang  nicht  ge- 
schaut; die  bewegung,  die  ortsveränderung  d^r  figuren  stand  ihm 
nicht  vor  dem  äuge,  es  ist  eine  der  vielen  stellen,  wo  man 
deutlich  sieht,  wie  Saxo  mehr  rhetor  und  allenfalls  guomiker  ist 
als  erzähler. 

Merkwürdig  ist  die  hastige  art,  wie  Saxo  s.  87  die  bären- 
geschichte  des  Biarco  und  Hialto  skizziert,  man  fragt  sich,  ob 
er  nur  diesen  allgemeinsten  inhalt  im  gedächtnis  hatte,  oder  ob 
er  die  stelle  später  am  rande  nachtrug  und  so  im  räume  be- 
schränkt war  (vgl.  besonders  s.  1  der  Angerser  blätter).  für  den 
nachtrag  spräche  der  umstand,  dass  die  bärengeschichte  in  be- 
fremdlicher weise  die  gewinnung  der  Ruta  von  dem  Agnarkampfe 
abtrennt,  da  doch  der  Zusammenhang  dieser  beiden  vorfalle  klar 
ausgesprochen  wird  (s.  88,  2  victique  sponsam  victoriae  praemium 
habuit).  in  der  tat  könnte  man  die  sechs  Zeilen  vom  bären- 
kampfe  ausscheiden,  ohne  dass  weitere  änderungen  nötig  wären. 

Der  satz  :  (Biarco)  ab  Atislo  lacessiti  Rolvonis  ultionem  armis 
exegit,  eumque  victum  hello  prostravü  (s.  88,  3)  ist  als  zu  tat  Saxos 
besonders  durchsichtig  :  Hiartvarus  soll  platz  bekommen,  um 
praefectus  Svetiae  zu  werden;  denn  in  den  Biarkamäl  befehligt 
Hiartvarus  Schweden  und  Gauten  (vgl.  Olrik  s.  39).  nach  der 
darstellung  s.  121   stirbt  Atislus  erst  nach  Rolvos  tode. 

Am  auffälligsten  beschädigt  ist  in  Saxos  widergabe  die  epi- 
sode  von  Agnars  fall,  die  braullaufscene,  s.  86  f.  auch  Olrik 
s.  125  nimmt  an,  dass  das  knochenwerfeu  unurspriinglicher  weise 
in  den  Zusammenhang  der  Agnargeschichte  geraten  ist.  so  wie 
der  verlauf  bei  Saxo  aussieht,  kann  man  gewis  nicht  an  eine 
besondere  sagenform  denken;  wir  haben  eine  wenig  geglückte 
Verbindung  loser  trümmer  durch  den  redactor  Saxo. 

Die  beiden  Hialto  und  Biarco  treten  hier  zum  ersten  male 
auf,  ohne  einführung,  ohne  die  angäbe,  dass  sie  zu  den  athletae 
des  königs  gehörten,  deren  zusammenströmen  Saxo  vorher  ge- 
meldet hat.  es  heifst :  In  quo  (convivio)  cum  pugiles  omni  petu- 
lantiae  genere  debacchantes  in  Hialtonem  quendam  nodosa  passim 
ossa  coniicerent,  accidit,  ut  eius  consessor,  Biarco  nomine,  iacientis 
errore  vehementem  capite  ictum  exciperet.  die  isl.  saga  belehrt 
uns,    dass    hier  nicht  ein  'Hialto  quidam'  zufällig  beworfen  wird 
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»od  einen  nachbar  namens  Biarco  hat;  sondern  der  bedauerns- 
werte Hialto  ist  die  gewohnte  Zielscheibe  der  würfe,  und  der 
tapfere  Biarco  hat  sich  als  beschülzer  neben  ihn  gesetzt  :  diese 
Sachlage  steckt  offenbar  schon  hinter  den  andeutungen  Saxos  und 
ist  nicht  etwa  erst  durch  die  jüngere  isl.  saga  ausmalend  er- 
funden worden. 

Davon  abgesehen,  bleibt  das  Verhältnis  der  parteien,  der  an- 
greifer  und  der  angegriffenen,  unklar.  Agnerus,  heifst  es,  .  .  .  in- 
genti  convivio  nuptias  instrnit  :  Saxo  denkt  sich  also,  sollte  man 
meinen,  das  gelage  bei  Agnerus,  nicht  an  Hrölfs  hofe;  doch  ist 
gleich  darauf  von  der  'regia'  die  rede,  was  man  eher  auf  die 
dänische  bezöge,  es  folgt  der  schon  citierte  satz  Jn  quo  cum 
pugiles  .  .  .  Biarco  wirft  den  angreifer  zu  tode;  ea  res  .  .  .  pu- 
giles  regia  abire  coegit.  diese  convivii  iniuria  veranlasst  den 
bräutigam  Agnerus,  Biarco  zum  Zweikampf  zu  fordern;  Agnerus 
fällt;  die  'pugiles'  sind  unversehens  wider  zur  stelle,  den  tod  zu 
rächen;  Biarco  erschlägt  sie  ebenfalls.  —  zunächst  würde  man 
sich  dies  so  auslegen  :  die  'pugiles'  sind  die  leute  des  Agnerus, 
die  sich  gegen  die  hochzeitsgäste,  die  Hrölfsmannen,  schnöde  be- 
nehmen, seltsam  wäre  zwar  hierbei,  dass  jene,  die  einheimischen, 
vor  Biarco  die  halle  räumen ;  dagegen  wäre  es  nicht  übel  be- 
gründet, dass  Agnerus  die  tötung  eines  der  seioigen  an  dem 
fremden,  Biarco,  rächte,  und  besonders  die  räche  der  'pugiles' 
für  Agnerus  kann  gar  nicht  anders  verstanden  werden  als  so, 
dass  Agnerus  ihr  herr  oder  genösse  ist. 

Wie  sich  Saxo  persönlich  den  hergang  gedacht  hat,  ent- 
rätseln wir  nicht,  in  seiner  quelle  spielte  jedesfalls  der  auftritt 
mit  dem  knochenwerfen  in  Hrölfs  halle  und  waren  die  'pugiles' 
sämtlich  Hrölfs  leute,  wie  Fas.  i  67.  die  Unklarheit  entstand 
durch  die  einmengung  der  brautlaufgeschichte,  die  ihre  eignen 
*pugiles'  hatte,  nämlich  die  fremden,  die  mannen  des  Agnerus. 
dabei  wurde  auch  die  begründuug  von  Agnerus  Zweikampf  völlig 
aus  den  angeln  gehoben.  Olriks  gedanke,  dass  Agnerus  von  rechts- 
wegen  'der  gefürchtete  und  aufgezwungene  freier'  ist,  dem  ein 
tapferer  im  entscheidenden  augenblicke  die  braut  streitig  macht 
(s.  126),  scheint  eine  kaum  zu  umgehnde  folgerung.  ob  die 
anders  verlaufende,  anscheinend  gleichfalls  gestörte  berserker- 
episode  der  Hrölfssaga  s.  72 — 75  nicht  einen  ähnlichen  hinter- 
grund  hat?  ursprünglich  so  :  'Biarki  mit  Hialti  weist  die  gewaU- 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVl.  5 
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tätige  Werbung  einer  berserkerschar  zurück',  an  das  hauswesen 
des  grofsen  Hrölf  könnte  sich  die  formel  erst  spät  angesetzt 
haben! 

Noch  eine  einzelheit!  nach  Saxo  s.  87  stützt  Biarco  im 
Zweikampf,  um  einen  kräftigem  hieb  zu  fuhren,  seinen  fufs  auf 
einen  baumstamm  (truncus).  Olrik  hat  dies  Sakse  i  17;  ii  148 
als  typisch  für  die  anschaulichkeit  des  dänischen  volkssagenstiles 
betrachtet,  nach  dem  obigen  können  wir  in  dieser  berserker- 
geschichte  keine  dänische  volkssage  sehen,  ich  habe  den  ver- 
dacht :  sollte  sich  jenes  aufstützen  des  fufses  aus  der  Viggogeschichle 
herüber  verirrt  haben?  hier  heifst  es  in  der  einen  isl.  quelle, 
Fas.  I  86  :  Vöggr  ste  uppd  stokk  ö^rum  fceti,  nämlich  beim  ablegen 
des  gelübdes;  und  eben  bei  der  heilstrenging  ist  dies,  als  her- 
kömmliche ceremonie,  begründet  (vgl.  meine  Zwei  Isl.-gesch. 
s.  XIX,  dazu  Fms.  in  185). 

Saxos  Rolvogeschichte  gibt  eine  isl.  fornaldarsaga  um  1200 
wider,  die  isl.  saga  selbst  kann  erheblich  altertümlicher  gewesen 
sein  als  der  bei  Arngrim  und  der  in  der  Hrölfssaga  vorliegende 
text.  aber  Saxos  widergabe  deckt  sich  nicht  entfernt  mit  dem 
originale  und  nötigt  überall  zu  der  prüfung,  wieweit  er  jüngeres 
und  unsagenmäfsiges  hereingebracht  habe,  ob  Saxo  nach  seinen 
heimischen  kentnissen  mehr  über  Hrölf  Kraki  zu  sagen  gewust 
hätte  als  die  Lejrechronik,  muss  dahingestellt  bleiben.  Saxos 
erste  ausführliche  erzählung  dänischer  herkunft  fällt  also  noch 
nicht  in  die  gruppe  der  altern  Skiöldungenkönige  :  sie  tritt  erst 
in  buch  iii  auf  den  plan,  mit  Amlethus. 

Kannte  Saxo  auch  die  Biarkamäl  durch  isländische  vermitt- 
ler? mit  der  frage,  wo  das  gedieht  entstand,  hängt  dies  gar 
nicht  zusammen,  ein  dänisches  lied  des  lOjhs.,  in  Norwegen 
und  Island  bekannt  geworden,  dann  um  1200  von  einem  Isländer 
in  Dänemark  vorgetragen  :  darin  ligt  keinerlei  litterargeschicht- 
liche  Schwierigkeit,  auch  dass  in  der  dänischen  heimat  das  lied 
verklungen  wäre,  wogegen  die  Isländer  es  festhielten,  entspräche 
nur  den  allgemeinen  culturverhällnissen ,  die  das  gesamtbild  des 
altnordischen  schrifllums  bestimmt  haben,  ja,  man  darf  die  frage 
stellen,  ob  Dänemarks  mündliche  Überlieferung  gedichte  mit  so 
deutlichen,  unverdunkelten  mylhenbildern  (z.  278—87)  bis  um 
1200  beherbergen  konnte. 
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Sobald  man  Saxos  Rolvoprosa  iüs  'oorröne'  lager  stellt,  ligt 
die  annabme  am  nächsten,  dass  das  lied  von  ebendaher  kam  :  die 
Biarkamäl  bildeten  einen  teil  der  mündlichen  Hrölfssaga,  wie  wir 
entsprechendes  in  der  Hervarar-,  Hälfs-  und  Örvar-Oddssaga  vor 
äugen  haben,  gewisse  Widersprüche  zwischen  dem  liede  und  der 
prosa  hindern  nicht,  dass  beide  geraume  zeit  im  zusammenhangen- 
den vortrage  lebten,  wie  ja  aus  mancherlei  beispielen  bekannt  ist. 

Ein  gegenbeweis  läge  darin,  dass  die  Biark.  um  1200  auf 
Island  nur  noch  in  trümmern  bekannt  waren,  während  doch 
Saxo  einen  anscheinend  vollständigen  text  hörte,  ich  glaube  aber 
nicht,  dass  die  isl.  quellen  einen  schluss  erlauben,  wieviel  von 
den  Biark.  übrig  war  um  1200  oder  20  jähre  später,  als  Snorri 
seine  Edda  schrieb,  die  folgerungen  Olriks  s.  97  f  überzeugen 
nicht,  die  allmähliche  zerbröckelung  des  gedichtes  wird  man 
nicht  daraus  erklären,  dass  es  als  kampfgesang  diente  und  diesem 
praktischen  gebrauche  gemäfs  gekürzt  wurde,  die  ungezwun- 
genste erklärung  ist  hier  wie  in  ähnlichen  fällen  die,  dass  der 
sagavortrag  sich  mit  einem  bruchteil  der  Strophen  begnügen 
konnte,  in  versform  oder  in  prosa.  die  saga  hat  so  das  lied 
beerbt,  es  in  gewissem  sinne  ums  leben  gebracht;  dem  stofflichen 
Interesse  genügte  mehr  und  mehr  die  saga.  so  ist  es  in  unsrer 
Hrölfssaga  Kraka  ergangen,  aber  die  sagamänner  konnten  auch 
anders  verfahren  :  das  ganze  gedieht  in  ihre  fräsögn  aufnehmen. 
dass  dies  mit  den  Biark.  im  12  jh.  geschehn  sei,  lässt  sich, 
soviel  ich  sehe,  nicht  widerlegen,  wenn  Arngrims  stark  ab- 
weichende sagenform  schon  der  altern  Skiöldungasaga  eigen  war, 
dann  hat  sich  diese  eben  nicht  auf  das  Biarkilied  aufgebaut;  aber 
damit    wird    für  die  übrige  isländische  tradition  nichts  bewiesen. 

Die  zudichtung  der  Jüngern  Strophen  in  künstlicherm  stil 
und  metrum  —  wahrscheinlich  im  12  jh.,  Olrik  s.  99f,  vgl.  EiM. 
s.  XXV  f  —  setzt  nicht  voraus,  dass  die  Biark.  damals  schon  ver- 
stümmelt vorlagen,  denn  grade  die  sicher  Jüngern  Strophen,  die 
mit  den  goldkenuingar,  haben  keineswegs  die  aufgäbe,  einen 
lückenhaft  gewordenen  Zusammenhang  zu  flicken. 

Auch  darauf  konnte  man  hinweisen,  dass  diese  um  1200 
doch  schon  vorhandenen  isl.  zusatzstrophen  bei  Saxo  keine  spur 
hinterlassen  haben,  wenigstens  keine  deutliche,  aber  da  wäre  zu 
entgegnen,  dass  die  skaldische  dunkelheit  dieser  Strophen  eine 
genauere  widergabe  durch  Saxo  ausschloss.    die  goldstropheu  hat 

5* 
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er  als  entbehrlich  und  unverständlich  einfach  übergangen;  str.  7 
und  8  hat  er  in  z.  88.  286  freier  übersetzt. 

Ich  glaube  daher,  der  annähme  steht  nichts  im  wege,  dass 
Saxo  mit  der  prosaischen  Hrölfssaga  auch  die  Biarkamäl  von 
Island  bezogen  hat.  und  dann  böte  sich  die  möglichkeit,  die 
Odinsfeindliche  stelle  z.  286  f  (Fas.  i  107,  17  ff)  als  isländische 
zudichlung  der  christlichen  zeit  zu  fassen,  denn  Olriks  ener- 
gischer, eindringender  versuch,  diese  worte  des  gedichtes  für 
einen  Dänen  um  900  glaubhaft  zu  machen  (s.  74  ff),  beschwich- 
tigt nicht  alle  bedenken. 

2.  DIE  VATERRAGHE  DER  HALFDANSSOHNE. 

Quellen  sind  die  Hrölfssaga  Kraka  Fas.  i  3 — 16,  die  Skiöl- 
dungasaga  bei  Arngrfm  s.  112  f,  ein  'norröner'  bericht  bei  Saxo 
s.  320  ff.  Saxos  fassung  überträgt  die  fabel  auf  ganz  andere 
personen  :  Frotho  v  mordet  seinen  hruder  Haraldus,  dessen  söhne 
Haraldus  und  Haldanus  üben  die  räche,  es  stimmt  also  zur 
Hrölfssaga  der  name  Frotho  für  den  brudermörder,  aufserdem 
noch  der  name  Regno  =  Regin  für  den  beschützer  der  knabeo ; 
vgl.  auch  Sygue-Signy,  bei  Saxo  die  multer,  in  den  beiden  andern 
quellen  die  Schwester  der  knaben.  ob  Saxo  die  grofse  Verschie- 
bung der  personen  selbst  vorgenommen  hat  oder  schon  vorfand 
(so  Olrik  s.  324),  untersuch  ich  nicht. 

Die  beiden  erstgenannten  isl.  quellen  haben  einhellig,  dass 
Halfdan  von  seinem  bruder  ermordet,  von  seinen  söhnen  Hröarr 
und  Helgi  gerochen  wird.  Halfdans  bruder  heifst  in  der  Hrölfs- 
saga Frööi,  bei  Arngrim  Ingiald  (Starkaöarföstri).  hierin  hat 
zweifellos  die  Hrölfssaga  das  ältere;  Ingiald  ist  durch  Verschiebung 
und  rollenverschmelzung  an  diese  stelle  gelangt. 

Dänische  quellen  kennen  in  Verbindung  mit  Halfdan  zwar 
keine  vaterrache,  aber  einen  brudermord.  Sven  Aagesen  erzählt 
ganz  kurz,  dass  die  bruder  Frothi  und  Haldanus  um  die  kröne 
stritten,  und  dass  Haldanus  seinen  bruder  erschlug,  auch  bei 
Saxo  s.  80  ist  Haldanus  der  brudermörder  und  ein  vollendeter 
bösewicht;  seine  von  ihm  getöteten  bruder  führen  die  sehr  ver- 
dächtigen namen  Roe  und  Scatus. 

Also  nach  den  isl.  Zeugnissen  Halfdan  der  getötete,  seine 
söhne  die  rächer;  nach  den  dänischen  quellen  Halfdan  der  toter, 
von  einer  räche  verlautet  nichts. 
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Man  könnte  das  Zeugnis  der  isl.  denkmäler  durch  den 
Grottasöng  str.  22  verstärken  wollen;  dies  wäre  dann  unsre  bei 
weitem  älteste  nordische  aussage,  mit  der  conjectur  vigs  Half- 
danar  für  das  hsl.  ü?9  halfdana  hätten  wir  :  Mölum  enn  framarrl  \ 
mun  Yrsu  sonr  |  vigs  Halfdanar  \  hefna  Frö^a,  'mahlen  wir  noch 
weiter!  es  wird  der  Yrsa  söhn  (Hrölf  Kraki)  die  tötung  Halfdans 
an  Frööi  rächen',  also  wie  in  jenen  zwei  isl.  prosaquellen  Half- 
dan von  Frööi  gelötet;  die  räche  aber  nicht  durch  die  söhne, 
sondern  durch  den  enkel  vollstreckt,  diese  letzte  abweichung 
liefse  sich  sagengeschichllich  zur  not  plausibel  machen  (s.  u.). 
aber  das  conjicierte  vigs  Halfdanar  ist  wegen  der  Stabstellung 
bedenklich,  und  die  eben  gegebene  Übersetzung  schliefst  in  sich, 
dass  dieser  Frööi  gar  nicht  der  im  selben  gedichte  spielende 
friedens-Frööi ,  der  herr  der  riesenmägde,  wäre  :  die  Weissagung 
würde  vielmehr  einen  todschlag  enthüllen,  der  mit  dem  friedens- 
Frööi  nur  genealogisch  zusammenhienge,  ja  nicht  eigentlich  den 
todschlag  selbst,  sondern  erst  die  räche  dafür,  diese  zunächst 
wenig  einleuchtende  gedankenfolge  stellt  Olrik  (s.  150)  so  sinn- 
reich dar,  dass  man  sich  ihr  schon  ergäbe,  wenn  es  mit  dem 
überlieferten  Wortlaut  in  Ordnung  wäre.  Rasks  conjectur  ni^r 
Halfdanar,  die  graphisch  noch  etwas  näher  ligt,  auch  metrisch 
weniger  anstofs  gibti,  würde  eine  sachlich  ganz  abweichende 
deutung  zulassen  :  Hrölf  wird  für  Frööi  —  den  Frööi  des  ge- 
dichtes  —  räche  nehmen  an  dem  feinde,  der  soeben  zerstörend 
einbricht,  und  der  also  dem  dichter  wol  als  Schwede  vorschwebte, 
diese  deutung  hätte  den  Vorzug,  im  kreise  des  liedes  zu  bleiben, 
nicht  jählings  und  irreleitend  von  dem  einen  Frööi  auf  einen 
ganz  andern  abzuspringen,  so  wie  die  dinge  liegen,  kann  also 
Grott.  22  kein  verwertbares  zeugnis  ablegen  zu  Halfdans  und 
Frööis  bruderzwist. 

Dass  die  dänischen  quellen  mit  Halfdan  als  mörder  den  is- 
ländischen quellen  gegenüber  das  ältere  bewahrt  hätten,  nimmt 
Olrik  an  (s.  176  f).  zu  der  andern  annähme  könnte  fürs  erste 
der  umstand  führen,  dass  bei  den  Dänen  Halfdans  brudermord 
'losgerissen,  man  kann  wol  sagen,  sinnlos,  dasteht'  (1.  c),  eine 
blofse  trockne  notiz  :  einer  so  kärghchen  Überlieferung  möchte 
man  in  dubio  die  vertauschung  zweier  namen  eher  zutrauen  als 

•  ein  verwantschaftsname  stablos  vor  dem  nom.  pr.  :  SnE.  2,  301  z.  5 
der  Str.;  Her.  9,  6;  Vegt.  6,  2. 
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der  norröneQ  tradilion,  die  auch  nach  Olriks  datieruog  mindestens 
seit  dem  jähre  1000  den  brudermord  inmitten  eines  kräftigen 
epischen  Zusammenhangs  festhielt,  so  dass  die  beiden  brüder 
über  zwei  leere,  vertauschbare  namen  hinausgehoben  waren,  auch 
ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  noch  im 
safte  stehnde  sage  dem  Halfdan,  dem  erlauchten,  aber  taten- 
armen Stammvater,  grade  als  einzige  greifbare  handlung  einen 
brudermord  zugeschoben  habe,  und  dazu  noch  einen  unge- 
sühnten. 

Entscheiden  können  aber  nur  die  englischen  quellen  — 
sobald  wir  nämlich  den  schritt  wagen  und  das  schweigen  des 
Widsi9  und  B6owulf  durch  hypothetische  Schlüsse  ergänzen,  von 
beziehungen  des  Healfdene  zu  Fröda  ist  ja  leider  nirgends  die 
rede !  setzen  wir  nun  mit  Olrik  an  :  der  zwist  der  brüder  Halfdan 
und  Fr69i  ist  erwachsen  aus  einem  zwiste  des  Dänen  Healfdene 
mit  dem  stammfremden,  bardischen  Fröda,  und  einer  dieser  beiden 
hat  den  andern  umgebracht,  dann  kann  die  weitere  folgerung 
nur  lauten  :  Fröda  hat  den  Healfdene  umgebracht,  nicht  um- 
gekehrt. 

Das  altersverhältnis  der  beteiligten  ist  ja  dieses: 
Healfdene 

I  I 

Hröögär       Hälgar  Föda 

I  I  I 

Fröawaru     Hrö9ulf  Ingeld : 

dh.  Fröda  gehört  derselben  generation  an  wie  die  söhne  Healf- 
denes;  denn  die  junge  Fröawaru  wird  dem  jungen  Ingeld  ver- 
mählt (Bw.  2026.  2045).  hätte  nun,  wie  Olrik  will,  der  alte 
Healfdene  den  Fröda  erschlagen,  so  ergäbe  sich  die  wunderliche 
Sachlage  :  Hrö9gär  vermählt  seine  tochter  dem  Ingeld,  um  nicht 
den  eignen ,  sondern  des  vaters  todschlag  zu  sühnen ;  m.  a.  w.  : 
nicht  die  tochter  des  täters,  sondern  seine  enkelin  mUste  die  tat 
gutmachen,  im  leben  mag  ja  derartiges  vorgekommen  sein ;  aber 
für  die  heldendichtung,  die  sich  einfache,  normale  beziehungen 
auszuwählen  pflegt,  ist  das  nicht  glaubhaft,  dagegen  ergibt  sich 
ein  verständiger  Zusammenhang,  wenn  Fröda  den  Healfdene  er- 
schlagen hat.  dann  vollstreckt  Hröögär  (ev.  mit  Hälga)  die  vater- 
rache,  und  Fröda  fällt  in  der  schlacht,  die  Bw.  2040.  49  ff.  ge- 
nannt wird,    dann  gibt  Hröögär,  um  seine  eigne  tat  gutzumachen, 
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seine  tochter  tiem  söhne  des  getöteten  feindes.  und  daran  schliefst 
sich  der  vvafTengang  Ingelds  mit  den  vereinigten  Hröögär  und 
Hrööülf  (Wlds.  45  ff)  K 

Sobald  man  also  den  B6owulf  in  unsre  frage  hereinzuziehen 
wagt,  kann  er  nur  zu  gunsten  der  isländischen  und  gegen  die 
dänischen  quellen  aussagen  :  Halfdaa  ist  der  getötete,  nicht 
der  töter. 

Demnach  böte  die  sagenstufe  des  ß6owulf  räum  für  eine 
*valerrache  der  Halfdanssöhne'.  aber  unmöglich  können  diese 
als  knaben,  wie  in  der  saga,  den  vater  gerochen  haben  :  denn 
ihr  feind  Fröda  steht  ja  auf  der  gleichen  altersstufe  wie  sie  und 
hinterlässt  bei  seinem  tode  einen  söhn,  Ingeld.  Hröögär  muss 
daher  als  reifer  mann  die  räche  geübt  haben,  man  sieht  die 
zwei  möglichkeiten  :  entweder  geschah  der  rachekrieg  und  Frödas 
fall  zu  einer  zeit,  als  die  dritte  generation  (in  specie  Hrööulf  und 
Ingeld)  noch  im  kindesalter  war.  dann  könnte  Halga  mitgemacht 
und  sich  dabei  seine  auszeichnung  'der  tüchtige'  (ßw.  61)  er- 
worben haben,  oder  aber  die  dritte  generation  war  schon  heran- 
gewachsen, Hälga  seit  langem  tot,  HröSulf,  der  besondere  Schütz- 
ling Hröögärs  (ßw.  1187  f),  au  der  racheschlacht  gegen  Fröda 
beteiligt. 

In  diesem  zweiten  falle  würde  die  Vermählung  der  Fröawaru 
mit  Ingeld  bald  auf  Frödas  tod  folgen,  weil  ja  Ingeld,  als  er- 
wachsen, gleich  schon  als  räclier  zu  fürchten  war.  in  dem  ersten 
falle  läge  ein  Zeitraum  von  sagen  wir  15 — 20  jähren  zwischen 
Frödas  tode  und  Ingelds  heirat.  bei  dieser  Voraussetzung  ge- 
wänne das  auftreten  des  'eald  sescwiga'  entschieden  au  dichteri- 
schem hintergrunde  :  er,  der  eal  geman  gdrcicealm  gumena,  dh.  die 

*  Olrik  verlegt  die  anstachelung  Ingelds  auf  die  hochzeit  des  jungen 
königs  (s.  13.  136.  329);  aber  der  Bw.  wie  die  nordischen  quellen  führen 
darauf,  dass  das  ereignis  erst  später  eintrat,  ferner  ist  Beowulfs  bericht 
über  den  neu  ausbrechenden  streit  z.  2033  ff  als  Zukunftsschilderung  gedarbt 
{Müllenhoff  Bw.  s.  27).  daher  besteht  der  Widerspruch  nicht  den  Olrik 
s.  16  zu  erkennen  glaubt,  und  die  daten  s.  19  o.  sind  etwas  zu  modificieren. 
hier  misst  Olrik  den  Bardenkämpfen  einen  allzu  langen  Zeitraum  zu  :  von 
ca  450  bis  510  oder  520.  nach  dem  oben  ausgeführten  begänne  die  felide 
mit  Healfdenes  tötung  (einen  früheren  anfang  kennen  wir  wenigstens  nicht); 
die  räche  der  im  mannesalter  stehnden  söhne  schlösse  sich  bald  an.  dann 
die  15 — 2U  jähre  bis  zu  Ingelds  Vermählung,  und  nicht  lange  darauf  sein 
rachezug  und  der  abschliefsende  kämpf  vor  Heorot.  in  summa  der  Zeitraum 
eines  (kurzen)  menschenalters. 
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letzte  Schlacht  Frödas,  höbe  sich  damit  ab  von  der  andern  gefolg- 
schaft  des  jungen  Ingeld,  die  mit  ihren  eignen  kampferlebnissen 
nicht  um  die  15 — 20  jähre  zurückreichte,  auch  der  umstand, 
dass  nicht  einer  der  löter  selbst,  sondern  ein  söhn  eines  töters 
mit  Frödas  waffe  prunkt  (Bw.  2054),  deutet  am  ehesten  auf  die 
Vorstellung  :  eine  neue  jungmanuschaft  hat  die  hehlen  von  damals 
abgelöst. 

Anderseils  bemerke  man,  dass  nach  der  spätem  nordischen 
sage  (Saxo,  Arngrim)  Ingeld  bei  der  tötung  seines  vaters  schon 
erwachsen  ist.  und  falls  der  Grottasöng  str.  22  die  sagenform 
enthält  (s.  o.)  :  Hrölf  rächt  seineu  grofsvater  Halfdan  an  Frööi, 
dann  liefse  sich  dies  aus  einer  Vorstufe  ableiten  :  Hröögär  und 
sein  neffe  Hrööulf,  lange  nach  Hälgas  tode,  rächen  gemeinsam 
den  fall  des  alten  Healfdene.  es  wäre  die  zweite  der  vorhin  an- 
gedeuteten möglichkeiten. 

Wahrscheinlicher  ist  doch  die  erste,  dann  hätten  wir  also 
für  die  vom  B6owulf  vorausgesetzte  Skiöldungendichtung  folgende 
ereignisse  anzunehmen: 

a)  der  ßardenkönig  Fröda   tötet  den  Däuenkönig  Healfdene. 

b)  Healfdenes  söhne  Hröögär  und  Hälga,  im  mittlem  mannes- 
alter stehend,  rächen  den  vater  :  Fröda  fällt  in  der  schlacht  und 
hinterlässt  einen  söhn  Ingeld  als  kleines  kind. 

c)  Hälga  stirbt,  sein  unmündiger  söhn  Hrööulf  wird  von 
dem  oheim  Ilröögär  aufgezogen. 

d)  als  Ingeld  herangewachsen  ist,  fürchtet  Hröögär  seine 
räche  und  sucht  ihn  durch  Vermählung  mit  seiner  tochter  Fr6a- 
waru  zu  begütigen. 

e)  Ingeld  lässt  sich  zu  neuem  kämpfe  aufreizen  (setzt  Heorot 
in  flammen?  Bw.  82  ff)  und  wird  von  Hröögär  und  Hrööulf 
zurückgeschlagen  (und  getötet). 

Die  nachmalige  nordische  sage  hat  zunächst  mit  der  folgen- 
reichen Veränderung  eingegriffen  :  der  Barde  Fröda  wird  zu  einem 
Dänen,  einem  Skiöldung,  und  spaltet  sich  in  zwei  gestalten: 

der  eine  Frööi  tötet  seinen  bruder  Halfdan  und  fällt  durch 
dessen  söhne; 

der  andre  Frööi  fällt  durch  verrat  eines  fremden,  Sverting, 
und  wird  durch  seinen  söhn  Ingeld  gerochen. 

Dem  ersten  Frööi  fällt  a)  zu,  dem  zweiten  d)  und  e);  in 
b)  teilen  sie  sich. 
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Die  neuschüpfunj^  war,  mehr  innerlich  betrachtet,  eine  zwie- 
fache, einmal  setzte  man  eine  sippenfehde  au  stelle  des  stamm- 
kampfes  (Frööi  zum  bruder  Halfdans  geworden),  sodann  schuf 
man  die  junge  heldengestalt  des  rächenden  lugeld  zum  Dänen 
um,  indem  man  gleichzeitig  seine  gegenspieler  in  stammfremde 
verwandelte  und  den  endgültigen  sieg  auf  Ingelds  seile  liefs  (ab- 
weichend von  e). 

Schon  jene  vom  ß^owulf  vorausgesetzte  form  zerfällt,  genau 
besehen,  in  zwei  epische  fabeln,  zwei  vaterrachensagen.  erstens 
a)  -|-  b)  :  Healfdenes  tod,  seiner  söhne  räche;  zweitens  d)  +  e) : 
Ingelds  vaterrache  und  fall,  ein  heldenlied  hätte  eine  dieser 
fabeln  umspannt,  nicht  beide,  aber  es  bestand  doch  ein  starker 
Zusammenhang  zwischen  beiden  :  es  war  eine  fortschreitende 
stammesfehde;  und  die  eine  hauptperson,  Hröögär,  trat  in  beiden 
handlungen  auf.  nach  jener  nordischen  neuerung  war  es  in 
zwei  vollkommen  getrennte  fabeln  zerfallen,  sie  hatten  keine 
einzige  gestalt,  nur  den  namen  Frööi,  gemeinsam,  auch  in  der 
Skiöldungasaga,  wo  Ingeld  an  des  brudermörders  Frööi  stelle  ge- 
treten ist,  liegen  die  beiden  vaterrachen  immer  noch  innerlich 
geschieden  nebeneinander. 

Der  zug,  dass  Fröda  einen  söhn  (Ingeld)  hinterlässt,  der 
später  gegen  Frödas  toter  kämpft,  hat  aber  nicht  nur  in  der 
zweiten,  sondern  auch  in  der  ersten  dieser  vaterrachen  nachge- 
lebt, dh.  also  :  nachdem  Hröar  und  Helgi  ihren  oheim  Frööi 
umgebracht  haben,  bleibt  ein  söhn  Frööis  am  leben,  er  tötet 
später  den  Hröar  und  wird  —  ursprünglich  von  Hrölf,  vgl.  oben 
e)  —  erschlagen,  dies  ist  aus  Arngrim  s.  114  und  Saxo  s.  325 
zu  erschliefsen ;  vgl.  Olrik  s.  176.  aber  der  name  Ingeld  hat  an 
diesem  Frööisohne  nicht  gehaftet. 

Zwei  weitere  änderungen  der  nordischen  sage,  die  mit  jener 
hauptumwandelung  noch  nicht  gegeben  sind,  waren  diese: 

1)  Die  brüder  Hröar  und  Helgi  verlieren  schon  als  kinder 
ihren  vater  und  üben  die  räche  im  knabenalter.  wie  früh  diese 
neuerung  ist,  wissen  wir  nicht,  möglich  war  sie  von  dem 
augenblick  an,  wo  man  Frööi  zum  bruder  Halfdans  gemacht,  also 
um  eine  generation  hinaufgerückt  hatte. 

2)  Helgi  überlebt  seinen  bruder  Hröar;  Hrölf  verliert  damit 
jede  beziehung  zu  seinem  oheim  Hröar  (vgl.  oben  c)  und  jede 
betätigung  in  der  vaterracheusage  :  die  räche  für  Hröar  an  Frööis 
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sohoe  fällt  nun  natürlicherweise  dem  überlebenden  bruder  Helgi 
zu,  nicht  dem  neffen  Hrölf.  Hrölf  ist  aus  der  ganzen  hier  be- 
sprochenen dichtungsmasse  ausgeschieden  :  er  hat  seine  sagen  für 
sich,  tritt  nirgends  mehr  seile  an  seile  mit  der  altern  Skiöldungeu- 
generation  auf.  es  ist  eine  decentralisierung  der  'altern  Skiöl- 
dungenreihe'.  man  beachte,  dass  jene  fragwürdige  sagenform 
von  Grott.  22  (oben  s.  16)  grade  in  entgegengesetzter  richtung 
fortgeschritlen  wäre  :  Hrölf  hätte  seine  rolle  in  der  (ersten)  rache- 
sage auf  kosten  der  altern  sippeglieder  ausgedehnt. 

Nach  Olrik  könnten  wir  der  motivreihe  a)  —  e)  oben  s.  16 
ein  weiteres  wesentliches  glied  beifügen,  die  Biarkamäl  z.  210  f, 
Saxos  prosa  s.  86,  Arngrim  s.  115  und  die  Biarkarimur  kennen 
einen  Agnar,  Ingelds  söhn,  der  von  Hrölfs  kämpen  Biarki  er- 
schlagen wird.  Olrik  s.  37.  124.  136.  139  vermutet  hierin  einen 
nachklang  aus  der  schlacht  vor  Heorot,  wo  die  Barden  unter 
lugeld  ihre  entscheidende  niederlage  erlitten,  und  s.  329  rechnet 
er  zu  der  geschichtlichen  grundlage  eben  diesen  kämpf,  'wo 
Ingelds  starker  söhn,  Agnar,  einem  der  Dänenkrieger,  Biarki, 
erlag',  diese  letzte  annähme  macht  zeillich-genealogische  Schwie- 
rigkeiten, die  Schlacht  vor  Heorot,  woran  sich  noch  der  alte 
Hröögär  beteiligte,  wird  man  eng  auschliefsen  müssen  an  Ingelds 
aufrüttelung,  an  den  'bruch  der  treuschwüre  auf  beiden  seilen' 
(Bw.  2064  f).  damals  kann  aber  Ingeld  keinen  erwachsenen  söhn 
gehabt  haben,  will  man  jenen  Agnar  als  söhn  des  Barden  lugeld 
retten,  so  müste  man  wohl  an  unsre  reihe  a)  —  e)  ein  zeitlich 
getrenntes  Schlussglied  anfügen: 

f)  der  vor  Heorot  gefallene  Ingeld  hinterlässt  einen  jungen 
söhn  iEgenhere,  der,  herangewachsen,  den  vater  zu  rächen  sucht 
und  dabei  durch  einen  Dänen  den  tod  findet. 

Damit  schritte  man  allerdings  noch  tiefer  in  das  gebiet  der 
Vermutungen  hinein! 

Der  scala  bei  Olrik  s.  177  stellen  wir  somit  diese  Stufen- 
folge gegenüber  (ich  wende  hier  die  altn.  namenformen  an): 

1)  Der  Dänenkönig  Halfdan  fällt  durch  den  Bardeukönig 
Frööi,  seine  söhne  Hröar  und  Helgi  nehmen  räche  :  Böowulf  (?), 

2)  Der  Dänenkönig  Halfdan  fällt  durch  seinen  bruder  Frööi, 
seine  söhne  Hröar   und  Helgi   nehmen  räche  :  Hrölfssaga  Kraka. 

Daraus  zwei  unabhängige  sprossformen: 
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3)    Der   Dänenkönig    Half-  4)   Der   Dänenkönig   Half- 

<lan    fälll    durch    seinen    bruder      dan   tötet  seinen  hriider  Frööi; 
Ingeld,   seine  sühne  Hröar  und      keine  räche  :  Sven  Aagesen. 
Helgi  nehmen  räche  :  Arugrim. 

[3a)    Der  Dänenkönig  Ha-  4a)  Der  Dänenkönig  Half- 

rald    fällt   durch   seineu  bruder      dan    tötet    seine    brüder   Hröar 
Frööi,    die    söhne    Harald    und      und  Skati ;    keine    räche  :  Saxo 
Halfdan    nehmen    räche  :  Saxo      s.  80.] 
s.  320. 

Die  von  der  Hrölfssaga  eingenommene  stufe  2)  könnte  einst 
auch  in  der  dänischen  dichtung  gegolten  haben,  über  die  epi- 
schen einzelheiten  der  saga  ist  damit  nichts  ausgesagt,  dass 
dem  bericht  mittelbar  ein  lied  zugrunde  ligt,  und  dass  die  ein- 
gestreuten Strophen  reste  dieses  liedes  sind,  find  ich  immer  noch 
wahrscheinlich  (vgl.  EM.  s.  liv).  die  erzählung  hat  entschieden 
nicht  die  anläge,  die  rollen,  die  Stimmung  des  prosaischen  helden- 
romans.  merkwürdig  ist  str.  1  mit  ihrem  'Ö//  er  orÖin  cett  Skiöl- 
dunga  .  .  at  limum  einum'  :  das  einigt  sich  schlecht  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  auf  den  thron  gelangte  mörder  gleichfalls 
ein  Skiöldung  ist.  haben  wir  hier  einen  splitter  ältester  sagen- 
form, die  den  Frö9i  als  stammfremden  fürsten  kannte?  —  auch 
Olrik  denkt  einen  augenblick  au  dänische  heimat  des  stofTes 
{s.  327)  :  'die  waldbewachsene  Insel,  wo  sich  die  Halfdanssöhne 
bergen,  führt  uns  nicht  nach  den  umwindeten  felsen  Norwegens, 
Islands  oder  der  Orkaden,  sondern  mutet  so  heimisch  dänisch 
an,  grad  wie  aus  der  zeit  als  noch  die  meisten  inselchen  der 
Urwald  deckte' i.  hier  möcht  ich  nur  noch  das  Verhältnis  zur 
Amiethussage  mit  ein  paar  worten  berühren,  vgl,  dazu  Olrik 
s.  178  f. 

Die  ähnlichkeit  zwischen  unsrer  sage  (ich  bezeichne  sie  mit 
der  abkürzung  Hds.)  und  der  sage  von  Amleth  ist  von  zweierlei 
art.  es  stimmt  erstens  die  allgemeine  Situation  :  brudermord; 
Vermählung  des  mörders  mit  der  witwe;  bedrohung  des  sohnes 
(der  söhne)  durch  den  mörder,  bis  die  räche  glücklich  vollstreckt 
wird,  zweitens  sind  ein  paar  besondere,  bezeichnende  motive 
gemeinsam   :  der   geheuchelte   Wahnsinn   bei   Saxo    s.  322;    dass 

»  ich  benütze  die  gelegenheit,  um  den  lapsus  EM,  s.  liv  zu  berichtigen : 
die  geür  Fas.  i  9  sind  nicht  geifsen,  sondern  grind,  schorf,  und  der  hat 
nichts  mit  der  heimatsfrage  zu  tun. 
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Helgi  rücklings  zu  pferde  sitzt  und  'sich  auf  alle  art  närrisch 
benimmt',  saga  s.  9;  das  Wortspiel  Regins  mit  dem  varnagli 
'sicherheitsuagel  —  vorsichtsmafsregel',  saga  s.  15  (vgl.  EM.  s.lvi), 
neben  den  von  Amleth  für  die  valerrache  zubereiteten  krökar 
'haken  —  winkelzügen',  Saxo  s.  139  (nach  Detlers  deutung  in 
dieser  Zs.  36,  10}. 

Jene  erste,  allgemeine  Übereinstimmung  reicht  sicherlich  nicht 
aus,  um  Hds.  als  sprossform  der  Amlethsage  darzutun,  ja  um 
überhaupt  entstehungszusammenhang  zu  begründen,  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  speciellen  berührungen. 

Der  geheuchelte  Wahnsinn  kommt  unbedingt  der  Amlethsage 
zu,  'die  ganz  darauf  aufgebaut  ist;  das  motiv  ist  in  sich  so  be- 
deutungsvoll, dass  seine  flüchtige  behandlung  [in  Hds.]  nicht  die 
ursprüngliche  sein  kann'  (Olrik  1.  c).  mehr  als  dasl  für  Am- 
leth, den  seine  Umgebung  kennt,  ist  der  geheuchelte  Wahnsinn 
die  notwendige  deckung.  wogegen  das  grundmoliv  der  Hds.  ist, 
dass  die  jungen  rächer  unter  fremden  masken  und  namen,  un- 
erkannt, bei  den  verwanten  weilen,  mit  diesem  incognito  ist 
der  verstellte  Wahnsinn  einfach  unvereinbar,  es  wäre  nicht  nur 
eine  Verdoppelung,  es  wäre  eine  schiefe  kreuzung  von  motiveu : 
der  vermeintliche  bedeutungslose  fremdling  würde  durch  den 
Wahnsinn  die  aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 

Wie  erklärt  sich  denn  aber  die  furoris  simulatio  bei  Saxo 
s.  322?  Saxo  bringt  den  zug  erst  ganz  zu  schluss  der  sage, 
schon  beim  blick  auf  Saxos  text  allein  sähen  wir  :  es  widerspricht 
der  logik  einer  Sagendichtung,  dass  der  mistrauische  könig,  der 
jahrelang  auf  die  verdächtigen  gefahndet  hat  und  eben  erst  durch 
ihren  erzieher  vor  ihrem  anschlag  gewarnt  worden  ist,  sich  jetzt 
noch  durch  die  Vorstellung  täuschen  lasse,  um  dann  die  nacht 
darauf  verbrannt  zu  werden,  namentlich  aber  wenn  man  Saxos 
zerrütteten  Zusammenhang  mit  hilfe  der  isl.  saga  einrenkt  (EM. 
s.  Lv),  zeigt  sich  klar,  dass  das  wahnsinnsmotiv  an  dieser  stelle 
den  notwendigen  ablauf  der  handlung  zerstört.  Regins  doppel- 
deutige meidung  muss  die  folge  haben,  dass  die  knaben  zum 
rachewerk  schreiten  können,  ohne  vorher  noch  einmal  in  Frööis 
bände  zu  fallen,  der  gespielte  Wahnsinn  ist  also  hier  eine  fremde 
zutat,  wol  erst  durch  Saxo  in  erinnerung  an  Amleth  hereingebracht. 

In  der  saga  sodann  fliefst  das  närrische  benehmen  auf  dem 
ritt    zum    feste    zwar    nicht   'lediglich   aus   kindischem    Übermut' 
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(Detter  aao.  s.  10),  aber  der  unterschied  von  Amleth  ist  wesent- 
lich :  bei  diesem  der  Wahnsinn,  damit  er  an  dem  hofe,  wo  jeder 
ihn  kennt,  ungefährlich  erscheine;  bei  Helgi  und  Hr6ar  die  ver- 
stellte bäurischkeit,  die  unhöflsche  täppischkeit,  damit  die  ver- 
wanten  in  den  schweigsamen  kuttenträgern  nicht  das  fürstenblut 
erkennen,  das  rücklingsreiten  mag  ja  eine  einfache  entlehnung 
aus  der  Amlethsage  sein;  das  Amlethsche  hauptmoliv  aber,  der 
scheinbare  Wahnsinn,  kommt  in  der  Hröifssaga  gar  nicht  vor. 

Und  ähnlich  ligt  es  mit  Regins  Wortspiele.  Detters  auf- 
fassung  von  krokar  eingeräumt,  bleibt  nur  eine  ähnlicbkeit  in 
der  sprachlichen  ausgestaltuug  {krökar  —  varnagli),  möglicher- 
weise wider  eine  entlehnung  aus  der  Amlethsage  :  das  innere 
motiv  ist  widerum  grundverschieden.  Amleth  gibt  sich  einer 
scheinbar  kindischen  beschäftigung  hin,  die  in  Wahrheit  wol  be- 
dacht ist  und  den  gegnern  verderblich  wird;  er  spricht  worte, 
die  sinnlos  klingen,  aber  klugen  sinn  bergen,  in  der  Hds.  ist 
es  überhaupt  keine  handln  ng,  die  den  doppelsinn  trägt,  es 
sind  nur  Regins  worte.  der  zur  meidung  heilig  verpflichtete 
zieht  sich  durch  eine  scheinbar  harmlose,  nicht  sinnlose  rede 
aus  dem  conflict.  mit  dem  erheuchelten  blödsinn  hat  dies  nichts 
zu  tun;  es  ähnelt  mehr  dem  bekannten  zuge  von  dem  ausplau- 
dern des  geheimnisses  an  den  ofen. 

Die  speciellen  berührungen  zwischen  Hds.  und  Ami.  beruhen 
somit  einerseits  auf  störendem  einschiebsei;  anderseits  betreffen 
sie  ein  formendetail,  das  über  den  Ursprung  der  sage  nicht  ent- 
scheiden und  über  die  völlige  Ungleichheit  der  gedanklichen  mo- 
tive  nicht  hinwegtäuschen  kann,  so  sagt  Olrik  eher  zu  wenig 
als  zu  viel  mit  dem  satze  :  'die  sage  von  Helgi  und  Hröar  ist  als 
ganzes  etwas  völlig  anderes  als  der  besondere  Amlethtypus'. 
schaut  man  vollends  auf  solche  hauptbestandteile  der  Hds.  die 
bei  Amleth  nicht  das  mindeste  gegenstück  haben  :  die  zweizahl 
der  vaterrächer  mit  der  würkungsvoUen  Schattierung  ihres  wesens; 
die  echt  heroisch  empfundenen  rollen  des  getreuen  und  ver- 
schlagenen ziehvalers  und  der  ihre  sippe  beklagenden  Schwester; 
das  ungemein  spannende  und  die  lösung  beschleunigende  ein- 
greifen der  Seherin,  —  dann  zeigen  sich  Hds.  und  Ami.  als  zwei 
dichtungen  aus  verschiedenem  Stoffe,  darum  auch  zweierlei  sagen, 
denn  die  'sage'  ist  kein  aufserhalb  der  dichtung  weilendes  ab- 
stractum.     die  dichter,   in  deren  köpf  sich  unsre  vaterrache  ge- 
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formt  hat,  mögen  die  geschichte  jenes  andern  vaterrächers ,  des 
listigen  scheintoren,  gekannt  und  einzelheiten  nach  ihr  model- 
liert haben  :  eine  neue  spielart  der  Amlethsage  haben  sie  nicht 
schaffen  wollen  und,  wie  der  augenschein  lehrt,  nicht  geschaffen. 

3.  VIGGI  VOR  DEM  KÖNIG. 

Der  reizvolle  kleine  auftritt,  wie  Viggi-Vögg  dem  könig  Hrölf 
den  Übernamen  Kraki  gibt,  wie  er  den  goldring  bekommt  und 
zum  dank  die  räche  für  den  herscher  gelobt,  steht  einerseits  bei 
Saxo  s.  881.,  anderseits  in  den  isl.  Skiöldungeoquellen,  die  hier 
untereinander  nahe  zusammenstimmen  :  wir  können  die  Snorra 
Edda  s.  107  f  als  ihren  Vertreter  wählen. 

Olrik  hat  Sakse  2,148f  die  fassung  Saxos  liebevoll  be- 
handelt: 'an  dichterischem  reichtum  trägt  die  dänische  erzählung 
den  preis  davon*,  auch  jetzt,  DHd.  s.  127,  stellt  er  sie  über 
Snorris  Version,  anders  urleilte  PEMüller  Not.  üb.  s.  96;  nach 
einem  citat  aus  Snorri  äufsert  er:  ^pulchra  haec  omnia  et  nativa 
non  parum  apud  Saxonem  turbata  sunt,  ita  ut  ex  fönte  turbido 
hausisse  videatur'. 

Über  die  ästhetische  Wertschätzung  will  ich  nicht  rechten; 
soviel  aber  lässt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass 
Saxos  form  in  den  meisten,  wenn  nicht  allen  puncten  auf  die 
isländische  zurückgeht. 

Zunächst  ligt  bei  Saxo  ein  misverständnis  vor,  das  auch 
Olrik  als  solches  anerkennt  und  in  seiner  nacherzählung  s.  127 
nach  den  Isländern  berichtigt.  Saxo  erzählt:  Adolescens  quidam 
Viggo  nomine,  corpoream  Rolvonis  magnitudinem  atlenliori  con- 
templatione  scrutatus,  ingentique  eiusdem  admiratione  captus,  per- 
contari  per  ludibrium  coepit,  quisnam  esset  isle  Krage,  quem 
tanto  staturae  fastigio  prodiga  rerum  natura  ditasset,  faceto  cavil- 
lationis  genere  inusitatum  proceritatis  habitum  prosecutus;  und 
nachher  :  Quem  vocis  iactum  Uolvo  perinde  ac  inclytum  sibi 
cognomen  amplexus,  urbanitatem  dicti  ingentis  armillae  dono  prose- 
quilur.  dh.  also,  Saxo  stellt  sich  vor,  dass  Hrölf  von  ausnehmender 
gröfse  war,  dass  Viggi  diese  grüfse  angestaunt  und  seine  bewun- 
derung  in  den  scherzhaften  bildlichen  namen  gekleidet  habe,  den 
der  könig  als  witzige  auszeichnung  hinnehmen  konnte,  in  würk- 
lichkeit  war  Viggi  von  der  leibesgestalt  Hrölfs  enttäuscht,  und 
das   gegenteil   von  bewuuderung  gab  ihm  den  namen  Kraki  ein. 
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denn  kraki,  von  menschen  gebraucht,  war  eine  herabsetzende 
bezeichnuug,  deren  sinn  Olrik  s.  186  so  bestimmt  ;  'eine  kleine 
kraftlose  gestall,  ein  kummerpflänzchen  (vantrevning)'.  dieser 
irrtum  Saxos  hat  aber  vermutlich  eine  weitere  Verdunkelung  nach 
sich  gezogen. 

Im  übrigen  bestehn  zwischen  Saxo  und  Snorri  diese  drei 
über  das  stilistische  hinausgehiiden  Verschiedenheiten: 

1)  der  goldring  ist  bei  Saxo  einfach  der  lohn  für  die  'ur- 
banitas  dicti';  bei  den  Isländern  wird  an  den  alten  brauch  der 
'nafnfestr',  an  die  namensgabe  angeknüpft  :  da  der  bursche  nichts 
hat  was  er  schenken  könnte,  dreht  der  könig  die  sache  um  und 
gibt  seinem   namengeber  ein  geschenk. 

2)  bei  Saxo  hält  Viggi  die  rechte  mit  dem  goldriug  in  die 
höhe,  die  linke  versteckt  er  hinter  dem  rücken,  da  sie  sich  vor 
der  andern  schämen  müsse  :  durch  diese  schalkhalligkeit  lockt  er 
dem  könig  einen  zweiten  ring  ab.     dies  alles  fehlt  bei  Snorri. 

3)  der  könig  erwidert  bei  Snorri  das  gelübde  des  Jünglings 
lachend  mit  dem  Sprichwort  :  'mit  wenig  macht  man  Vögg  glück- 
lich T     dies  fehlt  bei  Saxo. 

Der  zweite  dieser  Züge  findet  sich  genau  übereinstimmend 
in  der  Refogeschichte  Saxos  (s.  434).  hier  ist  er  untrennbar  in 
den  aufbau  eingefügt  :  die  spitze  der  anekdote  ligt  darin,  dass 
der  könig  nicht  blofs  einen,  sondern  zwei  ringe  spendet,  dadurch 
die  freigebigkeit  des  andern  fUrsten  überbietet  und  den  beiden 
seine  wette  gewinnen  macht,  aufserdem  schickt  sich  Refos  ge- 
bahren  trefflich  für  den  schlaufuchs,  aber  gar  wenig  für  die 
'kindliche  seele'  Viggi,  dessen  Charakter  die  ungeschliffene  Offen- 
herzigkeit und  die  rasch  begeisterte  hingäbe  ist.  der  rechtmäfsige 
eigentümer  des  hübschen  motivs  ist  also  Refo.  dass  sich  Saxos 
Viggo  hier  mit  fremden  federn  geziert  hat,  beweist  vollends  dieser 
umstand  :  die  eben  unter  3)  erwähnte  replik  begegnet  noch  bei 
Saxo  als  rudiment,  misverstandener  weise  dem  beschenkten  in 
den  mund  gelegt  (schon  Not.  üb.  I.  c.  bemerkt)  :  Viggo  ....  prae- 
falus,  exigno  laetari  munere,  quem  fors  diulinae  lenuisset  inopiae. 
die  von  Saxo  gehörte  saga  enthielt  also  das  Sprichwort  Litlu  verir 
Yöggr  feginn.  dieser  ausspruch  aber  ist  natürlich  unvereinbar 
damit,  dass  sich  Viggi  erst  nach  dem  zweiten  ringe  befriedigt 
zeigt;  er  setzt  den  isländischen  gang  der  haodlung  voraus  :  über- 
wältigt von  dem  ungeahnt  grofsen  geschenke,  bricht  der  bursche 
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in  seioeo  heilwunsch  und  sein  gelübde  aus.  hier  erweist  sich 
also  gleichzeitig  in  dem  zweiten  und  dritten  unsrer  puncte  die 
neuerling  auf  Seiten  Saxos.  und  dass  diese  ganze  Verwischung 
und  vermenguüg  schon  in  dem  vortrage  des  sagamanns  einge- 
treten wäre,  wird  man  nicht  leicht  glauben. 

Der  unscheinbare  fall  ist  recht  bezeichnend  für  Saxos  ver- 
fahren, wir  sehen,  auch  solche  erzählungen  bei  ihm,  die  frei 
von  Widersprüchen  sind  sobald  wir  sie  nur  in  sich  betrachten, 
können  dennoch  auf  Verwechslungen  und  persönlichen  eingriflen 
ruhn.  und  es  zeigt  sich,  wie  auch  sonst,  die  merkwürdige  Ver- 
einigung :  einzelne  Wendungen  in  wörtlicher  treue  übertragen  — 
der  gröfsere  Zusammenhang  vergessen,  von  Saxos  arbeitsweise 
sich  darnach  ein  genaueres  bild  zu  machen,  ist  nicht  leicht,  aber 
eine  schriftliche  vorläge  kann  er  nicht  gehabt,  auch  nicht  dem 
erzähler  unmittelbar  nachgeschrieben  haben. 

Bei  dem  erstgenannten  unsrer  puncle  lässt  sich  ein  verlust 
auf  Saxos  seite  nicht  so  sicher  nachweisen,  die  tatsache,  dass 
die  isländische  gedankenfolge  so  ungezwungen  geistreich  ist,  so 
organisch  gewachsen  anmutet,  schliefst  am  ende  eine  geschickte 
erweiterung  nicht  aus.  an  Unkenntnis  der  'nafnfestr'  bei  Saxo 
darf  man  nicht  denken;  denn  an  andrer  stelle,  s.  192  o.,  nennt 
er  sie  selbst  (Sakse  i  63).  doch  wird  folgende  erwägung  gleich- 
wol  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  auch  in  diesem  puncte  das 
ursprüngliche  und  logische  bei  Snorri  steht,  so  wie  das  wort 
Kraki  von  rechtswegen  gemeint  war,  als  herabsetzender  Spitz- 
name, wäre  seine  schlichte  belohnung  durch  den  goldring  über 
alle  grenzen  der  leutseligkeit  hinausgegangen  :  damit  die  grofs- 
mnt  des  geneckten  königs  überhaupt  fassbar,  menschlich  wurde, 
muste  das  motiv  der  namensgabe  erklärend,  überleitend  zur  stelle 
sein.  Saxo  hat  Viggos  worte,  wie  wir  sahen ,  als  ausdruck  leb- 
hafter bewunderung  verstanden  :  d  a  n  n  mochte  ein  königlicher 
lohn  ohne  weiteres  glaubhaft  erscheinen;  das  reichere  motiv  der 
'nafnfestr'  konnte  aus  dem  gedächtnis  schwinden. 

4.  HROLFS  UPSALAZUG. 
Liest    man  Snorris  widergabe,    SnE.  s.  108  ff,    so  hat  man 
den  eindruck  :  ein  feuriges  heroisches  lied,  in  prosa  umgegossen 
und  gekürzt,  an  drei  stellen  noch  die  dichterische  form  erkenn- 
bar (Not.  üb.  s.  91 ,  EM.  s.  Lvii).     liest    man    dann   Saxos    etwas 
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ausführlichem  bericht,  s.  83 — 86,  so  kommt  man  —  von  allem 
rein  stilistischen  zu  schweigen  —  in  eine  weiblichere,  unrlrama- 
tischere,  intriguenhafte,  genrehafte  gegend  und  empfindet  klar, 
dass    dies    als  Inhalt  eines  stabreimenden  liedes  unmöglich  wäre. 

Auch  Olrik  hebt  den  unterschied  widerholt  hervor  (s.  181. 
207.  327.  334);  man  glaubt  zu  spüren  :  ungern  hält  er  Snorris 
form  für  jünger  als  die  bei  Saxo.  nach  dem  vorhin  in  abschn.l 
ausgeführten  gilt  uns  Saxos  quelle  als  eine  isl.  fornaldarsaga  um 
1200.  wir  sind  daher  nicht  mehr  genötigt,  in  Saxos  bericht 
eine  ältere,  vornorröoe  sagenstufe  zu  erwarten;  die  äufsern  Chancen 
für  Saxo  und  für  Snorri  liegen  gleich,  und  man  kann  nach  den 
innern  eigenschaften  abwägen,  wie  sich  älteres  und  jüngeres  ver- 
teile. Snorris  text,  als  der  altertümlichste  unter  den  isländischen, 
macht  uns  hier  die  übrigen  entbehrlich. 

Begründet  wird  die  üpsalafahrt  bei  Saxo  damit,  dass  die 
Schwedenkönigin  Yrsa,  Hrölfs  mutter,  ihren  geizigen  gemahl  zu 
verlassen  und  seiner  schätze  zu  berauben  wünscht  und  ihn  daher 
novarum  verum  exhortatione  solicitat,  den  Stiefsohn  durch  ge- 
schenke  an  seinen  hof  zu  locken,  diese  'Yrsaintrigue',  damit 
also  auch  Yrsas  teilnähme  an  der  flucht,  halten  PEMüller  Not.  üb. 
s.  91  und  Olrik  s.  181  mit  recht  für  jünger,  vermutlich  fufst 
sie  erst  darauf,  dass  Aöils  zum  vassallen  der  dänischen  kröne 
gemacht  ist,  der  nach  einer  liberandae  patriae  ratio  sucht,  da 
dies  gewis  von  Saxo  herrührt  —  in  der  Lejrechrouik  ist  Aöils 
umgekehrt  Dänemarks  oberherr  — ,  wird  auch  jene  einfädelung 
der  üpsalafahrt  Saxos  werk  sein. 

Aber  auch  die  isl.  begründung  :  dass  Hrölf  bei  dem  Schweden- 
könig den  sold  für  seine  kämpen  einfordern  will,  findet  Olrik 
'künstlich  und  unheroisch'  (s.  181).  die  ursprüngliche  anläge 
denkt  er  sich  so  :  Aöils  lädt  den  Stiefsohn  zu  sich,  um  ihn  zu 
verraten,  das  motiv  des  Weisungen-  und  des  ßurgundenunter- 
gangs  und  der  Hälfsdichtung.  was  wäre  aber  in  unserm  falle 
der  grund  des  mordplanes?  ein  grofser  hört  Hrölfs,  der  die 
begier  reizen  könnte,  spielt  nirgends;  auch  davon,  dass  Aöils 
eine  kränkung  zu  rächeu  oder  seinen  thron  gegen  Hrölf  zu 
schirmen  hätte,  wird  nichts  ersichtlich,  aufserdem  entkommt  ja 
Hrölf  der  nachstellung,  und  man  wird  sich  doch  fragen,  ob  die 
verräterische  einladung,  durchkreuzt  durch  die  flucht  des  geladenen, 
eine  mögliche  conception  der  heldendichtung  war.  alle  taisachen 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  6 
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weisen  doch  darauf,  dass  zwischen  den  beiden  königen  keine 
heimliche  fehde  gedacht  wird;  sie  wollen  sich  nicht  anstehen: 
sonst  liefse  Aöils  den  Hrölf  nicht  ohne  kämpf  aus  der  hurg  ent- 
weichen, und  Hrölf  würde  später  sich  nicht  begnügen,  den 
Schweden  zu  verspotten,  wo  es  in  seiner  macht  lag  ihn  zu  töten. 

Nach  der  isl.  darstellung  fügt  sich  alles  wolverständlich  an- 
einander, zwischen  Hrölf  und  seinem  Stiefvater  besteht  zunächst 
ein  wolwollendes  Verhältnis;  daher  die  entsendung  der  kämpen 
zur  Unterstützung  des  Aöils.  der  geiz  des  Schweden  führt  dazu 
dass  dem  Hrölf  sein  recht  vorenthalten  wird,  und  das  kann  ein 
germanischer  held  nicht  auf  sich  sitzen  lassen,  wie  der  bastard 
Hlöö  ohne  heeresmacht  an  den  Gotenhof  reitet,  um  sein  recht 
zu  fordern;  wie  sich  Alboin  mit  vierzig  mann  zu  dem  feindlichen 
könig  Turisind  wagt,  um  von  ihm  die  waffen  zu  empfangen,  so 
unternimmt  es  Hrölf,  mit  einer  handvoll  krieger  an  den  mäch- 
tigsten hof  der  Nordlande  zu  ziehn  —  gribalauss,  ohne  die  Zu- 
sicherung von  freiem  geleite  —  und  seinen  anspruch  geltend 
zu  machen,  die  Vorstellung  des  dichters  ist  offenbar  die  :  A9ils 
wird  sich  von  seinen  kleinodien  nicht  trennen  wollen;  die  be- 
dingungen  zu  einer  ernsthaften  fehde  wären  dann  gegeben,  da 
tritt  nun  aber  die  rolle  der  Schwedenkönigin  ein,  die  nalurgemäfs 
ihren  heldenhaften  söhn  gegen  den  habgierigen  gemahl  begün- 
stigt, durch  Yrsa  kommt  Hrölf  in  den  besitz  der  begehrten  kost- 
barkeiten,  seiner  ehre  ist  genug  getan,  und  er  darf  sich  vor  der 
Übermacht  zurückziehen.  Aöils  verfolgt  notwendigerweise  den 
Täuber  seiner  schätze,  und  hier  bildet  sich  nun  die  spitze  der 
ganzen  fabel  :  Hrölf  gibt  preis  was  ihn  zu  dem  zuge  getrieben 
halte,  aber  er  tut  es  triumphierend  :  denn  gegen  das  gold  des 
Schwedenhortes  tauscht  er  das  köstlichere  gut  ein,  die  demütigung 
des  mächtigsten  der  Schweden,  das  ist  mehr  als  die  blofse  ret- 
tung  des  lebens,  das  besiegelt  das  preiswürdige  an  Hrölfs  fahrt, 
erhebt  die  hastige  flucht  des  beiden  zur  ruhmeslat.  das  kleinod 
Sviagris,  das  den  dramatischen  abschluss  herbeiführt,  ist  aufs 
beste  in  die  erzählung  eingewoben,  indem  es  schon  zu  dem  ge- 
forderten lohne  für  die  entsendung  der  krieger  gehörte. 

Den  gedanken  der  die  erzählung  beseelt  gibt  Arngrim  gut 
mit  dem  ausruf  wider  :  »i«ra  audacia,  qui  sie  se  änderet  hosti 
concrederel  ähnlich  wie  es  nach  dem  zuge  des  Langobarden  zu 
Turisind  heifst  :  Mirantur  qui  aderant  et  laudant  audaciam  Alboini 
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(PDiac.  I  c.  24).  in  beiden  fällen  ein  Wagestück  des  beiden  ohne 
die  absieht  der  febde  und  ohne  tragischen  ausgang;  ein  aben- 
teuer,  aber  ein  echt  heroisches. 

Das  motiv  des  'goldsäens'  kommt  ja  auch  anderweit  vor 
(Olrik  s.  37),  doch  in  der  schlichten  form,  dass  es  die  Verfolger 
aufhält,  wenn  das  goldsäen  als  ruhmestat  Hrölfs  fortleben  konnte, 
so  stand  sicherlich  nicht  nur  die  gedeckte  flucht  des  beiden  da- 
hinter, sondern  der  gedemütigte  Schwedenkönig,  und  dieses 
zusammengesetztere  motiv  erscheint  so  eng  und  untrennbar  mit 
dem  eben  skizzierten  gange  unsrer  sage  verwachsen;  es  liefse 
sich  so  schwer  ein  andrer  epischer  unterbau  dazu  denken,  dass 
man  wol  zu  der  annähme  berechtigt  ist  :  wo  Hrölfs  goldsäen  be- 
zeugt wird,  dürfen  wir  uns  das  übrige  dazu  denken;  wir  dürfen 
in  dem  verse  der  Biarkamäl 

qni  Furivallinos  [Sirtvallinos  P/  auro  conseverat  agros 
und    in    dem  'Fyrisvalla  free'   bei  Eyvind   Skäldaspilli  (KGislason 
üdvalg  s.  9)  ein  Zeugnis  nicht  nur  für  das  einzelne  motiv,    son- 
dern für  die  sage  vom  üpsalazug  erblicken. 

Wir  haben  die  feuerscene  an  Aöils  hofe  bisher  übergangen, 
sie  bildet  ein  lösbares,  für  den  weitern  gang  entbehrliches  glied 
der  handlung.  zugrunde  lag  wol  das  thema  :  Hrölf  und  seine 
auserlesenen  'flyia  hvärki  eld  ne  iärn',  eine  formel,  die  in  allen 
gedichten  leben  mochte  als  Irutzrede  der  Hrölfshelden  oder  als 
heitstrenging  *.  dieses  thema  hat  zwei  recht  verschiedene  aus- 
führungen  gefunden. 

Bei  Snorri  kommen  einfach  die  mannen  des  Aöils  herein 
und  stellen  die  fremden  auf  die  probe,  die  neugier  der  Schweden, 
die  boshaftigkeit  ihres  königs,  der  die  verwegenen  gaste  zu 
demütigen  wünscht,  das  müssen  wir  uns  wol  als  Ursache  denken, 
man  will  die  Dänen  beim  worte  nehmen  :  sie  sollen  ihre  trutz- 
rede verleugnen  oder  am  feuer  schmoren  (Fas.  i  84).  aber  die 
Überleitung  ist  dürftig,  die  abwesenheit  des  Aöils  wird  nicht  er- 
klärt usf.  :  an  dieser  stelle  bietet  Snorri  bzw.  die  ältere  Skiöl- 
dungasaga  keine  volle  darstellung,  sondern  nur  eine  sparsame, 
lückenhafte  skizze,  und  die  Jüngern  quellen  mit  ihrem  wilden 
aufputz  können  uns  nicht  helfen,    denkbar,  dass  ein  gegenstück 

»  so  Fas.  I  84  (vgl.  i  103  f);  besonders  feierlich  bei  Sigmund  in  der 
rede,  die  aus  einem  gedichte  zu  fliefsen  scheint,  Völs.  c,  5,  14fr;  ist  dies 
von  Hrolf  Kraki  her  übertragen? 

6* 
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zu  den  wechselredeo  bei  Saxo  s.  84  in  dieser  lücke  verloren 
gieng.  der  weitere  gang  bedarf  insofern  eines  leichten  eingriflfes, 
als  die  beiden  repliken  'Mehren  wir  noch  die  feuer  .  .  .'  und 
'Nicht  flieht  der  die  feuer  .  .  .'  offenbar  die  stelle  zu  tauschen 
haben  (wie  es  Olrik  in  seinen  üanske  Hellesagn,  Kph.  1900,  s.  26 
vorgenommen  hat)  :  die  letzte  schliefst  unmittelbar  an  die  spot- 
tende frage  der  Schweden  an,  die  erstgenannte  begleitet,  mit 
leidenschaftlichem  höhne,  das  ins-feuer-werfen  der  Schweden 
(dies  richtig  Fas.  i  85).  im  übrigen  scheint  in  Snorris  texte 
alles  vortrefflich  gefügt. 

Bei  Saxo  haben  wir  die  friedliche  Unterhaltung  am  gelage  : 
die  könige  Maka  s6r  ijjröltir',  Hrölf  wählt  die  'patientia'  dh.  hier 
so  viel  wie  harhfengi,  abhärtung;  in  der  quelle  kann  er  dazu  die 
thematischen  worte  'at  flyia  hvärki  eld  n6  iärn'  gebraucht  haben, 
dabei  ergibt  sich  in  der  tat  für  Hrölfs  feuerprobe  eine  klarere, 
weniger  sprunghafte  einleitung,  als  in  dem  (lückenhaften)  isl.  texte 
(Not.  üb.  s.  92;  Sakse  ii  150,  DHd.  s.  181  0;  diese  form  mit  dem 
friedlichen  'taka  ij)röttir'  dürfte  am  ehesten  eine  selbständige 
Sagenvariante  neben  der  fassung  der  Skiöldungasaga  gewesen  sein 
(vgl.  oben  s.  62).  im  übrigen  aber  erregt  diese  hallenscene  Saxos 
den  verdacht  den  PEMüller  Not.  üb.  s.92  aussprach  :  'aut  obscuram 
rei  gestae  famam  ad  Saxonem  pervenisse,  aut  eum  rem  narratam 
perperam  intellexisse'.  wie  ist  es  zu  verstehn,  dafs  Aöils  als 
seine  tugend  die  'munificentia'  wählt,  da  das  gegenteil  nach  ein- 
helligem berichte  zu  seinem  porträt  gehört?  als  einfache  maskie- 
rung  des  geizes  kann  der  zug  nicht  würken,  da  Saxo  ja  weiter 
erzählt,  dass  Aöils  sein  wort  wahr  macht  und  Hrölf  reich  be- 
schenkt, um  die  logik  der  erzählung  zu  retten,  müste  man  sie 
sich  wol  so  zurecht  legen  :  Aöils  will  dem  geruch  des  geizes 
worin  er  steht  höhn  sprechen;  freilich  muss  er  nun  zuerst  ernst 
machen  und  mit  geschenken  herausrücken;  aber  dabei  getröstet 
er  sich  der  hofl'nung,  dass  er  dem  gaste  bald  den  garaus  machen 
und  ihm  alles  wider  abnehmen  werde,  allein  dieser  gedanken- 
gang  wäre  auffallend  künstlich  I  dass  des  Aöils  Schenkung  an 
Hrölf  ein  fremder  zug  ist,  geht  aus  folgendem  hervor.  Saxo 
bringt  die  tautologie  :  1)  Hrölf  empfängt  schätze,  darunter  die 
grofse  goldkette,  von  A5ils;  2)  Yrsa  führt  bei  der  flucht  heim- 
lich die  regia  pecunia  davon,  epischer  zweck  der  beiden  reich- 
tümer    ist    das    säen  des   goldes  auf  der  flucht.     Olrik  hält  das 
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zweite  dieser  motive  für  den  eindringling  :  'das  stehlen  von  Aöils 
schätzen  ist  ganz  überflüssig,  da  Hrölf  das  gold  schon  bekom- 
men hat,  das  er  auf  seinen  weg  streuen  soll'  (s.  181),  dazu  Sakse 
II  150  :  'eine  diebische  königin  ist  sonst  unbekannt  in  der  alten 
sage;  und  sollte  der  geizige  könig  Äöils  seine  schätze  nicht  besser 
hüten?'  dem  steht  aber  entscheidend  die  tatsache  entgegen,  dass 
die  entwendung  der  schätze  durch  Yrsa  auch  den  isl.  quellen 
eignet  :  das  zweite  motiv  wird  durch  die  doppelte  beglaubigung 
als  das  ältere  dargetan ,  das  erste  muss  somit  der  störende  ein- 
dringling sein. 

Ferner  wird  man  als  stellen  die  Saxo  nicht  sagenecht  nach- 
erzählt hat  folgende  erwägen  müssen.  Rolvo  soll  am  feuer  seine 
abhärtung  bewähren,  schirmt  aber  die  bedrohtere  seite  durch 
den  Schild  —  was  ihm  von  Saxo  als  'magna  solertia'  angerechnet 
wird  und  gelegenheit  gibt  zu  einer  rhetorischen  antithese.  dass 
hier  ein  überlebsei  steckt  von  dem  werfen  der  schilde,  hat  schon 
PEMüller  Grit,  unders.  s.  29  angenommen,  wenn  dann  eine  magd, 
die  zufällig  dabei  steht,  das  feuer  löscht,  so  betont  Olrik  s.  182 
die  fähigkeit  der  dänischen  sage,  dem  alltäglichen  leben  eine  poe- 
tische seile  abzugewinnen ,  macht  es  aber  damit  doch  nicht  ver- 
sländlich, wie  eine  gleichgiltige  person  so  entscheidend  eingreifen 
kann,  und  hilft  nicht  über  den  gedanken  hinweg,  dass  Saxo  hier 
unbewust  eine  ganz  andre  sage  hereinzog. 

Die  von  Saxo  gebotene  form  der  feuerscene  zeigt  also  einige 
schwer  fassbare  eigentümlichkeiten.  sie  nimmt  sich  aufserdem 
durch  ihr  genrehaftes,  unheroisches  colorit  seltsam  aus.  genau 
dasselbe  hätte  sich  in  Hrölfs  eigner  halle  zu  HIeiöra  zutragen 
können  :  im  kreise  seiner  kämpen  hätte  der  könig  die  lugend  der 
'harQfengi*  bekennen  und  erproben  können,  wir  vergessen  bei 
Saxo  ganz,  dass  wir  in  einem  gefahrvollen  unternehmen  sind, 
bei  dem  isl.  berichte  zittern  wir  für  die  Sicherheit  und  den  rühm 
der  beiden,  dieser  bericht  ist  der  mittelbare  abdruck  eines  helden- 
liedes,  und  der  sprung  übers  feuer  im  besondern  wird  durch 
die  zwei  metrischen  repliken  gestützt,  wenn  Olrik  ihn  trotzdem 
für  jüngere  zutat  hält,  üa  'eine  solche  scene  nicht  leicht  weg- 
schwände, wenn  sie  einmal  vorhanden  war'  (s.  181),  so  möcht 
ich  dieses  argument  in  der  heldensage  im  allgemeinen  und  bei 
Saxo  Grammaticus  im  besondern  lieber  nicht  benützen. 

Obwol  der  üpsalazug  auch  ohne  die  feuerscene  logisch  be- 
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stehn  köüute,  poelisch  ist  der  auftritt  keineswegs  müfsig.  jene 
Vorstellung  die  unsre  sage  trägt  :  'die  beherzten  beiden  wagen 
sich  ohne  heeresmacht  an  den  gefürchteten  hof  wird  hell  be- 
leuchtet durch  den  auftritt  in  der  halle  :  er  gibt  den  tapferen 
den  Spielraum,  ihre  rolle  durchzuführen,  sich  in  ihrem  helden- 
trotze  zu  bewähren,  erst  durch  diese  scene  bekommt  die  ganze 
fabel  ihr  gewicht  und  ihre  fülle  :  denkt  man  sich  Hrölfs  aufent- 
halt  am  hofe  ohne  dramatisches  ereignis,  so  besäfse  der  Upsala- 
zug  nur  noch  6in  lebhaft  bewegtes  bild,  die  flucht  mit  dem 
goldslreuen.  ich  meine  daher,  wir  haben  keinen  grund,  mit 
Olrik  s.  182  die  feuerprobe  und  das  goldsäen  als  dichtung  ganz 
verschiedener  Zeilen  zu  betrachten. 

Olrik  bemerkt  s.  207  zutreffend  :  den  sprung  übers  feuer 
kann  Hrölf  nur  in  der  reihe  seiner  beiden  ausführen;  handelte 
er  allein,  so  würde  der  auftritt  kleinlich,  würkungslos.  auch 
schon  beim  rille  nach  dem  Lpsalahofe  und  dann  wider  bei  der 
wilden  flucht  schauen  wir  Hrölf  notwendig  vor  uns  an  der  spitze 
seiner  auserlesenen,  aber  auch  dem  bericble  Saxos  muss  die 
Vorstellung  der  kleinen  gefolgschar  zu  gründe  liegen,  obwol  er 
ganz  singularisch  von  Rolvo  redet,  einen  modernen  zug,  die 
ausbildung  des  kämpendulzends,  kann  man  darin  nicht  finden, 
auch  B6owulf  zieht  mit  14  begleitern  zu  seinem  abenteuer  am 
Dänenhofe,  mit  12  begleitern  gegen  den  draclien;  Günther  verfolgt 
den  Wallher  mit  12  kämpen,  usf.  darin,  dass  Hrölf  Mn  recken 
wise'  auszieht  und  mit  einer  haodvoll  der  wackersten  gemeinsam 
gefahren  besteht,  ligt  nichts  junges,  die  neuerung  tritt  erst  da 
ein  wo  man  die  kämpen  individualisiert,  mit  namen  und  selb- 
ständigen erlebnissen  ausstattet,  in  dieser  hinsieht  nimmt  der 
üpsalazug  eine  stufe  ein  die  noch  hinter  den  Biarkamcil 
zurückligt. 

Die  Vorgeschichte  der  Upsalafahrt  hat  in  der  Skiöldungasaga 
(Snorri,  Arngrim)  die  bestimmte  form  :  Aöils  braucht  hilfe  gegen 
den  üplandskönig  Ali:  dazu  schickt  ihm  Hrölf  seine  beiden,  dies 
könnte  eine  späte  sagenverschmelzung  der  Isländer  sein  :  sie 
kannten  aus  der  Ynglingentradition  das  uralte,  schon  vom  B6o- 
wulf  beglaubigte  factum  :  AÖils  (fiadgils)  überwindet  mit  fremder 
(gautischer)  hilfe  den  Ali  (Onela).  so  Olrik  s.  202  ff.  333.  an 
dem  epischen  gange  des  üpsalazuges  brauchte  diese  Verschmel- 
zung  nicht   einen    strich   zu   ändern,     das   fehlen  Alis   bei  Saxo 
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erlaubt  keinen  chronologischen  schluss,  schon  deshalb  weil  ja 
Saxo  für  die  Upsalafahrt  die  anerkannt  jüugre  beyrUndung  gibt, 
die  für  Ali  keinen  räum  liefs.  der  isl.  vers  der  Biarkainäl,  worin 
die  Hrolfsmanuen  als  AMs  sinnar  angeredet  werden,  findet  darin 
seine  einfachste  erklärung,  dass  die  Hrölfskrieger  im  gefolge 
Aöils,  damals  als  sie  ihm  die  hilfe  leisteten,  ihre  rühmlichste  tat 
vollführten;  die  kurze  anrede  hat  denselben  gedankenwert  wie 
ein  satz  'die  ihr  euch  im  gefolge  des  Aöils  einen  namen  gemacht 
habt'  (EM.  s.  xxiv;  anders  Olrik  s.  101  f).  streng  genommen,  wird 
damit  nur  irgend  ein  kriegszug  des  Aöils  bezeugt,  nicht  not- 
wendig der  gegen  Ali.  nun  setzt  sich  jedoch  in  der  hilfeleislung 
der  dänischen  krieger  gegen  Ali  ein  alter  zug  fort  :  die  Dänen 
sind  an  die  stelle  getreten  die  im  Beowulf  die  Gäulen  innehaben, 
da  nun  die  Gauten  als  eigenes  volk  schon  früh  aus  der  helden- 
sage  verschwunden  sind,  wird  auch  in  unserm  falle  ihre  ersetzung 
durch  die  Dänen  weit  zurückliegen,  und  Hr6lf,  der  ohnedies 
schon  in  beziehung  zu  Aöils  stand,  wird  ja  wol  der  erste  Dänen- 
könig gewesen  sein,  dessen  mannen  in  die  einst  gautisch-schwe- 
dische  sage  hereingezogen  wurden. 

Wenn  man  Hrölf  selbst  vom  unternehmen  gegen  Ali  fern 
hielt,  so  kann  das  einfach  ein  conservaliver  zug  sein  :  die  ältere 
dichtuug  wüste  eben  nichts  davon  dass  in  der  schlacht  gegen 
'Ali  der  grofse  Dänenherscher  mittat,  die  sage  vom  Upsalazuge 
setzt  nicht  unbedingt  voraus,  dass  die  kämpen  ohne  ihren  herrn 
zu  hilfe  gekommen  waren,  im  gegenteil,  wenn  aufser  dem  solde 
der  beiden  drei  Wertstücke  für  Hrölf  selbst  gefordert  werden,  so 
•jnag  das  darauf  deuten  dass  einst  auch  er  dabei  war.  dann  wäre  er 
durch  die  Verschmelzung  mit  der  'Aligeschichle  verdrängt  worden. 
Berlin   im  april   1904.  ANDREAS  HEUSLER. 

KLAGENFURTER  GEBETE. 

Mitte  december  1904  saute  mir  hr  dr  theol.  und  phü.  Johann 
Evang.  Quitt,  fürstbischöflicher  ordinarialssecretär  zu  Klagenfurt, 
zwei  hss.  aus  der  bihliothek  der  ordinariatskanzlei  zu  wissen- 
schaftlicher henutzung.  ich  danke  ihm  hier  aufrichtigst  für  seine 
gute,  und  insbesondere  noch  sr  gnaden  dein  hm  fürstbischof  von 
Gurk- Klagen f ur t ,  dr  Kahn,  der  die  erlaubnis  zur  Verschickung 
der  Codices  freundlichst  gewährt  hat. 
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Die  hs.,  an  \der  das  folgende  altdeutsche  stück  befestigt  war, 
besitzt  einen  starken  pergamentumschlag ,  auf  dessen  rücken  sich 
ein  Zettel  mit  buchstaben  des  17  jh.s  befindet  :  Maufeldi  Pliiloso- 
phica  1  Ms.  der  untere  rand  des  ersten  Mattes  trägt  einen  be- 
druckten Zettel :  Manuscr.  mit  dem  beisatz  xxix  e.  1.  daraus  ergibt 
sich  wol,  dass  die  hs.  einst  einem  grofsen  geistlichen  hause,  viel- 
leicht der  bibliothek  der  bischöfe  von  Gurk  gehörte;  näheres  dar- 
über war  nicht  zu  ermitteln,  der  codex  besteht  aus  72  blättern 
dickes  papier,  die  in  sexternen  gelegt  sind,  mit  den  bekannten  Wasser- 
zeichen der  ochsenhörner  und  des  gekerbten  blattes,  14x21.5  cm. 
der  einband  scheint  mir  nicht  gewerbsmäfsig  hergestellt,  über  den 
rücken  des  pergamentumschlags  ist  ein  dicker  lederstreifen  gelegt, 
an  dem  oben  und  unten  mit  knöpfen  lederriemchen  befestigt  sind, 
die  durch  einschnitte  des  Umschlages  und  durch  ein  besonderes 
pergamentblatt  gezogen  werden,  das  den  schnitt  des  bnches  so  um- 
fasste,  dass  dieses  in  einer  art  von  ledertasche  stak. 

Die  innenseiten  des  pergamentumschlages ,  die  ränder  vieler 
blätler  und  deren  sonstige  leere  räume,  dazu  ein  paar  beiliegende 
papierreste,  sind  mit  zahllosen  federproben  bedeckt,  die  immer 
wider  sich  an  denselbefi  worten  versuchen  :  homo  quidam  lecit  ce- 
oam  magoam.  sie  rühren  von  der  hand  her  welche  den  grasten 
teil  des  codex,  vielleicht  alles  geschrieben  hat.  ich  zähle  hier  nicht 
blo/s  die  einzelnen  teile  des  inhaltes  auf,  sondern  auch  alle  ein- 
tragungen  durch  den  hersteller  und  besitzer  der  hs.,  weil  diese 
notizen  ein  bild  von  einem  vorlesungshefte  eines  Studenten  der 
Wiener  Universität  aus  dem  14  jh.  gewähren  :  die  beute  des  ersten 
Jahrganges  an  der  artistenfacullät  ist  hierin  niedergelegt.  V  oben  : 
Incipiunt  supposilioues  magislri  Maiilvelt.  Incipiunl  consequencie 
Maulfeit  et  cum  hoc  suppositiooes  magistri  Maulfeit  et  plura 
talia  a  loyca.  Expedit,  ut  terminorum  acceptis  lucide  cogno- 
scalur  — .  6^  Expliciunt  suppositiones  magistri  Maulveld  de  Gallis 
(Hallis?)  in  domo  Jacobi  dicti  Schronen  anno  1385.  Hie  inci- 
piunt colores  vocabulorum  et  sie  describuntur  et  per  vacua  spacia  : 
color  est  — .  die  angäbe  ist  richtig,  denn  die  beschreibung  der 
colores  (rhetorici)  wird  auf  den  freien  rändern  von  14^ /f.  36*. 
38* — 42'  fortgesetzt  und  beendet.  —  7*  Affectuose  cogoitiouum 
sumariam  — .  11*  Expliciunt  confusiones  magistri  Maulveld  anno 
1385.  finitus  est  liber  ille  in  domo  dominorum  de  Newnburga 
in  vigilia  Otmari  abbatis  (sonntag,  15  nov.).    dicitur  laus,  Domiue. 
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—  1  P  Quoniam  in  sophismatibus  probandis  —  von  14'  geht 
es  dann  mittelst  eines  Zeichens  15^  iceiter.  —  H**  Circa  restilu- 
tiones  notantlum  est  — .  15"  et  finis  restitutionum  magistri  Got- 
hardi  Parisiensis.  Deo  laus.  Anoo  1387  in  vigilja  sancte  Cathe- 
rine (freitag,  24  nov.).  —  \b^  setzt  14*  fort.  17''  Expliciunt 
cousequenlie  consequentes  breves  et  utiles  per  nianus  Purchardi 
dicti  Gamoret  de  Sludernia.  Deo  laus,  federprobe:  Sigismundus 
Dei  gratia  rex  Hungarie.  —  18"  Dyalectica  est  ars  arcium  — . 
oben  am  rande  :  noia  substantia  istius  libri  est  pars  arcium ,  et 
tylulus  istius  libri  iucipit  sicut  in  illa  magistri  Petri  Yspani 
(diese  angäbe  ist  richtig;  vgl.  über  Petrus  Hispanus  =  Papst  Jo- 
hann xx[  Prantl  Geschichte  der  logik  im  abendlande  ii  264  ff; 
II  32 /f,  bes.  41  anm.  146;  iv  211^.  gemeint  ist  die  schrift 
Summulae  legicales).  21°  unten  rot:  Maria  hilf.  24*  arbor  Por- 
phyriana  {vgl.  Prantl,  in  46  anm.  168).  33"  Expliciunt  tractatus 
quatuor  magistri  Petri  Hispani  ia  vigilia  conceptionis  Marie 
(samstag,  7  dezember),  Wienoe  anno  Domini  1385,  per  honora- 
bilem  Purchardum  de  Sludrina,  alias  dictum  Sumer(?)zwey  in 
domo  habitationis  dominorum  de  INewnburga.  —  33"  Quia  ars 
faciendi  sillogismos  est  valde  ulilis  et  necessaria  — .  35^  Expli- 
cit  inventio  medii  1385.  —  35"  Modus  et  adjecta  (?)  rei  deter- 
minatio  — .  37"  iinten  :  Explicit  tractatus  de  modalibus  bonus  et 
mitis  magistri  ßurdani  {Prantl  iv  14  ff).  —  37''  Nunc  instat  inito 
capitulo  reducendum  — .  38"  Explicit  totum  in  summula  magistri 
Petri  (Hispani),  —  38''  Terminus  est,  in  quo  resolvitur  propo- 
sitio.  —  44''  Finis  hujus  tractatus  Anglicani  anno  1385,  sicut 
et  iste  über  magistri  Richardi  de  Biligam  (?)  in  octava  sancte 
Lucie  virginis  {mittwoch,  20  december).  Incipiunt  obligatoria  ma- 
gistri de  Holandria  {diese  schrift  des  Johannes  Holandrinus  wnste 
noch  Prantl  iv  267  anm.  563  nicht  zu  finden;  Aschbach  erwähnt 
in  seiner  Geschichte  der  Wiener  Universität  i  90  anm.  drucke  da- 
von nach  Denis;  den  Textus  obligationum  et  solutionum  enthält 
die  hs.  5005  {nr  4)  der  kaiserl.  hofbibliothek  in  Wien  aus  dem 
15  Jh.).  Circa  obligationes.  primo  sunt  alique  dictiones  po- 
nende  — .  40^  Expliciunt  obligatoria  magistri  Johannis  de  Holan- 
dria anno  1385  Wienne.  —  50"  Restat  nunc  de  insolubilibus — . 
53*  unten :  Expliciunt  insolubilia  reverendi  magistri  Johannis  de 
Holandria  1385  per  Purchardum.  —  53''  Fallacia  est  defectus 
in   forma  argumenti  — .  62''   Expliciunt  fallacie  magistri  Thonie 
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Maulveld,  finito  anno  1386  in  die  Erhardi  confessoris  (sonntag, 
8  Januar)  per  Purchardum  de  Schludrina,  VVienne  Scripte,  dar- 
unter  die  notiz  :  Anno  Domiui  1386  in  die  iranslationis  sancli 
Nicolay  {montag,  9  juli,  nach  dem  kalender  der  Salzburger  diöcese) 
occisus  est  Serenissimus  princeps  dominus  Lewpoldus  in  Swevia 
in  hello  per  rusticos  de  Svvicia  et  cum  innumerabiiibus  uobilibus 
Austrie,  Karinthie,  Styrie,  Carniole,  comes  Tyrolis  etc.  zu  diesem 
vermerk  über  die  schlackt  von  Sempach  schrieb  eine  andere  Hand 
(1503)  :  Ist  alt  117  Jar.  —  63^  {zweispaltig,  andere  hand?)  Nota: 
Signa  sunt  duplicia  — .  65^  nola  regulas  grammaticales  — .  66"^  est 
finis  notabilium.  explicit.  in  die  Felicis  prespiteri  {samstag, 
\A  Januar)  anno  1386.  Expliciunt  notabilia  bona  et  utilia.  anno 
1386  conscripta  sunt  hec  notabilia  cum  aliis  ceteris  precedentibus 
per  Purchardum,  dictum  Gamoret  de  Valle  Venusta.  Deo  gracias 
{rot).  —  66^  federproben  :  non  laudo  florem,  sed  laudo  floris 
odorem.  —  Mein  dinst  wiz  vor,  liber  Hans,  von  gotz  geneim 
purger  czu  saud  Andre.  —  Nim  xxim  tayl  falve  und  ayn  tayl 
ingwer  und  ayn  tayl  mufcat  und  ein  löt  pherfichkeren  und  vi 
alz  vil  gutez  win,  und  laz  ez  Itein  xiii  tag  und  ftoz,  daz  ez  czu 
ein  müz  werd,  vnd  pwn  daz  auz,  und  daz  gal  Ichol  nion  legen 
daz  driten  tayl.  salva,  alz  für  gewezzen  ift.  —  67^  voti  anderer 
hand  :  Omnia  que  a  primeva  rerum  origine  precesserunt  — . 
72''  Explicit  Algorismus.  Deo  laus.  Anno  Domini  mccclxxxvi". 
—  72^  roter  eintrag  :  Eilend  mich.  —  auf  der  rückseite  des 
vorderdeckeis  steht  von  der  hand  des  Schreibers  :  In  die  sancti 
Thome  {freitag,  21  dezember)  Johannes  de  dama  (?)  disputabit 
sub  antiqua  Bursa  ex  opposita  dictatorum  anno  Domini  1386.  — 
Iste  über  est  Purchardi  de  Sludrina.  in  quo  continentur  omnia 
parva  loycaiia  :  Expositiones  Maulved.  Confusiones  ejusdem, 
scilicet  Sauclioph.  Tractatus  Hyspani.  Restrictiones  Gothardi. 
De  modaiibus  Buridani.  De  inventione  medii  ejusdem.  Baligani 
de  veritate  et  scientia  propositionum.  Obligatoria  Holandrini. 
Insolubilia  ejusdem.  Fallacie  communes.  In  fine  notabilia  bona 
in  loyca.  —  daraus  lässt  sich  schon  ersehen,  dass  der  algorismus 
61" — 72"^  nicht  von  dem  Schreiber  und  besitzer  des  codex  herrührt. 
Nach  seinen  angaben  muste  man  den  hersteller  und  besitzer 
der  hs.  zunächst  an  der  Universität  Wien  suchen,  da  die  Ver- 
öffentlichung der  Wiener  matrikel  durch  den  verstorbenen  archivar 
Schrauf  zwar  vorbereitet  war,  jedoch  nicht  erfolgt  ist,  wante  sich 
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auf  meine  hüte  hr  professor  Oswald  Redlich  an  den  assistenten  des 
Wiener  nniversitätsarchivs ,  hm  dr  Goldmann,  der  die  matrikel 
freundlichst  durchsah,  allerdings  ganz  ohne  erfolg,  denn  weder 
Burkhard  von  Schludrina  noch  sonst  eine  der  daten  des  codex  ließen 
sich  in  Wien  verificieien.  Redlich  sowol  ah  Goldmann  stimmen 
darin  überein,  dass  Schludrina  =  Schluderns  im  Vintschgau  = 
Valle  venosta  sei,  das  würde  also  die  provenienz  der  hs.  nach 
Tirol  verweisen,  ich  halte  an  Kärnten  selbst  gedacht,  wohin  auch 
der  beginnende  hrief  an  einen  bilrger  von  Sanct  Andrä  leiten  mochte, 
das  haus  Neuburg  in  Wien  wird  wol  der  Neuhergerhof  in  der 
Schulstrafse  sein,  den  dr  Goldmann  für  1395  nachweist  {Quellen 
z.  gesell,  d.  Stadt  Wieti  in  1,  446.  i  4,  149).  auch  die  sonstigen 
nachforschungen  hm  dr  Goldmanns  in  andern  matrikeln  (Heidelberg, 
Prag)  haben  zu  keinem  ergebnis  geführt,  dass  die  angaben  etwa 
scherzhaft  erfunden  seien,  glaub  ich  nicht  angesichts  ihrer  zahl 
und  Verteilung,  somit  bleibt  der  Ursprung  der  hs.  vorläufig  im 
dunkel,  obgleich  die  loahrscheinlichkeit  für  Tirol  spricht,  wie  sie 
nach  Klagen  fürt  kam,  weifs  ich  auch  nicht  zu  erweisen,  und  so 
hob  ich  nur  die  angenehme  p  flicht,  hm  pro  f.  Redlich  und  hm 
dr  Goldmann  für  ihre  gütigen  hemühungen  bestens  zu  danken. 

Jenes  pergamentblatt ,  dessen  ich  oben  (s.  88)  gedachte,  das 
mittelst  durch  schlitze  gezogener  riemchen  an  dem  umschlage  be- 
festigt war  und  die  Schnittseite  der  hs.  schützen  sollte,  ist  durch  diese 
manipulation  arg  mishandelt  worden,  nicht  blofs  hat  es  eine  menge 
von  löchern  und  brächen  bekommen,  sind  Stückchen  abgerissen,  oben 
mehrere  zeilen  abgeschnitteti  worden,  es  ist  auch  die  nach  aufsen 
gewante  seite  fast  völlig  zerstört  worden,  xoenn  nämlich  der  be- 
sitzer  seinen  kostbaren  codex  mittelst  dieser  lederklappe  vorne  ganz 
verschlossen  hatte,  dann  trug  er  ihn  offenbar  auch  mit  dieser  seite 
in  der  hand,  nicht  mit  dem  rücken,  wie  wir  zu  tun  pflegen,  und 
hat  dadurch  die  buchstaben  dieser  aufsenseite  gröstenteils  abgewetzt, 
ich  darf  einige  erfahrnng  in  sachen  altdeutscher  bruchstücke  an- 
sprechen, aber  mir  ist  noch  niemals  ein  Matt  zur  hand  gekommen, 
das  so  hoffnungslos  schien  wie  dieses,  durch  dritthalb  monate  habe 
ich  es  täglich  in, den  hellen  stunden  und  bei  verschiedenstem  lichte 
betraditet  und  endlich,  nachdem  alles  sichtbare  mit  lupe  und  stift 
aufgenommen,  die  buchstabeneindrücke  nachgezeichnet  waren,  die 
beschädigte  seite  zuletzt  mit  stark  durch  wasser  verdünntem  schwefel- 
ammoniak  bestrichen,    dadurch  ist  noch  einiges  zum  Vorschein  ge- 
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kommen,  aber  nicht  vieles;  möglich,  dass  die  langsame  wiirkung 
des  reagens  noch  später  etliches  bestimmter  erkennen  lässt.  die 
Vorderseite  war,  nachdem  ich  sie  von  schmutz  und  leim  befreit 
hatte,  besser  zu  lesen,  obschon  auch  da  manche  stellen  langen  wider- 
stand leisteten,  der  pergamentluppen  bildete  den  rest  eines  doppel- 
blattes.  er  ist  12  cm  hoch,  ein  blatt  hat  in  seiner  gr Osten  breite 
11  cm.  nach  mafsgabe  des  üblichen  Verhältnisses  zwischen  höhe 
und  breite  bei  mittelalterlichen  hss.  wird  man  für  das  vollständige 
blatt  vielleicht  eine  höhe  von  15  cm  vermuten  dürfen,  die  innen- 
ränder  sind  etwas  über  1  cm  breit,  die  verse  sind  nicht  abgesetzt, 
sondern  durch  reimpuncte  gelrennt ,  grofse  rote  buchstaben  kenn- 
zeichnen (mit  ausnähme  von  V,  das  schwarze  initialen  hat)  die 
abschnitte,  die  schöne  zierliche  schrift  setz  ich  ungefähr  in  das 
zweite  drittel  des  zwölften  Jahrhunderts,  nicht  ohne  vorbehält,  wie 
sich  bei  so  schwierigem  falle  von  selbst  versteht,  ich  lasse  zunächst 
einen  genauen  abdruck  folgen,  bei  dem  unsicheres  cursiv  ge- 
geben wird. 

V  fcolt  dv  himelifcher  voget.     immer  mer  fin 

gelobet.     voQ  ewen  ze  eweo.     dv  rvch  ovch  mich 
ze  beferen.     dvrch  willen  diner  heiligen 
vunf  wnden.     von  allen  minen  fvnden.     alfo  dv 
5  fie  alle  haft  getan,     d^  ich  dich  gemanl  han. 
Ich  bitte  dich  herre  fant  iohannef.     daz  dv 
mir  genaden  helfeft.     dich  heiliger  evang  .  .  . 
fta.     mvmeu  fvne  def  heiligen  kriftef  .... 
zer  vn  rihter.     gensediger  vn  heiliger  . 

10  truwer  vii  guter,     nim  mich  in  dine  hvt  .  . 
durch  dine  heihge  gnade,     dv  beware  mich 
vor  allem  vbele.     AmeN. 
Ovch  enphile  ich  den  lip  min  ze  den  go 
tef  gnaden.     vi7  ze  dinen  h^re  fante  iacob. 

15  wan  dv  ze  vordereft  bift  nach  got.     dv 
vater  vli  herre  min.     dv  vnde  d^  heilige 
brvder  din.     fante  iohannes  evangelifte.     ir 
rvchet  mich  beide  vristen.     daz  ich  mich  mit 
difem  libe  die  feie  ernere.     def  rvche  allez  hi 

20  melilchez  here.     ze  helfend®  vmbe  die  gotef 
craft.     vii  elhu  himelifchiu  herfchaft.     AmeN. 
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l'*  ein  heiliger  man  .  do  er  v  .  .  .  fine  brvder  waren 
ovf  dem  mer  .  wol  uivo  iar.     warlichen  fage 
ich  ir  daz.     fwer  dize  gebet  fprichet  vmbe 
ü Ib de  in  ge  in  die  vreude 

5 
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10 


t  Je, 


ler 


D 


ch 


heiliger 

15 ie  .  .  re  \^mm  herre  heileger 

hte  mir  .     Dvrch  die 

die  gotheit.     dvrch  vnf 1  .  .  .  . 

entlibe  mir.     dvrch  dine  heilig 

heiliger  .  chrift  entlibe  mir  dvrch  dine 
20  fovfe  herre  heiliger  chrift  ent 


entlibe  miR 

chrift  entlibe  mir  dvrch  din  chruce  heile  .  .  . 

entlibe  miR  dvrch  dich  heilig,    war  .  .  t  .  .  . 

helle chrift  entlibe  mir 

dvrch  ....  heilig din 

h^re  heilig 

rift   hVe  heiliger  .  .  .  ift  . 

Dvrch 


10 ver  heil  .  .  .  .  got  dv  .  . 

dvrch nomen 


D, 


ob 


15 


bi  wäre  ie  div  gewalt.    nv  ha 
dv  folt  vns  noch  zv  chomen. 


dv  bift. 
nomen. 


din  gefchaft. 


nv  bitte  ich 


dich  vil  hoheu  magenchraft.    vn 
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ewigeu   tvgent.    daz  dv  mich  befchermeft  in  der 

20  vbermvtigen  jugent.     drivaltigiu  einheit er  .  .  . 

21 uk 

2** her  getan. 

vn  bewar  mir  daz  herze  wol.    vor  den  di  ich  noch  tvn 
fol.    viT  die  mir  zv  figende  fin.    fware  ift  div  bvrde 
min.     Herre  ich  han  gefvndet  dir.     daz  mäht 
5  dv  mir  wol  v^geben.     vö  v^el  .  .  .  mir  diz  mv 
dech  leben,     dir  minem  gote.     want  von  diuem  ge 
böte,     vn  mit  dinem  worte  hieze  dv  w^den.     von 
niht  himel  vü  erden,     eogele  vü  mennifcheit.     mit 
diner  oberisten  wifheit.     E  wir  hören  div  bvch 

10  fagen.     daz  dv  erfchvfe  inner  fehf  tagen,     himele 
viä  erde,     vn  alle  die  gefchaft.     div  dar  ovf  ift  b^ 
haft.     ez  fi  zam  od^  wilde,     dv  befchiede  ieflichem 
fin  bilde,     alfo  ez  noch  hat.     vn  imm^  alfo  beftat. 
INv  bitte  ich  dich  h^re  got.    wände  ich  in  den  fvnten 

15  bin  tot.     eriedege  mich  dvrch  dine  werdecheit.     vö 
der  fvnde  vnw^decheit.     vn  daz  ich  def  todef  werde 
fri.     d^  vnziiech  fi.     dv  folt  mich  vor  allen  den 
fvnden  bewarn,     die  mir  an  der  sele  vn  an  dem 
libe  fchaden.     die  fiut  maniger  flaht  vli  ane 

20  zal.     daz  ich  iht  v^diene  die  vinfteru   naht  vö 
den  ewigen  val.     Herre  erledige  mich  dine  .  . 

Schon  der  mangel  roter  initialen  ans  1*  lässt  erschliefsen , 
dass  auf  dem  blatte  die  reste  verschiedener  stücke  sich  befinden, 
die  folge  der  seilen  scheint  mir  außer  durch  diesen  umstand 
noch  davon  bestimmt,  dass  die  bitte  enllibe  mir,  vielfach  wider- 
holt, sich  von  \^  nach  V  hinüberzieht,  dieses  gebet  scheint  mir 
in  prosa  abgefasst ,  die  hier  sehr  wol  wie  im  gebetbuch  von  Mtiri 
mit  versen  wechseln  mochte,  aber  auch  schon  die  ersten  zeilen  von 
1^  bieten  mir  keine  volle  Sicherheit  für  poetische  abfassnng,  obwol 
Wahrscheinlichkeit,  ich  habe  deshalb  nur  1%  den  untern  teil  von  T 
und  2^  in  den  versuch  einer  reconstruction  eingeschlossen,  den  ich 
hiermit  vorlege. 

r  —  des  scolt  du,  himelischer  voget, 
immer  m6r  sin  gelobet 
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von  6wen  ze  ßwen. 
dl"»  ruoche  ouch  mich  ze  befrören 
5  durch  willen  dfner  heiligen  viinf  wunden 
von  allen  minen  sunden, 
also  du  sie  alle  hast  getan, 
der  ich  dich  gennant  hän. 

Ich  bitte  dich,  hörre  sant  Johannes, 
10  daz  du  mir  genäden  helfest, 

dich,  heiliger  öwangelista, 

muomen  sune  des  heiligen  Kristes 

suozzer  unde  rainer 

gensediger  und  heiliger, 
15  du  ^etrüwer  unde  guoter, 

üim  mich  in  dine  huote: 

durch  dine  heilige  gnade 

du  beware  mich  vor  allem  ubele.     Amen. 

Ouch  enphile  ich  den  lip  minew 
20  ze  den  gotes  guäden  unde  ze  dinen, 

hörre  sante  Jacob, 

wan  du  ze  vorderes!  bist  nach  got, 

du  vater  unde  h6rre  min. 

du   unde  der  heilige  bruoder  din, 
25  sante  Johannes  6vangeliste, 

ir  ruochet  mich  beide  vristen, 

daz  ich  mit  disem  llbe  die  s61e  ernere. 

des  ruoche  allez  himelischez  here 

ze  helfende  umbe  die  gotes  craft 
30  und  elliu  himelischiu  herschaft.     Amen.  — 

2' 

du  bist  bl  wäre  ie  diu  gewalt. 
ml  hast  du  dich  des  am  yenomeu, 
dil  solt  uns  noch  zuo  chomen. 
nü  bitte  ich,  din  geschaft, 
35  dich  vil  höhen  mag^nchraft 

"ode öwigeu  tugent, 

daz  du  mich  beschermest  in  der  ubermuoti<;en  jugenl, 
drivaltigiu  einheit  — 
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1^  —  her  getan, 

40  unde  bewar  mir  daz  herze  wol 

vor  den,  die  ich  noch  tuon  sol 

und  die  mir  zuo  sigende  sin; 

swäre  ist  diu  bürde  min. 

hßrre  ich  hän  gesundet  dir, 
45  daz  mäht  du  mir 

wole  vergeben 

und  verselZe  mir  diz  muodech  leben 

dir,  minem  gote. 

want  von  dinem  geböte 
50  unde  mit  dinem  worte  hieze  du  werden 

von  wihte  himel  unde  erden, 

engele  unde  mennischeit 

mit  diner  oberisten  wisheit. 

E  wir  hören  diu  buoch  sagen, 
55  daz  du  erschuofe  inner  sehs  tagen 

himele  unde  erde  und  alle  die  geschaft 

diu  dar  ouf  ist  berhaft. 

ez  si  zam  oder  wilde, 

du  beschiede  ieslichem  sin  bilde, 
60  also  ez  noch  hat 

und  immer  also  beslät. 

Nii  bitte  ich  dich,  h6rre  got, 

wände  ich  in  den  sunden  bin  tot, 

erledige  mich  durch  dine  werdecheit 
65  von  der  sunde  unwerdecheit, 

und  daz  ich  des  tödes  werde  fri, 

der  unzltech  si. 

du  solt  mich  vor  allen  den  sunden  bewarn, 

die  mir  an  der  s6le  und  an  dem  Übe  schaden, 
70  die  sint  maniger  slaht  und  äne  zal, 

daz  ich  iht  verdiene  die  vinstern  naht  unde  den  öwigen  val. 

H^rre,  erledige  mich  diner  — 

Beurteil  ich  das  fragment   richtig,   so   zerfällt  sein  inhalt  in 
drei  abschnitte  ;  die  mitte  —  l**  2^  —  befasst  ein  prosaisches  gebet, 
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vorher  und  nachher  befindet  sich  ein  poetisches  stück,  an  sich 
könnten  alle  drei  ursprünglich  zusammengehört  haben  :  stammte 
das  fragment  aus  einem  gebetbuche,  so  mag  gereimte  (vgl.  das  gebet 
einer  frau  aus  SLambrecht)  und  reimlose  prosa  von  demselben 
Verfasser  herrühren,  doch  lässl  sich  nicht  verkennen  ^  dass  hier 
zwischen  den  drei  abschnitten  unterschiede  des  inhaltes  festzustellen 
sind,  der  erste  wendet  sich  zunächst  an  Christus  —  v.  S ,  dann 
wird  —  y.  18  Johannes  der  evangelist  angerufen,  von  19 — 30  dessen 
bruder,  der  apostel  Jacobus,  darauf  noch  2*  ein  paar  heilige,  die 
ich  jetzt  nicht  zu  nennen  weifs.  darnach  folgt  das  prosaische  gebet, 
und  dann  v.  31 — 72  ein  gebet  an  Gott,  hat  das  erste  stück  seinem 
Stoffe  nach  eine  gewisse  dhnlichkeit  mit  Heinrichs  litanei,  so  schliefst 
sich  das  dritte  an  die  galtung  der  ' Sündenklagen',  berücksichtigt 
man  diese  differeyiz  und  dazu  die  beschaffenheit  des  mittleren  Stückes, 
so  erscheint  es  angemessen,  das  ganze  fragment  allgemein  als  ^gebete' 
zu  bezeichnen,  irr  ich  nicht,  so  lässt  sich  auch  in  bezug  auf  die 
form  eine  differenz  zwischen  den  beiden  poetischen  stücken  i  U7id  u 
wahrnehmen,  i  besitzt  unter  15  erhaltenen  reimpaaren  9  (wofern 
19  f  richtig  beurteilt  ist)  ungenaue,  also  '^jb  des  ganzen  bestandes, 

11  dagegen  unter  20  reimpaaren  nur  1  ungenaue,  somit  i/io.  dar- 
nach ist  II  entschieden  jünger  als  i,  und  man  wird  es  sich  zur 
zeit  der  niederschrift  abgefasst  denken  dürfen,  i  hingegen  scheint 
erheblich  älter. 

Weder  aus  den  30  versen  von  i  noch  aus  den  40  von  ii  lassen 
sich  meines  erachtens  wesentliche  kriterien  für  die  beslimmung  von 
ort  und  zeit  ihres  Ursprunges  abnehmen,  ich  halte  beide  stücke 
für  oberdeutsch,  und  im  besonderen  für  bairisch.  beide  weisen  Über- 
einstimmungen  mit   dem   formelgebrauch  der  geistlichen  poesie  des 

12  jh.s  auf,  1  mehr  als  ii.  genauere  bezüge  festzustellen,  wird  das 
geringe  material  nicht  erlauben,  die  mundart  des  Schreibers  wird 
sich  schwerlich  von  der  der  gedichle  stark  unterschieden  haben  :  ä 
ist  nicht  umgelautet  2^  dagegen  se  l'';  ü  bleibt  ohne  umlaul ;  eii 
für  iu  r.  2%  neben  in:  ou  für  il  V.  2''.  möglicherweise  gehn 
ein  paar  differenzen  der  Schreibung  auf  die  dichter  zurück  :  ii  für 
iu  hat  nur  V.  2\  desgleichen  ai  für  ei;  sc  begegnet  nur  T;  auf- 
fällig U  in  V,  dagegen  ch  im  anlaut  und  auslaut  1^—2''.  {"gibt 
den  Superlativ  auf  -est,  2^*  auf  -ist.  der  declinierte  infinitiv  ze 
liellLMiile  V.  gegen  innerösterreichische  provenienz  scheint  mir 
nichts  zu  spiechen,  vgl.  meine  Zusammenstellung  Zs.  20,  180 /f. 

Z.  F.  D.  A.  XLVUI.     N.  F.  XXXVI.  7 
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Mit  einigen  bemerhingen  zu  dem  Wortschatz  des  frngmentes 
schliefs  ich.  v.  \  f  vogel  :  lobet  Lit.  218,  7.  Millst.  sdkl.  541.  — 
3  von  6wen  ze  Owen  vgl.  Kraus  note,  Deutsche  ged..  Adelbrecht 
248,  s.  133  ^  Vor.  sdkl.  745.  Messeges.  94.  gebetbuch  von  Muri 
bei  Piper,  Nachträge  4V,  13.  6wen  :  m6ie  Millst.  sdkl  22S.  den 
fehler  befören  für  bekeren  hat  vielleicht  falsche  erinnerung  ver- 
schuldet, vgl.  bezzere  :  bekßre  Kraus  x  93.  —  5  vgl.  Vor.  sdkl. 
234.  Roediger  zur  Millst.  sdkl.  533.  Muri  42',  5.  —  8  vgl.  bair. 
sdkl.  Zs.  18,  137,  33.  —  9  ff  vgl.  Muri  s.  d\9  ff.  —  13/"  vgl. 
Roediger  ztir  Millst.  sdkl.  586.  Lit.  226,  33  f  (von  SJohannes 
Baptista).  —  15  f  vgl.  Diemer  376,  26  (gebet  einer  frau).  —  17  f 
amen  in  den  reim  aufgenommen,  vgl.  Roediger  Zs.  20,  306  n, 
Hochz.  1092.  Entecr.  134,  42.  —  19  vgl.  Gr.  iv2,  570.  —  22  vgl. 
Lit.  226,  41  (Joh.  Bapt.).  —  28  vgl.  here  :  ernere  Diemer  377,  6 
(gebet  einer  frau).  —  l''  entliben  Vor.  sdkl.  721.  Lit.  217,  1.  — 
toule  Lit.  235 ,  2.  Muri  30',  2.  —  2"  chruce  Millst.  sdkl.  476. 
Vor.  sdkl.  565.  Lit.  235,  5.  —  31  Vor.  sdkl.  827.  Kraus  iii  55. 
VI  72.  —  35  magencbrafl  —  den  oberdeutschen  Charakter  dieses 
Wortes  belegt  Kraus  zu  v  7.  —  38  einheil  ist  bisher  nur  in  einem 
Vocabularius  rerum  einer  hs.  des  15  jh.s  durch  Diefenbach  s.  v. 
unitas  aus  älterer  zeit  belegt.  Adelung  nennt  es  'ein  wort  der 
neueren  weltweisen',  vgl.  Heinsius  i  926.  Grimm  DWtb.m  198/. 
Heyne  i  694.  Lexer  belegt  es  in  der  bedeutung  'einöde,  einsam- 
keit'  Nachtr.  138;  sonst  mhd.  einekeit.  —  42  die  vröuden  zuo 
sigen  citiert  das  Mhd.  wtb.  aus  fragm.  (Myller,  3  bd.)  41*.  — 
Ab  f  Vor.  sdkl.  451.  —  54  )f  vgl.  die  von  Steinmeyer  Zs.  IS,  137  ff 
her  atisgegebene  bairische  sündenklage  v.  126  ff :  dö  du  geschüefe  in 
sehs  tagen  aliez  daz  geschaffen  ist,  daz  sundert  doch  din  karger 
list  an  mislichem  bilde  zam  unde  wilde,  die  einzige  stelle,  die 
einen  Zusammenhang  des  fragmentes  mit  der  litteratur  zu  ver- 
muten gestattet.  —  63  sunien  Millst.  sdkl.  52.  —  67  unzitech 
wird  von  Lexer  erst  bei  Megenberg  nachgewiesen.  —  68  /"  spare  : 
tage  Millst.  sdkl.  340.  scaden  :  hän  Vor.  sdkl.  700.  —  71  Millst. 
sdkl.  24.  181  f. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 
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Damit  die  ganze  Zierlichkeit  dieser  von  guiherzig-tierfreund- 
lichem  humor  durchzogenen  erzahlung  wider  ans  licht  trete, 
bedarf  es  einer  reihe  von  besserungeu  gegenüber  der  von  der 
Heidelberger  hs.  gebotenen  überheferung.  ich  stelle  sie  im  fol- 
genden zusammen  ^: 

4  ein  lachen  zeiner  stiure.  —  12  an  ri'cheite  dem  grözen.  — 
19  beren  wie  32.  33.  51.  61.  159.  175  (gnnoc).  198.  208.211.227 
(üherz}\  239.  263.  269.  271.  286.  —  28  qudmn.  —  Z^^  Wan 
des  tages  dbent  twanc  In,  daz  er  Ute  vaste  3.  —  43  dö  er  in  daz 
darf  hin  quam^.  —  45  hof.  —  49  orf^.  —  50  darwert  kerte  der 
villän.  —  55  f  Von  ort  ein  reht  gebüwer,  Swie  oft  im  hart  und 
süwer^.  —  58  er  gap  doch  güetUchen  sin  bröt.  —  62  den  wirt 
grüezen  dö  began '.  —  66  er  sprach  'vil  lieber  friuwent  min'.  — 
70  gehiure  od  ungehiure.  —  71  ddz  eisli  che  kunder  \  —  97  waz 
ez  creatiure  si.  —  110  es  wir  [et  ü'f  unde  zetal^.  —  119  unde 
si'n  untä't  geflogen  ^^.  —  170  ein  fiuwer  er  bereite  (fiur  VVacker- 
nagelj.  —  171  als  der  hunger  im  geriet.  —  172  sin  koste  s6t  er 
unde  6mf  11.  —  181  er  leit  sich  bi  daz  fiuwer  nider  (fiur  Wacker- 
nagel j.  —  189  ez  was  gar  eislichen  getan.  —  193  an  einem 
spizze  isenin.  —  201  ez  ist  so  griuwellich  getan.  —  219  es  briet 
sin  fleischel  für  sich  dar^'-.  —  224  väst  üf  überz  houbet  hoch. — 
232  bizen,  krimmen,  kratzen.  —  235  wnrf  überliit  engstli'chen 
schre.  —  254  si  wielken  ez  hin  ünde  her  ^^.  —  262  daz  alse 
harte  ervorhte  sich.  —  268  und  sach  die  ungevuoge.  —  274  ez 
flöch  von  im  unde  verswant.  —  275  war  ez  quceme,  wer  weiz 
ddz^*.   —   278  und  raste  diu  kampfmü  eden  lider.  —   279   der 

*  citiert  nnth  GA.  iii  261  ff  unter  benutzung  von  Wackernagels  besse- 
rungen.  ^  ebenso  überz  224. 

2  mit  enjanibement  des  pronomens  wie  94 f.  —  des  tages  dbent  für 
der  dbent  des  tages  ganz  wie  288  des  hoves  wirt  für  der  wirt  des  hoves. 

^  hin  wie   164  hin  in  den  hof.         *  s.  70.  146. 

^  diese  formen  der  reim  Wörter  in  der  hs.,  vgl.  160  sowie  die  durch 
das  metrum  geforderten  formen  friuwent  66;  fiuwer  170.  181;  griu- 
welich  201.         '^  vgl.   302.         »  vgl.  250;  nicht  egislicke  (wegen  318). 

•  s.  274  ez  /loch  von  im  unde  verswant;  313  berunnen  ü'f  unde  zelal. 
"•  vgl.  139  und  si'n  trucnüsse  mich  verbirt;   127  daz  mir  liüsrd't  ist 

wilde.  '•  vgl.  241    ez  beiz,  ez  krazte  in  unde  kram.         '^  s.  215  und 

briet  sin  fleischel  fürbaz.  *'  s.  115  diu  wirfei  ez  hin  ünde  her. 

^*  s.  296  ze  vil  geredet,  wdz  touc  ddz;  Heinr.  Trist.  2685  wd  von 
daz  queeme,  wer  weiz  daz? 

7* 
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Norman  sach  wol  die  geschiht.  —  287  ho  f.  —  28S  des  hoves  wirt 
stuont  vor  der  tür.  —  304  wan  er  sich  betruoc  da  mite  i.  — 
310  WM  lief  daz  schretelin  dort  her-.  —  313  berunnen  ufunde 
zetal.  —  319  unde  sprach  dem  human  zuo^,  —  322  lebt^.  — 
336  dun  gesoehe  schoener  katzen  nie.  —  337  besieh  sie  doch,  ob 
ez  wdr  si.  —  349  kum.  — 

Die  verse  dieses  dichters  fliefsen  aufserordentlich  glatt  dahin : 
Unterbrechungen  finden  nur  statt  bei  compositen  und  Wörtern 
mit  schwerer  ableitungssilbe,  vorzugsweise  am  ende  des  verses  : 
8.  26.  165  Norwegen;  21.  301  villdn;  79  presant;  92  vdlant; 
143  tumplich;  151  armuot;  167  bachhüs;  197  lipnar;  215.  295 
fürbaz;  324  büman;  331  herlich^.  im  versinnero  ist  beschwerte 
hebumg  bei  solchen  Wörtern  zwar  auch  zugelassen,  aber  nicht 
beliebt  (57.  306  lipnar;  264  hachoven)'  weit  häufiger  weicht  der 
dichter  durch  leichte  Versetzung  des  ictus  dem  zusammenstols 
der  beiden  hebungen  aus,  und  bewahrt  dadurch  den  vers  zugleich 
vor  eintönigem  geklapper  (12  ri'cheite  dem;  38  herbergen  durch; 
54  gnot  einvdltic;  58  gü' etlichen  sin;  71  diz  eisH'che;  119  sin 
untd't  ge-;  127  mir  hüsrä't;  139  sin  trucnü'sse;  151  einvaltigez; 
189  eislichen  ge-;  235  ü'berlü't  engstU'che;  248  ir  ietwederz; 
278  diu  kampfmü'eden;  292  wirt  güetli'chen;  318  rief  eislich). 

Leicht  können  diese  accentverschiebungen  genannt  werden, 
weil  die  beiden  beisammenstehnden  silben  inbezug  auf  accent- 
stärke  keine  grofsen  unterschiede  aufweisen;  dasselbe  gilt  von 
dem  ein  paarmal  vorkommenden  unde  (110.  274.  313),  dessen 
beide  silben  im  Zusammenhang  der  rede  nahezu  gleich  schwach 
betont  sind  6.  gröfsere  härten,  wie  die  endbetonung  eines  zwei- 
silbigen Simplex,  sind  sonst  durchaus  gemieden. 

Sonst  findet  sich  synkope  der  Senkung  nur  noch  bei  der 
aufzählung  der  lebensmitlel  154  f. 

Hiatus  ist  zugelassen  (5.  22.  30.  162.  193.  212).  endlich 
bemerk    ich    noch,    dass   der   dichter   ebenso    wie    Konrad   von 

^  diese  einfache  Umstellung  scheint  mir  besser  als  das  altertümliche 
betragte,  das  dem  vers  gleichfalls  aufhelfen  würde.  ^  §  333^ 

3  s.  346  diu  rede  quam  dem  büman  eben.  ^  vgl.  293.  327. 

5  daneben  aber  auch  mit  Versetzung  des  accents  :  8.  77  von  Norwegen; 
22  ein  Norman;  50  der  villd'n;  61  der  Norman;  72  ein  merwünder; 
139  si'n  trucnüsse;  250  d{z  unkünder. 

®  falls  man  nicht  beschwerte  hebung  vor  ujid  vorzieht. 
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Würzburg  (nach  Schröders  beobachtuDg  Anz.  xxv  366  ff)  die  Sen- 
kungen streng  einsilbig  baut;  daher  ist  zu  schreiben  :  5  swenn; 
9  edel  höchgeborn;  11  adel  sim;  14  küng;  27  über;  29  edeln 
künges;  76  künc;  81  füern;  auch  eine  reihe  der  oben  angenom- 
menen besserungen  findet  dadurch  ihre  begrOnduug  oder  beslä- 
tigung  (28.  45.  70.  224.  227.  232.  235.  268.  279.  287.  288. 
322).  —  lügenden  (v.  83)  ist  lautlich  betrachtet  jedeslalls  auch 
zweisilbig,  s.  Wilmanns  in  seinen  Beiträgen  iv  128;  meine  Metr. 
Untersuchungen  §  222  anm. 

Die  spräche  des  dichters  ist  von  beträchtlicher  gleichmäfsig- 
keit  :  die  Vorsilbe  ge-  wird  nicht  synkopiert  in  gemach  (39.  45. 
86.  350),  sowie  vor  w  in  gewalt,  gewin,  gewan  (13.  88.  306. 
329);  aber  stets  heifst  es  gnuoc  (157.  160.  175.  180.  318)  sowie 
glich  (332)  und  bliben  (85.  124.  204).  —  beim  verbum  ist  e  von 
-et  stets  synkopiert  nach  kurzer  Stammsilbe  {lebt  293.  322.  327; 
seht  122.  126;  nemt  152)  sowie  nach  länge  -}- r  (Aceri  8.  186; 
füert  68;  türrt  140)  i;  vgl.  Aajrs/ttz  (dreimal  320 f);  e  bleibt  dagegen 
in  wirfet  110.  115;  erreichet  99;  hilfet  137.  — 

Alles  in  allem  weist  das  kleine  gedieht  eine  hochentwickelte 
technik  auf:  es  ist  deshalb  auch  kaum  daran  zu  denken,  dass 
es  Heinrich  von  Freiberg  zum  Verfasser  hat,  wie  ßechstein  ver- 
mutete 2  :  denn  im  Schretel  zeigt  sich  nicht  blofs  eine  'höhere 
kuiist  als  im  Trist.',  sondern  auch  zum  teil  eine  andere,  Hein- 
rich von  Freiberg  baut  trotz  dem  streben  nach  glattem  metrum 
öfter  verse  wie  die  wurden  alle  besant,  die  tür  sliezen  began  oder 
versschlüsse  wie  tdc  quam,  züo  reit,  arm  sin  :  dergleichen  ist  im 
Schretel  sorgfältig  gemieden,  bei  Heinrich  finden  sich  4  hebig 
klingende  Zeilen,  im  Schretel  fehlen  sie  3;  und  auch  von  der 
silbeuverschleifung  macht  Heinrich  gebrauch. 

Im  sprachlichen  Charakter  herschen  allerdings  mancherlei 
Übereinstimmungen  : -an  :  -dn ;  pron.  sie;  duo  (:  zuo);  adv.  in; 
quam;  gäz;  schre;  git;  gekürztes  -l'tch;  seit e;  si7it  —  sider;  partic. 
gevlogen  (von  vliehen)^;  endlich  scheint  auch  Heinrich  nur  syn- 
kopiertes gnuoc  und  bliben,  glicli  zu  kennen. 

*  ttiuret  (144)  wird  also  wol  sliuwert  sein.  —  anders  zu  beurteilen 
ist  natürlich    der   Wechsel  von   zestosret  und  (gehört  im  particip  (130.  290). 

'  einleitung  zu  Heinrichs  Tristan  s.  xixf. 

^  denn  113f  scheint  mir  die  lebhaftigkeit  der  stelle  mehr  für  zwei- 
silbigen auftact  zu  sprechen.  ••  für  Heinrich  s.  fast  in  allen  diesen 
puncten  Zwierzinas  Mhd.  Studien  Zs.  44  u.  45. 
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Aber  bei  Heinrich  finden  sich  (in  den  von  mir  durchgesehenen 
ersten  3000  versen  des  Tristan)  zahlreiche  reime,  die  im  Schretel 
fehlen  :  ar  :  är;  al :  dl^:  ol :  61^;  ost :  öst;  aht :  dht;  at  :  dt;  -er 
(==  cere),  mer  (=  mcere)  :  ger,  her;  geberden  (=  gebcerden)  : 
werden,  erden;  niht,  geschiht :  spricht,  gebricht;  lie  und  gie;  partic. 
getan  und  vorkart;  tuon  :  sun;  du  sages;  sdn  neben  sd;  sit  neben 
sider^  sint;  swdr,  sowie  die  apokopen  gehilz,  schier,  mer  (=  mcere) 
und  zwar  (letzteres  sehr  oft,  707.  839.  866.  992.  1114.  1497. 
1506.  2028.  2219).  auch  scheint  Heinrich  das  possessivum  ir 
bereits  zu  flectieren  (s.  verse  wie  vollen  sunder  iren  danc  1769) 
und  eine  für  den  nom.  sg.  fem.  zu  gebrauchen  (eine  kemendte 
was  2680). 

Nun  wird  ja  niemand  erwarten,  dass  ein  stück  von  350 
versen  alle  die  reime  aufweise,  die  sich  in  3000  versen  finden: 
aber  wenn  man  aus  dem  reimschatz  des  Tristan  die  bindungen 
entfernen  wollte,  die  geringere  Sorgfalt,  jüngere  oder  grobdialek- 
tische formen  zeigen,  so  käme  man  ungefähr  auf  all  die  reime, 
die  im  Schretel  tatsächlich  fehlen,  das  an  auffallenden  reimen  nur 
gevlogen  (==  'geflohen')  :  gezogen  sowie  ich  zie  :  daz  vie  (=  vihe) 
aufweist,  ein  dem  letztern  genau  entsprechendes  beispiel  findet 
sich  im  Trist,  nicht  :  doch  könnte  man  vergleichen  zdr  (==  zäher): 
dar  3519  sowie  vle  (=  vlehe)  :  e  5943,  viell.  noch  hö  :  dö  2073; 
und  inbezug  auf  die  analogische  beeinflussung  der  1  person  durch 
den  stammvocal  der  übrigen  :  ich  spreche  (indic.)  :  gebreche  239. 
aber  gerade  bei  verben  wie  vdheti,  emphdhen,  versmdhen,  gdhen  usw. 
kennt  (oder  richtiger  gebraucht)  Heinrich  keine  formen  ohne  h, 
wie  schon  Zwierzina  Zs.  45,  66  a.  notiert  hat  2. 

Da  somit  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  metrischer  be- 
ziehung  vorhanden  sind,  da  der  dialektische  und  jüngere  Charakter 
der  spräche  Heinrichs  sich  in  seinen  reimen  viel  stärker  vor- 
drängt, und  da  schliefslich  die  ganze  technik  der  erzählung  im 
Schretel  viel  sorgfältiger  ist,  so  hat  man  trotz  allerlei  Überein- 
stimmungen in  der  spräche  (und  hie  und  da  in  einzelnen  Wen- 
dungen) keinen  genügenden  grund ,  Heinrich  von  Freiberg  für 
den  dichter  dieser  würklich  hovelichen  mcere  zu  hallen. 

*  allerdings  nur  im  reim  auf  eigennamen. 

^  ja  Heinrich  reimt  sogar  slähen  (=  slahen),  Zwierzina  Zs.  44,  402  a. 

Wien  6  februar  1904.  CARL  v.  KRAUS. 
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Auch  dieses  gedieht  ist  wie  die  von  mir  Zs.  47,  305  ff",  obea 
s.  97 ff  behaüdeiten,  Helmbrecht  und  Schretel,  iu  glatten  versen  ab- 
gefasst.  obwol  es  nur  in  6iner  hs.  und  nicht  gerade  gut  überliefert 
vorligt,  ermöglicht  die  gleichmälsigkeit  der  spräche  doch  eine, 
wie  ich  glaube,  in  vielen  beziehungen  vollständige  Sicherheit  der 
textherstellung.  da  die  beiden  bedingungen  dafür,  glattes  metrum 
und  einheitliche  spräche,  sich  in  vielen  dichtungen  der  nachklas- 
sischen periode  vereint  finden,  so  verlohnt  es  sich  vielleicht,  ein- 
gehuder  zu  zeigen ,  welch  wertvolle  mittel  für  die  kritik  und 
die  erkenntuis  der  spräche  jene  beiden  momente  uns  an  die  band 
geben,  und  wie  vorsichtig  man  bei  der  besserung  verderbter  verse 
namentlich  im  einsetzen  vereinzelter  älterer  formen  sein  muss. 

Ich  folge  bei  der  besprechung  der  einzelnen  stellen  dem 
texte  des  gedichts,  wie  er  bei  vdHagen  GA.  i  104ff  vorligt,  und 
beziffere  die  verse,  zu  denen  generelle  bemerkungen  gemacht 
werden,  fortlaufend,  um  bequemer  darauf  zurückweisen  zu  können. 

1)  V.  4  ze  rehte;  dekein  ritler  söl  :  die  bs.  hat  die  kein  st. 
dekein  und  zeigt  sich  überhaupt  im  gebrauch  der  kürzern  und 
langem  form,  die  beide  dem  dichter  zukommen,  öfter  unzuver- 
lässig, die  kürzere  ist  gesichert  65.  118.  180.  222  (fremtM).  245. 
262.  269.  311.  437.  475.  489.  542  (hs.  dekein).  676.  750  (keine). 
die  längere  ist  nötig,  meist  gegen  die  hs.,  40  (dehein).  122.  263. 
436.  482.  513  (dehein).  820. 

2)  v.  4  f  dekein  rilter  sol  Nimmer  niht  gesprechen  Entriuwen 
daz  zebrechen  :  ich  lese  daz  er  breche,  charakteristisch  für  das 
gedieht  sind  die  zahlreichen  (24)  reime  zwischen  infinitiven  und 
worlformen  auf -e  :  so  werden  durch  den  reim  gesichert  die  iufinitiv- 
formen  ile,  prise,  wese,  sie,  biete,  je  (=  jehen),  loese  (2  mal),  si, 
beite,  gedinge,  sizze,  teile,  j'ehe  (bzw.  je),  schine,  melde,  gebe  (2  mal), 
wette,   genieze,  weine,  strebe,  verschulde,  sendet,     dem  sclireiber 

»  103.  145.  151.  301.  303.  319.  343.  365.  425.  427.  445.  475.  491. 
533.  543.  601.  643.  713.  745,  751.  777.  839.  841.  853.  daneben  hat  sich 
der  dichter  —  einer  der  wenigen  fälle,  wo  seine  spräche  ein  doppeltes 
gesicht  zeigt  —  auch  der  infmilive  auf  -en  bedient,  wie  durch  reime  auf 
participia,  formen  von  nomina  usw.  erwiesen  wird  :  im  ganzen  34  mal, 
worunter  zt.  dieselben  infinitive,  die  er  an  anderer  stelle  ohne  nasal  reimt: 
Jen  (11),  gestn  (29.  479.  705.  755.  803),  stän,  lasen,  geben,  weinen,  endlich 
finden  sich  21  neutrale  reime  von  infinitiven  untereinander. 
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waren  sie  anslöfsig,  davon  zeugen  bei  den  zweisilbigen  formen 
allerlei  harmlose  angleichsversuche  (103.  445.  533.  839 1;  vgl. 
auch  noch  421,  wo  vdH.  durch  Streichung  des  folgenden  kunne 
das  echte  gewonnen  hat,  wie  die  parallele  v.  165  lehrt),  zu 
diesen  rechne  ich  nun  auch  die  Verderbnis  des  verses  6  :  kein 
wunder  dass  der  schreiber  über  den  ersten  derartigen  infinitiv 
stolperte.  —  ganz  besonders  aber  hatte  er  es  auf  jene  infinitive 
abgesehen,  wo  infolge  des  abfalls  ihrer  -n  (und  eventueller  con- 
tractionen  unter  ausfall  des  intervocalischen  Ä)  2  lange  vocale  oder 
diphthonge  in  den  auslaut  traten,  drei  dieser  fälle  hat  schon 
vdH.  erkannt  und  gebessert  :  so  gleich  den  ersten: 

802  ir  liezt  mich  üz  dem  miste  hie  ( :  ie) 

ziehen  :  von  iu  muoz  ich  in  vröuden  sin. 
ebenso  wie  hier  miste  zie  Von  iu  usw.  zu  lesen,  ist  zie  auch  an 
einer  andern  stelle  zu  reconstruieren : 

233  wir  sin  mit  den  ersten  hie, 

du  soll  ze  einem  riehen  ziehen  ie. 
dieselbe   meisterliche   schreiberhand    verrät  aber  auch  eine  dritte 
stelle; 

689  man  zöch  im  ab  sin  schuohe  nuo: 
er  sprach  :  ich  wil  die  tür  tuon  zuo. 
hier  ist  jedesfalls  abe  sine  schuo,    und  sehr  wahrscheinlich  auch 
zuo  tuo  zu  lesen. 

Dasselbe  rettende  nuo  hat  sich  dem  schreiber  in  zwei  weitern 
fällen  (als  reim  wort  auf  zuo)  eingestellt: 

140  er  wolt  ez  harte  gerne  tuon  nuo  3 

253  wie  sol  ich  armer  kneht  getuon  nuo  3. 
und  der  v.  68,  iu  der  überlieferten  form  zu  kurz  (und  rdt  mir 
wie  ich  nü  tuo)  darf  nicht  mit  vdH.  durch  einsetzung  der  form 
rdtet  aufs  normale  mafs  gebracht  werden,  da  dem  dichter,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  ausschliefslich  rdt  zukommt,  und  obendrein 
wie  ich  anstatt  wiech  bei  ihm  sehr  unwahrscheinlich  ist  (sub  15). 
aber  auch  ünde  rd't  mir  geht  nicht  an,  denn  der  dichter  macht  von 

•  dass  hier  htilde  gesciirieben  werden  muss,  gelit  aus  v.  607  (und 
gotes  hulde  erwerben)  hervor,  wo  die  schwache  form  eine  dem  dichter 
fremde  silbenverschleifung  nötig  machen  würde. 

^  die  gleichfalls  durch  reim  oder  vers  widerholt  bezeugt  ist,  s.  u.  sub  14. 

^  schon  von  vdH.  gebessert.  —  denselben  fehler  hat  der  schreiber  im 
Fraiienlurnier  (nr  17  v.  Ulf)  begangen,  s.  das  Freiberger  fragment  (Schnorra 
Archiv  13,  146)  v.  12. 
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der  form  ntide  nur  im  vorletzten  fuf8  des  verses  gebrauch  (sub  34). 
folglich  werden  wir  auch  hier  auf  die  reconstruction  der  infinitiv- 
form tuo  geführt  :  und  rdt  mir  wiech  nu  süle  tuo  (:  dar  zuo). 
damit  erhalten  wir  zugleich  einen  vers,  der  dem  oben  angeführten 
Vers  253  im  ausdruck  ganz  nahe  steht,  und  damit  erhalten  wir 
ferner  einen  so  starken  verdachtsgrund  gegen  die  beiden  übrig- 
bleibenden verse,  wo  ein  nuo  im  reim  und  das  verbum  tuon  in 
seiner  nähe  ist,  dass  auch  hier  entsprechende  änderungen  geboten 
scheinen. 

Ich  schreibe  also  420  der  here  sprach  :  wie  sol  ich  tuo  (st. 
wie  tuon  ich  nuo),  wozu  widerum  jener  vers  253  im  ausdruck 
stimmt,  und  ändere  ferner  die  zeile  190  daz  er  wol  gein  im  tcete 
nuo  (:  zuo)  Und  hülfe  im  etswä  mit  in  gein  im  möhte  tuo.  dass 
wir  auch  hier  damit  den  alten  Wortlaut  widergewonnen  haben 
bestätigt  die  stelle  319  f  (Mahtu  doch  her  zuo  mir  je  und  sage 
mir  wie  vil  er  ste),  wo  der  Übergang  von  der  Umschreibung  mit 
mi'igen  zu  dem  reinen  imperativ  zu  der  ähnlichen  freiheit  in  jenen 
widerhergestellten  versen  eine  erwünschte  parallele  bietet. 

3)  V.  7  Triuwe  daz  ist  ein  niuwez  kleit.  die  unerlaubte 
zweisilbige  Senkung  braucht  hier  nicht  durch  Streichung  des  daz 
weggeschafft  zu  werden,  sondern  der  dichter  hat  däst  (resp,  dast) 
gesprochen,  sowie  dasselbe  est  (est)  v.  475  und  702  den  im  gedieht 
sehr  seltenen  zweisilbigen  auftact  beseitigt  i.  auch  deich  für  daz 
ich  kommt  vielleicht  einmal  vor,  s.  zu  325.  dass  der  dichter 
die  flüchtigkeiteu  der  natürlichen  rede  nicht  pedantisiert,  wird 
sich  noch  öfter  ergeben,     so  gleich 

4)  V.  8  swelch  ritter  si  an  ze  rehte  treit  :  1.  ritter  s'an,  wie 
überhaupt  der  dichter  das  pronomen  si,  gleichgiltig  ob  es  'ea' 
oder  'eam',  'ii'  oder  'eos*  bedeutet,  vor  vocalischem  anlaut  niemals 
in  die  hebung  bringt;    es  muss    also   auch    geschrieben  werden: 

161  er  sprach  :  s'ist  schoen  und  wolgemuot 

212  al  w6inend6  s'im  nach  sach 

324  der  h6re  sprach  :  nu  gib  s'im  dar 

541  dazs  üf  der  zinnen  saehe 

643  dö  lägens  üf  dem  bette 

787  er  liezs  ein  wönik  offen  stßn 

855  alsust  wurdens  alle  dri. 

»  daneben  füllt  daz  ist  hebung  und  Senkung  24.  49.  187,  238.  314. 
439.  523;  desgleichen  ez  ist  261.  305.  309.  321.  610.  496. 


106  KRAUS 

Daher  ist  auch  im  eingaug  des  verses,  wo  man  ao  sich  auf- 
taet  und  betontes  si  vermuten  könnte,  die  kürzung  mit  Sicherheit 
anzunehmen  und  somit  zu  schreiben: 

59  dazs  ein  schoeae  maget  was 
579  dazs  im  alle's  prises  jän 
588  dö  s'im  des  prises  hörte  jön 
635  wart  s'  im  da  ze  bette  bräht. 

In  der  Senkung  hingegen  kommt  antevocalisches  si  ein 
paarmal  vor: 

655  was  si  an  ir  wangen  i 

691   er  hiez  si  alle  gön  hin  vür^ 

715  (Sprach  er),  ist  si  aber  guot^. 

Jene  enklise  ist  aber  nur  vor  vocal  statthaft  :  ein  tcetens, 
liezs,  dazs  usw.  vor  consonanlischem  anlaut  kennt  der  dichter 
nicht  (98.  401.  652.  672.  680;  somit  auch  nicht  122.  558.  567. 
587.  784)  :  deshalb  muss  v.  72  mit  schwebender  belonung  gelesen 
werden  :  sprachen  si  zuo  dem  rate. 

5)  V.  19  da  gedenket,  ir  ritter,  an,  also  mit  unmöglicher 
zweisilbiger  Senkung,  die  aber  weder  durch  Streichung  des  ir 
(die  die  stelle  ihres  nachdrucks  berauben  würde)  noch  durch  die 
syukope  gedenkt  beseitigt  werden  darf  :  denn  der  dichter  wendet 
die  Synkope  bei  den  auf  -et  endigenden  verbalformen ,  einerlei 
ob  im  versinneru  oder  im  reim,  nur  unter  bestimmten  lautlichen 
bedingungen  an  :  keine  synkope  hat  statt,  wenn  der  stamm  aus- 
geht auf  nk  {dnnket  10.  744;  gedenket  746),  auf  -tig  {geringet: 
gelinget  109);  auf  -nn  {künnet  489;  gewunnet  801);  nach  länge 
auf  -b  (geloubet  281.  429.  im  reim  789);  auf  cons.  -j-  b  (werbet 
88;  erstürbet  :  erwürbet  477);  endlich  nach  -//  (gevellet  174;  ge- 
vellet  :  verseilet  A4: \) '^.  dagegen  wird  stets  synkopiert  vor  allem 
nach  kürze  {(ge)habt  73.  423.  484.  699.  805;  lebt  370;  gebt  474. 
481.  750;  gibt  861;  giht  24;  seht  733.  753;  sagt  76;  knmt 
167;  nemt  716;  sult  428.  700;  beschert  507;  ret  =  redet  431); 
ferner  nach  dental,  auch  s,  z  {rät  79;  beit  438;  halt  287.  758. 
859;  wolt  769.  777;  wirt  262.  502.  504.  728.  sent  860;  möht 
748;  wizt  342.  697.  798;  Idzt,  lazt,  liezt  75.  707.  745.  749. 

'  hs.  iren,  aber  der  dichter  flectiert  ir  nicht,  s.  z.  st. 

2  conjectur  :  hs.  si  gen  alle. 

3  s.  sub  27. 

*  aber  das  leichtere  auxiliar  lautet  weit  (312.  488). 
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751.  770.  802;  Idzt :  mäzt  763;  müezt  718.  verliust  54;  kiest 
720);  nach  -l  und  -n  {teilt  505;  lönt  288);  nach  -ch  (sprecht 
67;  spricht  380;  versuocht  809;  gemocht  :  parlic.  versuocht  797)^; 
nach  cons.  -f-  /  {dürft  714;  M/i(  754);  nach  r  {geviert :  geziert 
673;  gehuhurdiert :  geziert  669).  dank  dieser  gleichmäfsigkeit  sind 
wir  imstande,  mehrere  verse  als  verderhl  zu  erkennen,  so  zb. 
gleich  den,  der  unseru  ausgangspuiict  gebildet  hat. 

Die  besserung  wird  am  eiofachsten  durch  versetzen  des 
vocativs  an  die  spitze  des  satzes  bewerkstelligt  :  Ir  ritter,  da  ge- 
denket an  :  jetzt  ist  dieser  aus  der  anfangsbetrachtung  stammende 
vers  inbezug  auf  seine  Wortstellung  auch  parallel  zu  dem  vers 
859  der  Schlussbetrachtung  :  Ir  ritter,  halt  die  triuwe  wert. 

Als  verderbt  erweist  sich  ferner  v.  68  Und  ratet  mir  wie 
ich  nu  tuo,  wo  sub  2)  bereits  andere  erwägungeu  auf  die  bes- 
serung Und  rat  mir  wiech  nu  süle  tuo  geführt  haben.  —  ver- 
derbt ist  ferner  v.  77,  wo  man  unmöglich  lesen  kann  Dünkt 
ez  ddn  iuwer  vrünt  güot,  weil  diese  synkopierte  form  ebenso 
gegen  die  spräche  des  dichters  ist  wie  die  schlechte  betonung 
gegen  seine  verskunst;  hier  ligt  die  Verderbnis  aber  ziemlich 
tief,  denn  der  sinn  ist  gestört  {so  nemt  im  nächsten  vers  ist  ein 
nolbehelf  vdH.s!)  und  dan  iuwer  vrünt  kann  neben  dan  iuwern 
vründen  des  vorhergehnden  verses  nicht  echt  sein,  aber  wo 
man  auf  hunderterlei  arten  bessern  kann,  verzichtet  man  am 
besten  gänzlich  darauf.  —  v.  89  mag  ein  et  ausgefallen  sein,  also 
LcBzt  et  mir  got  min  gesunt,  das  wir,  allerdings  beim  imperativ, 
noch  zweimal  benöligen,  nämlich  v.  703  Habt  et  niht  wan  senften 
muot  (denn  Habet  ist  unmöglich!)  und  v.  814  Nu  grift  et  her, 
waz  ich  st-,  und  das  ein  drittes  mal  aus  der  sonderbaren  Impe- 
rativform hilfe  herauszuholen  ist,  v,  549  Here  got,  nü  hilf  et  mir. 
—  verderbt  ist  ferner  v.  170  Swelch  ritter  beheldet  da  den  pris, 
wo  auch  die  zweisilbige  Senkung  zeigt,  dass  die  Überlieferung 
gestört  ist  :  I.  Swelch  ritter  da  behelt  den  pris,  verderbt  v.  490 
Eid,  Idzet  mich  ez  traben,  nicht  blofs  wegen  des  Idzet,  sondern 
auch  wegen  des  hölzernen  mich  ez,  das,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,  dem  dichter  fremd  ist.     wir  werden  also  lesen   :   Eid  Idzt 

*  hierher  wol  auch  gemacht :  bewacht  (375),  kaum  nach  den  fällen 
Zs.  45,  23  anm.  2  zu  beurteilen. 

*  letzteres  schon  von  vdH.  erg.,  dann  aber  in  den  iaa.  durch  das 
sprachwidrige  grifet  ersetzt. 
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michz  ors  hin  traben,  denn  dem  sclireiber  war  die  enklise  des 
arlikels  ebenso  fremd  wie  dem  diclUer  gemäfs  (sub  20),  und  um  dem 
ausdruck  hin  traben  zu  entgehn,  hat  derselbe  Schreiber  vier 
Zeilen  später  das  melrum  widerum  gestört,  indem  er  statt  trabet 
das  gewöhnlichere  reit  einsetzte  (I.  also  Der  ritter  trabet  ez  nu 
hin).  —  ein  corrupter  vers  endlich  ist  761  beriht  mich,  waz 
hülfe  daz,  wo  vdH.s  besserung  Berihtet  den  satau  durch  den 
Beelzebub  austreibt,  und  entweder  Beriht  et  oder  Beriht  mich  des 
zu  schreiben  ist. 

6)  V.  22  Swenne  die  getriuwen  sterben  :  wider  ein  schlechter 
zweisilbiger  auftact,  aber  der  vers  ist  rasch  geheilt,  denn  der 
dichter  sagt  stets  wen  und  ebenso  dan,  falls  letzleres  nicht  soviel  als 
'quam'  ist,  in  welchem  fall  er  es  immer  zweisilbig  gebraucht  i. 
es  ist  also  (abgesehen  von  den  stellen,  wo  die  hs.  bereits  richtig 
dan  überliefert,  307.  312  und  im  reim  835)  zu  schreiben  152 
Wen  der  turnei  süle  wese;  298  Sold  ich  dan  gesunder  leben ;  476 
Ir  wolt  dan  mit  mir  teile '^;  494  Er  sprach  :  michn  triege  dan 
min  sin;  710  We  waz  töhte  dan  min  leben.  —  v.  30  I.  mohte 
sin  (sub  10). 

7)  v.  39  f  Vertet  wol  diu  zwei  teil;  Ze  guot  het  er  kein  heil: 
dreihebig-stumpfe  verse  kennt  nur  der  Schreiber,  im  ersten  vers 
ist  zwei  teil  zulässig,  da  die  beschwerte  hebung  ein  Zahlwort  trifft 
(s.  u.)  :  aber  im  eingang  darf  nicht  geschrieben  werden  vertete,  da 
der  indic.  dieses  Präteritums  stets  ohne  -e  verwendet  ist  (41. 
219.  677  tetz),  weshalb  auch  v.  786  {Der  ritter  tet  zuo  die  tür) 
nicht  in  Ordnung  ist,  sondern  ein  rückweisendes  der  verlangt 
{Der  ritter  der)^.  man  wird  also  zu  betonen  haben  vertet;  doch 
s.  zu  332.  im  zweiten  ist  dehein  einzusetzen  (sub  1),  die  Schreibung 
het  aber  sicher  falsch,  da  der  dichter  im  ind.  prät.  hwte  sprach, 
wie  der  reim  beweist  (stwte  665),  und  was  die  zweisilbigkeit 
betrifft,  auch  der  gebrauch  im  innern  des  verses  (176.  725.  850; 
somit  auch  182  Wan  er  \  hebte  leider  kleine  guot  uud  641  Daz 
er  si  hcBte  {dd}  gesehen),  also  h(Bte  mit  elisiou.  —  ferner  ist 
geboten   guote  st.  guot,    denn  im  ganzen  gedieht  findet  sich  bei 

'  aufser  natürlich  vor  vocal,  wo  elision  eintreten  kann  (639,  801); 
vor  consonant  steht  danne  =  'quam'  224.  608.  834. 

2  so  schon  vdH. 

^  vgl.  458  Der  ritter  der  vuor  dräte;  497  der  here  der  bekande 
und  so  noch  öfter;  daher  auch  586  Der  vrouwen  sin  [der]  stuont  also. 
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den  mascuIJDeD  und  neutralen  dativen  das  e  niemals  apokopiert 
aufser  in  dem  diphthongisch  auslautenden  dativ  turnei  {\92,  vgl. 
dazu  den  genit.  turneis  48;  daher  496  nicht  in  turneie  guot 
sondern  m  türnei  (harte)  gnot)  sowie  im  namen  in  Frankrich  (25; 
aber  -riche  571)  i;  aber  sonst  stets  ze  rehte  (4.  8.  16.  366);  in 
dem  lande  (114);  in  strile  (124);  an  disem  brieve  (155);  zuo 
dem  knehte  (194);  ze  dem  wirle  (236.  322.  360);  mit  schalle 
(239.  407);  mit  tränke  (356);  ze  hüse  (410);  üf  helme  (575); 
ze  hove  (618);  ze  bette  (635);  ze  icunsche  (637);  gote  (731.  835); 
uz  dem  miste  (802);  und  ebenso  natürlich  im  reim,  wo  die  dalive 
töne  (91.  861);  lande  (179);  miste  (348);  baldikine  (533);  gesteine 
(535);  Schilde  (575);  melme,  helme  {bll.  78);  munde  (593.  648); 
tische  (615);  belle  (643)  und  tröne  (832)  belegt  sind,  somit  ist 
also  an  obiger  stelle  ze  guote  zu  schreiben,  sowie  auch  271  Vor 
zorne  wir  daz  schuofen  und  516  Daz  muoz  an  dem  orse  sten 
(st.  ors  gesten);  endlich  kann  auch  das  verspaar  45  f  (Der  m^«»?- 
riche  lak  ze  hüs.  Er  muoste  manegen  grus  Von  sinem  vater 
dulden)  nicht  bleiben  {hiis  kaum  der  alle  dativ,  s.  410),  wogegen 
ja  auch  der  zweite  vers  protestiert,  sondern  es  ist  etwa  zu 
lesen  :  Der  tugentrich  ze  huse  Muoste  mange  grüse  usw.  —  für 
die  formen  des  nom.  acc.  masc.  neulr.  ist  das  malerial  zwar  klein 
(gräve  29;  tiame  159;  bilde  653;  herze  722),  aber  doch  genügend 
grofs,  um  die  überlieferte  form  der  verse  487  f  {Do  sprach  der 
Wirt  al  ein  :  Welt  ir  danne  edel  gesteint)  als  unmöglich  zu  erweisen, 
gegen  die  obendrein  die  apokopierte  form  des  adverbs  al  ein 
spricht  (s.  u.  sub  9),  ferner  die  dreihebigkeit  des  ersten  verses, 
endlich  die  form  danne  (sub  6),  die  wir  brauchen  würden,  damit 
wenigstens  der  zweite  seine  vier  hebungen  erhält,  sowie  die  ver- 
schleifung.  ich  lese  also  :  eine  :  Welt  edelez  gesteine,  wobei  Welt 
der  imperativ  des  verbums  'wäleu'  ist  2.  —  und  schliefslich  kann 
auch  der  v.  416  {Sint  der  tot  sines  teiles  Nihl  vergaz)  nicht  rich- 
tig überliefert  sein  :  1.  Der  töte  slt  sins  teiles,  denn  das  wort  be- 
deutet hier  'morluus',  nicht  'mors' 3. 

8)  V.  43  f  Niht  mer  geben  sines  gnotes.    Do  wart  er  trüriges 

'  dat.  man  (91.  118)  neben  ma7me  (63)  gehört  nicht  liierher. 

^  die  betonung  wie  535  f^on  edelem  gesteine. 

3  der  vollständigiteit  halber  seien  noch  die  übrigbleibenden  plurale 
von  Substantiven  verzeichnet  :  vriint  (77.  26S);  geste  (621.  S57);  manne 
(256);  steine  (766). 
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muotes  :  da  vierhebig  kliogende  verse  nicht  vorkommen,  so  ist 
im  ersten  verse  sins  zu  schreiben,  im  zweiten  trürges  zu  sprechen 
(und  wenn  man  will  auch  zu  schreiben),  sins,  eins  gebraucht 
der  dichter  öfter  (I.  eins  heren  53;  sins  vater  188;  sins  erbes 
270;  mitis  guotes  280;  sins  teiles,  nach  meiner  herstellung,  415; 
keins  434;  mins  teiles  830)  ^  —  geben  sins  fällt  kaum  unter  den 
gesichtspunct  der  verschleifung  :  gesprochen  hat  der  dichter  die 
lautfolge  -eben  offenbar  als  -em,  vgl.  begraben  in  348  sowie  öfter 
sibenzic  195.  238.  267.  296.  322.  —  45  f  sub  7. 

9)  V.  51  Daz  er  allez  da  heim  saz  :  die  betonung  da  heim 
ist  hart,  und  die  apokope  heim  unmöglich;  vgl.  dd  heime  wesen 
128.  überhaupt  hält  der  «lichter  die  adverbialen  -e  zähe  fest :  er 
sagt  durchaus  balde  {IQi.  243.  335.  340.  352.  396.  688.  741); 
stille  (112J;  schöne  (675);  inne  (228);  gerne  (350.  473.  704); 
harte  (121.  142);  sere  (225.  286.  752.  791.  817);  verre  (307. 
534.  762);  schiere  (557);  rehte(dl2'-.  597.  723)3;  /«Äfe(440)2; 
Ämfe(736);  dikke  (409.  657);  geliche  (bOb);  lange  {li2);  ebenso 
natürlich  im  reim  :  rehte  (88);  schöne  (92.  831.  862);  drdte  (458); 
sere  (465);  ebene  :  vergebene  (847).  keine  apokope,  sondern  alte 
flexionslosigkeil  (Wilmanus  Gramm,  ii  608;  Jellinek  Zs.  f.  ö.  G. 
1904,  418)  ligt  vor  bei  den  zweisilbigen  adverbien  ze  jungest  (18. 
840.  864)  und  alrerst  (286.  544.  570.  573.  694)4;  vgl.  Mnf 
(699)  aus  ahd.  hinaht  (Wilmanns  aao.  621).  —  einige  verse  ver- 
raten sich  auf  grund  dieser  beobachtungen  wider  als  mehr  oder 
minder  verderbt,  so  183  {Ez  ncehent  vaste  dem  tage),  wo  weder 
an  vast  noch  an  verschleifung  gedacht  werden  kann  :  1.  wol  Ez 
nwhent  vaste  zuo  dem  tage;  ferner  509  {Daz  guot  gap  er  im  gerne 
gesliht),  wo  gerne  derselbe  zusatz  des  Schreibers  ist,  den  vdH.  an 
andrer  stelle  (717)  bereits  richtig  entfernt  hat;  ferner  545  f  (Dew 
heren  offenbar  Unde  rief  dd  vür  war),  wo  zu  lesen  ist  offenbare : 
Und  rief  dd  zewäre;  ferner  735  {Zwdr  des  wcer  ich  wol  wert) 
1.  zewdre^;  dass  a/ em  (487  :  gestein)  falsch  ist,  darüber  s.  schon 
sub  7.    es  verbleibt  endlich  noch  die  stelle  625  f  (Ze  eines  heren 

»  daneben  svies,  eines,  keines  (38.  99.   185.  263.  625). 

2  gegen  die  hs.  und  vdH. 

3  reht  im  reim  (79)  ist  nicht  adverbiuni. 

^  sonst  vielleicht  noch  hiemit  (175,  vgl.  672.  680.  781),  doch  kann 
man  auch  hie  mite  annehmen. 

5  also  auch  nicht  ser  man  im  (382),  sondern  entweder  zsamen  (Haupt 
z.  Er.  812)  oder  7nan  im  einsilbig  wie  7nan  in  im  folgenden  verse. 
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höchzit  Wan  ez  was  erschollen  wit),  wo  wit  gegen  den  alten  Sprach- 
gebrauch verstöfst,  der  auch  noch  der  unsres  dichters  ist  (witen 
629;  ndhen  813;  ndn  111),  somit  vvol  zu  lesen  ist  :  Zuo  einen 
höchgeziten  :  witen.  kehren  wir  an  den  ausgangspuncl  zurück, 
so  ist  da  keime  nunmehr  gesichert,  somit  wird  der  fehler  in  allez 
stecken  :  1.  al  da  keime,  der  Schreiber  tiberliefert  solche  al  un- 
gefähr ebenso  oft,  als  er  sie  durch  die  flectierten  formen  ver- 
drängtirso  schreibt  er  richtig 2  aZ  we/nenrfe  (212.  738);  al  umbe 
(244);  al  dd  (780);  al  hie  (543);  al  den  tac  (724);  al  die  wile 
(601);  al  sin  mnot  (37),  aber  falsch  waren  alle  dar  komen  st. 
al  dar  (630);  wären  im  allez  bi  st.  al  bi  (365);  alle  gemeine  st. 
al  g,  (471);  und  lässt  das  al  (778)  in  demselben  vers  fort,  den 
er  vorher  richtig  überliefert  hat  (601).  so  wie  es  hier  au  beiden 
stellen  heilst  :  al  die  wil  ich  lebe,  so  wird  offenbar  an  einer  drit- 
ten zu  schreiben  sein  (853),  wo  die  hs.  bietet  :  er  sprach  :  ker 
wirt,  die  wil  ich  lebe,  denn  da  die  apokope  her  sonst  nirgends 
bezeugt  ist  trotz  massenhaftem  vorkommen  dieses  Wortes  (sub  18), 
so  ist  wol  sicher  wirt  durch  al  zu  ersetzen.  —  v.  53  1.  eins 
(sub  7)  und  keren  (vdH.  in  den  laa.).  —  v.  54  1.  verliust  (sub  5). 
—  V.  58  Mit  zükten  was  ir  (so)  gepflogen,  vgl.  240  f.  —  v.  59 
maget  st.  meit,  s.  schon  Zwierziiia  Zs.  44,  355  anm.  —  62  iren 
gelich  :  ].  ir  gelich;  die  flectierten  formen  sind  aus  dem  ganzen 
gedieht  zu  eliminieren ,  —  ich  merke  dies  hier  ein  für  alle- 
mal an. 

10)  V.  65  I.  dähte  st.  dakt^  denn  die  lesung  dä'kt  kein  wi'le 
dlsus  ist  unmöglich,  da  der  dichter  wil  sonst  apokopiert  verwendet, 
sobald  es  adverbiell  gebraucht  ist  (355.  682)3.  —  auch  \si  ddhte 

•  der  grund  ist  in  dem  mitteldeutschen  Charakter  dieser  Verstärkung 
gelegen,  s.  Zwierzina  Zs.  45,  350. 

^  abgesehen  von  al  ze  hant  (483.  686.  771.  S07);  al  eine  (487)  und 
alrerst  (s.  o.). 

^  bei  den  Substantiven  dagegen  herscht  bez.  der  feminina  dieselbe 
abneigung  gegen  apokopierte  formen  wie  bez.  der  niasculina  und  neutra 
(sub  7)  :  so  gilt  als  einsilbig  nur  tür  (690.  833;  wie  auch  stets  her,  wer, 
tor,  vor,  vier,  dar),  sonst  aber  durchaus  als  zweisilbig  tVe  (17.413);  mcere 
(117);  liebe  (204.  687);  rotte  (326.  327.  361);  s])tse  (331.  617);  state  (398); 
sorge  (656.  728);  herberge  {2-Ä\)\  vröude  (665);  milde  (825);  kulde  (607); 
der  brieve  (83);  keiner  slahte  (180.  634.  676);  inanger  hande  (616);  der 
liehe  (378);  marke  wert  (500);  und  so  auch  kurzewile  (667);  im  reim: 
kurzewile  (103);  liehe  (388);  ere(465);  hulde  (839);  ja  auch  stunde  (nom. 
dat.  594.  647).    —    anders   zu    beurteilen   sind   ein  paar  oblique  casus  von 
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wahrscheinlicher  als  däht,  wenn  auch  beim  schw.  prät.  nicht  die- 
selbe consequeute  abneigung  gegen  die  apokope  zu  herschen 
scheint  wie  bei  den  Substantiven,  im  reim  kennt  der  dichter  nur 
die  \oWortt^en  :  geddhte  :  brdhte  (125.  695);  gdhte  :  nahte  (225); 
versuochte  :  geruochte  (249.  433);  mohte  :  tohte  (63.  245);  wiste 
(347);  ruorte  :  vuorte  (455);  solde  :  wolde  (41.  295);  bekunde: 
herande  (497);  kilnde  :  günde  (639);  hcete  (666);  getiete  (35.  405); 
ndte  (457);  und  auch  \m  versinnern  überwiegen  die  vollformen : 
ddhte  (247);  machte  (518);  möhte  (138.  299);  töhte  (710);  wiste 
(nicht  westel  62.  835);  muoste  (46.  378.  788);  törste  (644);  er- 
beizte (340);  vuorte  (451);  hörte  (588);  solde,  wolde  (129.  177. 
228.  587.  684.  693);  begunde  (130.  251.  351.  752.  791.  817); 
künde  (385);  sande  (66);  rande  (307);  trete  (190);  dorfte,  dörfte 
(222.  300);  geliebte  (336);  opferte  (388).  die  apokope  findet 
dagegen  statt  vor  folgendem  dental  (auch  s,  z)  :  sold  dem  wirte 
(322);  sold  der  here  (636);  vuort  der  here  (586);  wist  diu  vrouwe 
(783);  Min  here  müest  sichs  immer  schämen  (346);  Und  leit  sich 
nider  al  ze  hant  (686);  Ich  woltz  zegliden  als  ein  huon  (464)  i. 
<lie  andern  fälle  sind  verderbt  :  Niht  bezzers  ritters  moht  gesin 
1.  mohte  sin  (30) ;  Dd  moht  niemant  vol  schouwen  Vil  ritter  unde 
vrouwen  (663),  also  schon  dem  sinn  nach  unmöglich,  1.  mohte 
man  wol  schouwen;  ferner  Vil  guoten  win  über  al  Schankte  man 
dd  mit  schal  (619),  alle  beide  verse  zu  kurz,  und  der  zweite  durch 
die  unmögliche  apokope  im  reim  den  weg  zur  besserung  weisend 
(s.  mit  schalle  zweimal  sub  7,  dazu  den  infin,  schallen  520)  :  1. 
win  in  allen  Schankte  man  mit  schallen;  ferner  Er  wolt  hin  wider 
sin  gerüen  (459),  1.  Er  wolte  wider  sin  ger.  :  das  hin  hat  der 
Schreiber  zugesetzt  wie  335  Er  rante  balde  hin  wider  Daz  ge- 
liebte im  doch  sider  :  1.  balde  widere  :  geliebt  im  sidere'^;  endlich 
Alrerst  begunde  man  melden  (544),  wo  man  zu  sireichen  sein 
düilte  als  verdeutlichender  Vorläufer  des  subjects  Swer  (547)  3. 
11)  V.  67  1.  hereti  (mit  vdH.  iu  den  laa.),  denn  der  dichter 

i-stämmen  :  rüierschaft  neben  -schcfte  (37.  127.  700);  wärheit  (138);  lianl 
{:  gesant  84);  vrist  (:inisl11h);  hant :  want  (815);  aber  armiiete  (658). 

*  kaum  ich  wolt  ez  brechen  als  ein  huon,  denn  was  die  hs.  über- 
liefert, ist  origineller  im  ausdruck  als  das  althergebrachte  brechen  (Haupt 
zu  Er.  5483;  Schönbach  zu  Jul.  450).  übrigens  ist  der  obige  fall  kaum  als 
apokope  aufzufassen,  viel  eher  als  enklise  des  es,   worüber  unten  sub  15. 

^  über  sidere  neben  sider  s.  zur  Rabenschlacht  189,  6. 

3  vgl.  denselben  fehler  529.  842. 
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kennt  nur  diese  unsynkopierte  form  (1.  12.  70.  115.  139.  181. 
184.  246.  308.  359.  377.  395.  467.  545.  587.  625.  627.  687), 
die  daher  auch  v.  53  von  vdH.  (laa.)  mit  recht  geschrieben  wurdet 

—  V.  68  s.  siib  2.  —  V.  69  f  Daz  ich  ze  manne  nmme  Der  tu 
ze  he'ren  zcBtnel  vgl.  ze  manne  nemen  63  f. 

12)  V.  71  wujiderlichen  hat  vdH.  richtig  gesetzt  für  -lieh,  vgl. 
86.  596.  743.  daneben  -lieh  605  und  viell.  240  2.  —  v.  72 
Sprächen.  —  v.  74  vollenhrdht.  —  v.  76 — 78  stark  verderbt, 
s.  sub  5. 

13)  V,  81  Ist  er  dn  elich  wip  :  1.  d'n  eli'chez  wip.  in  der- 
selben weise  stört  der  Schreiber  vviderholt  durch  die  flexionslose 
form  das  nietrum;  so  ist  zu  lesen  :  also  gr6z(ez)  guot  (162); 
klein(ez)  gvot  (182);  ein  alt(ez)  wip  (213);  Welt  edel(ez)  gesteine 
(488);  also  guot(ez)  pfert  (499);  Ein  also  guot(ez)  ors  gewan  (514)3. 

—  dem  dichter  kommt  die  einsilbige  form  zu  in  giiot  gemach 
(412);  ein  güot  ors  (450);  ein  vil  guot  ^eujonf  (584);  ein  michel 
teil  (394);  ein  michel  schallen  (520)^.  —  v.  89  minenl 

14)  v.  90  f  Rotes  goldes  zehen  pfunt  Gib  ich  ie  dem  man 
ze  löne.  der  zweite  vers  ist  zu  lang,  und  dafür  der  erste  recht 
dürftig,  denn  der  dichter  pflegt  das  h  zu  synkopieren,  im  reime 
sind  mit  synkope  belegt  die  formen  nahen  (adv,  111);  jdhen  : 
gesdhen  (471.  579);  versahen  {Q21);  lehen  :  vlehen  (283);  gehe(n) 
(319);  ndhete  (457),  wozu  noch  die  hergestellten  reime  des  infini- 
tivs  ziehe(n)  (234.  802)  und  des  Substantivs  schuohe  (689)  kom- 
men, als  klingend  (aber  deshalb  doch  kaum  mit  h  anzusetzen) 
zählt  blofs  einmal  scehe  :  geschcehe  (541).  —  dem  entspricht  das 
verhalten  im  Innern  :  es  ist  also  zu  schreiben  Und  se  (151); 
gesdJi  die  vrouwen  (573)^;  So  wil  ich  iu  lin  unde  gehen  (854, 
V(1H.  lihen);  Ez  ndte  vaste  zuo  dem  tage  (183)'';  ferner  Der  ze 
ze'nteil  si  so  rieh  (164)  und  Ndch  pßnsten  über  vierzen  tage 
(166).  demnach  werden  auch  die  beiden  zeheii  hier  und  v.  216 
kaum  richtig  sein;  im  vorliegenden  vers  ist  das  überschüssige  ie 
aus  dem  überladenen  folgenden  heraufzuholen  :  Rotes  goldes  ie  sen 

1  dazu  im  reim  287.  364.  530. 

2  geliehe  im  iiinern  5ü5,  im  reim  94. 

3  rithljcr  überliefert  ein  iiiuwez  kleit  7. 

*  vgl.  lieini  niasc.  ein  guot  7nan  (743),  neben  ein  niitwer  sark  (ilo); 
ein  nüzzer  böte  (418). 

^  vdH.  streicht  die  und  setzt  gesdhen. 
**  hs.  nashent  vaste  dem  t. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     iN.  F.  XXXVI.  b 
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ffnnt  Gib  ich  usw.,  und  216  viell.  zu  lesen  :  Si  sant  im  ze  zen 
Pfunden  nach  (vgl.  ze  zenteil  164),  denn  im  zehen  pfunt  nach 
kann  auf  keinen  fall  richtig  sein.  —  dann  verbleibt  nur  noch 
ein  fall,  wo  die  synkope  unterblieben  wäre  :  Und  bin  iu  iezunt 
nahen  bi.  ich  halte  auch  diesen  vers  für  verderbt,  ohne  ihn  ein- 
leuchtend bessern  zu  können.  —  v.  103  1.  kurzewile,  s.  sub  2. 
15)  V.  106  Er  däht  :  ich  wil  sin  niht  Idzen  :  das  sin  stört 
hier  wie  v.  346  min  h^re  müest  sich  sin  immer  schämen,  es  ist 
also  wils  bzw.  sichs  zu  lesen ,  sowie  überliefert  ist  Daz  er  ims 
iht  verbmre  (135);  Von  siner  güete  er  ims  niht  shwc  (SiQ);  Wie 
wol  ichs  iuch  bescheiden  kan  (811);  und  wie  also  auch  geschrieben 
werden  muss  :  Nii  kiest  daz  iuchs  iht  riuwe  (720  st.  daz  es  iuch 
iht  geriuwe)  ^  :  womit  sämtliche  fälle,  in  denen  es  vorkommt,  er- 
schöpft sind,  so  dass  also  der  dichter  diese  form  stets  incliniert  hat, 
und  die  pedantischen  ich  es,  mir  es  überhaupt  nicht  kennt.  — 
analog  ist  die  behandlung  von  ez  :  im  reime  findet  sich  liez : 
mirz  (di.  wol  mierz,  474),  im  innern  schreibt  die  hs,  richtig 
ichn  weiz  ob  irz  geloubet  (789);  gebt  mirz  umb  bescheiden  gnot 
(481);  swie  mirz  umb  die  vrouwen  ge  (740);  und  so  ist  gegen 
die  hs.  auch  zu  inclinieren  :  so  hdn  ichz  mit  den  boesen  (316)"^; 
daz  ichz  mit  ougen  ie  gesach  (737);  mit  den  sporn  erz  ruorte 
(455).  auch  hieraus  ergibt  sich,  dass  v.  490  eijd  Idt  mich  ez 
traben  verstümmelt  überliefert  und  in  michz  ors  hin  tr.  zu  ändern 
ist,  s.  schon  sub  5.  somit  kommt  niemals  mich  ez,  mir  ez  udgl. 
zweisilbig  gebraucht  vor.  —  schwanken  herscht  im  gebrauch  des 
acc.  ez  nach  dem  verbum;  n)il  enklise  :  wan  ich  hänz  versprochen 
(291);  man  tetz  (hs.  ez)  durch  rehte  hübischeit  (677);  ich  woltz 
(hs.  ez)  zegliden  als  ein  huon  (464)  3;  imd  sagtz  (hs.  ez)  dan 
iuwern  vründen  (76)^;  dagegen  hat  ez  den  wert  einer  siibe  :  er 
wolt  ez  harte  gerne  tuon  (140);  der  wielk  ez  in  dem  melme  (577); 
nemA  ez  rehte  in  iuwern  muot  (716)^.  das  subject  ez  wird  en- 
klitisch nach  -z  :  also  müezz  iins  allen  (863),  falls  der  vers  echt 
ist,  sonst  behauptet  es  sich  immer  :  so  spricht  ez  an  dem  mcere 

*  rhiwe  wie  824,  oder  wie  mochte  st.  hsl.  geruochte  250.  434;  dälit 
St.  gedähl  510. 

2  hie  gar  vor  mit  der  hs.  zu  streiclien. 

3  wider  könnte  man  an  die  änderung  wold  ez  brechen  denken. 
'*  allerdings  ein  sehr  zweifelhafter  vers  s.  sub  5. 

^  sicher  falsch  ist  :  der  ritter  reit  ez  nu  hin  :  1.  trabet  ez  s.  sub  20. 
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(380);  alsiist  nam  ez  ein  ende  (841);  daher  auch  sol  ez  mir 
immer  wol  ergen  (515)  '.  —  mit  auslautender  länge  verschmilzt 
ez  :  here,  ichn  weiz  wiez  (hs.  wie  ez)  iu  behage  (165);  ichn  weiz 
wiez  (hs.  wie  ez)  iu  gevalle  (278) ;  also  zerge,  e'z  (hs.  e  ez)  mer 
geschehe  (623)-  daher  ist  auch  von  hier  aus  als  verderbt  zu  er- 
kennen :  und  rät  mir  wie  ich  nu  tuo  (68),  I.  wiech  nu  süle  tuo, 
s.  sub  2;  und  falsch  auch  wie  ez  umbe  den  ritter  si  komen  (318), 
s.  u.  sub  26. 

16)  v.  109  Eteswd  von  geringet  :  I.  Etswä,  wie  die  hs.  rich- 
tig überliefert  :  Etlich  sint  an  eren  btint  (264) ;  Waz  ob  lihte 
etswer  hat  (440).  zu  kurz  ist  :  Und  hülfe  im  etswd  (hs.  eteswd) 
mite  (191);  Unde  ist  ausgeschlossen,  sub  34,  somit  wol  Und gehilfe 
im  zu  lesen,  damit  sind  sämtliche  compositen  mit  etes  aufgezählt. 
—  V.  119f  1.  maget :  gesaget,  s.  o.  —  v.  122  1.  man  enwil.  —  v.  125 
Do  siufzet  er  und  geddhte  :  1.  jedesfalls  Do  süfter  und  wahrschein- 
lich unde  dähte,  da  106.  305  das  simplex  in  gleicher  bedeulung 
überliefert  und  allein  möglich  ist;  vgl.  auch  sub  29. 

17)  V.  127  Minen  lip  ritterschaft  also  vol :  1.  so  (mit  vdH.), 
und  Min,  wie  auch  zu  schreiben  ist  Er  sprach  nü  halt  min  heren^ 
(287);  Ze  schänden  sin  genözen  (274);  Daz  er  ein  ritter  wiste 
(347);  ich  wil  iuch  haben  vür  ein  man  (600);  Er  zöch  ein  rigel 
vür  die  tiir  (692j;  Er  gab  im  Silbers  wol  ei7i  last  (Sii).  daneben 
sind  die  zweisilbigen  formeu  überwiegend  iu  gebraucli.  —  v.  128 
Daz  du  dd  heime  wesen  sol  (  :  tool)  :  I.  diu  st.  du  (nämlich  die 
ritterschaft). 

18)  v.  130  Der  here  begunde  mit  im  gen.  das  vvort  here 
gebraucht  der  dichter,  soweit  nicht  elision  möglich  ist,  durchaus 
zweisilbig  3;  es  ist  also  zu  schreiben  :  Min  here  müest  sichs  immer 
schämen   (st.  her  m.  sich  sin,    346   s.  sub  10  und  15);    ferner 

'  verderbt  :  dunkt  ez  dan  iuwer  vrünt  guot,  s.  sub  5.  —  nach  ad- 
verbien  :  wan  ez  \  was  erschollen  witen  (626);  ze  jungest  ez  im  wol 
erget  (826). 

2  vdH.  streicht  er  sprach,  gegen  den  gebrauch  des  dichters  (sub  27), 
und  gegen  seine  spräche,  der  haldet  nicht  geniäfs  ist  (s.  sub  3). 

3  26.  50.  101.  112.  188.  204.  205.  225.  314.  324.  334.  342.  384.  407. 
420.  431.  443.  445.  452.  460.  480.  497.  506.  518.  523.  531.  536.  561.  603. 
636.  701.  707.  759.  773.  785.  788.  806.  815.  827.  833.  850;  vor  vocal 
■wird  elidiert :  142.  165.  309.  350.  597.  697.  797.  820  (dekeinen).  der  einzige 
fall  des  hiatus  wäre  807,  wo  das  here  neben  dem  unmittelbar  vorher- 
gehnden  auf  Gott  bezüglichen  here  kaum  echt  sein  wird. 

8* 
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Der  here  'z  ors  ungerne  liez  (st.  Mr  daz,  473,  s.  sub  20);  Er 
sprach  :  her,  al  die  wil  ich  lebe  (st,  her  wirt  die,  853,  s.  sub  9) ; 
schwieriger  ist  255  zu  bessern  :  Da  min  here  mit  eren  si;  mit 
eren  ist  jedesfalls  echt  (vgl.  288.  363),  somit  ligt  bei  der  ab- 
neigung  des  Schreibers  gegen  die  unnasalierten  infinitive  (sub  2) 
am  nächsten  die  besserung  :  Da  wir  mit  eren  m,ügen  si.  —  jene 
zweisilbige  Senkung  aber  muss  durch  die  Schreibung  bgunde 
oder  gunde  beseitigt  werden,  die  widerholt  (251.  752.  791.  817) 
den  auftact  einsilbig  macht,  den  der  dichter  sonst  nie  aus  pron. 
■4- präfix  bestehen  lässti.  in  andern  Wörtern  wird  be-  niemals 
synkopiert  2.  —  v.  137   Und  liez  in  sinen  brief  sehen  :  I.  besehen. 

19)  V.  141  Geriht  er  gegen  dem  alten  gienk  :  1.  gein  oder 
gen,  da  diese  präposition  niemals  zweisilbig  gebraucht  wird  (geiti 
dem  131.  360;  gein  im  190;  reit  gein  337;  kwdm  gein  555). 
verderbt  ist  563  Swer  sich  tschustes  gein  im  vermaz  :  I.  tschnstes 
sich  gein;  zu  kurz  ist  754  Hilft  iu  gein  mir  ein  ber  (denn  Hilf  et 
wäre  so  schlecht  wie  gegen),  wo  schon  vdH.  (la.)  das  fehlende 
niht  vor  ein  ergänzt  hat.  —  v.  151  Und  se  (sub  14).  —  v.  152 
1.  Wen  (sub  6).  —  v.  156  Daz  daz  (allezy  gar  erget.  —  v.  161 
sist  (sub  4).  —  V.  162  grözez  (sub  13).  —  v.  163  ir  st.  iren.  — 
V.  164  zenteil  (sub  14).  —  v.  165  Here,  ichn  weiz  wiez  iu  behage: 
wegen  wiez,  sub  15;  und  ichn  sub  27.  —  v.  166  vierzen  (sub  14). 

—  V.  170  ritter  dd  behelt  (sub  5  und  18  anm.).  —  v.  182  Wan 
er  hcete  leider  kleinez  gnot  :  der  auftact  wie  626  {Wan  ez  was 
erschollen  witen,  s.  sub  9);  über  hmte  sub  7;  kleinez  sub  13.  — 
V.  183  Ez  ndte  (sub  14)  vaste  (zuo)  dem  tage.  —  v.  184  Gröz 
wart  {dö}  des  heren  klage.  —  v.  188  sins  (sub  8).  —  v.  190  Daz 
er  wol  gein  im  möhte  tuo  :  gein  (sub  19);  möhte  tuo  (sub  2).  — 
v.  191   Und  (jfeyimlfe  im  etswä  mit  (sub  16).  —  v.  194  zuo  (la.). 

—  V.  198  selber  noch.  —  v.  199  guotiu.  —  v.  203  im  wider 
seit  also. 

20)  v.  207  Ze  siner  siten  gurt  er  daz  swert  :  1.  gurterz  swert. 
dieselbe  (von  der  hs.  und  vdH.  stets  entstellte  enklise  des  artikels 

;./?)  *  daneben  zählt  das  präfix  in  begunde  als  metrische  silbe  351.  422  (str. 
Kunne).  544  (str.  man). 

2  es  heifst  also  stets  beddhte  (659);  behalden,  -hell,  -hielt  (170.  400. 
511.  550);  behagen  (165.  421);  behüeten  (528);  bekant  (149);  bereite) 
(205.  425.  532);  besaz  564;  bescheiden  (481.  811);  bestet  (825);  besunder 
(469);  beivarn  (828)  udglm. 
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auch  293  Ich  brent  e'z  hüs  entriuwen;  473  Der  here'z  ors  un- 
gerne  liez;  und  209  ist  —  uDinöglichl  —  überliefert  Dö  er  daz 
pfert  da  beschreit  :  ].  Dö  er'z  pfert  da  überschreit,  vgl.  450  Der 
hat  ein  guot  ors  überschriten);  ferner  nach  meiner  besserung 
490  Eijd  Idzt  mich'z  ors  hin  trabeti  (sub  5)  i;  und  so  wol  auch 
461  Ldzt  michz  ors  beschouwen  (st.  schonwen);  und  498  Dö'  erz 
ors  berande  sowie  696  Und  imz  ors  für  brdhte^.  —  eine  genaue 
parallele  dazu  liefert  der  genetiv  des  artikels,  der  nach  mir,  iu, 
alle  gleichfalls  incliniert  wird  (wider  stets  von  der  hs.  und  dem 
hg.  normalisiert)  :  Ich  beit  iu's  Silbers  wol  ein  jdr  (430);  Dazs 
im  alle's  prises  jdn  (579);  Nu  gebt  mir's  guotes  keine  pfliht  (750)"*. 

—  V,  209  Dö  erz  pfert  dd  überschreit  (sub  20).  —  v.  212  AI 
weinende  sim  nach  sdch  (sub  4).  —  v.  213  altez  (sub  13).  — 
V.  214  {al)sam.  —  v.  216  Si  sant  im  ze  zen  pfunden  ndchl 
sub  14.  —  V.  217  zu  Venezcere  vgl.  Schröder  Frankfurter  Münz- 
zeitung oct.  1903,  s.  5  des  s.-a.  —  v.  222  Keiniu  (sub  1).  — 
V.  224  danne  ist  richtig,  also  nicht  etwa  Me're  dan  :  über  danne 
s.  sub  6,  und  mer  (bzw.  me  wegen  der  reime  361.  661)  wird 
stets  einsilbig  gebraucht  (43.  197.  623.  801.  835)  :  nur  das 
compositum  immer  mere  ist  zweisilbig  bezeugt  (810).  —  v.  229 
Der  vrume  des  niht  enliez  wörtlich  ebenso  333  (wo  vdH.  kneht 
ergänzt,  das  aber  an  der  ersten  stelle  nicht  passt)  :  1.  Der  biderbe 
des.  Vgl.  344.  576.  —  v.  234  Du  solt  zuo  einem  riehen  zie  (sub  2). 

—  V.  240  Ich  wil  tugentlichen  geben  (st.  also  tugentlich),  falls  nicht 
überhaupt  ein  passenderes  adverb  zu  setzen  ist.  —  v.  248  Zeinem 
riehen  man  stuont  sin  sin  :  1.  Zuo  einem  riehen  stuont  s.  s.  (con- 
form  234). 

21)  V.  250  Des  guotes  niemant  geruochte.  die  synkope  gnots 
(niemdnt)  wäre  sprachwidrig,   denn  der  dichter  gestattet  sie  nur 

•  kaum  aber  an  der  überhaupt  corrupten  stelle  78  (sub  5)  :  swer'z 
beste  dd  getuot  :  denn  der  dichter  sagt  Der  daz  selbe  trnte  (793)  sowie 
Tel  er  ie  daz  beste  (33). 

^  damit  ist  der  artikel  überall  gleichmäfsig  in  enklise,  sobald  ein  er, 
mich,  im,  e  vorausgeht,  nach  dem  verbum  dagegen  bleibt  er  ungekürzt : 
7idm  daz  pfert  (306);  gdp  daz  silber  (353);  hiez  daz  örs  (511);  ebenso 
nach  dem  subst.  -.wirt  daz  silber  (355);  und  nach  dem  gewichtslosen  dö : 
Do'  daz  silber  (357);    sowie  nach  präpositionen  (208.  308.  491.  736.  756) 

3  wider  unterbleibt  die  enklise  nach  verbum  (ndm  des  wegens  354) 
sowie  nach  präpos.  {durch  des  ritters  345).  —  der  acc.  masc.  den  wird 
nicht  incliniert  581;  somit  werden  auch  an  den  übrigen  stellen  den,  dem. 
als  Silbe  zu  zählen  sein  (114.  115.  133.  189). 
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bei  sins,  eins  (sub  8)  sowie  bei  dreisilbigen  Wörtern  :  bezzers  (30); 
riaers  (30.  345);  wegens  (dbA);  wor^ews  (381.  517.  651);  Silbers 
(430.  844)1;  aber  sonst  bleibt  das  e  erhalten  :  guotes  (24.  61. 
121.  406.  492.  764);  rotes  (90);  wirtes  (dbS.  395);  na/wes  (376); 
po^es  (607.  839);  goldes  (90);  /anrfes  (595);  6or (/es  (265) ;  manges 
(627);  tages  (517);  prlses  (579.  588);  lönes  (631);  /ie«7es  (642) ; 
alles  (757);  vleisches  (804);  dazu  im  reim  guotes  :  muotes  (43). 
daraus  ergeben  sich  mehrfach  verse  als  verderbt  :  356  Des  knehtes 
man  wol  mit  tränke  pflac  (str.  wol,  das  ja  auch  58  fehlt);  436 
Ir  keines  ors  was  im  reht  (nicht  keins  ors,  sondern  Ir  deheines 
was  im  reht);  529  Und  hülfe  im  guotes  und  eren  (I.  Und  hülfe 
guoter  eren);  563  Swer  sich  tschustes  gein  im  vermaz  (I.  tschustes 
sich  gein,  sub  19);  564  Des  tages  nie  keiner  besaz  (1.  nie  ir  kein, 
wie  Der  kein  245);  750  Nu  gebt  mir  des  guotes  kein  pßiht  (1. 
mir's  guotes  keine,  sub  20);  ferner  wird  die  synkope  des  ge-  da- 
durch erwiesen  821   Der  gotes  gnaden  bin  ich  vol  (hs.  genaden). 

—  endlich  werden  415  f  und  829  f  liliugende  verse  mit  3  hebungen 
gefordert,  somit  ies  ich  an  ersterer  stelle  Vil  Hute  im  wünschten 
heiles.  Der  töte  sit  sins  teiles  (hs.  Gar  vil  l.  im  w.  h.  Sint  der 
tot  sines  teiles),  und  an  zweiter  :  Ich  wil  in  biten  heiles.  Hie 
verzie  ich  mich  mins  teiles  (hs.  m  immer  b.  und  mines).  —  der 
in  rede  stehnde  vers  aber  ist  durch  Streichung  des  präfixes  in 
geruochte  zu  bessern  (sub  15  anm.  sowie  zu  v.  125).  —  v.  254 
Sende  mir  einen  wirt  zuo  (1.  Eitien  wirt  mir  sende  zuo).  —  255 
1.  Dd  wir  mit  eren  mügen  si  (sub  18).  —  260  str.  dö  (vdH.).  — 
V.  262  nimmer  wirt.  —  v.  263  deheines  (sub  1).  —  v.  264  etil  che.  — 
V.  270  sitis  (sub  8).  —  v.  271  zorne  (sub  7). 

22)  V.  272  in  ein  veste  kuofen  :  ein  (für  eine)  kann  hier  und 
682.  754  wo!  bleiben,  sowie  sin  (für  sine)  13.  103  als  möglich 
erwiesen  wird  durch  857  (nom.  plur.).  die  zweisilbigen  mine, 
sine  finden  sich  503  {mir  vor  iuwerl)  und  527.  —  v.  274  sin 
(sub  17).  —  v.  278  wiez  (sub  15).  —  v.  283  rehtez.  —  v.  287 
Er  sprach  :  nu  halt  min  heren  (sub  5  und  17).  —  v.  292  werden 
erstochen  mit  unerlaubter  zweisilbiger  Senkung  :  1.  werde  (sub  2). 

—  V.  293  e'z  (sub  20j.  —  v.  298  dan  gesunder  leben  :  mit  dan 
(sub  6)  und  flectierlem  prädicativum,  ähnlich  wie  706  zu  lesen 
ist  Diu  vrouwe  ist  auch  halbiu  min  (hs.  halp),    vgl.  479  Daz  sol 

^  vgl.  den  alten  halbadverbialen  genetiv  abends  (681).  —  endlich  im 
genet.  turneis  (48),  wie  ja  auch  der  dativ  dieses  wertes  apokopiert  ist  (sub  7). 
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halbez  lüesen  min.  —  v.  302  miniu  (st.  min)  wie  524  siniu.  — 
V.  303  grözen  (lis.  groz).  —  v.  316  ichz  mit  den  hcesen  (sub  15). 

—  V.  318  verderbt.  —  v,  325  Und  sprich  deich  im  gebiete  ^  (imiete). 

—  V,  332  vertuon  slörl  hier  das  metrum  ooch  mehr  als  Yertet 
in  V.  39  :  es  wird  also  wol  dasselbe,  dem  Schreiber  fremde  ver- 
bum  an  beiden  stellen  unlerdrückt  sein.  —  v.  333  Der  biderbe 
(zu  V.  229).  —  V.  334  tuon  sin  he're.  —  v.  335  f  balde  widere : 
sidere  (sub  10).  —  v.  337  gein  (sub  19).  —  v.  338  Der  wirt 
(der)/  gienc  (sub  7).  —  v.  342  wizzt  (sub  5). 

23)  V.  344  Er  wcer  als  auftact  :  diese  einsilbige  form  ist 
auch  500.  733  gesichert,  vgl,  müez  512  :  aber  die  conjunctive 
von  starken  voUverben  bebalten  ihr  -e  :  vüere  (220);  hülfe  (761); 
und  im  reim  bcBte  (405);  behüete  (527);  scehe  :  geschcehe  (541); 
riefe  :  sliefe  (645);  stieze  (746)-.  somit  ist  der  sieber  zu  streichen 
in  dem  vers  792  Wd  vunde  man  [der]  nu  einen.  —  v.  346  here 
(sub  18)  milest  (sub  10)  sichs  (sub  15).  —  v.  347  er  ein  ritter 
(sub  17).  —  v.  355  wil  (sub  10).  —  v.  356  wol  zu  streichen 
(sub  21).  —  v.  358  zorn  (der')  was  (sub  7).  —  v.  359  Swaz.  — 
V.  365  al  bi  (sub  9).  —  v.  372  rehte  (sub  9).  —  v.  374  [e].  — 
V.  377  edeln.  —  v.  380  So. 

24)  V.  381.  382  :  in  bzw.  im  werden  hier  wol  incliuiert 
sein,  wie  743  zu  scbreiben  ist  Do  sach  ern  jcemerlichen  an  und 
414  Dem  nie  gesach,  der  was  im  holt  und  danach  wol  auch  392 
Dem  mit  ougen  nie  gesach,  überall  gegen  die  hs.  und  vdH.  — 
die  volle  form  kommt,  falls  ich  nichts  übersehen  habe,  iu  ver- 
gleichbaren fällen  nur  vor  580  (Die  in);  143  {hiez  in);  vom 
Standpunkt  der  metrik  aus  zweifelbaft  ist  man  im  (406);  ich  im 
(492);  ich  in  (276).  —  v.  384  komma  zu  streichen.  —  v.  388 
opferte.  —  v.  391  manger  vil  wol,  vgl.  697.  —  v.  392  Dem 
(sub  24).  —  v.  397  und.  —  402  [vil]  vrö  (so  schon  vdH.  in  den  laa.), 
vgl.  204.  585.  —  V.  404  sin  (aller)  meiste^.  —  v.  414  Dern 
(sub  24).  —  V.  415  f  Vil  Hute  im  wünschten  heiles.     Der  töte  sit 

'  sonst  allerdings  stets  daz  ick  (69.  310.  432.  698.  729.  760)  wie 
auch  immer  daz  er, 

2  so  auch  im  präsens  :  neme  (150);  lese  {:  wese  151);  siile  {\b'2);  vgl. 
die  indicative  denke  (19S);  sage  (49.   187.  320);  weene  (513). 

3  eine  bewuste  auslassung  des  Schreiber;;,  der  in  manchen  fällen,  wo 
er  die  vierhebigkeit  des  einen  stumpfen  verses  verkannte  oder  durch  ände- 
rung  zerstörte,  den  andern  gleichfalls  auf  drei  hebungen  reducierte,  s.  39f. 
183  f.  545  f;  der  umgekehrte  fall  829  f. 
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sins  teiles  (sub  21).  —  v.  417  gote  :  böte  wie  191  mite  :  rite 
(sub  7).  —  V.  419  verderbt  und  unklar.  —  v.  420  wie  sol  ich 
tuo  (sub  2).  —  V,  421  f  behage.     Er  begunde   (vdH.  in  den  laa.). 

—  V.  425  Silber  ist.  —  v.  430  iu's  silbers  fsub  20).  —  v.  434 
mochte  (sub  15  und  21).  —  v.  436  Ir  deheines  (sub  21).  — 
V.  440  lihte  (sub  9). 

25)  V.  441  Einz  wie  718;  dagegen  einez  424;  keinez  437. 

—  V.  445  gie  dö,  vgl.  134.  359.  596.  —  v.  446  hizze  (sub  2). 

—  V.  455  erz  (sub  15).  —  [hin]  (sub  10).  —  v.  461  michz  ors 
beschouwen  (sub  20).  —  v.  464  wolt  ez  brechen  (?  sub  10  und  15). 

—  Ich  erschrak  sin  tdlank  sere,  vgl.  723-  —  v.  471  al  gemeine 
(sub  9).  —  V.  472  Ein  so  schcenez  ros  si  nie  gesdn  :  1.  Schosner 
ros  ganz  wie  662  für  Nie  ein  so  gröze  höchzit  me  zu  lesen  ist 
Grtezer  höchgezite  me.  —  v.  473  Der  here  'z  ors  (sub  20).  — 
V.  474  mier'z. 

26)  V.  475  Est  umb  kein  silber  vei/e  :  über  est  sub  3.  umb 
findet  sich  noch  481  und  740,  neben  überwiegendem  umbe  (107. 
113.  219.  231.  244.  318  (?).  386.  783.  784.  790).  —  v.  476 
dan  (sub  6).  —  v.  482  deheinen  (sub  1).  —  v.  487  f  al  eine  Welt 
edelez  gesteine  (sub  9).  —  v.  489  künnet  (sub  5).  —  v.  490  Idt 
michz  ors  hin  traben  (sub  5  und  20),  —  v.  493  trabet  ez 
(sub  5). 

27)  V.  494  Mich  entriege  danne  min  sin  :  ein  anscheinend 
tadelloser  {dan  si.  danne,  sub  6)  und  doch  für  diesen  dichter  zu 
iiurzer  vers  :  denn  die  negalionspartikel  -en  füllt  bei  ihm  nie  eine 
Senkung,  falls  ein  ich,  mir,  s6  vorausgeht;  so  wird  betont:  ichn 
weiz  ninder  ir  gelich  (163);  der  burger  sprach  :  ichn  tuon  sin  niht 
(289);  und  deshalb  auch  :  her,  ichn  weiz  wiez  iu  behage  (165) 
und  durchaus  mit  einsilbigem  auftact  ichn  weiz  (278.  421.  742. 
789)  und  son  dürft  (714);  son  wird  (779);  endlich  mim  darf 
niemant  beiten  (426)  ^.  somit  fehlt  an  obiger  stelle  eine  hebung, 
die  sicher  durch  einsetzung  von  Er  sprach  zu  beschaffen  ist,  denn 
der  dichter  lässt  dieses  nur  höchst  selten  fehlen,  so  steht  es 
67.72.79.  87.  (92).  116.  149.  161.  194.  232.  260.  287.  289. 
309.  314.  321.  324.  340.  420.  423.  431.  439.  443.  460.  463. 

*  vgl.  die  Schwächung-  des  en-  (=  in)  in  iu'nlriiiwen  zu  508.  —  da- 
gegen verschmilzt  er  mit  vorhergehndem  dö,  swd  niemals  zu  einer  silbe 
(339.  411.  581.  658);  so  wird  also  do,  so  auch  als  auftactsilbe  zu  fassen 
sein  in  den  versen  147.  328.  721. 
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474.  480.  483.  487.  501.  506.  512.  548.  596.  603.  609.  613. 
690.  697.  701.  705.  707.  726.  738.  741.  753.  759.  765.  773. 
796.  807.  853;  vgl.  ruofen  251;  {ge)ddhte  106.  125.  305;  wo 
es  fehlt,  handelt  es  sich  um  eine  aotwort  auf  directe  frage  (475. 
811.  820),  oder  es  ist  durch  den  vorhergehnden  satz  dem  sinne 
nach  indiciert  (744.  818).  keines  dieser  momente  trifft  hier  zu, 
somit  ist  die  ergänzung  des  Er  sprach  vollkommen  gesichert  — 
genau  so  wie  715  Ist  si  aber  guot  durch  vorangestelltes  Sprach 
er  (vgl.  92.  439)  zu  bessern  ist  :  denn  auch  hier  fehlt  das  inquit 
gegen  alle  sonstigen  gewohnheiten.  —  v.  469  Ez  ist  in  turnei 
(harte)  guot.  —  v.  498  erz  (sub  20).  —  v.  499  gnote.z  (sub  13). 

—  V.  501  Der  ritter  sprach  :  ir  wcent,  ich  tob  (-.gelobt)  :  natür- 
lich ich  locen,  ir  tobtl 

28)  V,  503  luwer  triuwe  mir  an  min  hant;  unmöglich  ist 
triu,  denn  der  dichter  gebraucht  das  wort  stets  zweisilbig  i.  die 
belege  sind  3.  7  (dast,  sub  3).  13.  721  739.  760.  770.  779.  794. 
856.  859;  im  reim  719.  ebenso  ist  vrouwe  stets  zweisilbig  (57. 
73.  79.  84.  92.  153.  158.  213.  252.  539.  609)  2.  als  verderbt 
ergibt  sich  548  Zehant  diu  schoene  vrou  dö  sprach,  wo  dö  zu 
streichen  ist;  ferner  783,  s.  zur  stelle.  —  somit  wird  der  obige 
vers  durch  Umstellung  zu  bessern  sein  :  Mir  iuwer  triuwe  an 
mine  hant.  —  v,  508  nachdem  der  ausruf  sonst  entriuwen  lautet, 
so  dürfte  zu  schreiben  sein  :  Ich  gib  iu  'ntriuwen  rehten  teil,  vgl. 
sub  27.  —  V.  509  sir.  gerne  (sub  9). 

29)  V.  510  An  die  vrouwen  geddht  er  niht  :  1.  ddht  (sub  15 
und  zu  125),  denn  einsilbiges  vroun  ist  nicht  anzunehmen;  die 
zweisilbige  form  kommt  sehr  oft  vor  (2.  95.  168.  465.  566. 
586.  590.  593.  683.  693.  709.  711.  719.  730.  751.  763.  768. 
772.  780),  dazu  im  reim  227.  462.  573.  564.  747.  ebenso  steht 
es  mit  dem  analogen  triuwen,  getriuwen  (6.  20.  22.  508.  777; 
im  reim  293.  823).  daher  ist  740  {Swie  mirz  umb  die  vrouwen 
erge)  zu  lesen  ge^.  —  v.  513  Ich  wcene  (niht)  daz  ie  kein  man. 

—  V.  514  Ein  also  guotez  ors  gewan  (sub  13).  —  v.  516  orse 
sten  (sub  7).  —  v.  518  Machte,  s.  375  f.  852.  —  v.  524  siniu, 
s.  zu  302.  —  V.  526  baten.  —  v.  527  sine.  —  v.  529  Und  hülfe 

»  aufser  wo  elision  eintritt  (17.  713.  758.  825.  858).  Hiatus  kommt 
bei  diesem  worte  nie  vor,  denn  837  fehlt  noch,  s.  zur  stelle. 

2  dazu  mit  hiatus  119.  219.  504.  706.  —  elision  169.  595. 
^  vgl.  Lachmann  z.  Nib.  1867,  2. 
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im  guoter  ereti  (sub  21).  —  v.  541  Dazs  nf  (sub  4).  —  v.  542 
kein  (sub  1).  —  v.  544  ff  Alrerst  begunde  melde  Den  heren  offen- 
bare Und  rief  dd  zewdre  Swer  .  .  .  (sub  10  und  9).  der  v.  547 
ist  zu  kurz,  im  folgendeu  eine  lücke,  die  den  Zusammenhang 
unterbricht.  —  v.  548  str.  dö  (sub  28).  —  v.  549  hilf  et  mier 
(sub  5).  —  V.  552  des  ersten  (sub  33).  —  v.  554  slr.  ie.  —  v.  555 
im  (la.).  —  V.  556  nach  ritterlichen  siten,  s.  460.  —  v.  557  f 
Wie  schiere  si  geiianden  Daz  si  ze  samen  randen  (st.  genamen: 
geramen)  i.  —  v.  563  Swer  tschustes  sich  (sub  21).  —  v.  564  nie 
ir  kein,  s.  245.  —  v.  565  Er  viel  (iiider)  i'if.  —  v.  567  ir. 

30)  V.  568  mangen  (sl.  manigen)  :  gelegentlicher  mitteilung 
Schröders  verdank  ich  den  hinweis,  dass  viele  dichter  blofs 
manger,  künges  kennen,  während  sie  in  manic,  künic  den  ablei- 
tungsvocal  bewahren  (ev.  neben  manc,  künc).  hierher  gehört 
auch  unser  gedieht,  die  flectierten  formen  werden  durchaus  für 
hebung  +  Senkung  gebraucht,  sind  also  zweisilbig  (46.  179.  391. 
562.  568.  593.  616.  624.  627.  632.  670.  673.  678).  ebenso 
füllt  aber  auch  manik  einen  ganzen  fufs  (154.  167.  569.  728). 
daraus  ergibt  sich,  dass  die  Verderbnis  des  sinnlosen  verses  650 
bereits  649  beginnt  {Mank  senflez  küssen  im  dö  wart),  somit  im 
dö  wol  zu  tilgen  ist,  s.  zur  stelle.  —  v.  573  I.  Alrerst  gesdn  die 
vrouwen  :  die  hs.  bietet  dieses  die.  —  v.  579  Dazs  im  alle's  prises 
jdn  (sub  4  und  20).  —  v.  583   Sin  harnasch  zöch  er  üz  zehant 

Und  leit  an  ein  vil  guot  gewant;  vgl.  685  :  das  hsl.  nider  ergibt 
unmögliche  verschleifung  und  ist  obendrein  durch  das  sogleich 
darauf  folgende  nider  (583)  verdächtigt.  —  v.  586  sin  (der)  stuont, 
s.  zu  338.  —  V.  588  Dö  sim  (sub  4).  —  v.  600  ein  (sub  17).  — 
V.  611  sten,  s.  129.  —  v.  614  an  ist  verdächtig.  —  v.  619  f  Vil 
guoten  win  in  allen  Schankte  man  mit  schallen  (sub  7  und  10).  — 
V.  622  iverelt  wie  auch  755.  —  v.  623  e'z  (sub  15).  —  v.  625  f 
Zuo  einen  höchgeziten  Wan  ez  was  erschollen  teilen  (sub  9  und  10). 
—  v.  630  al  dar  (sub  9). 

31)  V.  633  In  vil  guoten  gewanden  :  I.  gwandenl  kaum!  eher 
wird  ein  andres  adjectiv  (des  acceuttypus  -  x  a)  einzusetzen 
sein  :  denn  v.  685  ist  die  form  ohne  synkope  gesichert  und  397. 
584  wahrscheinlicher  als  die  synkopierte;  auch  braucht  man  für 
gewinnen   und  seine   formen    nirgends  die  annähme  der  synkope 

*  dass  genande  späteren  Schreibern  unverständlich  war,  zeigen  auch 
andere  stellen  (GA.  nr  2  v.  380;  nr  48  v.  149). 
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(362.  514.  800.  801);  vgl.  gewegen  (57).  überhaupt  ist  der 
dichter  kein  freund  dieser  synkope  :  er  behält  das  ge-  bei  vor  d 
(daher  hdn  geddht  636;  ddht  er  510);  vor  g,  A,  k;  vor  /  :  siels 
geliche  (62.  94.  163.  505)  uud  gelouben  (281.  429.  789);  geligen, 
geleit  (206.  266.  358.  699);  gelinget  (110);  geloht  (502)  i;  vorm: 
gemach  (259.  412)  und  iu  6  andern  fallen;  ebenso  vor  r  (denn 
250.  434.  720  ligt  die  besserung  zu  nahe);  und  vor  s  (sogar 
geselleschefte  700)  -;  sowie  vor  t,  v,  z.  synkopierung  hat  blofs  statt 
iu  dem  hergebrachten  gnaden  (821)3,  kaum  in  genözen  (274,  1. 
sin  gen.),  nicht  in  geniezen  (745);  genomen  (374);  getianden  (con- 
jeclur  557).  —  auch  ze  wird  nicht  synkopiert  :  zewdre  (546, 
falls  die  conjectur  richtig  ist;  261.  735  können  nichts  entscheiden); 
zesamen  (382.  558).  und  verl-  wird  nie  zu  vi-  {Verliesen  und 
seine  formen  54.  305.  712.  760);  daher  ist  v.  718  zu  lesen  einz 
Verliesen  (sub  25).  —  v.  635  Wart  sim  (sub  4).  —  v,  636  Solt 
(sub  10)  der  here  hau  (sul)  31).  —  v.  641  si  mohte  hdn  gesehen, 

—  V.  643  Idgens  (sub  4).  —  v.  648  ff  Voji  ir  röten  munde  Manik 
senftez  küssen  wart  Im  in  vriiintschaft  nnverspart  :  über  Manik 
sub  30.  —  V.  655  an  ir  w.  —  v.  660  Des  wart  ir  brütlouft  (hs. 
hosheil)  also  grözl  —  v.  661  nie  (weder)  sint  noch  e,  vgl.  186.  — 
v.  662  Grcezer  höchgezite  me  (zu  472).  —  v.  663  Dd  mohte  man 
wol  seh.  (sub  10).  —  V.  669  f  gehnhurdiert :  wol  geziert  (sub  5). 

—  V.  671 — 674  sind  zu  streichen  :  der  Schreiber  war  von  Sach 
man  dd  (675)  auf  dieselben  worte  (679)  übergesprungen,  schrieb 
679  f  zu  ende,  bemerkte  dann  den  fehler,  und  anstatt  das  vers- 
paar wider  zu  tilgen  zog  er  es  vor,  den  text  durch  zwei  verse 
eigner  mache  zu  bereichern  (673.  674),  wol)ei  er  seine  phantasie 
an  V.  670  befruchtete.  —  v.  675  schöne  (sub  9).  —  v.  677  fetz 
(sub  15)  durch  rehte  hühischeit.  —  v.  681  dbends  (sub  21).  —  v.  682 
u?l/(sub  10).  —  V.  686  leit  (suh  10).  —  v.6S9  ahe  sine  schio  (sub  2). 

—  v.  690  zuo  tuo  (sub  2).  —  v.  691  Er  hiez  si  alle  gen  hin 
vür  (sub  4).  —  v.  692  ein  (sub  17).  —  v.  696  imz  (sub  20).  — 
V.  697  wizzt  (sub  5).  —  v.  699  hitit  (sub  9).  —  v.  702  est 
(sub  3).  —  V.  703  Haht  et  (sub  5).  —  halhiu  (zu  298).  —  v.  710 
dan  (sub  6).  —  v,  712  Lieber  ich  den  lip  verlür.  —  v.  714  Son. 

*  dadurch  wird  zegliden  464  wider  unwahrscheialich  (sub  10  und  15). 
2  gesten  st.  sten  516.  611  ist  fehler,  denn  es  heifst  gestuont,  gestait, 
gestozen,  gesteine. 

^  weder  gots  genäden  noch  gotes  gendden  ist  möglich. 
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—  V.  715  {Sprach  er),  ist  (sub  27).  —  v.  717  gerne  von  vdH. 
mit  recht  gestrichen,  vgl.  sub  9.  —  einz  (sub  25  und  31). 

32)  V.  719  statt  oder  die  1.  od  die.  sonst  nimmt  oder 
stets  den  ganzen  fufs  ein  (80.  196.  242.  344.  349.  387.  435. 
819;  vgl.  aber  317.  715).  da  der  dichter  das  -e  nach  dental  gerne 
apokopiert,  wenn  ein  weiterer  dental  darauf  folgt  (sub  10),  so 
würde  das  auf  ode  (statt  oder)  schliefsen  lassen.  —  v.  720  daz 
iuchs  (sub  15)  iht  riuwe  (sub  15).  —  v.  726  owe  mich,  vgl.  604. 

—  v.  729  [ej.  —  V.  735  Zewdre  (sub  9).  —  v.  737  ichz  (sub  15). 

—  V.  738  (ge)sprach.  —  v.  740  ge  mit  vdH.  la.  (sub  29).  — 
V.  743  ern  (sub  24).  —  v.  745  Idzt  (sub  5).  —  v.  750  mir's 
guotes  (sub  20)  keine  (sub  7).  —  v.  751  Idzt  die  vrouwen  eine 
'lasst  sie  ungeschoren'.  —  v,  754  {niht}  ein  her  mit  vdH.  (la,).  — 
v.  755  werelt,  vgl.  zu  622.  —  v.  757  ez  allez  mit  der  hs.  — 
v.  761  Beriht  et  mich  (sub  5).  —  v.  764  ir.  —  v.  767  Die  nceme 
ich  viir  mi'n  teil  nihtl  —  v,  775  lu  daz  pfert  ze  minem  schaden 
(Jellinek).  —  v.  778  al  richtig  ergänzt  (sub  9).  —  v.  779  Son  wird 
(sub  27)  ich  nimmer  triuwelös  (sub  28).  —  v.  781 — 784  halt 
ich  für  Zusatz  des  Schreibers  :  metrisch  ist  nur  der  letzte  vers 
in  Ordnung,  denn  im  vorletzten  kann  man  weder  vrou  annehmen 
(sub  28)  noch  drumbe,  da  der  dichter  dar  in  solchen  Verbin- 
dungen niemals  synkopiert  i;  die  verse  781  f  lehnen  sich  über- 
dies an  758  f  an,  und  dar  nmbe  neben  hie  umbe  ist  nicht  nach 
der  art  unseres  diciiters.  —  v.  786  Der  ritter  (der)  tet  zuo  die 
tür  (sub  7).  —  V.  787  liezs  (sub  4).  —  v.  789  lehn  (sub  27).  — 
v.  792  (der),  sub  23.  —  v.  798  Wizzt  (sub  5).  —  v.  802  f  miste 
zie.  Von  iu  (sub  2).  —  v.  805  (uz).  —  v.  808  mir  (immir).  — 
v.  813  ndhenl  sub  14.  —  v.  814  griß  et  (sub  5).  —  816  schi- 
men  (Sievers).  —  v.  820  (de)heinen  (sub  1).  —  v.  821  gndden 
(sub  31).  —  v.  827  ich  (hin)  varn,  vgl.  831.  —  v.  829  f  Ich  wil 
iu  biten  heiles.    Hie  verzie  (sub  14)  ich  mich  mins  (sub  8)  teiles. 

33)  v.  832  Ze  dem  himelischen  tröne  :  schwerlich  richtig,  denn 
zuo  wird  nie  verschmolzen,  es  heifst  stets  zuo  dem  (134.  192. 
194);  zuo  einer  (215);  zuo  einem  riehen  (234.  248,  s.  zu  den 
stellen)  2;  zuo  im  (338);  zuo  in  (258);  vgl.  zuo  mir  (265.  319. 
341).  deshalb  ist  552  des  (st.  zem)  ersten  zu  lesen,  und  hier 
Zuo   dem  himeltröne.   —    v.  833  f  Der  here  gienk  ze  der  tür  hin 

»  dar  an  151.  762;  dar  üf  176.  478. 

^  dazu  zuo  einen  625  nach  meiner  herslellung. 
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wider,  Er  was  vil  vröer  danne  sider  :  aber  sonst  heifsi  es  wie  zuo 
dem,  so  auch  zuo  der  (593.  693),  und  der  zweite  vers  besagt 
das  gegenleil  von  dem,  was  er  sollte;  somit  ist  etwa  zu  lesen: 
Der  here  zuo  der  tür  hin  wider  Gienk  :  er  was  vil  vröer  side)\ 

34)  V.  837  f  Swer  triuwe  unde  ere  Behalten  kan  sere  :  dass  nach 
triuwe  sonst  kein  hiatus  zu  finden  ist,  mag  zufall  sein,  da  er 
nach  vrouwe  vorkommt  (sub  28)  :  aber  ein  zweiter  hiatus,  und 
gar  nach  dem  tonlosen  unde  ist  mehr,  als  der  vers  vertragen 
kann  :  I.  Swer  {noch')  triuwe  und  ere,  wobei  noch  wie  17  (vgl.  858) 
gebraucht  ist.  —  überhaupt  zeigt  sich  auch  bei  und  —  unde  die 
gleichmäfsigkeit  der  spräche  :  denn  unde  wird  nur  im  vorletzten 
fufs  des  stumpfen  verses  (60.  116.  144.  147.  157.  178.  200. 
210.  247.  340.  403.  526.  603.  796.  854)  und  des  klingenden 
(125  ddhte;  367.  664)  aus  alter  tradition  neben  und  (397.  576. 
585.  772)  verwendet,  sonst  herscht  durchaus  imd  (29.  138.  151. 
161.  169.  221.  270.  294.  301.  320.  325.  521.  529.  602.  613. 
654.  685.  686.  758.  813.  851).  diese  beobachtung  zeigt,  dass 
den  Versen  68.  191.  546  mit  Unde  nicht  beizukommen  ist.  — 
v.  839  hulde  (sub  2).  —  v.  842  f  Nach  dem  wirte  sende  Hiez  der 
vil  t.  g.  —  V.  844  ein  (sub  17).  —  v.  851  Beidiu.  —  v.  853  Er 
sprach  :  her,  al  die  wil  ich  lebe  (sub  9  und  18).  —  v.  852  lin 
(sub  14).  —  V.  855  wurdens  (sub  4).  —  v.  865  f  sind  wo!  zusatz, 
wenigstens  hat  der  reim  -öt  :  -6t  keine  analogie  im  gedieht :  mög- 
lich, dass  auch  die  beiden  vorhergehnden  verse  aus  der  feder 
des  Schreibers  geflossen  sind,  dem  sicherlich  auch  die  verse  der 
Überschrift  {miste  he-\)  angehören. 

Nunmehr  dürfte  dem  text,  von  einzelnen  verderbten  und 
nicht  mit  voller  Sicherheit  herzustellenden  versen  abgesehen,  wol 
die  form  zurückgewonnen  sein,  in  der  er  ursprünglich  ans  licht 
trat,  die  metrische  technik  des  dichters  zeigt  sich  hochentwickelt: 
zwar  den  hiatus  hat  er  nicht  gemieden  (104.  119.  196.  219. 
243.  331.  336.  340.  409.  440.  504.  575.  706.  736.  807),  aber 
die  verse  sind  nach  guter  alter  weise  vierhebig-stumpf  oder  drei- 
hebig  klingend  gebaut,  der  auftact  steht  facultativ,  enlhäli  aber 
nur  selten  zwei  (stets  leichte)  silben,  und  im  iunern  des  verses 
herscht  bei  abwesenheit  jeglicher  starkem  accentverletzung  ein 
regelmäfsiger  Wechsel  von  hebung  und  Senkung,  der  durch  zwei- 
silbige Senkungen  nicht  gestört  ist'  und  durch  synkope  der  sen- 

'  denn  die  annähme  der  'verschleifung'  ist  nirgends  nötig  :  lügenden 
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kung  nur  unterbrochen  wird  bei  compositen  {rdtgeben  66;  hrief- 
vaz  14S:  herberge  231.  244;  münzcere  282;  stalmiete  303;  selpvar'! 
451;  armgrözen  553;  dazu  wird  auch  zu  stellen  sein  nach  sach 
212:  ü/  s/ew  653;  hin  nz  gen  769),  in  formelo  (144.  147.  247. 
403.  526),  bei  Zahlwörtern  (39.  50.  224.  327)  und  nach  einer 
satzpause  (502.  796.  799.  814),  also  in  fällen,  die  fast  ausnahms- 
los den  feslstellungen  Jänickes  entsprechen,  die  ich  in  meinem 
aufsatz  zum  Helmbrecht  Zs.  47,  313  f  angeführt  habe  i. 

Es  hat  sich  im  verlauf  der  arbeit  gezeigt,  dass  die  conse- 
quente  betrachiung  des  versbaus  der  textkritik  hu  hohen  grade 
zugute  kommt;  es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  darüber  hinaus 
wie  beim  Schretel  auch  entscheidungen  über  die  autorschaft,  oder 
wie  bei  der  Ritlertreue,  sichere  resultate  über  die  spräche  des 
autors  gewonnen  werden  können  :  auch  dieser  letztere  punct 
kann,  besonders  bei  kleinern  dichtungeo,  wo  die  reime  kein  ge- 
nügendes  material   an   die   band   geben,    für   fragen  der  höhern 

(2)  sowie  nigen  der  (95)  ist  lautlich  sicher  nur  zweisilbig  gesprochen  worden, 
ebenso  sibenzic  ood  die  andern  sub  S  angeführten  fälle. 

^  ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  einige  nachtrage  und  berichtigungen, 
die  mir  von  befreundeter  seite  zugekommen  sind,  anzufügen  :  svarabhakti 
zwischen  /  und  t,  laatphysiogisch  kaom  denkbar,  lässt  sich  durch  die 
Schreibung  scilit  nicht  stützen,  denn  die  hs.  (Ahd.  gll.  i  69,  IT)  bietet 
s^ciit  (hinweis  von  Sievers)  :  somit  muss  für  über  velt  (1815)  ein  anderer 
ausdrnck  gesucht  werden,  wol  derselbe,  der  auch  416  vorhanden  war 
(ecke  B).  —  Wiessner  verdanke  ich  einleuchtende  besserungsvorschläge  zn 
den  von  mir  aao,  s.  312  f  als  verderbt  bezeichneten  versen  S69  (1.  Ein  guot 
vleisch  lac  ouck  da  bi,  vgl.  SS3);  1488  (1.  Daz  im  Gotelint  was  körnen, 
vgl.  1486);  endlich  1103  (bei  mir  verdruckt  1107)  Sun  aus  dem  folgenden 
vers  heraufzuholen  und  der  satz  zu  verstehn  als  :  'schalte  und  walte  nur 
frei  (ohne  selbst  band  anzulegen)',  vgl.  Walth.  55,  lOf.  —  s.  306  v.  608 
ist  min  drnckfehler  für  din.  —  die  form  sune  endlich  steht,  wie  mir  Zwier- 
zina  schreibt,  auch  für  Wolfram  neben  $uon  fest,  braucht  also  kein  epa- 
gogisches  -e  zn  enthalten.  —  schliefslich  bemerk  ich  noch,  dass  die  härteren 
von  den  s.  315  f  angeführten  accentversetzungen  wahrscheinlich  durch  besse- 
rungen  beseitigt  werden  müssen  :  142  von  keinem  sni'dare  (somit  der  zweiten 
kategorie,  s.  314,  zuzuzählen);  476.  575.  1021.  1236  1.  {n)immer  me  st. 
(nümm^r,  ein  in  späteren  hss.  häufiger  fehler;  1017  ze  genözen  :  schwach 
flecliert  (Mhd.  wb.  ii  1,  396);  1331  voller  oder  vollen;  499  rechtfertigt  die 
satzpause  das  fehlen  der  senkangssilbe.  und  so  mögen  auch  die  paar  noch 
übrigbleibenden  fälle  zu  beseitigen  sein  :  Verderbnis  ist  mir  bei  der  so 
jungen  und  auf  gemeinsamer  vorläge  beruhenden  Überlieferung  jetzt  durch- 
aus wahrscheinlicher,  als  dass  der  dichter  bei  sonst  guter  declamation  ein- 
zelne so  starke  härten  zugelassen  habe. 
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kritik  oder  für  die  Zuweisung  eines  gedichts  an  einen  bereits 
bekannten  Verfasser  oft  entscheidend  werden,  deshalb  sollle  die 
frage  'glattes  oder  freies  metrum?'  bei  diesen  spätem  dichlungen 
stets  den  ausgangspuuct  jeder  philologischen  Untersuchung  bilden, 
wie  weit  verbreitet  die  glatte  technik  war,  das  ergibt  sich  schon 
aus  einer  durchmusterung  der  im  Gesamtabenteuer  vereinigten 
stücke,  von  denen  hierher  gehören  die  nummern  2;  8  (sehr  ver- 
derbt); 12;  13  (stark  verderbt);  14;  15:  16;  21;  22  (vielleicht)  i; 
23;  26;  27:  28  (mit  beabsichtigter  ausnähme  von  192  ff);  30; 
37  (stark  verderbt):  38;  41;  57;  62;  68-;  73;  89.  dazu  kom- 
men noch  die  gediclite  Konrads  von  ^Vürzburg.  Die  halbe  ßirn, 
und  eine  der  erzählungen  Herrands  von  W'ildonje,  deren  glattes 
metrum  längst  erkannt  ist  (nr  4;  9;  10;  11;  43;  70).  ferner 
die  von  mir  behandelten  stücke  (nr  6:  65;  66).  somit  sind  unter 
75  gedichteu  des  Gesamtabenteuers,  die  ich  untersuclit  liabe^,  nicht 
weniger  als  31  in  versen  abgefasst.  deren  regelmäfsiger  fluss  wol 
nur  durch  die  bekannten  ausnahmen  gelegentlich  unterbrochen 
wird,  zu  besserungen,  je  nach  der  wechselnden  gunst  der  Über- 
lieferung selir  zahlreichen  oder  ganz  geringfügigen,  ist  man  be 
all  diesen  texten  gezwungen,  soll  die  ursprüngliche  glätte  wider 
zutage  treten,  aber  deshalb  diese  selbst  zu  bezweifeln  wird  nie- 
mand in  den  sinn  kommen,  der  erwägt  wie  fehlerhaft  jede  ein- 
zelne hs.,  und  war  es  die  beste,  sich  gegenüber  einer  reichen 
Überlieferung  erweist,  ein  dichter,  der  neun  verse  mit  zierlicher 
kunst  nach  einer  bestimmten  metrischen  technik  baut  und  beim 
zehnten  ohne  erkennbaren  grund  die  bis  dahin  erreichte  würkung 
durch  eine  formlosigkeit  vernichtet,  ist  eben  so  sehr  eine  aus- 
nähme wie  ein  Schreiber,  der  zehn  verse  überliefert,  ohne  einen 
einzigen  fehler  zu  maclieu.  gewis  kann  eine  strenge  formale 
kritik  da  und  dort  auch  einmal  den  dichter  bessern  :  aber  das 

*  Sicherheit  kann  nur  ein  auf  grund  sämtlicher  hss.  aufgebauter  text 
geben.  Lambel  (Erzählungen  nr  S)  konnte  nach  dem  plan  der  Pfeifferschen 
Sammlung  über  das  iis*.-verhältnis  nichts  milleiien.  sodass  die  frage  er- 
neuter prüfung  bedarf. 

-  die  aus  dem  nachlass  Haupts  veröffentlichte  kritische  bearbeitung 
(Zs.  f.  d.  phil.  7,  65  ff)  schafft  Störungen  des  metrums,  statt  die  vorhandenen 
zu  beheben. 

3  denn  die  25  stücke,  die  vdH.  umfangreicheren  dichlungen  ent- 
nommen hat  (also  die  nrn  67;  74— S6:  SS:  91—100),  hab  ich  aus  begreif- 
lichen gründen  beiseitegelassen. 
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halt  ich  noch  immer  für  weniger  schlimm,  als  ihm  an  allen  orten 
aus  hlindem  vertrauen  zum  Schreiber  unrecht  zu  tun.  einer 
frisch-fröhlichen  conjecturalkritik,  die  solche  texte  mit  flickwörlern 
ä  la  dö,  dd,  nn,  vil,  wol  oder  mit  teils  antiquarischen ,  teils  aus 
andern  dialekten  zusammengestoppelten  sprachformen  Über- 
schwemmt, möcht  ich  damit  gewis  nicht  das  wort  reden,  aber 
wer  seinen  dichter  aus  den  gut  überlieferten  versen  heraus  vor- 
erst genau  studiert  hat  und  in  den  gewohnheilssünden  späterer 
Schreiber  einigermafsen  bescheid  weifs,  der  wird  in  den  meisten 
fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  die  kritik  gehn  —  oder 
wenigstens  die  einsieht  gewinnen,  dass  er  es  mit  einem  total 
überarbeiteten  und  verderbten  text  zu  tun  hat. 

Wien.  CARL  VON  KRAUS. 

Nachtrag. 
Durch  Zufall  gelang  ich  zur  kenntnis  der  noch  heute  lesens- 
werten recension ,  die  Pfeiffer  in  den  Müncheuer  Gelehrten  an- 
zeigen 1851  dem  Gesamlabenteuer  vdHagens  gewidmet  hat.  darin 
finden  sich  s.  714tr  eine  reihe  von  emendationen  die  den  von 
mir  vorgeschlagenen  conform  sind  (zu  v.  22.  62.  106.  125.  165. 
234.  283.  372.  374.  380.  417.  482.  501.  648.  803).  aufser- 
dem  scheint  mir  Pf.s  conjectur  Vor  st.  Von  (211)  richtig  zu  sein, 
und  erwägenswert  sein  Vorschlag,  v.  474  und  549  die  form  mie 
für  den  dativ  'mihi'  anzusetzen,  wenn  ich  sie  auch  für  ostfrän- 
kische denkmäler  sonst  nicht  belegen  kann  (doch  vgl.  mi  bei 
Weinhold  Mhd.  gr.  §  471). 
Prag-Smichow.  CARL  VON  KRAUS. 


GÜNSER  BRÜCHSTÜCK 
DES  MNL.  RENOUT  VON  MONTALBAEN. 

Hr  orchwar  JohAngnszt  fand  unter  den  von  ihm  verwalteten 
acten  der  kgl.  freistadt  Güns  ein  grofses  pergamentdoppelblatt  mit 
altdeutschen  verseil,  das  er  mir  zu  genauerer  bestimmung  bereit- 
willig nach  Berlin  übersante.  es  ergab  sich  leicht,  dass  es  sich 
um  ein  neues  fragment  des  mnl.  Renout  handle  :  aber  dies  frag- 
ment  zeigt  besonderheiten  der  textgestalt,  die  es  von  der  bisher 
bekannten  Retiout Überlieferung  sehr  interessant  abheben  und  dem 
hm  entdecker  ujisern  dank  dafür  sichern,  dass  er  das  merkwürdige 
stück  der  Vergessenheit  seines  archivs  entrissen  hat. 

Das  große  doppelblatt,  37  cm  hoch  und  24  cm  breit,  hatte 
als  actendeckel  gedient;  wie  der  text  erweist,  war  es  dabei  ver- 
kehrt gefaltet  worden,  so  dass  die  innenseiten  nach  aufsen  ge- 
kommen siiid.  die  folge  davon  war,  dass  diese  ursprünglichen 
innenseiten  stark  abgescheuert  sind;  oft  sind  vom  ehemaligen  text 
nur  noch  helle  furchen  zu  erkennen,  aus  denen  die  tinte  verschwun- 
den ist;  sehr  oft  fehlen  selbst  diese  unsicheren  spuren,  es  kommt 
hinzu,  dass  auf  dem  jetzigen  vorderblatte  eine  hand  des  11  j'h.s 
in  grofser  canzleizierschrift  vermerkt  hat  :  'Wrothocollum  Ciui- 
tatis  GiinuCs  Aö  15  95.  96.  97.  98.  99.  600'  (diese  6  zahlen 
untereinander);  da  die  grasten  dieser  lettern  71/2  cm  hoch  und 
ihre  dicken  schäfte  tiefschwarz  ausgefüllt  sind,  so  geht  auch  da- 
durch viel  text  verloren,  andere  bände  derselben  zeit  haben  aufser- 
dem  in  kleiner  dünner  schrift :  \°  1601  1602  1603  notiert  und 
lat.  Sätze  hingeworfen  :  Parum  est  ius  in  Ciuitate  nisi  sunt  qui 
iura  regere  seit  (dies  seit  undeutlich)  und  Omnia  concludo  (oder 
conando?)  docilis  forensia.  auch  auf  der  jetzigen  hinterseite  stehn 
allerlei  kritzeleien  und  federproben. 

Sehr  viel  lesbarer  erwies  sich  der  text  der  jetzigen  innenseiten 
des  doppelblatts.  sie  sind  mit  dickem  papier  beklebt  gewesen  und 
grofsenteils  noch  heute  beklebt  :  unter  ihm  hat  sich  die  alte  schrift 
gut  gehalten,  freilich  darf  man,  wie  schon  Auguszt  erkannte,  das 
papier  nicht  ablösen  :  es  ist  so  fest  aufgeleimt,  dass  jedes  abweichen 
mit  dem  papier  zugleich  viel  von  der  darunter  befindlichen  tinte 
fortnimmt,  ich  half  mir,  indem  ich  die  obern  schichten  des  papiers 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  9 
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vorsichtig  abrieb  und  dann  gegen  das  licht  las  :  dabei  blieb  kaum 
ein  zweifei. 

Die  hs.  ist  zweispaltig;  jede  spalte  enthält  40  Zeilen,  der 
beschriebene  räum  ist  28  V4  cm  hoch,  17 1/2  cm  breit,  der  schrift- 
charakter  weist  in  die  mitte  des  ]4jh.s.  die  verse  sind  abgesetzt; 
am  versanfang  stehn  flüchtig  miniierte  majuskeln,  an  den  capitel- 
anfängen  gröfsere  initialen,  abwechselnd  rot  und  blau,  die  capitel- 
über Schriften  sind  ganz  rot  geschrieben. 

Das  bruchstück  erzählt,  wie  Maleghijs,  als  pilgrim  verkleidet, 
von  Karl  mit  schlechtem  danke  bewirtet  wird,  wie  dann  Roland 
den  jungen  Ritsaert  gefangen  vor  den  rachgierigen  künig  führt : 
keiner  von  Karls  paladinen  will  den  gefangenen  henken,  wie  der 
könig  das  wünscht,  bis  schliefslich  der  böse  Ripe  sich  dazu  er- 
bietet, falls  die  paladine  ihm  Sicherheit  vor  ihrer  räche  zusagen: 
Ogier  versagt  sie;  damit  bricht  das  stück  ab.  die  sehr  einförmigen 
und  stereotypen  Verhandlungen  Karls  mit  den  12  paladinen  neh- 
men leider  einen  grofsen  teil  des  raunies  fort,  die  mnl.  Renout- 
fragmente, die  Matthes  {Groningen  1875)  gesammelt  hat,  bringen 
nichts  von  dieser  partie;  dagegen  entspricht  sie  in  der  hauptsache 
den  vv.  10573 — 10840  der  hochdeutschen  Heidelberger  bearbeilung 
{Reinolt  von  Monlelban,  hsg.  von  Pf  äff,  Tübingen  1885),  und 
dieser  text  erwies  sich  beim  lesen  der  undeutlich  gewordenen  stellen 
als  wertvolles  hilfsmittel  :  hoffentlich  hat  er  mich  nicht  verführt, 
mehr  zu  sehen  als  sichtbar  ist.  auch  das  knapp  erzählende  und 
stark  kürzende  mnl.  prosavolksbuch  von  den  Haimonskindern ,  das 
gleichfalls  Matthes  {Groningen  1872)  herausgegeben  hat,  und  den 
alt  französischen  Renaus  {hsg.  von  Michelant,  Stuttg.  1562)  hab 
ich  mit  gewinn  vergleichend  herangezogen^  {Heemsk.  s.  141 — 143; 
Renaus  s.  252—273). 

Der  folgende  abdruck  gibt  genau  den  hsl.  text  wider,  unsicheres 
in  cursivem  druck,  ich  habe  links  die  320  Zeilen  des  blattes 
durchgezählt,  natürlich  in  der  richtigen  folge,  nicht  nach  der  fal- 
schen faltung  der  hs.,  und  rechts  die  verszählung  der  Heidelberger 
fassung  angegeben,  unter  dem  text  sind,  soweit  das  für  Verständ- 
nis und  kritik  nötig  schien,  entsprechende  stellen  und  worte  aus 
den  andern  fassungen  des  gedichts  mitgeteilt  worden. 

•  im  folgenden  bedeutet  G  dieses  Günser  fragment,  H  die  hoch- 
deutsche umdichtung ,  Vb  das  niederdeutsche  j)rosa-volksbuch  '■De  vier 
Heemskinderen'  und  R  das  französische  gedieht. 
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Herre  fprac  maleghijs  die  deghen  do 
Eyne  maltit  doet  my  gheuen  no 
Dat  V  god  die  giide 
Lone  dorg  fiüe  demfule 
5  Ic  b\n  mit  hungere  beuaen 
In    mach    nicht  langer  ftaen 
Dit  fprac  maleghijs  die  deghe  da 
Dat  ghi  deylhaftich  mute  wefen  za 
An  den  weghen  die  ic  hebbe  ghegaen 

10  Vn  al  der  woldaet  die  ic  hebbe  ghedaen 
Ic  hebbe  ghewefen  vil  fchone  da 
To  funte  petere  te  rome  za 
Vn  hebbe  oec  wefen  al  ghewiffe 
To  funle  lacop  in  galiffe 

15  Dor  godes  willen  heb  ic  vele  ghe  gäge 
Vn  fware  penitentie  vnlfangen 
Ic  hebbe  ghewesen  de^  fijt  ghewijs 
Jn  prouenlien  to  funte  gili'js 
Oec  heb  ic  ghewefen  ouer  zee 

20  Jn  deme  zvten  lande  van  galylee 

Alfo  heb  IC  bi  deme  gude  daghe  wefe 
To  ihrKm  vn  mine  tide  ghelefen 
Herre  also  helpe  mi  god 
To  fent  andreie  den  fcod 

25  Here  noch  nye  nequä  ic  daer 

Daer  ic  den  hunger  hedde  fo  fwaer 
Do  fprac  karl  fum  min  leuen 
Pelgrime  nie  fal  v  eten  gheuen 


10573 


10575 


10580 


3  das  uch  got  spar  uwer  leben  H  10574;  aber  God  sij  u  loon  Fb  141 
bestätigt  die  la.  von  G.  vgl.  R  252,  37  :  a  nianger  me  dones,  por  Deu  et 
por  son  nom.  4  demüde  mnl.  sonst  unbezeugt.  8  De  ceft  pelerinage, 
que  conte  vos  avom,  l'une  moitie  parmi,  sire,  vos  en  donon  R  253,36. 
die  vv.  11—26  fehlen  in  H,  werden  aber  als  echt  erwiesen  durch  Malagis 
Reiseschilderujigen  R  253,  17—32  7md  Jioch  mehr  durch  251,  15  /f  Je  vieng 
de  Jherusalem,  del  lemple  Salemon,  Si  m'en  ving  droit  par  Rome,  ä 
Saint  Pere  au  baron,  puis  alai  ä  saint  Jasiie  et  avant  au  perron. 
25  der  apostel  Andreas  galt  als  schulzheiliger  der  Schotten;  hier  wird 
die  nach  ihm  benannte  'heilige  stadV  Saint  Andrews  gemeint  sein,  wie 
mir  Schröder  bemerkt.         28  u  Fb  141,  dir  /^  10581. 

9* 
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Aldus  dede  karl  die  deghen  vroet 
30  Maleghife  geue  eyoe  maltit  goet 

Alfe  hey  was  ghefeten  10585 

Tor  laflen  vn  folde  eeten 

Men  brachte  heme  broet  vn  wyn 

Mit  ghema?      at  die  pilgryrin 
35  Karl  felue  die  edele  here 

Deyode  vor  deme  p  Imenere 

Siüe  morl'ele  fal  hey  parereo  d 

Vn  eyn  morfeyl  fal  hey  neme  za 

Dat*^  van  eyme  pauwet  veet  ||  swas  10590 

40  Hey  ftakei  in  die  pencrade  heet 

I,rb 

Do  fprac  karl  die  naniecunt 

Pelgreme  do  op  dinen  munt 

Sprac  karl  die  edele  here 

Pelgreme  in  vnfer  vrowen  ere 
45  Wel  IC  dl  gheue  dat  hefte  morfeyle 

Dat  dine  munde  ey  wart  to  deyle 
sb  Dat  morfeyl  entfeync  hey  tor  ftede 
sa  Maleghijs  fioeu  munt  op  dede 

Jn  den  munt  mit  finen  landen 
50  Die  coninc  was  heme  do  na  gheftande  10595 

Maleghijs  heft  hene  ghe  giepen  za 

Vn  den  vilger  vil  nc  af  ghebete  da 

Die  coninc  wirt  vorvart  vil  fere 

Sine  haut  loch  hey  achter  wart  vere 

32  aen  de  tafel  Fb  141,  zu  dem  tische  /?  10586.  den  versen  34—49 
entsprechen  in  H  mir  10588 — 92;  dass  hier  H  gekürzt  hat,  erweisen 
Fb  und  R.  34  Malegiis  at  en  koning  Garel  diende  hem  Fb  141.     lis : 

mit  ghemake  (so  mnl.  Renout  1017  im  reim).  36    lis  palmenere;    das 

sonst  mnl.  anscheinend  unbezeugte  wort  gibt  das  im  afrz.  R  sehr  häufige 
paumiers  wider.  39  een  bout  van  eenen  pau  f^b  141,     uns  rosti  paon 

R  253,  3;  H  10590  statt  dessen  :  ein  morßel  von  eim  feisten  kappen. 
40  pencrade  versteh  ich  nicht.  42  vrient,  gapet,  en  neemt  een  morfel 

Vb  141;    noch  beweisender  :  paumiers,  oevre  la  bouce  et  nos  le  te  donron 
.ß  254,  22  {vgl.  oben  v.  45);  // 10592  nur  :  und  stieß  das  Malegys  in  den 
mont.         44  ik  sal  het  u  geven  om  gode  Fb  141.         49  beet  sijn  tanden 
tsamen  Fb  141;    le  prist  as  dens  R  254,  26;    H  10594  ist  flickreim. 
52  lis  vil  na  :  by  nach  H  10596,    bij  na  Fb  141.  54  met  haesten  toog 

de  koning  sijn  duim  na  hem  Fb  141;  H  10598  ist  fltckvers. 
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55  Smen  vinger  heylt  hey  in  der  hant 

Vn  faet  nede^  dar  hey  eyo   f  t       vant  10600 

Vü  fa  des  mogi  mi  gelouen  za 

Op  maleghife  mit  feilen  oughe  da 

Karl  fprac  do  to  hande 
60  Pelgreme  god  geue  di  Icande 

Do  IC  dat  morfeyl  folde  fteken  da 

Jn  dine  mvnl  heveftu  mic  gebete  za   sso 

Mittime  fcharpen  tande 

God  geue  dij  grote  fcande 
65  Dattu  dat  ey  vornemes  10605 

Dattu  her  lo  houe  quemes 

Maleghljs  die  weder  reyp  alfo 

Edele  cö.  beiget  nicht  daer  vmbe  no 

Je  was  mit  hungere  bevange  fo 
70  Dat  ict  morfeyl  hadde  binden  tande  do  10610 

Dat  fecgic  v  coninc  fekerlijc 

Jn  wände  nümer  mer  to  eyng'  tijt 

Vt  vwer  hant  hebben  ghe  gheten 

Aldus  quät  dat  ic  vk  hebbe  gebete 
75  Also  helpe  funte  lohan 

Here  cö.  ghy  fint  eyn  bederue  man  10615 

Hir  qua  vor  den  coninc  rolant 

Vn  ledde  gheväge  rijtfarde  an  finer  hat. 

JtlEt  differ  rede  mit  differ  tale 
^*^.  .  .  .  rolant  in  den  zale 

„ya 

Vn  mit  heme  rylfarf 

Do  Iprac  die  coninc  ter  vart 

Nv  fijt  goden  bogen  pelegrym  10620 

By  gode  ghi  folen  ghe  wroken  fijn 

56  Sitten    oder  setel  ?    und    ging   sizen   uff  ein   bank  H  10600;    den 
reim  hant:  bank  bestätigt  auch  Fb  141  :  en  ging  sitten  op  een  bank. 

60.  64/7"  God  fchende  u,  pilgrim,  dat  gij  hier  quaemt  Fb  141.         ß'3  f  sind 
in  H  ausgelassen.  69  so  auch  Fb  142,  fehlt  H  10609.  72  ik  en 

meende    het  niet  te  tijde  te  krijgen   Fb  142  sichert  sowol  den    reim  to 
eynger  tijt  wie  das  // 10612  überlieferte   krygen.  11  f  die  gesperrten 

Zeilen  hier,  211  f  311/;  sind  in  der  hs.  rot  geschrieben  :  gereimte  capitel- 
Überschriften,  die  dem  original  nicht  angehörten.  60  lis  Ouam  rolant 

{so  HFb,    a  iceste  parole  que  nos  ci  vos  dissom,  entra  Rollans  //  254,  32). 
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85  bat  wel  ic  dat  is  mi  ghelouet 
Ouer  den  die  vk  heuet  gherouet 
Do  fprac  karl  die  degheo  fyfn 
We         ome  rolät  leyue  neue  myin 
Sal  my  gud  vn  eere  gefcheyn  uo 

90  Dat  moyt  mi  comen  van  di  alfo 
Wo  ift  nü  ergang 
Brenghy  my   rijifarde  ghevange 
^dir  brenghy  en  op  vwe  gheleide 
Sprac  karl  de 

95  Rolant  antworde  tvhant  aldaer 

Ic  br  ghevange  vor  xoaer 

dar  mede  vwen  wille 
vn  K\\len 
Do  fprac  kar\  die  deghen  fyin 
100 


10625 


10630 


10635 


alfo               t 

Gy 

IC  feine  doen  häghe 

An  d 

galgh                   montfaucoen 

Also 

pardtien 

05  Noch 

hy      iner  kele 

hio 


Rij Ifaer t  fprac  dit  weZe  to  vele 
Coninc  ghy  neworde  nie  fo  coene 
Dat  ghy  pyn  verdone 

Al/e  langhe  alfe  leue*  reyü  min  6rod^ 
110  Mins  vad^  kiiil  vir  miner  mod^ 


10640 


85/"  fehlen  II,  tvrrden  aber  gesichert  durch  f^ö  IA2  :  gij  sult  nu 
gewroken  worden  over  die  u  beiooft  iiebben.  88  /.  wellecome.  92  my 
fehlt  H  10627,  steht  aber  Vb  142.         96  ic  brenge  hem  gevangen  Vb  142. 

97  dus  doet  er  uwen  wil  mede  ebda,  nu  dut  damit  uwern  willen 
/T  10632.  98  uwern  unmut  soll  ir  da  mit  stillen  H  10633;  l.  eher  oppen- 
baer  vii  stillen.  100   solich   gäbe   muße  wilkomme  sin  Z^  10635;    ein 

fltckvers,  der  in  G  sicher  nicht  stand;  auch  für  101   bietet  H  nichts. 
102  ic  sal  hem  doen   hangen  Fb  142;    /.  gy  heren,   den  sal  ic  selue  doen 
hanghen?  103    /.    an    den    galghen    te    Montfaucoen.  104? 

105  l.  noch  tauent  (vgl.  144.  167;    I^b  142;    ^10638)    by  finer  kde. 

106  /.  dit  were  (HFb).  107  konig,  ir  sint  nit  so  kone  Ä  10640;  gij 
en  waert  niet  so  koen  Fb  142.  108  dat  gij  u  pijnen  soudet  mij  te 
dooden  Fb  142;  l.  dat  gij  u  sout  pijnen  my  to  verdone?  in  H  ent- 
stellt,        110  fehlt  H,  dafür  eiii  flickvers. 
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S      sprac  do  karl  die 
Setteßv  dtc  noch  tegheii  mi 
icht  pute7i  kint  vor  waer 
D?t  fprac  die  coninc  karl  al  oppebaer  10645 

115  5ineD  ftaf  heft  hey  vorheuen  sgheue 
Rijtfarde  eyn  flaic  op  de  rugge  gh  = 
b  D         coninc  hey  bi  der  kelen  nam  fan 
a  Rijtfart  was  eyn  coene  man 

Doe      10         daer  fumelic  van  de  here 
120  heylde  hy  dem  ghereo 

Do  fprac  die  degen  rolant 

Die  hefte  rittere  den  men  vant 

Here  bi  deme  guden  daghe 

Dit  en  IS  my  neyn  bequeme  faghe 
125  Dat  ghi  diffen  ghevanghene  flaet 

Daer  aue  do  ghi  grote  ouerdaet  10655 

Sine  engefte  fint  to  groet 

Hey  fteyt  in  forghe  van  dir  doet 

Karl  weder  reyp  do  dat 
130  Rolant  inmaghe  nyt  wdX 
sprac  karl  die  coninc  v 

Hey  teghen  my  1.0660 

Rolant  fprac  hey  neue 

Geuange  hehdi  en  gliegheue  my 
135  Vü  minen  will       mede  to  done 

Wel  ghi  en  hanghen  riller  cone  106G5 

111  /.  Sa  sprac  do  Karl  die  coninc  vri  ?  {vgl.  vinl.  Renoul  65S). 
112  set  gij  u  dan  tegen  mij  Fb  142.  113  du  arger  puten  son  H  10644 

{vgl.  aerger  puten  kint  7nnl.  Renout  1098).  für  icht  /.  licht  {liederlich, 
vg-/.  lichte  wijf).  \\b  l.  Emen  {NFb).  119/* /.  Doe  was  daer  fumelic 

van  den  heren  Die  den  heylde  by  dem  gheren  ?  vgl.  H  5696  :  auch  waren 
da  ettlich  ander  herren,  die  den  konig  griffen  by  dem  geren.  Fb  142 
hat  :  Doe  beschütten  de  beeren  den  koning,  was  wol  nickt  den  alten 
sinn    trifft.  122—24  fehlen  H,    dafür  ein    flickvers;    zu  123/"  vgl. 

R  256,  16  :  Avoi,  sire  empereres,  ci  a  grant  traison;    certes,  n'est  pas  bar- 
nage  de  batre  son  prison.         125  diffen]  minen  Fb  142,  fehlt  H.         131/" 
/.  Doe  sprac  Karl  die  coninc  vri  Hey  vormat  hem  teghen  my;    vgl.  Fb  142. 
133  hinter  neue  staiid  wul  auch  ein  flickreim  auf  my. 
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Rolaot  weder  reyp  alfo 

d  here     eyn  ic 
Hey  IS  van  minen  ma  men 

140  en  h  folde  niic  Icame 

Do  fprac  karl  die  diet  10670 

Rijt/ar       du  niet 

Alfo  geue  my  god  pardoen 

0  tauent  fal    v         ghen  doe 
145  Des  fijt  feker 

e  galghen  10675 

Vn  fee 

Je  en  hoge  meer 

Da  fprak  karl  dye  deghen  fyer 
150  hang  olyuier 


Neyn  ic  herre 

w  ande    m 

Deme  hertogen 
155  Karl  fprac 


10680 


10685 


Neyn  tc 
Die  cö  reyp 
160  y       ardanne 

ghi         eeren  muten  leuen 
ghy  hange»  mineu  neuen 

138  /.  By  god  here  neyn  ic  niet  jho?  139  /.  Hey  is  van  minen  niaghen 
samen  (sanien  flickreim;  oder  camen,  vgl.  177)  Dade  ic  en  hangiien  ic  solde 
niic  scamen;  vgl.  7/10669  :  want  er  ist  von  mynen  nehsten  magen.  142 
man  erwartet  etwa  R.  dit  versteyt  u  niet;  vgl.  202;  doch  widerstreben  die 
schwacheti  schriftspuren.  144  /•  No  tavent  sal  ic  u  hanghen  doen. 
145 — 160  entsprechen  die  verse  // 16074 — 87,  die  den  inhalt  der  verstüm- 
melten Zeilen  in  der  hauptsache  widsrgehen-,  doch  fehlen  in  H  die  nicht 
mehr  herzu stelle?iden  vv.  147/";  statt  l<iesen  16079  scheint  G  das  mnl.  un- 
geläufige walen  gelesen  zu  haben;  auch  v,  160  weicht  offenbar  von  H  10687 
erheblich  ab,  und  dass  auch  das  fraain.  den  durch  reim,bedürfnis  erzeugten 
sinnlosen  galge  zu  Parys  H  16075  gebracht  hat,  bezweifel  ich.  in  Vb  ist 
diese  partie  und  das  folgende  so  verkürzt,  dass  das  Volksbuch  wenig 
nützt;  R  behandelt  die  gespräche  ga?iz  abweichend,  viel  reicher  und 
mannigfaltiger.         161  /.  Dat  ghi  met  e.  nach  H.         162  /.  Welt  ghy. 
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Neyn  ic  by  deme  g  d       d  10690 

Hey  IS  van  miaeD  »laghen 
165  Je  fuldes  hebben  gvote  fchände  vor  xcaer 

VVorde  hey  /vt  mar  r 

Karl  weder  reyp  do 

Rijifard  dit  vo  vk        t  eyn     ftr  10695 

Je  wel  vk  notauent  doeü 
170  Haughea  lo  montfaucoen 

Do  reyp  karl  die  coeoe 

To  waeft  de  hertoge  famfoene 

WeUi  wreke  minen  anden  ni  10700 

Vü  haen  mine  neue  to  winde  fit 
175  Die  hertoge  weder  reyp  daer  do 

El   gode  here  neyn  ic  nicht  alfo 

Hey  IS  vao  minen  maghen  comen 

V\^  hey  ghehauge  ic  h       des  lultel  vronie  10705 

Do  fprac  karl  die  deghen  vye 
180  Weldine  hanghen  her  bereugyer 

Die  hertoge  dal  w  der  reyp  tohant 

Neyn  here  ic  hedd       fcande  1  alle  laut 

Do  fprac        karl  d         comnc  fyer  10710 

Welline         hange  ogyer 
185  Ogyer  aulwor      ghereyt 

By  gode        here  neyn 

Hey  ts  min         h  10715 

So 

Do  reyp  karl  die 
190  häge 

Die  hertoge  dar  weder  reyt 

By  gode  herre 

Do  sprac  karl  her  10720 

hange 
195  Neyn  w  alfo  fin 
163  by  deme  goden  daghe  nach  H.         166  l.  worde  hey  lutmare  ge- 
hanghen  daer?      H  hat  des  reimes  wegen  geändert.         167  /.  Karl  weder 
reyp  do  Rylfard  dit  vorsteyt  vk  niet  eyn  stro.       173  /.  niet.       178  /.  heddes. 
179  /.  vyer.  181   /.  weder.         182  /.  heddes,         183—186  die  je  erste 

Micke  rührt  von  einem  loch  her  und  ist  ohne  bedeutujig  für  den  text. 
186—200  entsprechen  den  versen  H  10713—727;    einen  fruchtbaren  ver- 
gleich behindert  der  textzustand  des  fragments.         187  min  rechte  ? 
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Dat  enfal 

Bat  IC  dar  hy  welle 


10725 


200 

irb 

Karl  do  weder  reyp  echt 
Rijlfard  dat  ver/'/feyt  v  necht 
Alfo  ghtw     my  god  pardoen 
No  tauent  wel  ic  v  henghen  doeii 

205  Do  fprac  karl  fy 

Weldt         henghe  Ipin 

T    pin  wed    rey 

E    rv       herre  neyn  ic  n 
Je  byn  by/cAop  vn  pape  darto 

210  Sacrame«?  kan  maken  ilio 

Ic  e«^af  heme  dat  leuen  nicht 
Vn  IC     nwell       em       neme 
Alduf  bat  karl 
Die  twel        ghenote 

215 


10730 


10735 


10740 


220 


Nv  hört  wey  was  dye  kone  mau 
Dye  rijtfarde  to  haue  begao. 


an  beam 


10745 


Edele 

Wel  ghi 

my 

doen 

Die 

ghenoten 

225 

Geloue 

fweren 

Dat  fey 

mi 

icht 

10750 


10755 
205  fyn  ?     es  sieht  ehe?'  wie  fyer  aus.  206  /.  Weldene   henghen 

tulpin.  207  /.  Tulpin  daer  weder  reyp.  208  /.  Entruwen  herre  neyn 
k  niet.  212  /.  enwelle  hemt  nemen  nicht.  213—216.  219—230  sind 
nur  aus  H  10724 — 59  zu  erschliefsen  :  sie  scheinen  zeile  für  zeile  zu  ent- 
sprechen,  nur  dass  // 10754 — 57  m  G  nur  durch  das  verlorene  reim- 
paar  227/8  vertreten  wird,  da  für  fehlen  231/2  in  H.  220  /.  beamont: 
vgl.  Pfaffs  anm.  zu  H  10747. 
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Dat  fey 


230 


So  iDel  IC  wreken  vwen  anden  za 

V/l  rijtfarde  to  winde  hanghe  da 

Karl  fprac  by  funte  lohan  10760 

Ripe  gh      fint  eyn  coene  man 
235  Karl  rey/)  to  hande 

Dye  genoten  van  de  lande 
ort  rolaot  vn 
mes  vao  bavier  10765 

Gheiiet  vwe  iruwe  to  pande 
240  Dat  ghy  ripen  endot      eyn  f 

Alfe  rype  heft  rijtfarde  erhanghe  da 

Here  feyt  hier  is  vnfe  truwe  to  päde  za 

Dit  fegden  die  ndders  wijs 

Do  reyp  die  coDinc  vao  parijs 
245  Rijtfarde  vau  normandien 

Vn  diderike  van  ardäne  den  vrien  10770 

Samfone  vü  berengyere 

Vü  belarde  van  mondidiere 

Vü  moer  vn  moene 
250  Vn  gherarde  van  roffeboene 

Tulpine  vn  gautier 

Vn  gillimir  vn  reynier  10775 

Du  waren  die  genole  vä  vräcrike 

Do  fprac  karl  to  en  ghemeynlike 
255  Gaet  vort  ghi  barone  done 

Vä  doet  dat  gbi  fchnidic  fint  to 

Vn  fekert  rypen  in  fine  hant  10780 

Dat  ghi  hem  enlole  doen  neyne  pät 

Alfe  rype  heft  vhange  rijtfarde  za 
260  Ghi  nefole  hem  berade  torn  noch  fcäde  da 

Herre  feyt  hir  vule  paut 

237/"  l.  Comet  (oder  Gaet)  vort  r.  vnd  oliuier  vn  dunames;  venes 
avant,  Rollans  Ä  272,  37;  vgl.  auch  255.  240  /.  neyn  scande.  241/2 
fehlen  H;  vgl.  aber  Vb  143  geeft  hier  u  Irou,  dat  gij  Rype  nu  of  nimmer 
meer  sult  misdoen,  al  hangt  hij  mijn  neve,        259  /.  verhangen;  vgl.  263. 
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Vnle  truwe  in  fine  hant 

Als  rype  heft  njlfarde  verhänge  fo 

Wij  neradet  herre  torn  noc  fcande  iho 

265  Do  fprac  Karl  nicht  ftille 
Rype  hebbi  al  vwen  wille 
Neyn  ic  herre  by  fuule  lohan 
Mij  gebreket  noch  an  eyne  man 
Den  IC  mer  enfey  alleyne 

270  Dan  die  andren  al  ghemeyne 
Do  fprac  karl  die  coene  man 
Rype  zecghet  cundine  ghenome  da 
Ja  IC  herre  id  is  ogyer  die  ftarke 
Gotfredes  kint  van  denemarke 

275  Do  fprac  karl  fyer 

Gheuet  vwe  truwe  ogyer 
Ogyer  weder  reyp  daer  do 
Ry  gode  here  indoes  nicht  alfo 
Mar  IC  fekere  v  in  vwe  hant 

280  Also  helpe  mi  funte  amant 

Henghet  rype  minen  neuen 
Drey  daghe  enfal  hey  nicht  Jenen 
Noch  fprac  karl  fyer 
Gheuet  vwe  truwe  ogyer 

285  Ghi  mogent  lichte  make  fo  lanc 
Ghi  fole  fey  gheue  zvnder  danc 
Ogyer  entfrochte  drowen  neyt 
To  dem  cö.  hey  weder  seyt 
God  gheue  my  lafler  vü  fcande 

290  Heyt  rype  rijtfarde  wjfs  hande    ^fyner 
Oft  ic  hene  late  vordmghen 


10785 


10790 


10795 


10800 


10805 


10810 


10815 


265/6  lauten  in  H  ganz  abweichend  :  do  sprach  Karle  der  herre  : 
Ryppe,  wolt  ir  auch  truwen  mere?  (doch  vgl.  10854/").  Fb  143  keifst  die 
stelle  :  de  koning  seide  :  Rype,  genoegt  u,  en  hebdij  borge,  dat  gij  tevreden 
sijt?  die  differenz  von  H  und  G  legt  die  annähme  nahe,  keine  der 
beide?i  hss.  werde  die  rechte  gestalt  der  verse  haben.  267  Neen  /  b  143, 
Ja  ff  10790.  268  gebreekt  Fb,  gebristet  H.  an  eyne]  een  FbH. 
269  ontsie  Fb,  entsizen  H.  279  maer  Fb,  herre  H.  280  so  helpt 

mij  God  Fb,  und  swer  das  by  sant  Amant  //;  vgl.  innl.  Renout  1147. 
287.  292  in  H  grob  entstellt;  frochte  itt  allerdings  mnl.  auffällig. 
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Alle  die  ye  l'ijf  votfinghen 

Do  balch  karl  dey  cö.  fyer 

Vn  fprac  herre  her  ogyer  also 

295  Enghevi  owe  truwe  nicht  to  paade  10820 

ßy  rijtfarde  ic  v  hanghen  do 

Also  geue  mi  god  pardoen 

Au  die  galghe  lo  montfaucoen 

Do  fprac  die  ftolte  ogyer  mittien 
300  Die  mic  häghe  Tai  ic  weine  an  fien 

Verbolghe  wart  do  karl  fyer 

Vn  fprac  herre  her  ogyer  10825 

Chi  doet  mi  piue  vn  toren 

Na  dem  dat  ic  hebbe  vorloren 

305  Dat  vorlus  van  mime  kinde 

Dat  IC  van  Herten  minde 

Vii  ghi  7iicht  helpet  wreke  mine  ruwe  10S30 

Gheue;  noch  rypen  vwe  truwe 

Oft  IC  do  V  vahen  vn  binden 
310  Vn  in  minen  kerker  finden 

Nu  höret  wat  rijtfarde  weder  voer 

Do  ogyer  rypen  irüwe  zwoer 
Ise  karl  fprac  mittlen 

fo  heft  r'ijl/aert  maleghife  v^fieu  10835 

315  Vn  trat  og^re  op  fineu  voet 

Hey  fprac  te  l'vvaer  is  v  de^  cö.    moel 

Mi  nemo         nicht  miffcheen 

Ic  hebbe  maleghife  ghefeen 

Do  fprac  ogyer  an  die 
320  VVaer  is  hey  dat  v  gwd  ghefcie 

Der  vergleich  von  G  mit  H,  für  den  meine  anmerhmgen  das 
wesentliche  material  beibringen,  Idsst  keinen  zwei  fei,  dass  G  der 
mnl.  vorläge  von  H  sehr  nahe  steht  :  H  zeigt  G  gegenüber  die- 
selben anslassnngen ,  ßickverse  und  flickreime  wie  in  den  andern 
partien,  die  sich  an  dem  mnl.  Renout  messen  liefsen,  nnd^  abgesehen 
von  kleinen   einzelheiten ,    behält   G  in    der  regel  recht,      aber  G 

2y&/9  /'ehten  H;  vgl.  143.  303  —  5    in    den    lücken    fehlt    nichU; 

vgl.  zu  183/7:  306  van  lierten]  voor  al  de  werelt  Fb,  ob  allen  sachen  H. 
308  vgl.  Vb  142  :  wildij  mijti  leet  lielpeii  wreken.  313  l.  Karl  dat  spr. 
317  gescliien  Vb,  gescheiien  //. 
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gehört  doch  nicht  in  dieselbe  reihe  wie  die  übrigen  tnnl.  fragmente. 
dass  es  neben  den  üblichen  mnl.  formen  reichliche  elemente  von  mehr 
nd.  oder  md.  charakter  enthält  %  bedeutet  wenig  neben  der  beschaffen- 
heit  seiner  reime. 

Auf  den  ersten  blick  fällt  der  häufige  und  seltsame  reim  da  :  za 
(7.  11.  37.  51.  57.  61.  231.  241.  259)  ins  äuge  {mnl  wäre  das 
daer:saen),  eine  leere  flickerei  der  schlimmsten  art.  und  kaum 
minder  ungeschickt  tind  stereotyp  würken  die  zahlreichen  bindungen 
von  jho,  DO,  so,  do,  to  (so  :  do  69.  175.  277.  295;  so  :  jho  101. 
263;  so  :  uo  67.  89;  do  :  uo  1;  do  :  stro  167;  to  :  jho  209;  vgl. 
137).  also  zusammen  21  reime  dieser  art  auf  ca.  120  reim- 
paare,  deren  ausgang  leidlich  feststeht;  die  1002  erhaltenen  reim- 
faare  des  Renout  kennen  den  reim  da  :  za  überhaupt  nicht  und 
reimen  do,  so  zusammen  dreimal  auf  to;  in  den  übrigen  5  oe- 
reimen  des  Renout  kommt  vroe  oder  scoe  vor.  streicht  man  jene 
flickreimworte  von  G,  so  ergibt  sich: 

1   Herre  sprac  Maleghijs  die  deghen  [do] 

Eiue  maltyt  doet  my  gheven.  [no] 

11   Ic  hebbe  ghewefen  vil  schone  [da] 

To  SuDte  Petere  le  Rome,  [za] 

51  Maleghijs  heft  hene  ghegrepen  [za] 

Vnd  deu  vinger  vil  na  af  ghebeten  [da] 

{ebenso  reimt  H  10595), 
57  Vnd  sa,  des  mogi  mi  geloven  [za] 

Op  Maleghise  mit  feilen  oughen  [da] 

{H  10601  äugen  :  beruwen) 
ebenso  treten  zu  tage  die  reime  7  deghen  :  wesen,  37  pareren 
:  nemen,  61  steken  :  gebeten  {H  10603  stofsen  :  gebissen),  69 
bevangen  :  tanden,  209  pape  :  maken,  231  anden  :  hanghen,  241. 
295  hanghen  :  pande,  259.  263  verhangen  {oder  Rytsarde)  :  fcande 
{H  10782.  10786  gehangen  :  schänden);    89  ergibt  sich  mit  hilfe 

Sal  my  gefcheyn  gud  und  eere, 
Dat  moyt  mi  comen  van  di  alene, 

*  so  hat  das  Günser  frgm.  vn  {mnl.  ende),  nicht,  litter,  herre,  truwe 
{mnl.  trouwe)  ruwe,  vil  mit,  unse,  in  en  hene  *eum\  en  'iiV,  mic  die  uk 
'•me  te  vos',  dir  ^tibi\  eyme  deme  mitlime,  sint  ^estt's'  und  ^sunt',  hevet 
'habent',  adir  '^aut',  wo  ^quomodo',  entfrochte  'tiviuit\  demüde,  sa  ^vidit', 
ey  <;  ie  (reyp,  neyt,  feync,  heilt),  oughen  ^oculf,  moyt  ^debeo',  gud  ^bonus', 
nummer  '^nunquam',  die  Vorsilben  en-  {mnl.  ont-),  vor-  {mnl.  ver-)  ua. 
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lind  nicht  weniger  als  bmal  (67.  1 37. 1 67.  175.  277)  ist  so  der  unreine 
reim  riep  :  niet  verkleistert  worden,  den  H  in  zweien  dieser  fälle 
(10702.  10800)  erhalten  hat,  während  er  an  den  drei  andern  stellen 
durch  diet  :  niet  ersetzt  lourde,  wol  schon  in  der  vorläge  von  H  :  die 
Renoutfraginente  reimen  oft  so.  das  ergebnis  ist  völlig  i  glatt  und  wäre 
es  auch  ohne  die  paar  sichernden  Übereinstimmungen  mit  H-reimen. 

Und  es  führt  weiter,  jener  reim  riep  :  niet  schält  sich  ferner 
heraus  2S7,  wo  neyt  :  seit  (niet  :  seile)  ganz  unmöglich  ist;  129. 
201,  wo  dat  :  wat,  echt  :  nacht  evidente  flickreime  sind  und  H 
wider  diet  :  niet  bietet;  181,  ico  tohant  :  in  alle  laut  ihn  verschleiert, 
H  ihn  aber  erhalten  hat;  endlich  207  und  wol  auch  141,  wo  sogar 
G  anscheinend  diet  :  niet  liest  {H  bericht  :  nicht),  niet  :  sit  ver- 
birgt 173  den  reim  anden  :  hanghen,  der  in  H  10700  hervortancht, 
wie  271  coene  :  ghenomen  (m  G  flickreim  dan  :  man),  al  daer :  vor 
waor  verhüllt  95  to  hande  {vgl.  235) :  ghevangen,  165  fcande  :  ghe- 
hanghen  :  dieser  reim  ist  auch  289  wahrscheinlich  {vgl,  H  10814). 
beseitigt  man  säen  117,  so  kommt,  wie  in  H,  man  :  nani  heraus. 
sere  :  vere  53  soll  den  leidlich  reinen  reim  vervaert  :  achterwart  ins 
versinnre  bringen,  hinter  waer  :  oppenbaer  113 /eucÄref  putenkint 
:  coninc  durch,  leven  :  nenieu  1\\  erweist  ebenso  der  rühr,  reim  nicht 
:  nicht,  wie  die  Verbreiterung  in  H  (leben  :  eben,  gezemen  :  uemen). 

Reimdifferenzen  mit  H  führen  29  auf  deghen  :  geven  {G 
vroet  :  goet,  H  konig  :  gutlich),  87  auf  deghen  :  neve  (6?  fyin 
:  myin,  H  zuhaut  :  Rolant);  unsichrer  sind  139.  177  magen  :  sca- 
men,  vrameu  {G  sameu  oder  camen  [?]  :  scamen,  comen  :  vromen, 
H  beidemal  clagen  :  magen);  265  deghen  :  te  vreden  {G  stille  :  wille, 
H  here  :  mere;  vgl.  die  anm.)  und  245  Normandie  :  Diderike  {zu 
der  vorausgesetzten  Umstellung  vnd  van  Ardanne  Diderike  vgl.  160; 
vri  ist  gewiss  flickreim)  ~.  H  hat  den  unreinen  reim  gegen  G 
richtig  bewahrt  55  haut  :  banc  {durch  Vb  bestätigt)  und  115  ver- 
haven  :  geslagen  resp.  verheven  :  geslegen,  wie  mnl.  Renout  1827 
(G  vorheven  :  ghegheven).  otf/"  ghekregeu  :  gliebeten  73  weist  wol 
die  reimlose  zeile  in  H  10613  und   das   auch   durch  Vb  gesicherte 

*  101  lässt  sich  aus  dem  verstümmelten  lext  nickt  /lerstellen,  gehört 
aber  sicher  auch  hierher. 

"  der  wunde7'liche  pleonasj/ms  niet  disser  rede,  met  differ  tale  79 
deidrt  möglicherweise  auf  den  grxmdreim  rede  :  getreden  hin  {H  10616 
reden  :  gerytden),  der  allerdings,  abgesehen  von  dem.  schluss-i),  kaum  als 
unrein  gelten  kann  :  wenigstens  meidet  die  mnl.  reimtechnik  diese  reime 
von  germ.  J)  :  d  auch  sonst  nicht. 
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krigen  :  allerdings  ist  die  differenz  g  :  t  etwas  schärfer  als  sonst 
meist,  dazu  der  überlieferte  unreine  reim  sekerlijk  :  tiji  71  und 
daglie  :  sake  (hs.  saghe,  loas  keinen  simi  gibt)   123^. 

Summa  summarum,  ich  zähle  46  consonantisch  unreine  reime, 
unter  denen  mir  höchstens  6 — 7  zweifelhaft  scheinen,  am  belieb- 
testen sind  die  bindungen  p  :  t  (12),  ng  :  lul  (9,  nt  :  nc  1),  g  :  v 
(5),  c  :  t  (3),  n  :  m  (3);  dazu  vereinzelt  g :  s,  p  :  k,  v  :  m,  r  :  n, 
r  :  m  {unsicher  g :  m,  g  :  d,  g  :  t,  g  :  k,  ie :  ike).  also  ein  gutes  drittel 
aller  erkennbaren  reime  (120)  können  loir  als  consonantisch  unrein 
erkennen,  und  schwerlich  ist  damit  der  ursprüngliche  bestand  erreicht. 

Die  Unreinheiten  der  nebensilbe  hob  ich  obendrein  noch  bei 
Seite  gelassen,  aber  auch  das  überschüssige  n  war  dem  redactor 
von  G  anstößig  :  es  tritt  zu  tage  fast  ausschlief slich  in  reimen, 
die  schon  aus  andern  gründen  verschleiert  waren  (87.  241.  263. 
271.  295);  133  wird  neve  :  ghegheveu  wesentlich  des  n  wegen 
seinen  flickreim  bekommen  haben,  denn  reime  wie  neven  :  leveü 
duldet  G  an  andern  stellen  (161.  281),  und  sie  sind  der  mnl.  reim- 
technik  auch  sonst  nicht  fremd,  ob  164  hinter  dem  vorauszusetzen- 
den reim  daghe  :  niaglien  nicht  auch  ein  da  :  za  oder  etwas  ähn- 
liches stand,  lässt  die  hs.  nicht  erkennen.  63  ist  der  dat.  sing. 
lande  sicher  nur  angleichung  an  das  reimwort  scaude;  sonst  steht 
im  selben  Zusammenhang  der  plural  49.  70;  auch  das  n  von  Nor- 
maudien  245,  von  stillen  98  und  andres  beurteile  ich  so.  —  eine 
weitere  consonantische  Unreinheit  im  reim  der  nebensilbe  schimmert 
möglicherweise  in  v.  5  durch,  das  fragment  hat  sonst  im  partic. 
von  vaen  nur  vangen  (16.  92,  vor  allem  69);  auch  empfiehlt  der 
rhythmus  klingenden  ausgang.  so  vermute  ich,  dass  v.  5 — 6  ur- 
sprünglich hiefsen: 

Ic  byu  mit  hungere  bevanghen 
Ic  mach  nicht  ftaen  langer. 
dass   der  mnl.   Renout  das  part.  hevaen    im   reim  gebraucht   tmd 
auch  H  10575  bevan  :  gestan  bringt,  entscheidet  noch  nicht. 

Mehr  also  als  ein  drittel  aller  reime  des  Günser  Renoutfrag- 
ments war  ursprünglich  consonantisch  unrein,  in  diesem  ergebnis 
liegt  die  bedeutung  des  Augusztschen  fundes.  eine  derartige  Unrein- 
heit des  reims  ist  meines  Wissens  in  der  mnl.  literatur  unerhört, 
der  Renout,  wie  wir  ihn  bisher  kannten,  bringt  es,  obgleich  er  nach 
dem  urteil  des  herausgebers  von  unsaubern   reimen  überfließt,   in 

'  g  :  k  auch  in  ghewioken  :  hogen  83  ? 
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Wahrheit  nur  auf  lü  fülle  ^  in  mehr  als  1000  reimpaaren,  also 
noch  nicht  2  procent.  das  Günser  blatt  beweist  also,  dass  die  uns 
erJmltenen  Renoutbrnchstücke  einen  gefeilten  und  gereinigten  text  ent- 
halten, in  dem  die  technischen  incorrectheiten  der  Originalfassung  bis 
avf  wenige  reste  sauber  beseitigt  sind,  schon  die  reimweise  der 
Heidelberger  redaction  konnte  auf  einen  ähnlichen  schluss  führen, 
freilich,  die  consonantischen  tinreinheiten  von  H  erreichen  (wenn 
ich  von  t  :  z  absehe)  noch  nicht  die  hälfte  dessen,  was  G  verrät: 
das  übrige  ist  teils  bei  der  umdichtung  beseitigt.,  teils  war  es  schon 
in  der  vorläge  geglättet '-.  und  wer  wollte  der  keineswegs  treuen 
hochdeutschen  Umarbeitung  mit  ihrer  groben  lechnik  ansehen.,  was 
sie  bei  der  sprachlichen  um  formutig  neu  hereintrug?  in  dem  Günser 
fragment ,  das  die  spräche  des  Originals  nicht  ernstlich  angetastet 
hat,  erhielt  der  durchsichtige  schleier  plumper  flickreime  die  alte 
reimtechnik  leidlich  unverfälscht. 

So  tritt  der  Günser  Renout  den  unreinen  reimen  des  baren 
Wisselau  an  die  seite,  ja  er  übertrifft  ihn  in  consonanlischer  Sorg- 
losigkeit bei  weitem,  die  anderen  archaischen  eigentümlichkeiten 
jenes  gedichtes  hat  unser  fragment  allerdings  nicht  deutlich  er- 
halten :  fehlende  Senkung  spielt  in  ihm  keine  ernstliche  rolle;  da- 
gegen sind  dreihebig  klingende  verse  nicht  selten  überliefert  {vgl. 
besonders  4.  31.  43.  59.  63.  65.  91.  171.  235.  249.  255.  260. 
306),  und  weitere  lassen  sich  herausschälen,  das  ist  nicht  belanglos, 
da  die  neigung  des  Schreibers  eher  auf  dehnung  und  Überfüllung 
der  verse  geht,  aber  durch  seine  rhythmischen  entslellungen  %u 
sicherer  erkenntnis  des  echten  durchzudringen,  wie  das  beim  reim 
möglich  war,  dazu  bietet  das  material  keine  handhabe. 

Die  mnl.  dichtung  zeigt,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  im  all- 
gemeinen eine  vers-  und  reimtechnik,  die  bisher  viel  weniger  von 
ihrer  entwicklung  verrät,  als  etwa  die  mhd.  poesie,  zumal  des  1 1  und 
12  jhs.  demgemäfs  hat  sich  auch  die  mnl.  literaturgeschichte  nicht 
selten  mit  einem  nebeneinander  begnügen  müssen,  wo  wir  das  nach- 
einander zu  kennen  wi'mschten.    das  Günser  fragment  beweist,  dass 

'  coene  :  willecomen  65,  streec  :  greep  6S9,  sach  :  was  740,  boven  : 
flogen  830,  starc  :  warp  838,  nam  :  man  861.  1326.  1901,  verslegen  :  leven 
1230,  dregen  :  beweren  1270,  stonden  :  spronge  1457,  doot  :  moert  1610, 
graf :  lach  1676,  verslegen  :  heven  1827,  niakeii  :  slapen  1961,  iiiake  :  cnapen 
1995;  reime  mit  überscUiel'sendem  n  rechne  ich  nicht  mit. 

'  H  fand  in  ihr  wol  schon  die  reime  diet  'heid'  :  tiiet,  bevaeii  :  staeii 
und  ähnl. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  lu 
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jene  glekhmäfsige  technik  zt.  erst  das  resnJtat  späterer  ausgleichung 
ist,  und  deutet  in  Verbindung  mit  dem  Wisselau  auf  eine  technisch 
unvoUkommne  periode  früher  mnl.  Karlsdichtung  zurück,  so  gibt 
es  Matthes  durchaus  recht,  wenn  er  Gaston  Paris  versuch  abwehrte, 
den  Renout  ins  Mjh.  zu  schieben,  das  14  jh.  vertrug  seine  technik 
nicht  mehr,  wie  eben  das  Günser  bruchstück  zeigt,  welches  mafs 
von  assanierender  lässigkeit  in  der  mnl.  frühzeit  trotz  Veldeke 
möglich  war,  das  hätte  man  ohne  das  Günser  blatt  kaum  ahnen 
können,  und  das  sichert  ihm  ein  interesse  über  den  einzelfall  hinaus. 
Westend  b.  Berlin.  G.  ROETHE. 

Zum  anokymüs  Spervogel  :  die  schlusszeile  der  Strophe  MFr. 
25,  13  zeigt  eine  auffällige  behandlung  des  dritten  tactes.  in  ihm 
fehlt  entweder  die  Senkung  (25,  33.  26,  5  fr'hmkeit.  26.  33.  27,  5. 
19  kilnn  äne.  28,  5.  19.  29,  12.  19  öbzes  nie  niht.  26.  30, 19.  26) 
oder  der  tact  zeigt  die  füllung  z.x  (25,  19.  26,  12.  19.  28,  26. 
29,  5.  33.  30,  5.  33).  -L  x  steht  hier  also  auch  im  versinnern 
einfachem  jt  (nicht  -ix)  gleich,  und  die  beiden  silben  wurden  wie  im 
zweisilbig  stumpfen  versausgang  auf  die  gleiche  note  gesungen, 
diese  metrisch  bemerkenswerte  eigentümlichkeit  der  schlusszeile  ist 
wol  durchzuführen,  von  28  Strophen  stimmen  22  ohne  weiteres. 
28,  12  wird  anesihte,  30,  12  dienst  zu  schreiben  sein.  27,  12  hat 
die  schlusszeile  gewis  ohne  das  hässliche  enjambement  von  wirt 
zu  lauten  :  der  sol  sich  in  der  j'ugende  niht  sümen  i.  27,  26  be- 
tone man  dö  gab  er  beidiu  roch  ümb  ein  venden  (vgl.  Frauenlob 
120,  9.  Hätzl.  II  72,  77).  28,  33  etwa  vor  aller  sünde  oder  s6 
(minder  emphatisch  als  also  28,  26.  29,  6)?  an  dem  pfaffen  27,  33 
hat  schon  Schönbach  sachlich  anstofs  genommen;  der  schdfrüde 
oder  ähnliches  würde  der  üblichen  fabel  besser  entsprechen. 

Beiläufig  :  ich  möchte  den  biographischen  gehalt  der  ano- 
nymussprüche  jetzt  geringer  anschlagen,  als  ich  das  ADB.  xxxv 
140  ff  getan  habe,  das  Tantalusgieichnis  29,  13,  das  seine  andere 
hälfte  an  Spervogels  spruch  23,  13  hat,  und  das  seltsame  gleichnis 
von  dem  bäum  mit  zweierlei  art  obst  29,  20,  ein  bild,  das  aus 
zwei  häufen  gepflückten  obstes  misverstanden  scheint  (HMS.  in 42*), 
sprechen  in  ihrer  unwürklichkeit  eher  gegen  als  für  bäurische  her- 
kunft.  und  wenn  neben  den  märchenhaften  Fruote  die  herren  von 
Hausen,  Gebechenstein  und  Staufen  treten,  so  war  die  wähl  gerade 
dieser  mustergönner  vielleicht  mehr  durch  den  symbolischen  klang 
ihrer  namen  als  durch  persönliche  erfahrung  bestimmt  :  waren  sie 
doch  die  gebotenen  Vertreter  von  hüs,  gebe  und  stouf,  von  obdach, 
kleidung  und  nahrung,  wie  sie  der  fahrende  braucht.  R. 

*  z.  11  etwa  swer  in  dem  alter  wirt  wil  wesen  (im  anschiuss  an 
Wolfd.  A  311,  3),  oder  rhythmisch  glatter  swer  alter  welle  wesen  wirt. 


AUS  DER  GESCHICHTE  DES  'HIATUS' 
IM  VERSE. 

Uulerden  aus  dem  alterlum  vermittels  dertheorieen  des  mittel- 
alters  und  der  reuaissauce  ererbten  begriffen  des  hiatus  und  der 
elision  werden  erscheinungen  verstanden,  die  man  sich  vielfach 
nicht  mit  genügender  schärfe  klar  macht,  weder  in  der  ästheti- 
schen beurteilung  noch  in  der  theoretischen  auffassung  stimm 
man  überein.  vor  allem  erhebt  sich  öfters  die  frage,  die  man  ja 
auch  aufzuwerfen  nicht  unterlassen  hat,  ob  wir  es  dabei  mit  einer 
metrischen  oder  sprachlichen  erscheinuug  zu  tun  haben,  sie  ist 
deshalb  so  schwer  und  manchmal  auch  gar  nicht  zu  beantworten 
weil  in  der  tat  die  praxis  beides  verquickt  hat.  auch  sonst  sind, 
glaub  ich,  die  dabei  in  betracht  kommenden  dinge  zuweilen  in 
verschiedener  hinsieht  strenger  voneinander  zu  unterscheiden,  als 
es  in  der  regel  geschieht. 

In  seinem  bekannten  aufsatz.  Kl.  Schriften  ii  213 ff,  geht 
Scherer  stillschweigend  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  jedes  zu- 
sammentreffen eines  auslautenden  schwachen  e  (-a)  mit  vocali- 
schem  anlaut  ein  vom  ästhetischen  standpunct  aus  eigentlich  zu 
vermeidender  hiatus  sei.  er  schliefst  sich  dabei  an  Haupts  an- 
schauungsweise  über  die  mhd.  Verhältnisse  an.  auch  für  Burdach 
in  den  Forschungen  zur  deutschen  philologie  (festgabe  für  RHilde- 
brand)  s.  291  ff,  ist  die  Vermeidung  dieses  hiatus  eine  'euphonische 
rücksicht',  eine  'künstlerische  Schönheit'  (vgl.  besonders  s.  322), 
und  ähnlich  scheinen  die  meisten  theoreliker  zu  urteilen,  wäh- 
rend Scherer  überhaupt  keine  weiteren  unterschiede  macht  und 
nur  interpunctionspausen  sowie  die  verscäsur  als  eine  milderung 
des  'hiatus'  ansieht,  nimmt  Minor  Nhd.  metrik"  178  im  auschluss 
an  RMWerner  fälle  mit  'nebentonigem  d'  wie  kletterte  auf,  ylörie 
umglühte,  strählende  im  sonnenkranz,  heilige  empfindet  (richtiger 
würde  man  bestimmen  :  fälle,  in  denen  der  silbe  mit  -d  eine  un- 
betonte silbe  vorangeht  und  im  verse  noch  eine  unbetonte  silbe 
folgt)  als  'erlaubt  geltend'  aus.  im  gegensatz  zu  dieser  anschau- 
ungsweise  mein  ich  aus  Pauls  behandlung  der  frage,  Grundr." 
II  2,  67  heraus  zu  lesen,  dass  er  persönlich  der  ganzen  sache 
gegenüber  weniger  empfindlich  sei.  so  unverblümt  wie  ich  es 
kürzlich  bei  HermAllbof  gefunden  habe  (das  Waltharilied,  Leipzig 
1902,  s.  IV  anm.  **)  wird  sich  freilich  so  leicht  nicht  ein  anderer 

10* 
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ausdrücken  :  'ich  bemerke,  dass  ich  mich  nicht  bemüht  habe,  den 
bei  den  neueren  deutschen  dichtem  im  allgf^meiuen  verpönten  sog. 
hiatus  zu  vermeiden,  meines  erachlens  sind  nämlich  die  betreffen- 
den regeln  der  antiken  Verslehre  für  uns  nicht  mafsgebend,  denn 
bei  den  altdeutschen  dichtem  gilt  das  zusammentreffen  aus-  und 
anlautender  vocale  an  sich  durchaus  nicht  als  fehlerhaft,  wo  sich 
in  solchen  fällen  elisionen  und  zusammenziehungen  finden,  handelt 
es  sich  zumeist  darum,  zweisilbige  Senkungen  zu  vermeiden,  deren 
erhaltung  im  hexameter  oft  gerade  wünschenswert  ist.  jedenfalls 
aber  führt  das  ängstliche  ausweichen  vor  dem  hiatus,  zb.  bei  Voss 
und  Goethe,  nicht  selten  zu  unleidlichen  sprachlichen  Verstüm- 
melungen, die  wir  vermeiden,  wenn  wir,  frei  von  selbstquäleri- 
schem zwange,  auf  den  natürlichen  wegen  unserer  muttersprache 
wandeln',  aber  auch  WilliMeyer  (Ludus  de  Antichristo  s.  136) 
meint:  'ich  glaube  aus  diesen  und  den  obigen  beispielen  ergibt  sich 
die  gewisheit,  dass  der  hiatus  den  dichtem  lateinischer  rhythmen 
aller  zeiten  für  unschön  galt  und  dass,  wenn  auch  romanische 
und  germanische  dichter  den  hiatus  vermieden  haben,  dies  dem 
einfluss  der  lateinischen  rhytbmik  zuzuschreiben  ist'. 

In  der  tat  glaub  auch  ich,  dass  die  lehre  vom  hiatus  in 
theorie  und  praxis  bei  uns  immer  noch  viel  stärker,  als  man  so- 
wieso schon  annimmt,  unter  fremdem  einfluss  gestanden  hat,  und 
es  sehr  zu  fragen  steht,  ob  man  ohne  diesen  so  leicht  dazu  ge- 
kommen wäre,  auf  den  hiatus  acht  zu  haben,  unsere  Schrift- 
sprache bietet  dafür  jedesfalls  eine  recht  schmale  grundlage,  und 
wenn  wir  diesen  ihren  hiatusreichen  Charakter  auch  der  gram- 
matischen Überlegung  und  dem  schulmeisterlichen  einfluss,  die 
einen  so  breiten  räum  in  ihr  einnehmen,  zuschreiben  wollen,  so 
zeigen  doch  auch  die  Schriftsprache  aus  den  Zeilen,  in  denen 
solche  einflüsse  sich  noch  nicht  so  breit  machten,  und  die  mund- 
arten  nur  geringe  empfindlichkeit  gegen  den  hiatus. 

Die  abhängigkeit  von  der  fremde  geht  aus  der  geschichte 
der  theorie,  wie  sie  Scherer  in  ihren  grundzügen  übersichtlich 
dargelegt  hat,  deutlich  hervor,  die  ältesten  deutschen  theoretiker, 
die  er  anzuführen  hat,  Schwabe  und  Opitz,  bezeichnen  ausdrück- 
lich die  lehre  als  'neu  und  den  Deutschen  ungewohnt'  i.  Opitzens 
abhängigkeit  von  Ronsard  und  dem  Niederländer  Daniel  Heinsius, 
der  sich   seinerseits  wider   ganz   den  Franzosen   anschliefst,    hat 

'  vgl.  dazu  Burdach  s.  304  f. 
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Burdach  aao.  iu  helles  licht  gerückt.  Georg  Neumark  (gegen  1650) 
beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  'ädlen  italiäner  und  Frantzosen'i. 
daher  erklingen  in  dem  chor  stets  auch  solche  stimmen,  die  die 
strenge  Forderung  zu  mildern  suchen,  so  spricht  der  fürst  Ludwig 
von  Anhalt-Cöthen  von  der  erlaubten  elision,  Tilz  betrachtet 
beispiele  wie  der  späte  abend  und  den  hiatus  bei  interpunctioa 
als  unanstüfsig,  Hanmann  will  sprachliche  härten  wie  der  erst 
anfang  nicht  einräumen,  die  in  natürlichem  gefühl  sehr  drastisch 
auch  ein  Student  namens  Moller  (1656)  tadelt,  im  selben  sinne 
spricht  Prasch  (Regensburg  1680),  und  wie  der  fürst  von  Anhalt 
Haendelius  (Altdorf  1689).  auch  bei  den  strengsten  theoretikern 
verlautet  hier  und  da,  dass  der  überwiegende  gebrauch  sich  um 
die  regeln  nicht  kümmere. 

Mit  recht  wird  als  ein  zeichen  des  fremden  Ursprungs  der 
immer  widerkehrende  versuch,  auch  die  vocale  vor  anlautendem 
h  mit  in  die  frage  hineinzuziehen,  angesehen,  ich  meine,  dass 
unbeeinflusst  auch  das  gebildetste  und  feinste  ohr  selbst  in  bei- 
spielen  wie  bö' se  künde  hinterbringen,  vom  gebirge  her  oder  vom 
berge  herunter  (über  die  bedeutung  der  besonderen  in  diesen  bei- 
spielen  zum  ausdruck  gebrachten  betonungsverhältnisse  siehe 
weiter  unten)  kein  störendes  klalfen  empfinden  kann,  trotzdem 
rechnet  Opitz  auch  mit  dem  hiatus  vor  A,  den  er  ins  belieben 
stellt;  ein  theoretiker  aus  dem  anfang  des  iSjh.s  setzt  in  dieser 
hinsieht  vocal  und  h  gleich  (Scherer  s.  382);  Lessiog  und  Klop- 
stock  sollen  den  hiatus  vor  h  gemieden  haben  (Minor  s.  180  f). 
ebenso  zu  beurteilen  ist  der  in  älterer  oder  neuerer  zeit  hier  und 
da  auftauchende  versuch,  in  fällen  wie  wie  ist,  so  ärmlich  krasis 
anzuwenden  oder  die  aufeinanderfolge  zu  vermeiden. 

Wie  weit  die  durch  die  beobachtung  fremden  gebrauches 
und  die  Übertragung  fremder  theorieeo  erregte  aufmerksamkeit 
auf  den  hiatus  nun  doch  in  den  Verhältnissen  der  eigenen  spräche 
eine  stütze  gefunden  habe,  dürfte  aufserordentlich  schwer  zu 
sagen  sein,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  konnte  das  germani- 
sche unbetonte  endvocale  vor  vocalischem  anlaut  tilgen,  leider 
und  merkwürdiger  weise  sind  die  ahd.  heispiele  iii>ch  nicht  ge- 
sammelt und  auf  ihr  wesen  näher  geprüft,  diese  prüfimg  mUsle 
entschieden  versuchen,  bei  Otfrid  zwischen  metrischen  und  sprach- 

*  bekundet  auch  die  Orthographie  ädel  (ä  wegen  adel)  den  mann  des 
grammalischen  Studiums? 
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liehen  elisiooen  zu  scheiden,  dass  sein  metrisches  verfahren  weit 
über  das  sprachlebendige  Verhältnis  hinausführt  und  von  der  un- 
deutschen theorie  beeinflusst  ist,  deren  walten  er  ja  selbst  verrät, 
scheint  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  aber  selbst  bei  den- 
jenigen elisionen,  die  sich  als  sprachlebeudig  ergeben,  ist  es  mir 
noch  fraglich,  ob  aus  ihnen  auf  eine  abneigung  der  spräche  gegen 
den  hiatus  geschlossen  werden  darf. 

Physiologisch  ist  die  sache  wol  so  aufzufassen,  dass  das  der 
spräche  innewohnende  streben,  die  endsilben  zu  kürzen,  besonders 
dann  zur  geltung  gelangte,  wenn  unmittelbar  darauf  der  verhält- 
nismäfsig  schwierige  glottisverschluss  für  einen  anlautenden  vocal 
zu  bilden  war,  wodurch  der  arliculationsaufwand  für  die  vorher- 
gehnde  silbe  leicht  beeinträchtigt  werden  mochte,  die  gleiche 
sprachliche  entwicklung  gieng  weiter,  als  die  endvocale  zu  d  ge- 
worden waren,  die  sprachliche  elision  wird  nun  ferner  noch  von 
verschiedenen  besonderen  momenten  abhängig  sein,  zumal  von  der 
enge  der  Verbindung  zwischen  den  Wörtern,  auch  davon  vielleicht, 
ob  bestimmte  worlformen  verhälmismäfsig  häufig  vor  vocalen  stehn. 
aber  es  bleibt  jedesfalls  tatsache,  dass  besonders  unsere  Schrift- 
sprache immer  wider  die  vollen  formen  neben  den  gekürzten  ein- 
führt, und  dass  in  allen  arten  unserer  spräche  die  aufeinander- 
folge von  schwachem  d  und  anderen  vocalen  nichts  seltenes  ist. 
doch  sind  im  einzelnen  wesentliche  unterschiede  zwischen  ver- 
schiedenen Sprachperioden  und  verschiedenen  sprachtypen,  Schrift- 
sprachen und  gesprochenen  sprachen,  den  verschiedenen  land- 
schaftssprachen  und  mundarten  in  dieser  hinsieht  vorhanden,  wie 
grofs  sie  unter  umständen  waren,  das  scheint  einigermafsen  über- 
raschend eine  Strophe  zu  zeigen,  die  Christian  Weise  baute,  als 
beispiel  dafür,  wie  er  'in  seinem  leben  noch  keine  gemacht  habe' 

Das  erste  ist  das  schöne  Ammt, 

Das  andre  ist  die  grofse  Ehre. 

Ich  liebte  ernstlich  deine  Lehre, 

Nun  loben  wir  Dich  ingesammt. 
und  zwar  lautet  die  regel,  die  dies  beispiel  erläutern  soll  :  'wenn 
ein  vocalis  in  der  pronuneiatione  prosaica  verbissen,  und  wie  man 
zu  reden  pfleget,  elidieret  wird,  so  gibt  es  im  verse  keinen  guten 
klang,  wenn  er  sol  ausgesprochen  werden',  also  unter  den  der 
jetzigen  spräche  durchaus  gemäfsen  und  einzig  gemäfsen  Wort- 
verbindungen in  der  obigen  Strophe  müssen  verschiedene  der  form 
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nach  für  seine  spräche  uogewöhnlich  und  anstöfsig  gewesen  sein, 
er  scheint  also,  weno  ich  ihn  recht  versteh,  in  der  gewöhuhchen 
rede  gesagt  zu  haben  die  erst  ist,  die  ander  ist,  ich  liebt  ernstlich. 
auch  das  schön  amtl 

Bei  der  vielgestaltigkeit  der  formen,  von  denen  fast  immer 
dem  einzelnen  mehrere  zu  geböte  stehn,  ist  natürlich  die  frage, 
ob  es  eine  metrische  elision  bis  zu  dem  grade  gibt,  dass  einer 
nicht  nur  zwischen  mehr  oder  weniger  gebräuchlichen  formen, 
etwa  kaufte  und  kauft,  wechselt,  sondern  auch  formen  gebraucht, 
die  sonst  in  der  spraclie  ungewöhnlich  und  unzulässig  sind,  sehr 
schwer  zu  beantworten,  auch  eine  andre  frage  bereitet  dabei 
Schwierigkeiten,  wie  das  auch  Althof  an  der  oben  citierten  stelle 
hervorhebt,  wenn  ein  dichter  sich  erlaubt  zu  sagen  die  sonn 
erwacht  oder  das  köstlichst  angebinde,  so  ist  das  noch  kein  beweis 
für  seine  hiatusempfiudlichkeit.  denn  die  sache  ligt  hier  eher  so, 
dass  er  diese  aus  andern  gedichlen  oder  der  mundart  ihm  bekannten 
formen  dem  regelmäfsigen  Wechsel  von  hebung  und  Senkung  zu- 
liebe zulässt.  selbst  der  nachweis,  dass  derselbe  dichter  sich  nicht 
auch  die  sonn  verhüllt  gestattet,  würde  noch  nicht  genügend  für 
sein  eigenes  ohr  zeugen,  weil  wir  bei  jedem  dichter  der  neueren 
zeit  ohne  weiteres  voraussetzen  dürfen,  dass  er  unter  dem  einfluss 
der  schultbeorie  steht,  der  beweis  war  erst  erbracht,  wenn  die 
natürliche  folge  von  d  und  vocal  in  auffallend  geringem  grade 
vorkämen,  aus  einem  aus  der  tief  hervor  allein  dürfte  für  Klop- 
stock  nicht  die  achtsamkeit  auf  den  hiatus  vor  h  geschlossen 
werden,  da  er  sich  die  sonst  vorkommende  form  tief  hier  erlaubt 
haben  konnte,  um  die  einsilbigkeit  der  Senkung  zu  wahren,  erst 
das  fehlen  von  fällen  wie  tiefe  hin,  oder  wie  tiefe  hervor  im  hexa- 
meter  würde  die  beweiskelte  schliefsen.  ein  viel  zuverlässigeres 
mittel,  um  die  feinfühligkeit  zu  erproben,  ist  die  mit  rücksicht 
darauf  getroffene  wort-  und  constructionswahl,  wie  sie  auch  eine 
kunstvollere  art  ist  den  hiatus  zu  vermeiden,  als  die  Zulassung 
von  minder  geläufigen  wortformen.  und  ein  solcher  beweis  liefse 
sich  wol  nicht  blofs  da  führen,  wo  uns  etwa  verschiedene  fassungen 
eines  und  desselben  werkes  vorliegen. 

Mustern  wir  nun  die  lalle,  die  als  hiatus  in  unserer  neueren 
literalur  angesehen  werden,  so  kommt  es  dabei  auf  mancherlei 
momente  an,  die  mir  bisher  nicht  genügend  in  betrachl  gezogen 
zu  sein  scheinen  :  auf  die  versart,  auf  das  lonverhältnis  zwischen 
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den  Silben,  zwischen  denen  der  angebliche  hiatus  sich  findet,  auf 
die  selbstverständlichen  oder  möglichen  pausen  zwischen  den  silben, 
sehr  wesentlich  auch  auf  die  art  des  Vortrags,  es  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  es  da,  wo  Goethe  Schiller  Vorstellungen  macht 
über  den  mehrmals  vorkommenden  fall,  dass  ein  hiatus  entsteht 
oder  zwei  kurze  (unbedeutende)  silben  statt  eines  jambus  siehn 
(brief  vom  14  Jan.  1805),  weiter  heifst  'beide  fälle  machen  den 
ohnehin  kurzen  vers  noch  kürzer,  und  ich  habe  bei  den  Vorstel- 
lungen bemerk!,  dass  der  Schauspieler  bei  solchen  stellen,  besonders 
wenn  sie  pathetisch  sind,  gleichsam  zusammenknickt  und  aus  der 
fassung  kommt',  also  beim  lesen  und  bei  mafsvoller  recitation 
würde  der  anstofs  weniger  fühlbar  sein,  in  den  meislen  fällen 
vermag,  vvie  es  mir  vorkommt,  unsere  spräche  den  hiatus  so  zu 
verdecken,  dass  er  einem  unbeeinflussten  ohr  kaum  auffallen 
dürfte. 

In  dem  Paradebeispiel  für  das  sogenannte  'frauerschluckcn* 
die  Wasser  rissen  sich  und  sperrten  grüfte  auf  klafft  es  zwischen 
grüße  und  auf.  aber  wir  haben  hier  ausgeprägt  monopodi- 
schen  rhylhmus;  die  klaffung  würde  weniger  merkbar,  wenn 
nicht  gauz  überbrückt,  sobald  es  etwa  hiefse  grüfte  auf  den  fel- 
dern  klafften  oder  grüfte  auf  wüsten  gefilden,  wo  der  rhylhmus 
nicht  aus  monopodischem  Wechsel  von  hebung  und  einfacher  Sen- 
kung besteht  und  auf  weniger  eng  zu  grüfte  gehört. 

Am  fühlbarsten  ist  für  mich  der  hiatus  vor  im  ton  unter- 
geordneten und  also  zugleich  grammatisch  eng  mit  den  vorher- 
gehnden  verbundenen  Wörtern,  besonders  fällen  wie  rufe  ich, 
wüste  er,  hörte  es,  in  denen  ja  auch  die  spräche  selber  am  eut- 
schiedensten  zur  befesligung  der  apokopierten  formen  neigt  und 
das  metrum  sie  ebenso  entschieden  bevorzugt  (vgl.  u.  a.  OSchröder 
Vom  papiernen  stiP  98).  dagegen  stört  er  mich  kaum  vor  höher 
betontem  worte,  wie  der  späte  abend,  trübe  äugen,  eine  alte,  er- 
schwerend würkt  vielleicht  die  ähniichkeit  im  klang,  wie  be\  junge 
eitern  (a  und  e).  ein  älterer  theoretiker,  sonst  von  der  milden 
Observanz,  geht  darin  so  weit,  dass  er  fälle  wie  see  erbebt  bean- 
standet (Scherer  s.  380).  wenn  sonst  allgemein  bei  uns  bei  aus- 
lautendem vollen  vocal  hiatus  zugelassen  wird,  nicht  nur  bei 
Vollwörtern,  sondern  auch  hinter  dti,  wo,  so,  die,  sie,  da,  ja  usw., 
so  ligt  das  nicht  blofs  daran,  dass  er  in  dem  falle  eben  kaum 
zu  vermeiden  ist,  sondern  auch  an  der  langen  und  stark  geschlos- 
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senen  ausspräche  solcher  vocale,  au  die  sich  die  articulation  eines 
ueuen  vocals  verhältnismäfsig  leicht  anschliefsl,  sogar  unter  er- 
zeugUQg  von  gleitlauien,  wie  schon  ältere  theoreliker  bemerkten 
(vgl.  Scherer  381  f).  man  vergleiche  dem  gegenüber  die  kurze 
und  möglichst  oHene  ausspräche  auslautender  vocale  im  romani- 
schen in  lallen  wie  franz.  Spa,  tu  as,  ital.  Po,  Lecco,  Ancona  usw. 
erschwerend  scheint  auch  die  widerholung  zu  würkeu.  man  wird 
Zesen  (Scherer  s.  377)  nicht  widersprechen,  wenn  er  meint,  'wel- 
cher vernünftige  mensch,  dem  so  wol  obren,  vom  klänge  der 
Worte,  als  eine  zunge,  vom  geschmakke  der  speisen,  zu  uhrteilen, 
gegeben  seind,  würde  wol  bejahen,  dass  dieses  wohl-lautete,  wan 
mau  setzen  wollte  :  ich  liebe  alle  armen,  da  das  e  und  a  zwei  mahl 
zusammen  läuft,  und  das  band  recht  übel  auszusprechen  machet?' 
aber  es  bleibt  doch  immerhin  auch  hier  zu  bedenken,  dass  wir 
die  Worte  monopodiscii  lesen,  und  der  doppelte  anlaut  a  mit- 
würkl;  ein  ich  scheue  alle  ohrigkeit  schiene  mir  weniger  hart. 

In  weitem  mafse  nachgiebig  sind  theorie  und  praxis  gegen 
den  fall,  wo  die  silbe  mit  auslautendem  d  zwischen  zwei  unbe- 
tonten Silben  steht,  zb.  doch  xoenn  das  äufserste  ihm  nahe  tritt  (s. 
oben  s.  147).  Werner  und  Minor  urteilen  darüber  'während  man 
umgekehrt  meinen  sollte,  dass  der  hialus  bei  der  stärkeren  be- 
tonung  des  auslautenden  vocals  um  so  übler  vermerkt  würde  1 
elision  wäre  natürlich  ausgeschlossen,  da  der  vocal  betont  ist.  aber 
es  zeigt  sich  hier  deutlich,  dass  der  nebenton  das  abgeschwächte 
■e  zu  längen  bestrebt  ist,  und  dass  also  eigentlicher  hiatus  nicht 
vorligt'.  für  die  Östreicher  mag  diese  bej^ründung  nicht  unrichtig 
sein;  ob  sie  auch  zb.  für  Schiller,  bei  dem  solche  fälle  geläufig 
sind,  gelten  könnte,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  ich  selber 
lese  jedesfalls  solche  -d  kurz  und  empfinde  doch  keine  Störung, 
beim  leisen  lesen  ist  es  vielleicht  auch  wider  die  geschlossene  aus- 
spräche, die  den  Übergang  zum  folgenden  vocal  gemächlich  macht, 
bei  ausgeprägter  recitation  mag  gerade  der  hiatus  ein  nicht  un- 
willkommenes mittel  sein,  die  schwache  hebung  etwas  zu  kiäfligen. 
autfallender  ist  auch  hier  ein  fall  wie  schüttelte  ich  ab  (Heine), 
und  noch  aulTallender  wäre  wandelte  ich  voll  vertraun,  wenn  die 
logischen  abschnitte  das  proiiomen  noch  fester  an  die  verbalform 
beianzwängen. 

Ich  glaube  also,  dass  unsere  deutsche  spräche,  und  besonders 
unsere  Schriftsprache,  von  tiatur  gegen   den  hialus  wenig  einpfinil- 
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lieh  ist,  und  dass  mithin  die  praxis  der  neueren  zeit  durch  die 
fremde  theorie,  entweder  die  der  klassischen  schule,  oder  die  der 
französischen  poetik,  unmittelbar  oder  mittelbar  sehr  wesentlich 
bedingt  ist.  aber  auch  für  die  frühere  zeit  niuss  man  zu  einem 
ähnlichen  ergebnis  kommen;  anders  vermag  ich  mir  die  erschei- 
nungen  bei  mhd.  dichtem  nicht  zu  erklären. 

In  sämtlichen  gedichteu  Walthers  vdVogelweide  sind  viel- 
leicht nur  zwei  fälle  von  hiatus,  und  die  nicht  einmal  ohne 
weiteres  anzuerkennen  (Wilmanns  ausgäbe  s.  20).  selbst  wenn 
man  skeptischer  ist,  so  wie  Paul  Grundr.  ii  2,  67,  verschwinden 
sie  gegen  die  ungezählten  beispiele  der  im  metrum  zu  vollziehenden 
elisionen.  eine  seite  von  Wilmanns  ausgäbe  (194),  18  verse, 
liefert  die  fälle  kiien  [statt  küene]  wide  mute,  und  daz;  möre  ist; 
künftige  ere;  milte  iht;  helde  üz;  durch  sin  ere,  als  er  nü  tuot. 
ganz  gewöhnlich  ist  sie  auch  über  stärkere  und  ganz  starke  iuter- 
punction,  zb.  in  der  lelztangeführten  stelle  36,  9;  oder  wirbe  ich 
tiidere,  wirbe  ich  höhe,  ich  bin  verser  et  46,  39;  kumet  diu  herze- 
liebe, ich  bin  iedoch  verleitet  47,  12;  sint  vil  milte;  iedoch  35,  9; 
edel  Kerndcere,  ich  sol  32,  31;  vergib  mir  anders  mine  schulde, 
ich  teil  noch  haben  den  muot  26,  12;  n%i  seht  waz  er  noch  wahse: 
erst  ieze  übr  in  noch  risen  gnöz  27,  6;  die  volgen  mime  rate: 
ichn  rate  in  niht  nach  wdne  29,16;  wünsche  mir  ze  velde,  niht 
ze  watde:  ichn  kann  niht  riuten  35,  18.  seltener  unterbleibt  die 
elision  bei  stärkerer  interpunction,  wie  unmittelbar  nach  der  letzten 
stelle  si  sehent  mich  bi  in  gerne,  also  tuon  ich  sie,  oder  32,  16 
frage  waz  ich  sunge,  und  ervar  iins.  man  wird  doch  nicht  be- 
haupten können,  dass  die  hier  metrisch  zugelassenen  formen 
sämtlich  auch  sprachgeläutig  gewesen  seien,  ich  meine,  man 
beweist  sich  da  leicht  in  eine  teuschung  hinein.  Burdachs  worte 
s.  322  'es  hat  heute  das  grammatische  Sprachgefühl  über  das 
ästhetische  gesiegt,  die  schule  triumphiert  über  die  kunst,  gram- 
matisches bewustsein  über  das  gebildete  gehör,  schriftgelehrsam- 
keit  und  Schriftrichtigkeit  über  den  lebendigen  laut'  kennzeichnen 
den  geschichtlichen  sprachverlauf  ja  sehr  schön  und  im  ganzen 
auch  richtig,  und  ich  habe  zugegeben,  dass  Christian  Weises 
andeutung  uns  zu  denken  gibt,  eine  gewisse  Übertreibung  ligt 
aber  doch  wol  in  ßurdachs  Worten,  die  neigung  der  spräche  bei 
ungestörter  entwicklung  zur  apokope  des  schwachen  d  überhaupt 
und  der  einfluss  folgenden  vocalanlauts  dabei,  den  wir  ja  oben  ein- 


AUS  DER  GESCHICHTE  DES  'HIATUS'  IM  VERSE     155 

geräumt  haben  (hab  ich  usw.),  werden  doch  wol  überschätzt,  ich 
wüste  nicht,  wie  man  beweisen  wollte,  dass  unsere  y.oivv  das 
zusammentreffen  von  d  und  vocal  auf  ein  möglichst  geringes  mafs 
gebracht  hätte,  wenn  sie  möglichst  ungestörter  lautlicher  ent- 
wicklung  anheim  gefallen  wäre,  und  nuiss  daran  erinnern,  dass 
stark  apokopierende  Volkssprachen  wider  zahlreiche  auslautende 
d  und  hiatusfälle  schaffen,  zb.  an  räifd  appdl^  soll  frag»  ob  ds  war  is. 
wenn  man  die  apokopereiche  spräche  eines  Voropitzianers  der 
spätem  gegenüberhält,  so  erkennen  wir  allerdings  den  gewaltigen 
einfluss  der  überlegten  Schulweisheit,  der  uns  germanisten  ja  auch 
heute  oft  genug  verdriefst.  indessen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
manche  Voropitzianer  die  apokope  aus  metrischen  rücksichten  auch 
stark  übertrieben  haben  können,  es  muss  mithin  hinler  Wallhers 
praxis  eine  bewusle  Übung  der  verstechnik  stecken,  und  ich 
wüste  nicht,  wie  die  am  stamme  der  deutschen  spräche  erwachsen 
sein  könnte,  auch  die  art  und  weise,  wie  die  erscheinung  bei 
Wallher  auftritt,  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  es  dabei 
nicht  zu  tun  haben  mit  einer  nun  einmal  nicht  zu  vermeidenden 
Schwierigkeit,  sondern  mit  einer  sache,  der  man  gar  nicht  aus 
dem  wege  zu  gehn  beabsichligte. 

Goethe  hat  mit  bewuslsein  den  hialus  gemieden ;  er  tat  das, 
indem  er  wortformen  anwante,  die  auch  gebräuchlich,  aber  ihm 
sonst  weniger  genehm  waren,  oder  aber,  indem  er  ihm  durch  die 
wähl  des  ausdrucks  und  der  construction  aus  dem  wege  ging, 
in  300  Versen  der  Iphigenie  zähl  ich  27  beispiele  für  gekürzte 
worlformeu  wie  seel,  sorg,  weis,  dalive  könig,  brmich,  weitaus 
die  meisten  aber  verbalformen  mit  enklitischem  pronomeu. 
noch  sehr  viel  günstigere  ergebnisse  würde  mau  bei  einer  Unter- 
suchung der  verse  Platens,  des  ganz  einzigen  sprachkünstlers, 
erhalten,  dagegen  hab  ich  in  400  Waltherschen  versen  79  bei- 
spiele der  elision  gefunden,  wir  würden  also  unseren  gröslen 
mittelalterlichen  lyriker  als  sprachkünstler  recht  gering  einschätzen, 
wenn  wir  annähmen,  er  habe  sich  damit  begnügt,  vermittels 
weniger  guter  sprachformen  den  hiatus  zu  vermeiden.  Goethe 
wollte  in  der  tat  dem  hiatus  aus  dem  wege  gehn,  Walther  muss 
unbedingt  auf  einem  ganz  andern  standpuuct  stehn,  und  zwar 
ist  es  einfach  der,  dass  ihm  ein  3  vor  vocal  metrisch  nicht  zählte. 
er  befolgte  eine  regel,  die  ihm  in  gewisser  beziehuug  ja  eiue  be- 
schräukung  war,  in  andern  aber  willkommen  sein   musle,  da  sie 
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ihm  geslatlele,  Wörter  wie  ere  unter  umständeo  einsilbig,  solche 
wie  künftige,  Kerndcere  zweisilbig,  zugleich  die  ersleren  über- 
haupt und  solche  wie  ich  auch  hinler  tonloser  silbe  in  der 
Senkung  zu  gebrauchen,  wir  können  nicht  einmal  ohne  weiteres 
mit  beslimmlheit  sagen,  ob  ihm  ein  ere  ist  hiatus  in  euphonischem 
sinne  gewesen  wäre,  da  nun  in  der  ihm  lebendigen  spräche  ge- 
sprochenes a  vor  vocalen  ganz  gewöhnlich  gewesen  sein  muss,  so 
könnte  ich  mir  seinen  metrischen  gebrauch  nur  als  eine  traditiou, 
oder  als  eine  nachahmung,  oder  aber  als  den  ausfluss  einer 
schulmäfsigen  lehre  erklären,  darüber  was  in  würklichkeit  die 
quelle  seines  gebrauchs  gewesen  ist,  kann  man  meiner  ansieht 
nach  nicht  zweifelhaft  sein. 

Im  französischen  verse  ligt  die  sache  genau  so  wie  wir 
sie  bei  Waltlier  finden,  dass,  von  einsilbigen  Wörtern  wie  que  ab- 
gesehen, ein  d  vor  vocallaut  metrisch  nicht  zählt,  hierin  spiegelt 
sich  zunächst  wol  ein  sprachlicher  zustand,  dass  nämlich 
die  d  vor  consonanten  und  aspiriertem  h  noch  lauteten,  vor  vocal 
und  stummem  h  bereits  verstummt  waren,  aber  wenn  nun  der 
vers  auf  dem  standpunct  bleibt,  dass  er  das  einsilbige  joi(d)  nicht 
auch  vor  consonanten  zulässt,  obwol  doch  in  der  spräche  selber 
ein  derartiger  ausgleich  kaum  ausgeschlossen  gewesen  sein  dürfte^ 
so  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  die  sache  der  theore- 
tisierenden  erstarrung  anheimgefallen  war.  ob  wir  das  auch  für 
das  umgekehrte  annehmen  müssen,  dh.  die  nichtzulassung  von 
zweisilbigem  j'oid  vor  vocal  im  verse,  oder  ob  hier  für  die  fran- 
zösische spräche  ein  würklich  störender  hiatus  gelegen  hätte,  das 
will  ich  nicht  zu  entscheiden  versuchen,  unter  diesen  umständen 
wird  eine  schulmäfsige  tradition  der  metrischen  regel  in  Frank- 
reich aus  der  sache  heraus  wahrscheinlich,  sie  kann  dadurch 
angeregt  sein,  dass  in  der  lat.  schulgrammatik  die  lehre  vom 
hiatus  und  der  elision  immer  weiter  gelebt  hat^,  und  dass  auch 
die  lat.  rhythmische  poesie  die  elision  zwar  nicht  mehr  anwanle, 
aber  doch  auch  den  hiatus  vermied  2.  bei  dem  starken  einfluss 
den  die  deutsche  kunstlyrik  von  der  französischen  erfahren  hat, 
und    der    sich  ja   ganz    wesentlich    auch    auf  die  form  erstreckt, 

^  auf  theorie  und  praxis  im  16/17  jh.  sind  sogar  ganz  vereinzelte  verse 
Vergils  und  Homers  von  einfluss  gewesen;  vgl.  Burdach  aao.  s.  300. 

2  vgl.  Thurot  Notices  et  extrails  vol.  xxii  2  s.  444n';  WMeyer  Ludus 
de  Anlichr.  50.  62 ff.  134ff. 
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wäre  auch  diese  metrische  regel  mit  überUefert  worden,  eine 
einigermafsen  vernünftige  anpassung  auf  die  eigenen  Verhältnisse 
kann  man  darin  finden,  wenn  nicht  versucht  wird,  sie  auch 
auf  /j-anlaut  anzuwenden,  wie  das  bei  späteren  und  auch,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  schon  zu  oder  doch  bald  nach  Walthers 
Zeiten  von  anderer  seite  tatsächlich  geschah  i.  ob  etwa  in  der 
art  der  metra  oder  ihrem  musikalischen  Vortrag,  die  gleichfalls 
unter  französischem  einfluss  stehn,  etwas  lag,  was  geeignet  war, 
das  zusammentreffen  der  vocale  mehr  empfinden  zu  lassen,  verdient 
immerhin  in  erwägung  gezogen  zu  werden,  in  diesem  sinne 
könnt  ich  mir  noch  am  ersten  Wilmanns  Vermutung  aneignen, 
dass  'es  nicht  sowol  das  zusammentreffen  der  beiden  vocale  ist, 
welches  unser  ästhetisches  misbehagen  erzeugt,  sondern  das  allzu 
geringe  gewicht  des  ungedeckten  e;  die  silbe  erreicht  nicht  das 
metrische  normalmafs  der  Senkung'  (ausg.  s.  20  anm.  2). 

Wenn  nun  ein  metrischer  gebrauch  aus  dem  französischen, 
wo  er  doch  in  der  spracheutwickluug,  wie  sie  sich  endgiltig 
vollzog,  einen  grund  und  ausgangspunct  hatte,  bei  uns  herüber 
genommen  wird,  wo  ähnliche  Sprachverhältnisse  (glaub  ich  usw.) 
jedesfails  in  nur  viel  geringerem  mafse  vorlagen,  so  beweist  das 
eine  starke  macht  derartiger  schulmäfsiger  lehren,  man  wird 
sich  heute  gegen  eine  derartige  annähme,  die  zu  dem  glauben 
an  die  naivetät  des  mittelalters  wenig  stimmt,  nicht  mehr  so  sehr 
wehren,  nachdem  schon  mancherlei  beobachtet  ist,  was  dafür 
zeugt,  dass  doch  auch  diese  leute  verstandesmäfsigen  berechnungen, 
theoretischen  erwägungen,  schulmäfsigen  einflüssen  sehr  wol  zu- 
gänglich waren. 

Einen  schlagenden  beweis  für  meine  Voraussetzungen  liefert 
uns  ein  mittelniederländischer  dichter,  der  Verfasser  einer  ge- 
reimten, etwa  um  1270  entstandenen  lebeusbeschreibung  der 
heil.  Lutgart,  ursprünglich  in  drei  büchern,  von  denen  zwei  von 
van  Veerdeghem  in  einer  Kopenhagener  lis.  aufgefunden  und  her- 
ausgegeben worden  sind  ^.     van  Veerdeghem  hat  ausführlich  dar- 

•  ob  die  gröfsere  freilieit  Walthers  bei  stärkerer  iiiterpuiictioii  auf 
eigener  einsieht  beruht  oder  nicht  gleichfalls  blofs  überliefert  war,  ist  un- 
sicher, wenigstens  wird  in  der  späteren  franz.  theorie  dieser  punct  be- 
handelt; s.  Tobler  Vom  franz.  versbau^  s.  51. 

2  Leven  van  Sente  Lutgart.  vanwoge  de  niaatscliappij  der  iiederl. 
letterkunde  te  Leiden  uilgegeven  door  Frans  van  Veerdeghem.    Leiden  1S99. 
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gelegt,  in  welchem  umfang  der  Verfasser,  wahrscheinlich  war  es 
Willem  van  Afflighem,  ein  benedictinermönch  aus  Mecheln,  zu- 
letzt leiter  der  abtei  zu  STruiden  in  belgisch  Limburg,  die  elision 
vor  vocalen  und  vor  h  angewaut  hat.  sie  findet,  wie  gegen  ihn 
zu  betonen  ist,  vor  vocal  ausnahmslos  —  auch  bei  einsilbigen 
wörtchen,  wie  ne,  se  —  und  über  jede  interpunclion  hinweg 
statt,  ich  füge  van  Veerdeghems  beispielen  (s.  lvi  f)  noch  einige 
von  bezeichnender  art  hinzu,  die  ich  einem  geläufigen  gebrauch 
entsprechend  ordne,  je  nachdem  die  elision  von  der  Senkung  zur 
hebung  oder  von  der  hebung  zur  Senkung  stattfindet,  obwol  ich 
nicht  finden  kann,  dass  in  dieser  hinsieht- die  praxis  einen  unter- 
schied zutage  treten  lasse,  die  versziffern,  bei  denen  nichts  weiter 
bemerkt  ist,  beziehen  sich  auf  das  zweite  buch,  zur  hebung  :  968 
daer  grawe  moneke  ordne  dragen;  ferner  223;  592;  844.  zur 
Senkung:  52  {ende)  andre  goede  exempelkine]  AS9  t' ambdchte,  eer 
mm;  850  dies  bode  ic  bem;  2069  der  vroicen  vite  ['Lebens- 
beschreibung']: oc  latic  dat;  11  961  op  Gods  genade,  die  se  en  sal; 
13964  al  wäre  se  (lis  waerse)  allene  meer  verlaten;  14031  des 
wives  herte,  al  ivare  dat  [\\s  wäret]  sake;  3144  te  taelne;  al  was 
si  noch  verwonnen;  IA02Q  it  conste.  Hoch  so  ginc  se  holen;  vgl. 
noch  351;  422;  505;  792;  813;  858;  iii  2662.  zugleich  zur 
hebung  und  Senkung:  1420  ene  edele  nonne  ende  eene  goede; 
3587  te  doegene  alle  dagen  [lis  dage]  ontfinc;  10  698  des  soudestu 
cleitie  eere  ontfaen;  14  397  von  suchtene  ende  weenne  [=  loenene] 
almede;  vgl.  noch  949.  der  herausgeber  nimmt  allerdings  auch 
beispiele  von  hiatus  an:  jedoch  zu  unrecht,  in  weitaus  der 
mehrzahl  der  fälle  handelt  es  sich  dabei,  wie  er  schon  selbst 
bemerkt  hat,  um  Wörter  wie  exemple,  bordne,  ingle,  andre,  für  die 
auch  die  formen  exempele,  bordene,  ingele,  andere  eingesetzt 
werden  können,  in  andren  hat  entweder  der  herausgeber  den 
vers  nicht  richtig  aufgefasst  (i  b  2662  nicht  von  mdgeden  schöne 
ende  gröet,  sondern  von  mdgeden  schone  ende  gröet),  oder  sie 
lassen  sich  bis  auf  ganz  geringe  ausnahmen  leicht  verbessern 
durch  änderungen,  die  zt.  auch  schon  aus  andern  gründen 
notwendig  sind.  4306  müste  lövene  =  lovene  hem  sein,  dh.  das 
inclinierte  pronomen  enthalten,  das  -ne  oder  -en  sein  kann, 
wahrscheinlich  aber  ist  hem  einfach  ausgefallen.  9543  verlangt 
der  sinn  so  sere  statt  sere,  das  auch  5453  wahrscheinlich  ist. 
7979  vrouwede,  7924  vloiede,  in  4197  niwete,  ni  4481  ten  inde. 
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jedesfalls  bleiben  so  winzige  ausnabmen  übrig,  dass  sich  die 
fassung  'ausnahmslos'  notwendig  ergibt,  dass  unsere  beweisführung 
berechtigt  ist,  ersieht  mau  aus  den  fällen  vor  h.  hier  handelt 
es  sich  da  wo  -a  erhalten  bleibt  durchaus  nicht  um  jene  Wörter 
wie  bordne,  ingle,  andre,  noch  liegen  so  leichte  änderungen  wie 
bei  den  anscheinenden  ausnahmen  der  ersten  art  nahe,  vor  h 
herscht  in  der  tat  freiheit.  zu  den  beispielen  in  der  einleitung 
lüg  ich  noch  hinzu  17  dat  si  daer  letdde,  hebdi  gehört;  391  al 
dagetide  hebdi;  iii  1063  als  ic  u  segge,  homo  quidam;  4545  der 
vrouwen  vite  hebbic  bescreven,  ferner  61 ;  276;  368;  375.  keine 
elision  zb.  295  volbrengen  mögt,  wel  snte  here,  448;  885;  886. 
Schon  allein  der  letztere  umstand,  die  elision  vor  h  an  sich 
und  die  dabei  gestattete  willkür  würde  zum  beweis  für  die  herkunft 
der  Sache  genügen,  wie  uns  die  gleiche  rein  mechanische  nach- 
ahmung  des  französichen  gebrauchs,  der  selber  —  wenn  auch 
willkürlichkeiten  vorkommen  —  durch  den  unterschied  des  aspi- 
rierten und  stummen  h  natürlich  bedingt  ist,  Jahrhunderte  später 
bei  niederländischen  und  deutschen  nachahmern  als  beweisend  gilt. 
Willems  verfahren  fällt  um  so  mehr  auf,  als  bei  seinen  landes- 
genossen in  der  älteren  zeit  sonst  nichts  ähnliches  beobachtet  ist. 
alle  theoretiker  musten  sich,  so  weit  ein  urteil  bei  den  noch  wenig 
klar  gelegten  gesetzen  der  miltelniederländischen  metrik  möglich 
ist,  bei  der  annähme  begnügen,  dass  es  zwar  erlaubt  sei  -a  vor 
vocal  und  h  im  verse  zu  elidieren,  aber  überall  daneben  auch  der 
'hiatus'  bestehet  ebenso  eigenartig  steht  aber  auch  der  ganze 
vers  Willems  im  mittelniederländischen  da  :  er  wechselt  ganz  regel- 
mäfsig  mit  hebung  und  einsilbiger  Senkung  ab.  auch  hier  haben 
wir  eine  genaue  nachahmung  des  französischen  (und  lateinischen 
rhythmischen)  verses,  allerdings  mit  so  viel  tact  gehandhabt,  dass 
mit  nur  mäfsigen  betonungsfreiheiten  das  germanische  accent- 
princip  gewahrt  bleibt,  es  stimmt  alles,  wie  ich  das  an  anderer 
stelle  ausführlich  nachgewiesen  habe^,  aufs  vortrefilichste  zu- 
sammen :  der  Verfasser  verrät  sich  auch  sonst  in  aulTallender 
weise  als  ein  mann  von  ausgeprägt  litterarischer  richlung,  in 
seinem  ganzen  Stil  und  in  der  völligen  verselbsländigung  der 
poetischen     fiction,    als     ein     mann,      dem     wir     die     bewuste 

*  s.  Jonckbloet  Over  middennederl.  epischen  versbouw  s.  87ff;  van  Hellen 
Over  middelnederl.  versbouw  s.  710";  iMartin   Reinaert  s.  42Sf. 
2  s.  Neue  Jahrbücher  für  klass.  philol.  usw.  xm  424fr. 
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und  wolUherlegte  nachahmung  fremder  regeln  ohne  weiteres  zu- 
trauen, zudem  in  seiner  ganzen  hiidung  und  litlerarischen  richtuug 
in  weitgehnder  Übereinstimmung  mit  seinen  französischen  nach- 
barn,  hei  denen  er  studiert  halte. 

Willem  van  Afflighem  finden  wir  also  inbezug  auf  unsere 
frage  genau  auf  demselben  staudpunct  wie  fast  350  Jahre  später 
seinen  landsmann  Daniel  Heinsius,  der  nur  noch  einen  kleinen 
schritt  weiter  geht  —  wol  unter  classischem  einfiuss  —  und 
auch  vor  h  die  metrische  elision  durchführt  (Burdach  s.  310). 
Heinsius  steht  wie  sein  uachahmer  Opitz  unter  dem  einfiuss  der 
französischen  theorie.  von  Willem  können  wir  dasselbe  in  an- 
betracht  dessen,  dass  die  unmittelbaren  Zeugnisse  für  eine  theorie 
aus  jener  zeit  fehlen,  nicht  mit  bestinmitheit  sagen,  aber  an  sich 
—  auch  nach  der  ganzen  art  des  mannes  —  kommt  es  mir  viel 
wahrscheinlicher  vor,  dass  er  einer  ausdrücklichen  lehre  folge, 
als  der  blofs  gefühlsmäfsigen  nachahmung  französischer  praxis. 
es  ist  gewis  nichts  gewaltsames,  wenn  wir  voraussetzen,  dass 
mehrere  Jahrzehnte  früher  unsere  kunstdichtung  auf  ganz  ähn- 
lichem wege,  wenn  vielleicht  auch  nicht  mit  ganz  dem  gleichen 
grad  von  bewustsein  und  Überlegung  zu  ihren  metrischen  elisionen 
gekommen  sei,  wie  Willem  van  Afflighem. 

Soweit  wir  die  erscheinungen  überblicken,  die  als  Vermeidung 
des  hiatus  in  unseren  melren  angesehen  werden  können,  spielen 
also  schulmäfsige  fremde  einflösse  eine  grofse  rolle,  was  Opitz  als 
metrische  regel  anpreist,  enthüllt  sich  nach  Burdachs  darstellung 
doch  im  gründe  als  ein  recht  merkwürdiger  compromiss  zwischen 
dem  bestreben  des  grammatikers,  die  vollen  formen  zu  erhallen, 
und  der  sclavischen  nachahmung  einer  französischen  versregel  : 
man  hat  liebe  zu  sagen;  aber  an  die  gleichfalls  gebräuchliche 
form  lieb  kann  man  insoweit  ein  Zugeständnis  machen,  als  man 
sie  und  ähnliche,  zt.  wol  erst  analogice  erschlossene,  vor 
vocalen  vorschreibt,  nur  insoweit  tatsächlich  die  apokopierten 
formen  leichter  vor  vocalen  als  vor  consonanten  vorkamen,  und 
-d  vor  vocal  von  einem  feineren  ohr  als  misklang  empfunden 
worden  sein  mag,  hat  die  in  gesetzgeberischer  absieht  aufgestellte 
regel  eine  mehr  innerliche  berechtigung.  und  ähnlich  sind  es 
öfter  ganz  verschiedenartige  dinge,  die  sich  hier  zu  einer  mehr 
oder  weniger  klaren  Vorstellung  von  einer  ästhetischen  fein- 
heit  vereinigen,     es  braucht  uns  darum  auch  nicht  sonderlich  zu 
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grämen,  wenn  wir  einmal  nicht  entscheiden  können,  ob  elisiouen 
sprachhch  oder  metrisch  zu  verslehn  sind,  oder  sonst  vielleiclit 
eine  frage,  die  Avir  gern  aufwerfen  möchten,  unbeantwortet  lassen 
müssen,  sie  sind  eben  manchmal  nicht  zu  beantworten,  ich  kann 
es  aber  auch  verstehn,  wenn  im  gegensatz  zu  dem  heihgeu  eifer 
eines  Otto  Schröder  für  hialusreinheit  unserer  spräche  andere  die 
Sache  recht  kühl  auffassen,  indessen  leugne  ich  gar  nicht,  dass 
die  ansieht  von  der  Verwerflichkeit  des  hiatus,  mag  sie  an  sich 
begründet  sein  oder  nicht,  geschickt  gehandhabt  jedesfalls  dem 
wolklang  der  spräche  nichts  schadet  und  in  der  anwendung  durch 
ein  künstlerisches  geuie  sogar  zur  quelle  eines  reizvollen  genusses 
werden  und  zum  künstlerischeu  bau  des  verses  viel  beitragen 
kann,  ich  glaube,  dass  in  dieser  hinsieht  Platen  hoch  oben- 
an steht. 

Bonn,  april  1904.  J.  FRANCK. 

Blattfüllsel. 

Von  meiner  beschäftigung  mit  den  alten  münznamen  aus 
bin  ich  zu  ein  paar  correcturen  des  Ulfila-textes  gekommen, 
die,  so  unbedeutend  sie  an  sich  sein  mögen,  doch  aufs  neue 
zeigen,  wie  wol  man  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  den  Schreibern 
unserer  Codices  zeile  für  zeile  und  wort  für  wort  auf  die  finger 
zu  sehen,  die  fehler,  die  in  Matth.  27,  v.  5  und  v.  9  dicht  bei- 
einander stehn,  hat,  soviel  ich  sehe,  noch  kein  herausgeber  gerügt. 

Matth.  26,  15  (die  stelle  fehlt  in  unserer  Überlieferung)  sind 
dem  Judas  Ischarioth  Toidy.ovTa  dgyvQLa  geboten,  in  c.  27  ist 
von  dieser  als  bekannt  vorausgesetzten  summe  (vgl.  Zach.  11,  12. 
13)  widerholt  die  rede  :  \.  3  rd  TQidy.ovta  dQ/vgia  —  paus 
prins  tiguns  silubreinaize;  v.  6  rd  dgyvQia  —  pans  skattans; 
wenn  also  v.  9  dem  (ohne  Variante  überlieferten)  griechischen 
text  rd  TQtdy.ovta  dgyvQLa  abweichend  von  v.  3  entspricht 
Pims  tiguns  silubreinaize,  so  ist  es  klar,  dass  hier  aus  dem 
Wortpaar  pans  pri7is  durch  eine  art  haplographie  das  erste  glied 
ausgefallen  ist  und  ohne  zaudern  hergestellt  werden  muss. 

Der  gotische  Sprachschatz  verfügte  auf  dem  gebiete  des  geld- 
wesens  über  zwei  germanische  Wörter  :  skatts  für  eine  silber- 
münze und  skilliggs  für  eine  goldmünze.  das  letztere  kennen  wir 
freilich  nur  aus  den  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo  —  wenn 
Z.  F.  D.  A.  XLVIU.     N.  F.  XXXVI.  11 


162  BLATTFÜLLSEL 

uns  aber  Matth.  17,  27  erhalteo  wäre,  würden  wir  es  dort  ganz 
gewis  als  Übersetzung  von  arar^Q  finden,  andere  münznamen 
haben  die  Goten  entlehnt,  wobei  auch  das  fem.  ÖQaxi^i]  (lat.  drachma) 
als  drakma  das  geschlecht  von  skatts  und  skilliggs  annahm  (gesichert 
Luc.  15,  8  drakmans  und  drakmin  ainamma,  über  drakmein  v.  9 
s.  u.).  in  einem  falle  ligt  eine  neubildung  vor  :  eben  in  dem 
oben  Matth.  27,  3.  9  zweimal  bezeugten  silubreins  =  dgyvQtov. 
um  diesem  substantivierten  adjecliv  'der  silbern'  das  anstöfsige 
zu  nehmen,  brauch  ich  nur  an  unser  'der  gülden'  (mhd.  guldin) 
= 'aureus'  zu  erinnern;  auch  ein  subst.  silberin  =  'argenteus' 
verwenden  die  bibelübersetzer  des  14  Jahrhunderts  Matth.  26  u.  27 
genau  so  wie  Ulfila,  während  Luther  auf  die  ableitung  silberling 
zurückverfallen  ist,  die  schon  im  9  jh.  der  ahd.  Tatian  braucht. 
Wir  sahen  oben,  dass  Ulfila  zweimal  ccQyvQLOv  'silbermünze' 
durch  silubreins,  dazwischen  einmal  durch  skatts  übersetzte;  von 
skatts,  das  constanl  das  öiqväQiog  der  biblischen  vorläge  (6  mal), 
sodann  mit  daila  wechselnd  ^ivä  widergibt,  braucht  er  aufserdem 
den  plural  für  das  collective  dqyijQiov  mit  der  bedeutung  'geld'; 
Luc.  9,  3.  silubreins  aber  muss  doch  vvol  noch  an  einer  dritten 
stelle  eingesetzt  werden,  wo  die  Überlieferung  des  cod.  arg.  das 
Stoffwort  silubr  in  unmöglicher  weise  pluralisch  verwendet  :  Matth. 
27,  5  xa2  Qtipag  rä  dgyvQia  verlangt  die  widergabe  jah  atwair- 
pands  paim  silubr einaim  statt  des  überlieferten  silubram.  die 
entgleisung  des  Schreibers  scheint  zu  bestätigen,  dass  sich  die 
ulßlanische  contrafactur  von  dqyvQLOv  nicht  durchgesetzt  hatte.  — 
so  kann  man  auch  den  acc.  sg.  drakmein  Luc.  15,  9  nur  als  ein 
zurückgleiten  des  Schreibers  in  griech.  ögoxfi^v  ansehen  :  es 
mag  dies  in  der  gotischen  grammatik,  besser  nur  im  glossar,  be- 
rücksichtigt werden,  in  einen  kritischen  texi  gehört  drakman,  wie 
einfach  schon  das  folgende  relativ  pammei  beweist. 

E.  S. 


STUDIEN  ÜBER  FRODI. 

I.  DIE  QUELLE  DES  FRODA  MtT  UND  DER  GROTTASONG. 

Das  anfangsstück  der  Hrölfssaga  kraka,  der  Fröda  päu, 
beruht,  wie  Heusler-Ranisch  Eddica  minora  liv  wahrscheinlich 
machen,  auf  einem  gedieht,  von  dem  die  den  sagatext  unter- 
brechenden Strophen  überbleibsei  sind,  der  sagaschreiber  kannte 
es  in  weit  besserem  zustande  als  die  Bjarkamäl ,  aus  deren 
trümmern  er  den  schluss  seiner  arbeit  formte,  die  handiung 
entfaltete  sich  in  folgenden  auftritten  :  1.  könig  Frödi  sucht  seine 
neffen,  deren  vater  er  erschlagen  hat,  vergebens  bei  Vifil  auf 
der  insel  (c.  i.  ii).  2.  auf  dem  ritt  zu  Frödi  werden  Ham  und 
Hrani  von  ihrer  Schwester  Signy  erkannt.  3.  in  Frödis  halle 
ist  die  volva  im  begriff  sie  zu  verraten ,  wird  aber  durch  Signys 
gold  daran  gehindert,  und  sie  entkommen  in  den  wald  (c.  ni). 
4.  mit  ihrem  ziehvater  Regin  erscheinen  sie  vor  der  königshalle 
und  zünden  feuer  an.  die  mannen  wagen  den  könig  nicht  zu 
wecken,  denn  er  hat  bei  todesstrafe  verboten,  seine  nachtruhe 
zu  stören  (Saxo).  indessen  schreckt  ihn  ein  böser  träum  bald 
auf,  stimmen  haben  ihn  'heim  zur  Hell'  gerufen,  er  hat  nur 
noch  zeit  zu  erfragen,  wer  das  feuer  angelegt  hat,  dann  kommt 
er  beim  versuche  zu  entfliehen  elend  in  einer  grübe  um  (c.  iv.  v). 

Saxos  bericht  im  vii  buch  spiegelt  die  poetische  handiung 
nicht  entfernt  so  treu  wider,  er  hat  es  über  sich  vermocht, 
hier  einen  auszug  zu  geben,  wobei  nicht  blofs  der  Zusammen- 
hang gröblich  gestört  erscheint,  sondern  auch  auf  das  wo  des 
erzählten  die  denkbar  geringste  rücksicht  genommen  wird  — 
doch  wol  von  Saxo  selber,  dessen  gleichgültigkeit  gegen  alles 
anschauliche  grofs  ist.  gleichwol  ist  sein  bericht  sehr  beachtens- 
wert, er  allein  bewahrt  das  aus  der  Hamletsage  übernommene 
wahnsinnsmotiv,  wenn  auch  am  unrechten  ort  und  nur  in  ab- 
stracter  fassung  (die  concrete,  das  rücklingsreiten,  erscheint  in 
der  Hrölfssaga  unverstanden),  wenn  sich  bei  ihm  «lie  knaben 
als  Wölfe  gebärden,  indem  sie  sich  wolfsklauen  an  die  füfse 
binden  und  die  kinder  von  mägden  zerfleischen,  so  darf  man 
zweifeln,  ob  dies  motiv  der  urquelle  zuzuweisen  ist.  es  kann 
ebenso  gut  aus  einem  ausdruck  wie  U7igir  iilfar  oder  ähnlich 
(Sig.  III  12,  3.  HHu.  II  1,  5)  in  einer  versprengten  Strophe  der- 
selben entstanden  sein. 

II* 
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DagegcD  lieferu  eiue  wertvolle  bereicherung  des  bildes  die 
worle  :  Frotho  excitationis  suae  poenas  ferro  exigere  solitus  fuerat. 
hier  eine  erfiodung  Saxos  zu  sehen,  geht  schwerlich  an.  der 
kern  des  motivs  ist  doch  dieser  :  Frotho  hätte  entkommen 
können,  wäre  er  rechtzeitig  benachrichtigt  worden,  dies  scheitert 
aber,  wie  in  der  saga  an  der  dunkelheit  von  Regins  warnungs- 
worten,  so  bei  Saxo  an  dem  herrischen  verbot  des  königs.  von 
diesen  begrilndungen  schliefst  die  eine  die  andere  aus.  denn 
Regins  dunkle  Strophe  müsle  vor  den  obren  des  königs  selbst 
erklingen,  sie  passt  also  schlecht  zu  dem  Überfall  auf  den 
schlafenden,  während  das  Saxonische  motiv  auf  dem  phantasie- 
boden  der  nächtlichen  scene,  die  der  Zusammenhang  fordert^ 
organisch  gewachsen  ist  i.  demnach  war  dies  motiv  das  ältere,  es 
konnte  aber  ziemlich  leicht  verdrängt  werden,  weil  es  in  der  tat, 
als  einzelne  erfindung  betrachtet,  sich  nicht  vergleichen  kann  mit 
der  wuchtigen  nagelschmiedvisa. 

Aber  seine  wurzeln  giengeu  tief,  es  sog  sein  leben  aus  dem 
Charakter  des  Prodi.  Prodi  war  der  grausame  tyrann,  der  bruder- 
mörder  und  bedrücker  der  hilflosen  knaben,  der  ihnen  durch 
Zauberer  nachstellt,  bis  er  millen  in  seinem  wolleben  vom  feuer- 
qualm erstickt  wird,  ein  opfer  der  eigenen   lyranuei. 

Ein  solcher  typus  des  königs  Prodi  wird  bestätigt  durch 
andere  quellen,     vor  allen  durch  den  GrottasQog. 

Die  beziehungen  dieses  liedes  zur  rachedichtung  (wie  im 
folgenden  die  poetische  quelle  des  Pröda  J)ält  heifsen  möge) 
sind  nicht  damit  erschöpft,  dass  es  ebenfalls  eine  räche  an  Prodi 
besingt.  —  Prodi  hat  zwei  riesische  kämpferinnen  als  mägde  in 
sein  königshaus  gebracht,  er  heifst  sie  an  die  mühle  treten  und 
den  grauen  stein  in  gang  setzen,  keine  von  ihnen  soll  ruhe 
noch  ergötzen  haben ,  immerfort  will  er  ihr  arbeitslied  hören, 
da  stellen  sie  den  mahlkasten  auf,  legen  den  stein  in  sein  lager, 
der  köuig  aber  treibt  sie  ungeduldig  an.  nun  beginnt  der  stein 
sich  zu  drehen,  und  dazu  erklingt  ihr  lied.  es  ist  abend,  die 
andern   mägde  entschlummern   allgemach,     sie  aber  mahlen  dem 

'  in  der  episode  der  königsgescliichten,  wo  Sighvat  Magnus  des  guten 
taufpate  wird,  sagt  Sighvat  :  ek  pori  fyrii-  engan  mun  at  vekja  konunginn, 
Jjviat  ha?in  öannar  pat  hverjum  manni  al  bregJia  svefni  fyvir  honum, 
fyrr  enn  kann  vaknar  sj'dlfr.  Heimskringia  ed.  Finnur  Jonsson  (==  Hkr) 
n  266. 
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Frödi  reichtum  und  glück  und  frieden  für  sein  land.  auf  die 
heilwünsclie  ihres  sanges  erwidert  der  könig  mit  dem  herrischen 
hefehl  :  schlaft  nicht  länger,  als  man  eine  visa  spricht!  (das 
zweite  zeitmafs  ist  unverständlich.)  dann  legt  auch  er  sich 
schlafen,  je  weiter  die  nacht  vorrückt,  umso  grimmiger  regt 
sich  in  den  mägden  der  unmut.  sie  erinnern  sich  ihrer  freien 
und  kriegerischen  Vergangenheit.  Fenja  hat  lust  auszuruhen, 
aber  iMenja  will  nicht  aufhören,  bis  es  Frödi  genug  gemahlen 
dünke,  denn  jetzt  soll  nicht  mehr  reichtum  und  frieden  ge- 
mahlen werden,  sondern  verderben,  'wache,  Frödi,  wenn  du 
lauschen  willst  unsern  sängen  und  alten  geschichlenl'  aber  diese 
alten  geschichteu  sind  ein  ausblick  in  die  nächste  zukunfl  :  das 
kriegsfeuer  bricht  ein  in  den  frieden  des  Frödi,  der  rächer 
kommt,  der  soho  der  Yrsa,  und  das  königshaus  von  Lejre  geht 
mit  allen  schätzen  in  flammen  auf.  die  jungen  niägde  aber 
mahlen  im  'jölunmul',  dass  die  mühle  zerbirst  und  der  stein 
entzweispringt. 

Dies  die  scene  des  gedichts.  sie  hat,  wie  bei  näherer  be- 
trachtung  auffallen  muss,  eine  gewisse  verwantschaft  mit  dem 
letzten  stück  der  rachedichlung.  hier  wie  dort  geniefst  der 
könig  sorglos  sein  leben,  legt  sich  mit  einem  tyrannischen  hefehl 
schlafen  1  und  muss  mit  schrecken  erwachen,  um  alsbald  in 
rauch  und  flammen  unterzugehn,  wie  in  dunkler  nacht  die  räche 
naht,  das  beliebte  motiv  der  nächtlichen  brenna  gibt  nur  den 
hintergrund  ab  für  die  beiden  gedichten  gemeinsame  Vorstellung, 
beide  sehen  den  Frödi  in  demselben  lichte  :  gerade  seine 
tyranneonatur  wird  ihm  zum  verderben,  ist  es  einmal  das 
drohende  verbot  des  weckens,  das  andere  mal  der  befehl  an  die 
mägde  nicht  zu  ruhen,  so  spielt  doch  auch  im  mühlenlied  der 
süfse  schlaf  des  herrn  eine  wichtige  rolle  {sofi  hann  d  düm\ 
vaki  hann  at  vilja),  ja  wahrscheinlich  ist  der  gesang  der  riesen- 
mädchen  auch  als  Schlummerlied  für  ihn  aufzufassen. 

Die  übereinstimmenden  züge  in  der  behandlung  desselben 
Stoffes  wird  man  nicht  auf  baren  zufall  zurückführen  dürfen, 
der  schluss  kann  nicht  abgewiesen  werden,  dass  dem  mühlen- 
lieddichter  über  die  räche  an  Frödi  mehr  bekannt  war,  als  dass 
sie  dem  Rolf  krake  zugeschrieben  wurde,    neben  der  quelle,  die 

*  denn  so  wird  das  motiv  gelautet  liaben,  das  bei  Saxo  zu  dem  oben 
«liierten  satze  abgeblasst  erscheint. 
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üiQi  dies  factum  lieferte,  halte  er  eine  andere,  die  im  einklang 
mit  der  brennascene  der  rachedichtung  die  räche  als  das  ver- 
diente Verhängnis  schilderte,  das  den  tyrannen  im  süfseu  schlafe 
überfällt,  entweder  schwebten  ihm  von  dieser  quelle  nur  Stim- 
mung und  allgemeiner  umriss  des  dargestellten  vor,  oder  er  hat 
sie  sehr  frei  benutzt,  letzteres  ist  au  sich  wahrscheinlich,  denn 
der  dichter  sah  in  dem  übernommenen  Stoff  nur  6ines  aus  der 
Vielheit  von  dementen,  aus  der  er  sein  gedieht  componierte. 
H.  LITTERARHISTORISCHES  ZUM  GROTTASONG. 

Der  dichter  des  Grottasong  verschmäht  es,  das  thema 
'räche  an  Frödi'  in  vollständigem  Zusammenhang  von  Ursachen 
und  würkungen  neu  zu  behandeln,  er  greift  vielmehr  den  hOhe- 
punct  heraus  und  zeigt  ihn  durch  das  medium  einer  ganz  neuen 
erfindung.  nicht  mehr  die  räche  au  Frödi  ist  das  thema,  son- 
dern die  neseumägde  mit  der  zaubermühle.  ihre  natur,  ihr 
Schicksal  und  die  würkungen,  die  es  in  ihrer  seele  auslöst,  stehn 
für  den  dichter  im  Vordergründe  des   interesses. 

Durch  diese  seine  anläge  rückt  der  Groltasqng  in  eine  liuie 
mit  einer  anzahl  eddischer  gedichte,  die  ebenfalls  darauf  ausgehn, 
älterem  sagenstoff  durch  erfindung  neuer  personen  und  auftritte, 
sowie  durch  psychologische  kleinmalerei  neuen  reiz  zu  geben, 
die  alte  sagenhandlung  erscheint  dabei  entweder  vollständig  oder 
bruchstückweise  gespiegelt  in  den  reden  der  auftretenden  per- 
sonen, oft  so,  dass  der  versuch  gemacht  wird,  aus  der  Situation 
heraus,  auf  der  das  ganze  ruht,  den  sagenbelehrenden  dialog 
dramatisch  zu  beleben,  diesen  versuch  spürt  man  selbst  in  der 
Gripisspä.  nicht  blofs  Sigurds  Ungeduld,  auch  Gripis  stocken, 
sein  versuch,  den  neffen  ,  der  sein  schweigen  übel  nimmt,  zu 
begütigen  (v.  23),  dann  des  letzleren  drohung  aufzubrechen  und 
der  höhnische  bescheid  darauf  sind  demente,  die  diesem  epi- 
gonenwerke  innerhalb  seiner  engen,  man  möchte  last  sagen 
spiefsbürgerlichen  atmosphäre  immerhin  ein  schwaches  leben 
einhauchen,  ein  situationsgedicht,  das  seinen  Stoff  restlos  ver- 
einheitlicht, ist  das  erste  Gudrunlied;  nicht  sowol  die  trähnen, 
als  die  klage  der  Gudrun  ist  das  ziel,  auf  das  die  composition 
zusteuert,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  GudrünarhvQt.  in  der 
Helreid  ist  Brynhilds  absieht  sich  zu  rechtfertigen  wenigstens 
eine  notdürftige  motivierung  für  ihre  nicht  allzu  lange  Selbstbio- 
graphie,     der    Oddrünargrät    setzt    eine    Verstimmung    zwischen 
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den  beiden  flauen  voraus,  sie  wird  dazu  benutzt,  Oddrüns 
erzählung  einzuführen  und  zu  motivieren  i  und  sie  dann  noch 
einmal  zu  unterbrechen,  freiHch  ganz  zu  anfang,  so  dass  noch 
17  visur  ohne  belebung  aus  der  Situation  folgen. 

Auch  für  das  mühlenlied  ligt  der  springende  punct  der 
composition  in  der  einheit  der  rahmenhandiung  mit  der  ge- 
spiegellen handlung.  die  rahmenhandiung  wird  von  den  beiden 
riesinnen  getragen,  in  ihrem  gesang  pulst  ein  mächtiges  drama- 
tisches leben  :  wachsender  ingrimm,  Umschlag  vom  Segenswunsch 
zum  fluch,  mitreifsender  eifer.  auch  der  rückblick  auf  das  leben 
in  den  bergen  und  auf  den  schwedischen  Schlachtfeldern  ist  in 
der  Seelenstimmung  der  mädchen  wol  begründet  und  steht,  was 
seinen  zweiten  teil  angeht,  in  bedeutsamem  gegensatz  zu  dem 
frieden,  den  sie  eben  noch  gemahlen  haben,  und  der  jetzt  dem 
kriegsfeuer  weichen  soll  2. 

In  eine  einzige  visa  drängt  dies  straff  gebaute  gedieht  seine 
Sagenbelehrung  zusammen  : 

Molum  enn  framarr!       mun  Yrsu  sonr 
Hälfdanar  vigs  ^  hefna  Frö^a. 

sd  mun  hennar  heüinn  ver^a 

burr  ek  brö^ir,  vitum  bd^ar  ßat  *. 

*  der  anstofs,  den  die  Herausgeber  bis  auf  Detter-Heinzel  an  der  Stel- 
lung der  visa  B  11  nehmen,  ist  zu  beseitigen,  sie  bezieht  sich  gar  nicht 
auf  v,  10  B,  wie  noch  Detter-Heinzel  annehmen,  sondern  auf  das,  was  in  der 
hs.  unmittelbar  vorhergeht  (B  16,  5 — 8),  die  halb  stolze,  halb  vorwurfsvolle 
äufserung  :  'nach  der  Weissagung  eines  sterbenden  war  ich  einem  glänzenden 
—  eiri  mit  direkter  beziehung  auf  moralischen  wert  wie  wol  auch  Helr. 
3,  6  —  lose  bestimmt'  —  im  gedanken  an  das,  was  v.  12  B  folgt.  Borgny 
versteht  die  anspielung  auf  die  so  ganz  anders  lautende  äufserung,  die  sie 
einst  tugendstolz  getan  hat,  und  sucht  Oddriin  zu  begütigen,  indem  sie  auf 
ihre  sonst  stets  bewiesene  freundschaft  hinweist. 

2  durch  diese  Überlegung  wird,  denk  ich,  mindestens  sirophe  13  für 
das  gedieht  gesichert,  vgl.  AOlrik  Danmarks  Heltedigtning  i,  Kebenhavn 
1903  (=  DHD)  281  f  mit  note.  ^  so  mit  erdrückender  Wahrscheinlich- 

keit nach  NMPetersen  und  Bugge  Norr.  Fornkv.  433  zu  lesen. 

*  die  deutung,  die  Olrik  DHD  150 f  dem  zweiten  helming  gibt,  legt 
m.  e.  zu  viel  in  das  gedieht  hinein,  dass  der  fluch  nicht  blofs  dem  FrüJi, 
sondern  seinem  ganzen  geschlechte  gelte,  kann  aus  dieser  stelle  doch  nicht 
geschlossen  werden,  die  nur  den  begriff  'Rolf  krake'  näher  ausführt,  nicht 
die  Unheilsprophezeiung,  wir  werden  den  intentionen  auch  dieses  bedeu- 
tenden dichters  besser  gerecht,  wenn  wir  sie  nicht  überschätzen  und  nur 
von  'sagenbelehrung'  sprechen. 
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Diese  weissaguog  der  riesenmädcheD  fliefsl  aus  der  erbilte- 
rung  wie  des  lodgeweihteo  Hamdi  prophezeiuog  an  seine  mutier 
GudrÜDarhv.  8.  indem  sie  in  erfiillung  geht  —  und  das  wort 
der  framvisar  tvser  erfüllt  sich  unweigerhch  — ,  sind  die  mädchen 
gerächt  für  die  unbill,  die  Frödi  ihnen  angetan  hat.  zugleich 
aber  ist  es  eine  räche  für  Halfdan.  so  erscheint  die  gespiegelte 
handlung  als  natürlicher  abschluss  der  rahmeohandlung.  die 
straffe  composition,  die  dies  bewürkt,  steht  innerhalb  der  oben 
herangezogenen  gedichtgruppe  vollkommen  einzig  da. 

Aber  man  kann  gleichwol  nicht  sagen,  dass  der  rahmen 
mit  der  überlieferten  scene  zu  einem  völlig  befriedigenden  ganzen 
verbunden  sei  :  das  von  den  riesinnen  beschworene  bild  des 
nahenden  rächers  zerflattert  im  nebel,  sobald  die  müble  zerbirst. 
der  hörer  wird  entlassen  mit  dem  gefühl  der  stille  vor  dem 
Sturm,  aber  der  schluss  bleibt  unbefriedigend,  weil  das  märchen- 
bild  der  glücksmühle  in  die  brennascene,  die  sich  gleich  ent- 
wickeln soll,  schlechterdings  nicht  hineiupasst.  das  sehr  ähn- 
lich angelegte  valkyrjenlied  bat  diese  Schwierigkeit  vermieden, 
indem  es  die  Schauplätze  der  realen  und  der  symbolischen  hand- 
lung weit  auseinander  legt. 

Man  könnte  einwenden,  die  rahmenhandlung  (gesang  der 
mägde,  zerspringen  der  mühle)  sei  von  dem  inhalt  der  spä  ganz 
losgelöst,  letztere  beziehe  sich  auf  eine  entfernte  Zukunft,  denn 
Rolf  scheine  in  der  zweiten  hälfte  der  oben  angeführten  Strophe 
22  als  noch  nicht  geboren  angesehen  zu  werden,  dagegen 
spricht  vor  allem  v.  19  :  mun  herr  koma  hinig  af  brag^i.  dieser 
ausdruck  kann  nur  auf  die  nächste  zukunft  gehn.  darauf  weist 
auch  die  ganze  anläge  des  gedichts.  das  grofse  ereignis,  dem 
wir  fühlbar  in  den  letzten  Strophen  entgegentreiben,  kann  nicht 
blofs  das  bersten  der  mühle  sein,  dies  ist  vielmehr  nur  das 
Symbol  dafür,  dass  die  stunde  des  Untergangs  für  Frödi  geschlagen 
bat.  in  Strophe  20  werden  beide  ziele  in  ausdrucksvoller  weise 
parallelisiert.  in  dem  Wortlaut  von  22,  5 — 8  müssen  wir  also 
wol  einen  jener  Widersprüche  statuieren,  die  von  den  alten 
hörern  nicht  empfunden  wurden. 

Etwas  anders  ligt  die  sache  bei  der  matten  schlussstrophe. 
wenn  man  auch  sonnenhelle  klarheil  im  mühlenliede  überhaupt 
nicht  suchen  darf,  so  stehn  doch  diese  drei  Zeilen  in  einem  so 
zerstörenden  Widerspruch  gegen  alles  was  die  vorangehnden  visur 
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aufgebaut  haben,  dass  es  schwer  fällt,  sie  dem  dichter  selbst  zu- 
zutrauen, der  Grottasong  war,  wie  ich  vermute,  ursprünglich 
ein  reines  redegedicht,  wie  das  valkyrjenlied,  ein  bearbeiter 
fügte  erzählende  verse,  namentlich  eine  erzählende  einleitung 
hinzu,  wie  das  auch  beim  Hervorliede  geschehen  isti.  in  dem 
praesens  der  ersten  vfsa  verrät  sich  dies  Verhältnis  noch,  ferner 
darin,  dass  der  gesang  der  mägde  als  Spiegelung  der  äufseren 
handlung  angelegt  ist.  nun  sind  mehrere  der  zugesetzten  oder 
umgebildeten  Strophen  nur  dreizeilig  (3,  4,  7,  auch  14  wird 
wol  hierher  gehören),  demnach  dürfen  wir  auch  die  drei 
schlussverse  dem  bearbeiter  auf  die  rechnung  setzen,  er  wollte, 
wie  es  scheint,  seinen  letzten  zusalz  (23 — 24)  wider  in  directe 
rede  ausmünden  lassen. 

m.  ROLF  KRAKE  ALS  RÄCHER. 

Wenn  der  GrottasQng  als  träger  der  räche  an  Frödi  Rolf 
krake  nennt,  so  steht  diese  sageuform  im  Widerspruch  zu  allen 
andern  quellen,  weder  wo  es  sich  um  Fröctis  Untergang  handelt, 
noch  wo  Rolfs  taten  erzählt  werden  sollen,  wird  irgendwie  darauf 
angespielt. 

Allerdings  hat  man  versucht,  an  dem  Widsict  eine  stutze 
für  die  version  des  mühlenliedes  zu  finden  -.  aber  die  bekannte 
stelle  des  ae.  gedichts  (45 — 49)  zeugt  nur  von  einem  siegreichen 
kämpf  des  Hrödwulf  und  Hrödgär  gegen  die  Hadubarden  unter 
Ingeld,  und  ilie  heute  verbreitete  auffassung,  dass  dieser  kämpf 
später  zu  denken  sei  als  der  fall  des  Fröda,  trifft  zweifellos  das 
richtige,  zwischen  der  Widsidstelle  und  der  späteren  nordischen 
sagenweit  besteht  nirgends  eine  directe  beziehung. 

Unter  diesen  umständen  haben  wir  zu  fragen,  ob  nicht  die 
sagenform  des  mühlenliedes  als  Umbildung  einer  besser  bezeugten 
Überlieferung  zu  erklären  ist.  das  aller  des  denkmals  kann  hier- 
gegen keinen  stichhaltigen  einwand  abgeben,  denn  nichts  kann 
uns  hindern,  die  gemeinsame  quelle  Saxos  und  des  Fröda  {)ätt 
und  gar  die  ßjarkamäl  für  mindestens  gleichaltrig  anzusehen. 

In  den  Bjarkamäl  nun  erschlägt  Rolf  den  Hre'rek  in  seiner 
bürg,  alle  schätze  helfen  dem  kargen  fürslen  nichts,  weil  er  es 
nicht  verstanden  hat,  sich  durch  sie  treue  mannen  zu  gewinnen 
(Bjark.  115 ff).      diese    tat   wird,     wie    Olrik   DlID  29  ff  höchst 

'  Heusler  Zs.  46,  203  f. 
2  Busse  Noir.  Fornkv.  444. 
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wahrscheinlieh  macht,  auch  durch  den  Beowulf  vorausgesetzt, 
sie  ist  nach  Olrik  als  historisch  anzusehen,  dafür  spricht  auch 
der  Charakter  der  Bjarkamälepisode.  sie  ist  motivarm  und  er- 
mangelt fast  völlig  der  dichterischen  anschaulichkeit.  danach  ist 
es  zwar  leicht  zu  erklären,  wie  sie  in  das  vorliegende  gedieht, 
das  hohelied  der  fürstenmilde  und  mannentreue,  gekommen  ist, 
aber  es  wäre  ein  rätsei,  wie  sie  ursprünglich  in  die  Überlieferung 
von  Rolf  hineingeraten  sein  könnte,  wäre  sie  nicht  eben  historisch. 
Rolf  krake  hat  also  seinen  jüngeren  vetter  Hr^rek  (Hrßdric)  in  Lejre 
überfallen  und  erschlagen,  um  sich  der  nach  der  Lejrechronik  von 
Hröar  daselbst  gesammelten   schätze  (DHD  168)  zu  bemächtigen. 

Es  lag  nahe  genug,  was  hier  von  Hrerek  berichtet  wurde, 
auf  Prodi  zu  übertragen,  beide  waren  reiche,  habgierige,  un- 
beliebte fürsten,  deren  Untergang  als  verdiente  strafe  aufgefasst 
wurde,     so  in  den  Bjarkamäl  und  so  auch  im  GrottasQng. 

Durch  diese  Verwechslung  wurde  der  fall  des  kargen  fürsten 
zu  einem  rachewerk,  dies  scheint  wider  auf  Hrerek  zurück- 
gewürkt  zu  haben,  den  die  spätere  Überlieferung  ebenfalls  zum 
opfer  einer  räche,  nämlich  für  Hröar,  macht     (DHD  172f). 

Ob  die  Übertragung  erst  vom  mühlenlieddichter  herrührt 
oder  schon  vor  ihm  eine  verbreitete  Version  war,  lässt  sich 
natürlich  nicht  entscheiden,  hat  es  gedichte  gegeben,  die  Rolfs 
räche  an  Frödi  zum  eigentlichen  gegenstände  hatten,  so  können 
wir  uns  doch  keine  genaue  Vorstellung  von  ihnen  machen,  wir 
haben  nämlich  keinerlei  anhaltspunct,  um  zu  entscheiden,  wie 
nahe  oder  fern  sie  der  brennascene  der  rachedichtung  gestanden 
haben  mögen,  vermuten  möchte  man  allerdings  —  obgleich  die 
nordischen  quellen  über  die  kriegsarbeiten  des  berühmten  königs 
völlig  schweigen  — ,  dass  diese  räche  mehr  als  die  der  jungen 
Halfdaussöhne  den  Charakter  einer  wafl'entat  getragen  hätte,  je 
wahrscheinlicher  man  aber  dies  finden  wird,  umso  weniger  darf 
man  glauben ,  der  mühlenlieddichter  habe  ein  solches  gedieht 
gekannt,  denn  das  lässt  sich  schwer  damit  vereinigen,  dass 
seine    composition  der    brennascene    so  nahe    steht  K     die  räche 

*  die  anspielungeil  auf  blutigen  kämpf,  die  der  Grottasong  enthält 
(18,  1  —  3.  20,  7 — 8),  auf  dieselbe  quelle  zurückzuführen,  aus  der  die  person 
des  rächers  stammt,  scheint  recht  mislich,  weil  diese  ausdrücke  sich  dem 
dichter  aus  der  Vorstellung,  die  er  von  der  natur  der  beiden  riesinnen  hatte, 
leicht  ergeben  musten. 
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als  Rolfs  werk  war  ihm  entweder  als  einzelne  Überlieferung  zu 
obren  gekommen,  oder  er  scbuf  sie,  indem  er  seinerseits 
Hrerek  mit  Frödi  verwechselte. 

IV.  ZUR  GESCHICHTE  DER  RACHEDICHTUNG. 

Wenn  wir  nach  dem  eben  ausgeführten  die  version  des 
mühlenliedes  als  secundär  bezeichnen,  so  soll  damit  nicht  be- 
hauptet sein,  dass  die  der  rachedichtung  beträchtlich  älter  sei: 
die  breunascene  ist  untrennbar  von  der  Vorgeschichte  der  Half- 
danssöhne  K  ihre  gefahren  werden  etwa  in  der  Stimmung  aus- 
gemalt, in  der  man  sich  seit  dem  11  jh.  auf  Island  in  das  leben 
von  skögarmenn  wie  Gisli  Sürsson  versenkte,  noch  greifbarere 
ähnlichkeit  zeigt,  was  der  sagenkundige  Odd  Snorrason  von  der 
kindheit  seines  beiden  bis  zur  räche  an  Klerkon,  besonders  den 
uachstellungen  der  zauberin  Guunhild,  zu  berichten  weifs-. 
der  träum  des  Frödi  von  den  rufenden  stimmen  hat  ein  gegen- 
stück  in  der  Eyrbyggja  saga  c.  xi,  wo  die  toten  im  Helgafell  den 
Porstein  dorschbeifser  bei  sich  willkommen  heifsen  3.  die  quelle 
des  Fröda  J)ält  dürfte  also  im  1 1  jh.  auf  Island  entstanden  sein, 
ob  schon  eine  wesentlich  ältere  dichtung  die  knaben  Hröar  und 
Helgi  als  träger  der  räche  kannte,   ist  recht  zweifelhafl. 

Die  Halfdanssöhne  sind  die  eigentlichen  beiden  des  rache- 
gedichts.  es  nannte  sie  wahrscheinlich  öfter  als  den  Frödi. 
gleichwol  wird  es  seinen  namen  nicht  von  ihnen,  sondern  von 
Frödi  hergenommen  haben ,  wie  ja  auch  die  Hrölfssaga  ihre 
prosawidergabe  Fröda  Jjätt  überschreibt.  denn  erstens  war 
Frödi    bei    weitem    der    berühmtere    name;    auch   die   lieder,  in 

['  corectuniote  :  das  ist  anfechtbar,  und  der  folgende  datierungsversuch 
hat  danach  seine  ansprüche  einzuschränken.] 

2  Munch  Kong  Olaf  Tryggvesöns  saga  af  Odd  Snorreson,  Christiania 
1853,  s.  Iff.  77  ff. 

3  Hrölfssaga  c.  v  :  mi/c  dreyiribi  pat,  al  mer  pölti  vera  kallat  i'i  oss, 
ük  var  mcelt  svd  :  'nw  ertu  kominn  heim,  konungr,  ok  pinir  jnenn' .  ek 
pöttisk  svara  ok  heldr  styggt :  'heim  kvert?'  pd  bar  kallit  svd  nmrri 
mer,  at  ek  liaf^a  veij-it  af  J)ei7n  sem  kallabi  :  -heim  til  lieljar,  keim  til 
Iteijar,  sag^i  sä  sem  kallafti,  ok  vii  pat  vaknaSa  ek. 

Eyrbyggja  ed.  Gering,  s.  27  :  pat  var  eilt  kveld  um  kaustit,  at 
sauiamair  porsteins  för  at  fe  fyrir  norian  Helga  feil;  kann  sä,  at  fjallit 
laukz  upp  Jior^an;  kann  sd  ijin  i  fjallit  elda  störa,  ok  keyrSi  J)angat 
mikiiin  glaum  ok  kornaskupl,  ok  er  kann  hlyddi  ef  kann  natni  ngkkur 
orHaskil,  hey7'9i  kann,  at  Jiar  var  heilsat  porsteini  porskabit  ok  foric- 
nautum  /ums,  ok  mcelt,  at  kann  skal  sitja  i  ondvegi  gegnl  feir  sinum. 
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denen  Sigurds  und  Atlis  tod  dargestellt  ist,  trugen  wahrschein- 
lich ohne  ausnähme  von  diesen  heiden  die  namen,  obgleich  sie 
keineswegs  durchweg  die  hauptroilen  spielten,  und  zweitens 
konnte  man  über  die  namen  der  Halfdanssöhne  leicht  unsicher 
werden,  weil  ihre  würklichen  namen  vielleicht  nirgends  im  ge- 
dichle  genannt  waren,  dafür  Hopp  und  Hö,  Harn  und  Hrani. 

Eine  weitere  folge  hiervon  war,  dass  die  namen  Hröar  und 
Helgi  in  der  tat  vergessen  wurden,  dem  Saxo  lagen  sie  in 
seiner  norrönen  quelle  für  die  jugeudgeschichte  nicht  mehr  vor, 
sondern  waren  ersetzt  durch  Harald  und  Halfdan. 

Dagegen  hatte  seine  ziemlich  secundäre  quelle  den  Prodi 
getreu  bewahrt,  ihn  machte  Saxo  zum  fünften  künige  des 
namens,  er  weifs  aber  von  ihm  aufser  dem  brudermord  und 
der  räche  der  knaben  fast  nichts  zu  erzählen,  das  wenige,  was 
er  vorbringt,  kann  sehr  wohl  von  ihm  selbst  erfunden  sein, 
die  wikinge,  die  sich  schlaff  zeigen,  weil  sie  verheiratet  sind, 
sehen  geradezu  danach  aus.  und  auch  der  hader  der  Signe 
und  Ulvilda  erregt  verdacht,  denn  schon  bei  Frolho  i  spielt  des 
königs  böse  Schwester  Ulvilda  eine  rolle. 

V.   WEITERES  ZUR  GOMPOSITION  DES  GROTTASONG. 

Die  beiden  besprochenen  gedichle  kennen  den  Frödi  als 
tyrannen,  beide  wahrscheinlich  auch  als  brudermürder.  am 
stärksten  ist  seine  tyrannennatur  im  GrottasQng  herausgearbeitet, 
hier  ist  der  könig  glücklicher  friedensfürst  und  verhasster  be- 
drücker  in  einer  person.  diese  eigenartige  Verschmelzung  wider- 
sprechender Züge  verdient  unsere  aufmerksamkeit.  die  mächtige 
würkung  des  gedichts  beruht  zum  grofsen  teil  auf  ihr.  aber  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  in  dieser  laisaclie  nicht  die 
Ursache  ihres  daseins  sehen  dürfen. 

Die  internationale  märchenreihe,  die  dem  Grollasong  einen 
teil  seines  rahmens  geliefert  hat,  erzählt  von  einem  selbsttätigen 
Wunderding,  das  schöne  Sachen  hervorbringt,  aber  in  falsche 
bände  gerät,  nicht  zum  stehn  gebracht  werden  kann  und  so 
grofses  Unheil  anrichtet  i  —  zb.  RHM  nr  103.  nordeuropäische 
Schiffermärchen,  die  erklären  wollen,  warum  das  meer  salzig  ist, 
haben  sich  dies  motiv  zu  nutze  gemacht,  sie  erzählen  von  einer 
geraubten  zaubermühle,  die  ihrem  rauher,  einem  schiffer,  unauf- 
hörlich   salz  mahlt,  weil    er  das  wort,    das  allein    sie  zum  stehn 

*  vdLeyen  Märchen   in  den   götteriiedern  der  Edda  58  ft.   DHD  292  ff. 
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bringt,  vergessen  hal.  die  mUhle  mahlt  so  lange,  bis  das  scliifT 
unter  seiner  salzlast  mit  mann  und  maus  versinkt. 

Das  ethische  leben  dieser  erzählungen  beruht  darauf,  dass 
eben  der,  der  die  mühle  ihrem  rechtmäfsigen  eigentümer  geraubt 
oder  gestohlen  hat,  zur  strafe  dafür  ertrinken  muss.  am  stärksten 
lässt  ein  hannoverisches  märchen  aus  der  Sammlung  der  brüder 
Colshorn  i  diesen  zug  hervortreten,  hier  gehurt  die  mühle  einem 
armen  Schiffsjungen,  er  lässt  sich  von  ihr  frisches  Weizenbrot 
mahlen,  wenn  der  schifTer  ihm  zu  knapp  zu  essen  gibt,  letzterer 
zwingt  den  jungen,  ihm  selbst  gute  dinge  mahlen  zu  lassen, 
schliefslich  stöfst  er  ihn  gar  ins  meer  und  behält  die  mühle  für 
sich,  nun  soll  sie  salz  mahlen,  aber  da  der  böse  schifTer  das 
wort  nicht  vveils,  wird  des  salzes  kein  ende,  und  er  leidet  den- 
selben tod  wie  sein  opfer. 

Also  aus  dem  räuber  ist  ein  tyraun  und  mörder  geworden, 
eine  ganz  ähnliche  phantasielätigkeit,  den  sinn  des  märchens 
weiter  ausbauend ,  scheint  am  Groltasqng  gearbeitet  zu  haben, 
der  reichtum  des  Fridfrööi  war  es  offenbar,  der  das  moliv  von 
der  Wunschmühle  an  sich  zog,  dieses  letztere  allein  könnte  sehr 
wol  daran  schuld  sein ,  dass  der  reiche  Prodi  zum  gehasslen 
tyrannen  wurde,  das  eigentümliche  doppelantlitz  also,  das  der 
könig  im  Grotlasong  zeigt,  ist  aus  den  beiden  moliven  'Fridfrödi' 
und  *wunschmühle'  befriedigend  zu  erklären. 

Und  doch  kann  uns  diese  einsieht  nicht  genügen,  der 
mühlenlieddichter  hat  ja  nicht  blofs  den  reichen,  glücklichen 
friedensfürsten  heimischer  sage  entnommen,  auch  das  factum 
und  die  näheren  umstände  der  räche  waren  ihm  von  derselben 
seile  her  bekannt,  er  wusle  den  verhängnisvollen  schlaf  des 
Frödi  geschickt  in  seine  composition  zu  verweben  und  benutzte 
den  fall  des  königs  durch  Rolf  als  mittel,  um  das  verderben,  das 
die  mühle  mahlt,  auf  der  bühne  der  heldendichlung  in  scene  zu 
setzen,  er  hat  sich  also,  wo  immer  es  angieng,  an  die  sagen- 
tradition  angeschlossen,  der  märchenstoff,  den  er  auflas,  hal  in 
der  tal  nur  den  rahmen  abgegeben,  freilich  einen  organisch  an- 
gewachsenen rahmen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  tyrannen- 
natur  des  Frödi  erst  dieser  composition  sollte  entsprungen  sein? 
müssen  wir  nicht  eher  annehmen,  sie  sei  eins  der  elemenle  ge- 
wesen, die  den  rahmen  allrahiert  haben? 

»  DHD  294f. 
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Als  beleg  dafür  kann  denn  auch  der  oben  für  die  rache- 
dichtung  in  anspruch  genommene  salz  des  Saxo  gelten  :  exci- 
tationis  suae  poenas  ferro  exigere  solitus  fuerat.  der  verhängnis- 
volle schlaf  war  also  der  schlaf  eines  tyrannen  schon  ehe  der 
reiche  Frödi  sich  durch  das  arbeitslied  seiner  riesenmägde  in 
Schlummer  singen  liefs.  und  diesem  zeugnis  treten  andere  an 
die  Seite,  auch  die  norrönen  sagas,  die  dem  Saxo  für  die  bio- 
graphien  seiner  Frothones  vorlagen,  kannten  den  Prodi  als  un- 
beliebten tyrannen. 

Spuren  davon  finden  sich  zunächst  in  der  wikingsaga  des 
it  buches.  zuerst  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  des  königs 
tod  durch  die  räche  der  knaben  durchschimmert  in  der  allein- 
slehnden  notiz  :  duos  ex  cnhiculariis  palam  insidiariim  convictos, 
ingentibus  saxis  affixos  pelago  ohruit  (s.  79).  Helgi  und  Hröar 
hatten,  wie  oben  hervorgehoben,  in  der  Überlieferung  ihre  namen 
eingebüfst  und  traten  nur  noch  als  'sveinar  tveir'  auf.  dass  durch 
diese  der  grofse  könig  gefallen  sein  sollte,  daran  nahm  man 
einmal  anstofs.  den  alten  sinn  der  sage  preisgebend,  zog  man 
es  vor,  der  tradilion  der  heldensage  gemäfs  verrat  gegen  Frödi 
spielen  zu  lassen,  so  wurde  aus  der  brenna  ein  verräterisches 
gastgebot,  dabei  liefs  man,  wider  in  bewusstem  gegensatz  zu 
Frödis  elendem  sterben,  den  könig  vor  der  brennenden  halle 
sein  leben  teuer  verkaufen,  diese  lodesart  hat  Saxo  bei  Frotho  iv 
(s.  283),  eine  Variante  davon  bei  Frotho  ni  (s.  252 — 254).  der 
wikingsaga  dagegen  war  noch  etwas  von  dem  erstickungstode 
bekannt  (vapore  et  fumo  strangulatus  interiit,  s.  323).  daher 
liefs  sie  von  dem  letzten  kämpf  des  Frotho  nur  einen  doppel- 
zweikampf  übrig,  und  der  könig  muste  in  der  eigenen  rüstung 
ersticken,  von  keines  menschen  waffe  berührt,  so  blieb  der 
glänz  des  wikinghelden  ungetrübt,  aber  der  höchst  dankens- 
werte Stoffhunger  der  sagamänner  hat  es  nicht  zugelassen,  dass 
daneben  die  züge  des  verhassten  tyrannen  ganz  ausgelöscht 
wurden,  denn  verrat  umgibt  den  könig  auf  allen  selten,  er  ist 
in  steter  besorgnis  um  sein  leben  und  nimmt  seine  Zuflucht 
sogar  zum  goldstaub. 

Wir  haben  hier  ein  interessantes  beispiel  dafür,  wie  in 
volkstümlicher  Überlieferung  das  sinnliche  bild  —  hier  der 
märchenheld,  der  das  goldene  mehl  auf  die  speisen  streut  — 
sich  erhält,  die  deutung  dagegen  wechselt,     durch  eine  hübsche 
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combination  wurde  dies  auch  sonst  vorkommende  motivi  gerade 
auf  den  besitzer  der  goldmühle  übertragen  :  er  war  so  reich, 
dass  er  das  goldmehl  wie  salz  verwendete,  da  er  aber  zugleich 
so  verhasst  war,  dass  er  die  feindschaft  aller  zu  fürchten  hatte, 
so  muste  das  gold  wol  ein  gegenraittel  gegen  gift  sein,  darüber 
geriet  dann  die  mühle  in  Vergessenheit. 

Es  ist  möglich,  dass  in  der  wikingsaga  nicht  blofs  der  gold- 
slaub,  sondern  auch  die  verhasstheit  auf  den  Grottasong  zurück- 
geht, aber  wenn  man  bedenkt,  wie  lose  in  dem  ersten  punct 
die  anknüpfung  an  das  gedieht  ist,  und  wie  mannigfache  motive 
von  anderweit  in  das  Sammelbecken  der  wikingsaga  zusammen- 
geronnen sind,  so  wird  man  dies  nicht  sonderlich  wahrscheinlich 
finden. 

Noch  weniger  wird  man  einfluss  des  mühlenliedes  annehmen 
wollen,  wenn  sich  auch  in  der  grofseu  Frothobiographie  des 
V  buches  spuren  des  tyrannen  nachweisen  lassen. 

VI.  DIE  eirIkssaga  mAlspaka. 

In  der  grofsen  Frothobiographie  sind  dänische  Überliefe- 
rungen vom  friedenskünig  mit  einer  norrönen  quelle  (oder  meh- 
reren?) zusammengearbeitet,  letztere,  oder  doch  die  norröne 
hauptquelle,  dürfen  wir  als  Eirikssaga  mälspaka  bezeichnen,  in 
ihr  ist  Frotho  anfangs  nicht  der  held ,  sondern  das  opfer  des 
beiden,  der  Umschwung  ligt  da,  wo  er  von  Ericus  bei  den 
haaren  aus  dem  wasser  gezogen  wird  (s.  213).  hier  dürfen  die 
Zuhörer  zum  letzten  mal  auf  des  königs  kosten  lachen,  von  da 
an  ist  Frotho  des  Ericus  herr,  und  die  rolle  des  geprellten  über- 
nimmt der  norwegische  könig  Götarus.  er  will  dem  Ericus  die 
braut  nehmen  und  wird  dabei  von  dem  schlauen  überlistet,  das 
ist  ein  auch  sonst  beliebtes  moliv2,  auf  Frotho  dagegen  war 
eine  ganze  reihe  von  demütigungen  gehäuft  worden,  und  sie 
zielten  zum  nicht  geringen  teil  auf  seinen  geiz,  er  kargt  mit 
speise  und  trank,  aber  Ericus  zwingt  ihn  nicht  blofs  hierin  zur 
milde,  sondern  weifs  zum  Schwerte  auch  die  scheide  von  ihm 
zu  erlangen,  sicherlich  sind  diese  dinge  nur  um  des  zungen- 
gewanten,  kaltblütigen  Ericus  willen  erfunden,  indessen  ist  zu 
beachten,  das  Frotho  auch  abgesehen  von  seinem  Verhältnis  zu 
Ericus   als    unbeliebt    geschildert   wird.     Tarn   effrenata   militum 

*  Panzer  Hilde-Gudrun  314  note. 

»  Olrik  Kilderne  til  Sakses  oldhistorie  (=  Olrik)  n  50. 
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procacitas  non  exleris  tantum,  sed  etiam  patriae  invisum  fecerat 
regem  (s.  188).  audienzen  müssen  durch  gescheoke  erkauft 
werden  (s.  189),  allerdings  nicht  nach  des  königs,  sondern  nach 
Greps  willen,  aber  der  böse  ratgeber  bestätigt  eben,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  Ermenrich-typus  zu  tun  haben,  wer  ein  für  den 
könig  bestimmtes  geschenk  verloren  gehn  lässt,  verfällt  dem 
tode  (s.  204).  wenn  der  könig  dieses  grausame  gesetz  erst 
anwendet,  nachdem  er  seine  hunnische  gemahiin  um  rat  gefragt 
hat,  so  ist  das  nicht  etwa  als  mildernder  zusalz  aufzufassen,  son- 
dern erklärt  sich  aus  dem  lebendigen  dialogstil  der  saga.  einen 
versuch  den  könig  zu  entschuldigen  muss  man  allerdings  wol 
darin  sehen ,  dass  der  hass  des  Volkes  den  'hauskerlen'  des  un- 
mündigen fürsten  in  die  schuhe  geschoben  wird,  der  grund, 
weshalb  man  diesen  zug  erfunden  hat,  ligt  auf  der  band  :  man 
dachte  an  die  andere  seite  dieser  königsgestalt,  den  friedens- 
fürsten,  für  den  es  sich  ziemt,  von  allen  geliebt  zu  werden. 

Nach  dem  gesagten  darf  wol  behauptet  werden  :  des  Frödi 
Unbeliebtheit  und  habgier  war  der  anlass,  dass  ein  sagamann  sich 
gerade  seinen  hof  als  Schauplatz  für  die  kunslstücke  des  Eirik 
mälspaki  aussuchte  i.  Eirik  siegt  der  reihe  nach  im  Seegefecht, 
im  worlstreit,  er  triumphiert  über  Zauberei,  er  sieht  die  ganze 
Umgebung  des  königs  zu  seinen  füfsen,  gewinnt  des  königs 
Schwester  und  zieht  schliefslich  den  Frödi  selbst  triefend  und 
hülflos  aus  dem  wasser.  was  kann  man  von  diesem  nie  ver- 
legenen gjücksritter  mehr  verlangen? 

Die  wolangeordnete  reihe  von  Eiriks  leistungen  erklärt  sich, 

*  man  könnte  einwenden,  die  sache  verhalte  sich  gerade  umgekehrt, 
und  so  argumentieren  :  weil  Ericus  auch  über  Goio  triumphieren  sollte  — 
wie  er  nachher  über  Westmarus  triumphiert  — ,  erfand  man  die  todesslrafe 
für  den  Verlierer  des  geschenkes;  und  weil  also  Ericus  ein  geschenk  bringen 
muste,  verfiel  man  auf  Greps  gesetz  über  die  audienzen.  dies  ist  unmöglich 
aus  folgenden  gründen  :  t.  die  todesart  des  Golo  ist  so  absonderlich,  dass 
jede  andere  näher  gelegen  hätte,  schwebte  nicht  eben  der  geizige  und  grau- 
same könig  vor.  2.  das  gastgeschenk  des  Ericus  bedarf  nicht  erst  einer 
motivierung  durch  besondere  Vorschrift  (MüllenhofT  DAk.  iv  330  f.  Nib.  B. 
1739 f),  und  Saxo  hat  also  ganz  recht,  wenn  er  von  einem  Zusammenhang 
zwischen  dem  eisstück  und  jener  Vorschrift  nichts  weil's.  diese  ist  nicht  für 
gaste,  sondern  für  die  leute  des  königs  gedacht  und  zu  vergleichen  mit  der 
gepflogenheit  der  bösen  königin  Prydo,  jeden  töten  zu  lassen,  der  ihr  ins 
gesiebt  sah  (Beow.  1933fr).  3.  vollends  unabhängig  von  Golos  tod  ist  die 
direkte  bezeichnung  des  Frodi  als  invisiis  s.  188. 
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wenn  man  so  will,  aus  sich  selber,  dabei  ist  es  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  einige  ihrer  glieder  aus  der  Frödisage 
stammen,  also  mit  dem  Prodi  zugleich  in  die  geschichte  von 
Eirik  hineingekommen  sind,  zu  vermuten  ist  dies  noch  von  der 
scene  mit  dem  pferdekopf  an  der  stauge.  durch  dieses  zauber- 
mitlel  will  Grep  den  Ericus  verhindern,  das  königsgehöft  zu 
betreten,  auch  der  Frödi  der  rachedichtung  hatte  volur  und 
visindamenn  in  seinem  dienst,  ein  kämpe  seines  sohnes  Eirik 
versieht  bei  Saxo  323  durch  zauberlieder  Schwerter  stumpf  zu 
machen,  es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  heidnischen  Germanen 
die  Zauberei  fürchteten,  der  Gotenkönig  Filimer  liefs  nach  der 
sage  bei  Jordanes  c.  24  die  'Halibrunas'  in  die  einöde  jagen. 
Erich  blutaxt  verbrannte  seinen  bruder  Rqgnvald  mit  80  seid- 
menn,  'ok  var  pat  verk  lofat  mjok'  (Hkr.  i,  149  f).  so  ver- 
brennen auch  die  götter  die  zauberin  Gullveig  in  Odins  halle 
(Vsp.  21).  wer  mit  zauber  umgieng,  wurde  gefürchtet  und  ge- 
hasst  zugleich,  da  lag  es  nahe,  einen  tyrannen  wie  Frödi  mit 
Zauberern  zu  umgeben,  vielleicht  ist  dies  der  ausgangspunct 
für  die  phantasie  des  mühlenlieddichters  gewesen,  als  er  dem 
Frödi  die  beiden  riesinnen  in  dienst  gab.  denn  von  der  zauberin 
zur  riesin  war  nur  ein  schritt  —  es  genüge  darauf  hinzuweisen, 
dass  beide  macht  über  die  demente  haben  i  und  Svarlhofdi,  der 
Stammvater  der  zauberer  (Hyndl.  33),  durch  sein  äul'seres  als 
riese  gekennzeichnet  wird  \  so  mag  denn  auch  die  zauber- 
vorrichtung  des  Grep  hier  ihre  wurzel  haben,  ein  sagamann 
ergriff  sie  als  willkommenes  mittel,  seinem  beiden  einen  triumph 
mehr  zu  bereiten. 

Die  hier  entwickelte  auffassung  der  Eirfkssaga  mälspaka 
steht  im  Widerspruch  mit  der  von  Olrik.  er  fafst  Kild.  ii  4S  als 
grundmolive  des  ersten  teils  der  Frothogeschichte,  'wie  der  Nor- 
weger Erich  den  könig  Frute  aufrüttelt,  selbst  seines  reiches 
Zügel  zu  ergreifen,  und  wie  Erich  zugleich  des  königs  Schwester 
zur  braut  gewinnt'.  Ericus  demütigt  ja  aber  nicht  allein  die 
Vormünder,  sondern  auch  den  könig  selbst,  wenn  jene  besonders 
schlecht  davonkommen,  so  hängt  das  damit  zusammen,  dass  der 
sagamann  den  unübertrefflichen  Ericus  zu  ihrem  nachfolger  be- 
stimmt   hat.     eben    deshalb    muss  dieser   den  Froiho    ein   wenig 

'  Gering  Über  Weissagung  und  zauber  19. 
2  vgl.  EHMeyer  Germ,  mylhol.  143. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.   N.  P.  XXXVI.  12 
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schonen,  aber  wäre  Frotho  nicht  sein  künftiger  herr,  so  würde 
er  ihn  nicht  mit  dem  unfreiwiUigen  bade  davonkommen  lassen, 
sondern  ihm  vielleicht  gar  die  äugen  ausstechen  wie  Harald  der 
gestrenge  dem  griechischen  kaiser,  dessen  tochter  er  in  derselben 
nacht  entführt  (Hkr.  in,  95 — 97).  die  ermunternde  anspräche, 
die  Ericus  an  den  aus  dem  wasser  gezogenen  hält,  war  wol 
einer  der  glanzpuncte  der  saga,  wenn  sie  auch  nicht  entfernt  so 
wortreich  war  wie  bei  Saxo.  Saxo  scheint  hier  auch  inso- 
fern gefälscht  zu  haben,  als  dem  original  ein  starker  ironischer 
oberton  zuzutrauen  ist.  Ericus  sieht  in  dieser  scene  sarkastisch- 
gönnerhaft auf  die  bernska  des  königsknaben  herab,  äufserlich 
verzog  die  saga  wahrscheinlich  ebenso  wenig  eine  miene  wie 
etwa  die  Haralds  saga  hardräda  c.  27  (wo  auch  die  gesinnung 
unparteiisch  ist),  das  hat  Saxo  dann  nicht  verstanden  und  ins 
moralisch-pathetische  ausgebildet. 

Die  hvQt  des  Ingeldliedes  ist  mit  dieser  sagadichtung  nicht  zu 
vergleichen,  statt  Starkad  könnte  man  eher  den  Gjafa-Ref  mit 
Eirik  mälspaki  zusammenstellen,  in  der  ältesten  form  der  Ref- 
sage  bei  Saxo  433  ff  kommen  Refo  und  Bero  vom  norwegischen 
könig  Goto  zum  Dänenkönig  Gotricus,  um  einer  wette  zufolge 
seine  freigebigkeit  zu  erproben.  Refo  weifs  den  könig  zu  ver- 
anlassen, ihm  zwei  goldreifen  zu  schenken,  indem  er  nach  emp- 
fang des  ersten  den  noch  ungeschmückten  arm  auf  den  rücken 
hält,  und  führt  ihm  schliefslich  die  tochter  des  Goto  als  braut  zu. 
Ref  und  Eirik  gehören  also  beide  demselben  typus  des  unver- 
frorenen glücksjägers  an.  in  beiden  geschichten  handelt  es  sich 
um  eine  art  mannjafnad  zwischen  zwei  königen  :  wie  Refo  bei 
Goto  den  Gotricus  rühmt,  so  Ericus  bei  Frotho  den  Götarus, 
p.  208  f.  diese  beiden  könige  sind  der  dänische  und  der  nor- 
wegische, letzterer  trägt  in  beiden  geschichten  sehr  ähnliche 
namen.  nicht  blofs  dies  spricht  dafür,  dass  die  erzähluugen 
vermöge  ihrer  inneren  verwantschaft  einander  beeinflusst  haben, 
wie  dem  Ref  ein  Björn  zur  seile  steht,  so  dem  Ericus  sein 
bruder  RoUerus.  die  heimat  beider  beiden  ist  Rennisey  (p.  205, 
Gautrekssaga  ed.  Ranisch  26,  19).  Colo,  der  für  den  verlust 
des  von  Ericus  dargebrachten  eisstückes  bestraft  wird  (p.  204  f), 
entspricht  einigermafsen  dem  Refnef,  der  ein  von  Ref  seinem 
könig  angebotenes  geschenk  aus  dem  wege  schafft  (Gautr.  45). 
ferner    töten   die   Schweden  bei  Saxo  435  den  Ref  durch  einen 
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über  seinem  lager  aufgehängten  mühlstein  —  ein  gangbares 
motiv  (Ranisch  lix).  damit  ist  man  versucht  zusammenzuhalten, 
dass  der  erwachende  Eirik  durch  einen  herabfallenden  schihi 
vor  einem  mordanfall  geschützt  wird  (p.  222).  denkt  man  sich 
in  einer  skaldenstrophe,  in  der  auf  den  ersten  Vorgang  angespielt 
wurde,  den  fallenden  mühlstein  mit  hülfe  des  wertes  hvel  um- 
schrieben, so  konnte  dies  leicht  als  'schild'  misdeutet  werden 
(cf.  Egilsson  s.  v.  hvel^  randhvel)  und  daraus  weiterhin  die  ge- 
schichte  von  dem  schütz  der  Kraka  enistehn.  wenn  Ericus 
sowol  selbst  eine  königstochter  zur  frau  gewinnt  als  seinem 
herrn  eine  braut  zuführt,  so  kehrt  der  eine  zug  in  der  Gautreks- 
saga,  der  andere  in  Saxos  Refsage  wider,  cf.  Ranisch  Lvf. 

Die  nahe  liegende  ansieht,  dass  mindestens  alle  die  züge 
in  der  Eirikssaga  daheim  sind,  die  der  Refsage  nur  in  ihrer 
jüngeren  form  (Gautrekssaga)  angehören,  dürfte  i.  a.  das  richtige 
treffen. 

vn.  DER  BRÜDERMORD. 

Die  sagaberichte  von  dem  bösen  Frödi  werden  wir  so  deuten, 
dass  es  einen  tyrannischen  könig  dieses  namens,  eine  gestalt 
vergleichbar  dem  Ermenrich  oder  Ingjald  illrädi,  unabhängig 
vom  mühlenliede  und  der  rachedichtung  gegeben  hat.  es  sind 
keine  concreten  sagenzüge,  die  diese  gedichte  mit  der  Saxonischen 
Überlieferung  verknüpfen ,  nur  der  Charakter  des  fürsten.  der 
Charakter  einer  sagengestalt  kann  aber  nur  in  bestimmten  taten 
lebendig  sein,  in  anschaubaren  Zügen,  die  durch  das  dichterische 
wort  ausgedrückt  werden  können,  und  schlägt  er  sich  etwa  im 
stehnden  beinamen  nieder,  so  kann  die  Ursache  nur  in  einem 
bericht  von  bestimmten  taten  gesucht  werden,  welche  tat  ist 
der  grund  dafür  gewesen,  dass  man  in  Frödi  den  unbeliebten 
herrn  sah? 

Die  antwort  ligt  nahe  :  der  brudermord.  ein  solches  nei- 
dingswerk  gehörte  in  einer  zeit,  wo  der  tötung  eines  menschen 
an  sich  noch  nichts  grausiges  anhaftete,  zu  den  schmählichsten 
dingen,  die  einem  manne  vorgeworfen  werden  konnten  (HHu.  i 
36,  7—8.  47,  7—8.  Atlam.  97,  5.  Beow.  587).  kein  wunder, 
wenn  man  dem  brudermörder  auch  andere  hässliche  züge  an- 
dichtete, der  könig,  der  die  bände  der  blutsverwanlschaft  nicht 
achtete,  konnte  auch  zu  seinen  mannen  nicht  in  dem  rechten 
Verhältnis  stehn,    er   wurde    zu   ihrem   grausamen   und   geizigen 

12* 
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bedrücker.  erzählungen,  die  den  Prodi  in  diesem  lichte  zeigten^ 
waren  dem  mühlenlieddichter  bekannt,  er  machte  davon  die 
anwendung  auf  Fenja  und  Mcnja.  anderseits  ligt  der  rache- 
dichtung  und  wol  auch  dem  Grottasqng  die  Vorstellung  zugrunde, 
dass  der  bei  nacht  Überfallene  könig  von  seinen  mannen  nicht 
verteidigt  wird,  auch  dies  stimmt  zu  dem  matniding,  zu  dem 
Hrerek-typus. 

Man  hat  auch  versucht,  die  bedeutung  des  brudermordes 
abzuschwächen,  indem  Frödi  als  mächtiger,  weithin  herschen- 
der  fürst  vorschwebte  —  vielleicht  beeinflusst  vom  Fridfrödi  — , 
durfte  er  nicht  mit  eigner  band  und  aus  eignem  antrieb  seinen 
bruder  erschlagen  haben.  Arngrim  erzählt  c.  ix,  dass  die  12 
jarle  des  Frödi  den  könig  aufreizten,  seinen  halbbruder  Ali  durch 
Starkad,  den  obersten  seiner  berserker  töten  zu  lassen.  AU 
empfängt  im  bade  sitzend  den  verräterischen  todesstreich.  da 
tut  er  einen  ausruf,  der  im  original  etwa  gelautet  haben  muss: 
veldr  pvi  Frödi,  hrödir  minnl  und  stirbt  lachend,  die  worte 
des  Ali  scheinen  schon  auf  einer  älteren  stufe  der  sagenbildung 
geprägt  zu  sein,  als  noch  nicht  die  12  barones  die  eigentlichen 
Urheber  der  tat  waren  i. 

Wie  Frödi  in  der  wikingsaga  von  allen  seilen  verrat  zu 
fürchten  hat,  wie  er  in  der  rachedichlung  ohne  Schwertstreich 
stirbt,  so  ist  auch  der  ebenfalls  des  verwantenmords  bezichtigte 
Ingjald  illrädi  gewärtig,  at  hvadanceva  mundu  fjdndmenn  hans 
at  drifa,  und  seine  schar  ist  ohne  kämpf  so  zusammengeschmolzen, 
dass  er  nicht  an  Verteidigung  denken  kann,  sondern  sich  und 
seine   trunkenen    mannen   in   der  halle   verbrennt  (Yngl.  c.  40). 

*  das  capitel  zeigt  spuren  einer  contamination.  die  berserker  unter 
Slarkad  sowol  wie  die  jarle  repräsentieren  den  kämpenitreis,  womit  man 
den  vater  des  Ingeld,  den  seekönig,  umgab,  zeugen  dessen  einerseits  der 
name  Starkad,  anderseits  die  zwölfzahl,  die  sich  bei  dem  wiking  Haki 
(Ingeldslied  14)  und  bei  berserkern  (Arngrimssöhne,  Eddica  min.  105;  Rolf 
krakes  berserker,  SnE  108)  widerfindet,  merkwürdiger  weise  gibt  es  eine 
ähnliche  Spaltung  bei  Saxo.  er  kennt  am  hofe  Frothos  iii  pugiles,  die  wie 
tiere  heulen  (204),  und  daneben  zwölf  Vormünder,  nämlich  Westmarus,  Colo, 
Isulfus,  Aggo  und  acht  andere  (181).  die  Unbeliebtheit  des  königs  wird  den 
Vormündern  (Grep)  und  den  'hauskerlen'  in  die  schuhe  geschoben,  wie  bei 
Arngrim  der  brudermord  den  jarlen  und  dem  berserker.  der  zweite  punct 
kann  auf  zufali  beruhen,  schwerlich  auch  der  erste,  obgleich  zuzugeben  ist, 
dass  die  berserker  auch  erst  als  gegner  des  beiden  erfunden  sein  können 
(vgl.  S.  371  f,  Hrolfss.  c.  22  u.  37). 
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vergleichbar  ist  t'eroer  J^rmuGrekk.  auch  sein  Charakter  wird 
bestimmt  durch  die  neidingswerke,  die  ihm  zugeschrieben  werden, 
die  strafe  dafür  ist  sein  unwürdiges  ende,  von  den  Hamdismäl 
in  ähnlicher  Stimmung  ausgemalt  wie  Prodis  tod  von  der  rache- 
dichtung.  mit  genugtuung  sieht  die  dichtende  phantasie  dem 
einen  lyrannen  von  den  verachteten  gegnern  bände  und  füfse 
abgehauen,  den  andern  unsanft  erwachen  und  in  der  grübe  ver- 
enden wie  ein  wildes  tier,  ohnmächtig  beide,  beide  können  sich 
trotz  ihrer  gewaltigen  Übermacht  nicht  verteidigen,  ursprünglich 
vielleicht  deshalb  nicht,  weil  die  mannen  sich  der  treuepflicht 
ledig  glaubten. 

Trifft  diese  Vermutung  das  richtige,  so  erklärt  sich  die 
Verwechslung  des  Prodi  mit  dem  Hrerek  der  Bjarkamäl,  deren 
product  im  GrotlasQng  vorligt,  umso  leichter. 

Ich  habe  diese  parallelen  angeführt,  mehr  um  ihre  allgemeine 
verwantschaft  1  hervorzuheben,  als  damit  sie  den  satz  begründen 
helfen,  dass  der  brudermord  an  dem  Charakter  des  Prodi  schuld 
ist.  diesem  satze  wird  man  ohnehin  die  wahrscheinlichkeil  nicht 
absprechen. 

VIII.    DER  HADUBARDE  FRODA. 

Was  den  Ursprung  des  brudermordes  angeht,  so  möcht  ich 
hier  einer  ansieht  das  wort  reden,  die  von  der  gewöhnlichen 
etwas  abweicht,  dass  Halfdan  und  seine  söhne  mit  Healfdene, 
Hrödgär  und  Häiga  identisch  und  alte  repräsentanten  des  Skjol- 
dungenhauses  sind,  ist  evident,  auch  kann  es  nicht  zufall  sein, 
dass  der  gegner  dieser  Skjoldungen  Prodi  heifst,  umso  weniger, 
als  auch  Ingeld,  der  söhn  des  Hadubarden  Proda,  in  diesem 
zusammenhange  auftritt.  bei  Arngrim  c.  10  heifst  ja  der 
höse  oheim  Ingjald.  der  schluss,  der  aus  diesen  beobachtungen 
direct  zu  ziehen  ist,  kann  aber  nur  so  formuliert  werden  :  die 
feindschaft,  die  zwischen  Halfdan  und  seinen  söhnen  einerseils, 
Prodi  oder  Ingjald  andererseits  besteht,  hängt,  Prodis  fall  ein- 
geschlossen, durch  tradition  zusammen  mit  der  dänisch-hadu- 
bardischen  fehde  der  englischen  quellen,  da  letztere  von  Proda 
selbst  nur  das  factum  berichten,  dass  er  durch  die  Dänen  (nicht 
durch  Halfdan,  wie  Svend  Aagesön  in  teilweiser  Übereinstimmung 

»  bei  Ingjald  kommt  sogar  genetischer  Zusammenhang  In  frage,  er 
scheint  mit   seinem   namensvetter   bei  Arngrim  c.  10  ursprünglich    identisch 
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mit  Saxo  es  hat)  gefallen  ist,  so  bleibt  die  Vorgeschichte  seines 
todes  von  dieser  seite  ebenso  ohne  stütze  wie  die  näheren  um- 
stände desselben,  doch  ligt  eine  erklärung  für  den  brudermord 
in  der  geschichtlichen  entwicklung  selbst,  als  man  Frödi  und 
Ingjald  zu  Dänenkönigen  machte,  verlief  fortan  die  für  die 
Halfdanssöhne  siegreiche  fehde  innerhalb  des  geschlechts,  und  da 
konnte  sie  kaum  eine  andere  Vorgeschichte  haben  als  den  bruder- 
mord. der  Staatsstreich,  das  unrechtmäfsige  königtum  des  Frödi 
kam  hinzu,  vermutlich  ist  auch  diese  Vorstellung  bei  der  aus- 
bildung  seines  tyrannentypus  würksam  gewesen. 

Die  von  alten  Zeugnissen  gelieferte  beziehung  des  Frödi  zu 
Halfdan  beschränkt  sich  also  darauf,  dass  beide  Zeitgenossen  und 
feinde  waren,  dass  Healfdene  Frodas  töter  war,  ist  aus  den  eng- 
lischen quellen  nicht  herauszulesen,  und  auch  ein  innerer  grund 
führt  darauf,  dies  für  eine  jüngere  Version  zu  halten. 

Froda  der  Hadubarde  scheint  nämlich  die  erhaltung  seines 
namens  nicht  den  eigenen  taten,  nicht  den  umständen  seines 
todes,  sondern  nur  der  tatsache  zu  verdanken,  dass  schon  früh 
die  räche  besungen  ward,  die  sein  söhn  Ingeld  für  seinen  fall 
nahm  (Beow.  2020  ff),  durch  die  SlarkadarhvQt  im  Ingeldsliede 
und  seinen  Vorläufern  wurden  Ingeld  und  Frödi  gefeierte  beiden 
und  als  solche  unter  die  Skjoldungen  aufgenommen,  auf  dieser 
basis  erst  vollzog  sich  die  weitere  sagenbildung  von  der  räche 
an  Frödi.  wäre  Frödis  feindliches  Verhältnis  zu  Halfdan  und 
seinen  söhnen  gegenständ  eigener  lieder  gewesen,  so  hätten  diese 
die  auffassung  verboten,  dass  er  ein  Skjoldung  war.  die  art 
also,  wie  diese  feindschaft  in  die  erscheinung  tritt,  wird  jung 
sein,  dazu  stimmt  auch  die  form  der  räche  sowol  im  GrottasQug 
wie    im  Fröda   [)ätt,   sowie  der  umstand,    dass   beide   differieren. 

Halfdans  geschlecht  als  gegner  des  Frödi  kann  sehr  wol 
lange  zeit  durch  die  ältere  Ingeldsdichtung  allein  überliefert  sein, 
denn  Frödis  feinde  waren  ja  auch  Ingelds.  doch  die  namen 
musten  ausgeschaltet  werden,  sobald  die  StarkadarhvQt  in  der 
halle  des  Dänenkönigs  erklang,  eine  zeillang  müssen  sie  also 
als  einzeltradition  ihren  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  Frödi- 
Ingjald  bewahrt  haben,  ähnlich  wie  auch  einige  andere  genea- 
logische glieder  der  Skjoldungenreihe  ein  langes  isoliertes  leben 
geführt  zu  haben  scheinen  i. 

'  DHD  319. 
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Noch  eine  andere  Veränderung  muste  das  lügeldslied  ein- 
treten lassen  in  dem  augenblick,  wo  es  den  Frödi  auf  den  stuhl 
von  Lejre  setzte,  der  erschlagene  konnte  vorher  nichts  anderes 
sein  als  ein  seekönig.  bei  einem  der  landesüblichen  rauhzüge, 
wie  sie  germanische  piratenfürsten  seit  den  tagen  des  Gannascus  ^ 
und  vielleicht  schon  viel  früher  unternahmeu,  ist  der  Hadubarde 
Froda  ums  leben  gekommen,  der  Widsid  bezeugt  ausdrücklich, 
dass  er  einem  wikingstamme  angehörte-,  die  Verhältnisse  des 
skandinavischen  nordens  musten  dafür  sorgen,  dass  sich  dieser 
culturhintergrund  unverfälscht  erhielt,  so  wird  er  denn  auch 
durch  das  Saxonische  Ingeldslied  noch  vorausgesetzt. 

Zwar  heifst  Frödi  hier  nicht  mehr  geradezu  seekönig,  aber 
aus  dem  preis,  den  Starkad  seinem  alten  herrn  spendet,  schimmert 
noch  sichtbar  das  bild  eines  wikingfürsten  hervor,  wenn  der 
vater  dem  verweichlichten  söhn  als  muster  vorgehallen  vvird ,  so 
ist  dieses  von  Saxo  nach  der  schlimmeren  seile  übertriebene 
motiv  aus  der  gewöhnlichen  altnordischen  Vorstellung  vom  see- 
krieger geflossen  :  pölti  sä  einn  med  fullu  mega  lieita  sceTionungr, 
er  hann  svaf  aldregi  undir  sötkum  dsi  ok  drakk  aldregi  at  arins 
homi  (Yugl.  c.  30).  sicher  hat  dem  dicliter  hei  seiner  13  visa 
—  nach   Olrik : 

men  hlodig  paa  bord  braden  lagdes 

for  stcerke  kcemper,  der  fra  strid  de  kom. 

rorskarle  bed  i  rimfrossent  skwg; 

spande  af  sedmcelk  ej  de  sebed  for  törst  — 

der  rex  maritimus  vorgeschwebt,  der  mit  seinen  mannen  vom 
strandhogg  lebt,  gleichzeitig  ist  ihm  jedoch  zum  bewuslsein  ge- 
kommen ,  dass  dieser  überlieferte  zug  nicht  recht  zu  dem  für 
sein  gedieht  wichtigen  königssilz  von  Lejre  passe,  und  so 
schiebt  er  den  Haki  ein,  dessen  name  eine  typische  gellung  und 
berühmlheit  erlangt  hatte  ^. 

Auch  anderweit  ist  bezeugt,  dass  Ingelds  vater  ein  seekönig 
war.     man    umgab   ihn    wie  andere  grofse   wikioge  (Half,  Haki) 

*  Tacitus  Ann.  xi  18. 

"  Wicinga  cynn,  Wids.  47. 

'  Zeugnisse  :  seine  todesfahrl  Yngl.  c.  23  und  kenningar  wie  Haka 
blakkr.  auch  in  dem  rückblicksgedicht  S.  279  trilt  Haki  als  Starkads  herr 
auf,  doch  wol  auf  grund  des  Ingeldsliedes. 
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mit  einer  auserlesenen  reckenschar ^.  der  hervorragendste  unter 
seinen  kämpen  ist  Starkad,  der  ja  von  Ingelds  räche  unzertrenn- 
lich ist.  demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass.  in  der  xiv  visa 
des  Ingeldsliedes  ursprünglich  statt  des  Haki  Prodi  selbst  ge- 
nannt war. 

Weiterhin  wurde  der  seekönig  Frödi  zum  selbständigen 
beiden  einer  gruppe  von  wikingsagas.  eine  davon  wurde  von 
Saxo  im  ii  buch  verarbeitet,  auch  die  grofse  Frothobiographie 
setzt  teilweise  (p.  223  IT)  eine  wikingsaga  voraus,  diese  schil- 
derte den  Frödi  unter  anderm  als  gesetzgeber.  denn  die  weit- 
gehode  Übereinstimmung  seiner  'Russengesetze'  mit  denen  des 
Half  im  Hröksliede2  muss  doch  wol  so  gedeutet  werden,  dass 
dieses  wikingrecht  aus  norröoer  quelle  geflossen  ist 3,  die  Vor- 
schriften über  die  schiftsbestattung  weisen  aufserdem  mit  be- 
stimmtheit  auf  den  wikingfürsten  und  damit  auf  die  fcrnaldar- 
saga4.  Saxo  selbst  fasste  im  anfang  des  vii  buches  einen  Frotho 
als  Verteidiger  des  reiches  zur  see  auf  —  das  ist  eben  seine 
Interpretation  des  scekonungr.  von  dem  seekönig  erzählen 
ferner  kenuingar  wie  Fröda  flatslödir  'mare',  aber  auch  Fröda 
hrid  'pugna'  uä.  (Egilsson  207). 

Über  diesen  wikinggeschichten  hat  man  meist  vergessen, 
was  au  einfacheren  motiven  dem  namen  Frödi  angehörte,  den 
brudermord  und  die  räche  der  knaben.  doch  schimmert  letztere 
bei  Saxos  Frotho  i  durch  (s.  o.  s.  174).  auch  die  verhasstheit, 
die  mit  dem  brudermord  band  in  band  geht,  kennen  die  sagas 
(Saxos  Frotho  i  und  Frotho  iii). 

Andererseits  führt  in  dänischer  Überlieferung  gerade  der 
valer  des  Ingeld  den  beinameu  'largus',  und  der  name  des  milden 
Fruote  ist  im  xii  jh.  bis  nach  Süddeutschland  gedrungen  ^.     die 

*  Olrik  II  208 f.  —  pvgiles  giganteis  viribus  pollentes,  Arngr.  c.  9, 
=  pugiles,  die  wie  tiere  heulen,  dh.  berserker,  bei  Frotho  in  p.  204. 
6.  o.  s.  180  note. 

^  Eddica  minora  xxxv. 

3  anders  Olrik  ii  206. 

''  diese  stelle  kann  auch  aus  dem  gründe  nicht  auf  dän.  sage  zurück- 
geführt werden,  weil  die  genieinnordische  sitte  der  leichenverbrennung  in 
schiffen  gerade  in  Dänemark  nicht  nachgewiesen  ist.  hierüber  orientiert 
neuerdings  OAlmgren  in  Nordiska  Studier  tillegnade  Adolf  Noreen,  Upsala 
1904,  317  f. 

'■>  Panzer  Hilde-Gudrun  313. 
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freigebigkeit  steht  einem  von  seinen  kämpen  umgebenen  see- 
könig  wol  an  i,  und  doch  ist  dabei  sicher  noch  eine  besondere 
Ursache  im  spiele  gewesen,  die  Verwechslung  mit  dem  reichen 
Fridfrödi.  Svend  Aagesön  nennt  diesen  könig  'Frothi  hin  frith- 
gothae  et  largus'.  in  der  fülle  des  goldenen  Zeitalters,  in  das 
man  den  Friedensfrödi  versetzte,  darf  auch  die  milde  des  fürsten 
nicht  fehlen. 

Dass  Frothi  hin  frithgothae  (bei  den  Isländern  hinn  fridsami) 
und  Fridfrödi  ursprünglich  eine  und  dieselbe  person  sind,  ligt 
auf  der  band,  .die  Spaltung  lässt  sich  vielleicht  so  erklären. 
man  war  sich  bewust,  dass  der  friedensherscher  Frödi  und  der 
Wiking  desselben  namens  auseinander  zu  halten  seien,  da  nun 
der  letztere  den  echt  wikingmäfsigen  beinamen  hinn  frokni  führte 
—  wie  Ali  hinn  frekni,  FridJ)jöfr  hinn  frokni  — ,  so  stellte  man 
ihm  seinen  namensvetter  gegenüber  als  Frödi  hinn  fridsami. 
diese  bezeichnung  neben  der  kürzeren  Fridfrödi  konnte  zur  folge 
haben,  dass  man  später  aus  dem  einen  friedliebenden  Frödi  deren 
zwei  machte. 

Der  Friedensfrödi  hat  wol  sicher  mit  dem  tüter  des  Halfdau 
ursprünglich  nichts  zu  schaffen,  das  schliefst  natürlich  nicht  aus, 
dass  auch  über  den  erwähnten  fall  hinaus  beide  verwechselt 
werden  konnten. 

Der  Wiking  Frödi  gab  wie  andere  wikinge  seinen  kriegern 
gesetze.  auch  den  friedenskönig  hatte  man  zum  gesetzgeber 
gemacht,  indem  man  die  Überlieferung  vom  goldring  auf  der 
beide  näher  ausführte 2,  kein  wunder,  dass  man  die  beiden  ge- 
setzgeber identificierte,  wie  denn  Saxo   im  v  buch  getan  hat. 

Und  ferner  :  indem  man  den  wiking  einen  schatzhütendeu 
drachen  erlegen  liefs  (S.  61  f),  hatte  man  den  bekannten  gold- 
reichtum  des  friedensherrschers  im  auge"^.  das  goklmehl  des 
Wikings  zeugt  ebenfalls  von  einer  Verwechslung,  allerdings  nicht 
mit  dem  ursprünglichen  Fridfrödi,  sondern  mit  dem  Frödi  des 
mühlenliedes. 

Die  eigenartigste  verquickung  der  beiden  könige  aber  ligt 
im  mühlenliede  selbst  vor.  der  Fridfrödi  jedesfalls  hat  auf  die 
goldmühle  geleitet,  ihm  vorzüglich  gellen  zwei  lyrische  Strophen, 
deren  erste  ein  prachtstück  der  (wir  dürfen  wol  hinzusetzen : 
jüngeren)  eddischen  dichtung  ist: 

»  Olrik  II  209.  *  Olrik  11  204.  '  vgl.  DHD  315. 
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Aud  niolum  Fröda,        mohim  alscelan, 
mohim  fjold  fear  ä  fegins-lüdri. 

siti  kann  d  audi,  sofi  kann  d  dÜJii, 

vaki  kann  at  vilja,  pd  er  vel  malül 
aber  der  charakler  des  königs  bekommt  erst  färbe,  das  gedieht 
erst  dramatisches  leben ,  weil  der  gauze  sageninhalt  uod  die  be- 
handluDg  des  rahmens  bedingt  sind  durch  den  bösen  Frödi,  der 
seinen  bruder  erschlagen  hat,  seine  leute  peinigt  und  einer 
schmählichen  räche  zum  opfer  fällt.  — 

In  obigen  ausführungen  sind  die  puncte  in  der  sagenüber- 
lieferung  bezeichnet,  wo  die  phantasie  des  mühlenlieddichters 
vermutlich  angesetzt  hat.  über  eins  aber  wissen  wir  wenig: 
welche  sage  ihm  von  dem  Fridfrödi  bekannt  war.  die  FriS- 
frödigestalt  erscheint  im  Grottasong  so  stark  mit  fremden  de- 
menten versetzt,  dass  es  mir  bedenklich  vorkommt,  die  Schilde- 
rung des  goldenen  Zeitalters  in  der  Skjoldungasaga  i  mit  Olrik 
Aarbeger  1894,  153  f  zu  erklären  als  einen  blofsen  versuch,  'die 
reichtumsmühle  in  richtige  geschichte  umzusetzen',  der  ratio- 
uahsmus  der  Isländer  wäre  schwerlich  auf  äcker  verfallen,  die 
unbesät  frucht  tragen,  weder  Einar  skälaglamm  noch  Snorri 
haben  daran  gedacht,  diesen  zug  als  geschichtlich  in  anspruch 
zu  nehmen'^,  er  gehört  keinem  geschichtlichen,  sondern  einem 
mythischen  vorstellungskreise  an  (Vsp.  62)  und  darf  für  sehr 
alte  Überlieferung  gellen,  älter  als  die  reichtumsmühle,  wie  ja 
auch  der  goldring  auf  der  beide  nicht  auf  den  Grottasqng  zurück- 
geführt werden   kann. 

Also  ein  wolbefriedetes,  fruchtbares,  reiches  land,  ein  gol- 
denes Zeitalter  in  grauer  vorzeit,  das  ist  die  idee,  die  sich  schon 
vor  dem  mühlenlieddichter  mit  dem  namen  Fridfrödi  verband, 
erst  durch  das  gedieht  wurde  diese  vage  gestalt  in  das  hellere 
licht  der  dramatisch  bewegten  heldensage  gerückt.  'Frutes 
geschichte  ist  die  wunschmühle,  und  nichts  darüber'  (Olrik 
DHD  305). 

*  Arngr.  c.  3  und  üppliaf  allra  fräsagna  in  AM  764.  4°. 
2  Hkr.  I  281. 

Wismar,  mai  1904.  GUSTAV  NECKEL. 
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Ich  erwähne  im  folgenden  meistens  nur  die  ausgaben  von 
Sievers  (1878),  Heyne  (3  aufl.  1883,  nach  der  ich  citiere),  Piper 
(1897)  und  Bebaghel  (1903),  auch  in  fällen,  wo  diese  ausgaben 
blofs  ältere  auffassungen  reproducieren.  man  vergleiche  die  hin- 
weise, besonders  bei  Piper  und  Bebaghel.  NRP  =  vf.  Die  nieder- 
deutschen relativpronomen,  Lund  1904. 


fl»  In  der  altgermanischen  poesie  schliefst  sich  öfters  ein 
that-satz  oder  ein  indirecter  fragesatz  an  einen  vorhergehnden  ab- 
stracten  nominalen  ausdruck  an  (A,  B).  bald  fügt  der  angehängte 
satz  etwas  wesentliches  hinzu,  ohne  welches  kein  abgeschlossener 
gedanke  vorläge;  bald  enthält  er  einen  mehr  oder  minder  wich- 
tigen, jedesfalls  doch  entbehrlichen  zusatz,  eine  nähere  ausfüh- 
rung  des  gedankens,  eine  specialisierung,  eine  erkläruog;  bald 
widerholt  er  eigentlich  nur  das,  was  schon  durch  die  nominale 
Verbindung  zum  ausdruck  kam,  sodass  ein  vollständiger  logischer 
parallelismus  entsteht  i.  an  die  stelle  des  abstracten  nominalen 
ausdrucks  kann  auch  ein  durch  ein  neutrales  relativpronomen 
eingeleiteter  satz  treten  (Cj.  in  demselben  logischen  Verhältnisse 
zu  einander,  wie  ein  solcher  relativsatz  -{-that-satz  oder  indirecter 
fragesatz,  stehn  öfters  ein  durch  ein  adverb  eingeleiteter  relajivsatz 
-\-  präpositiousphrase  (D).  da  die  hier  erwähnten  constructionen 
zum  teil  falsch  verstanden  worden  sind,  setz  ich  eine  anzahl  be- 
lege zu  gegenseitiger  beleuchtung  hierher. 
A)  Subst.  -\-  that-salz. 

that  sia  bigunmm  . . .  rekkean 
...  that  giruni,      that  thie  rikeo  Kr  ist 
nndar  mankuntiea      marida  gifrumida 
mid  wordmi  endi  mid  werkun     Hei.  2 — 5  Colt. 
Nach   Piper    wäre   that   ein    relativpronomen   ohne  correlat, 
marida  ein  davon  abhängiger  genitiv;  nach  Bebaghel  Syntax  s.  306 
wäre  that  ein  relativpronomen  mit  giruni  als  correlat,  marida  ein 
paralleler  accusativ. 

tho  higan  imu  thiu  dad  aftar  thiu 
an  is  hugea  hreioan,       that  he  habda  is  herron  er 
sutidea  losan  gisald     5148 — 50. 
*  die  ganze  erscheinung  des  parallelismus  in  der  altwestgernianischen 
allitterationspoesie    hoff  ich   in   einem   besondern   werke  ausführlich  zn  be- 
handeln. 
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that  hie  thia  saka  wissa, 
that  sin  thiiru  nidskipi      neriendon  Krist 
hatoda,  thiu  heri     5423 — 25. 

thes  (dass)  he  im  thea  helpa  ferlech, 
that  he  muosta  sea  mid  is  ogum     an  luokoian 

Gen.  274—275. 
tho  skoldun  sie  thar  ena  dad  frummean, 
that  sie  ina  te  Hienisalem     for getan  skoldun 

Hei.  451—452. 
gihugda  thero  wordo  tho,      the  imu  er  waldand  Krist 
selöo  sagda,      that  he  an  theru  swarton  naht 
er  hanokradi      is  herron  skoldi 
thriwo  farlognian     4999 — 5002. 

thar  sie  waldand  god 
swido  theoliko     thiggean  skoldun, 
herron,  is  huldi,     that  sie  heßankuning 
ledes  aleti     98 — 101. 

(than  gi)  williad  te  iuwomu  herron       helpono  biddean, 
that  he  in  alate      ledes  thinges     1568 — 69. 
US  is  ...  tharf 

thinoro  wordo  so  seif, 

alloro  hämo  betst,  that   thu  us  bedon  leres     1590 — 92. 
Die  erklärung  des  gaüzen  gefüges  findet  sich  unter  nr  10. 

was  im  botono  tharf, 
that  ina  giheldi      heienes  waldand 

2298—99.  33710".  3389ff.  3550 f.  3744f. 

(vgl.  pa  heo  ahte  mceste  ßearfe 
hyldo  pcBS  hehstan   deman,      pcet  he   hie  wid  pccs 

hehstan  broi^an 
gefridode     Judith  3 — 5). 

Nu  ik  iu  iuwes  drohtines  skal 
Wille on  seggean^     that  ik  an  thesaro  weroldi  ni  mot 
mid  mannun  mer     moses  anbitan     Hei.  4565  —  67. 

endi  them  erlon  brahta 
wilspel,  weron,  that  siu  waldand  Krist 
gisundan  gisawi     5943 — 45. 

salige  sind  ok  the  sieher  frumono  gilustid, 
rinkos,  that  si  rehto  odomian     1308 — 9. 
ni  welda  an  is  kitidiski  tho      noh  is  kraft  mikil 
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mannun  marean,     that  he  sulik  megin  ehta, 
giwald,  an  thesoro  weroldi    840 — 842. 

Truodon  sie  sidor 
thiu  mer  an  is  mundburd  (schützende  kra(t),  that  hi 

babdi  mäht  godes, 
gewald,  an  thesoro  weroldi     2069 — 71.  2285  ff.  1526  ff. 

hwand  he  wissa  iro  twiflean  hugi, 

iro  wredan  willeon,      that  ni  warun  weros  odra 

so  grimme  under  Judeon     2663 — 65. 

thitia  dadi  sind,  quad  he, 

waldanda  werde       endi  thin  ward  so  seif, 

thin    thionost    is    im    an    thanke,     that    thu    sulilca 

githaht  haßes 
an  is  enes  kraft     116 — 119. 

al  so  is  fard  geburida, 
that  the  godes  sunu     gangan  welda 
te  theru  mareon  bürg     3678 — 80. 

so  wurdun  thes  godes  barnes 
kumt  thar  gikudid,       that  he,  so  kraftig,  was 
bi  theru  bürg  utan     4021 — 23. 

er  than  that  giwand  kume, 
that  the  lasto  dag     liohtes  skine 
thurh  wolkanskion     4289 — 91. 

Sia  ni  weldun  gitruoian  thuo  nah 
thes  wites  wordon,        that  siu  sulik  wilspel  brahti 

5946—47. 
was  imu  is  lif  far getan, 
that  he  is  aldarlagu       egan  mosti, 
fridn,  fordwardes     4106 — 8. 

Soroga  ward  thar  thuo  gikudit 
Adama  endi  Evun,       inwidd  mikil, 
iro  k  in  des  qualm,       that  he  ni  muosta  quik  libbian 

Gen.  81—83. 
was  iro  Hb  es  skolo, 
that  sie  firiho  barn       ferahu  binamin 

Hei.  3844—45.  5 136  ff.  5244  f. 

B)  Subst.  -f-  indirecter  fragesatz. 

wundrodun  thes  Werkes  (darüber),     bi  hwi  it  gio  mahti 

gixcerdan  so. 
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that  undar  so  aldun  twem       odan  wurdi 
harn  an  burgun     203 — 205. 

Tho  bigan  im   the  wi'so  man  .  .  . 
thenkean  thero   thingo   (darüber),   hwo  he  thea  thior- 

nun  tho 
listiun  forleti     312—315. 

Tho  was  thero  dadio  (darin)  hrom 
Judeo  liudiun,     hwat  sie  them  godes  harne 
mahtin  ...  harmes  gefrummian     5113 — 15. 

tho  he  that  hilidi  sprak, 
hwo  thar  te  them  wingardnn       wnrhteon  quamin, 
man,  misliko     3511 — 13. 

ak  hetnn  ina  ford  aftar  thiu 
nmbi  sulika  snndea       selbon  ahton, 
hwat  he  wid  is  frahon      gefrumid  hahdi     5157 — 59. 

He  konsta  is  modseton, 
wredan  willeon,       hwo  he  thesa  werold  erist  ... 
hiswek  mid  sundiun     1032 — 35. 

wolda  is  muodsehon 
ford  undar findan,       hwat  hie  te  frnmu  mohti 
mannon  gimarkon     5279 — 81. 

endi  im  kud  gidedun 
godes  mannes  forgang,    hwo  habda  the  Judeono  kuning 
manno  thena  mareoston       makeas  eggiun 
hobdu  bihauwan     2805 — 8. 

Thea  stedi  wissa  Judas  wel, 
hwar  he  thea  liudi  to       ledean  skolda 

4817—18.  1283  ff.  1288  ff.  3692  ff.  3897  (f.  4454  ff. 
C)  Relativsatz  4-f/ia/-satz  (oder  indirecter  fragesatz). 

Äk  than  gi  willean  te  iuwomo  herron      helpono  hiddean, 
thiggean  theoliko       thes  iu  is  tharf  mikil, 
that  iii  sigidrohtin      sundeono  tomea, 
than  . ..     1575—78. 
Nach  Sievers  (anm.)  und  ßehaghel  wäre  1576  b  parenthetisch 
zu  fassen. 

that  hie  it  gihuggian  ni  muot, 
thie  man,  an  is  muode,      thes  (was)  hie  mest  hitharf, 
hwo  (nämlich  wie)  hie  that  giwirkie  .  . ., 
that  hie  .  .  .     2525—28  Gott. 
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hebbiad  that  te  tekna,       that  ik  in  gitellian  mag 
warnn  worduii,       that  he  thar  biwundan  ligid, 
that  kind,  an  enera  kribbiun     405 — 407. 
In  diesen  drei  fällen  stand  dem  dichter  vvol  keine  bequeme 
nominale  ausdrucksweise  zu  geböte,   ein  *iuwes  tharies  thes  mtkilon 
1576  liefse  sich  zwar  denken;  ähnlich  in  1526.    doch  wir  finden 
im  Heliand  die  Substantive  tharf  und  thurft   nur  in   Verbindung 
mit  dem  verb  wesan  und  den  präpositionen  an  und  at. 
D)  Relativsatz  +  präpositionsphrase. 

for  imu  tho  thar  he  welda, 
an  ena  wostunnia     2695 — 96. 

for  imu  tho  thar  he  welda, 
an  en  gebirgi  uppan     2895 — 96. 
Nach  Heyne  wäre  der  relativsatz  in  2S95  parenthetisch. 
quad  it  tho  thar  he  welda, 
te  them  is  godun  jungarnn  geginwardun. 

3297—98. 
Der  relativsatz  also:  'wo  er  wollte' = 'denjenigen,  denen  er 
es  sagen    wollte',     nach  Piper   wäre   der  sinn  :  'da  es  ihm    gut- 
dünkte',    wegen  thar   mit  bezug   auf  personen    vgl.  unter   nr  6. 
daz  leitit  sia  sar       dar  iru  leid  wirdit, 
in  fuir  enti  in  finstri     Musp.  9 — 10. 
!9*  sia  icurdun  gikorana  te  thiu, 

that  sie  than  evangelium       enon  skoldnn 
an  buok  skriban       endi  so  manag  gibod  godes, 
helag  himilisk  word.        Sia  ne  muosta  helido  than  mer, 
firiho  bamo,  frummian,  newan  that  sia  fiori  te  thiu 
thuru  kraft  godas  gekorana  wurdun     12 — 17. 
Heyne  übersetzt  :  'kein    mensch    konnte    sie  [dazu]    anregen, 
sie    waren    vielmehr    durch    die    macht   gottes    dazu    auserlesen'. 
Rückert  schreibt  in  v.  15  sin   für  sia   und    bezieht    es    auf  gibod 
und   word.     nach  Sievers,   Rehaghel    und  Piper   gieuge  das  pro- 
nomen    sia   entweder  auf  (das  pluralische)   buok  oder  auf  einen 
daraus  zu  entlehnenden  begriO"  'evangelien'.     über  Heynes  Über- 
setzung  äufsert  Sievers  mit  recht:  'diese  deutung  verstöfst  nicht 
nur  gegen   den    ganzen  Zusammenhang    der   stelle,    sie   ist    auch 
sprachwidrig,    da    helitho    than  mer   nichts   anderes    als   plures 
(ho  min  es)  bedeuten  kann',     über   Rückerts    erklärung   schreibt 
er:  *word  godes  ist  im  Hei.  überall  als  sing,  zu  fassen,    aufserdem 
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heifst  gibod  oder  word  frummian  nur  eiu  gebot  ausführen, 
und  das  passl  abermals  nicht  in  den  Zusammenhang',  allerdings 
könnte  sich  ein  pluralisches  pronomen  auf  ein  formell  singula- 
risches manag  gibod  beziehen,  aber  das  zweite  argument  ist  stich- 
haltig, doch  auch  die  von  Sievers  und  anderen  gegebene  er- 
klärung  ist  nach  meiner  ansieht  falsch,  mit  Heyne  fass  ich  sia 
als  acc.  pl.  masc,  leg  aber  dem  verb  frummian  eine  andere  be- 
deutung  bei. 

In  v.  9 — 40  steht  das  pronomen  sia  {sie,  sea)  noch  achtmal 
(dreimal  vor,  fünfmal  nach  v.  15),  und  stets  nur  von  den  evan- 
gelisten  gebraucht,  mit  beziehung  auf  buok  hätte  eher  tkia  ge- 
standen, die  von  vornherein  natürlichste  erkläruug  muss  derartig 
sein,  dass  dem  vierten  sia  dieselbe  bedeutung  beigelegt  veerden 
kann  wie  den  vorangehnden  und  den  nachfolgenden. 

Das  verb  frummian  steht  im  Heliand  sonst  kein  einziges 
mal  mit  einem  concreten  sachobject  (wie  buok).  entweder  hat 
es,  wenn  es  transitiv  gebraucht  wird,  ein  abstractes  object  (bro- 
darskepi,  jungarskepi,  gibodskepi,  lera,  willeon,  regangiskapu,  diurida, 
mariäa,  lof,  geld,  fastunnea,  dopisli,  dad,  werk,  deriies  wiht,  ledes 
filu,  härm,  tionon,  meti,  menwerk,  firina,  firinwerk,  unreht,  warn, 
witiy  wraka,  nodrof,  manslahta,  wigsaka,  giwer,  ferahquala,  gerheti^ 
wordheti,  wapno  nid)  und  hat  dann  die  bedeutung  'ausführen', 
'vollbringen', 'zuvvegebringen', 'tun';  oder  aber  es  ist  mit  einem 
personenobject  verbunden  und  hat  die  bedeutung  'vorwärts  führen', 
'forthelfen',  'unterstützen' :  ste  (acc.  pl.  masc.)  frumida  the  mahta 
659,  'ihnen  (den  weisen  aus  morgenland)  half  er,  der  es  ver- 
mochte'; vgl.:  pcet  ic  eade  mceg  anra  gehwylcne  fremman  8^ 
fyrpran  freonda  minra  Andreas  933 — 934.  der  zweite  fall  trifft 
für  unsere  stelle  zu. 

Meine  Übersetzung  ist  demnach  :  'ihnen  durfte  (brauchte)  kein 
andrer  der  männer,  der  menschenkinder  (kein  mensch  weiter,  sonst 
kein  mensch)  helfen,  sondern  nur  sie  vier  wurden  durch  die 
macht  gottes  dazu  ausersehen'. 

3*  efdo  hwar  thiu  weroldaldar 

endon  skoldi[n]     45 — 46, 
'und   wo  die  weltalter  enden   sollten',     dies  ist  nach  meiner  an- 
sieht die  einzig  richtige   erklärung   der  stelle;   vgl.  Grein  Germ. 
11,  210.     beim  fmiten  verb  fehlt  einfach  ein  strich  über  dem  i, 
bezw.  ein  w.    Sievers  macht  hier  eine  von  seinen  Umstellungen: 
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efdo  hxnar  thiu  werold  skoldi  j  aklar  endon.  Piper  und  Be- 
haghel  folgen  ihm.  Heyne  schreibt:  efdo  hwar  thiu  werold  [gio]  j 
aldar  endon  skoldi;  das  glossar  enthält,  wie  so  oft,  streitige  an- 
gaben (unter  aldar  und  endon).  einen  ausdruck  wie  thiu  werold 
endot  aldar  (Sievers,  Heyne,  Piper,  Behaghel)  find  ich  an  und 
für  sich  verfehlt,  wo  werold  und  endon  sonst  im  Heliand  zu- 
sammen auftreten,  ist  das  verb  intransitiv:  so  hwan  so  thius  werold 
endiod  1950.  4047.  und  dann  auch  noch  eine  gröfsere  änderung 
vornehmen,  um  ein  solches  resultat  zu  erlangen  I  man  vergleiche: 
Her  (bis  INoah)  wcbs  seo  forme  yld pissere  wornlde,  and  seo  oder 
yld  WCBS  pissere  worulde  od  Abrahames  timan  /Elfric  (Sweet, 
Anglo-Saxon  Reader^  xiii  151).  dem  and.  weroldaldar  entspricht 
hier  in  überzeugender  weise  das  ae.  yld  pissere  wondde.  öfters 
steht  das  eine  oder  das  andere  von  jenen  Wörtern  {werold,  aldar) 
allein,  um  den  begriff  auszudrücken  :  Origenes  wissagede  hir  bevorn, 
dat  ses  werlde  sohlen  wesen  Sachsensp.  ed.  Lübben  s.  12,  z.  26  f; 
dat  bok  der  openbaringhe,  dat  he  delet  in  sos  aldere  Lüb.  Chron. 
ed.  Grautoff  i  s.  64,  z.  9.  vgl.  auch  noch  :  Dihto  io  thaz  zi  noti 
theso  sehs  ziti  Olfrid  i  1,49.  aber  nirgends  wäre  ein  ausdruck 
wie  *die  weit  beendigt  ihre  alter'  zu  finden. 

Beiläufig  bemerk  ich,  dass  efdo  45  besser  durch  'und'  wider- 
gegeben wird;  vgl.  zb.  :  ek  veit,  hversu  heigar  ritningar  hafa 
fyrir  sagt  Krist  droltin  koma  i  penna  heim,  eda  (und)  hversu 
fedr  ydrir  dnldust  vid  (verleugneten)  hann  Heil,  manna  sQg.  i 
304,  13  (Frilzner). 

4t.  sohta  im  thiu  wanamon  hem, 

thea  bürg  an  Bethleem     358 — 359. 

xceldun  im  te  Em  aus 
that  kastei  suokan     5960 — 61. 

Die  meisten  herausgeber  sagen  wenig  oder  nichts  über  diese 
stellen  und  sind  mit  der  'bürg  in  Bethlehem'  und  der  'bürg  in 
Emaus'  ganz  zufrie<len.  und  doch  war  die  geburtsstSHe  Christi 
keine  'bürg',  weder  in  Bethlehem  noch  sonstwo,  sondern  ein 
stall;  und  die  jünger  giengen  einfach  nach  dem  flecken 
Emaus.  Rückert  dagegen  äufsert:  Ue  Emaus,  nach  deutscher 
weise  die  locale  präposilion  untrennbar  mit  dem  Ortsnamen  ver- 
bunden, wie  der  abhängige  zusatz  that  kastei  zeigt',  das  ist  aller- 
dings nicht  richtig,  der  flecken  lieifst  in  and.  spräche  Emaus, 
nicht  te  Emaus;  vgl.  be  hwiu  thiu  maria  bürg  Hiericho  hetid 
Z.  F.  D.  A.  XLVFII.     N.  F.  XXXVI.  13 
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3625f  (nicht  etwa  te  Hiericho)  ^.  aber  wenn  appellati  vii  m 
und  proprium  zusammen  eine  feste  Verbindung  bilden 
—  und  das  geschieht  im  Heliand  eben  nur  an  den  beiden  hier 
besprochenen  stellen  —  tritt  die  präposition  hinzu,  ihat 
kastei  ist  also  kein  'abhängiger  zusalz',  sondern  gerade  das  appella- 
tivum,  woran  sich  das  proprium  anschliefsf,  ganz  wie  thea  bürg 
in  359,  obwol  dieses  in  regelmäfsiger  weise  vorangeht,  während 
that  kastei  nachfolgt,  und  so  entsprechen  diese  ausdrücke  dem 
ae.  pa  ealdan  burh  (et  Baddanhyrg,  'die  alte  bürg  B.',  dem  mnd. 
de  stat  to  Kartago,  Mie  Stadt  K.',  dem  mhd.  diu  stat  ze  Wiene; 
vgl,  auch  ze  Wiene  in  der  stat,  'in  der  sladt  W.'  usw. 
d*  wardos  antfundun, 

thea  thar  ebuskaJkos       nta  warnn, 

weros,  an  wahtu,       wi g geo  gomean, 

fehas,  after  felda     387 — 390. 

qnaffun  that  that  ni  mahti  giwerdan  so, 

grimwerk  fargeian,       biutan  god  eno     2322 — 23. 
sie  sind  so  mislika, 

helidos,  gehugda  2493 — 94. 
Nach  den  meisten  ausgaben  wäre  mislika  in  dem  letzten 
citate  ein  adjectiv  im  plural.  Piper  meint,  es  lasse  sich  das  zur 
not  erklären,  doch  sei  es  einfacher,  das  adverb  anzunehmen,  nach 
meiner  ansieht  ist  letzteres  das  einzig  mögliche,  zu  den  inneren 
gründen  kommt  auch  noch  der  schlagende  vergleich  mit: 

Weros  sind  im  gihugide, 

man,  misliko  2446 — 47. 
Ist  also  in  diesem  falle  doch  wenigstens  der  Vorschlag  laut 
geworden,  das  a  als  den  Vertreter  eines  älteren  o  zu  erklären,  so 
scheint  die  Verwendbarkeit  derselben  erklärung  für  die  beiden 
andern  oben  angeführten  sätze  niemandem  überhaupt  eingefallen 
zu  sein. 

Das  Vorhandensein  eines  a  für  älteres  o  wird  mehreren  um- 
ständen zugeschrieben;  siehe  Holthausen  As.  elem.  gr.  §  152;  vgl. 
§§  29,  5.  134.  308,  5.  373.  464,  2.  dass  in  den  drei  hier  be- 
handelten fällen  beide  handschriften  a  aufweisen,  kann  damit 
zusan)menhängen,  dass  durch  das  einsetzen   des  a  in  eine  ältere 

*  anders  im  ae.  his  mynstre,  pe  is  cweden  on  Hripum;  to  pcen 
parte  pe  vion  licelt  wt  flwpuni;  mhd.  diu  burc  was  ze  Santen  genant; 
isl.  ä  Sipium,  d  Skgrum.,  at  Grenjum  usw. 
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Handschrift  nicht  einfach  eine  unverfängliche  modificalion  der 
endung  geschah,  sondern  —  dem  anscheine  nach  —  ein  ganz 
anderes  wort  entstand. 

mislika  sieht  aus  wie  ein  adjectiv  im  plural;  gomean  389 
ist  ja  ein  höchst  respectabler  infiniliv;  und  wie  könnte  man  bei 
dem  schlichten  giwerdan  2322  eine  verkappung  argwöhnen? 

Ganz  wie  vielleicht  schon  mancher  alte  abschreiber,  so  haben 
sämtliche  herausgeber  in  gomean  einen  infinitiv  erblickt.  Behaghel 
Syntax  §  340  A  gibt  18  belege  für  einen  infinitiv  bei  einem 
relativen  verb  der  bewegung  (gangan,  kuman,  gewitan;  skulan, 
tDÜlian;  er  lässt  aus  sidon  5784,  eben  wie  die  von  Heyne  unter 
faran  falsch  erklärten  555 f.  3753).  bei  einem  verb  des  zu- 
standes  (wesan)  käme  nach  §  340  B  ein  ähnlicher  infinitiv  eben 
blofs  in  dem  jetzt  in  frage  stehnden  falle  vor. 

Bekanntlich  gibt  es  im  ad.  eine  menge  nomina  agentis  auf 
-eo,  deren  mehrere  (wegen  des  geringen  umfangs  der  denk- 
mäler)  nur  je  einmal  belegt  sind,     beispiele: 


starkes  subst. 


schwaches  verb 


schwaches  nomen  agentis 


ahd.  skirm,  schulz 
ahd.  ambaht,  dienst 


ahd.  urkundi,  Zeugnis 


skirmen,  schützen 
ambahten,  dienen 


Urkunden,   bezeugen 


skirmeo,  Schützer 

and.  ambahteo,  diener  (da- 
gegen ahd.  ambaht,  ae. 
ombiht) 

and.  urkundeo,  zeuge 


und  für  meine  zwecke  noch  dienliclier 


ahd.  skara,  eig.  Ord- 

skerren 

ordnen 

skerio. 

Ordner; 

Scherge 

nung 

and.  lera,  lehre 

lerian, 

lehren 

ISreo, 

lehrer 

warum  denn   nicht  auch: 


and.  goma,  die  hut      |  gomean,  hüten  |    gomeo,  hüler? 

Während  die  völlig  isolierte  Stellung  jenes  wesan  .  .  gomean 
*waren  . .  um  zu  hüten',    gegen    die    richtigkeit   der  landläufigen 
deutung  spricht,   würde  ein   xoiggeo   gomean,   Miüter   der  pferde', 
dem    vorangehnden    ehu-skalkos,    'rossknechte',    in    völlig    regel- 
mäfsiger  weise  parallel  steho;  also: 
'Wächter  fanden, 
die  draufsen  ross knechte  waren, 
die  männer,  auf  wache,  aufseh  er  über  pferde, 
über  vieh,  auf  dem  fehle,  .  . .' 

13* 
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ähnlich  gebaut  sind  zb. : 

Theo  helidos  frugnun, 

thea  Ihar  an  theni  arundie,       erlös,  warun, 

bodon  fon  theni  bnrgi     917 — 919; 

hwand  sie  alle  gehrodar  sint, 

salig  folk  godes,       sibbeon  bitengea, 

man,  mid  magskep  1439 — 41.  — 
Die  gewöhnliche  deutung  des  noch  zu  besprechenden  salzes 
2322  (T  ist  :  'sie  sagten,  dass  das  nicht  so  werden  (oder  geschehen) 
könne,  [keiner  könne]  Sünden  vergeben,  aufser  gott  allein',  diese 
deutung  mag  richtig  sein,  da  ausdrücke  wie  ihat  mag  giwerdan  so 
im  Heliand  sehr  gewöhnlich  sind  (141.  158.  203.  271.  1580  usw.), 
ist  die  stelle  jedesfalls  schon  in  alter  zeit  so  aufgefasst  worden, 
aber  schrieb  nicht  der  dichter  giwerdon?  durch  diese  annähme 
würden  wir  statt  jener  etwas  sehr  holprigen  conslruction  ein 
glattes  gefüge  erhalten:  'sie  sagten,  dass  das  keiner  so  gewähren, 
Sünden  vergeben  könne,  als  gott  allein',  bemerkenswert  ist  es 
ja  auch,  dass  an  der  einzigen  stelle,  wo  nach  den  ausgaben  gi- 
werdon, 'gewähren',  im  Heliand  vorkommt,  es  gerade  mit  dem 
vcrb  fargeian  zusammensteht: 

that  he  it  thi  san  fargitid,       god  alomahlig, 

giwerdot  Ihinan  willeon     4039 — 40. 
gegen    das   bei  einer  sitzung   der  hiesigen    philologischen  gesell- 
schaft    ausgesprochene    bedenken,    dass   so   nicht   gut  zu    einem 
object  {thal)  passe,  führ  ich  an : 

that  he  is  giwerkes  so       wundron  skolda     160; 
bi  hwi  he  so  that  xoord  gisprak, 

gimenda  mid  is  mndu     829 — 830  i. 
O.  Habda  im  the  engil  godes       al  giwisid 

torhlun  teknun,       that  sie  im  to  selhm, 

te  them  godes  barne,       gangan  niahtnn    427 — 429. 

that  sie  im  eft  gikuddin,      hwar  he  thana  kuning  skoldi 

sokean  an  is  seldon,       qnad,   that   he  thar   weldi    mid 

is  gisidun  to 

bedon,  te  them  barne     642 — 644. 

über  diese  gefüge  enthalten    die   ausgaben    lauter  irrtümer.     im 
428  sei  ein  zu  gangan  gehörender  reflexiver  daliv  (Heyne,  Piper); 

'  [aber  Mon.  hat  2322  giwerden,  nicht  giwerdan.     R.] 
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to  428  stehe  in  Verbindung  mit  te  (Heyne),  es  diene  als  vor- 
läufige allgemeine  locale  bezeichnung,  welche  durch  das  folgende 
te  thetn  harne  specialisiert  werde  (Piper),  to  643  stehe  gleichfalls 
in  Verbindung  mit  te  (Heyne;  s.  322a  :/o  hedon  te  them  barnel); 
faran  sei  zu  ergänzen  :  thai'  .  .  .  to  faran,  'dahin  gehn'  (Grein, 
Sievers,  Piper);  das  komma  gehöre  also  hinter  to  (Sievers,  Heyne, 
Piper)!;  von  dem  zu  ergänzenden  faran  hänge  der  andere  in- 
finitiv  bedon  ab  (Piper). 

Es  verhält  sich  ganz  anders,  sowol  im  to  428  wie  thar... 
to  643  heifsen  'zu  ihm'  und  sind  dem  nachfolgenden  te  them 
[godes]  harne  parallel,  thar  auf  personen  bezogen  ist  nichts  un- 
gewöhnliches; vgl.  zb.  thar  .  .  to  =  te  im,  te  themu  harne  836, 
hedon  ..  .np  te  them  alomahligon  gode  .  .  .;  thar  .  .  .,  'gebete  empor- 
senden zu  dem  allmächtigen  gotte  ... ;  bei  ihm  . . .'  1109 — 1112; 
thena  herron,  thar  .  .  .  at,  'den  herrn,  bei  dem'  5919.  ein  dritter, 
den  beiden  hier  in  Ordnung  gebrachten  gefügen  ähnlicher  satz, 
den  die  herausgeber  nicht  verderbt  haben,  ist: 

hreopun  im  tho  mid  iro  wordun  t  o 
hludo,  te  themu  helagon  Kriste     3562 — 63. 
mehr  oder  weniger  beleuchtend  sind  aufserdem: 

Tho  sprak  im  efl  en  thero  twelibio  angegin, 
glauworo  gumono,     te  them  godes  harne 

1588-89; 
the  thar  ne  willean  gilohean  to, 
waroro  wordo  (constructions Wechsel) 

1735—36;  2230—31  usw. 
'S*  Die  inconsequenz,  mit  der  die  herausgeber  solche  gefüge 
behandeln,  in  welchen  ein  dazwischenstehnder  satz  sich  logisch 
zu  zwei  umgebenden  salzen  gleich  verhält  (indem  diese  sätze  nahe- 
zu oder  völlig  gleichwertig  sind,  dh.  verwante  gedanken  ent- 
halten oder  nur  sprachliche  Variationen  oder  gar  doppelausdrücke 
ein  und  desselben  begrilTs  sind),  veranlasst  mich,  hier  eine  sche- 
matische Übersicht  über  die  meisten  im  Heliand  vorkommenden 
fälle  zu  geben. 

1  ebenso  Behaghel,  aber  zu  seinem  eigenlümlictien  inlerpunctions- 
system  gehört  auch  :  tkal  he  mid  tliem  weroda  ford^  fori  mid  iro 
friundun  799 — SOO;  so  liwat  so  sie  bi  llivni  ahn  habdun ^  giwunsles 
bi  them  watare  1166 — 67;  Tho  warb  san  aflar  Ihiu  mahl  godes^  gi- 
kuiid  is  kraft  mikil  ] 92— 193! 
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A)  Hauplsalz  — 

nebensatz  —  liauplsatz 

• 

that*    thu    min   gihug- 

than    thu    a?i    thin  riki 

wes  mi  than  gi'naiig 

gies 

kumis 

5602  fr 

than  was  gihelid  hugi 

thuo  sia  gihordun  thiu 

Ihuo  warun  sia  an  iro 

jungron  Kristes 

wif 

muode  fraha  5894  ff 

ni    mugun    iuwa   werk 

than  mer  the  thiu  bürg 

ni    mugun    iuwa    dadi 

biholan  werian 

ni  mag  biholan  werian 

than  mer  werHan  bi- 
dernit  1393  fT« 

hwand  •  it  moteati  skal 

sulik  so  he  it   oirumu 

so  kumid  it  im  tegegnes 

erlo  gehwilikomu 

gedod 

1700  fTs 

thu     skalt     sulik    men 

ef  thu  umbi  thines  her- 

than     skalt     thu    Krist 

wrekan 

ron  friu7idskipi  ruokis 

thiu  ferhu  beniman 
5367  fr< 

ni  mahta  sin  im  nio  gi- 

thoh    siu   iro   barn   ar- 

thoh   skolda   it   that  lif 

foj'mon 

mun  bifengi 

ageian  738(1^ 

fargaf  fegiun  ferah 

them  the  fusid  was  on 

than  'gideda    ina  Krist 

helsii 

quikan  2353  fr 

thu  hate  grota  giwald 

hwena      thu     gebi?idan 

themu   is   himilriki   bi- 

willies 

lokan  3076  fifs 

thoh   skal  hi   (der  weg) 

so  hwemu  so  ina  thurh- 

so  (der)  skal  is  geld  ni- 

te  frumu  werian 

gengid 

man  1789  f 

Beispiele  aus  anderen  texten : 


heo  ealle  forsceop  drih- 

forJ)on     heo     his     dwd 

forpon  he  heo  on  wyrse 

ten  to  deoflum 

noldon  weorüiati 

leoht  sette  Ae.  Gen. 
308  fr' 

mochel  moste  he  können 

:;if  he  schole  his  modyr 

mochel    more    konneng 

save 

moste  he  have  Merlin 
1154 flfs 

B)  Nebensatz  —  Hauptsatz  —  nebensalz. 


ef  thu  it,  waldand,  sis  het  mi  than  gangan 
odar  diap  water 

than  wiriid  is  likhamo 
hreni 

so  mag  im  giwirkean 
huldi    hehankuninges 


ef  thu  it  mid  thinun 
wordun  gesprikis 

so  hwe  so  that  men 
forlatid 


ef  thu  ?nin   drohlin   sis 

2935  fr 
ef  thu   im   thina    helpa 

fargitis  2109  fr 9 
so  hwe  so  hatad  hluttra 

trewa  900  fr 


*  dieser  satz  wird  allerdings  durch  eine  conjunction  eingeleitet,  aber 
im  Verhältnis  zu  dem  zweiten  salze  desselben  gefüges  ist  er  ein  hauptsatz 
ebensogut  wie  der  dritte.  *  Heyne  behauptet  s.  337  b,   dass  than  mer 

the  'eo  magis  quo'  bedeute,  und  s.  275b,  dass  than  mer  zeillich  stehe  (!), 
übersetzt  aber  auf  s.  340  b  <Ae  richtig  mit  'als'.  ^  ähnlich  2451fr.  2522  fr. 
4360  fr.  <  ähnlich   5041fr.  *  ähnlich    3506fr.   4056fr.  «ähnlich 

4611  fr.  '  verunstaltet    von    Sweet    (Anglo-Saxon    Reader    s.  152)    und 

anderen.         s  e.  E.  T.  S.  xciii.         ^  ähnlich  1689  fr. 
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Beispiele  aus  anderen  texten: 


wanne  man   vtide    wyf 


in  de  echte  sint  gke 
komen 
what  evere  :^-i  me  chnr-  I  I  schal  it  don  tvtth  good 


so  schal  newedder  heb-    tvenne  se  si/it  tusamende 


ben  eres  liues  macht        bracht       MSleph. 

Schactib.  54U6ff 
what  so  evere  to  me  je 
gen  wylte  pulten  vnlylle 

Merlin  736  ff« 

Die  ioterpunclioD  in  allen  diesen  gefügen  mag  man  ja  zum 
teil  nach  individuellem  geschmack  einrichten,  ein  komma  vor, 
ein  etwas  gewichtigeres  zeichen  hinter  dem  dazvvischengestellteu 
nebensatze  (A)  find  ich  am  nalilrlichslen;  hinler  dem  dazwischen- 
geslellten  hauptsalze  (B)  sah  ich  am  liebsten  ein  komma  oder 
einen  gedankenstrich.  aber  auf  fol  ger i  ch tigkeit  kann  man 
jedesfalls  anspruch  machen,  damit  gleiches  nicht  unnöliger- 
weise  als  verschiedenartiges  erscheine,  die  auffassung  des  her- 
ausgehers weniger  deutlich  und  das  Studium  dem  anfänger  er- 
schwert werde. 

S,  so  hwe  so  ina  thirh  fiundskepi, 

man,  widar  odrana        an  is  modsehon 

hilgit,  an  is  breostun  —  hwand  sie  alle  gebrodar  sint, 

salig  folk  godes,       sibbeon  bitengea, 

man,  mid  magskepi,       than  wirdit  thoh  hwe 
odnimu  an  is  mode  so  gram, 

Utes  weldi  ina  bilosian,       ef  he  mahli  gileslian  so  — 

than  is  he  san  afehid      endi  is  thes  ferahas  skolo 

1437—43. 
so  muss  man  nach  meiner  ansieht  dieses  gefüge  zergliedern. 
than  .  .  thoh  in  v.  1441  steht  doch  mit  sie  alle  gebrodar  sint  im 
innigsten  Zusammenhang,  und  than  in  v.  1443  schliefst  sich  an 
so  hwe  so  ina  bilgit  ('wenn  jemand  zürnt')  an.  mit  Heyne,  Piper 
und  Behaghel  eine  parenthese  nach  magskepi  setzen,  scheint  mir 
unzulässig. 

O«  so  the  odar  was, 

the  thnrh  is  handmegin       hobda  bilosda 

erl  odarna     1444—46. 

So  inlerpungiert  Heyne,  und  die  vier  letzten  worle  übersetzt 

er  im    glossar  s.  266  b  :  'einen  andern  mann  tötete',      das  klingt 

gewis  sehr  vernünftig,    aber  in  demselben  glossar  s.  l&8b  steht: 

'er?,    nom.  sg.  1446'.     der  herausgeber   hat   augenscheinlich  bei 
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verschiedenen  gelegeoheilen  den  bau  des  satzes  verschiedenartig 
beurteilt,  welches  ist  nun  richtig?  aus  Sievers  interpunction 
(kein  komma  bei  erl)  ist  seine  auffassung  nicht  zu  ersehen,  da  er 
oft  auch  bei  parallelen  Satzgliedern  kein  komma  setzt.  Piper  und 
Behaghel  stempeln  dagegen  durch  ihre  interpunction  erl  als  ob- 
ject.  also  :  drei  (man  könnte  sagen  272)  für  das  object,  einer 
(oder  1/2)  fili"  den  nominativ.  und  doch  ist  der  nominativ  sicher 
das  richtige,  der  nominativ  steht  dem  relativ  parallel,  als  be- 
weise führ  ich  an: 

so  hwe  so  ina  thnrh  fintidskepi, 

man,  widar  odrana       an  is  modseh  an 

bilgit     1437-39; 

themu  the  hinan  astad, 

man,  fan  dode     3405 — 6; 

Ne  knmat  thea  alle  te  himiJe,  thea  the  hir  hropat  te  mi, 

mann,  te  mundburd     1915 — 16; 

fargaf  fegiun  ferah,       them  the  fnsid  was, 

helid,  an  helsid    2353 — 54; 

ihat  thea  gesehan  mugin 

alla  giliko,       thea  thar  inna  sind, 

helidos,  an  hallu     1407 — 9; 

He  (Johannes)  sohta  imu  .  .  , 

thena  heritogon  .  .  .,  the  hetan  was 

Erodes  aflar  is  eldiron,  otar modig  man    2704 — 6; 
ferner  26.  352.  389.  525.  632.  765.  836.  918.  1683.  2224.  3428. 
3541  usw. 

Also: 

so  the  odar  was, 

the  thurh  is  handmegin      hobda  bilosda, 

erl,  odarna. 

Überhaupt  wo  ein  Substantiv  einem  vorangehnden  relativ 
parallel  steht,  werden  in  der  fachlitteratur  allerlei  irrige  behaup- 
tungen  gemacht  :  thiu  word  26  sei  apposilion  zu  godspell,  man- 
kunnies  manag  ZbAi  sei  parallele  zu  sie,  tinsi  ZlQl  sei  prädicats- 
accusativ  usw. 

lO.  Ein  besonders  interessantes  gefüge,  dem  m.  e.  noch 
niemand  auf  den  grund  gekommen  ist,  führ  ich  hier  zunächst 
ohne  salzzeichen  an: 
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US  is  thinoro  huidi  tharf 
te  gewirkeanne  thinna  willeon     endi  thinoro  icordo 

so  seif 
alloro  hämo  betst      that  thu  us  bedon  leres     1590 — 92. 
ich  will  den  ieser  auf  umwegen  zum  ziele  führen. 

A)  hwo  hie  hebankuninges 
willeon  giwirkie     2519 — 20; 

an  thiu  mag  he  thiodgodes 

toilleon  gexoirkean     3222 — 23. 
was    die    ausgaben    über    diese    stellen    beibringen ,    ist    falsch : 
willeon  gewirkean  heifst  nicht  dasselbe  wie  willeon  wirkean,  also 
nicht  'willen   tun',    'willen    vollbringen'    (Sievers  s.  461 ,    Heyne 
s.  375),  sondern  'gnade  erlangen',     vgl.: 

that  sie  mostin  is  huldi  ford 

giwirkean,  is  willeon     691 — 92; 

so  thes  herron  wili       huldi  githionon, 

giwirkean  is  willeon     1171 — 72. 

B)  was  im  is  helpo7io  tharf 
te  githiononne     1187 — 88; 

Im  ni  was  sulikaro  firinquala 
tharf  te  githolonne,       thiodarbedies, 
te  winnanne  sulik  witi     4920 — 22. 
die  Verben  githionon  und  githolon  sind  gewöhulich  transitive  verben. 
regelmäfsig  wäre  also: 

was  im  tharf  te  githiononne  is  helpa; 
im  ni  was  tharf  te  githolonne  sulika  firinquala. 
in  den  obigen  citalen  ist  aber  die  worlfolge  eine  solche,  dass  die 
logischen    objecte    der   verben  unter   den    formellen   einfluss   des 
nächslstehnden    Substantivs  tharf   geraten  sind,     so  ist   es  auch 
am  anfang  des  jelzl  zu  erklärenden  gefüges  geschehen: 

«s  is  thinoro  huldi  tharf 
te  gewirkeanne, 
Svir  haben  es  nötig,  deine  huld  zu  erlangen'. 

C)  Trotz  dem  formellen  anschluss  des  objecls  au  tharf  fühlte 
man  noch  immer  den  logischen  Zusammenhang  mit  dem  verb. 
wenn  unter  solchen  umständen  ein  paralleles  glied  hinzutrat, 
konnte  es  entweder  auch  unter  jenen  einfluss  kommen  :  thiod- 
arbedies  4921  (C);  oder  aber  sich  ihm  entziehen  :  thinna  xcilleon, 
'deine  gnade'. 
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Derartiges  schwankeu  ist  gewöhnlich,  das  reiche  material 
hoff  ich  eiumal  in  dem  auf  s.  187  in  der  fufsnole  angekündigten 
werke  vorlegen  zu  können. 

D)  In  nähere  heziehung  zu  tharf  tritt  wider  thinoro  wordo  — 
logisch,  darum  hier  auch  formell;  also:  'wir  brauchen  deine  worte*. 
wegen  der  fortsetzung  siehe  nr  1   (A). 

Also: 

US  is  thinoro  hnldi  tharf 
te  gewirkeanne,  thinna  willeon,  endi  thinoro  wordo  so  seif, 
allaro  hämo  belst,       that  ihn  ns  bedon  leres. 
11,  hiet  them  at  erist  getan 

thia  that  letst  warun  liudi  kumana, 
weros  te  them  giwirke  3427 — 29. 
so  schreibt  Heyne,  dass  that  falsch  ist,  scheint  mir  klar  am  tage 
zu  liegen.  Piper  und  Behaghel  setzen  thar,  Sievers  denkt 
zweifelnd  an  at.  für  thar  spricht  der  umstand,  dass  wo  das  vcrb 
kuman  sonst  im  abschnitt  xlii  mit  bezug  auf  die  ankunfl  in  dem 
Weingarten  benutzt  wird,  die  partikel  kein  einziges  mal  fehlt: 
quam  thar  3419.  3420.  3421;  thar  .  .  quam  3422.  3465;  thar 
quam^in  3431.  3436;  thar.  .quamun  3448.  3492  f;  tharod . .  kumen 
3506  f;  thar.  .  quamin  3512.  für  a/  spricht  das  analoge  at  erist 
3427.  3431.  3436,  auch  wol  at  latston  5072.  unter  solchen  um- 
ständen empfehl  ich  das  beibehalten  beider  Wörter,  allerdings 
ist  that  für  thar  ein  besonders  leicht  begangener  fehler,  aber 
ebenso  leicht  kann  statt  eines  thar  at  nur  that  aus  der  feder  ge- 
flossen sein,  das  wahrscheinlichste,  was  wir  —  so  lange  wir  für 
diese  stelle  nur  die  einzige  handschrifl  besitzen  —  in  die  aus- 
gaben  einsetzen  können,  ist  nach  meiner  ansieht: 

hiet  them  at  erist  getan, 
thia  thar  at  lezt  warun,       liudi,  kumana, 
weros,  te  them  werke. 
-Jt9,  thoh  wili  imu  the  krafligo  drohtin 

gilonon,   allaro   liudio  so   hwilikumu,       so  her  is 

gilobon  antfahit     3507 — 8. 
die  gesperrten  dative  slehn  parallel;  imu  ist  also  nicht  reflexiv, 
und  in  den  interpungierenden  ausgaben   darf  das  komma  hinter 
gilonon  nicht  fehlen,     man  vergleiche: 

Than  wirdit  im  god  mildi, 
liudio  so  hwilikum,      so  ihat  leslian  wili    1539 — 40; 
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Than  seggiu  ik  iti  te  waron  ok, 
barno  gihwilikum,  thal  yi  ne  mvgun  . . .  1463 — 64; 
ak  he  im  opanliko       allun  sagda, 

them  is  godun  jungarun,       hwo  ina  ...   3176 — 77 
und  viele  ähnliche  stellen. 

43*  Thal  is  thegnes  knst, 

that  hie  mid  is  frahon  samad       fasto  gistande, 
doie  im  thar  an  duome     3997 — 99. 
In  allen  mir  bekannten  fällen,  wo  das  and.  und  ae.  dorn  mit 
dem  aisl.  -dcemi  in  eindoemi,  sjalfdcemi  zu  vergleichen  ist  (Sievers 
anm.  zu  4490  ['44881,    ^^-  Anglia  27,  235),    hat  das  Substantiv 
ein  possessives  atli  ibut  :  an  is  selbes  dorn  Hei.  4490,  seWas  duom 
Gen.  277,    ae.  on  minne  sylfes  dorn,    on  hyra   sylfra  dorn, 
sylfes  dorne,  on  eowerne  agenne  dorn,    hiera  agenne  dorn, 
Eafores  anne  dorn,     gegen  Heynes,    so  viel  ich  weifs,  unbean- 
standete Übersetzung  von    an  duome   in    dem    oben    angeführten 
V.  3999,  'freiwillig',  trag  ich  ernstes  bedenken,  ich  meine,  es  heifsl 
'mit  ehren',  'ruhmreich',     vgl.  v.  4002,  v.  490  und:  on  dryhtli- 
cestum  dorne  lifdon  (lebten  im  herlichsten  glänze)  Seefahrer  85. 
14«  He  ni  wanda,  that  he  is  mahli  gibotian  wiht, 

f irinwerk,  furdur     5008 — 9. 
der  Coltonianus  hat  firinwerko.     Sievers   bezeichnet   letzteres  als 
falsch.     Piper  hält  'den   accusativ  für  besser  als  den  geniliv'. 

Wenn  wir  die  sache   würklich    untersuchen,   finden    wir 
einerseits  (gen.  -f-  acc.  ||  acc.) : 

Thoh  ik  at  minumu  hus  egi 
widbredana  welon       endi  werodes  genog, 
helidos  hugiderbie     2119 — 21; 

Thuo  budun  im  medmo  filo 
Judeo  liudi,       gold  endi  silubar     5882 — 83  usw. 
anderseits  (gen.  \\  gen.): 

ne  williad  thes  farlatan  wiht, 
mengithahtio,       thes  sie  an  iro  med  spenit, 
ledoro  gilestio     1353 — 55; 

thie  ni  habdin  menes  filn, 
firinwerco,  gifrumid     Gen.  253 — 254; 

habdun  medmo  filo 
gisald  wider  salhin,       silubies  endi  gold  es 

Hol.  5786-87 
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und  Doch  einige  dutzend  ähuliclie  belege. 

Man  wird  sich  leicht  eine  ansieht  bilden. 
Hier  gilt  gewis  das    nämliche,    was  ich  in  NRP  §  29  anm. 
geäufsert  habe. 

45,  that  hie  kuning  obar  al 

thes  10  er  ödes  wart     5683 — 84. 
so  sämtliche  ausgaben,  die  Pipersche   mit  der  bemerkung  :  'obar 
al  ist  adverbial,  thes  werodes  hängt  ab  von  kuning'. 

Die  herausgeber  haben  den  constructionswechsel  verkannt; 
obar  al  hängt  ebenfalls  von  kuning  ab  und  ist  dem  folgenden 
thes  werodes  logisch  parallel,    dieselbe  conslruction  findet  sich  in: 

ef  he  obar  that  folk  kuning, 
thes  werodes,  wari     5207 — 8; 

thoh  he  si  kuning  obar  al, 
erdun  endi  himiles,       endi  obar  eldeo  harn, 
weroldes  waldand     407 — 9. 
Abwechslung  einer  präpositionsphrase  und  eines  genitivs  be- 
gegnet nach  meiner  deutung  INRP  §  114  anm.  auch  noch  in: 

seggean  ford 
that  (was)  sea  fan  Kristes       krafte  them  mikilon 
gisahun  endi  gihordun,       thes  hie  selbo  gisprak, 
giwisda  endi  yiwarahla     33 — 36. 
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ERNST 

A.  KOCK. 

ZWEI  NEUE  HANDSCHRIFTEN 
VON  CAEDMONS  HYMNUS. 

Dass  wir  in  Caedmons  liymniis,  wie  ihn  die  Cambridger  lis, 
Kk  5,  16,  bl.  128  V.  uns  überliefert,  das  älteste  denkmal  geistlicher 
poesie  in  englischer  spräche  zu  erblicken  haben,  steht  seit  der 
meisterhaften  Untersuchung  Zupitzas  Zs.  22,  210  (T  aufser  allem 
zweifei.  eben  dort  wurde  auch  die  relative  ursprünglichkeit  der 
fassung  des  hymnus,  welche  später  Aelfred  dGr.  seiner  Über- 
setzung der  Hisloria  ecciesiastica  gentis  Anglorum  des  Beda  ein- 
fügte, trefflich  und  klar  erwiesen  :  nicht  eine  blofse  rücküber- 
setzung  von  Bedas  lalein  haben  wir  in  den  bei  Aelfred  stehnden 
langzeilen  zu  sehen,  und  die  verse  der  Cambridger  hs.  widerum 
sind  nicht  blofs  eine  entstellte,  jüngere  Umschrift  dieser  'Über- 
setzung' Aelfreds,  wie  W'ülker  ßeilr.  3,  348  ff  erweisen  zu  können 
glaubte;  sondern  Aelfred  liefert  uns  einen  echten,  im  wesentlichen 
unentstellten  text,  und  dieser  gebt  im  letzten  gründe  auf  eine 
fassung  zurück,  deren  getreuste  widergabe  uns  in  der  Cambridger 
hs.  vorligt.  die  letztere  also  ist  die  älteste  uns  bekannte,  ja 
vielleicht  die  erste  niederschrift  jenes  hymnus,  aufgezeichnet  nur 
wenige  Jahrzehnte  nach  dem  tode  des  dichters,  'dem  durch  gött- 
liche gnade  die  gäbe  des  gesanges  verliehen  wurde'  :  qui  miraculose 
didicit  canlare  et  carmina  in  Anglico  componereK 

Und  zugleich  war  sie  bis  jetzt  die  einzige  hs.,  welche  ihren 
sprachformen  nach  unzweifelhaft  dem  8  jb.  zugewiesen  werden 
konnte,  die  einzige  auch,  welche  im  dialekt  des  dichters,  dem 
nordhumbrischen,  auf  uns  gekommen  war.  denn  eine  weitere 
aufzeichnung  des  hymnus,  welche  Napier  1889  in  den  Modern 
language  notes  4,  sp.  276  f  aus  einer  hs.  der  Bodleiana  veröffent- 
lichte (0),  entstammt  erst  dem  11  jh.  und  hat  die  altertümlichen 
sprachformen  nicht  mehr,  gehört  auch  einer  andern  mundart  an, 
derselben  wie  Aelfreds  text,  welcher  somit  neben  dem  der  Cam- 
bridger hs.  die  einzige  aus  früherer  zeit  vorliegende  ags.  fassung  war. 

Von  dem  ältesten  denkmal  geistlicher  poesie  in  angel- 
sächsischer spräche  besafseu  wir  also  eigentlich  nur  (^ine  gute  hs. ; 

•  aus  dem  15  jh.  stammende  Überschrift  zum  Caedmoncapitel  (im  in- 
dex xxii,  im  text  xxi  von  I.  iv)  einer  altern  hs.  der  Hist,  eccies.  in  der 
Pariser  Bibliolheque  nationale  (cod.  lat.  5235,  bl.  82 va). 
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jedoch  sogar  über  die  lesiing  mancher  stellen  derselben  herschten 
bisher  noch  meinungsverschiedenheiten. 

Auch  das  Verhältnis  dieser  hs.,  die  ich  N  nenne  —  ich  be- 
halte die  siglen  Zupitzas  bei  — ,  zu  der  nächst  wertvollen,  der 
westsächsischen  Fassung  Aelfreds  (W),  war  noch  keineswegs  auf- 
geklärt, wie  kam  es,  dass  Aelfreds  text  an  einer  entscheidenden 
stelle  von  Bedas  latein  (L),  mit  dem  doch  sein  text  wenigstens 
dem  sinne  nach  hätte  stimmen  müssen,  nicht  nur  der  worifolge 
nach  —  das  war  ja  natürlich  —  sondern  dem  sinne  nach  sich 
unterschied?  ßiis  hominum  L  stand  gegen  eor^an  bearmim  W. 
hier  wird  auffälliger  weise  L  durch  N  aelda  barmtm  gestützt, 
während  sonst  die  Übersetzung  Bedas  eben  als  solche  naturgemäfs 
häufig  von  der  alten  fassung,  also  auch  von  N,  abweichen  muste: 
'neque  enim  possunt  carmina,  quamvis  optime  composita,  ex  alia 
in  aliam  linguam  ad  verbum  sine  detrimento  sui  decoris  ac  digni- 
talis  transferri'  —    mit  N   aber  geht   sonst  ja    VV    band  in  band. 

Zupilza  glaubte  daher  am  sichersten  zu  gehn,  wenn  er,  ohne 
etwas  bestimmtes  über  die  unmittelbare  oder  mittelbare  vorläge 
von  W  aussagen  zu  können,  Aelfred  aus  mündlicher  Überlieferung 
schöpfen  liefs  —  am  wahrscheinlichsten  war  ihm,  dass  diese  aus 
d6r  fassung  des  hymnus,  welclie  N  uns  bietet,  geflossen  sei. 

Die  beiden  bisher  unbekannten  aufzeichnungen  von  Caedmons 
hymnus,  die  ich  im  december  1902  und  im  april  1905  zu  Dijon 
und  Paris  in  hss.  von  Bedas  Hisloria  eccies.  fand,  bieten  für 
die  textliche  sowol  wie  für  die  litterarische  Überlieferung  des 
hymnus  einige  neue  beitrage,  ich  glaube  bestimmt,  dass  eine 
durchforschung  aller  erreichbaren  hss.  von  Bedas  Hist.  ecci.  noch 
weitere  aufzeichnungen  zu  tage  fördern  würde  —  sind  doch  alle 
bisherigen  in  lal.  hss.  der  Hist.  eccies.  gefunden  worden  —  und 
es  steht  zu  hofl"en  ,  dass  wir  allmählich  über  die  Überlieferung 
dieses  sprachlich  wie  lilterarisch  so  ungemein  wichtigen  denkmals 
volle  aufklärung  erhallen  werden,  ja  vielleicht  wird  sich  auch 
sonst  noch  etwas  von  Caedmons  werken  entdecken  lassen. 

1.   DIE  DIJONER  HANDSCHRIFT. 

I 

Mscr.  574  (334)  der  Bibliolbeque  municipale  zu  Dijon  enthält 

vorn  Bedas  Historia  ccciesiastica  gentis  Anglorum  (vgl.  Catalogue 

general    des    manuscrits  des   bibliolhöques    publiques   de    France, 


CAEDMONS  HYiVlNUS  207 

Departements,  v  :  Dijon,  p.  142).  —  blatl  59  va  beginnt  das  Caed- 
moncapitel  (iv  24-^hs.  22),  und  hierin  steht  der  hymnus  : 

bl.59vb,  16 Quo  accepto  refpoDfo.^ 

ftalim  ipfe  cepil  cantare  in  laude  di  codito2is 

uerfuf  quof  numquam  audierat.  quo:um 

jfle  e  fenfus~i~    Nupue  fcuilun   herga  iiefuricaes 

20  pueard.  metuda  ef  mechti.  andhis  modgedeanc 
puerc  puldur  fudur  fuae  hae  pundragihuaes 
ecidrichlin  o:aftaldebe  uerft  fcoopeordu 
bearnum  efento  hrofe  hahg  fceppendda.  miö- 
dumgeard  moncinnes  peardeci-drinlinc  ef- 

25  ler  tiade  firum.  onloldufrea  allmechtig, 

+  Nunc  laudare  debemuf  aucto:em  regni  celef- 
potentiam  creatot^iC 
tif.,  Tconfdium  ilhuf  facta  patnf  gl'e.    Quon 
ille  cum  fil  olernuf  ds.  omnium  aucto:  extitit.^ 
qui  primo  filiif  hominum  celum  «p  culmi- 

30  ne  tecli.  delimc  terram  cuftos  humani  geneii' 
omnipotenf  creauit.  Hic  efl  fenfuf.  ^non  autem  et 
o:do  ipfe  uerbomm.  que  do:mienf  ille  canebat 

19 — 25  rechts  von  den  ags.  versen  starker  senkrechter  randschnörkel. 
20  -gedeanc  auf  ranir.  28  lis  :  omnium  miraculorum  auctor,  vgl.  Migne 
Palr.  lat.  95,  213  und  meine  anm.  zu  P  u.  s.  218/".  31  et  fehlt  P. 

32  que  d.  über  getilgtem  que  d.    —    cantabat  P.   —    die  ags.  laa.  von  P 
siehe  unten  s.  '2\b /f. 

II 

Ein  katalog  der  kloslerbibliothek  zu  Citeaux  von  1480 — 82 
führt  unsere  Bedahs.  auf  (vgl.  Catal.  g6o.  aao.  s.  361).  aus  der- 
selben zeit  stammen  der  einband  und  die  aufscbriften  Miber  cislercij' 
bl.2r.  66r.  114r;  ^ie  ^  ^^  blica  de  lat'  ref;  xi'  bl.  116v.  Schreiber 
nr  8  des  codex  erzählt  (nach  dem  jähr  1173  [s.  unten  s.  210]) 
bl.  115r,  36  :  'Nos  quoque  uidimq  in  cislercicnsi  capilulo' . . .  die 
hs.  ist  also  in  Citeaux  geschrieben. 

Nach  moderner  Zählung  hat  sie  117  bll.  pergament  235 
X  325  mm.  die  bll.  1  und  117  gehören  zum  einband,  bl.  2 — 1 13 
bilden  14  lagen  zu  je  8  bll.  mit  alter  lagenzählung  i— xiiii.  bl.  1 14 
4-  115  =  läge  15;  bl.  116  =  läge  16. 

Der  kürper  der  hs.  enthält,  die  seile  zu  2  spalten  mit  durch- 
schnittlich je  35  Zeilen  : 
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1  :  Beda  Hist.  eccies.  bl.  2ra,  1 — 81  ra,  24. 

2  :  Beda  Vita  sancti  Cuthberti  (prosa)  bl.  81  ra,  25— 99va,  30. 

3  :  eine  mit  Hist.  ecci.  iv  30  beginnende  compilation  der  bei 
Cuthberts  leichnam  geschehenen  wunder,  bl.  99  va,  31 — 114va,  8, 
—  die  hs.  kann  nicht  vor  1104  geschrieben  sein,  wie 
bl.  113  va,  2  fr  beweist  :  . . .  'Facta  est  hec  . .  manifestatio  . . .  anno 
ab  incarnacione  domini  millesimo  c.  im.  qui  est  quintus  annus 
regni  henrici'. 

Die  3  werke  sind  von  4  sclireiberhänden  6ines  Zeitalters  co- 
pierl  :  hd  1  :  bl.  2ra,  1— 23ra,  23;  hd  2  :  bl.  23  ra,  24— 81  vb,  36; 
hd  3:  bl.82ra,  1— 93ra,  5;  hd  4  :  bl.  93ra,  6— 114vb,  8.  —  hd  4 
zeigt  besonders  anfangs  viele  deutlich  englische  r==r;  sie  ver- 
lieren sich  allmählich,  (die  angäbe  des  Catal.  g6n6r.  [aao.  s.  142] 
über  die  englischen  schriftzüge  in  unserer  hs.  ist  ungenau.)  die 
andern,  mithd.  2,  die  doch  den  ags.  hymnus  schrieb, 
haben  gar  nichts  englisches,  eine  ganz  rein  englische 
band  (jedesfalls  =  hd  4)  löst  indes  schon  hd  2  einmal  ab  :  sie 
trägt  bl.  46 vb,  9 — 47 ra,  27  die  indices  zu  buch  iv,  bl.  64 va,  11 
— 64 vb,  23  die  zu  buch  v  der  Hist.  eccI.  ein.  von  demselben  Eng- 
länder stammt  auch  die  randglosse  'JDegen'  bl.  63  v. 

Die  scriptoria  zu  Citeaux  pflegten  frühzeitig  eigene  schreib- 
regeln, welche  die  individuellen  und  besonders  die  nationalen 
eigentümlichkeiteo  der  Schreiber  abzuschleifen  suchten  (vgl.  Man- 
rique  Cisterciensium  annalium  tomi  tres,  Lugduni  1642,  annus 
1134,  cap.  VI  3ff)i.  solche  tendenz  lässt  sich  schon  in  der 
Bibeihs.  (Dijon,  mscr.  12 — 15  [9  bis])  beobachten,  die  laut  bd  2, 
bl.  150v  um  1109  unter  beteiligung  des  Nordhumbriers  Stephan 
Harding,  dritten  abtes  von  Citeaux  (1109 — 33  f  34)  dort  ge- 
schrieben wurde 2.  zb.  bd  2,  bl.  lOrb  beginnt  eine  durchaus  eng- 
lische band  :  die  anfangs  dicht  gesäten  y  werden  aber  weiterhin 
spärlich  und  verschwinden  ganz,  das  gleiche  bd  3, 137ra — 155  va, 
157  ra  ff.  bd  4,  2ra  ff.  zahlreiche  auffrischungen  und  flickwerk  in 
jüngerer  schrift  und  neuem  pergament  finden  wir  bd  1,  60rb. 
61  ra,  3,  1.  4r.  5va.  10 rb  (mit  engl,  rl),  3,  123 r.  192.  200—203, 
wo  sie  sich  deutlich  von  der  allen  schrift  abheben  :  es  ist  der- 

'  die  Schreiber  wurden  beim  abschreiben  der  bücher  von  dem  'armarius', 
dem  bibliothekar,  überwacht,  vgl.  JJäger  Klosterleben  im  mittelalter.  ein 
culturbild  aus  der  glanzperiode  des  cistercienserordens  (1903)  s.  53. 

2  vgl.  Dict.  of  nat.  biogr.  24,  .H3.3. 


CAEDMONS  HYMNUS  209 

selbe  scliriftcharakter  wie  in  der  Bedahs.  —  als  muster 
für  jüngere  CUeauxer  schrift  mag  mscr.  658  (397)  (vgl.  Catal. 
g6n.  aao.  s.  193)  dienen,  das  vorn  Bernhards  im  j.  1139  ge- 
schriebene Vita  Malachiae  enthält  (Manr.  1139,  i  2)  :  da  die  Über- 
schriften bl.  1  ra.  25  ra.  40 vb  nur  'Bernardi  abbatis'  haben  und  erst 
eine  spätere  band  'scti'  hinzusetzt,  so  muss  die  hs.  etwa  zwischen 
1140  und  1174  —  wo  Beruhard  canonisiert  wurde  —  entstanden 
sein.  bl.  36vlT  beobachten  wir  wider  englisches  j  und  sein  all- 
mähliches sichverlieren  ....  nun,  fast  dieselbe  schrift  weisen  die 
reparaturen  in  bd  4  der  Bibel  :  vgl.  bl.  2.  6.  8  uö.  bl.  2v  trägt 
ein  buntes  B,  das  von  dem  gleichen  Schreiber  sein  muss  wie  das 
auf  bl.  3rb  des  Beda.  kurz,  alles  lässt  vermuten,  dass  dieser 
Jahrzehnte  nach  der  Stephansbibel  geschrieben  wurde, 
dasselbe  gilt  von  mscr.  39  (21),  das  bl.  47  ff  den  Tractatus  moralis 
Richards  de  SVictore  enthält,  der  nach  1163  entstand  —  und 
dessen  schrifttypus  der  des  Beda  ist;  das  gleiche  für  mscr,  32  (14) 
(mit  engl,  spuren)  und  77  (57),  83  (63)  (die  beiden  letzteren  ent- 
halten werke  Bedas  und  haben  hier  und  da  englische  buchstaben). 
all  diese  hss.  unterscheiden  sich  anderseits  dem  schriftzuge  nach 
von  solchen,  die  nach  1173  geschrieben  sein  müssen,  wie  von  mscr. 
654  (393),  dessen  Inhalt  eine  vila  SThomae  Cantuariensis  bildet. 
Die  'Bedagruppe'  hat  keine  miniaturen  wie  die  Stephansbibel 
und  der  noch  ältere  psaller  (mscr.  30  [12])  —  keine  feinen  ini- 
tialen wie  mscr.  657  (396),  das  aus  dem  anfang  des  13  jh.s 
stammt  :  ihre  initialen  ähneln  sich  stark,  sie  sind  einfach  und 
entweder  nur  rot,  oder,  wie  in  der  Hist.  ecci.,  abwechselnd  grün, 
rot,  blau.  1134  verordneten  die  Instituta  generalis  capituli 
c.LXXXii :  'Litterae  unius  coloris  liant,  et  non  depinctae'  (Manr.  1 134, 
VI  3.  Jäger  aao.  s.  24).  hss.  wie  die  Cyprianbruchstücke  in  mscr. 
77(57)  oder  der  Jheronimus  in  mscr.  83(63),  die  fast  nur  schwarze 
initialen  zeigen,  mögen  kurz  nach  dem  erlass  geschrieben  sein, 
der  später  umgangen  wurde.  ^  für  die  Bedagruppe  dürfen  wir 
annehmen,    dass  sie  entstand,    als  jene  Vorschrift   noch  beachtet 

'  Jäger  aao.  meint,  das  verbot  sei  bis  ins  15  jli.  würksam  gewesen, 
und  die  cistercienser  hätten  darüber  ganz  die  fähigkeit  zu  malen  verlernt, 
doch  scheint  mir  der  vereinzelte  fall,  den  er  als  beweis  dafür  anführt,  mehr 
auf  den  ungünstigen  umständen  des  augenblicks  als  auf  den  folgen  jenes 
Verbotes  zu  beruhen,  die  wenn  auch  nur  bescheiden  illustrierten  Citeauxer 
hss.  des  12  und  13  jh.s  sprechen  für  die  richligkeit  meiner  behauptung. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.   XXXVI.  14 
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wurde,  doch  nicht  mehr  allzu  streng,  dh.  jedes  falls  nach 
1140.  —  unser  mscr.  574  (334)  datiert  sich  nun  aber  noch  ge- 
nauer durch  eintrage  am  ende  : 

4  :  6  verse  auf  den  tod  des  Thomas  vCanlerhury  bl.ll4  vb,  1—6: 

Rex  milef .  preful .  ediclif .  enfe  .  cruore  . 
Impugual .  uiolal .  prölegit .  eccl^am ;       etc. 
V.  6  :  Preful  in  eccl^a  .  mililif  enfe  cadit ; 
diese  hd  5  ist  englisch,     hd  6  schreibt  z.  8  und  9  : 

5  :  Ann9  millen9  cenlen9  fepluagen9  i9  erat  p'mas 

o  ab  enfe 

q  ruit  ipfe  thomaf. 

das    sind    nicht  v.  7    und  8    desselben  gedichtes,    wie  der  Catal. 

g6n.  s.  142  angibt,  sondern  der  aufang  eines  bekannten  grüfsern, 

das  sich  ganz  im  (Citeauxer)  mscr.  219  (181)  bl.  3  findet,  nach 

chronologischen  notizen   zum  jähr  1214    (vgl.  auch  Manr.  1170, 

IV   11).  —  es  folgen  ohne  spallenlrennung  : 

6  :  'Miracula  SThomae  martiris',  bl.  114v,  9 — 115r,  22  von 
schrei  ber  7,  der  engl,  r  hat  und  bl.  1 14  v  z,  27  von  einer  wunder- 
baren heilung  zu  Canterbury  als  augenzeuge  redet  —  fortgesetzt 
bl.  115r,  23— 115v,  14  durch  hd  8.  —  der  rest  der  hs.  enthält 

7  :  'epta  de  passione  beatissimi  Thome  m:\s  7  archiepe  can- 
luarie'  —  bis  116v,  20,  von  zwei  Schreibern  9  und  10,  deren 
arbeil  nicht  streng  zu  unterscheiden  ist. 

Majuskeln  auf  bl.  114v.  115r  sind  mit  rot  und  ocker  ver- 
ziert —  nur  hd  6  (dh.  nr  5)  ist  hiervon  nicht  berührt,  schrieb  also 
später  als  hd  7  (vgl.  nr  6),  die  erst  nach  1173  (canonisierung 
Thomae;  vgl.  Manr.  1173,  i  1)  gearbeitet  haben  kann,  die  6  verse 
aber,  welche  nr  4  bilden,  sehen  so  aus,  als  ob  sie  unter  dem 
lebhaften  eindruck  der  ermordung  Thomas  ßeckets,  dh.  1171 
(vgl.  Manr.  1170,  iv  11),  geschrieben  seien,  halte  doch  der  Eng- 
länder Gilbert,  (8  abt  von  Citeaux  1163—66167  [68?])  im  streit 
zwischen  Thomas  —  der  seit  1164  Cistercienser  war  —  und 
Heinrich  n  von  England,  einem  zwist,  der  bekanntlich  mit  jenem 
morde  endete,  lebhaft  des  erstem  parlei  ergriffen  —  noch  sein 
nachfolger  Alexander  (1166 — 75)  suchte  zwischen  beiden  zu  ver- 
mitteln (vgl.  Manr.  1164,  iv  13 f.  1166,  i  5.  —  bd  i  473.  Gallia 
christiaua  iv  [Paris  1728]  987.    Diel,  of  nat.  biogr.  21,  314). 

Der  ßeda  wäre  dann  vor  1171  geschrieben  (was  schon  der 
Cat.  gen.,  aber  auf  grund  von  nr  5  vermutet)  .  .  .  .  u  n  ler  G  ilbert 
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jedesfalls,  der  Engländer  und 'Anglicanis  monachis  propensior' 
war;  unter  ihm  werden  auch  die  übrigen  s.  209  genannten  hand- 
schriflen  englischer  autoren  entstanden  sein,  von  diesen  Eng- 
ländern können  noch  die  randkritzeleien  :  moj-bida  bi.  Iv,  bafo- 
b^rmae  (?)  bl.  21  r  herrühren. 

Wäre  nun  Schreiber  2  einer  dieser  Anglicani  monachi  ge- 
wesen, so  würde  ihm  gewis,  mindestens  beim  ags.  hymnus,  eine 
englische  besonderheit  entschlüpft  sein,  aber  während  seine  eng- 
lischen mitarbeiter  sich  mühe  geben  müssen,  um  selbst  die  r  im 
latein  zu  unterdrücken,  lässt  er  die  weit  auffälligeren  ^  als  p 
stehn  ...  er  würde  sie  sicher  in  v  (u)  gewendet  haben,  hätte 
er  sie  nur  als  solche  erkannt;  und  das  muste  ein  Engländer, 
hat  er  doch  alle  r  der  vorläge  als  r  widergegeben,  und  gegen  jene 
*unarl'  seiner  englischen  confratres  mochte  er  oft  genug  im  scrip- 
torium  haben  predigen  hören,  dass  er  kein  Engländer  war,  geht 
auch  aus  der  art  der  fehler  hervor,  die  er  zeile  20,  21,  22  machte; 
jedesfalls  ist  auch  der  in  z.  24  nicht  die  schuld  des  Schreibers  der 
vorläge,  sondern  die  seinige  (s.  u.  s.  218).  einem  Engländer  wären 
solche  verstöfse,  die  durchaus  nicht  alle  in  Schreiber  nach  lässi  g- 
keiten  ihren  grund  haben,  nicht  passiert,  später  wird  ein  ver- 
gleich mit  der  Pariser  hs.  bestätigen,  nicht  nur  dass  die  fehler 
der  Dijoner  hs.  auf  rechnung  ihres  Schreibers  zu  setzen  sind, 
sondern  auch  dass  dieser  den  ae.  hymnus  nicht  selbständig  vor 
der  tat.  Übersetzung  ßedas  einschaltete  :  er  übernahm  die  spalte 
in  der  uns  vorliegenden  Ordnung  treulich  aus  der  vorläge  —  es 
sei  denn,  dass  die  +  und  die  randzeichen  der  hs.  darauf  hin- 
deuten, dass  der  hymnus  in  der  vorläge  der  Dijoner  hs.  am  rande 
stand,  aber  selbst  dann  halle  der  Schreiber  der  letzlern  nur  ein 
mechanisches  werk  vollbracht,  nur  ein  Engländer  konnte  darauf 
verfallen,  den  ae.  hymnus  einer  Bedahs.  würklich  einzufügen, 
es  wäre  ja  noch  möglich,  dass  die  um  unsern  Schreiber  arbei- 
tenden Engländer  —  oder  etwa  Gilbert  —  ihn  auf  den  vielleicht  auf 
dem  Schlussblatte  seiner  vorläge  oder  in  einer  andern  hs.  stehnden 
ags.  hymnus  aufmerksam  gemacht  und  ihn  veranlasst  hätten,  ihn 
an  der  entsprechenden  stelle  dem  lal.  texte  einzufügen,  dann 
aber  hätten  sie  doch  gewis  die  abschrift  überwacht,  und  es  wären 
ihnen  nicht  alle  die  fehler  entgangen,  die  dem  Nichlengländer 
trotz  alles  strebens  nach  correctheit  unterliefen,  die  bedeulung 
der  ags.  verse   war    diesem    nämlich  kaum  in    allen   einzelheiten 

14* 
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klar,  wenn  auch  die  lat.  Übersetzung  folgte,  deshalb  wol  auch 
und  kaum  aus  dem  oben  als  möglich  angedeuteten  gründe  wird 
er  die  fremdsprachliche  stelle  markiert  haben  i. 

Ich  nehme  hier  voraus  :  schon  die  gleichartige  textliche  ein- 
ordnung  des  hymnus  in  beiden  hss.  gibt  uns  die  wahrscheinlich? 
keit  an  die  haud,  dass  die  Dijoner  und  die  Pariser  hs.  (unmittel- 
bare) abschriften  ein  und  derselben  hs.  sind,  die  möglichkeit,  der 
hymnus  habe  in  dieser,  mit  +  versehen,  noch  am  rande  gestanden 
und  sei  erst  vom  Schreiber  der  Dijoner  hs.  dem  texte  eingefügt 
worden,  während  die  Pariser  nicht  unmittelbar  aus  der  gemein- 
samen vorläge  abschrieb,  sondern  einer  hs.  enlfloss,  welche  den 
hymnus  schon  textlich  eingeordnet  halte  (dies  letzlere  muss,  das 
lehrt  uns  ein  blick  auf  P,  talsächlich  angenommen  werden,  da 
in  P  jedes  randzeichen  fehlt!),  ligt  etwas  weiter  ab.  die  Pariser 
hs.  darf  nicht  als  abschrift  der  Dijoner  aufgefasst  werden  —  das 
umgekehrte  ist  von  vornherein  ausgeschlossen. 

2.  DIE  PARISER  HANDSCHRIFT. 
I 
Cod.  lat.  5237  der  Bibliolböque  nationale  zu  Paris  enthält 
an  erster  stelle,  wie  der  codex  von  Dijon,  Bedas  Historia  eccle- 
siastica  gentis  Anglorum  (vgl.  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae  regiae,  pars  terlia,  tomus  quarlus  [Parisiis  1754], 
p.  57).  auch  in  dieser  hs.  hat  das  Caedmoncap.  (iv  24)  die  nr  22 2; 
der  ags.  hymnus  ist  dem  lat.  texte  in  derselben  Ordnung 
eingefügt   wie   im   Dijoner   codex;   er  steht  auf  bl.  72 v  : 

1  accepto  rufo  /  ftallm  ipe  cepil  canta:e  in  laude  dei  cöditons  u^fq 
quos  nüq^  audierat  /  quo2,  ifte  e  fenfq  Nupue  fcuilin  herga 
hefun  rinca  es  puea:ö  meluuöaes  mechli  and  bis  modgeö 

*  die  zeichen  können  übrigens  auch  von  einem  späteren  leser,  einem 
englischen  vielleicht,  herrühren,  denn  die  tinte  ist  etwas  blasser  als  die 
des  textes. 

^  es  scheint  dies  überhaupt  eine  eigenheit  vieler  jüngerer  hss.  der 
Historia  eccles.  zu  sein,  deren  Ursachen  ich  jedoch  nicht  weiter  nachspüren 
konnte  :  von  den  15  hss.  der  Bibl.  nai.  haben  nr  22  5  hss.  (cod.  lat.  5226. 
5227.  5227  a.  5230.  5237);  nr  22  haben  ferner  wenigstens  in  dem  dem 
buch  IV  voraufgehnden  index  3  weitere  hss.  (cod.  lat.  5233.  5234.  5235). 
in  keiner  der  übrigen  7  hss.,  sofern  überhaupt  numerierung  vorhanden,  findet 
sich  die  nr  24  wie  in  der  ältesten  Cambridger  Kk  5,  16  :  in  4  hss.  findet 
sich  nr  21  (cod.  lat.  5228.  5229.  [5235].  5236).  nr  20  gar  haben  2  (cod. 
lat.  6233.  5234). 
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anc  puere  faöur  fuae  hepunö,agi  huaes  ecitlnkh  linor  afialde 
5  he  raeirft  fcoopeor  ilupearnum  efenlo  li:ofe  halig  fceppenböä 
niiddum  gea:d  monciüoes  peardeci  öriclitim  aef  lejliade  fijum 
olfolöu  fjea  all  mechlig  Nunc  laudar  demq  auclo:e  :egDi 
celefiis  /  poleutiä  creatoMs  /  5^  qfdiü  illiq  /  fcä  p:is  glö.  quo  ille 
cü  fit  el^uq  ds  /  offi;  auclo:  extilit  /  qui  p^nio  niia^cl^o:ü  filijs 
10  hom/  /  celü  ip  culmfe  tecli  /  de  lunc  te::ä  cufios  hüani  gni^s 
omps  c^eauit  .  hic  e  fenfq  /  nö  auTojdo  ipe  v^bo.'Q  /  c  dor  // 
mieus  ilie  cätabat 

3  f  in  liefun  hat  oben  einen  haken  nach  dem  u  hin  (bes.  i-ti/pe?) 
7  N  schwarz,  rot  durchstricheJi. 

II 

Die  lis.,    welche  nach   bl.  Ir  früher  die  Signatur  'R  10206' 

2 
trug,  entstammt  dem  besitze  Bigots,   eines  zu  Rouen  ansässigen 

gelehrten  des  17  jh.s  (vgl,  Catal.  aao. ;  LDelisle  Le  cabinet  des 
manuscrits  de  la  bibliolheque  imperiale,  I.  i  [Paris  1868],  s.  258ff. 
322  ff),  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  codex  brachte  zuerst  das 
buchhändlerische  Verzeichnis  von  Bigots  hss.,  welches  nach  seinem 
tode  erschien  :  vgl.  Bibliothecae  Rigotianae  pars  v,  p.  14,  nr  184 
(Bibl.  nat.  impr.  1265). 

Laut  einer  nach  bl.  Ir  am  6  Januar  1899  vorgenommenen 
Zählung  ist  die  hs.  ein  'vohime  de  299  feuillets,  plus  le  feuillet 
92  bis',  der  codex  ist  eine  papierhs.,  und  zwar  die  einzige  unter 
den  15  hss.  der  Historia  ecclesiastica,  welche  die  Bibl.  nationale 
besitzt,  das  papier  hat  als  Wasserzeichen  teils  das  gotische  |) 
mit  kreuzblume,  teils  eine  wage  (vgl.  bl.  251).  die  blätter  sind 
205  X  290  mm  grofs. 

Die  Seiten  sind  nicht  gespalten  und  enthalten  durchschnittlich 
je  40  Zeilen,  die  ränder  sind  mit  einem  stumpfen  Werkzeug  vor- 
geritzt, die  hs.  ist  einfach  und  schmucklos,  fast  nachlässig 
geschrieben;  Verzierungen  finden  sich  nicht,  von  einigen  hierund 
da  bemerkbaren  roten  majuskeln  abgesehen,  bisweilen  sind  solche 
im  texte  blofs  rot  durchstrichen,    der  körper  der  hs.  enthält : 

1  :  Beda  Hist.  eccl.  bl.2r,  1— 100  v,  5;  (zeileO  — 8  dasExplicil), 
der  rest  von  bl.lOOv  ist  durch  Zusätze  von  anderer  band  ausgefüllt. 

2  :  'Chronica  comitum  Flandriae,  ab  anno  621  ad  annum  1422, 
authore  anonymo',  bl.  101  r,  1 — 183v,  13. 

3  :  'Litterae  et  alia  instrumenta  ad  concilium  Constantinense 
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pertinenlia,   praeserlim   ex   parle  Sludii  Coloniensis',  bl.  185 r,  l 
— 299  V.     diese   slücke   sind  meist  lateioiscli,    von  verschiedenen 
Schreibern  aufgezeichnet  und  tragen  daten  aus  den  jähren  1425  ff. 
zwischen    ihnen    (bl.   266  r.    280  r.    285r  — 287r)    finden    sich 
deutsche  'litterae  et  alia  instrumenta',   alle  irgendwie  zu  Köln 
in  beziehung  stehend;  sie  datieren  von  1423 — 1425.    allein  auch 
poetische    eintrage   hat  unsere  hs. ;   sie  sind  gleichfalls  zwischen 
jene  'briefe'  geschrieben   :   bl.  250  v  enthält  ein  (zweispaltig   ge- 
schriebenes), bis  251  r,  4  reichendes,  105  verse  langes  allegorisches 
gedieht  in   deutscher   spräche,   welches   von   zwisligkeiten  auf 
dem  Constanzer  concil  im  j.  1414  (s.  bl.  250va,  I5f)   und  ihrer 
glorreichen   Schlichtung   durch  kaiser   Sigismund    berichtet,     ein 
sich  anschliefsendes  gedieht  (bl.  251  r,  5 — 12)   erzählt  die  papst- 
wahl  Martins  v.     auch  die  folgenden,  weiter  gegen  ende  der  hs. 
eingetragenen   gedichte  beziehen  sich  auf  das  Constanzer  concil : 
Die  kurfürsten  Brädeb.',  Beyern,  Saf/e,  Collen,  Meyns,  Tryer, 
Beheme  (bl.  294ra)    beraten    untereinander    (als   persouen),    auf 
welche  weise  dem  reiche  unter  den  gegenwärtigen  umständen  am 
besten  frieden   zu   schaffen  sei  (14  verse).     es   folgt   unmittelbar 
eine  18  verse  lange  dichtung  mit  der  Überschrift: 
(f~Dye  guede  ftede  wyllent  regheren. 
Dye  fiielent  dyffe  •  xvj  •  püute  hanteren. 
ebenda  sp.  b,  von  unten   nach  oben  geschrieben,  sieht  eine  jedes- 
falls  zu  dem  kurfürstengedichte  gehörige  rede  des  Rex  : 
Ir  vurften  radyt  alle  gayr 
Und  nemet  alfo  des  ryches  wayr 
Dat  wyr  der  Werlde  vrede  mache 
Vnd  recht  rychten  yn  allen  fachen. 
Bl.  295 rab  ist  ein  dem   kurfürstengespräche  inhaltlich  ver- 
wantes  gespräch  der  slädte   Collen,  Mayntze,  Speyr,  Strayfbürch, 
Bafel,  Lücerne  eingetragen  (6  Strophen  ababcdcd),  welchem  ebenda 
sp.  b  Sprüche   in    prosa  (z.  9 — 17)    und  versen  (z.  18 — 25)  an- 
gehängt sind,  die  lebensregeln  enthalten. 

Mit  dem  ersten  blatte  von  nr  3  (neue  Zählung  :  185)  beginnt 
eine  alte  blattzählung,  die  mit  21  einsetzt,  daher  darf  dieser  teil 
der  hs. ,  dessen  entslehungszeit  sicli  mit  hilfe  der  daten,  die  er 
enthält,  ziemlich  genau  bestimmen  lässt  (gegen  1430),  und  dessen 
entstehungsort  gewis  in  Deutschland,  und  zwar  in  Köln  zu 
suchen  ist,  nicht  ohne  weiteres  auch  für  die  bestimmung  von 
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entstehungsort  und  eotstehungszeit  des  ersten  teils  der  lis.,  also 
auch  nicht  des  ßeda,  mafsgebend  gemacht  werden,  denn  er  hat 
früher  einen  band  für  sich  gebildet  (dessen  erste  20  bll.  nun  fehlen), 
und  ist  mit  nr  1  und  2,  die  ihrerseits  eine  hs.  bilden  (genau  zu 
untersuchen,  wieviel  Schreiber  daran  tätig  waren  und  wieweit  die 
arbeit  der  einzelnen  reichte,  fehlte  mir  leider  die  zeit),  blofs  zu- 
sammengebunden und  nicht  in  der  gleichen  Schreibstube  entstan- 
den, aber  auch  der  erste  teil  unseres  codex,  nr  1  und  2,  ist  sicher 
nicht  weit  von  Köln,  und  gewis  nur  wenige  jähre  vor  dem  zweiten 
teile  (nr  3)  geschrieben  :  die  schriftzüge  tragen  einen  durchaus 
deutschen  Charakter  und  ähneln  denen  von  3  stark;  nicht  einmal 
in  randglossen  finden  sich  in  nr  1  irgend  welche  jener  englischen 
eigeuheiten,  wie  sie  die  Dijoner  hs.  aufweist,  wir  dürfen  getrost 
nr  1,  den  Beda,  zeillich  wie  örtlich  erstens  mit  nr  2,  dessen  heimats- 
ort  wir  auf  grund  seines  Inhalts  mit  Sicherheit  am  Niederrhein  zu 
suchen  haben  und  für  dessen  entstehungszeit  uns  das  jähr  1422 
den  terminus  ante  quem  non  liefert,  zusammenstellen,  denn  beide 
werke  haben  denselben  schrifltypus  und  sind  zweifellos  kurz  nach- 
einander in  eine  hs.  niedergeschrieben,  und  nur  in  Köln  konnte 
weiter  eine   Vereinigung,  wie  sie   1  -{-  2  +  3  bietet,    stattfinden. 

Auch  der  dialekt  der  deutschen  verse  weist  auf  Köln  :  gayr 
:wayr,  noyt  und  ähnliches;  dazu  Gescheyt  (für  geschiht),  fteyt; 
äff,  Ion?,  gaue,  verdryiien,  Wyiff,  kleyft:begheyft;  vpk  (vp);  tofamen; 
ferner  dat,  dyt,  yt,  wat. 

Der  Beda  mag  also  in  der  Kölner  gegend  oder  in  Köln 
selbst  geschrieben  sein,  und  zwar  um  14  30,  vermutlich  etliche 
jähre  vorher. 

Bigot  wird  die  hs.  in  oder  bei  Köln  erworben  haben  —  unter- 
nahm er  doch  zur  bereicherung  seiner  bibiiolhek  ua.  auch  reisen 
nach  Deutschland  (Delisle  aao.  s.  323). 

3.  VERHÄLTNIS  DER  BEIDEN  HANDSCHRIFTEN  ZU  EINANDER. 
Ein  vergleich  zwischen  D  (Dijon)  und  P  (Paris)  ergibt  fast 
buchstäbliche  Übereinstimmung  in  den  ags.  versen.  doch  muss 
die  Vermutung,  P  als  die  jüngere  hs.  sei  abschrift  von  D,  ab- 
gewiesen werden  :  verschiedene  in  D  sich  zeigende  fehler  haben 
in  P  keine  entsprechung,  und  anderseits  sind  dem  Schreiber  von 
P  verstöfse  begegnet,  die  sich  gar  nicht  erklären  lassen,  wenn 
man  D  als  unmittelbare  vorläge  von  P  aulfassi.    die  fehler  beider 
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hss.  aber  finden  eine  fast  lückenlose  deulung,  wenn  wir  für  DP 
eine  gemeinschaftliche  vorläge,  die  ich  Y  nenne,  annehmen,  nicht 
nur  der  (vermutlich  französische)  Schreiber  von  D  verstand  die 
ags.  verse,  die  er  niederschrieb,  nicht;  auch  der  später  lebende 
deutsche  Schreiber  von  P  malte  einfach  buchstaben  für  buchstaben 
nach,     so  allein  erklären  sich  die  fehler. 

Bei  fcuihn  P  z.  2  befremdet  die  endung  -m,  die  nur  als  -in 
gelesen  werden  kann;  P  sieht  damit  allein  da;  die  endung  ist 
grammatisch  unmöglich,  der  Schreiber  hat  also  entweder  einen 
strich  vergessen,  oder  es  ist  ihm,  der  fcuilnn,  bezw.  fciulun  der 
vorläge  vor  äugen  hatte  (s.  u.  s.  221),  eine  entgleisung,  bestehend 
in  doppelschreibung  des  «,  passiert. 

Bei  hefuti  rinca  es  P  z.  3  (s.  die  anm.  s.  213  oben)  zeigt 
ein  vergleich  mit  D  z.  19  hefuricaes  die  entslehuug  des  fehlers : 
Y  bot  hefuricaes;  während  nun  der  Schreiber  von  D  den  nasal- 
strich zuerst  übersah  und  erst  nachträglich  ihn  durch  über- 
schreiben eines  n  auflöste,  glaubte  der  von  P  nicht  nur  zwischen 
n  und  r,  sondern,  wegen  der  länge  des  Striches,  auch  zwischen 
r  und  i  ein  n  einschieben  zu  müssen. 

Schwieriger  erscheint  die  erklärung  des  uu  (wn?)  in  metuu- 
haes  V  z.  3.  Y  kann  unmöglich  hier  eine  länge  gehabt  haben; 
das  u  ist  kurz  und  unbetont,  wahrscheinlich  war  der  strich  des 
t  oder  der  obere  endstrich  des  alten  angelsächsischen  unzial-e 
(6;  vgl.  das  lacsimile  von  N  bei  Wülker  Geschichte  der  engl, 
litteratur'^  [1906],  s.  33),  die  vermutlich  beide  über  das  u  hinweg- 
ragten, fälschlich  als  nasalstrich  aufgefasst  worden. 

D  z.  20  weifs  ich  für  das  e  in  -deanc  keine  sprachliche 
deutuug.  dass  die  vorläge  dem  Schreiber  unklar  war,  beweist  die 
rasur.  Y  bot  hier  wol  vereinzeltes  d  :  der  Schreiber  hielt  das 
durchslrichene  d  vermutlich  für  die  ligatur  d-{-e  und  gelangte 
so  zu  dea-.  der  Schreiber  von  P  hingegen  übersieht  den  strich 
im  d  und  schreibt  richtiger  modgebanc  z.  3 — 4. 

Die  leichte  entgleisung  'puere  P  z.  4  corrigiert  sich  durch 
puerc  D  z.  21.  setzt  man  anstatt  des  falschen  f  —  so  las  nicht 
nur  der  französische  Schreiber  des  12jb.s,  sondern  auch  der 
deutsche  des  15  die  ^-rune  —  das  richtige  zeichen,  so  erhält  mau 
'^uej-c  als  Schreibung  von  Y. 

Aus  puldnr  fudur  D  z.  21  und  dem  blofsen  fdbur  P  z.  4 
ergibt  sich  für  Y  ohne  weiteres  yiüdujrfadur-  "  der  erste  teil  des 
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compositums  ist  in  P  weggefallen,  weil  dem  schreibar  eine  optische 
conlraclioD  passierte  :  -rfwrX  "^"^  wurde  ei  n  fach  gelesen,  ebenso 
wol  yue-  X  J^ii--  so  entstand  das  optische  bild  yue-  X  -diir, 
mit  den  beiden  randsilben  geschrieben  puere  fahur.  —  a  konnte, 
inmitten  von  drei  u  stehnd,  durch  den  Schreiber  von  D  leiclil 
zu  M  verschrieben  werden. 

Bei  einem  abwägen  zwischen  fuae  hae  D  z.  21  und  fuae  he 
P  z.  4  wird  man  die  entscheidung  wol  zu  gunsten  von  P  fällen 
müssen;  denn  wie  hätte  wol  der  deutsche  Schreiber  von  P  darauf 
verfallen  können,  ein  in  der  vorläge  stehndes  fiiae  hae  oder  fuG 
/(G  (N)  —  von  den  westsächsischen  fassungen  W  und  0  (s.  unten 
s.  223),  die  swa  he  bieten,  muss  mau  hier  absehen  —  zu  fiiae 
he  zu  differenzieren  1  die  formen  von  (N  und)  D  hingegen  legen, 
wenn  sie  auch  grammatisch  einwandfrei  sind,  doch  die  Vermutung 
einer  doppelschreibung  nahe,  hier  also  wird  wol  P  die  treueste 
Überlieferung  bilden. 

droch  tin  P  z.  4  —  diese  deutsche  form  war  dem  Schreiber 
wol  mechanisch  in  die  feder  geflossen  —  hat  der  Schreiber  selbst 
zu  drich  tin  gebessert. 

An  der  D  z.  22  entsprechenden  stelle  halte  Y  offenbar  aenft : 
a  konnte  als  n  (vgl. -/"«dwr  D  z.  21),  n  als  r2  =  rr  verlesen  und 
r  geschrieben  werden  :  —  dass  der  Schreiber  hier  das  (ja  mit 
aerist  gleichbedeutende)  spätae.-me.  verst  uerst  vermutet  und  also 
von  seinen  englischen  genossen  etwas  englisch  gelernt  habe,  ist 
nicht  anzunehmen  —  er  hat  sodann  das  a  vorn  erkannt  und  über- 
geschrieben —  dass  jedes  verweisungszeichen  fehlt,  mag  durch  seine 
Unsicherheit  erklärt  werden;  auch  kann  er  nicht  a  uerft  gemeint 
haben,  das  auch  zum  sinn  passte^.  —  das  ganz  sinnlose  durch- 
einander raetrft  P  z.  5  ist  nur  aus  einem  heaeytft  (Y)  zu  er- 
klären, nachdem  he  bereits  geschrieben  war,  wurde  das  schluss-e 
noch  einmal  und  zwar  falsch  als  r  gelesen  —  ein  sehr  häuüger 
fehler;  yi  las  der  deutsche  nicht  ri,  sondern  jz^n  ...  ist  doch 
die  Schreibung y  für  t  in  cod.  lat.  5237  gang  und  gäbe  und  über- 
haupt in  der  schrifl  des  15  jh.s  allgemein. 

Der  grübe  fehler  pearnum  P  z.  5  ist  durch  doppelschreibung 
entstanden  .  .  .  peor  .  .  .  pear  .  .  . 

Dass  dem  da  (D  z.  23)  in  P  z.  5  öö  entspricht,  lässt  auf  ein 

»  vgl.  Stratmann  Dict.  of  old  engl,  lang.^  s.  v.  fnrsl.  —  Zupilza- 
Schipper  AU-  und  nie.  leseb.^,  glossar,  s.  v.  fyrst. 
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<f  in  Y  (vielleicht  aber  auch  blos  auf  einen  über  dem  a  slehnden 
(lebniingsslrich)  schliefsen. 

Zu  D  z.  24  vgl.  Zupitza-Scbipper  Alt-  u.  me.  lesebuch  s.  2  = 
N  V.  4  :  'j/c  in  dryctin  aus  m'  :  die  zwei  falschen  -in  sind  vielleicht 
unabhängig  von  einander  in  N  und  in  D  entstanden  (doppel- 
schreibung;  vgl.  unten  bei  olfolbu);  unmöglich  ist  jedoch  nicht: 

X  drihlin  {dryctin)  .  drintin 


yc 


N  Y 


i1r{in)tin  .  dryctin  drichtin  .  drinlinc 


D  =  Y  P  :  drechtin  .  drichtim 

immerhin  aber  erscheint  die  annähme  eines  solchen  übereinander 
ziemlich  gekünstelt,     wahrscheinlich  ist  aus 

drtntinc  ef-ter  D  z.  24 — 25  und 

drichtwi  aef  ter  P  z.  6  für  Y  zu  erschliefsen  : 

dnchtincefter ;  das  unorganische  c  am  ende  (D)  ist  der  bogen 
des  a  der  vorläge,  fälschlich  c  gelesen.  P  ist  hier  correcter,  macht 
immerhin  einen  strich  zuviel  ans  ende  {-im  ist  ags.  nicht  zu  be- 
legen), der  wol  auch  seine  vorläge  in  dem  a-bogen  hatte;  weiterhin 
aber  las  der  Schreiber  dann  doch  richtig  ae. 

olfol^u  P  z.  7  gegenüber  onfoldu  D  z.  25  ist  blofse  ver- 
schreibung  auf  grund  des  dem  Innern  gehör  vorausklingeuden  / 
der  zweiten  silbe.  — 

Nicht  nur  aus  dieser  vergleichung  der  fehler  des  ags.  textes 
ergibt  sich,  dass  DP  ein  und  dieselbe  hs,  als  vorläge  benutzten; 
auch  eine  stelle  des  lat.  textes  spricht  dafür  i  : 

Au  der  D  z.  28  entsprechenden  stelle  haben  die  altern  hss. : 
omninm  miraculoriim  auctor  extitit;  qui  primo  filiis  hominum . .  . 

In  D  aber  fehlt  miraculontm  ganz  (vgl.  s.  207,  anm.  zu  D  28). 
in  P  z.  9 — 10  heifst  nun  die  stelle  :  omj  ancto:  exlitil  /  qui  fmo 
miw'cl^oni  filijs  hoWij  . . . 

An  der  richtigen  stelle,  zwischen  omnium  und  auclor,  fehlt 
also  miracnJornm  gleichfalls,  steht  dagegen  völlig  sinnlos  weiter 
hinten,  die  lösung  ist  wol  die  :  der  Schreiber  von  Y  hatte  mira- 
culornm   (vermutlich   infolge   optischer   contraction  von   -um  .  .  . 

'  gröfsere  teile  des  lat.  textes  zu  vergleichen,  war  mir  nicht  möglich, 
die  vergleichung  würde  ergeben  müssen,  dass  die  Dijoner  und  die  Pariser 
Bedahs.  auf  eine  vorläge  zurückgehn. 


CAEDMONS  HYMNUS  219 

Mm  .  .  .)  ausgelassen,  bemerkte  den  irrlum  und  schrieb  das  vvort, 
mit  einem  verweisungszeichen  versehen,  an  den  rand  : 
omnium*  auctor  exiitit  qui  primo  *miraculorum 

filiis  hominum 

während  der  Schreiber  von  D  das  zeichen  ganz  übersah  und  in- 
folgedessen miraculorum  auslief?,  schrieb  der  von  P  alles  sinnlos 
hintereinander.  — 

Ich  fasse  zusammen  :  D  hat  sich  in  5,  P  in  9  fällen  fehler 
zu  schulden  kommen  lassen.  2  mal  ist  D  von  der  vorläge  ab- 
gewichen, ohne  dass  die  abweichung  sprachwidrig  wäre.  P  hat 
an  5  stellen  die  ursprünglichere  lesarf.  nur  2  mal  sind  D  und  P 
an  demselben  orte,  aber  doch  nach  verschiedenen  richtungen  hin, 
entgleist,  im  übrigen  aber  herscht  eine  erstaunliche  Übereinstim- 
mung :  beide  hss.  haben  zb.  das  falsche  ip  für  f\  die  fehler  lassen 
sich  fast  lückenlos  aus  der  gemeinsamen  quelle  erklären. 

Der  text  von  Y  darf  also  kritisch  hergestellt  werden,  i 

4.  DIE  VORLÄGE. 

Nu  ^ue  scuÜMu  herga  hefunr/caes  ^ueard, 

melMdaes  mechti  and  bis  modge^fanc, 

lauere  ^w/rfwrfadur;  suae  he  ^undra  gihuaes, 

eci  driclitin,  or  astalde. 

5  he  aevhl  scoop  eordu  fiearnum 

efen  to  hrofe,  haiig  sceppend  : 

dd  middumgeard  moncinnes  f^eard, 

eci  dricÄlin,,  «efter  tiade 

firum  on  foldii,  frea  allmechtig. 


5.  SPRACHE  UND  ENTSTEHUNGSZEIT  DER  VORLAGE. 

Die  aus  DP  wider  hergestellte  hs.  Y  kann  nun  als  selbstän- 
diges Sprachdenkmal  betrachtet  werden. 

Die  Sprache  ist  altn  ord  hu  mbrisch.  echt  nh.  ist  zb.  die 
form  tiade  v.  8  (vgl.  Bülbiing  Altenglisches  elemenlarbuch  i, 
§223).  die  Worte  astalde  4,  allmechtig  9  zeigen  angl.  fehlen 
der  brechung  vor  l  -]~  cons.     dass  a  vor  r  -f-  cons.  v.   1.  5.  7 

'  an  den  einfach  cuisiv  gecliuckten  stellen  ist  eine  Jer  beiden  hss. 
verlassen  und  durch  die  andere  berichtigt;  an  den  fett  gedruckten  entspriciit 
der  text  weder  D  noch  P.  —  ;•  t,  sowie  /'s  sind  normalisiert;  die  falschen 
p  als  wyn-runen  gedruckt. 
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gebrochen  erscheint,  hindert  nicht,  die  formen  für  nh.  zu  hallen, 
trotzdem  N  hier  keine  brechung  hati;  ja  -geard  N  v.  7  entspricht 
Y  V.  7,  ohne  dass  man  dies  vereinzelte  ea  durch  den  vorhergehnden 
palatal  erklären  dürfte,  g  wurde  erst  lange  nach  der  brechung 
infolge  des  einflusses  des  durch  brechung  <[  a  entstandenen  ea 
palalalisierl  (vgl.  Bülbring  §  132  c.  297.  492).  —  yuerc  3  zeigt 
uranglische  Vereinfachung  des  gebrochenen  e  vor  r  -\-  palatal 
(vgl.  Bülbr.  §  193). 

hefiin  1,  efen  6,  melud-  2  ohne  w-umlaut  dürfen  in  einem 
allnh.  text  nicht  überraschen.  N  ist  vor  750  geschrieben  (vgl. 
Zupitza  Zs,  22,  215)  und  damals  war  der  «-umlaut  nh.  kaum 
allgemein,  es  *finden  sich  in  einigen  der  allerähesten  texte  nur 
die  ersten  anzeichen  dafür'  (Bülbr.  §  229)  —  so  in  den  (kentischen) 
Epinaler  glossen.  die  erscheinuug  ist  zudem  in  erster  linie  mer- 
cisch.  ob  umlautslose  flexionsformen  eingewürkt  haben  könnten  — 
eine  nh,  eigenart,  die  durch  zeitige  Schwächung  des  nacbton- 
vocals  >-  e  ff  {hefaen  N  1.  heben  6;  efen  Y  6)  wol  begünstigt 
wurde  — ,  oder  dass  in  melud-  der  dental  geschülzl  haben  könnte, 
braucht  man  also  nicht  zu  erwägen,  dass  der  unterschied  fliefsend 
ist,  lehrt  das  sogar  ws.  auftretende  meolodes  W  6  (Zup.-Sch.  s.  38. 
vgl.  Sievers  Ags.  gr.^  §  104,  3  a.  1.  Bülbring  [§  233]  bringt  zwei 
weitere  beispiele  für  u-umlaut  vor  dentalen  im  ws.). 

maecti  .  allmectig  N  2.  9.  swe  (ws.  swa)  he  .  cefler  N  3.  8 
lehren ,  dass  allnh.  die  Schreibung  für  ae  —  c  zwischen  ce  ae  e 
schwankte,  nh.  rest  ist  dies  gewis  auch  in  R'  (Sievers  aao. 
§  2  a.  3.  152  a.  159.  3).  in  den  formen,  welche  Y  hat,  nämlich 
in  mechtt,  snae,  he  (D  hae;  nh.  sonst  auch  hee),  aefler  (D  efter), 
allmechlig  {almechttig  kreuz  v.  Ruthwell)  dürfen  wir  dasselbe  er- 
kennen und  diese  formen  von  Y  für  allnh.  hallen  :  denn 
kenlisch  könnte  zwar  efter  D  8  sein  —  und  diese  form  muste 
ja,  wie  oben  gezeigt,  hinter  der  von  P  zurücktreten  — ,  aber 
für  das  i  in  mechtt  sowol  als  das  unveränderte  a  in  all-  würden 
sich  kaum  kenlische  enlsprechungen  finden  lassen,  die  äufserung 
Bülbrings  §  210  'vor  ht  steht  nur  «'  :  (eine  vor  velarem  ht  ge- 
ebnete form)  '■mceht,  mcehtig,  wie  im  nördlichen  nordhumbrisch... 
überhaupt',  ist  daher  zu  berichtigen,    ähnlichen  (m.  e.  rein  gra- 

'  dass  wa-  N  1.  7  alt  ist  und  nicht  erst  eine  späte,  aus  früli  ge- 
brochenem wea-  (<  wa-)  entstandene  form  (wie  sonst  nh.  wa-  oft  <  wea- 
weo),  ist  durch  barniim  5  verbürgt. 
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phischen)  Wechsel  in  uobetODten  silbeii  kennt  man  als  altnh. 
eigenart:  -aes  Y  1.  2  schliefst  sich  hier  an. 

00  V.  5  =  ö  (neben  o  v.  2.  -4.  6  =)  kommt  nach  Sievers  §  8 
vor  allem  den  ältesten  hss.  zu.  wir  haben  hier,  wie  in  N,  eine 
form  ohne  palataleinQuss,  der  sonst  wol  nb.  häufiger  zu  spüren 
ist.  —  e  in  sceppend  ist  eine  besonders  nb.  verbreitete  Schreibung 
für  die  umlautsform  des  (palalalisierten?)  a  (vgl.  Bülbr.  §  182); 
das  gleiche  N  v.  6  '. 

V.  1  les  ich  scuünUy  denn  ui  =  y  ist  nh.  Schreibung, 
vielleicht  aber  ist  doch  ein  steigender  diphlhong  anzusetzen, 
wie  ihn  das  nördliche  nb.  hat,  das  hier  allein  palatalwürkung 
zeigt  (Bülbr.  §  302).  Sievers  (§  423,  8  a.  1)  bringt  die  formen 
scylun  sciohm  scilon  bei  —  Bülbriog  (§  252)  ist  geneigt  in  der 
nb.  form  siiohin  M-umlaut  aus  älterem  scylun  (statt  sculun) 
zu  sehen. 

t  für  festes  y  nach  palatalen  braucht  nicht  auf  spätere  denk- 
mäler  beschränkt  zu  sein  :  -cinms  v.  7. 

Auf  hohes  alter  des  textes  weisen  auch  die  in  unbetonten 
mittel-  und  endsilben  vorwiegenden  u  und  i  —  Y  ist  hierin 
sogar  Zt.  altertümlicher  als  N  —  vgl.  v.  l  (ilie  endung  -in  in  scui- 
lin  P  wäre  grammalisch  unmöglich,  vgl.  s.  216)  2.  3.  4.  7.  8.  — 
gi-  N  2.  3,  Y  3  erklärt  Zup.-Sch.s  glossar  für  nh.  präfix;  mir 
scheint  es  in  erster  linie  ein  kennzeichen  der  altertümlichkeit  des 
betr.  textes,  ge-  find  ich  zb.  oft  in  den  (jüngeren)  nb.  evangelien 
(vgl.  Bouterwek  cxl  f.  —  .«.  auch  Y  2);  ebenda  findet  man  bei- 
spiele  für  den  ausfall  des  h  im  anlaul  {efen  6). 

*  hier  hat  man  wol  scepend  (verschrieben  aus  seeppend)  und  nicht 
scepen,  wie  alle  ausgaben  schreiben,  zu  lesen,  scepen  als  speciell  nh.  part. 
präs.  =  'Schöpfer'  ist  aufser  gerade  N'  v.  6  m.  w.  nicht  belegt,  die  gewöhn- 
liche nh.  form  ist  sceppend;  für  so  frühe  zeit  muss  die  Vernachlässigung 
des  westgerm.  pp  und  des  durchaus  integrierenden  d  überraschen, 
alle  andern  fassungen  des  hymnus  haben  pp  und  -nd;  besonders  fällt  scep- 
pend Y  v.  6  ins  gewicht,  der  Schreiber  von  N  dachte  wol  zunächst  ein 
part.  prät.  zu  sehen  (als  solches  ist  scepen  nh.  häufig);  er  vergafs  nachher, 
das  zweite  /;  nachzutragen,  doch  ist  auch  die  Schreibung  scepend  für  part. 
präs.  allenfalls  noch  zu  rechtfertigen,  nicht  so  scepen  ohne  d  :  d  muss 
nach  n  eingesetzt  werden,  und  das  um  so  sicherer,  als  selbst  das  von 
Wülker  Gesch.  der  engl,  litt.^  (1906)  s.  33  gegebene  nicht  photographische 
facsimile  von  N  nach  scepen  deutlich  die  verwischten  reste  eines  d  zeigt, 
wir  haben  es  nicht  etwa,  wie  Wülker  zu  glauben  scheint,  mit  irgend  einem 
Satzzeichen  zu  tun  :  ein  solches  kommt  sonst  in  ganz  N  nicht  vor. 
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Zu  den  genannlen  alterlümlichkeilen  treten  cht  v.  2.  4.  9, 
sowie  d=p  <f  V.  5  (7  vgl.  D  z.  23). 

Echt  nh.  ist  das  fehlen  des  auslautenden  n  in  den  obliquus- 
formen  eordu  v.  5  foldu  v.  9,  sowie  in  dem  inf.  herga  v.  1. 
Wülker  wird  sich  allmählich  doch  dazu  enlschliefsen  müssen, 
fold"^  N  V.  9  als  foldu  und  nicht  mehr  als  foldan  zu  lesen,  wie 
er  es  noch  in  der  neusten  aufläge  seiner  Lg.  (1906)  s.  32  tut.  er 
und  Sweet  (Anglo-Saxon  Reader  s.  195)'  scheinen  die  einzigen 
zu  sein,  die  noch  an  dieser  letzteren,  frühnordh.  kaum  zu  be- 
legenden form  festhalten  (vgl.  ßülbr.  §  557  anm.).  Zupitza  las 
schon  Zs.  22,  214  anm.  nach  dem  vorgange  Wanleys  ohne  zögern 
foldu;  in  seiner  ausgäbe  im  Lesebuch  ist  er  jedoch  zurückhal- 
tender, eine  neue  aufläge  des  lesebuchs  wird  die  durch  Y  ge- 
sicherte lesung  foldu  bringen  dürfen. 

Nach  allem  ist  die  spräche  von  Y  ungefähr  eben  so  alter- 
tümlich als  die  von  N  :  die  vorläge  von  D  und  P  ist  also  etwa 
um  750  in  Nordhumbrien  geschrieben,  und  zwar  jedesfalls 
im  nördlichen  teile  dieses  landes. 

6.  VERMUTUNGEN  ÜBER  DIE  ÄUSSEREN  SCHICKSALE 
DER  HANDSCHRIFT  Y. 

Wie  eine  solche  nordenglische  hs.  gerade  nach  Ctteaux  kam, 
wo  dann  die  abschrifl  D  angefertigt  wurde,  ist  leicht  zu  ver- 
muten 2.  schon  Stephan  Harding  (vgl.  s.  208)  mag  sie  sich  aus  seiner 
heimat  verschafft  haben,  von  sonstigen  beziehungen  erwähn  ich: 
1.  Engländer  kamen  oft  nach  Clairvaux  —  also  sicher  auch  nach 
Cfleaux  (Manr.  1118,  iv  3.  1130,  vi  2.  1132,  viii  2.  5  — 'Anglus 
vel  Scotus').  2.  SMalachias  reiste  über  INordhumbrien  nach 
Clairvaux  und  liefs  einige  seiner  begleiter  dort  zurück  (Manr. 
1139  1.  1141  il  ff.  1143  V  8.  1148  IX  0-  —  auch  sagen  die  In- 
stiluta  generalis  capituli  cap.  xxxrv  :  'semel  in  anno  sallem  eccle- 
siam  matrem  per  abbatem  suum,  si  sanus  fuerit,  visitet  filia'. 
nun  fallen  überhaupt  in  jener  ersten  zeit  die  meisten  gründungen 
der  Cistercienser  nach  England  und  hiervon  widerum  der  gröste 
teil  nach  dem  norden,  die  zweite  englische  gründung  zb.  ist 
Ruthwell;  von  R,  aus  wird  1136  Melrose  neu  gegründet:  'cele- 

'  nach  Zupitza  Zs.  22,  214.  ich  vermag  zur  stunde  nicht  nachzu- 
präfen,  ob  Sweet  in  der  neusten  aufläge  etwa  foldu  acceptiert  hat. 

^  auch  die  Cambridger  hs.  Kk  5,  16  (mit  N)  liam  früh  nach  Frankreich; 
vgl.  Migne  aao.  19. 
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bris  olim  Meilroseosis  abbatia  . .  .  agminibus  sanclorum  .  . .'  und  zu 
diesen  gehörten  Cuthberl  und  Beda  (vgl.  Manr.  1129  (T.  1131, 
VI  1.  5.  1136,  VIII  1  ff.  Janauschek  Origiues  Cislercienses  i  21  IT). 
dieselbe  Bedahs.  wird  dann  einige  Jahrhunderte  später  nach  der 
Kölner  gegend  gewandert  sein  —  die  reichlichen  beziehungen 
der  Cistercienser  multerklösler  zu  den  rheinischen  gründungen 
boten  dazu  gelegenheit  —  und  dort  einen  abschreiber  gefunden 
haben,  dass  ein  deutscher  Cistercienser  unsere  hs.  P  in  Frank- 
reich geschrieben  habe,  was  an  sich  ja  recht  wol  möglich  wäre, 
da  in  den  französischen  klöstern  zahlreiche  deutsche  mönche  auf- 
nähme gefunden  hatten  (vgl.  zb.  Manr.  1130,  vi  2),  macht  mir  die 
Zusammensetzung  des  cod.  lat.  5237  unwahrscheinlich,  wonach 
die  hs.  in  Köln  oder  dessen  Umgebung  entstanden  sein  muss. 


7.  DAS  VERHÄLTNIS  DER  HANDSCHRIFT  Y  ZU  DEN  ANDEREN 
FASSUNGEN  DES  HYMNUS. 

Wir  kennen  4  ags.  Überlieferungen  des  hymnus: 

1.  N,  uh.  1  hälfte  des  8  jh.s 

2.  Y,  nh.  ca.  miile     (  D  geschrieben  2  hälfte  des  12  jh.s 

des  8  jh.s  =  l  P  ;  l      =        =    15   = 

3.  W,  das  WS.  Aelfreds,  ende  des  9  jh.s  (vgl.  VVichmann 
Anglia  11,  96),  nach  5  hss.  (Zup.-Sch.  aao.). 

4.  0,  ende  des  11  jh.s  auf  den  raud  von  fol.  129  eines  lat. 
Beda  des  10  jh.s  geschrieben  (Haiton  43,  Bibl.  Bodl.  ed.  Na- 
pier  aao.). 

0  ist  ziemlich  reines  spätws. :  myhte  2,  niyhtig  9,  ylda  5, 
wurc  3.  —  in  seltsamem  Widerspruch  hiemil  stehn  metudes  2 
und  besonders  tida  (!)  8  :  diese  beiden  formen  sind  zweifellos 
als  resle  einer  altnh.  vorläge  stehn  geblieben,  auf  eine 
solche  zeigen  auch  die  Varianten  ^: 

\V 


N 

0 

Y 

ß 

C 

L(w) 

0(w) 

ü 

V.  1.  a 

-{-we 

-{-we 

-j-  we 

{-\-we) 

-\-  we 

b 

her. 
vor  sc. 

V.  3.  a 

wer{o)a 

wera 

*  von  rein  dialektisclien  und  giapliisciien  Varianten  seh  ich  ab,    ziehe 
dieselben  jedoch  bei  den  hss.  von  W  in  betracht. 
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W 


N 

0      1      Y 

B 

G 

L(w) 

0(w) 

U 

V.  3.  b 

c 

P: 

-^uldur 

wuldoi' 
godes 

wuldres 

stall 
wundra 

(1 

gehwüc 

(!) 

fela  st. 
^ehwaes 

V.  4.  a 

ord 

ord 

6or{d) 

ord 

b 

astelidw 

astealde 

astalde 

on- 
stealde 

astealde 

on- 
stealde 

= 

== 

V.  5.  a 

(Eres 

b 

gesceop 

gesceop 

gescöp 

c 

aelda 

ylda 

eordu 

eorban 

= 

= 

= 

= 

V.  6 

tu 

V.  7 

—  9fl 

V.  9.  a 
b 

four 

-{-  on 
foldum 

-\-  on 
foldu 

foldan 

folda(n) 

foldan 

Die  var.  v.  1  b.  3  b.  c.  d.  5  a.  6.  7  sind  belanglos;  auch 
V.  5  b  spricht  wol  nur  für  die  verwantschaft  0(w)  :  U;  vgl. 
auch  V,  3  a.  dass  0  und  0(w)  zusammengehn  (eo),  beruht  nur 
auf  dialektischer  Übereinstimmung,  die  übrigen  Varianten  stel- 
len die  gruppe  CO(w)ü  in  den  Vordergrund  der  W-hss.  und 
scheinen  mir  ein  urbild  W  zu  fordern,  das  NOY  näher  steht  als 
das  von  Zupitza  im  Lesebuch  gegebene  :  dies  urbild  zeigte  v.  1 
we,  V.  4  vielleicht  orastealde,  vgl.  besonders  C  und  0(w).  v.  3  a 
lässt  vermuten,  dass  es  die  form  werc  bot  —  vielleicht  bestätigt 
eine  erneute  collation  des  ganzen  textes  von  Aelfreds  Bedaüber- 
setzung,  dass  auch  für  diese,  nicht  nur  für  den  hymnus,  die  hss. 
CO(w)U  den  Vorzug  verdienen,  die  zuletzt  erwähnten  Varianten 
der  W-hss.  des  hymnus  machen  ganz  den  eindruck,  als  ob  sie 
reste  der  nh.  vorläge  Aelfreds  seien,  die  annähme  einer 
solchen  erhält  durch  die  tilgung  des  n  in  0{w)  (v.  9  b)  eine 
schwache  stütze. 

Der  nächste  verwante  von  W  ist  Y:  vgl.  v.  5c;  beide  zwei- 
gen hier  von  INO,  auch  von  L  (Bedas  lat.  Übersetzung  des  hym- 
nus) ab.  v.  la  notiert  für  N  eine  kleine  abweichung  vom  Ur- 
texte X: 
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Ob  V.  9a  (lern  urtext  entstammt  oder  von  0  und  Y  unab- 
hängig zugefügt  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden,  es  wird  jedoch 
durch  die  präposition  bewiesen,  dass  foldn  bezw.  foldan  nicht 
als  acc.  aufgefasst  werden  muss  (wie  von  Zupitza  Lb.  und  Z  s. 
aao.  219  ff;  auch  noch  von  Wülker  Lg.^  s.  33),  sondern  als  gen., 
in  OY  als  dat.  (foldum  0  entspringt  gewis  einem  foldu  nh.  vor- 
läge, sofern  es  nicht  doppelschreibung  [firum  on  foldum]  ist), 
denn  sonst  wäre  foldu  N  foldan  W  eine  poetische  Variation  von 
middungeard  v.  7  :  es  bildet  jedoch  mit  ßrum  eine  einheit  .  .  . 
firum  (on)  foldu  {-an,  -um)..,  und  diese  ist  Variation 
von  eordu  (-an)  bezw.  aelda  bearnum  v.  5!  und  warum 
sollte  in  diesem  zweiten  teil  des  hymnus  middungeard  variiert 
sein,  wo  das  parallele  heben  v.  6  ohne  Variation  gelassen  und  nur 
durch  til  {to)  hrofe  erweitert  wird?  auch  müste  eine  Variation 
zugleich  eine  Steigerung  sein  oder  zum  wenigsten  auf  der  höhe 
des  poetischen  tones  bleiben;  das  ist  aber  nicht  der  fall,  wenn 
wir  wie  Zupitza  firum  als  Variation  zu  eordu  (-an)  bezw.  aelda 
bearnum^  fohbt  (-an)  als  solche  zu  middungeard  betrachten  :  dieses 
sinken  des  tones  stünde  in  keinerlei  Verhältnis  zu  der  gewalligen 
Z.  F.  D.  A.  XLVlir.     N.  F.  XXXVI.  15 
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Steigerung,  welche  der  dichter  von  v.  5  ab  mit  dem  begriff 'Gott' 
vornimmt  :  he  ">>  hah'g  sceppend  '^  moncinnes  j^eard  >  eci  drichtin 
>>  frea  allmechtig.  diese  auffassuag  stimmt  auch  besser  zu  Bedas 
latein  und  würde  die  interpretation  desselben  durch  Zupitza 
Zp.  22  wesentlich  vereinfacht  haben.  — 

Sonst  bestätigt  und  ergänzt  sich  aufs  schönste  das  von  Zu- 
pilza  gesagte  :  dass  aber  Aelfreds  aufzeichnung  nicht  auf  münd- 
licher tradition  beruht  (wie  Zupitza  aao.  216  noch  glauben  muste), 
sondern  unsere  hs.  Y  zur  vorläge  hatte,  scheint  allein 
durch  V.  5c  erwiesen,  man  mag  mündliche  Überlieferung  (ür 
die  linie  X — Y  annehmen  und  dadurch  die  abweichung  erklären ; 
doch  warum  sollte  die  Verderbnis  aelda  >>  eordu  nicht  auch  beim 
abschreiben  entstehn  können?  —  wie  dem  auch  sei  :  nicht  nur 
Aelfred  glaubte  die  echten  verse  Caedmons  vor  sich  zu  haben, 
sondern  auch,  und  das  ist  wichtig,  der  dem  8  jh.  angehörende 
Schreiber  von  Y,  denn  weshalb  stünde  sonst  in  DP  das  ags.  dem 
jal.  voran?  —  sensns  D  z.  19,  P.  z.  2  wird  dadurch  freilich  zum 
nonsens.  die  echlheil  der  ags.  verse  erhält  somit  eine  neue 
stütze. 

Da  wir  annehmen  müssen,  dass  Y  dem  Schreiber  von  D 
sowol  als  dem  von  P  schon  jene  einordnung  des  ags.  hymnus 
in  den  la(.  text  darbot,  so  dürfen  wir  uns  Aelfreds  verfahren  so 
vorstellen  :  er  übertrug  die  lat.  prosa,  wobei  er,  wie  Zupitza  mit 
recht  hervorhebt,  versus  durch  pd  fers  und  pd  word  übersetzte, 
um  dadurch  die  genauigkeit  und  echtheit  der  verse  zu  betonen, 
den  nonsens,  der  entstanden  war,  vermied  er  durch  die  'Über- 
setzung' sensiis  =  endebyrdnes  ('ordo';  vgl.  Zupitza  aao.  s.  217f); 
sodann  schrieb  er  die  nb.  verse  ins  ws.  um,  liefs  die  folgende  lat. 
Übersetzung  Bedas  weg,  desgleichen  dessen  'entschuldigung',  denn 
nun  lag  ja  kein  grund  mehr  vor,  zu  sagen:  'Hk  est  sensns,  non 
autem  et  ordo  ipse  verborum';  jetzt  nämlich  hatte  Aelfred  den 
Urtext  in  echter  'endebyrdnes'  aufgezeichnet,  wenn  auch  mit  den 
durch  seine  ws.  mundart  geforderten  abweichungen. 

Dijon,  den  4  juni   1903. 

Limburg  adLahn,  den  23  mai  1905. 

PAUL  WUEST. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALTEREN  DEUTSCHEN 

GRAMMATIKERN. 

1. 

DIE  LEHRE  VON  ACGENT  UND  QUANTITÄT. 

Man  kaün  oft  lesen,  dass  die  ältereo  deutschen  grammatiker 
accent  und  quantilät  verwechselt  haben,  damit  wird  gemeint,  dass 
sie  betonte  silben  laug,  unbetonte  kurz  nannten,  die  quelle 
dieser  Verwirrung  sucht  man  gewöhnlich  in  der  metrik.  weil 
man  in  der  schulscansion  antiker  verse  die  längen  betonte,  die 
kürzen  unbetont  liefs,  habe  man  geglaubt,  antike  metra  im 
deutschen  nachzuahmen,  wenn  mau  die  längen  und  kürzen  des 
Schemas  mit  betonten  und  unbetonten  silben  ausfüllte,  und  dann 
weiter  gemeint,  dass  man  die  betonten  silben  des  deutschen  lang 
nennen  dürfe. 

Die  metrik  hat  gevvis  einen  grofsen  anteil  an  der  Verwirrung, 
aber  sie  trägt  durchaus  nicht  allein  die  Verantwortung,  und  diese 
Verwirrung  geht  weiter  als  gemeiniglich  bekannt  ist.  man  hat 
nicht  nur  accentuelle  Verhältnisse  durch  ausdrücke  der  quantitäts- 
lehre,  sondern  auch  quantitative  Verhältnisse  durch  lermini  der 
accenllehre  bezeichnet. 

Beide  arten  der  confusion  sind  nicht  auf  dem  boden  der 
deutschen  grammatik  entstanden,  sondern  in  sie  hineingetragen 
worden  aus  der  gleichzeitigen  lateinischen  und  griechischen  gram- 
matik. ihre  wurzel  hat  die  Verwirrung  in  der  modernen  aus- 
spräche der  alten  sprachen,  und  begünstigt  wurde  sie  durch  ge- 
wisse Schwankungen  der  antiken  terminologie. 

Diese  talsachen  solider  erste  abschnitt  dieser  abhandlung  dar- 
legen, aus  naheliegenden  gründen  fällt  das  hauptgewicht  auf  die 
angaben  der  lateinischen  Iheoretiker.  ihre  Zeugnisse  eitlere  ich 
mit  den  zahlen  der  testimonia  in  FSchoells  Untersuchung  De  accenlu 
linguae  latinae  im  6  bd  der  .4cta  societatis  philologae  Lipsiensis 
(Lipsiae  1876).  selbstverständlich  kommt  es  mir  gar  nicht  darauf 
an  festzustellen,  inwieweit  die  angaben  der  rön)ischeu  grammatiker 
auf  Wahrheit  beruhen,  es  ist  also  cum  grano  salis  zu  verstehn, 
wenn  ich  sage,  dass  in  der  neuern  zeit  zwischen  acut  und  circum- 
flex  nicht  mehr  unterschieden  wurde. 

Mein  Interesse  richtet  sich  auf  die  begri  f  fe  und  p  ri  ncipien 
der  allen  deutschen  grammatiker,  nicht  auf  die  einzelnen  positiven 
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angaben,  wie  zb.  der  eine  oder  der  andre  sich  zu  den  betonungen 
lebendig— lebendig  stellf,  kümmert  mich  hier  nicht,  die  beispiele 
kommen  nur  insoweit  in  betracht,  als  sie  den  sinn  der  regehi 
und  termini  erläutern. 

I 

Der  begriff  des  griechischen  worts  ftQOffcpöla  umfasst  ge- 
wöhnlich die  TÖvoi,  xQÖvoL  und  7tvevf.iara.  einige  rechneten  zu 
den  TtoooiüöiaL  auch  die  sogenannten  TtüO-rj  :  aTtöGrqocpog,  vcpev, 
öiaGTol'^  ^ 

AccentuSy  die  Übersetzung  von  ftQoacpdla,  kommt  einerseits 
neben  tonus,  tenor  und  andern  ausdrücken  2  in  der  engern  be- 
deutung  von  rovog ,  anderseits  in  der  weitern  bedeutung  von 
TtQOGi^dia  vor  3.  deshalb  finden  sich  bei  den  grammalikern  die 
Verbindungen  ^jrof/Mca^s  accentus,  correptus  accenhis,  longns  accentus, 
brevis  accentus^. 

In  der  regel  werden  drei  accentus  =  toni,  tenores  unter- 
schieden :  acutus,  gravis,  circumßexus  (flexus,  inflexus).  in  jedem 
wort  hat  eine  silbe  den  acut  oder  den  circumflex,  alle  andern 
Silben  den  gravis,   in  diesem  sinne  hat  also  jede  silbe  einen  accenf, 

Accentus  bedeutet  aber  auch  so  viel  als  Miauptton'.  ^accentus 
in  ea  syllaba  est,  quae  plus  sonat'  (Schoell  lv*,  vgl.  xi).  in  diesem 
sinn  hat  accentus  mithin  zwei  gatlungen,  den  acut  und  circumflex. 
^omnis  accentus  aut  acutus  est  aut  circumßexus'  (Schoell  xxvi*). 

Aber  die  haupttonige  silbe  nennen  Cicero  und  Quintilian 
wider  acuta  (Schoell  lvi.  lvii).  wenn  Quintilian  schreibt  trium 
(seil.  syllabarum\  porro  de  quibus  loquor  media  longa  aut  acuta 
aut  flexa  erit  ...  est  autem  in  omni  voce  ulique  acuta,  sed 
numquam  plus  una  nee  umquam  ultima  .  .  .  praeterea  numquam 
in  eadeni  flexa  et  acuta  .  .  .  ea  vero  quae  stint  syllabae  unius, 
erunt  acuta  aut  flexa,  ne  sit  aliqua  vox  sine  acuta,  so  gebraucht 
er  acuta  im  selben  Zusammenhang  bald  in  engerm,  bald  in  wei- 
term  sinn. 

'  Dionysii  Thracis  Ars  grammalica  ed,  Gühlig  p.  170 f  s.  v.  7iQoaca8la. 
ühlig  erschliefst  für  nqoac/bla  auch  den  engern  sinn  von  rövos. 

2  Schoell  aao.  p.  88  fr. 

^  vgl.  Dositheus  bei  Schoell  p.  87  xxx  :  Accentus  in  graeca  lingua 
sunt  VII  (weil  nämlich  die  nveiftara  hinzukommen),  in  latina  v  .-  acutus 
gravis  circumßexus  longus  brevis.  auch  solche,  die  accentus  ^  lo?ius 
gebrauchen,  rechnen  doch  zt.  länge-  und  kürzezeichen  udgl.  zu  den  accentus. 
vgl.  Schoell  Testimonia  caput  iv  passim.  ^  vgl.  Schoells  index. 
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Die  rövoL  werden  im  allgemeioeu  als  musikalische  silben- 
accenle  definiert,  beziehungen  zur  quantiläl  beslelin,  aber  der 
Ion  wird  nicht  eindeutig  durch  die  quantiläl  bestimmt,  vvol  kann 
den  circumflex  nur  eine  silbe  mit  langem  vocal  haben,  aber  nicht 
jede  silbe  mil  langem  vocal  ist  circumflectiert.  doch  ist  im 
lateinischen  die  Verbindung  zwischen  accent  und  quantiläl  inniger 
als  im  griechischen,  alle  einsilbigen  Wörter  mil  langem  vocal 
haben  den  circumflex,  alle  einsilbigen  mil  kurzem  vocal  den  acut. 

Nun  treffen  wir  aber  bei  einigen  lateinischen  grammalikern 
definilionen  des  aculs  und  des  circumflex,  die  nur  die  quantiläl 
in  belracht  ziehen.  Servius  bei  Schoell  xxvi"  :  acutus  dicitur 
accentus  quotietis  ciirsim  syllabam  proferimus,  ut  drma',  circum- 
ftexm  vero,  quotiens  tractim,  ut  Müsa.  ähnlich  Pompeius  (xxvi'') 
und  Cledonius  (xxvi*^).  das  hindert  den  Pompeius  freilich  nicht, 
die  gewöhnlichen  regeln  der  belonung  vorzutragen,  also  auch  der 
langvocalischeu  ersten  silbe  von  leges  den  acut  zuzusprechen 
(Schoell  Lxx^);  dass  für  ihn  aber  doch  die  begriffe  lang  und 
circumflectiert  so  ziemlich  in  eins  verschwammen,  beweist  eine 
stelle  wie  die  bei  Schoell  xcvii''  :  inmnimus  apud  plerosque  arti- 
graphos  pioduci  horum  pronominum  ultimas  syllabas  cuids, 
110  st  ras.  sed  legistis  in  accenttbus  quoniam  latina  lingua  in 
ullimis  syllabis  accent  um  non  habet,  oder  die  folgende  (Gramm. 
Latini  ed.  Keil  v  248,  2):  sed  vide  ne  producas  ultimam  sylla- 
bam et  dicas  illö,  quia  Latini  in  ultima  syllaba  accent  um  non 
habent. 

Die  anschauung,  wonach  acut  und  circumflex  sich  durch 
nichts  unterscheiden  als  durch  die  quantiläl  des  vocals  der  von 
ihnen  getroffenen  silben,  dass  also  eine  acuierle  silbe  eine  be- 
tonte silbe  mil  kurzem,  eine  circumflectierte  silbe  eine  betonte 
silbe  mit  langem  vocal  ist,  diese  anschauung  hat  schon  für  die 
deutsche  gelehrsamkeit  des  miltelalters  bedeutung  gewonnen:  auf 
ihr   beruht  Nolkers  accenluationssystem  i.     sie   ist  für   die  nhd. 

'  ein  Zeugnis  für  das  weiterleben  der  von  Servius,  Pompeius  usw. 
überlieferten  definilionen  im  mittelaller  liefert  Remigius  von  Auxerre,  vgl. 
Thurol  Comptes  rendus  de  l'academie  des  inscriptions  et  belles-lellres  1S70, 
p.  244.  nur  durch  die  identificierung  von  lang  und  circumflectiert  erklärt 
CS  sich  ferner,  dass  sogar  in  der  zeit  nach  'der  widerherstellung  der  Wissen- 
schaften' das  unbetonte,  aber  lange  a  des  ablalivs  mit  dem  circumflex  statt, 
wie  Quintilian  (Inst.  or.  i  7,  3)  verlangte,  mit  dem  apex  versehen  wurde, 
ein  gelehrter  wie  Lipsius  erklärt   dies  für  einen   misbrauch,   duldet  es  aber 
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grammalik  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  geworden,  da  man  nun 
aber  auch  die  ahe  lehre  von  den  tövol  wider  kennen  lernte,  so 
entsprang  daraus  Verwirrung  über  Verwirrung. 

Einen  weitern  anlass  zur  confusion  gab  die  talsache,  dass  von 
jeher  longa  und  brevfs  von  vocalen  wie  von  silben  gesagt  wurde, 
in  lässiger  weise  sprach  man  schliefslich  nicht  nur  von  positions- 
langen silben,  sondern  auch  von  positionslangen  vocalen.  dieser 
gebrauch  ist  im  mittelalter  aufgekommen,  vgl.  Thurot  Notices  et 
extrails  des  manuscrits  de  la  bibliolh^que  imperiale  xxii  2  p.  419. 

Die  Vieldeutigkeit  der  kunslausdrücke  hätte  vielleicht  wenig 
geschadet,  wenn  den  Wörtern  lebendige  anschauungen  entsprochen 
hätten,  aber  die  ausspräche  der  alten  sprachen  war  gerade  in 
bezug  auf  quantität  und  accent  total  verändert,  acut  und  circum- 
flex  wurden  nicht  unterschieden,  die  musikalische  natur  der  ac- 
cente  empfand  man  wenigstens  in  Deutschland  und  Italien  nicht ', 

non  tarn  inscitiä  quam  comitatc,  qui  do  nie  et  permillo  sive  lypographis 
sive  vulgo.'  De  recta  pronunciatione  Lalinae  linguae  (Opera  omnia,  Ant- 
A-erpiae  1637,  i  469).  seltsamerweise  drang  die  hier  besprochene  auffassung 
der  accente  auch  in  die  griechische  schulgrammatik  ein.  GHUrsinus  lehrt  in 
seiner  Grammatica  Graeca  2  ausg.  Norimbergae  1714  p.  17  :  acutus  syllabam 
suam  pronunciando  atlollit,  ut  in  vocabulis  Herr,  Sonn,  Mann.  Circum- 
flexus  cum  mura  quadam  proferendus  est,  ut  in  Heer,  Sohn,  Wahn, 
m.  a,  w.  er  betrachtet  die  accente  als  kürze-  und  längezeichen,  allerdings 
fügt  er  hinzu  :  Circum  flexi  sonus  non  salis  hodie  certus. 

'  vgl.  JCScaliger  Poet,  iv  cap.  47  :  Accenhim  dixere  veleres  soni 
moderationem  in  tollenda  ponendaque  voce,  ita  enim  loquebanlur,  vt 
canere  viderentvr,  id  quod  multis  etiamnv7n  peculiare  nalionibus  est. 
Taurini  Ligures  sali  Ilalorum  acci7iunt  loquutionibus.  In  Gallia  Aruerni. 
Non  temere  factum  puto,  quod  ab  iis,  qui  Laline  loquebanlur,  desitum 
Sil.     Quid  enim  risum  maiorem  mouere  queat,  quam  si  ita  pronuncies 

Ar       virum        ca       Tro  pri  o 

ma  que      no        iae  qui        mus  ab     ris 

Quod  quoniam,  a  nullo  accepimus  praeceptore  :  voluimus  hie  explicari,  ne 
alios  quoque  vel  lateret,  vel  falleret  :  sicuti  diu  nos  quoque  fefellil, 
lodocus  Willichius  De  modulatione  oratoria,  citiert  in  Hermanni  vdHardt 
Dissertatiuncula  de  accentualione,  Helmstadii  1713,  p.  24  :  ^Mare  (weil  näm- 
lich Cicero  im  Orator  xvui  von  verschiedenen  tönen  spricht)  modulatio  quam 
hodie  plerique  usurpa?it,  ab  Ilalis  quibusdam ,  nisi  fallor  accepta,  pluri- 
mum  damnanda  est.  Haec  enim  fere  in  eodem  tenore  versalur  sine 
discrimine  temporum  :  Et  diceres  fiorororiav.,  nisi  quod  in  principio 
flexus  Sit,  pene  ad  ditonum,  et  in  fine  cantui  gallorum  non  absimilis  est. 
in  Frankreich  scheint  im  mittelalter,  wie  Thurot  Polices  et  extraits  des 
manuscrits  de  la  bibliotheque  imperiale  xxii  2  p.  393  annimmt,  die  betonung 
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was  freilich  uicht  hinderte,  gedankeolos  die  ausdrücke  hoch  und 
lief  auf  die  accente  der  eigenen  spräche  zu  ühertragen. 

Wichtiger  noch  waren  die  Veränderungen  in  quantitativer 
hinsieht,  gekürzt  wurden  alle  nicht  betonten  vocale  und  auch 
betonte  vocale  in  geschlossener  silbe  (wodurch  aber  die  positions- 
länge  der  tonsilbe  in  mehrsilbigen  Wörtern  nicht  angetastet  wurdel), 
gelängt  alle  betonten  vocale  in  offener  silbc;  venu  und  venu, 
lege(bamus)  und  lege(ramus)  wurden  nicht  unterschieden,  ver- 
gebens kämpften  die  gelehrten  orlhoepiker  gegen  diese  misbräuche 
an;  sie  dauern  ja  bis  in  unsere  zeit  herein. 

Übrigens  sehen  wir,  dass  selbst  die  orthoepiker  nicht  immer 
im  Stande  waren,  klare  Vorstellungen  zu  gewinnen,  in  seiner 
wahrhaft  bewunderungswürdigen  abhandlung  De  recta  linguae 
graecae  et  lalinae  prouunciatione  unterscheidet  Erasmus  ganz 
richtig  zwischen  accent,  der  für  ihn  tonhöhe  ist,  und  quanlilät 
und  bemerkt  witzig,  man  könne  hier  von  den  eseln  lernen,  qui 
rudentes  corripiunt  aculam  vocem,  imam  producunt.  er  weifs  sehr 
gut  durch  beispiele  aus  den  modernen  sprachen,  namentlich  dem 
niederländischen,  den  unterschied  langer  und  kurzer  vocale  in 
einsilbigen,  consonantisch  schliefsenden  Wörtern   zu   erläutern'; 

des  lateinischen  noch  wesentlich  musikalisch  gewesen  zu  sein,  angaben, 
wie  die  Alexanders  im  Doctrinale  v.  2282 — 94,  scheinen  mir  keine  andere 
auslegung  zuzulassen,  doch  hätte  es  mich  zu  weit  geführt,  die  ma. liehe 
betonung  weiter  zu  verfolgen,  hier  sei  nur  noch  ein  ma.liches  zeugnis  für 
die  übliche  Verwechslung  von  lang  und  accentuiert  mit  angeführt  :  Propter 
quod  nota  quod  per  accenlum  non  inteüigo  plus  quam  prolongalionem  ei 
breviationeyji  sillabarum ,  id  est  acutam  et  brevem  ipsarum  prolationentj 
ila  quod  per  prolongationem  sillabe  Signatur  acutus  vel  elcvatus  sonus, 
per  breviationem  gravis  suspensio  .  .  .  video  quod  multociens  dictio,  que 
naturaliler  (nämlich  nach  der  grammatik)  in  aliqua  sillaba  est  brevis, 
habet  acutum  et  productum  accentiwi.  als  beispiel  folgt  ua.  maris. 
(Mari,  I  trallati  medievali  di  ritmica  latina,  Memorie  del  reale  Istitulo  lom- 
bardo,  20  bd,  viii  [Trattalo  di  Nicoiö  Tibino]  z.  142fr).  —  ich  bitte,  auch 
die  oben  folgenden  bemerkungen  über  die  Verschiebungen  der  quanlilät  auf 
die  ausspräche  in  den  germanischen  ländern  zu  beziehen,  für  FrankreicJ» 
bezeugl  Erasmus  andere  verhäitr.isse.  wegen  Italiens  vgl.  Scaliger  aao. : 
cum  tenorem  a  quantitate  non  distinguant  :  alqjte  barbare  pene  omnia 
pronuntient  :  omnia  enim  producunt  Itali  usw. 

•  vgl.  bei  Havercamp  Sylloge  altera  scriptorum  qui  de  linguae  Graecae 
vera  et  recta  pronunciatione  conimentarios  reiiquerunt  (Lugd.  Hai.  1740) 
113  :  Die  Balavice  album,  senlis  unicum  i  :  die  laturn,  senlis  geminurn 
[ivit :  zvi/l;   Erasmus  dialekt   diphthongierte   nicht),      üursum  die  ßatavice 
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aber  wo  die  liilfe  der  multersprache  versagt,  wird  er  unsicber. 
kurze  vocale  in  offener  silbe  kannte  das  nl.  nicht;  dies  ist  der 
grund,  weshalb  er  es  für  schv^ierig  erklärt,  den  unterschied  kurzer 
und  langer  vocale  zu  erfassen ,  qiwlies  vocalis  claudic  syllabam. 
nur  im  Zusammenhang  der  rede  trete  durch  den  gegensatz  der 
unterschied  hervor i.  ferner  glaubt  Erasmus  talsächlich,  dass 
durch  die  positiou  der  vocal  gelängt  werde,  wenn  er  sich  auch 
noch  immer  von  dem  natura  langen  unterscheide  2, 

Bei  Gerard  Voss!  US  sehen  wir,  dass  die  begrilTliche  Schei- 
dung zwischen  accent  und  quantilät  und  die  fähigkeit,  den  unter- 
schied in  lebendiger  ausspräche  sinnfällig  auszuprägen,  keineswegs 
miteinander  gehn  müssen.  im  zweiten  buche  seines  Werkes 
De  arte  grammatica  (Amsterdami  1635)  behandelt  Vossius  aus- 
führlich die  lehre  von  quantilät  und  accent  und  setzt  ihren  unter- 
schied ganz  klar  auseinander,  wenn  er  nun  aber  von  denen,  die 
antiken  lehren  folgend  dümtaxat,  aliquando  betonen,  sagt  (p.  181): 
Aliud  quoqiie  est  in  quo,  nisi  me  ratio  fugit,  errori  eoriim 
mantelum  inveniat  nemo.  Dum  enim  primani  in  dumtaxat 
acmint ,  ac  secundam  in  aliquando;  corripiunt  sequentem,  quae 
positione  producilnr.  Nempe  eos  in  errorem  hunc  impulit,  quöd 
non  distingnerent  inter  accentum  et  qnantitatem;  quasi  idem  sit 
acui  et  produci,  so  kann  ich  das  nur  so  verstehn,  dass  für 
Vossius  acui  und  produci  wol  theoretisch  getrennt,  für  seine 
innerste  empfindung  aber  identisch  sind,  so  dass  nicht  betontes 
-tax-  in  dumtaxat  ihm  kurz  erscheint,  während  es  nach  der 
lehre  von  der  posilion  lang  sein  muss.  theoretische  trennung 
von  kurz  und  unbetont  und  praktische  idenlifizierung  prallen  hier 
aufeinander,  diese  auffassung  ist  zum  mindesten  wahrschein- 
licher, als  die  annähme,  dass  Vossius  ein  so  feines  ohr  besafs, 
dass  er  einen  quantitälsunlerschied  zwischen  betonten  und  un- 
betonten positionslangen  silben  mit  kurzem  vocal  wahrnehmen 
konnte. 

lageiiam,  audis  unicum  e  :  die  Flandrice  carnem,  audis  geminum  (vlesch 
:  vleescli).  Idem  discrimeJi  in  oplimo  et  beslia  (best  :  beesi) ;  ultimo  et 
forma  calcearia  (lest  :  leest)  usw. 

*  veliiti  si  dicas  da  bona  mala  ex  duabus  brevibus  praecedentibus 
et  una  sequente  sentitur  a  productum  in  mala.     aao.  117. 

2  iVec  illud  te  fugit  me  aliquanto  productius  sonuisse  natura  quam 
positu  longas,  aao.  158;  Nee  te  fugit  hie  (in  ne%Qrifiivov)  xs  praeter  na- 
iuram  suam  porrigi,  quod  ä  muta  liquidaque  excipitur  aao.   160. 
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Ganz  naiv  tritt  die  identifizierung  von  länge  und  ton  auf  bei 
einem  spätem  niederländischen  philologen,  Perizonius,  der 
freilich  auf  den  namen  eines  orthoepikers  keinen  anspruch  macht, 
in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  der  Minerva  des  Sanclius 
(Amstelaedami  1714)  bemerkt  er  p.  24,  anknüpfend  an  die  lehre  des 
Vossius,  dass  die  alten  m  exadversum  et  aliquando  siinul  et 
terliam  a  fine  acuisse  et  sequentem  produxisse  :  id  vero  qui  factum 
fuerit,  haud  satis  capto,  quum  ntique  nulla  vox  in  duas  simnl  sijUabas 
recipiat  tonum^  sicut  id  et  ratio  pronunciandi,  atque  ipsa  auctoritas 
Veterum  nos  docet.  es  wird  also  hier  als  selbslversläudlich  an- 
gesehen, dass,  wenn  die  vorletzte  silbe  von  exadversum  gelängt 
wird,  dies  so  viel  sei,  als  ob  sie  den  ton  habe.  Quasi  idem  sit 
acui  et  producil  allerdings  weifs  Perizonius  gegen  Vossius  auch 
einzuwenden,  dass  producere  und  corripere  nur  von  vocalen,  nicht 
von  Silben,  gebraucht  wurden,  aber  im  weitem  verlauf  heifst  es 
wider  deutlich  (p.  25)  :  Neque  vero  video,  (licet  satis  Jiorim,  quod 
ingerunt  identidem  Vossius  et  Alii,  inter  Accentus  et  Quantitates 
Vocalium  in  pronunciando  esse  distinguendum)  quomodo  andiri 
potuerit  in  quotidiani  sermonis  pronunciatione ,  quae  ce/erior  esse 
solet ,  acutus  ille  et  elevatus  sonus  in  antepenultimis  twv  Ali- 
quando et  Exadversum,  si  penullimae  Iractim  et  producte 
pronunciarentur.  es  sei  allerdings  zugegeben,  dass  in  der  aus- 
spräche der  alten  manche  dinge  vorkamen,  quae  ex  eorum  scriptis 
liquido  satis  percipi  nunc  nequeant ,  aber  schliefslich  wird  es  für 
die  modernen  als  zu  lästig  und  schwierig  erklärt,  etwa  die  ersten 
Silben  von  legebam  und  legissem,  legerem  und  legerim,  edo  (esse) 
und  edo  (gebe  heraus)  in  der  ausspräche  zu  unterscheiden. 

Die  moderne  Verwischung  quantitativer  unterschiede  in  ac- 
centuell  gleichen  silben  hat  sogar  bewirkt,  dass  gegen  ende  des 
17  und  im  18  jh.  viele  die  richtigkeil  der  griechischen  accente 
bestritten,  w-eil  sie  mit  der  quantilät  nicht  übereinstimmten, 
dh.  weil  kurze  silben  betont  und  lange  unbetont  waren,  als  Ur- 
heber dieser  anschauung  wird  bezeichnet'  Isaac  Vossius  mit 
seinem  buch  De  poematum  canlu  et  viribus  rhylhmi  (Oxonii  1673). 

'  von  Fosler  in  dem  weiter  unten  besproclienen  werke  p.  vii  uö. 
JDMichaelis  nennt  an  dem  später  zu  erwälinenden  orte  unter  den  gegnern 
der  accente  vor  IVossius  :  Beza,  Scaliger,  GeiliVossius,  ferner  'Salmasius 
epistola  ad  Sarravium.'  über  Beza  vgl.  weiter  unten.  Scaiiger  zog  nicht 
in  zweifei,  dass  die  Griechen  die  silben  betonten,  die  jetzt  die  accentzeichen 


234  JELLINEK 

Vossius  wirft  den  modernen  dichluugen  vor,  dass  sie  nicht 
nach  der  melrik  gebaut  sind,  aber  eigentHch  kann  er  sich  die 
dichtiiug  nur  acceutuierend  vorstellen,  er  benutzt  nun  einzehie 
angaben,  dass  in  allen  Schriften  anders  acccnluiert  wurde,  als  in 
den  gewöhnlichen  griechischen  texten  \  um  schlankweg  die  ganze 
überlieferte  griechische  betonung  für  falsch  zu  erklären.  Qiii 
enim  cantus  aut  lectio  snbsistere  possit ,  siquis  Homericos  versns, 
ita  ac  vnlgo  fit,  pronnntiet  ? 

'Hehos  d'  dvÖQOvos  Altccov  TteQiy.a/JJa  U[.iv}]v 
^OvQavov  ig  ito^.vya'ky.ov ,  Iv '  d&avdroiai  (pcxeLvrj 
Kai  ^vrjTOioi  ßgoroioiv  ertl  Leidcogov  dgovQav. 
Longe  aliler  veteres;  sie  nempe  Uli  accentns  digerebant, 
'Hehög  ö^  dvoqovoe  liftcbv  TteQiy.d'/J.ed  lif.ivi]v 
'OvQCiVOv  ig  Tiolvxdly.ov  Iv'  d^avaroloi  cpailvr] 
Kai  &vr]T0iOL  ßgoroToiv  ijtl  '^eidwQOv  dQOvqav  (p.  19). 
Man    sieht,    die    accente  stehn   durchaus   auf   vershebungen. 
sehr  weislich  sind  drei  verse  gewählt,  in  denen  keine  zweisilbigen 
in  der  Senkung    stehenden  Wörter  (wie  etwa  tdev  vöov  Od.  i  3) 
vorkommen,      wie  Vossius   sich    die    durchführung   des    prinzips 
denkt,  hat  er  nicht  gesagt. 

Die  richtigkeit  der  üblichen  lateinischen  betonung  wagt  Vossius 
nicht  zu  bestreiten,  er  behauptet  nur,  dass  man  beim  Vortrag  von 
gedichten  anders  accentuiert  habe  als  in  prosa  (p.  32).  seine 
auseinandersetzungen  zeigen  wieder,  dass  für  sein  gefühl  lang 
und  accentuiert  identisch  sind,  qua  enim  qnaeso  ratione,  ruft  er 
aus,  musicis  numeris  adstringi  possit,  Tityre  tu  patulae  recu- 
hans  etc.  si  patulae  et  recubans  accentum  habuerint  in  ante- 
penultima,  et  pro  anapaesto  fiat  quodammodo  dactylus.  er  lässt  nicht 
nur  einige  gelehrte  Zeitgenossen  sagen,  dass  es  keine  lateinischen 
Wörter  gebe,  quae  longum  in  ultima  accentum  habeant  syllaba, 
sondern  behauptet  auch  vonQuiutilian,  dass  er  repreJiendit  inLatino 

tragen,  vgl.  Fösters  rcplik  auf  Gallys  zweite  abhandlung,  im  antiang  von 
Foslers  buclie  s.  15 f.  GVossius  sagt  nur,  dass  die  Griechen  in  alter  zeit 
keine  accenle  schrieben,  nichts  anderes  sagt  auch  Salmasius  in  seinem 
brief  an  Sarravius  vom  october  1648,  in  Marquardi  Gudii  et  Claudii  Sarravii 
Epistolae  curante  Petro  Burnianno  (Lugd.  Bat.  1711)  ep.  183  des  anhangs 
(Claudii  Sarravii  Epistolae  ex  Bibliotheca  Gudiana  aucliores). 

'  die  alten  hätten  izoluoi',  iQrjiioi',  tqotiuTov,  raxvrtjs,  ß^aSvr^e 
betont  'ef  sie  in  caeteris  omnibiis,  ita  ul  accentiis  verae  et  naturali  sylla- 
barum  semper  convetiiret  metisurae'  (p.  20). 
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sermone,  qiiod  nnllas  in  fine  syllabas  habeat  longas.  das  hat 
natürlich  QuiiUiliaii  nicht  gesagt;  die  worte,  auf  die  Vossius  an- 
spielt, lauten  (Inst.  or.  xii  10,  33)  :  Sed  accentus  q\ioque,  cum  rigore 
quodam,  tum  similündine  rpsa,  minus  suaves  habemus;  quia  ultima 
syllaba  nee  acuta  unquam  excilatur  mc  flexa  circumducilur  sed 
in  gravem  vel  duas  graves  cadit  semfer.  und  wenn  Vossius  fragt  : 
Exfediant  si  possint,  quomodo  penlametri  duobiis  anapaestis  a  Musicis 
terminari  potuerint,  si  pennltima  producatur  syllaba,  so  niüchle 
man  ihm  das  wort  seines  valers  entgegenhallen  ;  Quasi  idem  sit 
acut  et  produci. 

Welch  üppige  saat  in  Holland,  Deutschland  und  England  aus 
dem  von  Isaac  Vossius  gestreuten  samen  aufgegangen  ist,  kann  man 
aus  dem  verständigen,  gründlichen  und  gelehrten  buche  des  Eng- 
länders John  Koste  r  An  Essay  On  theDifferentNature  ofAcceut  and 
Quantity  (Second  Edition  Elon  1763)  ersehen,  die  talsache,  dass 
in  verschiedenen  von  der  Universität  Oxford  ausgegangenen  grie- 
chischen texten  die  accenlzeichen  weggelassen  waren,  hatte  Fester 
zu  seiner  Untersuchung  angeregt,  einer  Untersuchung,  die  ihn 
vollständig  von  dem  ursprünglich  gegen  die  accente  gehegten  Vor- 
urteil befreite,  er  fand  in  der  wissenschaftlichen  terminologie 
eine  arge  Verwirrung  :  derselbe  autor  gebraucht  das  wort  accent 
in  vier  verschiedenen  bedeutuugen  'expressing  sometimes  elevation, 
sometimes  Prolongation  of  sound,  sometimes  a  slress  of  voice 
compounded  of  the  other  two,  and  sometimes  ihe  artificial 
accentual  marks'  (p.  xiii).  und  weiter  rügt  er  au  gegnern  wie 
Verteidigern  der  griechischen  accente  den  mangel  einer  würklich 
lebendigen  Vorstellung  von  den  in  betracht  kommenden  akustischen 
Phänomenen,  durch  blofse  buchgelehrsamkeit  könne  dieser  mangel 
nicht  ersetzt  werden,  zu  der  Verwirrung  von  accent  und  quanlität 
habe  der  umstand  beigetragen,  dass  in  den  nürdlichen  sprachen, 
specieil  im  englischen,  acut  und  länge  gewöhnlich  in  derselben 
Silbe    sich    zusammenfänden  i;     so    habe    die    feindschaft     gegen 

1  es  muss  den  anglisten  überlassen  bleiben,  den  wert  von  Fostcrs  aus- 
cinandersetzungen  über  englische  quantilät  und  englischen  accent,  die  nament- 
lich im  zweiten  und  dritten  capilel  entwickelt  sind,  zu  beurteilen,  be- 
merkensweit ist,  dass  er  im  einklang  mit  der  von  ihm  sorgfällig  geprüften 
antiken  theorie  den  accent  durchaus  musikalisch  fasst,  dagegen  den  spiritus 
als  das  betrachtet,  was  wir  dynamisclien  accent  nennen,  vgl.  p.  20  :  'In 
regard  to  the  nalure  of  Spirit,  ihat  which  Scaliger  means  by  the  afßatio 
in  latitudine,    constitules    what  we  commonly   call  Emphasis;    a  mode  of 
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die  griechischen  accenle  an  den  sprachgewohnheiten  des  publicums 
einen  mächtigen  huudesgenossen  gehabt,  die  gegner  der  grie- 
chischen acceute  'judged  of  all  possible  pronunciation  by  Iheir 
owu,  and  had  no  idea  of  the  harmonioiis  flexibilily  of  a  Grecian 
voice,  while  they  referred  all  vocal  ulterance  to  the  rigid  and 
untuneable  nalure  of  their  own'  (p.  xvi). 

Aus  zwei  quellen  entspringen  die  angriffe  gegen  die  üblichen 
accente,  erstens  aus  der  nieinung,  dass  der  acut  besser  zu  einer 
langen  als  zu  einer  kurzen  silbe  passe,  zweitens  aus  der  unbe- 
stimmten Vorstellung,  dass  die  griechische  betonung  mit  der  latei- 
nischen identisch  sein  sollte  i. 

Freilich  in  der  regel  sprechen  die  gegner  der  üblichen  ac- 
cenle ihre  meinung  über  die  bedeutung  des  acuts  nicht  klar  aus. 
sie  argumentieren  oft,  als  ob  sie  glaubten,  dass  der  acut  an  der 
natur  einer  länge  teil  habe,  und  schämen  sich  doch  es  einzu- 
gestehn.  nur  ein  gegner,  dr  G.  (HGally),  spricht  es  offen  aus, 
dass   er    acut   und   länge   für  identisch  hält 2,      in  wahrheil  ligt 

sound  roquiring  a  greater  profusion  of  brcalli,  giving  eilher  an  aspiralion 
to  a  Single  letler,  or  marking  wilh  peculiar  earnestness  some  particular  sen- 
tence  in  a  discourse,  or  some  Single  word  in  a  sentence.' 

»  Henninius  halte  in  seinem  EAÄHNIIMOE  OP&QIJOE  (Ultra- 
jecti  1684)  behauptet,  dass  für  das  griechische  dieselben  accentregeln  gellen 
wie  für  das  lateinische,  und  dieses  accentualionssystem  aelernae  verilatis 
bezeichnet!  übrigens  ist  die  von  Foster  p.  360  gemachte  Zweiteilung  der 
quellen  der  angriffe  gegen  die  accente  nicht  so  gemeint,  dass  die  anhänger 
des  lat.  Systems  von  der  Verwirrung  von  accent  und  quantität  frei  wären. 
Foster  constaliert  p.  298  ausdrücklich,  dass  für  Henninius  acuta  und 
producta  synonym  sind,  aber  freilich  durchführen  liefs  sich  das  nicht,  denn 
es  gab  ja  doch  Wörter  mit  lauter  kürzen.  Henninius  hilft  sich  in  seiner 
ebenso  anmafsenden  wie  confusen  schrill  so,  dass  er  behauptet,  der  ton 
mache  die  von  ihm  getroffenen  silben  länger,  so  sei  die  erste  silbe  in  pdter 
länger  als  die  mittlere  in  cömpater  (Henninius  p.  89).  eine  ähnliche  meinung 
werden  wir  bei  Klopslock  finden.  H.  nimmt  auch  an,  dass  längen  durch 
den  ton  noch  mehr  gedehnt  werden  (p.  61).  '■Hoc  Poetae  vocant  Longum 
esse  accentu.'' 

2  p.  263.  auf  der  folgenden  seile  führt  Foster  folgende  stelle  aus 
dr  G.s  Treatise  against  Greek  accents  p.  68  an  :  'it  cannot  be  said,  that 
accents  only  denole  an  elevalion  of  the  voice.  For  no  such  eievation  can 
subsist  and  be  made  sensible  in  pronouncing,  whatever  may  be  done  other- 
wise  in  singing,  without  some  stress  or  pause,  which  is  always  able  to 
make  a  shorl  syllable  long.'  an  andern  stellen  sagt  G.  (vgl.  Foster  p.  378 
fufsnole)  'No  man  can  read  prose  or  verse  according  to  both  Accent  and 
Quantity.'    'll  is  as  impossible  to  read  prose  according  to  Accents,  and,  at 
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diese  meinung  aber  auch  den  einwänden  anderer  gegen  die  üb- 
lichen accenle  zugrunde,  denn  wenn  sie  sagen,  dass  der  accent 
der  quautität  widerspreche,  und  dies  durch  ein  beispiel  belegen, 
so  ist  es  immer  ein  wort  mit  einem  acut  auf  einer  kurzen  silbe. 
und  wenn  sie  behaupten,  dass  der  accent  der  alten  mit  der 
quantität  übereinstimmte,  so  führen  sie  immer  Wörter  vor,  von 
denen  sie  voraussetzen,  dass  der  acut  mit  einer  länge  ver- 
bunden  war. 

Die  gegner  der  accente  tadeln  es,  dass  nach  der  gewöhn- 
lichen ausspräche  die  quantität  nicht  beachtet  werde  K  das  ist 
richtig,  die  Engländer  sprechen  den  gewohnheiten  der  eignen 
spräche  folgend  im  griechischen  wie  im  lateinischen  alle  accen- 
tuierten  silben  mit  langem  vocal  oder  mit  positionslänge  aus.  sie 
sagen  dcominus  oder  dom minus,  rtoTtog  oder  xoitTCOQ, 
d(.upOTr^QOi  oder  df.irpoT€QQio.  aber  die  partisane  der  quantität 
machen  es  nicht  besser  :  sie  sprechen  df.iffOTT€Qto.  unmöglich 
ist  es  aber  keineswegs,  in  der  ausspräche  accent  und  quantität 
zu  beobachten,  die  frage,  ob  man  sich  bei  der  ausspräche  des 
griechischen  lieber  vom  accent  oder  von  der  quantität  leiten  lassen 
solle,  hat  denselben  wert  wie  die  frage,  ob  man  beim  gehu 
lieber   blofs   den  rechten    oder  den  linken  fufs  gebrauchen   soll. 

Auch  in  Deutschland  sind  die  angriffe  auf  die  griechischen 
accente  nicht  unerwidert  geblieben,  der  berühmte  theolog  Johann 
David  M  ichaelis  bemerkt  in  seiner  Einleitung  in  die  göttlichen 
Schriften    des  Neuen  Bundes  (4  auf!.,  Göltingen  17S8 -)  s.  869  f, 

the  same  tinie,  maintain  a  tlue  legard  to  Quantity,  as  it  is  to  read  Poetry 
according  to  Quantity  and  nietre,  and,  at  the  same  time,  maintain  a  due 
regard  to  Accents.  Tkis  hath  never  been  attempted.  Xeilher  can  the  other 
any  more  be  done.'  dazu  bemerkt  Foster  :  'Thus  half  Ihe  physical  truliis 
in  the  worid  have  at  dilTerent  limes  been  termed  impossibililies.  This  //«- 
possibtlily  of  Dr.  G.  I  will  call  a  physical  truth,' 

'  dies  hatte  schon  im  16  jh.  Beza  zu  dem  aussprach  veranlasst  vei 
Tonos  proi'sus  sublatos  esse  velim  lanlisper,  dum  depravala  illa  pro- 
nunlialio  Tonorum  pro  temporibus  emendetu r  .  .  .  vel  nullam  eorum 
rationem  haben.  De  linguae  Graecae  veteri  pronuntiatione  bei  Havercanip 
Sylioge  scriplorum  usw.  (Lugd.  Bat.  1736)  p.  179.  aber  Beza  hat  nicht 
behauptet,  dass  die  accente  an  sich  unecht  seien,  man  spreche  sie  nur  nicht 
so  wie  die  alten. 

^  mir  ligt  nur  diese  auflege  vor.  aber  unsere  stelle  hat  schon  in 
früheren  gestanden,  da  sie  Foster  p.  378  f,  fufsnote,  citiert.  der  einzige  unter- 
schied ist,  dass  Gesners  schrift  als  demnächst  erscheinend  bezeichnet  wird. 
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Gesner  habe  in  seiner  disserlalion  De  acceutuum  genuina  pro- 
nuntialioue  im  jalire  1755  den  'Hauptzweifel'  gehoben,  'dass  die 
Accenle  mit  der  Prosodie  der  griechischen  Poeten  nicht  überein- 
kommen.' Gesners  meinung  gehe  dahin,  dass  die  accenle  gar 
nicht  die  länge  der  silben  andeuten,  die  Griechen  hätten  eine 
mehr  singende  ausspräche  gehabt  als  wir,  und  die  accenle  be- 
zeichneten das  heben  und  fallenlassen  des  Ions.  Michaelis  dilnkl 
Gesners  meinung  wahrscheinlich,  und  er  fügt  eine  treffende  parallele 
aus  direcler  Sprachbeobachtung  hinzu  :  'man  darf  nur  einen  ge- 
bohrnen  Ungarn  das  Ungarische  oder  auch  das  Deutsche  vernehm- 
lich sprechen  hören,  so  wird  man  finden,  dass  er  die  Syllben  nach 
einer  sehr  abgemessenen  Prosodie  ausspricht,  und  doch  noch  ge- 
wisse Syllben  erhebet,  die  deswegen  nicht  die  längsten  des  Wortes 
sind.  Wenn  mein  Papier  reden  könnte,  so  wollte  ich  dieses  dem 
Leser  deutlicher  machen,  als  ich  jetzt  zu  thun  im  Stande  bin.' 
Fassen  wir  zusammen,  in  der  modernen  ausspräche  der 
classischen  sprachen  wurden  gleichgebaule  silben  unter  gleichen 
accentuellen  bedingungen  mit  gleicher  quantitäl  gesprochen,  für 
die  empfindung  wurde  dadurch  der  unterschied  betonier  und  un- 
betonter silben  zum  herschenden  eindruck.  ausgesprochen  wurde 
aber  jene  tatsache  durch  die  formel,  man  spreche  alle  belonlen 
silben  lang,  alle  unbetonten  kurz,  diese  formel  halte  ihre  grund- 
lage  in  dem  umstand,  dass  in  offnen  silben  alle  betonten  vocale 
gedehnt,  alle  unbetonten  kurz  gesprochen  wurden,  dass  also  die- 
selbe silbe  je  nach  der  betonung  bald  lang,  bald  kurz  klang  :  legü, 
aber  legebat.  mau  glaubte  aber  denselben  unterschied  auch  in  ge- 
schlossenen silben  wahrzunehmen,  in  denen  jeder  einfache  vocal 
ohne  rücksichl  auf  die  betonung  kurz  war.  denn  da  der  eindruck 
des  Unterschieds  zwischen  betonten  und  unbetonten  silben  das 
herschende  moment  war,  so  erschien  der  gegensalz  etwa  von  be- 
tontem {dum)tnxat  und  unbetontem  {d\im)taxat  als  gleichartig 
niil  dem  gegensalz  von  betontem  fäter  und  unbetontem  {cöm)pater. 
dass  man  würklich  einen  quanlitaliven  unterschied  betonier  und 
unbetonter  geschlossener  silben  beobachtet  habe,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich •.      uulerslülzt    wurde    jene    formulierung    durch    die 

*  dass  objectiv  solclie  unterschiede  bestanden  liaben  können,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  aber  wenn  zb.  Henninius  p,  50  schreibt  :  Pronunciet 
qtiis  seciindimi  morem  vulgarem  vTiöxavaTor,  furtum  liorror  docebit 
cum  veloci  Ungua   li'anssiliisse  rö  KA  YI,1,   quod   quam  abliorreal,   non 
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skandierende  rezitalion  der  lateinischen  i  verse.  da  man  die  ge- 
wöhnlich langen  hebungssilben  betonte,  die  gewöhnlich  kurzen 
senkungssiiben  nicht  betonte,  so  trug  dies  zu  dem  glauben  bei, 
dass  man  eine  lange  silbe  spreche,  wenn  man  die  silbe  betone, 
eine  kurze,  wenn  man  sie  nicht  betone. 

Aus  der  Vorstellung,  dass  man  in  der  modernen  ausspräche 
alle  betonten  silben  lang,  alle  unbetonten  kurz  spreche,  ent- 
sprangen zwei  orihoepische  richtungen.  die  eine  kam  durch  un- 
befangene priifung  der  alten  Zeugnisse  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
moderne  ausspräche  deshalb  verwerflich  sei,  weil  sie  ton  und 
länge  immer  vereinige,  während  in  Wahrheit  diese  beiden  eigen- 
schaften  der  silbe  ihrem  wesen  nach  getrennte  gebiete  haben 
können;  die  zweite  richlung  nahm  die  moderne  ausspräche  als 
naturnotwendigkeit  hin  und  schloss  auf  die  Unrichtigkeit  der  über- 
lieferten griechischen  accente.  die  erste  richtung  wollte  die  aus- 
spräche principiell  verändern,  indem  sie  auch  kurze  betonte  und 
lange  unbetonte  silben  forderte,  hielt  aber  an  den  überlieferten 
tonslellen  fest;  die  zweite  richlung  liefs  die  moderne  ausspräche 
im  princip  unangetastet  und  verlangte  nur  die  betouung  anderer 
silben  als  vorher  üblich  war.  aber  die  zweite  richtung  machte 
vor  den  lateinischen  accenten  hall  und  konnte  auch  im  griechischen 

dicayn  a  suavitale  modulalionis,  sed  natura  bif&6yyov  nemo  non,  si  modo 
non  Sit  surdasler,  audil,  so  schildert  er  ganz  gewis  nur  den  eindruck  der 
unbetontheit  rov  KAYI^I.  —  auf  die  würliung  etwaiger  nebentöne  geh  ich 
nicht  ein  und  merke  nur  an,  dass  Erasmus  p.  109  bemerkt,  lemerilas  klinge 
in  der  gewöhnlichen  ausspräche  wie  ein  dijambus,  balnealori  wie  ein  tri- 
brachys  mehr  einem  spondaeus,  avchipiralae  wie  ein  daklylus  mehr  einem 
spondaeus. 

'  die  frage  nach  der  Verbreitung  der  scandierenden  rccitalion  würde 
eine  besondere  Untersuchung  verlangen,  heute  ist  sie  bekanntlich  in  Italien 
und  Frankreich  nicht  üblich,  schon  eine  ma. liehe,  aus  Frankreich  stammende 
anweisung  für  den  richtigen  vertrag  des  lateinischen  verlangt,  dass  man  ein 
metrum  non  scandendo  sed  enunciando  vorlese,  vgl.  Thurol  Con)ptes  renilus 
de  l'academie  des  inscr.  et  belles-lettres  1870  p.  246.  aber  für  Deutschland, 
Holland,  England  kann  der  scandierendc  Vortrag  lateinischer  verse  für 
gesichert  gelten,  wenn  auch  gegenwärtig  in  England  nach  den  accenten 
gelesen  wird,  vgl.  Ellis  Transaclions  of  the  Philological  Society  1873  74 
p.  152  gegenüber  Fosler  p.  294  vcitat  aus  Benlley)  und  die  oben  nach  Fosler 
angeführte  stelle  aus  Gallys  Trealise.  dagegen  scheint  es  mit  griechischen 
Versen  zl.  anders  gehalten  worden  zu  sein,  uzw.  noch  im  19  jh.  vgl.  Lis- 
kovius  Über  die  ausspräche  des  griechischen  und  über  die  bedeutung  der 
griechischen  accente,  Leipzig  1825,  s.  248  ff. 
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ihr  princip,  nur  nach  der  Iradiliou  lange  silben  zu  betonen,  nicht 
durchfuhren. 

Wir  kennen  jetzt  den  vorrat  von  kunslvvörtern  und  schul- 
meiuungen,  mit  denen  die  deutsche  grammalik  zu  wirtschaften 
hatte,  verwirrende  überfülle  widersprechend  erklärter  termini  ligt 
neben  empfindlichem  mangel.  da  halte  man  silbenquanlität  und 
accent,  deren  unterschied  in  der  lebendigen  ausspräche  nicht 
empfunden  wurde  und  die  manche  auch  theoretisch  vermengten, 
mau  hatte  acut  und  circumflex,  die  wieder  in  der  ausspräche 
nicht  geschieden  wurden,  und  für  diese  beiden  accente  halte 
man  zwei  ganz  disparale  definitionen.  fassle  man  sie  als  silben- 
accente,  so  entsprach  nichts  in  der  lebendigen  anschauüng;  fasste 
man  sie  als  Symbole  für  vocalquantitäten,  dann  waren  sie  unnütze 
concurrenlen  der  correptio  und  prodiiclio.  unnütze  concurrenten 
und  verderbliche,  denn  dass  man  sie  im  sinn  von  quanlitäts- 
zeichen  nahm,  aber  für  accente  hielt,  hat  zu  einer  Verwirrung 
anlass  gegeben,  die  weit  schädlicher  war  als  die  vermengung  von 
silbenquanlität  und  accent.  noch  ärger  muste  die  Verwirrung 
werden,  wenn  man  sich  jener  andern  definition  erinnerte,  nach 
der  sie  silbenaccenle  waren,  und  die  unvereinbarkeil  beider  auf- 
fassungen  nicht  einsah. 

Auf  der  andern  seile  fehlten  in  der  Vorratskammer  der  an- 
tiken schullradilion  ausdrücke  für  die  abstufungen  des  stärke- 
accenls.  langsam  und  mit  anslrengung  hat  die  deutsche  gram- 
malik aus  eigener  kraft  den  begriff  des  nebentous  erkämpfen 
müssen. 

II 

Die  ältesten  deutschen  grammatiker,  Albertus,  Clajus, 
Riller  und  Schöpf,  bestimmen  den  sitz  des  worlictus  in  mehr- 
silbigen Wörtern  nach  der  Ordnungszahl  der  silbe,  wobei  sie  teils 
nach  lateinischer  weise  vom  ende,  teils  vom  aufang  an  zählen. 
Vgl.  Albertus  ed.  Müller  -  Fraureuth  44  iv  :  Dtsyllaba  pn'orem 
communiter  acuunt  gegenüber  v  :  Trisyllaba  acmint  antepenuUinam ; 
Clajus  ed.  Weidling  16  i  :  Dissyllaba  habent  accentum  m  priore 
gegenüber  II  :  Trisyllaba  accentum  habent  in  antepemiltima;  Schoepf 
21,  4.  5  :  Dictiones  dissyllabicae  simplices  accenttim  habent  in  pen- 
ultima.  Trisyllaba  simplicia  habent  accentum  in  antepenultima 
aber  22,  6  :  Qualrisyllaba  simplicia  primam  producunt.  nur  Ritter 
zählt  wenigstens  in  den  hauptregeln  von  ursprünglich  deutschen 
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Wörtern  consequent  vom  anfang.  aber  auch  er  hat  sich  nicht 
zu  der  einfachen  fassung  aufgeschwungen,  dass  alle  ursprünglich 
deutschen  nicht  zusammengesetzten  Wörter  die  erste  silbe  betonen. 
so  muss  er  zweimal,  bei  besprechung  der  disyllaba  und  bei  be- 
sprechung  der  polysyllaba,  dieselbe  ausnähme  anfuhren,  nämlich, 
dass  die  mit  be  ge  ent  er  ver  zer  zusammengesetzten  den  wortictus 
auf  der  folgenden  silbe  haben  K 

Der  uame  des  wortictus  ist  bei  Clajus  und  Ritter,  meist 
auch  bei  Schöpf  accentus.  die  antike  dreiteilung  der  tenores  in 
acutus,  ßexus  und  gravis  spielt  bei  Ritter  gar  keine,  bei  Clajus  in 
der  eigentlichen  grammatik  (im  gegensalz  zur  Verslehre)  so  gut 
wie  keine  rolle,  nur  einmal  gebraucht  er  den  ausdruck  ßagyrövcug 
(18  vii),  um  auszudrücken,  dass  in  einer  reihe  einsilbiger  Wörter 
diejenigen,  auf  denen  kein  nachdruck  ruht,  unbetont  sind,  dies 
und  das  gegenstück  dazu,  dass  diejenigen  einsilbler,  die  eine 
'emphasis'  haben,  den  accent  erhallen,  ist  (im  gegensatz  zu 
Albertus  und  Schöpf)  das  einzige,  was  er  in  der  prosodie  von 
den  einsilbigen  Wörtern  berichtet.  Ritler  spricht  von  ihnen  über- 
haupt nicht. 

Albertus  und  Schöpf  machen  von  der  antiken  dreiteilung 
der  tenores  reichlichen  gebrauch,  aber  die  bedeutung  ist  bei 
Albertus  keine  ganz  feste,  was  aolass  zu  seltsamen  Verwirrungen 
gibt,  acutus  ist  ihm  einmal  der  uame  für  den  worticlus,  vgl.  die 
oben  angeführten  stellen  44  iv.  v,  ferner  44  iii  :  Obserua  tarnen, 
si  plura  connectantur  mouosyllaba,  quöd  acutus  praecipue  in  illud 
rejiciatur,  in  quo  emphasis  maior  continetur ,  wo  also  der  satz- 
accent  einsilbiger  Wörter  acutus  genannt  wird,  und  den  schluss 
der  Verslehre  157  :  Sic  autem  scandi  vel  cani  debent  rhythmi,  ut 
impar  syllaba  semper  raptim  legatur  et  sonus  acutus  paribus 
incumbat.  in  diesem  sinn  bedeutet  acui  so  viel  wie  accentum 
habere  bei  Clajus  und  Ritter. 

Anderseits  bedeutet  aber  acuere  und  circum /ledere  mit  kurzem 
bezw.  langem  vocal  sprechen,  vgl.  43  iii  :  Monosyllaba  acute 
efferuntur,  quae  positione  longa  sunt,  als  der  brunn  fons,  der 
sack  Saccus,  der  plitz  fulgur.  Acuuntur  etiam propter  differentiam, 
als  die  sack  res,  hinc  differt  die  sag  fama,  ich  mach  facio, 

'  hier  auch   einen    unterschied   in  der  Zählung  :  p.  10  exceplio  i   In- 
cipientia  per  be...  Iiabent  accentum  in  ultima  gegenüber  p.  12  exceptio  i 
Composita  per  be...  habent  accenlum  post  illas  particulas. 
Z.  F.  D.  A.  XLVin.     N.  F.  XXXVI.  16 
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ich  mag  nofo,  possnm.  .  .  .  Diphtfiongi  el  contracliones  retardant 
et  ciraimßectunt  monosyllaba,  als  sein  suum,  denn  pro  denen 
his,  aliud  autem  est  denn  ml  dann  quia  vel  quapropter,  hoc 
enim  acuitnr.  da  acutus  also  bezeichnuüg  einer  qiianliliit  ge- 
worden ist,  kann  acuere  in  gegensalz  gestellt  werden  zu  Wörtern, 
die  von  haus  aus  auf  quanlitätsverhällnisse  wiesen,  so  heifsl  es 
p.  24  :  Simplex  (seil.  L)  protrahitur,  kal  calnus,  duplicalum 
acuitnr,  schell  nola.  p.  25  :  5  duplum  fit,  in  niedio  sicut  et  in 
fine,  tunc  autem  acute  effertur,  daß  quod,  das  hoc  tractim  vult 
pronimciari  ^ .  und  anderseits  wird  die  bedeulung  von  circum- 
flexus  =  \ang  bestätigt  durch  41  viii  Aspiratio  h  syllaham  quodam- 
modo  extendit  .  .  .  .  ,  ch  ....  non  est  aspiratio,  sed  x  graecum, 
quapropter  non  circumfleclit  syllaham  2,  wo  also  {syllaham)  extendere 
und  circumflectere  in  stilistischer  abwechslung  gebraucht  werden. 

Die  doppelbedeutung  von  acutus  gibt  zu  Verwirrungen  anlass. 
an  der  oben  angeführten  stelle  43  iii  heifst  es  in  unmittelbarem 
anscbluss  an  die  rege!  über  die  acuierlen  monosyllaba  Reliqua 
vero  monosyllaba  gravitona  sunt,  quae  nee  acmintur  nee  protra- 
huntur,  per  vnisonum  enim  pronunciata  vocis  depressionem  vel  ela- 
tionem  in  vicina  vocahula  reijciunt.  auf  gut  deutsch  heifst  das  : 
die  einsilbigen  Wörter,  die  nicht  wegen  positionslänge  oder  differen- 
tiae  causa  einen  kurzen  vocal  haben ,  sind  unbetont,  dieser 
Widersinn  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  wol  acutus  und  gravis, 
hochton  und  liefton,  traditionelle  gegensätze  sind,  hier  aber 
acutus  gar  nicht  den  hochton,  sondern  die  vocalkürze  bezeichnet 3. 

Nun  kennt  aber  doch  A.  die  antike  lehre  von  der  musika- 
lischen natur  der  accente  und  sucht  ihr  mitunter  gerecht  zu 
werden,     so  sagt  er  von  den  sogenannten  diphlhongen,  die  aus 

*  es  ligt  an  beiden  stellen  lässiger  ausdruck  vor.  A.  meint  nicht, 
dass  L  oder  S  protrahitur  und  acuitur,  sondern  die  silben,  in  denen  L 
und  S  stehn. 

^  es  ist  eine  nachlässigkeit  von  A.,  dass  unter  den  beispielen  gleich 
angefühlt  wird,  wo  ja  doch  nach  der  früher  angeführten  reget  der  diphthong 
'circuniflectierl'. 

^  die  an  dieser  stelle  herschende  confosion  bringt  A.  in  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  regeln,  er  sagt  weiter,  dass  in  einer  reihe  von  ein- 
silblern  der  acut  dasjenige  wort  trifft,  in  quo  emphasis  viaior  continetttr. 
als  beispiel  führt  er  zwei  sätze  an,  in  denen  man  die  worte  Leut,  Kunst; 
thun,  nutz  acuieren  solle,  aber  Leut  muss  doch  wegen  des  diphthongs 
circumflectiert  werden  und  Kunst,  nutz  müssen  schon  wegen  der  position 
den  acut  haben. 
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gleichen  vocalen  bestelin  (a.a  usw.)  29  i  :  prior  vocalis  semper 
pronundando  intendüur  sen  acnitur,  posterior  vero  grauatur  et 
remiltitur.  dadurch  will  er  sich  deu  weg  bahnen ,  Wörter  mit 
diphlhongen  für  circumflectiert  zu  erklären,  was  er  denn  auch 
an  der  schon  citierten  stelle  43  iii  tut,  freilich  ohne  den  satz 
auf  die  diphlhonge,  die  aus  gleichen  dementen  bestehn,  zu  be- 
schränken, ferner  gehört  hierher  die  bemerkung  über  gewisse 
dissyllaba  44  iv  :  diphthongi  syllabae  posterioris  interdum  ad  se 
trahunt  acutum,  als  allein  solus,  fit  autem  ex  acuto  et  graui 
circumflexus.  das  heifst  :  an  sich  sollte  allein  als  zweisilbiges 
wort  in  der  letzten  silbe  unbetont  sein  oder  nach  antiker  termi- 
nologie  den  gravis  haben,  nun  hat  aber  die  endsilbe  doch  den 
ton,  dh.  den  acut,  so  entsteht  aus  dem  acut,  den  die  silbe  hat, 
und  dem  gravis,  den  sie  haben  sollte,  der  circumflex,  da  ja  nach 
der  lehre  der  alten  der  circumflex  eine  Verbindung  von  acut  und 
gravis  ist.  circumflectiert  kann  aber  Albertus  die  silbe  nennen, 
weil  sie  einen  diphthong  enthält,  ein  diphthong  lang  ist  und 
circumflex,  die  lehre  der  alten  in  allen  ehren,  für  Albertus  ja 
doch  nur  die  vocallänge  bedeutet.  die  ganze  absurdiiät  der 
Schlussfolgerung  wird  aufgedeckt,  wenn  man  an  stelle  der  antiken 
termini  moderne  setzt,  der  satz  hiefse  dann: aus  ton  und  unbe- 
tontheit entsteht  länge,  ganz  klar  am  tage  ligt  die  absurdität 
in  der  bemerkung  am  Schlüsse  von  44  ii[  :  sunt  nonnulla  quae 
circum ßectuntur  et  acmmlur,  quia  vlriusque  pronunciationis  causas, 
hoc  est  diphthongvm  et  positionem  habent ,  als  die  mddß  men- 
snra,  pritis  enim  a  uult  protrahi ,  posterius  vero  acni,  propter 
duplex  ß.  wie  stimmt  das  zu  der  lehre  29  i?  wir  sehen  hier, 
was  wir  noch  oft  finden  werden,  dass  die  regel  herrin  geworden 
ist  über  den  menschen,  der  sie  aufstellt,  die  regel,  dass  doppel- 
consonanz  den  vorhergehnden  vocal  'acuiert',  ist  eben  ungenau. 
A.  hat  nicht  erkannt,  dass  in  maaß  ß  geschrieben  wird,  weil 
man  im  inlaut  zwei  s  setzte,  und  dass  diese  zwei  s  des  inlauts 
eine  ganz  andre  funclion  hatten  als  sonst;  sie  bezeichneten 
nicht  die  quanlität  des  vocals,  sondern  die  quaüiät  des  conso- 
nanten. 

Auch  Schöpf  verwendet  acut  und  circumflex  als  nanien  für 
die  vocalquanlilälen.  vgl.  p.  20  :  1.  dictiones  Monosyllahicae  de- 
sinentes  in  duplicem  consonantem  vt  plurimum  acute  producuntur] 
vt  daß,   Satz,   Stall.     2.  desinentes  vero    in  simplicem   conso- 

16* 
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nantem  grauilone  corripiunlur,  vt  das,  was,  er,  mit  etc.  exceptis 
ijs ,  quae  habent  lüeram  h  post  vocalem  vt  sehr,  mehr,  fehl, 
ehl,  quae  circumßexe  producenda  sunt,  eigen  ist  ihm  aber  die 
UDterscheiiliing  voq  acuiertem  und  circumfleclierlem  ei,  von 
denen  jenes  gleich  mhd.  i,  dieses  gleich  mhd.  ei  ist.  vgl.  p.  13: 
hie  tarnen  obseruandum  hanc  diphthongnm  ei  vel  ey  saepissime 
positam  reperiri  pro  diph.  ai  vel  ay  .  .  et  tunc  naluram  quoque 
eiusdem  induit,  vt  in  verbo  heylen,  sanare,  vbi  ey  pronuntian- 
dum  circumßexe  ac  si  esset  ay,  nam  si  clare  id  est  accentu  acuto 
pronnntidris,  nil  decens  sonaueris.  praeterea  in  quibusdam  verbis 
et  nominibus  diphthongus  ei  et  acute  et  circumßexe  pronuntiari 
potest ,  et  duplicem  idem  vocabulum  habebit  sigtiificationem,  vt  in 
verbo  schweigen,  vbi  si  diphlhongum  ei  pronunciabis  per  accen- 
tum  acutum,  verbiim  illud  signißcabit  (tacere),  si  vero  per  accen- 
tum  circumßexum  signißcabit ,  placare  plorantem.  und  p.  21  .  . 
diphthongo  ei,  quae  acute  producitur  ut  reiffen,  beiffen  etc., 
7iisi  loco  ai  posita  sit,  quia  tunc  circumßexe  producitur,  vt  in 
heylen,  th eilen  etc. 

Ebenso  verwendet  Clajus  in  dem  abschnitt  de  ratione  car- 
minum  nova  die  namen  der  teueres  zur  bezeichnung  der  vocal- 
quantiläten  :  174  lu,  iv.  175  vi.  176  xiv,  xv,  am  deutlichsten 
175  X  :  pronomina  et  articuli  discernuntiir  accentibus,  in  quibus 
enitn  est  circnmßexus,  producuntur,  in  quibus  uerö  acutus,  corri- 
pinntur,  vt  Der  demonstratiuum  circumßectitur  et  producitur. 
Der  articulus  acuitur  et  corripitur  j r ,  wir,  mir,  circumßectun- 
tur,  dich,  sich,  mich  acuuntur. 

Die  silbenquanlilät  spielt  bekanntlich  in  den  metrischen  re- 
formversuchen des  Albertus  und  Clajus  eine  grofse  rolle;  in  der 
eigentlichen  grammalik  hat  sie  aber  noch  nicht  verwirrend  ge- 
würkt.  höchstens  käme  in  betracht  Albertus  45  vii  hae  syllabic§ 
adiectiones  vbique  breues  sunt,  et  grauiter  efferri  volunt,  als  be, 
da,  dar,  en  usw.,  doch  werden  auch  hier  brevis  und  graviter 
efferri  nicht  geradezu  als  synonyma  gebraucht. 

Dagegen  ist  die  Verwirrung  ganz  deutlich  bei  Schöpf,  est 
enini  Accentus,  sagt  er  p.  20,  legilima  pronuntiandi  ratio,  qua 
aliam  syllabam  longam,  aliam  breuem,  aliam  communem  dicimus : 
et  Accentus  triplex  est ,  Acutus,  grauis  et  circnmßexus.  schon  hier 
ligt  eine  confusion  vor.  im  ersten  teil  des  salzes  gebraucht 
Seh.   das    wort   in    dem  weitern    sinn ,    wonach    auch    die   lehre 
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von  der  quautität  zur  accentlehre  gehört,  im  zweiten  teil  steht 
accentus  in  dem  engern  sinn  von  tonus  oder  tenor.  Verwirrung 
ist  ferner  wahrscheinlich  in  den  oben  angeführten  regehi  über 
die  monosyllaba.  acute  product  heifsl  offenbar  einen  vollen  ton 
und  kürze  des  vocals,  circumflexe  produci  einen  vollen  ton  und 
länge  des  vocals  haben ,  grauüone  corripi  ist  tautologisch  ge- 
sprochen, und  während  von  den  zwei-  und  dreisilbigen  Wörtern 
gesagt  wird,  dass  sie  auf  der  vorletzten,  bez.  drittletzten  silbe 
accenlum  habent ,  heifst  es  p.  22  von  den  viersilbigen  simplicia, 
dass  sie  primam  prodiiciint.  accentnm  habere  und  produci  sind 
also  für  Schöpf  gleichbedeutend,  dies  lehrt  auch  die  bemerkung 
am  schluss  der  accentlehre  (p.  22),  quöd  in  carminnm  scansione 
per  Systolen  et  diastolen  syllabae  natura  longae  contra  praedictas 
regulas  enunciationis  qnandoqiie  deprimantur  et  e  contra  breues 
atlollanlur. 

Verwirrung  von  quantilät  und  wortton  zeigt  sich  auch  in  den 
dürftigen  bemerkungen  Ölingers;  vgl.  die  bekannte  stelle  ed. 
Scheel  125  :  saepe  syllabae  in  rhythmis  corripinntur,  quae  in  prosa 
oratione  producuntur,  et  e  contra  *. 

Von  zwei  iclen  in  einem  worie  weifs  nur  Schöpf  etwas 
\).  22  :  quatrisyllaba  composita  habent  accenlum,  ac  si  essent  sim- 
plicia, vt  in  widersetzen  quod  est  verbum  compositum  ex  prae- 
positione  wider  et  verbo  setzen;  quae  cum  ambo  dissyllaba  sint, 
primam  producunt. 

Mit  den  eben  besprochenen  grammatikern  stimmt  auch  der 
nach  der  Opitzischen  reform  schreibende  Gueintz  darin  überein, 
dass  er  den  sitz  des  worticlus  nach  der  Ordnungszahl  der  silben 
bestimmt  und  dabei  teils  vom  anfang,  teils  vom  ende  an  zählt, 
vgl.  Deutscher  Sprachlehre  Entwurf  (1641),  s.  21  IT,  3  capilel 
*Von  der  Wortsprechung.'  der  name  des  worticlus  ist  'thon'. 
Verwirrung  von  accent  und  quantität  bezeugt  die  mitten  unter 
regeln  über  den  satz  des  Hhons'  stehende  dritte  regel :  'Ein  ieg- 
licher  selblautender,  so  vor  zweyen  ohne  mittel  nachfolgenden 
mitlautenden  stehet,  wird  von  natur  lang  ausgesprochen,  als: 
ist,  isset,  essen,  busse,  Angesicht,  Ostern,  erstlich,  messen,  aller, 

•  Verwirrung  von  vocal-  und  silbenquanlität  bei  Ölinger  20  :  Omnes 
vocales  duplicantur  praeter  i  .  .  .  ad  producendam  sijllabam,  ueluli  der 
aal.  .  .  Sic  et  omnes  consonanies  geminantiir  ad  corripiendam  syllabam, 
praeter  b  .  .  .  vi  lioffeti.     vgl.  auci)  s.  18  über  delinungs-A. 
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grösser.'   wie  mau  sofort  sieht,  ist  hier  obendrein  coufusion  von 
vocal-   und  silhenquautilät  vorhanden. 

III 

Für  die  weitere  entwickluug  der  begriffe  war  die  Opitzische 
verslheorie  von  grofser  Wichtigkeit.  'Nachmals  ist  auch  ein  jeder 
verß  entweder  ein  iambicus  oder  Irochaicus;  nicht  zwar  das  wir 
auff  art  der  griechen  vnnd  laleiner  eine  gewisse  grosse  der  sylbeu 
können  inn  acht  nemen;  sondern  das  wir  aus  den  accenten  vnnd 
dem  thoue  erkennen,  welche  sylbe  hoch  vnnd  welche  niedrig 
gesetzt  werden  soll.'  mit  diesen  worten  spricht  Opitz  dem 
deutschen  würkliche  Jamben  und  trochäeu  ab  und  gesteht  ihm 
nur  ein  analogon  dieser  versa  zu.  die  spätere  theorie  fühlte  sich 
gereizt,  die  ehre  der  deutschen  spräche  zu  retten  und  zu  zeigen, 
dass  das  deutsche  ebenso  wie  die  antiken  sprachen  klar  gegen 
einander  abgegrenzte  silbenquaniitäteu  besitze,  aber  auch  in 
andern,  für  die  praxis  wichtigeren  punclen  war  die  Opilzische 
theorie  einer  Weiterbildung  bedürftig,  wenn  man  sich  an  den 
strengen  Wortlaut  der  regeln  Opitzens  band,  so  wären  von  den 
mehrsilbigen  Wörtern  nur  die  zweisilbigen  und  dreisilbige  von 
der  gestalt  xxx  in  jambischen  und  trochäischen  versen  ver- 
wendbar gewesen,  denn  da  für  Opitz  der  begriff  des  neben- 
tons  nicht  besteht,  so  erklärt  er  obsiegen  für  ein  daktylisches 
wort  und  hätte  ohne  zweifei  von  heiligkeit  oder  gar  von  heilige 
dasselbe  behauplel.  in  seiner  eigenen  praxis  hat  freilich  Opitz 
solche  'daktylische'  Wörter  keineswegs  vermieden ;  für  die  theorie 
jedoch  war  seine  bemerkung,  dass  der  daktylus  'gleichwol  auch 
kan  geduldet  werden,  wenn  er  mit  vnterscheide  gesatzt  wird,'  nicht 
ausreichend,  endlich  machte  sich  auch  das  bedürfnis  nach  ge- 
naueren beslimmungen  über  den  gebrauch  der  einsilbigen  Wörter 
gellend. 

Derjenige  mann,  der  zuerst  nach  Opitzens  auftreten  ein  um- 
fassendes gebäude  der  deutschen  prosodie  aufgeführt  hat,  war 
Johann  Peter  Titz  in  seinen  Zwey  Büchern  von  der  Kunst  Hoch- 
deutsche Verse  und  Lieder  zu  machen  (1642)  i  buch  1  capilel. 
und  man  muss  sagen,  dass  er  für  seine  zeit  die  aufgäbe  in  ganz 
vortrefflicher  weise  gelöst  hat.  es  hat  lange  gedauert,  ehe  seine 
leistung  überboten  wurde,  aber  leider  war  er  nicht  grammatiker, 
sondern  poeliker;  es  kam  ihm  in  letzter  linie  nicht  darauf  an, 
sprachliche   geselze    aufzustellen,    sondern    zu    zeigen,    wie    die 
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deutschen  Wörter  dem  versschema  anzupassen  seien,  und  das  ver- 
hinderte ihn,  seine  fruchtbaren  gedanken  zu  ende  zu  denken. 

Es  gibt  auch  im  deutschen  lange  und  kurze  silben,  das  ist 
die  ihese,  die  Tilz  vertritt,  und  dass  dem  so  ist,  dass  wir  ver- 
schiedene silbenquanlitälen  haben,  das  lehrt  jeden  sein  gehör, 
ebenso  wie  die  Griechen  und  Römer  die  quantilät  ihrer  silben 
direct  durch  das  olir,  nicht  mit  hilfe  abslracler  regeln  er- 
kannten. 

Aber  Opitzens  lonprincip  bleibt  doch  in  seinem  recht,  an 
sich,  ihrem  wesen  nach,  sind  quantilät  und  ton  verschieden,  wie 
Titz  im  anschluss  an  Scaliger  ausführt  ^,  allein  im  deutschen  sind 
beide  eigenschaften  der  silben  innig  mit  einander  verbunden, 
während  nämlich  in  den  antiken  sprachen  nur  der  circumflex 
au  eine  bestimmte  quanlität  der  silbe  gebunden  ist,  acut  und 
gravis  dagegen  sowol  auf  langen  wie  auf  kurzen  silben  stelm 
können,  trifft  im  deutscheu  der  acut  nur  lange,  der  gravis  nur 
kurze  silben.  da  es  mit  dem  circumflex  im  deutschen  ebenso 
steht  wie  in  den  antiken  sprachen,  daher  circumflex  wie  acut 
an  die  länge  der  von  ihnen  getroflenen  silben  gebunden  sind, 
so  fassl  Titz  für  gewisse  zwecke  beide  zusammen  unter  dem  na- 
men  des  hoben  oder  erhabenen  tons  und  nennt  silben,  die  den 
acut  oder  den  circumflex  haben,  hohe  oder  erhabene,  es  ergibt 
sich  die  weitere  folgerung,  dass  man  im  deutschen  die  quantilät 
der  silben  nicht  nur  direct  'auß  ihrer  langsamen  und  geschwin- 
den Außsprechung',  sondern  auch  durch  beobachtung  des  tons 
feststellen  kann,  da  alle  mit  einem  hohen  ton  ausgesprochenen 
silben  lang,    alle    mit  einem  tiefen  Ion    gesprochenen  kurz  sind. 

Ton  und  quantilät  bestimmen  also  einander  eindeutig,  man 
sollte  mithin  glauben,  dass  in  praktischer  hinsieht  kein  sonder- 
licher fortschriti  iJber  Opitz  hinaus  erzielt  ist.  allein  Tilz  be- 
merkt weiter,  es  treffe  sich  oft,  'daß  in  den  Drey-  vnd  mehr- 
sylbigen  Worten  zwar  mehr  als  eine  Sylbe  lang  ist,  vnd  doch 
vnter  dem  außreden  der  hohe  vnd  lange  Accent  gemeiniglich  nur 

*  §  3  :  'In  dem  Laut  oder  Accent  fällt  zweyerlcy  vor  .  ..  iiehm- 
lich  desselben  Qualitas  vnd  Quantitas.  Derer  jene  im  Tono,  diese  aber  im 
Tempore,  darinnen  eine  iedwedere  Sylbe  außgesproclien  wird,  bestellet.' 
folgt  ein  citat  aus  Scaligers  Poetik  1.  i  cap.  2.  wie  man  sieht,  ist  hier 
accent  in  einem  weitern  sinne  gebraucht  als  Ion.  allein  später  gebraucht 
Titz  'accent'  oft  in  der  bedeutung  von  'ton'. 
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au(T  einer  recht  slarck  kan  gehöret  werden.'  wir  wollen  hier 
einen  augenblick  innehalten  und  fragen  :  wie  steht  es  denn  nun 
mit  dem  Verhältnis  von  ton  und  quantilät,  was  für  einen  ton  hat 
denn  nun  eine  lange  silbe ,  auf  welcher  'der  hohe  vnd  lange 
Accenl'  nicht  stark  gehört  wird?  hat  sie  den  gravis?  aber  früher 
wurde  doch  gelehrt,  dass  der  gravis  nur  auf  kurzen  silhen  stehn 
könne.  Tilz  würde  ohne  zweifei  antworten  :  'deshalb  hab  ich 
ja  gesagt,  dass  der  hohe  accent  nur  auf  einer  silbe  recht  stark 
gehört  wird,  auch  die  andern  langen  silben  des  vielsilbigen  worts 
haben  einen  hohen  ton,  nur  ist  er  nicht  so  stark.'  allein  die 
antike  Iheorie  kennt  nur  acut,  circumflex,  gravis,  sie  weifs  nichts 
von  mehr  oder  minder  starken  tönen,  hier  ist  also  nicht  mehr 
mit  der  antiken  terminologie  auszukommen,  hier  drängt  alles  zur 
einführung  eines  neuen,  den  deutschen  Verhältnissen  angemes- 
senen kunstworts.  uns  kann  dieses  kunstwort  nicht  zweifelhaft 
sein,  es  heifst  nebenton.  aber  Titz  hat  sich  hier  zum  ersten 
mal  die  gelegenheit  entgehn  lassen,  die  deutsche  prosodie  mit 
diesem  terminus  zu  bereichern,  wir  werden  bald  sehen,  dass  er 
noch  anderwärts  anlass  zur  aufstellung  des  kunslausdrucks  neben- 
ton gehabt  hätte. 

Tilz  begnügt  sich  nicht  damit,  das  ohr  zum  Hehler  über 
länge  und  kürze  der  silben  zu  machen,  er  stellt  auch  regeln 
auf.  die  Übersichtlichkeit  seiner  darstellung  wird  dadurch  sehr 
gefördert,  dass  er  die  antiken  ausdrücke  natura  und  positiotie 
einführt  mit  eigentümlicher  Wertung.  'Durch  die  Position  wird 
hier  verstanden,  wenn  eine  Sylbe,  irgend  eines  zufalls  halben, 
der  sich  bey  der  setzung  der  Sylbe  zutraget,  ihre  Quantität  be- 
kommt. In  praeustus  wird  die  erste,  wiewol  sie  von  natur  lang 
ist,  Posilione  kurtz,  weil  der  Diphthongus  vor  einem  Vocal  ge- 
setzt ist.  Hingegen  ist  zwar  in  Gens  das  e  von  natur  kurtz..,; 
doch  aber  wird  die  Sylbe  lang,  wegen  der  aulT  den  Vocalem 
folgenden  zweenen  Consonanten,  welches  sonst  in  Sonderheit 
eine  Position  genennet  wird.'  die  anwendung  des  terminus  po- 
silion  im  deutschen  läuft  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  dass 
darunter  die  Stellung  einer  silbe  zu  andern  benachbarten  ver- 
slanden wird. 

Zum  zweck  der  quantilätsbeslimmung  wird  ein  ganz  neuer 
gesichtspunct  aufgestellt,  der  grammatische  wert  der  bctrelTenden 
Silben,     ich  werde   dieses  princip    der  quantilätsbeslimmung  das 
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etymologische  nenneu  ^.  ein  jähr  vor  Tilzeus  poetik  war  Schotlels 
SprachkuDst  erschienen,  in  der  zum  ersten  mal  in  energischer 
weise  die  Zergliederung  der  deutscheu  spräche  nach  den  kate- 
gorieen  wurzel,  ableilungs-  und  flexionssufflx  durchgeführt  ist. 
Tilz  macht  sich  die  neue  erruugenschaft  zu  nutze,  er  teilt  die 
Silben  der  deutscheu  Wörter  in  hauptsilben  und  zugesetzte. 
'Durch  dieHauptsylben  verstehen  wir  hier  in  einem  ieglichen  Worte, 
das  nicht  auß  zweyen  oder  mehr  andern  vollkommenen  worten 
zusammengesetzt  ist,  die  vornemste  Sylhe,  die  gleichsam  die  form 
vnd  wurtzel  ist,  darinnen  sich  die  krafft  vnd  bedeulung  des  worles 
gründet.  Darumb  solche  Sylben  auch  wol  Radicales  vnd  Wesent- 
liche mögen  geneunet  werden.  Zugesetzte  oder  Zufällige  sind, 
die  der  Hauptsylbe  entweder  von  vorn,  als  Augmenta  vnd  andere 
dergleichen  Vorsetzsylben,  die  vor  sich  allein  kein  verständliches 
wort  machen  können;  oder  von  hinten,  als  Endungen,  zuge- 
geben werden.' 

Es  gilt  nun  die  einfache  regel  :  alle  hauptsilben  sind  von 
nalur  lang,  alle  zugesetzten  von  natur  kurz,  daraus  folgt  ohne 
weiteres,  dass  alle  einsilbigen  Wörter  von  natur  lang  sind  und 
dass  in  Zusammensetzungen  natura  alle  silben  die  quantilät  haben, 
die  sie  in  den  einzelnen  bestandteilen  hätten. 

Aber  die  natürlichen  quantiläten  werden  in  bestimmten 
fällen  durch  die  position  verändert,  das  betrifft  einmal  die  ein- 
silbigen Wörter,  die  im  Satzzusammenhang  auch  kurz  werden 
können,  zum  teil  hängt  ihre  quantilät  von  ihrer  bedeutsamkeit 
ab  :  'Jedoch  spühren  wir,  daß  man  die  so  etwas  wichtiges  be- 
deuten, vnd  eine  gröffere  emphasim  oder  naclulruck  haben,  lang 
vnd   hoch,   die  andern   aber,    so  von  geringerer  Würde  vnd  an- 

*  es  braucht  wol  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  das  princip  der  Ord- 
nungszahl und  das  etymologische  princip  nicht  immer  scharf  abgegrenzt 
werden  können,  wenn  die  ältesten  grammatiker  von  den  Vorsilben  be,  ge 
usw.  sprechen,  so  bringen  sie  ein  etymologisches  elemenl  in  ihre  nach  dem 
princip  der  Ordnungszahl  angeordnete  accentlehre.  und  sie  konnten  nicht 
anders,  umgekehrt  muss  auch  öfters  bei  der  anwendung  des  etymologischen 
princips  mit  der  Stellung  der  silbe  gerechnet  werden,  allerdings  nicht  mit 
der  entfernung  vom  wortanfang  oder  wertende,  aber  mit  dem  abstand  von 
der  Wurzelsilbe,  allein  eine  ganz  unnötige  concession  an  das  ältere  princip 
ist  Titzens  gelegentliche  bemerkung,  dass  der  hohe  ton  'bey  uns  bißweilen 
auch  auff  der  vierdien  Sylbe  vom  ende  kan  gefunden  worden,  als  in 
peinigeten.' 
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sehen  sind,  kurtz  vnd  niedrig  außspricht.'  zum  teil  kommt  die 
Umgebung  in  belracht.  'Wenn  aber  ein  solches  wort,  das  sich 
von  einer  kurtzen  Sylbe  anfanget,  drauff  folget,  so  kau  auch  wo! 
ein  Artickel  lang  stehen,  als  der  verstand,  die  gefahr,  das 
verderben.'  ferner  verändert  sich  durch  die  position  die 
quanlität  zweiler  compositionstcile  in  zweisilbigen  Zusammen- 
setzungen wie  zb.  Ablaß,  heystand,  hier  wird  die  zweite  von 
nalur  lange  silbe  kurz,  anderseits  werden  von  natur  kurze  silben 
laug  oder  doch  von  den  poelen  lang  gebraucht,  so  die  letzte 
silbe  in  'daktylischen'  Wörtern  wie  fröUche^  heiligen  usw. 

Man  wird  aus  dieser  darslellung  bemerkt  haben,  dass  Titz 
als  der  erste  das  princip  der  wurzelbelonung  ausgesprochen  hat. 
allerdings  nicht  in  der  uns  geläufigen  formulierung,  doch  ergibt 
sich  das  princip  aus  seinen  Voraussetzungen  mit  notwendigkeit. 
denn  da,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  jedes  nicht  zusammen- 
gesetzte Wort  nur  eine  hauplsilbe  hat,  jede  hauplsilbe  von  natur 
lang  ist,  eine  lange  silbe  nur  den  hohen  ton  haben  und  der 
hohe  ton  nur  eine  lange  silbe  treffen  kann,  so  folgt  daraus,  dass 
in  jedem  wort  die  haupl-  oder  Wurzelsilbe  und  nur  sie  den  hohen 
ton  hat.  man  würde  Tilz  ganz  gewis  mit  dem  satz,  dass  die 
Wurzel  den  hochton  trägt,  nichts  neues  gesagt  haben,  er  sprach 
aber  lieber  von  der  quantität,  da  sich  mit  diesem  begriff  in  der 
melrik  leichter  operieren  liefs. 

Diese  bevorzugung  der  auf  die  quantität  bezüglichen  termini 
verhinderte  nun  aber  Titz,  die  lehre  vom  nebenlon  zu  entwickeln, 
wir  haben  schon  oben  gesehen,  wie  nahe  es  lag,  für  den  minder 
starken  hohen  ton  einen  uamen  einzuführen,  noch  andere  richtige 
beobachtungen  hätten  Titz  dazu  veranlassen  können,  von  Wörtern 
wie  ablassen,  'in  denen  nicht  allein  zwo  Hauptsylben  beysammen 
stehen,  sondern  auch  noch  eine  Endung  drauff  folget',  bemerkt 
Titz  :  'In  diesen  vnd  andern  solchen  Worten  sprechen  wir  zwar 
die  erste  Sylbe  hoch  vnd  die  letzte  kurtz  auß;  die  mittelste  aber 
wird,  wenn  wir  genawe  achtung  drauff  geben,  weder  recht  hoch, 
noch  recht  niedrig,  weder  recht  lang,  noch  recht  kurtz,  sondern 
gleichsam  in  einem  mittellaut  vnd  fast  durch  anderthalb  Zeiten 
außgesprochen.'  gleichsam  in  einem  mittellaut!  da  hätten  wir 
beinahe  den  terminus,  den  wir  brauchen,  aber  Titz  verfolgt  den 
gedanken  nicht  weiter,  denn  er  ist  melriker,  nicht  grammatiker, 
und  ihn  interessiert   nur,  wie    man   solche  Wörter  wie   ablassen. 
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die  dem  jambischen  und  tiocliäischeu  scliema  widerstreben,  nun 
doch  in  den  vers  zwingen  iiann.  auch  die  beobachlung,  dass 
in  Wörtern  w  ie  ewigkeit,  schäfferiiin,  fmsternuß,  Itnderung  'die  letzte 
Endungssylbe  einen  ziemhch  starcUeu  Laut  hat',  veranlasst  ihn 
nicht  zur  bildung  eines  kunstworts,  obwol  er  an  anderer  stelle 
bezüglich  des  versausgangs  unterscheidet  zwischen  Wörtern  wie 
himmlische  y  die  nicht  zu  dulden,  und  Wörtern  wie  schaff  er  inn, 
die  zulässig  seien,  weil  in  ihnen  die  endung  'ziemlich  starck  vnd 
lang  ausgesprochen  wird',  reime  wie  Ehstand  :  wehstand  verbietet 
Titz,  weil  in  den  weiblichen  reimen  die  letzte  silbe  weich  und 
schwach  sein  soll,  weshalb  sie  'niemals  eine  Hauplsylbe,  sondern 
nur  allezeit  eine  Zugesetzte  sein  muss'.  also  ist  die  zweite  silbe 
von  Ehstand,  icehstatid  nicht  weich  und  schwach,  obwol  sie  nach 
Titzens  eigner  regel  positione  kurz  ist,  also  können  die  regeln 
über  länge  und  kürze  nicht  ausreichen,  um  die  beschalTeoheit  der 
Silben  zu  bestimmen,  alles  hätte  sich  einfacher  gestaltet,  wenn 
der  begriff  des  nebenlons  eingeführt  worden  wäre  i. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Titz  die  ausdrücke  acut  und 
circumtlex  verwendet,  wenn  er  sich  auch  gestattet  beide  töne 
unter  dem  namen  des  hohen  oder  erhabenen  zusammenzufassen, 
was  er  unter  acut  und  circumflex  versteht,  sagt  er  mit  hinläng- 
licher deutlichkeil  :  'Darinn  aber  sind  sie  vnterschieden,  daß  der 
Circumflexus  nur  auff  solchen  Sylben,  die  nicht  allein,  was  die 
gantze  Sylbe  betrifft,  lang  sind,  sondern  auch  einen  von  natur 
langen  Vocalem  haben,  der  Acutus  aber  alsdann,  wenn  zwar 
die  gantze  Sylbe  lang,  der  Vocalis  aber  kurtz  außgesprochen  wird, 
statt  haben  kan.  So  hat  die  erste  Sylbe  in  Schaffen  (ovibus), 
Seele,  Rosen,  grossen  (magni),  Zieren,  Schule  einen  Circumflexum; 
aber  in  Schaffen  (procurare),  Helle,  Rosseii,  Irren,  Schulden,  einen 
Acutum,  weil  wir  hier  den  Vocalem  nur  einfach  vnd  kurtz  auß- 
sprechen.'  demgemäfs  bedient  sich  auch  Titz  im  reimwörlerbuch 
der  accentzeichen  zur  darslellung  der  vocalquanlitäten. 

'  allerdings  hätte  Titz  die  Verhältnisse  beim  weiblichen  reim  auci) 
in  anderer  weise,  mit  hilfe  seiner  sonstigen  termini,  klarlegen  können,  er 
hätte  nur  die  regel  über  die  posilionskürzen  anders  formulieren  müssen, 
nämlich  so  :  in  zweisilbigen  Zusammensetzungen  ist  die  letzte  silbe  von 
natur  lang;  sie  wird  positione  kurz,  wenn  eine  lange  silbe  auf  sie  folgt, 
daraus  hätte  sich  ohne  weiteres  ergeben,  dass  Ehstand  im  versinnern  als 
trochäus,  im  versausgang  als  spondäus  zu  messen  ist,  daher  Wörtern  wie  Tage, 
die  unter  allen  umständen  trocliäen  sind,  nicht  gleichgestellt  werden  darf. 
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Dass  Tilz  noch  an  elvvas  anderes  gedacht  habe,  als  an  die 
quantität  der  vocale,  dass  er  wUrklich  verschiedene  silbenaccenle 
wahrnahm,  daran  ist  nicht  zu  denken,  sagt  er  doch  :  'vnd 
kommet  also  bey  vns  der  Acutus  hierinn  überein  mit  dem  Circum- 
flexo  der  gleichfalls  allezeit  auff  solche  Sylben,  die  man  lang  vnd 
hoch  fürbringt,  geleget  wird.'  also  auch  die  circumfiectierle 
silbe  ist  hoch,  nicht  hoch  und  tief,  wie  dies  in  den  antiken 
sprachen  der  fall  gewesen  sein  soll,  dass  die  gegensätze  kurzer — 
langer  vocal,  acut — circumflex  im  gründe  genau  dasselbe  besagen, 
wird  nur  dadurch  verschleiert,  dass  kürze  und  länge  dem  vocal, 
acut  und  circumflex  der  silbe  zugeschrieben  werden,  es  sieht 
so  aus,  als  ob  der  acut  eine  function  (im  mathematischen  sinne) 
der  vocalkürze  wäre,  aber  in  Wahrheit  sind  beide  nur  dem  namen 
nach  verschieden,  erst  im  18  jh.  hat  man  versucht,  eine 
Charakteristik  der  verschiedenen  accentbewegungen  innerhalb  der 
silbe  zu  geben. 

Fassen  wir  zusammen,  lang  nennt  Titz  die  hebungsfähigen, 
di.  im  wesentlichen  die  haupt-  und  nebentonigen  silben.  unter 
dem  hohen  ton  versteht  er  den  hauplton,  zur  bildung  eines  be- 
griffs  'nebenton'  finden  sich  nur  ausätze,  acut  und  circumflex 
sind  namen  für  die  vocalquantiläten  in  'langen' silben.  die  quantität 
der  silben  wird  nach  ihrem  grammatischen  wert,  nach  dem  etymo- 
logischen princip  bestimmt. 

Man  erkennt  leicht,  dass  das  System  von  Titz  auseinander- 
setzungen  über  den  wortictus,  den  'hohen  ton',  für  den  metriker 
eigentlich  überflüssig  machte,  konnte  dieser  nur  angeben,  welche 
silben  'lang'  seien,  so  hatte  er  für  seine  zwecke  genug  getan, 
solange  die  prosodie  vorwiegend  in  den  dienst  der  metrik  gestellt 
wurde,  lag  die  gefahr  nahe,  dass  der  wortictus  gar  nicht  mehr 
untersucht  wurde. 

Diese  erscheinung  finden  wir  schon  beiScho ttelius  i.  aller- 
dings sagt  er,  dass  die  verskunst  sich  auf  die  wortzeit  und  den 
wortklang  gründe;  aber  der  worlklang  oder  'tohn'  ist  für  ihn 
nichts  als  der  allgemeine  akustische  Charakter  des  worles.  vgl. 
Sprachkunst  (1641)  s.  ]48f  =  Ausf.  Arbeit  s.  112,18  und  Teutsche 
Vers-  oder  Reim  Kunst  s.  51  anm.    Ausf.  Arbeit  832  anm.    'Der 

*  Teutsche  Verf-  oder  Reim  Kunst,  Wolfenbüttel  1645,  Ausführliche 
Arbeil  Von  der  Teulschen  Haubt  Sprache  799  ff.  vgl.  auch  Der  Frucht- 
bringenden Gesellschaft  ältester  Ertzschrein,  hg.  von  GKrause,  s.  282  If. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMiMATlKERN     253 

Klang  in  einem  jeden  Teutschen  Worte,  oder  der  Worlklang  ist 
entweder  scliarff  oder  gelinde,  oder  ein  Mittelklang.  Der  scharffe 
Wortklang  ist,  wann  das  Wort  gleichsam  mit  einem  brechenden 
Tohue,  und  härllichem  scharffen  Schalle  uns  zu  Ohren  gehet, 
als  brausen,  knallen,  donneren,  blitzen,  prasselen,  schnaid,  Schlund, 
knirschen,  zerschmetteren,  reusperen.  Der  gelinde  Worlklang  ist, 
wenn  das  Wort  sanfftiglich  wird  aulsgesprochen  und  mit  einem 
fliessenden,  stillen  Geläute  uns  zu  Ohren  kommet,  als  wenn  man 
sagt  :  Gesäusel,  Wässerlein,  holdseliges  Fräulein,  süsses  Liebes- 
spiel:  aller  schönest  e  Gebieterin j  gute,  sanfft.  Der  Miltelklang  ist, 
wenn  in  einem  Worte  die  erforderte  Scharffe  oder  merkliche  Ge- 
lindigkeit  nicht  wird  erspüret  ....  als  wenn  man  spricht  :  Der 
Himmel,  die   Welt,  Krieg  und  Friede,  Mann,  Pferd  etc.' '. 

Was  wir  unter  accent  verstehn,  ist  restlos  in  der  quanti- 
tätslehre  aufgegangen,  auf  die  einzelheiten  der  schlecht  dispo- 
nierten, weit  hinter  der  Titzischen  zurückstehnden  Schotteischen 
prosodie  einzugehn,  verlohnt  sich  nicht,  ich  hebe  nur  folgende 
puncte  hervor  :  Scholtelius  unterscheidet  drei  arten  der  'wortzeit', 
die  längere,  die  kürzere  und  die  mittlere,  die  definition  der 
quantität  und  ihrer  Unterabteilungen  geht  zwar  von  der  sprach- 
lichen beschaffenheit  der  siiben  aus,  aber  in  Wahrheit  handelt  es 
sich  für  Schotlelius  nur  um  ihre  metrische  Verwendbarkeit,  des- 
halb verliert  er  kein  wort  über  die  sprachliche  qualilät  dreisilbiger 
Wörter  der  gestalt  xxx,  sondern  gibt  einfach  an,  wie  sie  zu 
messen  seien,  das  princip,  nach  dem  die  quantitälen  bestimmt 
werden,  ist  wie  bei  Tilz  das  etymologische,  aber  einmal  drängt 
sich  ein  ganz  fremdes  element  ein  :  'Der  Langlaut  ist  und  bleibt, 

^  Ausf.  Arbeit  s.  1465  wird  Worlklang  übersetzt  Ipse  sonus  seu  qua- 
lilas  verbi,  quae  auditur  in  eloquendo.  —  die  Unterscheidung  von  wortzeit 
und  worlklang  getit  auf  Scaligers  Poetik  zurück,  wo  quaniitas  und  qualitas 
unterschieden  werden,  iv  cap.  47  bespricht  Scaliger  zweierlei  qualilas.  die 
eine  besteht  in  der  bei  den  alten  üblichen  accenluation,  vgl.  oben  s.  230* 
diese  accentuation  ist  aber  jetzt  abgekommen.  Cxan  igitur  huiusmodi 
qualitas  lam  utu  abolila  sit;  ad  aliam,  quae  luculentissiinam  constituit 
speciem  orationis  transeundujn  est.  diese  andere  qualilas  besteht  nun  in 
der  malenden  natur  der  laute.  Igilur  vocales  grandisonae  sunt  A  et  0. 
Obscurum  V,  obscurius  Y.  Exile  I  usw.  Scholtels  'wortklang'  enispricht 
dieser  alia  qualitas.  das  hindert  ihn  aber  nicht  Ausf.  Arb.  112,  20  den  aus- 
spruch  Scaligers  Poet,  i  cap.  2  zu  eitleren  :  Est  in  eo  sita  qualitas,  quod 
acutum  et  grauem  sonum  appellamus.  dieselbe  stelle  bezieht  Titz  auf  das, 
was  er  ton  nennt,     vgl.  oben  s.  247  '. 
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in  Teutsclier  Sprache  allemahl  lang  :  Der  Laoglaut  aber  ist,  wan 
der  Laut  in  einer  Länge  mit  ausgedehnter  Stimme,  und  gleich- 
sam mit  einem  Verzuge  wird  ausgesprochen,  und  geschiehet  mit 
Verdoppelung  dieser  Selblautenden  aa,  ee,  oo,  als  :  Beer,  Schääf, 
Meer,  etc.'  (Ausf.  Arbeit  s.  822  f  sechster  lehrsalz  =  Verskunst 
s.  37f.)  hier  wird  also  die  quantität  der  silbe  nach  ihrem  laut- 
gehalt  bestimmt,  dies  hängt  damit  zusammen,  dass  Schottelius 
mit  der  frage  nach  der  quantität  der  einsilbigen  Wörter  nicht  zu- 
recht gekommen  ist. 

Titz  trennt  accent  und  quantität  als  verschiedene  eigen- 
schaften  der  silbe,  constaliert  aber  für  das  deutsche,  dass  sie 
anders  als  in  den  antiken  sprachen  in  einem  innigen  Verhältnis 
stehn,  und  operiert  lieber  mit  der  quantität  als  mit  dem  accent, 
weil  dies  für  seine  metrischen  zwecke  bequemer  ist.  Schottelius 
spricht  gar  nicht  mehr  vom  accent.  eine  zahlreiche  gruppe  von 
theoretikern,  die  ich  der  kürze  halber  confusionsprosodiker  nenne, 
redet  bald  vom  accent,  bald  von  der  quantität;  für  sie  sind  beide 
begriffe  praktisch  identisch,  bei  einigen  fehlt  sogar  jede  spur 
einer  theoretischen  trennung  :  die  namen  werden  synonyme. 

Ich  nenne  als  ersten  Vertreter  den  confusionsprosodiker 
Zesen.  in  den  beiden  ersten  ausgaben  des  Helikon  (1640.  1641) 
ist  er  nicht  weit  über  Opitz  hinausgekommen,  wenn  er  schreibt 
(s.  10  der  2.  ausgäbe)  :  '.  .  .  welche  alle  aus  dem  toone  zu  er- 
kennen, ob  eine  sylbe  lang  oder  kurtz  soll  gesetzt  werden',  so 
ist  zwar  statt  Opitzens  'hoch  und  niedrig'  Mang  oder  kurtz'  ein- 
getreten, aber  diese  ausdrücke  haben  hier  rein  metrische  be- 
deutung  =  hebung  und  Senkung,  gleich  darauf  spricht  Zesen  von 
den  einsilbigen  Wörtern,  diese  könnten  im  allgemeinen  nach  be- 
lieben lang  oder  kurz  gebraucht  werden,  'ausgenommen  dieselben, 
welche  vor  dem  endbuchstaben  einen  doppellautenden  haben,  als 
viel,  leer,  haar,  schön  und  andere  mehr.  Solche  Wörter  werden 
gleichsam  als  mit  einem  circumflex  ausgeredet,  darumb  sie  von 
Natur  lang  seyn,  und  nicht  wohl  kurtz  gesetzt  werden  können', 
hier  ist  also  noch  vor  Schottelius  das  princip  des  lautgehalts 
eingedrungen.  ferner  ist  zu  beachten,  dass  hier  'lang'  nicht 
mehr  blofs  als  metrischer  begriff  steht;  Wörter  wie  heer  können 
nicht  nur  nicht  kurz  gesetzt  werden,  sie  sind  von  natur  lang. 

In  der  dritten  aufläge  des  Helikon  gibt  Zesen  sehr  ausführ- 
liche regeln,      dabei  wendet   er  bald   ausdrücke   der   accenilehre 
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(Zesen  überselzt  accent  mit  wort-faly  einmal  auch  sprach-fal),  bald 
ausdrücke  der  quanlitätslehre  an.  wenn  er  schreibt  (D  6)  'die 
darinnen  nacii-iaßige  beobachtung  des  wort-falles  und  der  worl- 
zeil'  oder  (E  4")  'seinen  toon  und  lange  vvort-zeit',  so  kann  man 
hier  eine  häufung  synonymer  ausdrücke  annehmen,  analog  der 
zusammenstelhing  (0  8")  'toon  und  vvort-fal'  oder  (K  3'')  'des 
toones  und  wort-falles'.  deutlicher  ist  eine  stelle  wie  die  folgende 
(D  8'',  es  handelt  sich  um  Wörter  wie  itztind,  alzeü)  :  'Diese 
werden  sonst  ins  gemein  mit  dem  toon  auf  dem  ehrsten  wort- 
ghede  aus-gesprochen,  aber  doch  auch  bisweilen,  gleichsam  mit 
einem  schrei  und  Verwunderung,  zu  ende  lang  aus  gedönet, 
also,  daß  sie  beides  for  fallende  und  steigende  tritte  bestehen 
können.'  diese  Wörter  bilden  eine  ausnähme  von  der  regel.  dass 
alle  zweisilbigen  composita  'den  toon  und  wort-fal  auf  das  ehrste 
wort-glied'  werfen,  auf  seite  E  1*  werden  weitere  ausnahmen  be- 
sprochen, eine  gruppe  bilden  Wörter  wie  herbei  oder  bisher. 
*Diese  endigen  sich  allezeit  lang.'  die  letzte  gruppe  bilden  'alle 
diejenigen,  die  so  wohl  in  ungebund-  als  gebundener  rede,  mit 
einem  auf- schreien  und  Verwunderung  am  ende  in  die  höhe 
gezogen  werden.'  directe  gleichselzung  von  accent  und  länge 
scheint  s.  K  5^  vorzuliegen  :  'Wan  ein  wort-glied  in  gemeiner  aus- 
rede erhoben  d.  i.  lang  aus-gesprochen  wird.' 

An  andern  stellen  spricht  aber  Zesen  wider  so,  dass  er  'toon' 
im  sinne  von  Titzens  ton,  der  recht  stark  gehört  wird,  gebraucht, 
und  scheint  auch  eine  abstufung  der  längen  (zu  der  sich  ja  schon 
bei  Tilz  ansalze  finden)  machen  zu  wollen,  so  sagt  er  E  2"^  von 
dem  letzten  Svort-glied'  von  Wörtern  wie  arbeit  :  'Lang  ist  es 
zwar  wohl  von  natur,  aber  der  toon,  so  im  aus-sprechen  mehr 
auf  das  ehrste,  weil  es  das  längste  ist,  fallen  wil,  als  auf  das 
letzte,  macht  sie  zweifelhaftig.'  über  reime,  die  aus  zwei  Wörtern 
bestehn  {meid'  ich  :  scheid'  ich),  bemerkt  er  K  S''  :  'Für  allen  dingen 
aber  mus  wohl  beobachtet  werden,  daß  das  erste  worl  länger, 
als  das  andere  sei,  und  des  toones  und  wort-falles  sich  allein 
bemächtige.'  er  führt  auch  die  ausdrücke  reim-fal  =  accentns 
metricus  und  singe-fal  und  stim-toon  =  accentns  melicus  ein 
(K  5''),  kurzum,  er  hatte  kunslausdrücke  genug  zur  Verfügung, 
nahm  sich  aber  nicht  die  mühe,  eine  terminologie  streng  durch- 
zuführen. 

Die  regeln  über  die  quantilät  sind  nicht   sehr  übersichtlich. 
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das  etymologische  priucip  findet  keine  anvvendung.  die  mehr- 
silbigen, nicht  zusammengesetzten  Wörter  'haben  und  behalten 
allezeit  das  ehrste  (seil,  wort-glied)  lang,  und  das  andre,  samt 
allen,  die  ihn  folgen,  kurtz'  (E  1^).  also  princip  der  Ordnungs- 
zahl, aber  nicht  nach  lateinischer  weise. 

Das  princip  des  lautgehalts  ist  im  ersten  lehrsatz  von  den 
einsilbigen  Wörtern  (D  S"")  aus  den  frühern  auflagen  heriiber- 
genommen.  aber  die  begründung  ist  jetzt  eine  andre  :  'Die 
zwei-fach-langen  bleiben  allezeit  lang,  weil  der  tohn ,  wan  noch 
andre  eingliedrige  darbei  stehen,  mehr  auf  sie  fället,  und  die 
andere  gleichsam  als  kurtze  aus-gesprochen  werden.' 

Die  regel  passt  übrigens  gar  nicht  zu  der  meinung,  die 
Zesen  jetzt  von  den  einsilbigen  hatte,  denn  er  hielt  sie  jetzt  alle 
mit  ganz  wenigen  ausnahmen  für  lang  (vgl.  D  1^).  daher  folgt 
ein  zweiter  lehrsatz,  der  die  Sonderstellung  der  zweifach -langen 
wider  aufhebt.  nämlich  auch  die  aus  zweisilbigen  zusammen- 
gezogenen einsilbigen,  sowie  diejenigen  'so  lange  lauter  und  zwe- 
lauter  (di.  diphthonge)  haben'  'seind  und  bleiben  alzeit  lang.' 
unter  den  beispielen  finden  sich  sowol  Wörter  mit  langem  vocal, 
wie  zier,  viel,  als  solche  mit  kurzem  vocal,  wie  schrifi,  bürg, 
zunft. 

Zesen  nennt  nämlich  jetzt  alle  vocale  in  'langen'  silben  lang, 
die  vocale  der  'kurzen'  silben  kurz  und  unterscheidet  innerhalb 
der  langen  vocale  zweifach-lange,  dh.  nach  unserer  terminologie 
lange,  und  einfach-lange,  dh.  nach  unserer  terminologie  kurze  J^. 
scheinbar  hat  jetzt  das  princip  des  lautgehalts  einen  erweiterten 
machtbereich.  aber  es  ist  nur  schein,  denn  nicht  der  lautgehalt 
bestimmt  in  Wahrheit  die  Silbenquantität,  sondern  umgekehrt  die 
'länge'  und  'kürze'  des  vocals  werden  durch  die  silbenquanti- 
tät  determiniert,  aber  allerdings  hätte  sich  ein  eigenartiges 
System  der  bestimmung  der  silbenquantität  dnrch  die  vocal- 
qualität   entwickeln  lassen,    da  Zesen  lehrt,   dass  nur  gewisse 

*  vgl.  J  v''  :  'Woraus  man  klährlich  sihet,  daß  dreierlei  lauter  in 
unserer  spreche  sich  befinden,  als  ein  zweifach-langer,  in  pflüg,  heer, 
seh)',  u,  d.  g.  Ein  einfach-langer,  in  Her,  Zug;  und  ein  kurtzer  in  allen 
wort-gliedern,  so  dem  reim-lauter  folgen,  als  in  ewigen  |  -  v^  «^-^  j  sterben 
I  -  w  1  u,  a,  m.'  Her  ist  Herr,  Zug  sprach  Z.  kurz,  vgl.  das  reimregister. 
auf  confusion  beruht  es,  wenn  Zesen  D  5*  zweifach-lang  im  sinne  von 
diphthongisch  braucht. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     257 

vocale  'kurz'  vorkommen,  klarer  als  im  Helikon  hat  er  dies  im 
Rosenmänd  (1651)  auseinandergesetzt. 

Im  RosenmAnd  s.  134  ff  erscheinen  statt  der  ausdrücke 
einfach-lang  und  zweifach-lang  die  bezeichnungen  'scharf-lang' 
und  'töhnend-lang'.  Zesen  setzt  hier  ein  orthographisches  System 
auseinander,  auf  das  er  übrigens  schon  einige  jähre  früher  ver- 
fallen war,  wonach  der  scharf- lange  vocal  mit  einem  acut, 
der  töhnend  -  lange  mit  einem  circumflex  bezeichnet  und  alle 
consonantverdopplungen  und  dehnungszeichen  beseitigt  werden 
sollten,  zb.  hdnden,  hdlen,  bdd,  bdder.  beide  'überstrichlein' 
deuten  zugleich  den  'wort-fal'  au.  'kurze'  vocale  bleiben  un- 
bezeichnet.  nur  e  und  i  kommen  auch  kurz  vor,  alle  andern 
vocale  sind  nur  lang,  und  und  das  (als  artikel)  i  bilden  aus- 
nahmen, aber  es  'kan  eine  einige  schwalbe  keinen  frübling  machen 
und  ein  einiges  wörllein  den  lehrsalz  nicht  brechen' 2. 

Vollständig  ist  die  Verwirrung  von  accent  und  quantiiät  in 
Christian  Puders  bUcblein  Der  Teutschen  Sprache  Grundrichtig- 
keit und  Zierlichkeit  (Colin  an  der  Spree  1672).  s.  17 f  schreibt 
er  :  'Dabey  der  Accent  oder  (!)  die  Wortzeit  in  acht  zu  nehmen.' 
es  folgen  accentregeln.  s.  107  f:  'Wer  einen  rechten  Teutschen 
Vers  machen  wil,  muß  für  allen  Dingen  wissen  I.  Die  Wortzeit 
eines  jeden  Worts  (Accentum)  das  ist,  welche  Sylbe  in  einem 
jeden  Worte  lang,  oderkurtz,  oder  lang  und  kurtz  zugleich 
sey.'  weiter  heifst  es  s.  108  :  'Sind  also  1.  Lang  alle  Sylben, 
die  im  Außsprechen  eine  längere  Zeit  als  die  Vor-  und  Nach- 
gesetzte, erfordern.  Egr.  erlösen,  betrüben,  vermeiden,  blasen, 
schlagen,  können.  2.  Kurtz  alle  Sylben,  so  in  geschwinder  Eyl 
im  Außreden  von  der  Zunge  fliessen.  Egr.  Geschre'y,  Verstand, 
Begier,  Künstliche.'  wie  man  sieht,  sind  statt  der  längezeichen 
accente  gesetzt,     dasselbe  geschieht  auch  an  andern  stellen. 

Die  eben  citierten  quantitätsregeln  stehn  im  abschnitt  von  der 
'versmachung'.   die  früher  erwähnten  accentregeln  aufs.  18  bilden 

*  Zesen  schfeibt  dieses  wort  das,  dagegen  das  'weisewörllein'  das. 

2  wir  sehen,  dass  Zesens  orthographischem  system  das  prosodische 
von  Titz  zu  gründe  ligt.  nur  definiert  er  anders  :  bei  Titz  sind  acut  und 
circumflex  eigenschaften  der  silbe,  bei  Z.  scharf-lang  und  löhnend  lang  eigen- 
schaften  des  vocals,  —  in  composilis  sollten  die  bestandteile  so  accentuiert 
werden,  als  ob  sie  selbständige  wörler  wären,  vgl.  das  beispiel  bdd-e-wäne. 
damit  wäre  eine  mehrheit  der  'wort-fälle'  anerkannt,  aber  der  hauptton 
bliebe  unbezeichnet. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  17 
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einen  teil  der  lehre  vom  worle.  sie  sind  höchst  dürftig,  es 
wird  einfach  constatiert,  dass  die  deutschen  Wörter  den  accent 
haben  '1.  In  Ultima.  Egr.  Gelehrt,  also.  2.  Oder  in  penullima. 
Egr.  Gütig,  allmächtig.  3.  Oder  in  antepenultima.  Egr.  Ver- 
hinderlich, Befördernnß,  Anwesenheit.  4.  Auch  wol  in  quarla  et 
quinta  Syllaba ,  ä  fine.  Egr.  Ldndverderber ,  sie  reinigeten,  Un- 
gerechtigkeit' (siel  ohne  accenl).  also  princip  der  Ordnungszahl, 
mit  Zählung  nach  lateinischer  art. 

Von  Budiker  constatiert  schon  sein  bearbeiter  VVippel 
(s.  558),  Mass  ihm  Ton,  Accent,  Quantität  einerlei  sei' i. 
tatsächlich  lehrt  Budiker,  bald  dass  diese  oder  jene  silbe  lang 
sei,  bald  dass  sie  den  ton  oder  den  accent  habe,  einmal  spricht 
er  auch  vom  langen  ton.  das  princip  der  Ordnungszahl  tritt 
neben  dem  etymologischen  princip  auf.  Bödiker  bespricht  zuerst 
die  quanlitäts-  oder  tonverhältnisse  der  einsilbigen,  zweisilbigen, 
dreisilbigen  nicht  zusammengesetzten  Wörter,  der  drei-  und  mehr- 
silbigen composita;  er  lehrt,  dass  alle  zweisilbigen  'den  langen 
Ton'  auf  der  ersten  silbe  haben,  dass  die  dreisilbigen  nicht  zu- 
sammengesetzten die  erste  lang  machen,  am  Schlüsse  sagt  er, 
die  deutsche  spräche  könne  in  der  ausspräche  den  ton  in  der 
vierten  silbe  vom  ende  setzen,  in  diese  bemerkungen  eingekeilt 
ist  aber  regel  xin  :  'Es  ist  allezeit  besser,  dass  man  die  Stamm- 
Sylben  lang  seze,  als  die,  so  nicht  zum  Slamm-Worle  gehören.' 
und  regel  xiv  ergänzt  dies  dahin,  dass  gewisse  derivationssilben, 
wie  bar,  haft  usw.  verlängert  werden  können,  wenn  sie  in  die 
andere  oder  dritte  silbe  fallen.  B.  ist  sich  offenbar  nicht  bewusst 
geworden,  dass  seine  regeln  xin  und  xiv  die  übrigen  nicht  er- 
gänzen, sondern  mit  einigen  dasselbe  geltungsgebiet  haben. 

Auf  alle  confusionsprosodiker  einzugehn,  ist  unnötig.  ich 
bemerke  nur,  dass  Rinckart  seine  musikalischen  kenntnisse 
zu  keiner  klarern  auffassung  verholfen  haben,  in  seinem  Sum- 
marischen Discurs  vnd  Durch-Gaug  Von  Teutschen  Versen  usw. 
(Leipzig  1645)  symbolisiert  er  die  hebung  bald  durch  höhere,  bald 

'  Wippel  selbst  unterscheidet  (s.  555).  'Der  Accent  ist  in  der  Höhe, 
Tiefe,  oder  in  dem  Steigen  und  Fallen  der  Sylben  in  ihrer  Ausrede.  Die 
Quantität  ist  in  der  längern  oder  liürzern  Zeit,  welche  erfordert  wird  eine 
Sylbe  auszusprechen.'  s.  558  bemerkt  er,  dass  einige  ton  für  accent  sagen 
und  accent  das  zeichen  des  tons  nennen,  er  verweist  auf  Carpovs  tractat 
De  perfectione  linguae,  ein  buch  das  mir  nicht  zugänglich  ist. 
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durch  längere  noten.  claneben  gibt  er  würkliche  melotlieen  mit 
tacteinteilung. 

Ferner  sei  erwähnt  Johan  -  Henrich  H  a  d  e  w  i  g  s  Wolge- 
grünilete  teutsche  Versekunst,  Bremen  1660.  Hailewig  darf  zu 
<Ien  confusionsprosodikern  gerechnet  werden,  weil  er  s.  146  sein 
Caput  VI  betitelt  'Von  dem  Accent  oder  grosse  der  teutschen 
Wörter'  und  auch  an  ein  paar  andern  stellen  eine  gewisse  Unklar- 
heit hervortritt,  sonst  könnte  er  in  den  folgenden  abschnitt  ein- 
gereiht werden.  denn  er  operiert  viel  mehr  mit  dem  ton  oder 
accent,  als  mit  der  quanlität,  und  spricht  sich  öfters  so  aus,  dass 
es  scheint,  lang  und  kurz  habe  für  ihn  nur  metrische  bedeutung 
(=  hebung,  Senkung),  das  bestimmende  aber  sei  der  accent. 

Wichtig  ist,  dass  er  ausdrücklich  das  Vorhandensein  mehrerer 
accente  in  einem  wort  constatiert  (s.  155  f  §  7  ßy)  :  'Polysyllaba 
oder  Vilsylbige  Wörter  sind,  di  mehr  als  drey  sylben  haben,  als 
Lästermäuler,  Frauenzimmer.  In  welchen  vilsylbigen  sich  der 
Tohn  mehr  als  einmal  hören  lasset,  als  wan  ich  sage  Läster- 
mäuler, da  hat  die  erste  und  dritte  Sylbe  den  Tohn,  die  andere 
und  lezte  aber  werden  geswinde  ohne  einen  Tohn  ausgesprochen'. 
Hadewig  spricht  auch  von  tonstärke  (s.  149)  :  'hi  merke  auf  die 
ausrede'  (nämlich  von  Wörtern  wie  libeyi,  üben)y  'so  wird  man  be- 
finden, daß  die  erste  Sylbe  in  disen  allen  höher  und  stärker 
ausgesprochen  wird,  als  di  andern.'  das  etymologische  princip 
wendet  er  nicht  an. 

IV 

Es  gab  auch  nach  Opitz  theoretiker,  die  die  lehre  vom  accent 
in  den  Vordergrund  stellten  und,  soweit  sie  mit  der  verskunst  zu 
tun  hatten,  an  der  Opitzischen  lehre  festhielten,  dass  man  die 
verse  nicht  nach  der  quantität,  sondern  nach  dem  accent  zu  bauen 
habe.  sie  betonten  den  unterschied  von  accent  und  quantität, 
leugneten  entweder,  dass  die  hebungs-  und  senkungsfahigen  silben 
würklich  lang  und  kurz  seien,  oder  gebrauchten  laug  und  kurz 
als  blofs  metrische,  nicht  grammatische  kunstwörter. 

So  formuliert  Enoch  Ilanemann  in  seinen  aumerkungen 
zu  Opitzens  poeterei  den  unterschied  des  deutschen  vom  latei- 
nischen vers  :  'Es  Versuchs  einer  und  neme  eine  Art  Lateinische 
Verse  vor  sich,  wo  die  Regeln  eine  lange  Sylbe  haben  wollen, 
setze  er  eine  mit  dem  Accent:  Wo  sie  eine  kurtze,  hingegen 
eine    ohne  Accent.      Und   (damit   ichs   recht  sage)  Er  setze  nur 

17* 
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eine  mit  dem  Accent,  wo  eine  lange  erfodert  wird,  (denn  es 
nicht  eben  vonnölheu,  daß  ich  allezeit  da  eine  ohne  Accent  setze, 
wo  eine  kurize  soll  gesetzet  werden.)  Wenn  dieses  geschehen, 
wird  er  nicht  nur  befinden,  daß  die  Verse  lieblicher  und  besser 
fliessen  :  Sondern,  daß  sie  auch  dem  Lateinischen  näher  kommen, 
als  wenn  sie  nach  den  Lateinischen  Regeln  verfertiget'  i.  er  er- 
klärt ausdrücklich,  man  dürfe  den  accent  nicht  mit  der  'wort- 
zeit'  vermischen,  in  der  theorie  halte  ja  nun  wol  auch  Tilz 
diese  Unterscheidung  gemacht,  aber  er  hatte  gelehrt,  dass  der 
hohe  ton  nur  auf  langen,  der  liefe  nur  auf  kurzen  silben  stehen 
könne.  Hanemann  trennt  auch  in  der  praxis.  er  versinnbild- 
licht das  verhall nis  von  quantilät  und  accent  wie  Scaliger  durch 
noten,  indem  er  den  accenlslellen  höhere  töne  zuweist,  den 
langen  ganze,  den  kurzen  halbe  oder  viertelnolen  usw.  sein  bei- 
spiel  ist  :  Die  Nacht  kompt  an  die  Arbeit  Trösterin,  ganze  noten 
haben  Die,  ayi,  die,  -beit.  und  er  sagt  ausdrücklich  :  ^ Die  be- 
darff  längere  Zeit  zum  Ausspruch  als  Nacht  und  wird  doch  kurz 
gesetzet,  weil  die  Deutschen  in  ihren  Versen  nur  den  Accent  in 
acht  nehmen.  Also  in  Arbeit  hat  die  erste  eine  kürizere  Zeit 
als  die  ander,  und  wird  lang  gesetzel,  weil  ich  spreche  Arbeit 
und  nicht  Arbeit'^,  (stalt  der  von  mir  gesetzten  accente  hat  der 
text  noten.)  Hanemann  scheint  die  quanlilät  der  silben  nach  der 
quantilät  ihrer  vocale  beurteilt  zu  haben,  macht  aber  olTenbar  auch 
andre  abstufungen,  da  er  sagt.  Raubschloß  und  Übung  brauchten 
eine  längere  zeit  als  gehe^.  wenn  er  im  anschluss  daran  be- 
merkt :' Wenn  denn  solche  Sylben  in  dem  Reim,  die  eine  lange 
Zeit  begreiffen,  und  doch  wegen  des  Accenls  kurz  geselzet  wer- 
den, wird  der  Reim  hart,  rauch  und  strüppich  :  So  aber  die  Zeit 
mit  dem  Accent  übereinkommet,  wird  der  Reim  weich,  gelinde 
und  geschwinde',  so  zeigt  er,  dass  er  die  tonabstufung  {Rai'ib- 
schlöss,  gehe)  nicht  erkannt  hat. 

Morhof    setzt  den   unterschied   der   antiken    und  der  mo- 
dernen quantitas  Syllabarum  folgendermafsen  auseinander  :  'Selbige 

'  Opitz  Prosodia  Germanica  .  .  .  zum  siebenden  mal  gedruckt  Franck- 
furt  a.  iVI.  [o.  j.]  s.  Il7f  =  s.  93  der  Fellgibeischen  ausgäbe. 

2  aao.  s.  143  =  143.     in  der  Frankfurier  ausgäbe  sind  Nacht,  kompt, 

3       1 
Jr-,    rin  auf  halbe  noten  gesetzt,    Tröste-  sind  ö  +  ö  "^'^  zugesprochen. 

die  Fellgibelsche  ausgäbe  hat  nur  halbe  neben  den  ganzen  noten. 

3  aao.  s.  142=  142. 
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ist  nun,  in  der  Griechischen  und  Lateinischen  Sprache,  mehr 
au(T  die  Eigenschafft  der  Buchslaheii  gerichtet,  als  in  der  Teut- 
schen,  Frantzösischen  und  Iiahänischen ,  ^velche  nur  bloß  auff 
den  Accent  gehen.  Nachdem  derselbe  die  Wörter  erhebet,  oder 
nieder  drucket,  nachdem  muß  auch  die  quautitas  Syllabarum  sich 
richten'',  mau  sieht,  quantität  ist  für  Morhof  nur  ein  metrischer 
begriff,  s,  499  wird  erklärt,  dass  die  Deutschen  bei  der  ein- 
leilung  der  versfüfse  'nur  bloß  nach  dem  Accenle  gehen.'  die 
lehre  vom  nebenlon  streift  Morhof  s.  492  f  :  'Wenn  ein  adjec- 
livum  zu  dem  substantivo  geselzet  wird,  oder  sonst  ein  zwey- 
sylbig  substanlivum  zu  einem  andern  einsylbigen  Worte,  oder 
einem  zweysylbigen  Verbo  infinitivo  eine  praepositio  vorgesetzet 
wird ,  so  giebt  solches  einen  daclylum.  Wiewohl ,  dem  Accent 
nach  zu  gehen,  die  Miltelsylben  gleichsamb  halb  lang  sind,  oder 
die  beyden  ersten  Sylben  gar  einen  spondeum  machen.  Der- 
gleichen Wörter  sind  Ehrsüchtig,  Großmüthig,  Wahnwitzig,  An- 
liegeUj  Atitreffen,  Großvater  etc.'.  wir  finden  hier  für  die  neben- 
tonige silbe  den  ausdruck  'halb  lang',  den)  wir  im  18  jli.  öfters 
begegnen  werden. 

Der  grammatiker  Hentschel^  behandelt  in  der  prosodie 
erst  den  accent,  dann  die  quantität,  die  er  vorwiegend  nach  dem 
accent  bestimmt;  zb.  'Lang  sind  alle  Sylben,  1)  auf  welchen  ein 
Accentus  syllabicus  ruhet,  2)  alle  Monosyllaba,  so  einen  Accen- 
tum  tonicum  bekommen.'  einmischung  des  princips  des  laut- 
gehalts  bei  besprechung  der  ancipiles.  es  sei  besser  die  mono- 
syllaba, 'so  aus  einer  Conlraction  entstanden,  oder  sonst  viel 
Consonanles  haben,  und  die,  welche  einen  gedoppelten  Vocalem 
oder  h  haben*,  lang  zu  brauchen,  jedesfalls  ist  quantität  für 
Henlschel  widerum  nur  ein  metrischer  begriff. 

In  der  accenllehre  unterscheidet  er  den  accentus  tonicus,  der 
auf  ganzen  Wörtern  ruht,  die  man  in  einer  proposilion  mit  nach- 
druck  ausspricht,  vom  accentus  syllabicus,  der  auf  gewissen  silben 
ruht,  von  der  antiken  dreiteilung  der  accente  macht  er  einen 
eigentümlichen  gebrauch,  den  gravis  haben  nämlich  nicht  un- 
betonte Silben,  sondern  silben  'da  man  etwas  länger  anhält'  (näm- 
lich als  auf  den  acuierten),  zb.  Rede,  den  circumflex  silben,  'die 
man  sehr  lang  dehnet,'  zb.  Seele,  vermähle,    in  Wahrheit  himdelt 

*  Unterricht  von  der  Teulschen  Sprache  und  Poesie  (1702)  s  4S0. 
2  Grundregeln  der  Hoch-Deulschen  Sprache  (Naumburg  1729)   s.  9S  ff. 
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es  sich  da  um  blofse  orlliographische  unterschiede,  silben  mit 
gravis  haben  kein  besondres  längezeichen,  circumfleclierte  silben 
deutet  man  an  'entweder  durch  Verdoppelung  der  Vocalium,  oder 
durch  Beyfügung  des  Consonantis  /(,  oder  bey  dem  i  durch  Zu- 
setzung  des  Vocalis  e.' 

Henlschel  erkennt  ausdrücklich  eine  mehrheit  von  accenten 
an  :  'Es  haben  aber  die  deutschen  \Yörter  entweder  einen  oder 
zween  oder  wohl  gar  3  Accenle,  worvou  der  erste  aliemahl  der 
stärkste  ist.'  er  versteht  also  unter  accent  haupt-  und  nebenton. 
bei  der  aufstellung  der  regeln  über  den  sitz  des  accents  in  ein- 
fachen Wörtern  zeigt  sich  keine  kenntuis  von  der  bedeutuug  der 
Stammsilbe. 

INicht  uninteressant  ist  ein  kleiner  aufsalz  'Vorschlag  ei- 
niger Regeln  zur  Aussprache  der  deutschen  Selbstlaute  in  An- 
sehung ihrer  Länge  und  Kürze',  in  den  Beyträgen  zur  Crilischen 
Ilistorie  Der  Deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit  vi  198 
— 212.  da  bei  der  aufstellung  dieser  regeln  die  betonung  eine 
gewisse  rolle  spielt,  gibt  der  Verfasser  auch  regeln  über  den  ac- 
cent. das  princip  der  Stammbetonung  wird  s.  208  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen,  der  Verfasser  hat  aber  erkannt,  dass  mau 
mit  dieser  regel  nicht  auskommt,  da  vom  standpunct  des  nhd.  auch 
zweisilbige  Stämme  anzusetzen  sind,  und  so  fügt  er  s.  209  die 
anmerkung  hinzu:  'Hat  das  Stammwort  zwo  Sylben,  so  hat  die 
erste  den  Accent,  wenn  gleich  die  letzte  keine  bloß  zufällige 
Endung  ist,  z.  E.  Himmel,  Wasser,  Tugend.'  dagegen  ist  es  nicht 
durch  das  Sprachmaterial,  sondern  durch  die  pädagogischen  zwecke 
der  abhandlung  bedingt,  dass  noch  andere  regeln  für  den  sitz 
des  accents  aufgestellt  werden,  die  nicht  etwa  blofs  fälle  bestim- 
men, die  die  regel  von  der  betonung  der  Stammsilbe  offen  lässt, 
nämlich  die  fremdwörter,  sondern  auch  fälle,  die  durch  diese 
regel  genügend  bestimmt  sind,  so  wird  gelehrt,  dass  die  nächste 
silbe  nach  den  unzertrennlichen  Vorwörtern  er,  he,  ge,  ent,  ver, 
zer  den  accent  habe,  seltsam  ist  die  regel  von  der  betonung  der 
silben,  die  einen  'doppellaut'  haben,  wofür  das  beispiel  Wider- 
wärtigkeiten angeführt  wird,  sollte  der  vf.  hier  würklich  den 
hauptlon  auf  wärt  gelegt  haben?  eigentlich  gehört  das  wort 
unter  die  5  regel  (s.  210)  von  den  zusammengesetzten  Wörtern, 
diese  haben  meistens  mehr  als  einen  accent.  in  diesem  falle 
hat  diejenige  silbe  den  stärksten,  'in  welcher  gleichsam  der  Be- 
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griff  und  Nachdruck  des  Worts  und  die  Beziehung  auf  den  üb- 
rigen Zusammenhang  der  Rede  am  meisten  liegt.'  es  ist  hier  also 
wie  hei  Ilenlscliel  nur  vom  stärksten  accent  die  rede,  die 
schwächern  hahen  keinen  uamen.  ein  solcher  erscheint  aber  an 
andrer  stelle  s.  207  f.  'Alle  zufällige  Ilauptendungen  der  deutschen 
Sprache  haben  eigentlich  keinen  Accent,  sondern  einige  davon 
bekommen  nur  zuweilen  einen  aus  Noth,  damit  die  Aussprache 
erleichterl,  und  der  übel  auszusprechenden  Menge  hinter  einan- 
der stehender  kurzer  Sylben  abgeholfen  werde,  wenn  solche  zu- 
mal viele  Mitlaute  haben.  Z.  E.  in  ehrbarliche  hat  bar  gar  keinen 
Accent,  weil  eine  Sylbe  drauf  folgt,  welche  schon  Gewicht  genug 
hat;  und  also  lange  und  kurze  Sylben  abwechseln.  Und  da  ist 
es  ganz  kurz.  In  branchbares,  langsame  u.  s.  f.  ist  die  letzte 
Sylbe  ganz  kurz;  und  es  scheint  also  auf  ha  und  sa  ein  kleiner 
Accent  zu  fallen  ....  unmittelbares,  nachbarliches  ist  sehr  schwer 
auszusprecben  und  klingt  auch  sehr  iil)el.  Darum  bekömmt  in 
dem  ersten  ba,  in  dem  andern  li  einen  Accent.'  wir  werden  die 
lehre  vom  notaccent  eigentlich  unbetonter  silben  später  bei  Fulda 
wfd  erfinden. 

Über  die  silbenquantität  hatte  der  vf.  keine  veranlassung  im 
Zusammenhang  zu  sjirechen.  aber  die  oben  angeführte  stelle 
zeigt,  dass  er  in  lässiger  weise  'kurz'  für  'unbetont'  gebraucht, 
ich  hab  ihn  irotzdem  hier  eingereiht,  weil  er  eben  eine  aus- 
führliche accentlehre  gibt. 

Bekannt  ist,  dass  Breilinger  gegen  die  Verwechslung  von 
quanlität  und  accent  protestiert  hati.  wenn  die  prosodielehrer 
sagen,  die  langen  und  die  kurzen  silben  müssen  in  einem  verse 
abwechseln,  so  meinen  sie  eigentlich,  'daß  die  hohen  Accente 
mit  den  niedern  abwechseln  müssen'.  'Ihr  flüchtiger  Ausdruck 
entsteht  vermuthlich  daher,  weil  sie  in  den  Gedancken  stehen,  daß 
jede  lange  Sylbe  einen  hohen  Accent,  und  jeder  hohe  Accent 
eine  lange  Sylbe  erfodere.  Dieses  ist  nicht  durchgehends  wahr, 
wiewohl  die  Stimme  insgemeine  auf  einer  langen  etwas  erhoben, 
und  auf  einer  kurlzen  vertiefet  wird.  Die  andere  Sylbe  in  den 
Wörtern  Heiland,  Klarheit,  Unschuld,  Großmiith,  Lodernd  ist  lange 
und  doch  darum  nicht  hoch.  Also  weiß  eigentlich  die  deutsche 
Prosodie  von  keinen  Tritten  die  unumgänglich  lang  und  unum- 
gänglich kurlz  seyn  müßten;    wohl  aber  beüelilt  sie  uns,  daß  in 

1  Fortsetzung  der  Crilischen  Dichlkuiist  (1740)  s.  440. 
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den  gesezlen  Trilteo  die  hohen  und  leisen  Accente  mit  einander 
umwechseln  sollen',  wie  das  beispiel  lodernd  zeigt,  ist  bei  dieser 
auseinanderselzung  für  den  begriff  Mang'  die  antike  regel  von 
der  Position  mafsgebend. 

Von  eben  diesem  standpunct  ausgehend  richtete  der  philo- 
loge  Job.  Friedrich  Christ  die  heftigsten  angriffe  gegen  die  me- 
trische theorie  und  praxis  der  Deutschen  K  die  deutschen  verse 
sind  nach  seiner  meinung  keine  wahren  verse,  weil  sie  kein 
melrum  haben,  die  Deutschen  zählen  nur  die  silben  und  be- 
obachten den  accent.  sie  haben  keine  wahren  versfüfse,  sondern 
nur  ein  trugbild  von  versfüfsen,  da  ihre  sogenannten  fiifse  nicht 
von  der  quantiläl  der  silben,  sondern  vom  accent  abhängen,  das 
ist  aber  nicht  wahre  kunsl.  ^Profeclo  qui  Theotisce  carmina  scri- 
bimiis  rudern  sonnm  sequimur,  id  est,  accenlnm  :  nihil  praeterea"^. 
die  quanliläl  ist  nichts  willkürliches,  sondern  tief  in  der  natur 
aller  sprachen  begründet.  die  sogenannte  posilion  macht  die 
silben  notwendig  lang,  keineswegs  kann  aber  der  accent  an 
sich  die  silben  längen,  den  unterschied  zwischen  accent  und 
quantilät  haben  Opitz,  Ilanemann,  Morhof  deutlich  erkannt,  erst 
Zesen  und  Sigismund  von  Birken  halten  hier  Verwirrung  ange- 
richtet, durch  die  menge  positionslanger  silben  werden  die 
deutschen  verse  mit  spondäen  überfüllt. 

Christ  hat  vorschlage  zu  einer  reform  der  deutschen  vers- 
kunst  gemacht,  die  freilich  nach  seiner  meinung  niemals  mit  der 
antiken  wird  wetteifern  können,  dabei  stellt  er  folgende  regeln 
für  die  quantilät  auf 3; 

(vii).  Longam  natura  stia  syllabam  vocalis  omnis  facit,  quam 
seqnuntur  diiae  ant  plures  consonantes,  aut  lillera  duplex,  aut  ch 
Tlieoliscum.  (viii).  Longa  est  item,  in  qua  diphlhongus,  (ix).  Mo- 
nosyllaba,  siue  sigillalim  posila,  sine  verbis  praeßxa,  paene  omnia 
sua  natura  longa  sunt.  (x).  Propter  naturam  monosyllaborum 
longa  est  omnis  vbique  syllaba  radicula.  letzteres,  weil  die  Wurzel- 
silbe immer  identisch  ist  mit  einem  einsilbigen  wort,  zb.  die  von 
gehen  mit  dem  imperativ  geh,  die  von  nöthig  mit  Noth. 

*  die  ansichlen  Chrisls  lassen  sich  am  bequemsten  überschauen  in  dem 
15 — 18  excuis  seines  Villalicuni,  Lipsiae  1746.  der  15  excurs  ist  aus  der 
vorrede  der  ersten  ausgäbe  des  Villaticum,  die  unter  dem  namen  Suseiicium 
schon  1732  erschien,  herübergenommen,  der  16  excurs  aus  der  vorrede  der 
Variorum  carminum  silva  von  1733. 

2  Villalicuni  p.  151.  ^  Villaticum  p.  218  f. 
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Wie  man  sieht,  sind  diese  regeln  so  eingerichtet,  dass  eine 
hauptlonige  silbe  niemals  für  kurz  erklärt  werden  kann,  und 
Christ  spricht  es  geradezu  aus,  dass  accentus  apud  tios  non  oc- 
cupat  nisi  longas  syllabas  i.  daher  ist  es  möglich  im  deutschen 
vers  quautität  und  accenl  zu  beobachten,  dies  will  auch  Christ 
in  seinen  reformversen  tun,  er  will  nicht  omnem  versutim  nos- 
trorum  ralionem,  quah's  ab  Opitio  est,  fnndüns  quassari  K  seine 
theorie  stimmt  mit  der  Tilzens  darin  überein,  dass  beide  quan- 
tilät  und  accent  dem  begrilT  nach  trennen,  aber  annehmen,  dass 
im  deutschen  der  accent  nur  auf  langen  silben  stehe;  Christ 
unterscheidet  sich  von  Titz  hauptsächlich  dadurxh,  dass  für  ihn 
der  satz  nicht  umkehrbar  ist,  da  er  lange  silben  annimmt,  die 
nicht  accentuiert  sind  2.  und  dies  fliefst  aus  seinen  antikisieren- 
den quantilätsregeln  her. 

Bezüglich  des  deutschen  accents  bemerkt  Christ,  dass  es 
Wörter  mit  zwei  accenten  gebe  wie  vorzustehen,  zubereiten^. 
einen  rangunterschied  macht  er  nicht. 

Er  unterscheidet  ferner  wie  so  viele  andere  acut,  gravis  und 
circumflex,  behauptet  aber,  dass  es  im  deutschen  zwei  arten  des 
circumflex  gebe,  alius  protractior,  alins  confertus  magis.  trost 
und  verlost,  geübt  und  betrübt  könnten  nicht  aufeinander  reimen, 
quia  ornnia  quidem  haec  vocabnla  circnmßexum,  sed  ista  aliquante 
longiorem  extrema  syllaba  habent ,  quam  illa'^.  eine  deulung 
dieser  stelle  kann  ich  nicht  geben,  in  trost  und  verlost  sind 
freilich  die  reimsilben  etymologisch  verschiedenwerlig,  da  ver- 
lost auf  verloset  zurückgeht,  aber  bei  geübt  :  betrübt  fällt  dieser 
unterschied  weg. 

V 

Man  muss  sich  Christs  angriffe  auf  die  deutsche  verskunst 
vor  äugen  halten,  wenn  man  G  oltscheds  prosodie  undKlop- 
slocks  metrische  abhandlungen  verstehn  will,  über  diese  letz- 
leren werden  wir  spater  zu  sprechen  haben,  hier  sei  nur  er- 
wähnt, dass  Christ  mündlich  Klopstock  gegenüber  die  Verfertigung 
deutscher  hexameler   für  unmöglich   erklärt  hatte,    vgl.  Muncker 

>  Villaticum  p.  221. 

2  Ilaque  sunt  producejidae,  quae  accentum  habenl :  sed  non  solae 
producendae,  cum  sint  aliae  mullae  lon^issimae,  quae  accentum  non 
habent.     p.  221. 

3  Villalicum  p.  221. 
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Klopslock  s.  67,  und  im  jähr  1754  olTentlich  über  den  Messias 
und  seine  verskunst  ein  vernichlendes  urleil  abgab  i. 

Gotlsched  halle  Chrisls  vorrede  zu  den  Variorum  carminum 
Silva  in  den  Beilrägen  zur  cril.  hislorie  ii  210  ff  anonym  be- 
sprochen, nicht  ohne  Christs  meinung  hin  und  wider  miszu- 
verslehn.  gegen  diese  anzeige  wendete  sich  Christ  hochfahrend 
und  leidenschafilich  im  17  excurs  des  Villaticum -.  diese  replik 
scheint  auf  Gotlsched  einen  gewissen  eindruck  gemacht  zu  habeu^. 
nicht  zwar,  dass  er  Christ  in  der  sache  enlgegengekommen  wäre; 
aber  er  bemüht  sich  doch,  für  die  deutschen  quanlitälen  regeln 
aufzustellen,  die  in  ihrer  form  den  regeln  der  auliken  gram- 
malik  nachgebildet  sind,  dadurch  wird  seine  darslellung  schlecht 
und  verworren. 

Gottsched  ist  aufser  stände,  zwischen  quantilät  und  accent 
klar  zu  unterscheiden,  in  der  Kritischen  dichlkunst  bemerkt  er 
s.  383  f  der  4  aufläge  (1751),  die  Griechen  hätten  ihre  verse 
nach  der  prosaischen  scansion  gelesen,  'nicht  aber  nach  den 
ungereimlen  Accenlen,  die  wir  heule  zu  Tage  über  die  griechi- 

*  Salurnia  carmina  29 f.  Klopstock  wird  nicht  heim  namen  genannt, 
ist  aber  für  jeden  kenntlich.  Christ  erzählt  von  einer  Unterredung  mit  dem 
dichter,  der  ihm  einige  proben  seines  werkes  vorgelesen  habe.  Super 
haec  —  7ne  maxime  turn  mouehat  pinguis  et  indignus  tali  ingenio  .  .  . 
error  in  syllahis  per  lempora  sua  censendis  dimetiendo  que  pede  ac  versu. 
Tarn  nuUum  melrum,  tarn  nulli  numeri,  tarn  nulla  modorum  vestigia, 
ta77i  aspera  laedendis  que  natu  auribus,  vt  Tnollia,  vt  inodulata ,  vt  car- 
mina denique  viderentur?  und  das  gesamturteil  über  das  seitdem  ver- 
öfTentiichte  werk  lautet  :  quod  illius  asperrimos  numeris  nullis  versus 
aliqui  homines  eruditi  taiituin  grauanlur,  tatiquam  si  reliqua  essent 
tolerabilia ,  be?iigni  sunt.  Nos  missos  faceremus  numeros,  si  aliqua 
vtcunque  tenuia  poetae  veri  vestigia  imieniremus, 

^  Christ  nennt  in  seinem  hochmut  die  Grit,  beitrage  nicht,  fällt  aber 
aus  der  rolle,  indem  er  hin  und  wider  die  Seitenzahlen  citiert! 

^  auch  in  einer  grammatischen  lehre  zeigt  sich  Gottsched  durch  Christs 
leplik  beeinflusst.  in  der  vorrede  zur  Variorum  carminum  silva  war  Christ 
gegen  das  -e  am  ende  von  neutris  wie  Herlze  losgezogen,  damals,  im 
j.  1733,  verteidigte  Gottsched  das  -e  mit  berufung  auf  den  gebrauch,  im 
Villaticum  wurden  nicht  nur  die  vorwürfe  gegen  das  -e  im  16  excurs,  der 
aus  der  alten  vorrede  abgedruckt  war,  widerholt,  sondern  auch  im  17  excurs 
p.  215  Gottscheds  Verteidigung  zurückgewiesen,  und  nun  gab  Gotlsched 
nach,  in  seiner  grammatik  lehrt  er,  dass  nur  feminina  auf  -e  ausgehn 
dürfen,  danach  sind  meine  bemerkungen  in  den  Abhandlungen  zur  germ. 
philol.  s.  74  zu  ergänzen. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     267 

seilen  Verse  setzen.'  'Hätten  sie  zum  Exempel  Hesiods  ersten 
Vers  MovociL  mequ^d^ev,  äoiörjGi  y.'/.eiovoai  nach  der  Art  un- 
serer heutigen  Schulmeister  ausgesprochen  :  so  hätten  sie  ihrer 
natürlichen  Sprache  Gewalt  angethan;  und  folglich  auch  im  Lesen 
eines  Verses  kein  Vergnügen  empfinden  können.'  er  meint  aber 
nicht  etwa  mit  der  'art  unserer  heutigen  Schulmeister'  die  scan- 
dierende  lesung  der  griechischen  verse,  vielmehr  ist  er  ganz  wie 
IVossius  und  sicher  durch  ihn  beeinflusst  der  meinuug,  dass  diese 
scandierende  ausspräche  mit  der  prosaischen  zusammengefallen 
sei.  'Der  Accent  in  dem  andern  Worte  steht  nämlich  auf  einer 
Sylbe,  die  nach  allen  Regeln  kurz  ist,  und  sollte  vielmehr  auf 
dem  folgenden  *j  stehen.  Imgleichen  steht  im  letzten  Worte  das 
Strichlein  überm  ei,  wo  es  eben  so  wenig  hingehöret.  Das  ov 
ist  hier  lang,  und  der  Doppellaut  muß  nach  Art  zwoer  kurzen 
Sylben,  e  und  i,  ausgesprochen  werden.  Und  dieses  giebt  einen 
unumstößlichen  Beweis  ab,  daß  die  griechischen  Accente,  die  der 
Prosodie  zuwider  laufen,  nichts  taugen'.  länge  und  accent  ge- 
hören für  Gottsched  zusammen;  dass  eine  kurze  silbe  accentuierl 
sein  könnte,  ist  für  ihn  unfassbar.  zu  welchen  unmöglichen 
consequenzen  man  dann  in  den  antiken  sprachen  käme,  darüber 
hat  er  sich  keine  gedankeu  gemacht. 

Wie  innig  für  Gottsched  die  begriffe  lang  und  betont  ver- 
bunden sind,  zeigt  am  besten  die  bemerkung  s.  566  der  Sprach- 
kunst (5  aufl.  1762)  :  'da  war  nichts  natürlicher,  als  daß  in  der 
Aussprache  die  Hauptsyllbe,  oder  das  Stamm-  und  Wurzelwort, 
einen  langem  Ton  bekam;  das  ist,  mit  grüßerm  Nachdrucke  aus- 
gesprochen werden  mußte.'  s.  593  wird  in  der  iv  regel  gelehrt, 
dass  alle  hauptwörter,  beiwörler  und  Zeitwörter  im  deutschen 
wenigstens  eine  lange  silbe  haben;  s.  594  wird  dies  damit 
begründet,  dass  diese  Wörter  die  rechten  hauplbegrilVe  unserer 
gedanken  darstellen,  weshalb  es  billig  sei,  'daß  sie  mit  einem 
starkem  Tone  von  den  übrigen  kleinern  Redetheilchen  unter- 
schieden werden.'  s.  177  ist  von  Wörtern  die  rede,  die  'zween 
Accenle'  bekommen,  'wie  in  vielsyllbiglen  allemal  geschieht',  bald 
darauf  heifst  es  im  selben  sinn,  dass  in  deutschen  Wörtern  'zwo 
lange  Syllben'  oft  entweder  unmittelbar  aufeinander  oder  doch 
'bald  hernach'  folgen,     der  ausdruck  'langer  ton'  findet  sich  öfters. 

Die  oben  citierte  stelle  s.  566  lehrt,  dass  Gottsched  das  ety- 
mologische   princip    der    quantilätsbeslimmung    keineswegs    un- 
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bekannt  war.  aber  er  legt  es  seinen  regeln  nicbt  zugrunde, 
obgleicb  seine  bauplargumenle  gegen  Christs  angriffe  auf  die 
deulscbe  verskunst  darin  bestehn,  dass  die  quaiililäl  der  deutschen 
Silben  dem  obr  der  Deutschen  ebenso  fühlbar  sei ,  wie  dem  ohr 
der  alten  die  quanlital  ihrer  silbeu  war,  dass  die  quanlität  nur 
von  der  ausspräche,  nicht  aber  von  ewigen,  allgemeingiUigen 
regeln  bestimmt  werde,  und  dass  jedes  volk  seine  eigene,  be- 
sondere prosodie  habe,  so  kitzelt  ihn  doch  der  ehrgeiz,  zu 
zeigen,  dass  man  auch  für  das  deutsche  regeln  nach  arl  der 
griechischen  und  lateinischen  prosodieen  aufstellen  könne,  des- 
halb bemüht  er  sich,  die  quanlität  der  deutschen  silben  nach 
ihrem  lautgehalt  zu  bestimmen,  das  princip,  das  wir  zuerst  bei 
Zesen  und  Scholtel  aber  nur  ganz  gelegentlich  angewendet 
landen,  ist  bei  Gottsched  auf  die  spitze  getrieben,  da  heifst  es 
etwa  s.  592  als  i  regel :  'Alle  Syllben,  die  einen  Doppellaut  in  sich 
haben,  sind  lang',  als  ii  regel  :  'Alle  Selbstlaute,  darauf  mehr  als 
ein  Mitlauter  in  derselben  Syllbe  folget,  sind  lang',  s.  595  als 
VII  regel  :  'Wenn  ein  Selbstlaut  vor  dem  andern  steht,  so  ist  er 
kurz.'  natürlich  kommt  G,  mit  solchen  regeln  nicht  aus.  er 
muss  anleihen  bei  dem  etymologischen  princip  machen  und  etwa 
s.  596  in  der  vih  regel  erklären  :  'Die  Endsyllben  e,  el,  em,  en,  ein, 
ern,  er,  est  und  et  sind  in  vielsyllbigen  Wörtern  allemal  kurz.' 
dabei  gleich  wider  ein  rückfall  in  das  princip  des  lautgehalts  : 
als  ausnahmen  werden  angeführt  Asbest,  Nest,  West  und  fest, 
'welches  in  der  Zusammensetzung  zuweilen  lang  wird;  als  in 
Osterfest,  Weihnachtsfest.'  es  ist  also  ganz  aus  den  äugen  ge- 
lassen, dass  in  fest  est  keine  endsilbe,  dh.  flexionssilbe  ist.  den 
bankerott  des  ganzen  Systems  verkündet  die  oben  citierte 
IV  regel  und  die  auf  derselben  seite  593  enthaltene  in  regel  : 
'Viele  Syllben  und  Selbstlaute  werden  durch  das  bloße  Gewicht 
der  Aussprache,  auch  ohne  obige  Ursachen  lang.' 

Lang  und  kurz  gebraucht  G.  auch  in  bezug  auf  einzelne 
vocale.  beachtenswert  ist,  dass  er  als  gleichbedeutend  die  aus- 
drücke gezogen  und  scharf  anwendet,  vgl.  zb.  s.  42  §  6.  ebenda 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Verwechslung  von  vocal-  und  silben- 
länge.  in  raffen,  treffen,  kirren,  hoffen,  murren  sei  der  vocal  der 
ersten  silben  kurz,  obwol  sie  'den  längsten  Ton  in  der  Aussprache 
haben;  und  also  als  ganze  Syllben,  dem  Tonmaaße  nach,  lang 
sind.    Denn  ein  anders  ist  ein  langer  gezogener  Vocal;  ein 
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Butlers  eine  la  nge  Sy  llbe  :  die  oft  durch  die  mehrern  Millauter 
lang  wird.'  aber  seine  ausdrucksweise  ist  nachlässig;  in  der 
oben  citierten  ii  regel  auf  s.  592  spricht  er  von  langen  Selbst- 
lauten statt  von  langen  silben. 

Die  lehre  vom  nebenton  ist  nicht  gefördert,  die  bemerkung 
auf  s.  177  über  zwei  accente  im  selben  wort  fällt  ganz  nebenbei 
im  verlaufe  einer  orthographischen  auseinanderselzung. 

Gegen  Gottscheds  monströse  prosodie  erhob  sich  bald  heftiger 
Widerspruch,  es  lassen  sich  da  wider  zwei  richtungen  unter- 
scheiden, die  eine  gruppe  der  Widersacher  teilt  eigentlich  die 
meinung  Christs,  wenn  auch  nicht  seine  Verachtung  der  deutschen 
verse.  für  diese  männer  sind  quantität  und  accent  nicht  blofs 
dem  begriff  nach  getrennt,  es  lässt  sich  auch  ihr  Verhältnis  im 
deutschen  auf  keine  einfache  formel  bringen,  der  deutsche  vers 
wird  aliein  nach  dem  accent  gebaut,  die  zweite  gruppe  steht 
im  wesentlichen  auf  dem  boden  der  von  Titz  begründeten 
iheorie,  fördert  aber  die  lehre  von  der  bctonung  durch  genauere 
bestimmungen.  keiner  der  beiden  gruppen  zuzurechnen  ist  eine 
süddeutsche  grammatik,  die  ganz  unvermittelt  eine  wesentlich 
Gottschedische  quantitätslehre  und  eine  selbständige  accenllehre 
nebeneinander  stellt,  das  ende  der  entwicklung  ist,  dass  der 
begriff  quantität  aus  der  grammatik  in  die  metrik  verwiesen 
wird,  aber  der  mann,  der  dies  getan  hat,  knüpft  nicht,  wie  man 
erwarten  möchte,  an  die  erste,  sondern  an  die  zweite  gruppe  an. 

VI 

Zur  ersten  gruppe  gehört  zunächst  Job.  Michael  Heinze, 
der  seinen  1759  erschienenen  Anmerkungen  über  des  Herrn 
Professor  Gottscheds  Deutsche  Sprachlehre  einen  Anhang  von  der 
Deutschen  Prosodie  oder  Verskunst  beigegeben  hat.  'Die  Deutschen 
machen  ihre  Verse  blos  nach  dem  Accente  oder  Tone',  erklärt 
Heinze  s.  209.  der  accent  ist  im  deutschen,  wie  im  griechischen 
entweder  scharf  oder  gezogen.  wie  die  beispiele  zeigen,  meint 
H.  damit  die  quantität  der  volltonigen  vocale.  demgemäfs  gibt 
es  steigende  (acuierte)  und  gezogene  (circunillectierle)  silben. 
eine  dritte  art,  die  fallenden  silben,  haben  keinen  accent.  nur 
der  gezogene  ton  macht  die  silben  lang,  dh.  H.  setzt  silben-  und 
vocallänge  gleich,  aber  für  die  verskunst  ist  der  ganze  unter- 
schied zwischen  langen  und  kurzen  silben  wertlos,  vielmehr 
gelten  im  verse  gezogene  und  steigende  silben  gleich  viel. 
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In  mehrsilbigen  Wörtern  ist  mindestens  eine  silbe  mit  einem 
accent  versehen,  manchmal  zwei,  zb.  Gelassenheit,  herablassen, 
änmilhig.  an  andrer  stelle  (§  34  s.  237 f)  bemerkt  H.,  dass  weib- 
liche reime  nnr  dann  gut  klängen,  wenn  die  letzte  silbe  völlig 
fallend  sei.  daher  passen  für  weibliche  reime  nicht  Wörter  auf 
keity  heit,  sam,  lieh,  bar,  haß,  icht,  ig,  in,  lein,  schaft,  nng,  niß. 
'Das  macht,  die  letzten  Sylben  sind  nicht  sinkend,  sondern  haben 
wenigstens  noch  einen  halben  Ton.'  wir  erinnern  uns  an 
Morhofs  ausdruck  'halblang'. 

Einsilbige  Wörter  haben  an  sich  einen  accent,  verlieren  ihn 
aber  oft  im  Satzzusammenhang,  ins  feinere  ist  die  lehre  vom 
satzaccent  nicht  ausgearbeitet,  an  Schottel  erinnert  die  be- 
merkung,  dass  die  Wörter  mit  gezogenem  ton  ihren  accent  immer 
behalten  sollten. 

Genauere  regeln  für  die  einreihung  der  silben  in  die  drei 
kategorieen  der  steigenden,  gezogenen  und  fallenden  zu  geben, 
lehnt  H,   ab. 

In  dieselbe  gruppe  wie  Heinze  gehört  Jakob  Hemmer,  in 
seiner  Deutschen  Sprachlehre  zum  Gebrauche  der  kuhrpfälzischen 
Lande  (1775)  unterscheidet  er  s.  30(1  zwischen  dem  zeitmafs 
und  dem  tonmafs  der  huchstaben  und  silben.  'Das  Zeitmas  ist 
die  Dauer  der  Töne,  die  wir  im  Sprechen  aus  dem  Munde 
stosen.'  Hammers  quantitätslehre  ist  durchaus  von  der  antiken 
tradition  bestimmt,  es  gibt  lange  und  kurze  'huchstaben',  lange 
und  kurze  silben.  ein  langer  vocal  macht  seine  silbe  notwendig 
lang,  ebenso  auch  ein  kurzer  im  verein  mit  mehreren  conso- 
nanten. 

'Der  Ton  ist  das  Steigen  oder  Fallen  der  Stimme  in  der 
Aussprache  eines  Buchstaben  oder  einer  Syllbe.  Das  Verhällniß 
dieses  Steigens  und  Fallens,  welches  mehrere  Buchstaben  oder 
Syllben  gegen  einander  haben  können,  heiset  das  Tonmas.'  dem- 
gemäfs  ist  der  ton  von  doppelter  beschaffenheit,  steigend  oder 
fallend,  'oder  wie  ihn  die  Lateiner  genennet  haben,  der  scharfe 
und  schwere.'  ton  schlechtweg  bedeutet  immer  den  scharfen  ton. 
da  der  ton  etwas  relatives  ist,  haben  einsilbige  Wörter  an  sich 
weder  einen  scharfen  noch  einen  schweren  ton.  erst  die  Um- 
gebung bestimmt  die  qualilät  ihres  tons. 

Eine  abstufung  des  'scharfen  tons'  im  sinne  unsers  haupt- 
und  nebentons  kennt  H.  nicht. 
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Zeitmafs  untl  toomafs  gehn  ganz  getrennte  wege.  es  ist 
nicht  ^vahr,  class  alle  scharf  tönenden  silben  lang,  alle  schwer 
tönenden  kurz  sind  i.  was  die  verse  betrifft,  so  richten  sich 
einige  gattungen  nur  nach  dem  tonmafs,  nicht  nach  dem  zeitmafs. 
näher  ist  dies  nicht  ausgeführt. 

Im  Kern  der  deutschen  sprachkunst  (1780)  trägt  Hemmer 
dieselben  lehren  vor.  aber  in  6inem  puncte  zeigt  sich  ein 
wichtiger  fortschrilt,  auf  den  er  auch  ausdrücklich  in  der  vorrede 
hinweist.  in  der  Sprachlehre  s.  33  §  35  hatte  H.  behauptet  : 
'Den  Doppelton  dieses  Volkes  (nämlich  der  Lateiner),  kraft  dessen 
man  die  Stimme  auf  demselbigen  Buchstaben,  oder  derselbigen 
Syllbe,  erhebet  und  fallen  läßt,  kennet  die  hochdeutsche  Sprache 
nicht.'  im  Kern  heifst  es  dagegen  s.  5  §  17  anm.  b  :  'Bisweilen 
steigt  und  fält  mau  mit  der  stimme  auf  dem  selbigen  buchstaben, 
in  welchem  falle  diser  den  doppelton  hat.  Dises  geschit  z.  b. 
iu  so  bei  einer  ferwunderung.' 

Hier  ist  also  zum  erstenmal  der  antike  circumflex  als 
musikalischer  silbenlon  erkannt  und  demgemäfs  sein  name  atif 
deutsche  Verhältnisse  angewendet  worden. 

vir 

Die  süddeutsche  grammalik,  deren  ich  oben  erwähnung  tat, 
ist  Do  na t US  a  Transfig.  Dom  i  n  i,  Kurzer  Begriff  der  deutschen 
Sprachlehre  (1763).  zeitmafs  und  ton  werden  wol  dem  begriff 
nach  unterschieden  (s.  14),  aber  die  quantitätslehre  ist  ganz 
Goltschedisch,  dh.  sie  ist  in  ihrem  wesen  accenllehre,  ordnendes 
princip  ist  der  lautgehalt.  obwol  der  Verfasser  das  zeitmafs  eine 
eigenschaft  der  silbe  nennt,  spricht  er  doch  in  der  quantitäts- 
lehre von  langen  vocalen,  behauptet  auch,  lang  seien  'die  ein- 
fache Vocalen,  so  oft  darauf  zween  oder  mehr  Consonanten 
folgen,  z.  E.  retten,  Gassen,  gestrig.'  die  gleiche  nachlässigkeit 
hatte  sich  Gottsched  zu  schulden  kommen  lassen;  unser  Verfasser 
ist  eigentlich  minder  zu  tadeln,  da  er  s.  10,  wo  er  würklich  von 
der  quantität  der  vocale  spricht,  nicht  lang  und  kurz,  sondern 
dunkel  und  hell  sagt. 

*  H,  bemerkt  ua.  :  'in  hoffen  ist  das  o  ituiz,  in  Hofe  ist  es  lang, 
dennoch  hat  es  in  beiden  Wörtern  einen  scharfen  Ton.'  auf  den  einwurf, 
dass  in  hoffen  doch  trotz  der  kürze  des  o  die  ersle  silbe  lang  sei,  hätte  er 
vermutlich  geantwortet,  dass  es  keine  würklichen  doppelconsonanzen  gebe, 
vgl.  seinen  unter  dem  namen  Domitor  veröfFenllicIiten  Grundris  einer  dauer- 
haften Rechtschreibung  (1776)  s.  34 (T. 
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Nachdem  die  quanlitätslehre  abgehandelt  ist,  heilst  es  un- 
vermittelt :  'Allein  in  der  deutschen  Sprache  hat  man  mehr  auf 
'den  Ton,  als  die  Zeitmaaß  zu  sehen;  welches  sogar  in  den 
Versen  geschieht.'  und  nun  folgt  eine  accentlehre,  db.  derselbe 
gegenständ  wird  in  andrer  fassung  nochmals  vorgetragen,  das 
ordnende  princip  ist  jetzt  das  etymologische. 

Es  werden  drei  accente  unterschieden  :  der  hohe  oder 
scharfe  ton,  lateinisch  accentus  acutus,  der  niedere  oder  tiefe  ton, 
lat.  accentus  gravis,  der  tief  gezogene,  lat.  accentus  circumflexus. 
'Der  hohe  oder  scharfe  Ton  macht  die  Sylbe  heller,  der  tiefe 
duukeler,  der  gezogene  länger  und  beller  lauten.'  das  sind  be- 
kannte definitionen  der  lateinischen  schulgrammalik.  aber  in  Wahr- 
heit meint  der  vf.  etwas  ganz  anderes  als  er  sagt,  in  Wahrheit  ver- 
steht er  unter  dem  scharfen  ton  den  hauptton,  gleichgiltig,  ob  der 
vocal  der  silbe  lang  oder  kurz  ist,  unter  dem  gezogenen  ton  den 
nebenton.  es  geht  dies  deutlich  aus  den  regeln  6  und  7  auf  s.  18 
hervor  :  '6)  Den  leisen  oder  tiefen  Ton  haben  alle  Sylben,  welche 
in  einem  Worte  dem  scharfen  Ton  vor,  oder  nachgehen.  Aus- 
genommen, daß  in  den  Reimen  einige  von  Natur  lange  Sylben 
den  mittleren  oder  gezogenen  Ton,  welcher  fast  wie  der  scharfe 
lautet,  annehmen  :  z.  E.  Leidenschaften,  ahgedrüngen,  unumgäng- 
lich u.  s.  f.  Dann  7)  Den  mittleren,  oder  gezogenen  Ton  nehmen 
alle  Sylben  an,  welche  auf  einen  scharfen  Ton  folgen,  sonst 
aber  einen  langen  Vocal  haben.  Solche  Verlängerung  ereignet  sich, 
nach  obangeführten  Regeln ,  wo  sodann  nebst  der  geschärften 
Sylbe  die  andere  lange  etwas  gezogen,  und  eben  darum  in  dem 
mittleren  Ton  ausgesprochen  wird,  wie  z.  E.  in  aufhören,  zu- 
schanzen, ausschnaufen,  aufschreiben  und  s.  f.'  wie  das  beispiel 
zuschanzen  lehrt,  versteht  der  Verfasser  unter  einem  langen  vocal 
wider  den  vocal  einer  langen  silbe.  man  beachte,  dass  in 
diesen  regeln  für  den  gezogenen  ton  ganz  plötzlich  als  zweiter 
name  'mittlerer  ton'  gebraucht  wird,  der  sich  freilich  zu  seinem 
Wesen  hesser  schickt. 

In  dieser  grammatik  ist  also  an  eine  Gottschedische  quantitäts- 
lehre  ganz  mechanisch  eine  accentlehre  geklebt,  ein  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  zeigt  sich  nur  in  der  heranziehung  des  be- 
griffs  lang  in  der  lebre  vom  mittleren  Ion.  und  ebenso  ist 
wider  ganz  mechanisch  der  accentlehre  eine  auf  sie  gar  nicht 
passende,    der    lat.    schulgrammatik    entnommene  definition  vor- 
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gesetzt,  das  hindeglied  zwischen  definition  und  theorie  bildet 
einzig  und  allein  das  wort  'gezogen'.  die  silbe  mit  dem 
mittleren  ton  wird  'etwas  gezogen',  hat  also  den  gezogenen  ton. 
Originell  ist  Donatus  mit  seiner  accentlehre  gewis  nicht, 
aber  seine  quelle  ist  mir  unbekannt. 

VIII 

Im  jähre  1753  erschien  der  'Versuch  einer  teutschen  Sprach- 
lehre' des  Oberpfälzers  Carl  Friedrich  Aichinger.  er  trat 
energisch  gegen  Gottscheds  prosodie  auf.  sein  eigenes  System 
erinnert  stark  an  das  von  Titz.  man  kann  im  grofsen  und 
ganzen  sagen,  dass  er  unter  dem  namen  lang  die  haupt-  und 
nebentonigen  silben  zusammenfasst,  mit  dem  wort  accent  den 
hauptlon  und  die  quanlität  der  vocale  in  Mangen'  silben  durch 
die  griechischen  silbenaccente  bezeichnet;  aber  gegenüber  Titz 
zeigt  sich  einerseits  ein  gewisser  fortschriti  in  der  erkenntnis  der 
tonverhällnisse,  anderseits  eine  gröfsere  Unklarheit. 

Aichinger  wirft  Gottsched  vor  (s.  108),  dass  er  beständig  die 
länge  der  silben  mit  dem  accent  vermenge,  er  selbst  trennt  in 
der  theorie  accent  und  quantilät  und  behauptet  nur  ähnlich  wie 
Titz,  dass  im  deutschen  —  und  das  betrachtet  er  als  einen  Vorzug 
—  der  accent  immer  auf  einer  langen  silbe  slehn  müsse,  aber 
ob  er  würklich  verschiedene  quanlitälen  der  deutschen  silben 
wahrgenommen  hat  und  nicht  selbst  tonverhällnisse  mit  quanti- 
tätsverhältnissen  verwechselt,  wird  doch  zweifelhaft,  wenn  man 
seine  definition  s.  106  §  58  list  :  'eine  lange  (seil,  silbe)  ist,  welche 
mit  einer  Verweilung  ausgesprochen ,  oder  am  meisten  gehöret 
wird;  eine  kurze,  welche  man  am  wenigsten  höret.'  da  doch 
lang  und  stark  hörbar  nicht  schlechtweg  idenlificiert  werden 
können,  sieht  es  so  aus,  dass  er  nur  den  allgemeinen  eindruck 
der  auszeichnung  einer  silbe  vor  der  andern  mit  dem  wert  lang 
widergibt  und  dabei  einfach,  gleichsam  zur  auswahl,  die  schul- 
definilion  der  langen  silbe  neben  der  Umschreibung  des  begrilTs 
der  'schweren  silbe'  ^  vorlegt. 

Wie  dem  auch  sei,  sicher  ist,  dass  er  insofern  einen  kleinen 
forlschrilt  über  Titz  hinaus  macht,  als  er  etwas  deutlicher  als 
dieser  die  existenz  mehrerer  icten  in  einem  wort  behauptet, 
(s.  113  §65)  'In  einem  Worte  können  mehr  lange  Syllben  seyn, 
als    eine  :  aber    nur    eine    darunter  wird    nachdrücklicher   aus- 

*  im  sinne  Sarans  Die  riiytiimili  des  frz.  verses  s.  294. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  18 
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gesprochen,  als  die  übrigen.  Also  kommt  in  manchem  Worte 
dreyerley  Ton  vor  :  ein  schwacher  in  den  kurzen,  ein  starker  in 
den  langen,  und  der  allerstärkste  in  derjenigen  langen  Syllbe, 
welche  am  meisten  erhoben  wird.  Z.  B.  in  verunreinigen  ist  ver, 
ni  und  gen  schwaches  Lautes;  rei  hat  einen  stärkern,  un  aber  den 
stärksten  Ton.  Und  dieser  stärkste  Ton  wird  der  Acceut  genennt.' 

Was  die  bestimmung  der  quantilälen  betrifft,  so  wendet 
Aichinger  gerade  so  wie  Titz  das  etymologische  princip  an. 

'Die  langen  Syllben',  heifst  es  s.  110  §  62,  'werden  entweder 
gedehnt,  oder  geschärf ft  :  wie  der  Griechen  Ton  zweyerley 
ist,  nehmlich  der  acutus  und  circumflexus.  Und  was  geschieht 
dann  mit  den  kurzen  Syllben?  In  der  Thal  werden  sie  weder 
gedehnt,  noch  geschärfft;  sondern  sie  schnappen  gähling  auf,  ohne 
daß  man  sich  weder  beym  Selbsllauter  noch  Millauler  aufhält.' 
wir  wollen  uns  diese  stelle  wol  merken,  denn  hier  ist  eine  er- 
klärung  der  alten  accentnamen  angedeutet,  die  später  eine  grofse 
rolle  spielt,  nämlich  das  verschiedene  Verhältnis  der  dauer  von 
vocal  und  consonant. 

Aichinger  mag  hier  richtig  beobachtet  haben,  er  war  Ober- 
pfälzer, gehörte  also  dem  bairisch- Osterreichischen  dialektgebiet 
an.  hören  wir  nun,  was  ein  phonetisch  geschulter  moderner 
dialektforscher,  JWNagl,  über  analoge  erscheinungen  in  einem 
Österreichischen  dialekt  sagt  (Hoanad  s.  10}  :  'weil  jetzt  zur  in- 
tensiveren ausspräche  des  Ift  in  wanntß  eine  längere  zeit  ver- 
braucht wird,  die  silbendauer  aber  ziemlich  dieselbe  bleiben  soll, 
so  muss  der  vorhergehende  vocal  au  verkürzt  resp.  verschärft 
werden,  also  steht  die  inlensivität  der  consonantenaussprache 
mit  der  länge  des  vorhergehenden  vocals  in  verkehrter  proportion.' 
in  den  von  Nagl  beobachteten  mundarten  ist  die  quantität  der  vocale 
durchaus  von  der  folgenden  consonanz  abhängig,  vor  einer  fortis 
steht  nur  kurzer  (geschärfter)  vocal,  vor  einer  lenis  nur  gedehnter, 
es  gilt  dies  auch  für  die  diphthonge  (vgl.  Roanad  s.  21  §  42). 

Für  das  eigentliche  Baiern  bezeugt  das  gleiche  Schwäbl 
Die  altbayrische  mundart  s.  5.  wegen  des  Passauer  dialekts  vgl. 
GMaurer  Programm  des  gymn.  zu  Neustadt  adHaardt  1898,  s.  7. 
Schmeller  sagt  ^ ,  dass  Schriftdeutsch  sprechende  Baiern  vor  ge- 
schärften consonanten  die  vocale  kurz  sprechen,    im  eigentlichen 

•  Die  mundarten  Bayerns  s.  160.  vgl.  auch  Abb.  der  bayr.  akademie, 
phil,  cl.  I  760  f. 
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dialekt  allerdings  ist  es  uach  Schmeller  anders  :  'die,  diesen  ge- 
schärften consonanlen  vorangehenden  von  natur  gedehnten  vocale 
geben  sich  dabey  schon  durch  ihre  dialektische  meistens  diphthon- 
gische ausspräche  kund*  aber  es  ligt  doch  nahe  anzu- 
nehmen, dass  eben  auch  die  diphthonge  vor  fortis  kurz  ge- 
sprochen werden,  wie  es  Nagl  für  seinen  dialekt  und  Schwäbl 
für  das  allbairische  behaupten,  sonst  wäre  die  kürzung  der 
schrifideutschen,  den  dialektischen  diphthongen  entsprechenden 
monophthonge  kaum  verständlich,  und  wie  steht  es  mit  den 
fällen,  wo  auch  der  dialekt  monophthonge  hat? 

Aichingers  ausspräche  des  schrifideutschen  war  die  von 
Schmeller  bezeugte  kürzung  der  langen  vocale  vor  fortis  eigen, 
denn  in  Tücher  sprach  er  'geschärften'  vocal  (s.  112  §  63). 
nimmt  man  an,  dass  er  auch  schriftdeutsche  diphthonge  vor  fortis 
gekürzt  hat,  so  würden  verschiedene  seiner  angaben  eine  gute 
erkläruug  finden,  er  verteidigt  die  Schreibung  ff  ss  (für  germ. 
p  t)  auch  nach  diphthongen.  solche  silben  seien  geschärft,  das 
würde  also  auf  richtiger  beobachtung  beruhen,  die  Orthographie 
würde  nur  insoweit  hereinspielen,  als  sie  ihm  einen  äufsern  an- 
haltspunct  für  die  behauptuug  der  existenz  'geschärfter'  diphthonge 
gab.  wo  ein  solcher  anhallspunct  fehlt,  wird  er  unsicher,  vgl. 
s,  112  §  63*  :  'Diejenigen  Syllben,  auf  welche  ch  oder  /  folgen, 
klingen  zwar  zum  Theil  scharff,  als  :  Reich,  reiche;  laut,  lauten  : 
doch  das  kommt  von  den  harten  Consonanten.  der  Vocal  bleibt 
deßwegen  doch  gedehnt.'  einige  Zeilen  später  stellt  er  wider 
Braut — Bräute  unmittelbar  neben  Koch— kochen,  Tuch — Tücher  als 
beleg  dafür,  dass  einige  einsilbige  gedehnt  gesprochen  werden, 
'die  doch,  so  sie  in  zwo  Syllben  gehen,  wieder  scharff  lauten'  i. 
also  hat  Bräute  einen  geschärften  diphthong.  wenn  Aichinger 
s.  113  §  64**  bemerkt  :  'wollte  man  eine  andre  Regel  schmieden 
und  sagen  :  Harte  Consonanten  geben  auch  einfach  einen  acutum, 
weiche,  auch  so  sie  verdoppelt  sind,  einen  circumflexum  :  so 
würde  man  sehen,  daß  dennoch  nicht  ohne  viel  verwirrte  Aus- 
nahmen daraus  zu  kommen  sey,'  so  hat  er  uns  verschwiegen, 
worin  diese  verwirrten  ausnahmen  bestehn-. 

*  die  dehnung  ursprünglich  einsilbiger  wörter  ist  eine  bekannte  eigen- 
tütnlichkeit  des  bair.-österr.  A.  ist  hier  seiner  dialektischen  gewohnheit 
unterlegen,  während  er  §  64*  die  dehnung  in  einigen  andern  Wörtern  verwirft, 

^  vielmehr  sind  Aichingers  regeln   unvollkommen,     er  lehrt,  dass  alle 

IS* 
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Die  hauptschwierigkeit  besieht  darin,  das  Verhältnis  der 
Aichingerschen  termini  geschärft  und  gedehnt  zu  den  Goll- 
schedischen  kurz  und  lang  zu  bestimmen,  die  beispiele  und  so 
manche  ausführung  weisen  ja  darauf  hin,  dass  Aichinger  als  ge- 
sckärft  eine  silbe  bezeichnet,  die  einen  kurzen,  und  als  gedehnt 
eine  silbe,  die  einen  langen  vocal  enthält,  von  dieser  annähme 
sind  auch  meine  obigen  bemerkungen  ausgegangen.  aber  ihr 
widersprechen  die  äufserungen  Aichingers  s.  21  §  23  :  'Daß  eine 
Syllbe  geschärfl't  wird,  ist  keineswegs  ein  Zeichen  der  Kürze 
ihres  Vocals',  und  s.  35  §  41  :  'Die  (seil.  Gotlschedische)  Regel: 
Nach  einem  laugen  Vocal  oder  Doppellaut  soll  kein  gedoppelter 
Mitlauter  gesetzt  werden,  ist  .  .  .  überhaubts  nichts  wcrlh  .  .  . 
Nach  einem  gedehnten  Selbsllauler  kann  freylich  der  Consonant 
nicht  verdoppelt  werden  :  denn  die  Verdoppelung  schärft  ,  . .  Aber 
ein  anders  ist  lang,  ein  anders  ist  gedehnt.'  also  geschärft  ist 
nicht  gleich  kurz,  gedehnt  nicht  gleich  lang,  aber  was  denn 
nun  kurz  und  lang  von  vocalen  gebraucht  bedeuten,  sagt  uns 
Aichinger  nicht,  er  sagt  nicht,  welche  geschärften  vocale  etwa 
lang  sind,  er  lehnt  vielmehr  die  einteilung  der  vocale  in  kurze 
und  lange  als  unnütz  ab.  und  doch  sollte  man  es  für  die  pflicht 
des  grammalikers  halten,  einen  unterschied,  den  er  nicht  leugnet, 
auch  auseinanderzusetzen. 

Die  Sache  erklärt  sich  so,  dass  sich  Aichinger  in  den 
schlingen  seiner  terminologie  gefangen  hat.  er  gebraucht  die 
namen  acut  und  circumflex,  die  von  haus  aus  tonbewegungen  be- 
zeichnen, der  spätem  lateinischen  tradilion  folgend  in  ganz 
andern!  sinn,  ganz  naiv  schiebt  er  nun  aber  den  accenten  der 
griechischen  spräche  die  bedeutung  unter,  die  6r  mit 
diesen  namen  im  deutschen  verbindet,  nun  scheint  es  natürlich, 
dass  schärfung  und  kürze  des  vocals  etwas  verschiedenes  ist,  nun 
kann  A.  schreiben  (s.21  §  23) :  'Ich  beweise  aus  dem  Griechischen, 
daß  auch  lange  Selbsllauter  geschärfl't  werden  können,  z.  B.  fJQ&r], 
äoT€,  &otc€q'  A.  hat  ferner  nicht  den  mut,  die  diphlhonge 
gegen  die  antike  tradition  für  kurz  zu  erklären;   aber  er  nimmt 

Silben,  in  denen  auf  den  vocal  'ein  zweyfacher  Mitlauter'  folgt,  geschärft, 
Silben,  die  'aus  zwo  Sylben  zusammen  gezogen  sind',  gedehnt  seien,  nun 
stören  ihn  Wörter  wie  Magd  einerseits,  macht  (facil)  anderseits,  'freylich 
sollte  man  sich  in  Magd  mehr  mit  dem  g  als  a,  in  macht  aber  mehr  mit 
dem  a  als  ch  verweilen,'    darauf  folgt  die  oben  angeführte  stelle. 
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geschärfte  diphthonge  ao,  sei  es  aus  richtiger  beobachtung  seiner 
ausspräche,  sei  es  durch  die  Orthographie  verführt,  die  consoaaut- 
verdoppeiung  gewöhnlich  als  zeichen  der  vocalkürze,  also  der 
'schärfung',  in  gewissen  fällen  (beim  ff  und  ss)  zur  bezeichnung 
einer  bestimmten  qualität  des  consonanten  verwendete,  das 
hinderte  ihn,  lang  und  gedehnt  gleichzusetzen,  wäre  man 
Aichinger  mit  der  frage  auf  den  leib  gerückt,  welche  vocale  denn 
lang,  aber  nicht  gedehnt  seien,  so  hätte  er  die  'geschärften* 
diphthonge  genannt,  einen  einfachen  vocal,  der  beiden  be- 
slimmungen  genügt,  zu  nennen,  das  wäre  er  ganz  gewis  nicht 
imstande  gewesen. 

Weiter  ist  in  unsrer  gruppe  zu  nennen  Abraham  Golthelf 
M  ä  z  k  e.  den  gröfsten  teil  seiner  1776  erschienenen  Gramma- 
tischen Abhandlungen  über  die  deutsche  Sprache  nimmt  die 
vierte  abhandlung  'Vom  Accenf,  unt  deßen  richtiger  Rezeichnung 
durch  die  Schrift'  ein.  gleich  zu  beginn  (s.  205 ff)  gibt  Mäzke 
klare  begriffsbestimmungen.  'Wenn  man  die  Wörter  unt  ihre 
Silben  hinter  einander  ausspricht,  so  erhebt  mau  oft  auf  der 
einen  die  Stimme,  wenn  man  sie  auf  der  andern  sinken  oder 
fallen  läßt.  Jenes  nennt  man  den  Ton.  Unt  da  habt  nun  in 
der  Sprache  eine  Silbe  entweder  einen  merklichen  (vorzüglichen) 
Ton,  wie  Vor  in  Vorsprecher,  unt  Sprech  in  Sprecher;  Oder 
einen  halben,  wie  Sprech  in  Vorsprecher,  wo  denn  auch  die 
Silbe  oft  in  Absicht  des  Tons  ungewiß  ist  :  Oder  gar 
keinen  ...  In  der  ehrsten  Abhandlung  haben  wir  schon  beim 
Sprachsaze  überhaupt  gesagt,  daß  die  Grundsilben  betont 
sint,  die  Ableitungssilben  halbbetont,  auch  wol  manch- 
mahl    ungewiß,    unt    die    Endungen    ohne    Ton^    .  .  . 

'  in  der  ersten  abhandlung  unterscheidet  M.  1)  Vorsilben,  2)  endsilben 
(durciiaus  silbcn  mit  schwachem  e),  3)  ableitungssiiben  (durchaus  silben  mit 
vollem  vocal),  4)  grundsilben,  wozu  alle  silben  gehören,  die  nicht  in  eine 
der  drei  ersten  kategorieen  fallen,  die  grundsilbe  'ist  der  Grund  von  dem 
BegrifTe,  den  das  Wort  hat',  während  die  andern  'zufälligen'  silben  den  begriff 
'nur  verschiedentlich  beslimmen,  auch  blos  das  Wort  nur  ausbilden  nach  der 
Aehnlichkeit  andrer  Wörter.'  jedes  einfache  Wort  hat  eine  einzige  grund- 
silbe. verschiedene  Wörter  können  gleiche  oder  ähnliche  grundsilben  haben, 
dann  stammt  eines  oder  mehrere  von  einem  der  ähnlichen  Wörter  ab.  dieses 
ist  das  Stammwort,  jenes  oder  jene  sind  abstammende  oder  abgeleitete,  die 
tonverhällnisse  der  silbenkategorieen  sind  so,  wie  oben  gesagt  ist,  angegeben, 
von  den  oben  nicht  erwähnten  Vorsilben  heifst  es,  dass  sie  'kurz  (ohne  Ton 
und  Accent)'  seien. 
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Habt  nuD  die  Silbe  einen  nierklicben  Ton,  so  kann  der  einfacbe 
Selbsllaut  der  selben  auf  eine  zwiebfacbe  verscbiedene  Weise  aus- 
gesprochen werden;  bald  gedebnt  (andre  sagen  gezogen)  als: 
a  in  mager  .  . .  oder  un  gedehnt  (andre  sagen  schar  ff)  wie  a  in 
macheu  ...  Diesen  zwiehfachen  Unterschied  einer  merklich  betonten 
Silbe,  der  besonders  in  dem  Selbstlaute  unt  nur  einfachen 
Selbstlaute  wahrgenommen  wird,  nenn  ich  den  Accent.  Die 
Doppellaute  haben  nur  einerlei  Accent  unt  eine  Silbe 
mit  dem  selben  kann  nur  gedehnt,  nie  aber  ungedehnt  aus- 
gesprochen werden.' 

In  einer  anmerkung  wird  gesagt,  dass  der  unterschied  im 
'accent'  auch  in  den  halbbetonten  und  den  unbetonten  silben 
sich  finde,  doch  sei  er  hier  nicht  so  merklich,  zur  bezeichnung 
dieses  minder  merklichen  accentunterschieds  führt  Mäzke  die 
ausdrücke  halb-gedehnt  und  halb- ungedehnt,  bez.  ge- 
dehnt-ähnlich und  ungedehnt-ähnlich  ein. 

Wir  sehen,  bei  Mäzke  führt  der  nebenton  einen  eigenen 
namen.  er  heifst  halber  ton,  eine  bezeichnung,  die  Heinze  so 
nebenbei  hingeworfen  halte. 

Mäzke  hatte  vor,  eine  ausführliche  tonlehre  zu  schreiben, 
dazu  ist  es  nicht  gekommen,  aber  wir  sehen  aus  seinen  be- 
merkungen  s.  205  und  aus  der  ersten  abhandlung,  dass  er  der 
tonlehre  das  etymologische  princip  zu  gründe  gelegt  haben 
würde. 

Dass  er  das  wort  'accent'  in  einem  eigentümlichen  sinne 
gebraucht,  dessen  ist  sich  Mäzke  vollkommen  bewust.  aber  er 
irrt,  wenn  er  annimmt,  dass  es  vor  ihm  nur  in  der  bedeutung 
accentzeichen  verwendet  wurde.  Aichinger  zb.  verstand  unter 
accent  das,  was  Mäzke  den  merklichen  ton  nennt. 

Auch  über  Silbenquantitäten  spricht  Mäzke  (s.  209  ff),  er 
constatiert,  dass  vielfach  die  lehre  von  der  zeit  mit  der  vom  ton, 
ja  sogar  mit  der  vom  accent  zusammengeworfen  werde,  beachtens- 
wert ist  folgende  stelle  (s.  210  f)  :  'Kurz  gesagt,  so  wird  freihlich 
dieKwantität  der  Silben  so  wol  durch  den  Ton  als  durch  die 
Zeit  bestimmt.  In  unsrer  Sprache  aber  mehr  durch  den  Ton; 
unt  ihre  Verse  beobachten  also  mehr  den  Nachdrukk,  unt  das 
Wesentliche  der  Sprache,  welches  die  Gedanken  sint.  In  der 
lateinischen  wird  sie  mehr  durch  die  Zeit  bestimmt,  unt  sie 
sieht  mehr  auf  den  Wolklang,  welches  doch  aber  immer  nur  das 
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Auserwesenlliche  der  Sprache  ist.  Eine  betonte  Silbe  ist  immer 
lang,  eine  (mora)  lange  aber  kann  unbetont  seihn,  ist  aber  nicht 
so  wolklingend.  Eine  unbetonte  ist  am  haßten  kurz.  Die  Ur- 
sache aber,  warum  andre  Sprachen  die  Kwantität  ihrer  Silben 
in  den  Versen  mehr  nach  der  Zeil  beurleihlen,  kömmt  nicht  da- 
her, dass  sie  sie  gar  nicht  nach  dem  Ton  beurteihlen,  unt  sie 
gar  nicht  nach  einem  Unterschiede  des  Tons  aussprechen  .  .  . 
Sondern  daher,  dass  sie  ihre  Silben  nicht  nach  einer  so  merk- 
lichen Abwechselung  des  Tons  aussprechen,  als  wir  Deutsche  zu 
tuhn  pflegen;  daher  wir  uns  auch  in  Verfen  bloß  unt  haupt- 
sächlich nach  dem  Ton  richten.  .  .  Rei  uns  Deutscheu  sint 
freihlich  mehrenleihls  lang  unt  betont,  kurz  unt  unbetont 
Wechselbegriffe.'  mit  andern  worten,  es  gibt  zwar  auch  im 
deutschen  quanlitätsunterschiede,  aber  man  kann  mit  ihnen  nicht 
viel  anfangen,  es  war  da  nur  ein  schritt  zu  Adelungs  Verwei- 
sung der  quantitätslehre  aus  der  grammatik. 

Mäzkes  lehre  bezeichnet  im  allgemeinen  einen  fortschrilt, 
was  klarheil  der  begrifflichen  Unterscheidungen  belriffli.  aber 
er  hat  andrerseits  doch  wider  ein  neues  moment  der  Verwirrung 
hereingebracht,  indem  er  in  seine  accentlehre  auch  die  lehre  von 
der  offenen  und  geschlossenen  ausspräche  der  vocale  einbezieht. 
'Es  ist  aber  zu  merken,  dass  das  e  unt  o  wider  auf  eine 
zwei  hfache  Weise  könne  gedehnt  werden,  nämlich  aufwärts 
unt  niderwärts. '  (s.  227).  die  Deutschen  haben  nur  'ober- 
wärts  '  gedehntes  o.  'Das  e  aber  sprechen  si  auf  beiderlei  Art 
aus:  Bald  aufwärts  gedehnt,  v,i  das  oberdeutsche  gedehnte 
umstehen,  gehen;  höher  eic,  bald  niderwärts  wi  das  gedehnte 
ä  in  r^eden;  geben,  gäben.'  (s.  228).  man  kann  sagen,  accent 
bedeutet  für  Mäzke  die  eigenschaften,  die  einer  silbe  zukommen 
und  bisher  nicht  eindeutig  durch  buchstaben  ausgedrückt 
waren. 

An  Mäzkes  schrifl  knüpfte  Fulda  an  in  seiner  abhand- 
lung  'Von  den  stummen  Dinstbuchstaben  H  und  E  und  dorn 
Accent  in  der  Teulschen  Sprache'  im  1  band  des  Teutscheu 
Sprachforschers  (1777)  s.  147  ff.  Fuldas  orthographisches  syslen> 
weicht  sehr  von  dem  Mäzkes  ab,  aber  in  den  uns  interessieren- 

*  zu  gute  halten  darf  man  M.  eine  gewisse  Verwirrung  in  der  termino- 
logie  bei  besprechung  der  minder  betonten  silben.  er  redet  da  mituntir 
von  einem  lialblangen  ton,  wo  er  einfacli  den  lialben  ton  meint,    vgl.  s.  4&ä. 
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den  fragen  ist  der  unterschied  gering,  von  Mäzke  übernommen 
ist  die  unglückliche  einbeziehung  der  lehre  vom  offenen  und 
geschlossenen  e  in  die  accentlehre.  Fulda  spricht  vom  hohen 
und  vom  niedern  ton  des  e,  und  es  sieht  so  aus,  als  ob  er  in 
der  verschiedenen  ausspräche  des  e  eine  modification  des  tones 
erblickt  hätte,  ebenso  ist  die  schwabische  Unterscheidung  der 
beiden  et-diphthonge  {ei  =  mhd.  i,  ei,  ai  =  mhd.  ei)  in  die 
tonlehre  einbezogen. 

In  der  terminologie  ist  Fulda  wie  gewöhnlich  schwankend, 
er  sagt  in  der  regel  'ton'  in  der  bedeutung  von  Mäzkes  'ton' 
und  Mäzkes  'accent';  in  beiden  bedeutungen  gebraucht  er  aber 
auch  '  accent'.  Mäzkes  ausdrücken  gedehnt  und  ungedehnt  ent- 
sprechen bei  Fulda  gedehnt  und  scharf  i.  einmal  (s.  192)  sagt 
er  für  gedehnt  lang. 

Wichtig  ist  für  uns  die  definition  des  gedehnten  und  des 
scharfen  accents  s.  154f  :  'Der  gedehnte  Accent  ist,  (so  sagt  mein 
Freund),  wenn  ich  mich  auf  dem  Vocal  länger  verweile,  und  den 
folgenden  Consonanten  gleichsam  nachläsig  fortschlepe,  und  nicht 
so  laut  und  nachdrüklich  ausspreche.  Der  scharfe  Accent  ist, 
wenn  ich  gleichsam  über  den  Vocal  weghüpfe,  und  mit  einer 
Heftigkeit  auf  den  Consonanten  falle,  und  mich  auf  ihm  ver- 
weile.'    der  freund  ist  Nast. 

Eine  analogie  zu  dem  gegensalz  von  schärfung  und  dehnuug 
findet  Fulda  bei  dem  diphlhongenpar  ei  (=  mhd.  i)  und  ai  (= 
mhd.  ei),  vgl.  s.  279  f.  'ei,  ist  als  ein  Doppellauler .  .  schon  ge- 
dehnt  Und  wenn  ai   noch  ungleich   länger  gedehnt  wird: 

so  hört  man  in  ei  die  ringere  Dehnung,  oder  gleichsam  eine  Art 
Schärfe,  freilich  nur  Vergleichungsweise,  nicht  aber  wirkliche 
Schärfe.'  s.  276  spricht  F.  davon,  dass  die  Schwaben  mitunter 
auf  ein  einsilbiges  wort  einen  'Circumflex'  legen,  'das  in  seiner 
Zweisilbigkeit  blos  und  schlechthin  gedehnt  bleibt',  zb.  Schrei 
(Schrai)  :  schreien,  dazu  vergleiche  man  die  bemerkungen  Schopfs, 
oben  s.  244. 

Wie  sich  Fulda  in  diesem  aufsalz  das  Verhältnis  von  silben- 
quantität   und   betonung   gedacht   hat,   ist  nicht   recht   klar,     er 

'  die  beziehung  auf  die  namen  der  alten  silbenaccente  ist  klar,  vgl. 
s.  153  :  ' —  mit  dem  Unterfchied,  daff  sie  sich  in  gedehnte  (circumflexe) 
und  in  scharfe  (acute)  verteilen.'  demgemäCs  spricht  F.  s.  195  von  einem 
circumflex. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     281 

gebraucht  lang  als  atlribut  betonter  und  kurz  als  attribul  unbe- 
tonter Silben,  spricht  auch  von  langem  ton.  so  sagt  er  s.  151 
nr  2  :  'Ein  Wort,  als  Wort,  als  Zeichen  der  Sache,  als  Name, 
hat  seinen  ganzen,  langen,  vollen  Ton.'  oder  s.  153  nr  6 : 
'Diese  (die  parlikeln)  sind  kurz,  und  bedärfen  keines  Tonzeichens 
(dh.  keiner  bezeichnung  der  vocalquantität).  Jene  (die  namen) 
sind  allesamt  lang  (Nr  2),  nur  mit  dem  Unterschied,  dalf  sie  sich 
in  gedehnte  (circumflexe),  und  in  scharfe  (acu(e)  verteilen.'  vgl. 
noch  zb.  s.  182.  183.  242.  252.  in  nachlässiger  weise  spricht 
F.  auch  von  einem  langen  e  (s.  229,  nr  62),  wo  er  das  e  voll- 
toniger  Silben  meint,  er  bemerkt,  dass  in  fremden  sprachen, 
aber  nicht  im  deutschen,  quantität  und  accent  auseinanderfallen, 
aber  worin  der  begriffliche  unterschied  zwischen  quantität  und 
accent  besteht,  das  sagt  er  nicht. 

Von  der  durch  Mäzke  angedeuteten  Unterscheidung  zwischen 
vorzüglichem  und  halbem  ton  macht  Fulda  oft  gebrauch,  in  der 
terminologie  schwankt  er  wider,  vgl.  die  oben  angeführte  stelle 
s.  151  nr  2,  wo  vom  ganzen,  langen,  vollen  ton  gesprochen 
wird.  s.  182  nr  33  finden  wir  einen  ausdruck  ,  der  später  sein 
glück  machen  sollte  :  'die  Grundsilbe  behält  ihre  Herrschaft  mit 
dem  Hauptton  oder  der  Schwere,  die  auf  ihr  ligt.'  s.  185 
taucht  das  wort  'hilfsaccent'  auf.  'In  Meisterinen,  Bürgerinen 
ist  das  in  nur  zu  weit  von  der  Gruudsilbe,  meist  und  bürg,  ent- 
fernt, als  daff  es  so  kurz,  als  ihm  gebührt,  und  one  einen  Hülfs- 
accent  könnte  ausgesprochen  werden.  *  wir  erinnern  uns  an  den 
'kleinen  accent'  des  aufsatzes  in  den  Critischen  beitragen,  s.  186, 
nr  36  wird  in  derselben  bedeutung  wie  hülfsaccent  'halblanger 
ton'  gesagt,  derselbe  ausdruck  erscheint  s.  187  nr  37 ,  s,  190 
nr  38  bei  besprechung  der  tonverhältnisse  gewisser  endungen 
mit  vollem  vocal.  s.  151  nr  3  und  s.  266  nr  96  spricht  Fulda 
vom  halben  ton  gewisser  Wörter,  die  er  parlikeln  nennt,  schon 
der  ausdruck  'halblanger  ton',  den  freilich  auch  Mäzke  sich  halte 
entschlüpfen  lassen,  deutet  darauf,  dass  hier  in  diesem  aufsatz 
Fulda  den  gesamteindruck  der  'schweren'  silbe  nicht  nach  den 
verschiedenen  dementen  der  quanlilät  und  des  toues  analy- 
siert hat. 

Ein  andrer  aufsalz  Fuldas  im  zweiten  teil  des  Sprachforschers 
(1778)  handelt  'Von  der  Verbindung  der  Wörter  in  der  teütschen 
Sprache  und  ihrem  Accent',  dh.  vom  accent  der  composita  und 
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vom  satzacceüt.  es  wird  hier  ein  neuer  begriff  eingeführt,  der 
vor-  oder  üb  er  ton.  wie  nämlich  s.  4  gelehrt  wird,  behält 
in  der  composition  jedes  wort  seinen  ton.  aber  das  bestimmende 
worl  'hat  eine  höhere  Erhebung  der  Stimme,  einen  Vorton  oder 
einen  üeberton.'  hans  und  rat  haben  jedes  für  sich  einen 
'ganzen'  ton.  iü  hausrat  bekommt  hans,  das  schon  für  sich 
den  ganzen  ton  hat,  den  bestimmenden  überton, 

Partikeln  i  haben  au  sich  keinen  ganzen ,  höchstens  einen 
halben  Ion.  aber  in  der  composition  bekommen  sie  als  bestim- 
mungswörter  den  vorton,  'so  wenig  er  ihnen  an  und  für  sich 
selbst  gebührt'  (s.  17)2. 

In  den  Grundregeln  der  Teutschen  Sprache  (Sprachforscher  ii 
113  fl)  wird  im  2 — 4  capitel  widerum  die  accentlehre  dargestellt, 
uns  interessieren  zunächst  zwei  lehrsätze  des  2  capilels,  in  denen 
vom  Verhältnis  der  quanlität  zum  lon  die  rede  ist.  s.  144  nr  1, 
'Ein  Wurzelwort  nimmt  sich  immer  zu  seiner  Aussprache  eine 
volle  Zeit  oder  Länge  und  eine  Stimmkraft  oder 
Stimmerhebung.'  s.  145  nr  5,  'Die  Grundsilbe  hat  allezeit 
im  Teutschen  die  Länge  und  die  Stimmerhebung,  die  Kraft  des 
Ausdruks,  den  Ton  auf  sich.  Und  umgekehrt,  was  den  Accent 
auf  sich  hat,  ist  Wurzel-  und  Grundsilbe.  Und  was  den  Ton 
hat,  hat  auch  die  Länge,  und  was  die  Länge  hat,  hat  auch 
den  Ton.' 

Wie  aus  der  zweiten  stelle  hervorgeht,  ist  ton  und  accent 
auch  hier  für  Fulda  gleichbedeutend,  bedenkt  man  weiter,  dass 
das  2  capitel  überschrieben  ist  'Vom  Accent  an  sich',  das  3 
'  Von  der  Verschiedenheit  des  Accents',    dass  ferner  dieses  3  ca- 

'  Fulda  nimmt  den  begriff  der  partikel  sehr  weit,  er  umfasst  aiicli 
die  pronomina  sowie  die  vor-  und  endsilben.  in  der  einteilung  der  partiiieln 
bleibt  sich  Fulda  nicht  gleich  und  ist  vielfach  verwirrt,  in  unserm  aufsatz 
werden  die  partikeln  eingeteilt  in  absonderliche  und  unabsonderliche,  die 
letzteren  wider  in  ganz  unselbständige,  das  sind  die  sechs  Vorsilben  be-, 
ent-,  er-,  ge-,  ver-,  zer-  und  die  meisten  endsilben,  und  in  halbselbsländige, 
das  sind  die  aus  selbständigen  Wörtern  hervorgegangenen  endungen  {-bar, 
•heil,  -ei,  -lieh,  -lei,  -ling,  -lein,  -haß,  -schaft,  -nis,  -tum,  -sam)  und  Vor- 
silben [et-,  ge-,  mis-,  ur-,  nn-).  für  die  lehre  vom  compositionsaccent 
kommen  nur  die  absonderlichen  partikeln  und  die  halbselbständigen  Vor- 
silben in  betracht. 

^  auf  einzelheiten  geh  ich  nicht  ein.  der  unterschied  der  betonung 
bei  trennbarer  und  untrennbarer  verbaicomposition  ist  nicht  klar  auseinander- 
gesetzt. 
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pitel  (s.  148  nr  1)  mit  den  worten  begioDl  :  'Der  Accent  ist 
zweierlei,  gedehnt  (circumflectirl),  und  scharf  (aecuirl)',  so 
ergibt  sich,  dass  Fulda  schärfung  und  dehnung  als  eigenschaften 
der  Sache  betrachtete ,  die  er  im  2  capilel  ton  oder  accent  ge- 
nannt halte. 

Wir  finden  ferner  einen  neuen  namen  eingeführt  für  das, 
was  Sprachforscher  i  185  hilfsaccent  genannt  wurde,  s.  152  fnr  6: 
'Kurze  Silben,  die  sicher  keines  eigentlichen  Tons,  noch  einer 
Länge  fähig  sind,  miisen,  wenn  sie  in  viersilbigen  Wörtern 
die  vorlezle  Silbe  ausmachen,  eine  Art  von  Daur  und  Erhebung 
bekommen,  wenn  sie  sollen  künnen  ausgesprochen  werden.  .  . 
Es  wäre  wider  alle  Natur  der  Partikeln,  hier  eine  Schärfe  durch 
Verdopplung  des  Endconsonanten  zu  bezeichnen ,  da  sie  keiner 
Schärfe  fähig  sind.  Man  nenne  diesen  Umstand  wie  mau  wolle, 
einen  Unter-  oder  Nebenaccent,  oder  sonst  etwas,  kein  wahrer 
Ton  ist  es  nicht.' 

Da  haben  wir  endlich  unser  wort  nebenaccent,  das  also 
ebenso  wie  hauptton  sein  dasein  Fulda  verdankt,  aber  Fulda 
ist  seinem  kinde  ein  rechter  Stiefvater:  'kein  wahrer  Ton  ist 
es  nicht.' 

Dies  führt  uns  auf  das  hauptgebrechen  der  sonst  sehr  ver- 
dienstlichen Fuldaschen  accentlehre.  bei  ihm  ist  das  etymolo- 
gische princip  nicht  mehr  diener,  sondern  tyrann.  Fulda  in- 
teressiert sich  eigentlich  nicht  für  die  akustischen  phänomcne 
des  accents  au  sich,  er  will  nicht  mit  hülfe  der  grammatischen 
Zergliederung  die  tonverhällnisse  übersichtlich  darlegen,  was  ihn 
interessiert,  ist  diese  Zergliederung  selbst,  diese  teilung  der  Wörter 
in  grundsilben  und  endsilben,  oder  wie  er  sie  sonst  nennt,  die 
analyse  der  spräche  in  die  einfachsten  bestandteile,  und  der 
accent  erscheint  ihm  nur  als  ein  neues,  starres  merkmal  der 
etymologischen  kalegorieen.  daher  die  lehre  von  den  partikeln, 
die  'an  sich'  gar  keinen,  oder  höchstens  einen  halben  ton  haben, 
und  nun  doch,  wo  sie  in  die  erscheinung  treten,  häufig  oder 
immer  (man  denke  an  et-,  nr-)  sogar  den  überton  bekommen, 
daher  die  behauplung,  dass  die  grundsilben  immer  ihren  ganzen 
ton  bewahren.  daher  das  niisbehagen,  dass  silben,  die  an  sich 
gar  keinen  ton  haben,  nun  doch  einen  nebenaccent  bekommen, 
das  etymologische  princip  ist  schuld,  dass  Fulda  sich  das  wesen 
dessen,  was  er  überton  nennt,  nicht  klar  gemacht  hat.     ist  das 
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das  entscheidende,  dass  etwa  m  hausrat  die  erste  silbe  mit  einer 
'hohem  erhebung  der  stimme'  ausgesprochen  wird  als  die 
zweite,  dann  geht  es  nicht  au,  der  ersten  silbe  zweisilbiger  Par- 
tikeln {über,  unter  usw.)  blofs  einen  halben  ton  zuzugestehu. 
(vgl.  Sprachforscher  II  14.)  nur  dann  darf  man  dies  tun,  wenn 
man  in  Wörtern  wie  über  die  erste  silbe  nicht  mit  der  zweiten 
silbe  desselben  wortes,  sondern  mit  der  übertonsilbe  von  Wörtern 
wie  hausrat  vergleicht,  tut  man  dies  aber,  stellt  man  eine  scala 
für  alle  lonstufen  der  spräche  auf,  dann  muss  man  erwiigen,  ob 
denn  würklich  in  hausrat  die  erste  silbe  mit  ihrem  ilberton  auf 
einer  höhern  tonstufe  steht  als  die  erste  von  hauses  mit  ihrem 
gewöhnlichen  ganzen  ton,  und  wenn  dies  nicht  der  fall  ist,  ob 
man  denn  da  noch  behaupten  darf,  dass  die  zweite  silbe  von 
hausrat  einen  ganzen  ton  hat. 

Aber  für  Fulda  sind  die  tonverhältnisse  unveränderliche 
eigenschaften  der  etymologischen  kategorieen  i.  nur  der  bestim- 
mungston,  der  als  etwas  äufserliches  betrachtet  wird,  hat  eine 
gewisse  bewegungsfreiheit.  er  kann  eine  silbe,  die  schon  den 
ganzen  ton  hat,  noch  mehr  heben,  er  kann  eine  partikel,  die  an 
sich  keinen  ton  hat,  vor  einer  grundsilbe  auszeichnen,  aber  eine 
Wurzelsilbe  drücken,  sie  ihres  ganzen  tons  berauben,  nein,  das 
kann  er  nicht,  wo  aber  nicht  einmal  das  logische  princip  des 
bestimmungtons  angerufen  werden  kann,  da  ist  der  accent  auf 
einer  silbe,  die  ihn  'an  sich'  nicht  hat,  ein  Störenfried,  er  wird 
zugegeben,  aber  herabgewürdigt,  kein  wahrer  ton  ist  es  nicht. 

Ein  andrer  fehler  ist,  dass  Fulda  Mäzkes  Unterscheidung  von 
ton  und  accent  aufgegeben  hat.  für  Fulda  sind  ton  einerseits 
und  dehnung  oder  schärfung  andrerseits  nicht  eigenschaften,  die 

'  am  klarsten  ist  das  ii  4  ausgesproclien  :  'Bei  jeder  Vereinigung,  die 
in  der  leutschen  Sprache  gescliiclit,  beiiält  immer  der  einzele  Teil  seine 
Ouantitär,  mit  seinem  damit  innig  verbundenen  Ton,  wie  er  denselben  vorhin 
schon  für  sich  besessen  hat.'  mit  einigen  etymologischen  kategorieen  ist 
allerdings  F.  nicht  ins  reine  gekommen,  den  archaischen  endungen  mit 
vollem  vocal  wie  {Ah)orn,  (Klein)od  und  den  ursprünglichen  wurzeln  -bar, 
-heit  usw.  gesteht  er  i  187,  190  einen  halblangen  ton  zu.  ii  151  weiden 
alle  'Partikeln'  für  kurz  und  tonlos  erklärt,  s.  152  f  ausdrücklich  die  kürze 
und  tonlosigkeit  jener  zwei  kategorieen  behauptet  und  ihnen  nur  dann  eine 
halbe  länge  zugestanden,  wenn  eine  ableitungssilbe  zutritt  {Ahoime,  Frei- 
heiten), s.  152  ihnen  unter  der  oben  angeführten  bedingung  der  unter-  oder 
nebenaccent  zugestanden. 
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in  derselben  silbe  sich  zusamnienfiuden ,  sondern  schärfuug  und 
dehnung  sind  eigenscliaflen  des  tons.  wie  das  mit  seiner  defi- 
nilion  des  Ions  sich  vereinigt,  hat  er  nicht  gezeigt,  während 
ferner  Mäzke  nur  sagt,  dass  dehnung  und  schärfung  in  den  vor- 
zügUch  betonten  silben  am  merklichsten  ist,  keineswegs  aber  das 
bestehn  dieses  Unterschieds  in  minderbetonten  silben  leugnet,  ist 
bei  Fulda  dehnung  und  schärfung  an  den  ganzen  ton  geknüpft, 
in  den  minderbetonten  silben  ist  sie  nicht  vorhanden,  kann  ja 
auch  in  den  ganz  unbetonten  bei  Fuldas  auffassung  unmöglich 
vorhanden  sein,  da  er  nun  aber  nur  den  ganzen  ton  und  die 
mindertonigkeil  als  innere,  wesentliche  eigenschaften  der  ety- 
mologischen kategorieen  betrachtet,  den  überton  nur  als  etwas 
äufserliches,  accidentelles,  hat  er  nicht  die  frage  gelöst,  wie  es 
denn  nun  ist,  wenn  eine  partikel,  die  'an  sich'  unbetont  oder 
höchstens  halbbelonl  ist,  den  überlon  bekommt,  wie  es  denn  da 
mit  dehnung  und  schärfung  steht,  und  von  den  silben,  die  den 
unter-  oder  nebenaccent  bekommen,  der  kein  wahrer  ton  nicht 
ist,  wird  kUpp  und  klar  gesagt,  dass  es  'wider  alle  Natur  der 
Partikeln'  sei,  eine  schärfe  durch  die  Verdopplung  des  endcon- 
sonanten  zu  bezeichnen,  'da  sie  keiner  Schärfe  fähig  sind.'  wider 
zeigt  sich  das  etymologische  princip  als  lyrann  statt  als  diener. 
dies  hängt  weiter  damit  zusammen,  dass  sich  Fulda  auch  für  die 
akustischen  phänomene  der  dehnung  und  schärfung  nicht  so  sehr 
interessiert,  wie  für  ihre  graphische  bezeichnung,  und  da  hätte 
es  freilich  dem  etymologischen  princip  ins  gesiebt  geschlagen, 
wenn  man  eine  und  dieselbe  silbe  je  nach  wechselnden  tonver- 
hältnissen  verschieden  geschrieben  hätte. 

Auch  Fuldas  freund  Na  st  hat  sich  mit  der  lehre  vom  ac- 
cent  beschäftigt,  zuerst  im  Schwäbischen  Magazin  von  gelehrten 
Sachen  vom  jähre  1775,  s.  562 — 64,  dann  im  zweiten  abschnitt 
seiner  Gruudsäze  der  teütschen  Rechtschreibung  im  Sprachforscher 
11  77  ff.  einen  auszug  findet  man  schon  im  Schwab.  Magazin  vom 
jähre  1777,  vgl.  namentlich  s.  164.  ich  lege  meiner  darstellung 
die  abhandlung  im  Sprachforscher  zu  gründe. 

Die  abstufungen  des  worttons  will  Nasl  nicht  behandeln, 
aber  er  erkennt  ihre  exislenz  an  (s.  83).  'Das  will  ich  nicht  in 
Abrede  sein,  daß,  wie  die  Länge  in  eine  Ueberlänge,  Länge  und 
halbe  Länge  eingeteilt  wird,  so  auch  der  Ton  in  den  Vor- 
oder  Ueberton,  den    ganzen   und   halben  Ton    eingeteilt  werden 
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mus.  Aliein  zu  meiner  Absicht  bleibe  ich  blos  beim  all- 
gemeinen.' 

Über  das  Verhältnis  von  silbenquantilät  und  ton  spricht  sich 
Nast  s.  82 f  aus  :  'Daß  die  betonte  Silbe  zugleich  lang  sein  mus, 
versteht  sich  von  selbst,  dann  kurze  Silben  haben  keinen  Ton; 
und  wenn  bisweilen  eine  kurze  Silbe  einen  Ton  bekommt,  so 
wird  sie  halb  lang.  Der  Saz  :  Eine  betonte  Silbe  ist 
lang,  läßt  sich  nicht  umkehren  :  Eine  lange  Silbe  ist 
betont.  Dann  es  gibt  lange  Silben,  die  nicht  betont  sind,  wie 
wir  oben  beim  Wort  Rathaus  gesehen  haben,  wo  haus  lang  ist, 
und  doch  nicht  den  Ton  hat.'  über  die  langen,  aber  nicht  be- 
tonten Silben  erfahren  wir  nichts  näheres,  doch  können  wir 
vermuten,  dass  dem  überton  die  überlänge,  dem  ganzen  ton  die 
länge  und  dem  halben  ton  die  halbe  länge  zugeordnet  ist. 

Den  eigentlichen  gegenständ  der  abhandlung  bildet  die 
lehre  von  dem,  was  wir  den  hauplton  nennen  würden,  ferner 
die  lehre  von  der  quantität  der  betonten  vocale.  beide  dinge  sind 
wie  bei  Fulda  zusammengeknüpft  i. 

'Der  Ton  ist  etwas  relatives',  sagt  Nast  s.  78,  'er  zeigt  sich 
in  Wörtern  von  mer  als  einer  Silbe,  da  man  die  Silben  gegen 
einander  halten,  und  sagen  kan,  dise  Silbe  hat  den  Ton,  jene 
hat  ihn  nicht;  in  diser  Silbe  ist  der  Ton  geschärft,  in  jener  ge- 
dent.'  vom  ton  einsilbiger  Wörter  könne  man  nur  insofern 
sprechen,  als  man  sie  mit  andern  Wörtern  vergleicht,  aber 
davon,  also  vom  satzaccent,  will  Nast  hier  nicht  sprechen,  sondern 
nur  vom  ton  der  mehrsilbigen  Wörter,  der  ton  oder  accent  wird 
s.  79  definiert  als  'der  vorzügliche  Ton,  den  man  in  der  Aus- 
sprache eines  Worts  auf  eine  von  den  Silben  desselben  Worts 
legt.'  es  entsteht  sofort  die  weitere  frage  'was  ist  aber  der  vor- 
zügliche Ton?'  nun  setzt  Nast  auseinander,  dass  man  bei  einem 
guten  Vorleser  beobachten  könne,  erstens,  dass  er  eine  silbe, 
ein  wort,  einen  satz  stärker  und  lauter  als  die  übrigen  aus- 
spricht, das  ist  die  Verstärkung  und  mäfsigung  der  stimme,  in 
der  musik  entspricht  forte  und  piano;  zweitens,  dass  er  mit  der 
stimme  bald  steigt,  bald  fällt,  das  ist  die  modulation  in  der  rede; 
drittens,  dass  er  einige  silben  und  Wörter  länger,  einige  kürzer 
ausspricht,  das   ist   die   quantität,    in    der  musik   entspricht   der 

'  aber  Fulda  ist  nicht  daran  schuld,  wie  der  vor  Fuldas  abhandlung 
fallende  aufsatz  im  Schwab,  magazin  vom  j.  1775  beweist. 
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facl;  viertens,  dass  besonders  die  langen  silben  sich  durch  den 
gedehnten  und  scharfen  ton  voneinander  unterscheiden,  das  ist 
die  qualität  der  silben  oder  ihr  accent.  'Es  ist  ungefär  das,  was 
der  Geiger  durch  den  Strich  mit  dem  Bogen  herausbringt,  wenn 
er  entweder  schlaift  oder  stöst.' 

Nach  einer  längern  abschweifung  kehrt  Nast  wider  zu  der 
frage  zurück  :  'was  ist  der  vorzügliche  Ton?'  (s.  82).  die  ant- 
wort  lautet  :  'Er  ist  nicht  Verstärkung  und  Mäsigung  —  er  ist 
nicht  Steigen  und  Fallen  der  Stimme,  er  ist  auch  nicht  Kürze 
und  Länge  oder  Quantität  der  Silben  —  Nein,  das  ist  er  nicht, 
ungeachtet  von  allem  disem  mehr  oder  weniger  ihn  begleitet.  Er 
ist  eine  Erhebung  der  Stimme,  vermittelst  welcher  die  betonte 
Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  wird,  so  daß  sie  stärker, 
läüter,  nachdrücklicher  und  folglich  auch  länger  ausgesprochen 
wird  als  die  unbetonten.' 

Wir  sehen  hier  das  ringen  nach  einer  deutlichen  Vor- 
stellung vom  Wesen  des  exspiralorischen  acceuls,  zu  vollkommner 
klarheit  ist  Nast  nicht  gelangt;  er  hat  sich  insbesondere  nicht 
darüber  ausgesprochen,  inwiefern  die  erhebung  der  stimme  nicht 
vertärkung  ist,  wenn  doch  durch  diese  erhebung  die  betonte 
silbe  stärker,  lauter  und  nachdrücklicher  klingen  soll.  s.  79  hatte 
er  ja,  wo  er  davon  sprach,  dass  der  gute  Vorleser  'eine  Silbe  vor 
der  andern,  ein  Wort  vor  dem  andern,  einen  Saz  vor  dem 
andern  stärker  und  läüter  ausspricht,'  geradezu  gesagt  :  'diß  ist 
die  Verstärkung  und  Mäsigung  der  Stimme.' 

Was  die  Unterscheidung  von  gedehntem  und  scharfem 
accent  betrifl't,  so  gibt  Nast  einmal  die  uns  schon  bekannte,  von 
Fulda  ihm  entlehnte  definilion  wider  (s.  83).  man  wird  bemerkt 
haben,  dass  sie  von  Aichinger  beeinflusst  ist.  s.  84  wird 
diese  definition  weiter  erläutert.  'Was  macht  dann  also  die 
Silbe  gedent  oder  scharf?  Es  ist  die  Bewegung,  welche  wir 
einer  Silbe  geben,  indem  wir  sie  aussprechen.  Ich  bitte,  das 
Wort  Bewegung  wol  zu  bemerken.  Vorher  da  ich  den  Ton 
überhaupt,  one  auf  seine  beide  Gattungen  zu  sehen,  definirte, 
sagte  ich,  er  sei  die  Erhebung  der  Stimme,  wodurch  die  be- 
tonte Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  und  hervor- 
stechend wird.  Dise  Erhebung  geschiht  nun  durch  eine  doppelte 
Bewegung  der  Aussprache,  die  sich  am  besten  mit  einem  Geiger 
erleülern  läßt.     Wie    diser  mit    dem   Bogen  durch  die  Bewegung 
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desselben  einerlei  Noten,  das  einemal  geschleift  oder  gedent,  das 
anderemal  gestosen  oder  geschärft  heraus  bringen  kan  :  so  kau 
der  redende  einerlei  Buchstaben  durch  die  Bewegung  in  der  Aus- 
sprache das  einemal  gedent,  Hole,  beschwert  —  das  andremal 
scharf,  Hölle,  Schwert  —  aus  dem  Munde  bringen.' 

Auch  hier  sehen  wir  das  ringen  nach  einer  deutlichen  er- 
kenntnis,  nach  der  erkenntnis  vom  wesen  des  silbenaccenlsi.  man 
kann  ahnen,  dass  Nast  ungefähr  das  vorschwebte,  was  man  jetzt 
stark  und  schwach  geschnittenen  accent  nennt  2.  aber  er 
beschreibt  nicht  ganz  deutlich  die  abstufung  der  exspiralionsslärke 
innerhalb  der  silbe,  deutlicher  jedesfalls  die  quantitätsverhältuisse 
der  Silbenelemente.  Nast  gibt  auch  zu,  dass  man  sagen  könnte 
der  vocal  der  gedehnten  silbe  sei  lang,  der  vocal  der  geschärften 
kurz,  umgekehrt,  der  consonanl  der  gedehnten  silbe  kurz,  der 
scharfen  silbe  lang  (s.  85 f)^. 

Nast  betrachtet  ebenso  wie  Fulda  den  scharfen  und  den  ge- 
dehnten accent  als  gattungen  des  genus  ton  oder  accent,  mit 
andern  worten,  er  betrachtet  die  s  i  1  b  e  n  accente  als  gattungen 
des  w  0  r  t  tons.  dieser  logische  Widersinn  kommt  zum  deut- 
lichen ausdruck  in  den  schon  angeführten  worten  :  'Vorher  da 
ich  den  Ton  überhaupt,  one  auf  seine  beide  Gattungen  zu  sehen, 
definirle,  sagte  ich,  er  sei  die  Erhebung  der  Stimme,  wodurch 
die  betonte  Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  nnd  hervor- 
stechend wird.  Dise  Erhebung  geschiht  nun  durch  eine  doppelte 
Bewegung  der  Aussprache.'  wie  kann  man  sagen,  dass  die  ton- 
silbe  dadurch  vor   den  übrigen    ausgezeichnet  wird,   dass   in  ihr 

*  es  ist  nicht  uninteressant,  dass  Kurschat  die  nanien  der  litauischen 
silbenaccenle  der  technik  des  geigenspiels  entlehnt  hat,  gerade  wie  Nast  den 
untersciiied  seiner  silbenaccenle  durch  das  geigenspiel  erläutert,  womit 
natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  der  litauische  schleifende  und  gestofsene 
accent  mit  Nasts  gedehntem  und  scharfem  zu  identifizieren  ist. 

2  nach  KaufTmann  Gesch.  der  schwäb.  mundart  §  39  kommt  allerdings 
im  schwäbischen  der  stark  geschnittene  accent  nur  als  rhetorisches  hilfs- 
miltel  vor. 

^  Nast  sagt,  es  sei  besser  von  gedehnten  und  scharfen  vocalen  und 
nicht  von  langen  und  kurzen  zu  sprechen,  weil  man  so  misverständnisse 
vermeide,  nämlich  Verwechslung  von  silben-  und  vocallänge.  das  klingt 
bescheidener  als  die  äufserung  im  Schwäb.  mag.  1775  s.  562,  dass  es  albern 
sei,  M'enn  'die  meisten  grammatiker'  dem  vocal  an  sich  länge  oder  kürze 
zuschreiben,  da  er  erst  in  der  Verbindung  mit  einem  consonanten  lang  oder 
kurz  werde. 
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der  vocal  bald  kurz,  bald  lang,  oder  sagen  wir,  bald  stark, 
bald  schwach  geschnitten  ist?  man  könnte  Nast  zu  hilfe  kom- 
men und  sagen  :  die  auszeichnung  der  tonsilbe  durch  scharfen 
oder  gedehnten  accent  geschieht  indirect,  dadurch,  dass  in  der 
unbetonten  silbe  der  silbenaccent  von  einer  dritten  beschaffenheit 
ist;  vgl.  die  oben  angeführte  bemerkung  Aichingers.  aber  daran 
bat  Nast  nicht  gedacht  i.  es  ist  deutlich,  dass  er  mit  der  erhebung 
der  stimme  die  stärkere  ausspräche  meinte,  charakterisier  ich 
aber  das  Verhältnis  der  exspirationsstärke  ve  rschi  edener  silben, 
so  darf  ich  nicht  in  einem  atem,  als  ob  ich  von  derselben  sache 
spräche,  das  Verhältnis  der  demente  einer  silbe  charakterisieren. 

Damit  hängt  eine  weitere  Verwirrung  zusammen,  s.  77  f  sagt 
Nast  :  'In  der  Tonlere  kan  nie  die  Frage  von  einsilbigen 
Wörtern  sein;  in  einer  Sprache,  die  aus  lauter  solchen  Wörtern 
bestünde,  hätten  alle  oder  keines  den  Ton.'  aber  in  einer  solchen 
spräche  kann  doch  immer  noch  ein  unterschied  des  silbenaccents 
bestehn.  und  würklicb,  derselbe  Nast,  der  s.  77  sagt,  dass  in  der 
tonlehre  nie  die  frage  von  einsilbigen  Wörtern  sein  kann,  der 
s.  78  erklärt,  nur  von  dem  ton  der  mehrsilbigen  Wörter  handeln 
zu  wollen  ,  derselbe  Nast  schreibt  s.  83  :  'Die  Toulere  sezt  die 
Prosodie  voraus,  und  nimmt  daraus  die  langen  Silben,  und  dise 
teilt  sie  ...  in  scharfe  und  gedente.  Die  Prosodie  sagt  z. Ex. 
Zal  und  Fall  sind  beide  lang;  die  Tonologie  aber  sagt  :  Zal  hat 
den  gedenten,  und  Fall  den  scharfen  Accent.'  also  hat  es  die 
tonlehre  doch  auch  mit  einsilbigen  Wörtern  zu  tun  -. 

Wir  erkennen  den  verderblichen,  lähmenden  einfluss  der 
misverstandeneu  antiken  terminologie.  acutus,  circumllexus, 
gravis  sind  silbenaccente.     der  wortton  wird  nur  indirect  durch 

1  vgl.  s.  80f  :  'die  Qualität  oder  der  Accent  der  Silben,  nach  welcher 
sie  entweder  gedent  oder  geschärft  (ein  drittes  gibt  es  nicht)  aus- 
gesprochen werden.' 

2  die  Verwirrung  zeigt  sich  auch  in  der  oben  angeführten  bemerkung 
über  die  relalivität  des  tons.  wie  darf  Nast  schreiben,  der  ton  zeige  sich 
in  mehrsilbigen  Wörtern,  wo  man  die  silben  vergleichen  kann,  und  sagen  : 
'in  diser  Silbe  ist  der  Ton  geschärft,  in  jener  gedent.'  das  kann  man  nach 
seiner  Iheorie  gerade  in  mehrsilbigen  Wörtern  nicht,  denn  da  hat  nur  eine 
den  ton,  dessen  gattungen  schärfung  und  dehnung  sind,  die  andern  haben 
keinen  ton,  also  auch  keine  schärlung  und  dehnung.  mithin  kann  die  ver- 
gleichung  der  silben  desselben  wertes  niemals  das  urteil  ergeben,  'in 
diser  Silbe  ist  der  Ton  geschärft,  in  jener  gedent.' 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  19 
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sie  charakterisiert,  dadurch,  dass  in  mehrsilbigen  Wörtern  eine  silbe 
acuiert  oder  circumflecliert  sein  muste,  alle  andern  silben  aber 
graves  waren,  dadurch  ^  erschien  die  acuierte  oder  circum- 
fleclierte  silbe  als  die  hervorragendste,  die  hauplsilbe,  zunächst 
in  vielsilbigen,  dann  auch  in  zweisilbigen  wortern,  von  ihr 
sagte  man  xar'  e^oxrjv ,  dass  sie  den  accent  habe,  in  der 
modernen  ausspräche  der  antiken  sprachen  wurde  zwischen  acut 
und  circumflex  nicht  unterschieden,  sondern  nur  zwischen 
accentuierten  und  nicht  accentuierten  silben.  aber  nach  der 
antiken  tradition  gab  es  doch  einen  unterschied  zwischen  acut 
und  circumflex,  und  das  veranlasste  die  formulierung  'die  accent- 
silbe  ist  entweder  acuiert  oder  circumflectiert.'  nun  legte  man 
aber  diesen  ausdrücken  die  bedeulung  unter,  die  ihnen  späte 
lateinische  grammaliker  gegeben  hatten,  wonach  der  acut  einfach 
die  kürze  des  vocals,  der  circumflex  die  lange  andeutete,  und  da 
ergab  sich  die  widersinnige  Fassung,  dass  der  accent,  die  hervor- 
hebung  einer  silbe  vor  der  andern,  dadurch  entslehn  könne,  dass 
man  in  ihr  den  vocal  entweder  kurz  oder  lang  spreche,  was 
ebenso  klug  ist,  als  wenn  man  sagte,  das  eichhörnchen  ist  da- 
durch behender  als  der  mensch,  dass  es  entweder  rot  oder 
schwarz  ist.  es  ist  bei  alledem  rühmenswert,  dass  man  sich  be- 
mühte, die  alten  termini  mit  neuem  gehalt  zu  erfüllen,  acut 
und  circumflex  als  silbenaccenle,  nicht  musikalische,  aber  exspira- 
torische,  zu  fassen. 

Klopstocks    metrische    abhandlungen^    sind,    ohne    dass 

'  nämlich,  wenn  wir  uns  auf  den  standpunct  der  antiken  tlieorie 
stellen,  worauf  es  liier  allein  ankommt,  an  sich  seh  ich  liein  hindernis 
anzunehmen,  dass  auch  im  griechischen  die  acuierten  und  circumfleclierten 
exspiratorisch  slärker  betont  waren  als  die  gravissiiben.  die  grammaliker 
halten  keine  veranlassung  davon  zu  sprechen,  weil  es  sich  von  selbst  ver- 
stand, der  musikalische  accent  bestimmte  den  exspiratorischen  eindeutig, 
aber  nicht  umgekehrt;  daher  brauchte  nur  der  musikalische  erörtert  zu 
werden,  in  einer  spräche,  wo  weder  der  musikalische  accent  den  exspira- 
torischen noch  umgekehrt  bestimmt,  wie  zb.  im  schwedischen,  ist  es  anders. 

2  es  kommen  namentlich  folgende  abhandlungen  in  betracht,  die  ich 
im  folgenden  nach  den  Seitenzahlen  der  Göschensche  Ausgabe  der  Sämt- 
lichen Werke  von  1854  eitlere  :  1)  Vom  deutschen  Hexameter,  aus  dem 
3  bände  der  Halleschen  ausgäbe  des  Messias  v.  j.  1769  =  Werke  x  45 — 56, 
2)  Vom  Sylbenmaße  1770  =  Werke  x  162—192,  3)  der  abschnitt  'Vom 
Tonmaasse'  in  der  Gelehrtenrepublik  von  1774  =  Werke  viii  261 — 72, 
4)  Vom    deutschen    Hexameter,     aus    den    Fragmenten    über   Sprache    und 
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Christs  name  geoannt  würde,  ein  fortlaufender  protest  gegen 
seine  anschauungen,  denen  zufolge  er  den  deutschen  vers  herab- 
würdigte und  nur  die  antiken  verse  als  würkliche  verse  gelten 
lassen  wollte,  wir  erinnern  uns,  dass  Christ  behauptet  hatte, 
erstens,  dass  die  quantität  auf  unabänderlichen,  in  der  nalur  der 
spräche  begründeten  gesetzen  beruhe,  dass  namentlich  die  position 
notwendig  lang  machen  müsse,  zweitens,  dass  die  Griechen  und 
Römer  in  ihren  dichlungen  streng  die  quantität  beobachteten  und 
eben  deshalb  richtige  verse  zustande  brachten,  drittens,  dass  die 
Deutschen  ihre  verse  blofs  nach  dem  accent  abmessen,  dass  im 
deutschen  wol  die  accentuierte  silbe  immer  lang,  aber  nicht 
immer  die  nichlaccentuierte  silbe  kurz  sei  und  deshalb  die 
deutschen  verse  kein  ^Yahres  melrum  hätten,  alle  diese  puncte 
bekämpft  Klopstock  i.  er  leugnet,  dass  das,  was  nach  griechischer 
prosodie  lang  ist,  schlechtweg  lang  sein  müsse-,  er  behauptet 
den  Vorzug  der  deutschen  prosodie  vor  der  griechischen,  da  die 
griechische  quantität  nur  mechanisch,  durch  das  ohr  bestimmt 
sei,  während  die  deutsche  auf  den)  begriff  beruhe,  er  tadelt  die 
Unbestimmtheit  der  quantität  vieler  griechischen  silben,  er  leugnet, 
dass  die  Griechen  ihre  quantität  immer  streng  beobachtet  hätten,  sei 
es,  dass  nach  ihrer  theorie  silben  für  lang  galten,  die  es,  auch 
mit  dem  mafsstab  der  mechanischen  prosodie  gemessen,  nicht 
werden  konnten  3,  sei  es,  dass  gegen  alle  theorie  kurze  silben 
lang    und    umgekehrt    gebraucht   wurden  ^.      natürlich    leugnet 

DicIUkunst  1779  (zt.  schon  1777. 7S  im  Deutschen  Museum)  =  Werke  x  57 — 159. 
auCserdem  sind  zu  berücksichtigen  einige  andere  bemerkungen  in  der  Geiehrlen- 
republik,  Werke  viii  172  f  und  die  orthographischen  abhandlungen  Über  die 
deutsche  Reciitschreibung  1778—1780  =  Werke  ix  325 — 404.  —  in  der  ab- 
handlung  Von  der  Nachahmung  des  griechischen  Sylbenmaßes  im  Deutschen 
(1756)  =  Werke  xl — 14  wagt  KI.  noch  nicht  den  unbedingten  vorrang  der 
deutschen  prosodie  vor  der  griechischen  zu  behaupten,  vgl.  s.  5  :  'Es  ist  wahr, 
die  Griechen  unterscheiden  die  Länge  und  Kürze  ihrer  Syiben  nach  einer  viel 
feinern  Regel,  als  wir.'  *  es  verschlägt  dabei  nichts,  dass  K.  in  einzel- 

heiten  sich  Christ  nähert,  so  wenn  er  behauptet,  dass  die  deutschen  jamben 
oft  schlecht  gemessen  sind,  an  'silbenzwang'  leiden.        '  vgl.  zb.  x  171.  173  f. 

3  das  glaubt  Kl.  von  den  positionslängen  behaupten  zu  dürfen,  wenn 
die  position  bildende  consonantenverbindung  sich  auf  zwei  silben  bez.  wörter 
verteilt  oder  im  anlaut  eines  wortes  steht. 

"•  Kl.  beanstandet  fälle  wie  n^ds  olxov  ITrj/.i-os,  fO.e  ixvQk  Seivös  re. 
auch  die  Verkürzung  eines  langen  vocals  vor  vocalischem  anlaul  des  fol- 
genden Wortes  hält  Kl.  für  'silbenzwang'. 

19* 
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Klopslock  auch,  dass  die  deutschen  verse  uach  dem  acceut  ge- 
messen werden,  auch  sie  werden  nach  der  quantität  gemessen, 
nur  dass  die  deutsche  quantität  auf  einem  andern,  höhern  princip 
beruiit  als  die  griechische. 

Uns  interessieren  hier  blofs  Rlopstocks  ansichten  über 
deutsche  quantität  und  ihr  Verhältnis  zum  accent.  in  seinen 
ersten  Schriften  behauptet  Rlopstock  ganz  bestimmt,  dass  länge 
und  kürze  sich  durch  die  zeit  unterscheiden,  die  zu  ihrer  her- 
vorbringung gebraucht  wird.  vgl.  x  170  :  'Ihr  Ohr  verlangt  mehr 
als  Wohlklang,  es  will  auch  Bewegung  hören.  Und  diese  ent- 
steht dadurch,  dafs  sich  die  Aussprache  bei  einigen  Sylben 
längere  Zeit,  und  bei  andern  kürzere  verweilt.  Sie  halten  sich 
bei  der  Aussprache  der  langen  Sylbe  eine  merkliche,  obgleich 
nicht  völlig  abgemessene  Zeit  auf.  Bei  der  kurzen  Sylbe  ist  die 
Zeit  des  Aufhaltens  weniger  merklich,  und  auch  nicht  völlig 
gleich  abgemessen.'  Klopstock  führt  dann  aus,  wie  dieses  'nicht 
völlig  abgemessen'  zu  verstehn  ist.  nämlich  sowol  in  der  gruppe 
der  langen  wie  in  der  gruppe  der  kurzen  silben  gibt  es  kleinere 
quantitätsunterschiede,  die  wol  im  Vortrag  zur  geltung  kommen, 
aber  für  die  theorie  des  silbenmafses  ohne  bedeutung  sind. 

Dass  Rlopstocks  feines  ehr  würklich  quantitätsunterschiede 
wahrnahm  in  der  deklamation,  die  seinem  ideal  entsprach  ^ ,  das 
scheint  mir  sicher,  x  187  gibt  er  folgende  anvveisung  :  'Das 
Zeitmaß  auszudrücken,  müssen  Sie  auf  den  Längen,  besonders 
wenn  sie  die  Dehnung  haben,  ein  wenig  halten.  Die  Rürzen 
werden  sich  alsdann,  wenn  Sie  sie  nicht  ganz  vernachlässigen, 
von  selbst  ausnehmen',  und  gleich  darauf  bemerkt  er  :  'Außer 
diesem  ist  es  keine  kleine  Schwierigkeit,  viele  Längen  nach  ein- 
ander auszusprechen  .  .  .  Wenn  diese  Längen  die  Dehnung 
haben,  so  wird  die  Schwierigkeit  dadurch  vermindert,  als  :  Des 
Meerstroms  WiUh  kam;  fähllos  flohn,  aber  viel  schwerer  ist  aus- 
zusprechen :  Der  Bergwald  brennt,  sinkt  schnell  hin.'  nun  kann 
man  leicht  beobachten,  dass  auch  eine  minder  betonte  silbe  mit 

>  darauf  ist  gewicht  zu  legen,  es  handelt  sich  nicht  um  die  Umgangs- 
sprache, vgl.  vm  264  :  'Wodurch  wir  unser  Tonmaaß  kennen  lernen.  .  .  . 
Wir  lernen  das  Tonmaaß  zwar  wol  auch  durch  die  Aussprache  des  gemeinen 
Lebens;  aber  gewiß  nicht  in  zweifelhaften  Fällen,  weil  sie  zu  flüchtig  zu 
dieser  Entscheidung  ist.  Wir  können  es  also  nur  durch  die  Declamation 
des  Redners  lernen.' 
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langem  vocal  \\\e  -ström  durch  ilehuung  des  vocals  uuscliwer 
gelängt  werden  kann,  während  diese  längung  bei  einer  silbe  mit 
kurzem  vocal,  wo  also  der  auf  den  vocal  folgende  consonant  ge- 
dehnt werden  müste,  in  minder  betonter  Stellung  viel  unnatür- 
licher klingt,  mit  gutem  recht  sagt  daher  auch  Klopstock  x  182, 
dass  in  Schauplatz  die  zweite  silbe  weniger  lang  laute  als  die 
erste,  während  in  Waldstrom  beide  gleich  lang  sind,  ich  glaube 
also  nicht,  dass  man  Klopslock  eine  Verwechslung  von  quanlität 
und  accent  vorwerfen  darf,  seine  Unterscheidung  von  längen  und 
kürzen  beruht  auf  würklicher  Wahrnehmung. 

Die  beziehungen  zwischen  accent  und  quantität  im  deutschen 
sind  natürlich  Klopstock  von  allem  anfang  an  nicht  entgangen, 
aber  er  sträubt  sich  dagegen,  den  accent  als  den  die  Quantität  be- 
stimmenden factor  anzuerkennen.  'Diejenigen  Sylben,  mit  denen 
die  Stimme  sinkt,  sind  bey  uns  gewöhnlich  kurz;  aber  nicht  des- 
wegen, weil  die  Stimme  mit  ihnen  sinkt,  sondern  weil  es  da  zu 
geschehn  pflegt,  wo  die  aus  andern  Ursachen  kurzen  Sylben  sind' 
(viii  173***).  die  'Ursachen'  der  quantität  findet  Klopslock  in 
dem  begrifflichen  wert  der  silben.  'Unser  Tonmaaß  verbindet  die 
Länge  mit  den  Stamwörtern  oder  den  Slamsylben,  und  beide  mit 
den  Hauptbegriffen;  die  Kürze  hingegen  mit  den  Veränderungs- 
sylben,  und  beyde  mit  den  Nebenbegriffen.'  so  beginnt  Klopslocks 
abriss  der  prosodie  in  der  Gelehrlenrepublik  (viii  261).  dass 
das  ordnende  princip  das  etymologische  ist,  versteht  sich  von 
selbst,  der  accent  hat  nur  insofern  einfluss,  als  er  mitunter  die 
quanlität  der  zweizeiligen  silben  bestimmt.  ausdrücklich  legt 
Klopstock  dagegen  Verwahrung  ein  gegen  die  'beschuldigung',  'dafs 
unser  Tonmaafs  Accenlquanlität  wäre'  (vui  271  **). 

Aber  in  der  abhandlung  V^om  deutschen  Hexameter  vom 
jähre  1779  finden  wir  eine  merkwürdige  annäherung  an  die 
accenltheorie,  welche  den  begriff  der  quanlität  beinahe  ver- 
flüchligl.  es  kommt  liier  namentlich  folgende  stelle  in  betracht 
(x80f).  'Die  Länge  entslehl  durch  Anhalten,  und  durch  An- 
strengung der  Stimme,  die  hierbei  nothwendig  muß  erhoben 
werden.  Wenn  wir  sagen,  daß  die  Länge  den  Ton  habe,  so 
meinen  wir  die  Erhebung  der  Stimme.  Das  Anhalten  erfordert 
eine  gewisse  Zeit,  aber  daß  die  Stimme  während  dieser  Zeil  an- 
gestrengt oder  erhoben  wird ,  ist  das  Wesentlichste  bei  der 
Sache,     l^it  die  Dauer  des  Wortes  See  wohl  viel  größer,   als  der 
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Sylbe  se  ia  diese,  oder  des  Wortes  dning,  als  der  Sylbe  drung 
in  Wandrung?  Und  bei  V^ergleicbung  des  Wortes  See  und  der 
Sylbe  drting  kann  vollends  das  Ohr  nicht  einmal  recht  ent- 
scheiden, ob  jenes  eine  etwas  größere  Dauer  habe.  Gleichwohl 
ist  selbst  hier  der  Unterschied  zwischen  Länge  und  Kürze  sehr 
hörbar.  Man  kann  also,  denk'  ich,  nicht  daran  zweifeln,  daß  bei 
uns  die  Länge,  zwar  auch  durch  die  Zeit,  in  der  mau  sie  aus- 
spricht, aber  noch  mehr  dadurch  entstehe,  daß  man  diese  Zeit 
über  die  Stimme  erhebt  .  .  .  Unserm  Ohre  ist  bei  Hörung  der 
Länge  nicht  so  wohl  daran  gelegen,  wie  viel  Zeit  der  Redende, 
sondern  wie  er  seine  Zeit  zubringe.  Wir  hören  den  Ton  gern, 
mit  dem  er  die  Länge  ausspricht.  Auch  Folgendes  ist  ein  Beweis 
von  dem,  was  ich  behaupte  :  Wenn  man  in  der  Leidenschaft  so 
schnell  spricht,  daß  die  Buchslaben  nur  eben  gehört  werden, 
und  darüber  die  Länge  beinah  weniger  Zeit  als  sonst  die  Kürze 
hat,  so  ist  es  der  Ton,  was  als  unterscheidend  hervorschaut.' 

Die  betonung  ist  jetzt  für  Klopstock  eine  so  wesentliche 
eigenschaft  der  länge,  dass  er  von  diesem  gesichtspunct  aus  die 
griechischen  Verhältnisse  betrachtet,  wobei  er  sich  in  einen  knäuel 
von  Widersprüchen  verwickelt.  s.  66  behauptet  er,  dass  die 
kürzen  mit  dem  acut  weniger  kurz  waren,  als  die  ohne  accent, 
in  (.lEvog  zb.  sei  die  erste  silbe  eine  kurze,  die  zweite  eine 
kürzeste  i.  s.  81  sagt  er  wider,  der  acut  und  unser  ton  seien 
etwas  ganz  verschiedenes,  da  der  acut  auch  auf  kurzen  silbeu 
stehn  könne,  anderseits  constatiert  er  (s.  82.  92)  als  wesentlichen 
unterschied  der  griechischen  länge  von  der  deutschen,  dass  die 
griechische  gewöhnlich  tonlos  sei.  man  erkennt  die  Unfähigkeit, 
mehrere  zugleich  wahrgenommene  eindrücke  zu  trennen.  Klop- 
stock hätte  sich  doch  sagen  müssen,  wenn  ton  und  länge  etwas 
derart  verschiedenes  sind,  dass  im  griechischen  die  länge  ohne 
ton  vorkommt,  dass  dann  doch  auch  kein  hindernis  für  die  be- 
tonung der  kürze  bestehn  kann,  nur  die  von  Klopslock  ge- 
leugnete gleichheil  des  griechischen  acuts  mit  unserm  ton  lässt ferner 
seine  eigene  annähme  von  dem  einfluss  des  acuts  auf  die  abslufung 
der  kürzen  überhaupt  möglich  erscheinen.    'Mein  Beweis  isl  :  Die 

•  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  Klopslock  an  gewisse  üljcr- 
lieferungen  von  scholiaslen  über  die  nieliischc  längung  von  silben  durch 
den  acul  gedacht  hat.  vgl.  die  bemerkung  des  Henninius  oben  s.  236*  und 
Fosler  aao.  s.  266  sowie  s.  35  f  der  repiik. 
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Griechen  lassen  manclimal  sechs,  sieben  Kürzen  auf  einander 
folgen.  Diese  kann  man  unmöglich  auf  gleiche  Art  aussprechen; 
man  muß  eine  oder  zwei  ein  wenig  heben.  Und  welche?  Doch 
wohl  keine  andre,  als  die  den  steigenden  Accent  haben?'  also 
hebt  der  acut,  gerade  so  wie  der  deutsche  ton  mit  erhebung 
der  stimme  identisch  ist.  und  blofs  weil  im  deutschen  diese  er- 
hebung der  stimme  mit  länge  der  silben  verbunden  ist,  wird 
auch  für  das  griechische  eine  längung  der  acuierlen  silbe  an- 
genommen, nur  dass  die  accentlänge,  der  griechischen  Iheorie 
zu  liebe,  nicht  als  länge  bezeichnet  wird,  sondern  unter 
dem  verschämten  namen  einer  grüfseren  kürze  (s.  93)  udgl. 
auftritt. 

Wir  müssen  fragen,  bleibt  bei  der  grofsen  bedeutung,  die 
der  ton  für  die  Wahrnehmung  der  länge  hat,  überhaupt  noch 
etwas  für  den  begriff  der  (deutschen)  quanlilät  übrig?  allerdings, 
gerade  so  viel ,  dass  der  begriff  noch  notdürftig  seine  sonder- 
existenz  fristen  kann.  die  länge  entsteht  auch  durch  die 
zeit,  in  der  man  sie  ausspricht,  consonanten  und  vocale  der 
kürzen  werden  schneller  gesprochen  als  die  der  längen  (s.  88). 
aber  viel  bleibt  nicht  übrig,  wenn  behaui)let  wird,  dass  der  ton 
das  wesentlichste  bei  der  sache  sei,  dass  die  kürzen  mehr  als 
durch  die  Zeitdauer  ihrer  hervorbringung  durch  ihre  tonlosig- 
keit  sich  von  den  längen  unterscheiden  (s.  8S). 

Bei  licht  betrachtet  ist  quantität  für  Klopstock  beinahe  nur 
mehr  ein  metrischer  begrifT  (vgl.  Scherer  Kl.  sehr,  ii  370).  lang  ist 
eine  silbe,  die  fähig  ist  dort  zu  slehn,  wo  das  scliema  -  hat.  zu- 
gegeben hat  dies  Klopstock  nicht,  er  wollte  ja  zeigen,  dass  die 
deutschen  hexameter  den  griechischen  überlegen  sind,  um  dies  zu 
beweisen,  um  überhaupt  einen  vergleich  anstellen  zu  können,  muste 
er  die  gleichheit  des  metrischen  princips  in  beiden  sprachen  be- 
haupten, er  muste  davon  ausgelm,  dass  der  deutsche  hexameter 
quantitierend  ist  wie  der  griechische,  und  dann  nachweisen,  dass 
die  deutsche  quantität  besser  ist,  auf  höheren  principien  beruht  als 
die  griechische,  und  dass  die  deutschen  hexameter  die  deutsche 
quantität  besser  beobachten,  als  die  griechischen  hexameter  die 
griechische,  es  hätte  keine  würkung  getan,  wenn  er  für  das  deutsche 
ein  ganz  verschiedenes  princip  der  verskunst  angenommen  hätte, 
wenn  er  wie  Opitz  und  andre  theoretiker  der  griechischen  quan- 
tität nicht  die  deutsche  quanlilät,  sondern  den  deutschen  accent 
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gegeoübcrgestellt  hätte,     specifiscli  verschiedenes  lässt  sich  nicht 
vergleichen  und  abschätzen. 

Natürlich  ist  dies  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  Klopstock 
absichtlich  die  Verhältnisse  verdunkelt  hätte,  mit  gutem  gevs'issen 
konnte  er  trotz  allem,  was  er  über  die  beziehungen  von  accent 
und  quantilät  sagte,  noch  immer  behaupten,  dass  djer  accent 
weder  lang  noch  kurz  mache,  sondern  nur  mit  der  länge  ausge- 
sprochen werde  (s.  68).  noch  immer  ist  die  Ursache  der  quantität 
der  begriffliche  wert  der  silben.  hier  steckt  aber  wider  eine 
Unklarheit,  ohne  uns  in  eine  philosophische  erörterung  darüber 
einzulassen,  was  es  denn  in  Wahrheit  mit  den  realursachen  auf 
sich  hat,  können  wir  doch  sagen,  dass  die  anwendung  dieses 
begriffs  nur  dann  zulässig  gewesen  wäre,  wenn  Klopstock  die 
spräche  durchweg  als  ein  eveQyov(.ievov  betrachtet  hätte,  dazu 
findet  sich  aber  nur  ein  ansatz  i.  im  ganzen  verfährt  Klopstock 
descriptiv,  und  da  kann  er  nur  constatieren ,  dass  hauptbegrilT 
und  länge  miteinander  verknüpft  sind,  ebenso  sind  aber  ton 
und  länge  mit  einander  verknüpft,  wenn  mau  hier  die  kategorie 
der  causalität  hereinbringen  will,  so  kann  man  den  begriffswert 
nur  als  erkenntnisgrund,  nicht  als  realursache,  bezeichnen;  eben 
so  gut  kann  man  aber  auch  die  betonung  als  erkenntnisgrund 
aufstellen,  geben  wir  aber  Klopstock  seine  Ursache  zu,  so  kommen 
wir  zu  einer  wunderlichen  formulierung.  Ursache  ist  der  haupt- 
begriff, würkung  die  länge,  wahrgenommen  wird  aber  eigentlich 
und  vornehmlich  ein  drittes,  der  ton.  ich  glaube,  dass  ich  mit  recht 
sagen  durfte,  dass  der  begriff  der  quantilät  beinahe  verflüchtigt  ist 2. 

Über  die  stärkeabstufungen  des  tons  hat  Klopstock  nur  eine 
kurze  bemerkung  (x  83)  :  'Der  Ton  überhaupt  ist  bald  stärker, 

^  in  der  Gelehrtenrepublik  viii  262  :  'Zweyzeitigkeit  (die  vermutlich 
größtentheils  durch  die  Ungewisheit  entstanden  ist,  in  der  man  zwischen 
Hauptbegriffe  und  Nebenbegriffe  war).' 

2  die  Unklarheit  Klopstocks  tritt  am  besten  durch  gegenüberstellung 
zweier  schon  erwähnter  äufserungen  hervor  :  'Er  (der  Accent)  macht  weder 
lang  noch  kurz,  sondern  wird  nur  mit  der  Länge  ausgesprochen'  (s.  68) 
und  'Man  kann  also  .  .  .  nicht  daran  zweifeln,  daß  bei  uns  die  Länge,  zwar 
auch  durch  die  Zeit,  in  der  man  sie  ausspricht,  aber  noch  mehr  dadurch 
entstehe,  daß  man  diese  Zeit  über  die  Stimme  erhebt'  (s.  80).  also  die 
länge  entsteht  durch  die  Stimmerhebung,  den  ton,  aber  trotzdem  'macht' 
4er  ton  nicht  lang,  natürlich,  er  ist  ja  nicht  'ursache',  sondern  nur  'be- 
schaffenheil'. 
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und  bald  schwächer.  Bei  dem  letzten  wird  die  Stimme  etwas 
weniger  erhoben,  z.  E.  bei  ei  in  forteilen,  bei  ström  in  Wald- 
strom, .  .  .  und  bei  win  in  Sturmwinde.' 

Dagegen  hat  Klopstock  eine  eigne  theorie  der  silbenaccenle 
aufgestellt,  den  Widersinn,  die  silbenaccente  als  gattungen  des 
worttons  zu  betrachten,  hat  auch  er  sich  zu  schulden  kommen 
lassen,  vgl.  zb.  x  81  :  'Unser  Ton  (es  war  vorher  von  dem  was 
wir  wortton    nennen    die   rede)    hat   drei    Modifikationen',  oder 

IX  329  :  'Es  halte  unsern  Grammatikern  freilich  Nimand  gesagt, 
daß  es  bei  der  deutschen  Lenge  hauptsechlich  auf  den  Ton  an- 
keme,  und  daß  diser  Ton  drei  Modifikazionen  bette.'  die  drei  i 
modificationen,  von  denen  hier  gesprochen  wird,  heißen  der 
offne,  der  gedehnte  und  der  abgebrochne  ton.  die  silben  mit 
dem  offnem  ton  gehn  auf  einen  vocal  aus,  zb.  Ka-ne,  Le-re, 
die  Silben  mit  dem  gedehnten  und  mit  dem  abgebrochnen  tone 
auf  einen  consonanten ,  zb.  gedehnt  kan  (=  kahn),  ßif-fen 
{=  fließen),  abgebrochen  kan  {=  kann),  beßif-fen.  in  den  ge- 
dehnten ist  nach  unserer  terminologie,  nicht  nach  der  Klopstocks^, 
der  vocal  lang,  in  den  abgebrochnen  kurz,  nach  den  principieo 
der  Rlopstockschen  reformorthographie  bleiben  der  offne  und  der 
abgebrochne  ton  unbezeichnet,  das  zeichen  der  dehnung  ist  ein 
häkchen  unter  dem  vocal. 

Dass  Klopstock  würklicb  silbenaccente  wahrnahm,  scheint 
mir  sicher'^,  schon  der  ausdruck  'abgebrochner  ton'  deutet  auf 
das,  was  wir  jetzt  scharf  geschnittenen  accent  nennen,    vgl.  auch 

X  83  :  'Der  abgebrochene  Ton  läßt  den  Selbstlaut  etwas  kürzere 
Zeit,  als  die  beiden  andern  hören,  und  bricht  zugleich  schnell 
mit  den  folgenden  Mitlauten  ab.' 

Auch  die  Unterscheidung  zwischen  offenem  und  gedehntem 
ton  durfte  zum  teil  auf  wilrklicher  beobachtung  beruhen,  es  ligt 
ja  tatsächlich  eine  verschiedene  accentbewegung  vor,  wenn  die 
Silbenscheide  unmittelbar  hinter  den  vocal  fällt  und  wenn  dem 
vocal    noch    ein    consonant    folgt,    der   dann    den    letzten    abge- 

•  in  der  Gelelirtenrepublik  viii  173  unterscheidet  Klopstock  nur  zwei 
arten  des  'Tonhaites'. 

*  dies  sei  ein-  für  allemal  bemerkt,  ich  werde  im  folgenden  der  ein- 
fachheil halber  öfter  die  ausdrücke  kurz  und  lang  anwenden  warum  Klop- 
stock diese  bezeichnungen  verwirft,  darüber  sprecli  ich  später. 

^  gegen  Klopslock  polemisieren  Nast  Spracht,  ii  81  fufsn.  und  Mäzke 
Über  deutsche  Wörter  Familien  und  nechtsciueibung  (ITSÜ)  s.  71. 
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schwächten  resl  des  exspiraliousstofses  empfängt,  vgl.  x  82  f: 
'Der  gleicliwohl  angenehmere  (nämlich  als  der  olTene)  Ton  der 
Dehnung  läßt  den  Selbstlaut  auf  den  folgenden  Mitlaut  ausschauen, 
fast  wie  die  Stimme  über  den  nicht  zu  stark  gespielten  Instru- 
menten schwebt.' 

Aber  allerdings  haben  orthographische  erwägungen  störend 
eingegrilfen.  Klopslocks  gedehnte  silben  sind  nicht  immer  ge- 
schlossen in  phonetischem  sinne. 

Klopstock  übernimmt  aus  der  gewöhnlichen  Orthographie  die 
Verdopplung  von  consouantzeichen  zwischen  vocalen,  vereinfacht 
dagegen  jede  gemination  im  auslaut  und  vor  einem  consonanten. 
er  schreibt  ferner  mit  der  vorgotlschedischen  Orthographie  ss 
zwischen  vocalen  als  zeichen  des  stimmlosen  s-  lautes  und  behält 
die  zeicheugruppen  ch,  seh,  ohne  sie  nach  kurzen  vocalen  zu 
verdoppeln,  der  kurze  vocal  (nach  Klopstocks  terminologie  der 
Selbstlaut  langer  silben  mit  dem  abgehrochnen  ton)  bekommt 
kein  besonderes  zeichen,  es  gilt  als  kurz  jeder  vocal,  auf  den 
mehrere  buclistaben  folgen,  gleichgiltig  ob  sie  mehrere  verschie- 
dene laute  bezeichnen  oder  nicht  (geminaten,  ch,  seh),  ferner 
jeder  vocal  vor  den  'sclireibverkilrzungen'  x  =  ks  und  z  =  ts, 
in  einsilbigen  Wörtern  auch  der  vocal  vor  einfachem  consonanten. 
soll  nun  die  Orthographie  kürze  und  länge  der  vocale  eindeutig 
hestimmen,  so  ergibt  sich,  dass  der  lange  vocal  kein  besonderes 
zeichen  braucht  in  einsilbigen  Wörtern,  in  denen  er  der  letzte 
laut  ist,  und  in  mehrsilbigen,  wenn  ihm  ein  durch  einen  einzigen 
buchstaben  bezeichenbarer  consonant  folgt,  hier  wird  die  länge 
des  vocals  indirect  durch  die  einfachschreibung  des  consonanten 
bezeichnet  {Sone  gegenüber  Sonne).  dagegen  muss,  abgesehen 
von  einigen  specialfällen ,  in  denen  neben  den  langen  vocalen 
keine  gleichartigen  kurzen  in  der  spräche  vorkommen  i,  die 
länge  dann  bezeichnet  werden,  wenn  auf  den  vocal  eine  buch- 
stabenverbindung  oder  x-  oder  s^  folgt,  in  einsilbigen  Wörtern 
auch  dann,  wenn   e'rn  einfacher  consonant  das  wort  schliefst. 

*  es  handelt  sich  liier  um  die  diplithonge  und  ä,  wie  Klopstock  für 
offenes  e  schreibt,  da  dieser  laut  nach  seiner  meinung  im  guten  deutsch 
nie  in  silben  mit  abgebrochenem  ton  steht,  über  den  dritten  fall,  in  dem 
Klopstock  IX  336  das  dehnungszeichen  für  überflüssig  hält,  nämlich  wenn  g- 
auf  den  vocal  folgt,  wird  später  gesprochen  werden. 

^  vgl.  in  dem  in  reformorthograpliie  gedruckten  Mess/as  von  1780 
/rux  (prät.)  s.  465,  stez  468.  482,  taz  (=  lal's)  480. 
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Man  köüDte  nun  glauben,  dass  diese  orlliograi)hisclien  be- 
dürfuisse  die  eigenlliche  ursacbe  von  Klopstocks  Unterscheidung 
zwischen  olTeuem  und  gedehntem  ton  seien,  dass  also  nicht,  wie 
Klopstock  sagt,  die  dehuung  bezeichnet  werden  muss,  sondern 
das,  was  bezeichnet  werden  muss,  dehnung  genannt  wird,  dafür 
würde  sprechen,  dass  phonetisch  ungleichartige  dinge  unter  einen 
hui  gebracht  werden,  eine  buchsiabenverbindung,  vor  der  ein 
langer  vocal  steht,  bezeichnet  nicht  immer  eine  laulverbindung. 
Klopslock  schreibt  für  den  stimmlosen  s  -  laut  ss  auch  nach 
langem  vocal  und  muss  deshalb  das  dehnungszeichen  anwenden, 
zb.  flissen.  ferner  isl  ch  zeichen  eines  einfachen  lauls.  Klopslock 
schreibt  brachen  ,  weil  ohne  das  dehnungszeichen  das  wort  wie 
ein  reimworl  von  machen  aussähe,  in  diesen  beiden  fällen  ist 
es  nun  wahrscheinlich,  dass  die  silbe  mit  dem  langen  vocal 
phonetisch  offen  war.  Klopslock  behauptet  nun  freilich,  dass 
das  deutsciie  würkliche  geminaten  habe,  dass  die  von  ihm 
doppell  geschriebenen  consonanlen,  auch  das  ss  nach  gedehntem 
vocal,  sich  auf  zwei  silben  verteilen  (ix  365.  367).  aber  von 
ch  sagt  er  ix  365,  dass  es  ebenso  wie  seh  nicht  verdoppelt  werde, 
'weil  si ,  einzeln,  schon  einen  so  starken  Klang  haben,  daß  si, 
widerholt,  nicht  auszuhallen  weren.'  wenn  man  hier  Klopslock 
beim  worle  nähme,  müste  er  zugeben,  dass  also  in  Worten  wie 
brachen  (übrigens  auch  in  solchen  wie  machen)  die  erste  silbe 
nicht  auf  einen  consonanlen  ausgeht,  ferner  ist  es  auch  in  dem 
fall,  wo  die  buchsiabenverbindung  eine  laulverbindung  bezeichne!, 
keineswegs  notwendig,  dass  diese  laulverbindung  sich  auf  zwei 
Silben  verteilt. 

Aber  gerade  von  hier  aus  lässt  sich  zeigen,  dass  Klopstocks 
Unterscheidung  zwischen  offenem  und  gedehntem  ton  doch  nicht 
blofs  durch  die  forderungen  der  Orthographie  veranlasst  wurde,  er 
nimmt  auch  eine  halbe  dehnung  an.  (ix  336.)  'Dise  bai  di 
Silbe  mit  g  (es  ferstet  sich  di  lange)  durcbgengig.  Denn  der 
Ton  der  Denung  schalt  mit  dem  Mitlaute  aus;  und  das  gut  aus- 
gesprochne  g  hat  zu  disem  Ausschallen  nur  wenig  Haltung.  Man 
spreche  getragnen,  gebognen,  gedignen  aus,  und  höre,  was  ich 
meine,  (ß,  s  und  (/  nähern  sich  diser  samfien  Aussprache,  in 
solchen  \\\  erhabne ,  gewisne,  Adler.)'  alle  die  biei'  angeführten 
beispiele  sind  von  der  arl,  dass  die  consonantenverbinduug  erst 
durch  späte  synkope  eutslauden  ist,  weshalb  dort,  wo  stimmhafte 
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und  stimmlose  laute  unterschieden  werden,  die  geräuschlaute 
stimmhaft  bleiben  und  die  consonantenverbindung  zur  letzten 
silbe  gezogen  wird  ^  was  Klopstock  halbe  dehnung  nennt,  ist 
sein  olleuer  ton,  der  aber  nun  doch  aus  rein  orthographischen 
gründen  bezeichnet  werden  muss  2.  der  umstand,  dass  Klopstock 
die  fälle  wie  erhabne  nicht  für  gleichartig  hielt  mit  den  son- 
stigen, wo  auf  den  langen  vocal  eine  lautverbindung  folgt,  beweist, 
dass  er  würklich  einen  unterschied  von  offenem  und  gedehntem 
ton  gehört  hat,  da  er  nun  aber  in  erhabne  usw.  die  länge  des 
vocals  nicht  unbezeichnet  lassen  konnte  und  in  den  meisten 
fällen,  wo  nach  seinem  System  der  haken  unter  dem  vocalzeichen 
gesetzt  werden  muste,  der  gedehnte  ton  vorlag,  konnte  er  sich 
nicht  entschlicfsen ,  in  erhabne  den  ton  als  offen  zu  erklären 
und  wählte  den  compromissausdruck  'halbe  dehnung.'  dass 
Klopstock  diese  halbe  dehnung  nicht  auch  in  worlern  mit  langem 
vocal  vor  ss  und  ch  annahm,  erklärt  sich  wol  so,  dass  alle  diese 
Wörter   gleiche  Silbentrennung  hatten,   es  fehlte   der  aufklärende 

1  ausführlicli  handelt  über  diese  fälle  IVIäzke  in  der  dritten  seiner 
Grammatischen  Abhandlungen  §  18.  vgl.  auch  Adelung  Umständliches  Lehr- 
gebäude I  143.  149.  ausdrücklich  sagt  Klopstock,  dass  in  ferschidnen,  ge- 
blibnen  'und  solchen'  d  und  b  nicht  wie  t  und  p  lauten  ix  326. 
^  2  nur  vor  g  hält  Klopstock  das  dehnungszeichen  für  unnötig,  da  alle 
Silben  mit  g  die  dehnung  haben  müssen  (ix  336).  so  lässt  er  tatsächlich  im 
Messias  von  1780  die  länge  vor  g- immer  unbezeichnet.  —  seine  behauptung, 
dass  die  silbe  mit  g  immer  die  halbe  dehnung  habe,  erklärt  sich  folgender- 
mafsen.  Klopstock  sprach  im  wort-  und  im  silbenauslaut  für  g  ch,  vgl. 
IX  327,  er  hielt  es  aber  für  wünschenswert,  dass  man  im  auslaut  g  ebenso 
spreche  wie  im  inlaut.  die  einzigen  beispiele  für  verschluss-g-  nach  einem 
vocal  mit  dem  'gedehnten  ton'  lieferten  Wörter  wie  getragnen,  wo  das  g 
in  Wahrheit  im  anlaut  der  letzten,  nicht  wie  Klopstock  meinte  am  ende  der 
zweiten  silbe  stand,  hier  muste  Klopstock  'halbe  dehnung'  annehmen,  und 
nun  übertrug  er  diese  halbe  dehnung  auch  auf  Wörter  wie  Tag,  für  deren 
von  ihm  geforderte  idealaussprache  ihm  das  lebendige  gefühl  fehlte.  —  die 
gäbe  genauer  phonetischer  analyse  hatte  Klopstock  nicht,  so  leugnet  er 
die  von  Hemmer  entdeckte  einfachheit  des  ng  und  die  gleichfalls  von 
Flemmer  (übrigens  gleichzeitig  von  Mäzke)  beobachtete  Verschiedenheit  der 
ausspräche  von  c/i  je  nach  dem  vorhergehnden  vocal  (ix  356.  364).  wenn 
Klopstock  IX  327  sagt,  dass  man  in  -ung  und  Wörtern  wie  sing  das  end-^ 
richtig  höre  im  gegensatz  zu  Gesang,  das  man  wie  Gesank  spreche,  so 
glaub  ich  nicht,  dass  er  in  -ung  würklich  n -|- sth.  ^  sprach,  er  sprach 
gutturalen  nasal,  hörte  die  Verschiedenheit  des  klangs  von  -nk  in  Gesang, 
konnte  sich  aber  über  die  gründe  dieser  Verschiedenheit  keine  rechen- 
schaft  geben. 
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gegeosatz,  wie  er  zwischen  Wörtern  wie  erha  |  bne  und  lieb  \  lieh 
besteht. 

Man  könnte  daran  denken,  dass  Klopstock  zur  gegenüber- 
slellung  seines  gedehnten  und  seines  offenen  tons  durch  die 
tatsache  veranlasst  wurde,  dass  in  einsilbigen  Wörtern  vielfach 
die  langen  vocale  länger  gesprochen  werden  als  in  mehrsilbigen, 
vgl.  Sievers  Grundzüge  der  phonetik  ^  s.  233  §  645.  wenn 
also  Klopstock  sagt  (ix  337)  ^  Stroh  klingt  in  Strohmes  nicht  mer 
wi  es  in  Strom  klang,'  so  könnte  er  eigentlich  diese  quantitative 
differenz  meinen,  dagegen  spricht  jedoch,  dass  er  in  einsilbigen 
Wörtern,  die  vocalisch  ausgehn,  keine  dehnung  annimmt  ',  aus- 
drücklich erklärt,  dass  See  nicht  viel  länger  laute  als  se  in  diese 
und  dass  er  ja  auch  für  mehrsilbige  Wörter  den  gedehnten  ton 
behauptet. 

In  der  Gelehrtenrepublik  vni  173  sagt  Klopstock  :  'Der  Ton- 
halt bildet  die  an  sich  selbst  schon  langen  Wörter  oder  Sylben 
auf  zweyerley  Weise.  Er  bricht  entweder  die  Zeit,  in  der  sie 
ausgesprochen  werden,  schnell  ab,  oder  er  dehnt  sie  ein  wenig 
aus,  als  Waldstrom,  sann,  sahn.  Wald,  sann  wird  abgebrochen, 
Strom,  sahn  gedehnt,'  in  der  Abhandlung  vom  deutschen  hexa- 
meler  vom  jähr  1779  x  83  :  'Der  abgebrochene  Ton  läßt  den  Selbst- 
laut etwas  kürzere  Zeit,  als  die  beiden  andern  hören.'  trotzdem 
sträubt  er  sich  dagegen,  dass  man  den  vocal  einer  silbe  mit  dem 
abgebrochnen  ton  kurz  nenne.  'Si  (nämlich  unsere  grammatiker) 
gehen  dabei  gar  so  weit,  daß  si  den  Selbstlaut  derselben  kurz 
nennen.  Gleichvvol  hatten  nur  die  Griechen  auch  kurze  Selbst- 
laute; und  wir  haben  lauter  zweizeitige'  (ix  329).  es  ligt  hier 
wider  ein  misverständnis  einer  antiken  Überlieferung  vor.  schon 
der  älteste  griechische  grammatiker  lehrt  (Dionysii  Thracis  Ars 
grammalica  ed.  Uhlig  p.  10)  Twv  ök  rptovr^ivrtov  fiay.Qd  f.iev 
eOTi  dvo^  r  y.al  co,  ßQayJa  ovo,  l  ymI  ö,  dixQOva  xQla,  ä  7  v. 
dl'/QOva  ök  leyerai,  ercel  iv-reivexat  ymI  ovOTeXleraL.  damit 
meint  er  natürlich  nichts  anderes,  als  dass  man  den  buchstaben 
a,    L,  V  nicht  ansehen  kann,  ob  die  laute,  die  sie  bezeichnen, 

»  seine  bemeikung  ix  329,  dass  in  den  silben  mit  ofTenem  Ion  ein 
Selbstlaut  die  silbe  endige,  macht  er  ohne  einschränkung.  ix  376  spricht 
er  von  dem  'durch  das  Ofne'  modificierten  ton  des  worles  sa,  im  iMcssias 
von  1780  schreibt  er  zb.  na,  sa,  gescha,  ge,  se  (video,  videat,  viderel), 
gesche  (fial),  ferste,  /li  (fugiat),  h'ni,  si  (vide),  /lo,  Hö,  Ru,  ru,  Mü. 


302  JELLINEK 

lang  oder  kurz  sind,  in  demselben  sinn  konnte  etwa  Priscianus 
sagen  (Keil  ir  9)  :  Vocaks  apud  Lalinos  omnes  sunt  ancipites.  aber 
schon  sein  znsalz  vel  liquidae ,  hoc  est  quae  facile  modo  produd 
modo  corripi  possunt ,  kann  leicht  zu  dem  misverständnis  anlass 
geben,  als  ob  irgend  etwas  in  der  natur  der  laute  liege,  was  sie 
bald  kurz,  bald  lang  erscheinen  lasse.  Klopstock,  der  in  seinen 
metrischen  schriflen  sehr  häufig  das  vvort  'zweizeilig'  von  den 
griechischen  vocalen  gebraucht,  ist  offenbar  in  diesen  Irrtum  ver- 
fallen, dazu  kommt,  dass  er  in  der  bekannten,  nachlässigen 
weise  zu  sagen  pflegt,  in  einer  positionslangen  silbe  würden  die 
vocale  gelängt,  vgl.  zb.  x  108  :  'Die  kurzen  Selbstlaute  werden 
nur  durch  die  Position  lang.'  er  meinte  daher,  dass,  wenn  man 
von  kurzen  vocalen  spreche,  man  notwendig  dadurch  die  silbe, 
in  der  sie  stehn,  für  kurz  erkläre,  und  die  silben,  die  den  ab- 
gebrochnen  ton  haben,  sind  ja  doch  lang,  sein  Vorwurf  gegen 
die  deutschen  grammatiker  ist  übrigens  in  seiner  allgemeinheit 
unbegründet,  ganz  abgesehen  von  männern  wie  Aichinger,  Mäzke, 
Fulda,  Nast,  die  ebensowenig  wie  Klopstock  die  ausdrücke  kurz 
und  lang  auf  die  vocale  anwenden  wollten,  hatte  doch  Gottsched 
ausdrücklich  zwischen  kurzen  vocalen  und  kurzen  silben  unter- 
schieden, und  Donatus  a  Transfig.  Domini  sprach  wol  von  kurzen 
und  langen  vocalen,  meinte  damit  aber  kurze  und  lange  silben 
ganz  im  sinne  Klopstocks,  wendet  also  den  ausdruck  'kurz'  nicht 
auf  vocale  mit  dem  abgebrochnen  ton  an.  nur  Hemmer  hatte 
geradezu  behauptet,  dass  in  Wörtern  wie  hoffeyi  die  accentsilbe 
kurz  sei. 

IX 

Wie  so  viele  andere  teile  der  grammatik  hat  Adelung  auch 
die  accentlehre  zu  einem  gewissen  abschluss  gebracht  i.  seinem 
nüchternen  verstände  konnte  es  nicht  entgehn,  dass  mit  der  silben- 
quantität  in  der  grammatik  nicht  viel  anzufangen  war.  beohach- 
tungen  über  dialektische  Verschiedenheiten,  die  allerdings  für  die 
praktische  grammatik  von  bedeutung  gewesen  wären,  lagen  nicht 
vor.  überall  erschien  die  quantität  als  doppelgängerin  des  ac- 
cents.  '  \Yas  den  Ton  hat,  hat  auch  die  Länge  und  was  die 
Länge  hat,  hat  auch  den  Ton,'  halte  Fulda  gesagt,    so  tat  Ade- 

'  icli  lege  meiner  darstellung  die  ausfülirungen  im  ümsländiichen  Letir- 
gebäude  (1782)  i  245 ff.  ii  267  ff  zu  gründe  und  zielie  zur  vergieictiung  die 
erste  und  dritte  aufläge  der  Deutschen  Spractilehre  (1781  bez.  1795)  heran. 
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lung  den  eutscheidenden  schritt  und  verwies  die  silhenquanlität 
aus  der  grammalik  in  die  Verslehre,  oder  wie  er  sich  ausdrückt, 
in  die  prosodie.  und  hier  glaubte  Adelung  ganz  einfache  regeln 
formulieren  zu  können  (i  265  f)  :  'Jede  Sylbe,  welche  den  vollen 
Ton  hat,  ist  in  der  Prosodie  allemahl  lang,  der  Ton  mag 
übrigens  gedehnt  oder  geschärft  seyn;  was  nur  einen  halben  Ton 
hat,  er  sey  übrigens  gedehnt  oder  geschärft,  ist  zweyzeilig, 
oder  kann  nach  Wiilkühr  lang  oder  kurz  gebraucht  werden; 
was  aber  toulos  ist,  ist  allemahl  kurz.'  so  ist  Adelung  auf  dem 
umweg  über  die  arbeiten  der  nachgottschedischen  grammatiker 
zu  derselben  anschauung  gekommen  wie  der  alte  Morhof,  der 
ja  auch  gelehrt  hatte,  dass  'nachdem  derselbe  (der  accenl)  die 
Wörter  erhebet,  oder  nieder  drucket,  nachdem  muß  auch  die 
quantitas  Syllabarum  sich  richten.' 

Die  kurze,  in  einen  kleinen  paragraph  zusammengedrängte 
auseinandersetzung  über  die  prosodische  quantität  ist  nur  ein 
parergou.  die  Verslehre  gehört  nach  Adelungs  meinung  gar  nicht 
in  die  grammalik,  dagegen  wol  die  lehre  vom  ton. 

Hier  nennt  nun  Adelung  nach  den  üblichen  vorwürfen  gegen 
die  früheren  grammatiker,  die  den  ton  mit  der  silbenquantität 
vermengt  hätten,  Aichinger  als  den  ersten,  der  einen  unterschied 
zwischen  ton  und  quantität  zu  machen  suchte,-  allein  auch  er 
habe  beides  vermischt,  'da  er  seine  Vorstellungen  davon  nicht 
zur  Deutlichkeit  brachte.'  so  seien  die  ersten,  die  die  tonlehre 
entwickelt  hätten,  die  herren  Fulda  und  Mäzke,  von  denen  sie 
aber  auch  noch  nicht  'alle  diejenige  Bestimmung  erhalten  hat, 
deren  sie  fähig  ist.'  trotz  dieser  einschränkenden  bemerkung 
wird  sich  aber  herausstellen,  dass  Adelung  durchaus  von  seinen 
Vorgängern,  namentlich  von  Fulda,  zt.  auch  von  dem  hier  nicht 
genannten  Nast  abhängig  ist.  aber  ihn  zeichnet  wie  sonst  die 
Übersichtlichkeit  der  darstellung  und  die  fesligkeit  der  termino- 
logie  aus. 

'Der  Ton  ist  die  vorzügliche  Erhebung  der  Stimme,  mit 
welcher  eine  Sylbe  vor  der  andern  ausgesprochen,  und  dadurch 
gleichsam  vor  den  übrigen  herausgehoben  wird.'  das  ist  beinahe 
wörtlich  die  defmition  Nasts  im  Sprachforscher  ii  82.  'Es  ist 
unnöthig,  hier  für  Ton  das  Wort  Accent  zu  wählen;  indem 
jenes  nicht  nur  Deutscher,  sondern  auch  seiner  Reiieutung  nach 
bestimmter    ist,    als   dieses.'     tatsächlich    gebraucht    Adelung   im 
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folgenden  immer  das  wort  Ion,  während  Fulda  und  Nast  ab- 
wechselnd ton  und  accent  sagen.  Mäzkes  Unterscheidung  zwischen 
ton  und  accent  hat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  Adelung  nicht 
angenommen,  obwohl  Mäzke  1780  in  seiner  schrift  Über  Deutsche 
Wörter  Familien  und  Rechtschreibung  s.  68  diese  Unterscheidung 
nachdrücklich  verteidigt  hatte. 

Adelung  trennt  dann  weiter  den  von  der  willkilr  des  spre- 
chenden abhängenden  redeton,  worunter  er  den  ton  des  gegen- 
satzes  versteht,  von  dem  worlton.  nur  die  lehre  vom  wortton 
wird  hier  ausführlicher  abgehandelt. 

Der  wortton  ist  wider  von  verschiedener  art  sowol  hin- 
sichtlich seiner  stärke,  als  hinsichtlich  seiner  dauer,  verschieden 
hinsichtlich  der  stärke,  da  in  einem  wort  zwei  silben  betont 
sein  können,  dann  aber  immer  eine  mit  mehr  erhebung  der 
stimme  ausgesprochen  wird  als  die  andere.  'Einen  solchen 
stärkern  Ton  wollen  wir  den  Hauptton  oder  vollen  Ton, 
den  schwächern  aber  den  Neben  ton  oder  halben  Ton  nennen.' 
verschieden  hinsichtlich  der  dauer  'oder  der  Zeit,  wie  lange  die 
Stimme  auf  der  heraus  gehobenen  Sylbe  ruhet',  da  der  ton  ent- 
weder länger  auf  dem  vocal  verweilt,  oder  'die  Sylbe  zwar  er- 
hebt, aber  sie  auch  schnell  wieder  verläßt.'  im  ersten  fall  ist 
der  ton  gedehnt,  im  zweiten  geschärft. 

Also  auch  Adelung  hat  die  lehre  von  der  quantität  der  vo- 
cale  in  die  tonlehre  hereingezogen,  die  dauer  als  eigenschaft  der 
erhebung  betrachtet  i.  ihm  eigentümlich  ist  die  anschauung,  dass 
der  geschärfte  ton  die  silbe  schnell  verlässt.  aber  einige  seilen 
später,  dort  wo  ausführlicher  über  dehnung  und  schärfung  ge- 
handelt wird  (i  255  §  86),  finden  wir  wider  die  lehre  Aichingers 
und    der   beiden  Schwaben   :   'Der   geschärfte  Ton    erhebt   zwar 

*  es  ist  unverantwortlich  von  Adelungs,  dass  er  noch  in  der  Sprach- 
lehre von  1795  diese  confusion  nicht  beseitigt  hat,  obwol  er  inzwischen 
auf  sie  aufmerksam  geworden  war.  denn  in  der  Vollständigen  Anweisung 
zur  Deutschen  Orthographie  vom  jähre  1788  s.  212  ff  unterscheidet  er  ganz 
scharf  zwischen  dem  accent,  den  er  definiert  als  die  Zeitdauer,  mit  welcher 
ein  vocal  ausgesprochen  wird,  und  dem  ton,  der  eine  gewisse  erhebung 
mancher  silben  ist.  jede  silbe  hat  einen  accent,  dh.  sie  ist  entweder  gedehnt 
oder  geschärft,  aber  nicht  jede  hat  den  ton.  in  verlieren  haben  die  erste 
und  die  letzte  silbe  den  geschärften,  die  mittlere  den  gedehnten  accent. 
den  ton  hat  die  mitteisilbe.  Adelung  tadelt  ausdrücklich  die  Verwirrung 
der  begriffe  ton  und  accent  —  dh.  er  tadelt  sich  selbst. 
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auch  die  Stimme  in  Aussprecliung  des  Vocales,  eilet  aber  schnell 
über  denselben  hin  und  wendet  die  ihm  übrige  Zeit  an  den  Con- 
sonans,  der  daher  eigentlich  doppelt  lauten  muß,  wenn  er  keinen 
andern  zur  Begleitung  hat.'  (in  der  Sprachlehre  von  1781  ist 
der  Widerspruch  noch  nicht  vorhanden  und  in  der  von  1795 
wider  beseitigt,  indem  s.  67  §  99  die  oben  citierlc  bemerkung 
über  das  schnelle  verlassen  der  silbe  gestrichen  ist.)  anschluss 
an  Mäzke  zeigt  sich  darin,  dass  auch  in  nebentonigen  silben 
dehnung  und  schärfung  unterschieden  wird,  oder  wie  Adelung 
sagt,  auch  der  uebenton  entweder  gedehnt  oder  geschärft  ist. 

Die  lehre  vom  sitz  des  worltons  ist  streng  nach  dem  ety- 
mologischen princip  angeordnet,  auf  Fuldas  Vorgang  geht  zurück, 
dass  dabei  unterschieden  wird  zwischen  den  ableituugssilben,  die 
aus  Wurzelwörtern  bestehn,  wie  bar,  haß,  hett,  und  den  übrigen, 
die  silben  der  ersten  gruppe  haben  einen  nebenton;  die  der 
zweiten  sind  tonlos,  aufser  wenn  der  hauptton  auf  der  vierten 
silbe  vom  ende  steht,  in  welchem  falle  sie  einen  halben  ton 
bekommen.  aus  Fuldas  Grundregeln  der  Teutschen  Sprache 
ist  die  einschränkung  übernommen,  dass  der  nebenton  der  ab- 
leituugssilben wie  6ar  'nur  dann  vorzüglich  merklich'  ist,  wenn 
diese  silben  am  ende  wachsen  {Trübsal,  Trü'bsdle).  im  einzelnen 
finden  sich  abweichungen  von  Fulda,  aus  blofser  nachlässigkeit 
stellt  Adelung  -chen  in  dieselbe  gruppe  wie  -bar  usw.,  dagegen 
scheidet  er  aus  dieser  gruppe  -lieh  aus.  hei  den  archaischen 
formen  wie  Arbeit  fehlt  die  einschränkung,  dass  die  zweite  silbe 
erst  dann  einen  nebenton  bekommt,  wenn  das  wort  flectiert  wird, 
auf  den  nebenton  der  endung  -enzen  hatte  Mäzke  aufmerksam 
gemacht  1. 

'  in  die  lehre  vom  nebenton  der  ursprünglich  selbständigen  ableitungs- 
silben  wie  bar  ist  übrigens  durch  die  unvermitlelte  nebeneinanderstellung 
einer  unklaren  theorie  Adelungs  und  einer  lehre  Fuldas  ein  widersprach 
liineingelragen.  i  248  §  82  lehrt  Adelung  :  'Der  Wortton  hängt  im  Deutschen 
überhaupt  von  der  größern  oder  geringern  Bestimmtheit  der  Wörter  und 
Sylben  und  von  der  Wichtigkeil  ihres  Verhältnisses  zur  ganzen  Vorstellung 
ab.  Je  mehr  sie  ihrer  Bedeutung  nach  bestimmt  sind,  oder  je  mehr  sie  zur 
Bestimmung  der  ganzen  Vorstellung  und  ihres  Ausdruckes  beytragen,  desto 
merklicher  und  bestimmter  ist  auch  der  Ton.'  hier  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene dinge  mit  dem  bände  der  Wörter  'bestimmt',  'bestimmung'  udgl. 
aneinander  gekoppeil.  einerseits  handeil  es  sich  darum,  dass  sicli  von  der 
bedeutung  eines  Wortes  oder  einer  silbe  eine  scharf  umrissene  definilion 
geben  lässt,  anderseits  wird  ihr  wert  für  die  determinierung  einer  gruppe 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  20 
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Widerum  von  Fulda  beeinfliisst  ist  die  lehre  vom  Ion  der 
zusammengesetzten  Wörter,  ii  267  §  583  :  'Ein  zusammen  gesetztes 
Wort  bestehet  aus  einem  Griindworle  mit  seinem  Bestimmungs- 
worte. Außer  der  Zusammensetzung  hat  jedes  von  diesen  beyden 
Wörtern  seinen  bestimmten  Ton,  nur  daß  das  Bestimmungswort 
gemeiniglich  den  Haupt-  oder  Vorton  hat.  Eben  das  bleibet  in 
der  Zusammensetzung,  daher  diese  eigentlich  au  dem  Tone  nichts 
ändert,  indem  ihn  auch  hier  das  Bestimmungswort  hat  :  Aushnnd, 
fortfahren,  Straßenraub,  Größmuth,  goldgelb,  so  wie  man  außer 
derselben  sagt,  er  ist  aus  Wien,  bey  der  Sache  gut  fahren,  ein 
großes  Haus,  Gottes  Allmacht,  gelb  wie  Gold.'  es  ist  hier  nicht 
deutlich  gesagt,  dass  der  nicht  haupt-  oder  vortonige  bestaudteil 
blofs  einen  nebenton  hat.  der  'bestimmte  ton'  Adelungs  er- 
innert sehr  an  Fuldas  ganzen  Ion.  und  doch  war  Adelung  die 
uns  geläufige  anschauung  eigentlich  nicht  fremd,  i  255  sagt  er, 
man  habe  in  der  kindheit  der  spräche  jedes  abgeleitete  wort  als 
ein  zusammengesetztes  betrachtet  und  jedem  teil  seinen  ton  ge- 
lassen, deshalb  hätten  Wörter  wie  Heiland,  Arbeit  udgl.  'mit  ihrer 
alten  Gestalt  auch  ihren  ehemahligen  halben  Ton  behalten',  und 
noch  deutlicher  hcifsl  es  i  266  'Nachtigall  ist  ein  zusammen  ge- 
setztes Wort,   dessen  zweyte  Hälfte  als  das  bestimmte  Wort  nur 

von  Worten  und  sillien  in  betrachl  gezogen,  nur  von  dem  ersten  liann  die 
rede  sein,  wenn  Adelung  i  253  §  84  sagt  :  'Da  der  Ton  im  Deutschen  ganz 
von  der  beslinimten  Bedeutung  einer  Sylbe  abhängt,  so  haben  auch  die- 
jenigen Ableilungssylben,  welche  aus  Wurzelwörlern  bestehen,  und  folglich 
ihrer  Bedeutung  nach  sehr  bestimmt  sind,  einen  Ton,  aber  nicht  den  völligen 
sondern  nur  einen  lialben  Ton  oder  Nebenton.'  gleich  darauf  wird  aber 
gelehrt,  dass  dieser  nebenton  nur  dann  vorzüglich  merklich  ist,  wenn  diese 
Silben  am  ende  wachsen,  und  als  Ursache  angegeben,  dass  'die  Deutsche 
Sprache  nicht  gern  zwey  tonlose  Sylben  auf  einander  folgen  läßt,  drey  auf 
einander  folgende  tonlose  Sylben  aber  ihrer  Natur  völlig  zuwider  sind,  daher 
sie  in  diesem  Falle  lieber  eine  Sylbe,  welche  sie  ordentlich  nicht  betont, 
mit  einem  halben  Tone  versieht.'  m.  a.  w,  Adelung  nimmt  hier  ein  rhythmi- 
sches princip  an  in  anlehnung  an  Fuldas  nebenaccent,  der  kein  wahrer  ton 
ist.  was  hat  denn  da  die  bestimmte  bedeutung  der  silben  noch  für  eine 
rolle?  'ordentlich'  ist  die  silbe  nicht  betont,  und  ist  sies,  so  verdankt  sie 
das  nicht  ihrer  bestimmtheit,  sondern  andern  gründen,  im  ii  teil  des  Lehr- 
gebäudes 2t2f  wird  das  Verhältnis  von  bestimmtheit  und  betonung  einer 
neuen  Untersuchung  unterzogen,  aber  der  von  uns  erörterte  Widerspruch 
wird  nicht  berührt,  dagegen  fehlt  in  der  Sprachlehre  von  1781  §  84  und 
1795  §  103,  der  dem  §  84  des  Lehrgebäudes  entspricht,  die  bemerkung  über 
die  bestimmtheit  der  silben  bar  usw. 
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einen  halben  Ton  bat.'  Adelung  setzt  hinzu  'wie  aus  der  Lehre 
von  den  zusammen  gesetzten  Wörtern  erhellen  wird.'  dieses  ver- 
sprechen hat  er  im  Lehrgebäude  nicht  gehalten. 

Dagegen  ist  in  der  Sprachlehre  von  1795,  wo  der  ton  der 
Zusammensetzungen  im  unmittelbaren  anschluss  an  die  lehre  vom 
ton  der  einfachen  Wörter  abgehandelt  wird,  alles  in  Ordnung, 
im  §  112,  der  dem  §  583  des  Lehrgebäudes  entspricht,  heifst  es, 
dass  in  der  Zusammensetzung  jeder  teil  seinen  eigentüm- 
lichen i  (nicht  seinen  bestimmten)  ton  behält  und  in  einem 
früheren  paragraph  (101)  hatte  Adelung  gelehrt,  dass  im  Satz- 
zusammenhang die  bestimmungswörter  des  Substantivs,  des  ad- 
jectivs,  des  adverbs  und  des  verbums  gewöhnlich  den  hauptton, 
die  bestimmten  Wörter  nur  einen  halben  oder  nebenton  haben. 
'So  ruhet  in  grüßer  Mann,  ein  sehr  großes  Hans,  sehr  viel, 
schnell  gehen  der  Hauptton  auf  groß,  sehr,  schnell  und  die  be- 
stimmten Wörter  haben  nur  einen  halben  Ton.' 

Auf  den  Vorgang  Mäzkes,  dem  sich  übrigens  ja  auch  Fulda 
im  I  teil  des  Sprachforschers  angeschlossen  halte,  geht  es  zurück, 
dass  Adelung  die  lehre  vom  offenen  und  geschlossenen,  oder  wie 
er  sagt,  tiefen  und  hohen,  e  in  der  toulehre  abhandelt  (i  262 ff 
§  92).  aber  er  hat  nicht  wie  Mäzke  den  unterschied  der  beiden 
e  als  modification  des  tones  aufgefassf. 

Adelungs  bedeutung  besteht  nicht  zum  geringsten  teil  darin, 
dass  er  die  leistungen  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  gesichtet 
und,  was  er  für  gut  hielt,  durch  seine  autorität  in  allgemeinen 
Umlauf  gebracht  hat-,     so  mancher  grammatische  kunstausdruck 

'  dieser  aiisdruck  steht  sclion  in  der  Spraclilehre  von  1781  §  58.3. 

2  die  beliebte  Zusammenstellung  Gottscheds  und  Adelungs  ist  doch 
höchst  irreführend,  auf  der  einen»  seite  ist  man  ungerecht  gegen  den  grofsen 
Sprachlehrer,  wenn  man  ihn  in  einem  atem  mit  Gottsched  nennt,  der  so 
wenig  beruf  zum  grammaliker  hatte,  auf  der  andern  seite  wird  man  dazu 
verleitet,  Adelungs  Verdienste  zu  überschätzen,  denn  an  Gottsched  gemessen 
erscheint  der  fortschritt  sehr  bedeutend,  aber  es  muss  nachdiückiich  gesagt 
werden,  dass  die  zeit  zwischen  Gottsched  und  Adelung,  namentlich  die 
siebziger  jähre,  eine  blütezeit  der  altern  deutschen  grammatik  ist.  und  doch 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  nach  dem  erscheinen  von  Adelungs  gramma- 
tischen Schriften  die  namen  beinah  aller  seiner  Vorgänger  der  Vergessenheit 
anheimgefallen  sind,  denn  diese  männer  verscherzten  den  erfolg  teils  durch 
ihre  Schrullen,  teils  durch  ihren  particularistischen  standpunct.  mit  quälen- 
der breite,  die  breite  widerum  breit  entschuldigend  und  begründend,  entwarf 
Mäzke  ein  orthographisches  syslem,  welches,  die  mitteldeutsche  ausspräche 

20* 
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ist  durch  Adelung  nicht  geschaffen,  aber  eingebürgert  worden, 
'umlaul'  ist  von  Klopstock  erfunden,  von  Nast  aufgegriffen,  aber 
erst  durch  Adeking  üblich  geworden,  die  uns  so  geläufigen  be- 
zeichnungen  'hauptsalz'  und  'nebensalz'  hat  vor  Adelung  Mei- 
ner als  überselzungen  von  sentenlia  principalis  und  proposüio 
secundaria  gebraucht;  Adelung  hat  sie  allgemein  üblich  gemacht, 
diese  abhandlung  hui  uns  gelehrt,  dass  die  Wörter  'hauptton' 
und  'nebenlon'  auf  Fulda  zurückgehn^,  aber  ihre  Verbreitung 
haben  sie  Adelung  zu  danken,  auch  die  von  Adelung  angenom- 
mene, aber  nicht  erfundene  einteilung  der  betonten  vocale  in 
geschärfte   und   gedehnte   hat   sich  bis  tief  ins  19  jh.  erhalten  2. 

Ich  fasse  die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  zusammen, 
die  Verwirrung  von  silbenquanlität  und  accent  entstammt  der 
lateinischen  und  griechischen  grammalik  neuerer  zeit,  sie  hat 
ihren  Ursprung  in  der  modernen  ausspräche  der  antiken  sprachen, 
die  scandierende  recitation  der  lateinischen  verse  hat  sie  be- 
günstigt, aber  nicht  hervorgerufen,  in  der  deutschen  grammatik 
zeigt  sich  die  Verwirrung  schon  vor  Opitz,  ist  aber  durch  die 
späteren  poetiker  befestigt  worden,     daneben  erhält   sich  immer 

in  sctilesischer  färbung  voraussetzend,  die  etymologie  in  den  Vordergrund 
stellte  und  dabei  die  schrift  mit  buchstaben  vollpfropfte.  Fulda,  wie  Mäzke 
ein  anhänger  des  elymologisctien  princips,  dabei  aber  von  seinem  schwä- 
bischen dialekt  beeinflusst,  stellte  in  abgerissener,  oft  dunkler  Schreibart  ein 
ganz  anderes,  buchstabenarmes  schreibsysteni  auf.  Hemmer,  Nast  und  Klop- 
stock erkannten  allein  oder  doch  beinah  allein  die  ausspräche  als  norm  der 
Schreibung  an,  aber  der  eine  schrieb  pfälzisches,  der  andere  schwäbisches, 
der  dritte  niedersächsisches  hochdeutsch,  von  allen  diesen  extremen  hielt 
Adelung  sein  nüchterner  sinn  ab,  und  schon  dies  sicherte  ihm  den  vorsprung. 
der  rühm  eines  grofsen  Sprachlehrers  bleibt  Adelung  trotz  den  Verdiensten 
seiner  Vorgänger  ungeschmälert,  ein  blofser  eklektiker  hätte  nicht  leisten 
können  was  er  geleistet  hat.  bevor  Adelung  seine  Grammatik  schrieb, 
hatte  er  das  Wörterbuch  verfasst  :  er  besafs  einen  überblick  über  den  Sprach- 
schatz wie  kein  Sprachlehrer  vor  ihm. 

'  doch  scheint  Adelung  auf  den  ausdruck  hauptton  selbständig  ge- 
kommen zu  sein,  er  verwendet  ihn  im  Versuch  eines  gramm.-krit.  Wörter- 
buchs der  hd.  mundart  in  515.  die  vorrede  zu  diesem  dritten  band  ist 
ostermesse  1777  datiert,  die  vorrede  zum  ersten  band  des  Sprachforschers 
vom  20  märz  1777.  11  1015  s.  v.  Hai/ptton  gibt  Adelung  die  grammatische 
bedeutung  noch  nicht  an. 

2  wenn  mich  mein  gedächlnis  nicht  trügt,  hab  ich  als  kind  im  Unter- 
richt von  geschärften  und  gedehnten  Selbstlauten  gehört. 
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die  keoDtnis  der  Verschiedenheit  von  quantilät  und  accent,  sei 
es,  dass  beide  dinge  biofs  theoretisch  oder  auch  praktisch  ge- 
trennt werden.  Adehing  weist  endhch  die  lehre  von  der  silben- 
quantität  aus  der  grammatik  hinaus. 

Für  die  quantität  der  vocale  tritt  in  der  deutschen  gram- 
matik neben  der  Scheidung  von  lang  und  kurz  die  eiuteilung  in 
geschärfte  und  gedehnte  (gezogene)  auf.  diese  einteilung  geht 
in  letzter  linie  auf  die  definitionen  gewisser  grammatiker  vom  acut 
und  circumflex  zurück,  die  bezeichnung  quantitativer  Verhält- 
nisse durch  namen  von  accenten  erzeugt  die  verwirrte  ansieht, 
dass  die  silbenaccente  gattungen  des  worttons  seien,  im  18  jh. 
bemüht  man  sich,  mit  den  accenlnamen  auch  die  Vorstellung 
würklicher  exspiratorischer  silbenaccente  zu  verbinden,  als  musi- 
kalischen doppelton  hat  den  circumflex  einzig  und  allein  Hemmer 
erkannt. 

Für  die  bestimmung  des  accentsilzes  haben  wir  drei  prin- 
cipien  kennen  gelernt,  das  älteste  ist  das  princip  der  Ordnungs- 
zahl; es  erhält  sich  lange  neben  dem  zweiten  princip,  dem  ety- 
mologischen, dieses  ist  zuerst  von  Titz  aufgestellt  worden  und 
beherscht  im  18  jh.  die  nachgottschedische  grammatik.  ein  drittes 
princip,  das  des  lautgehalts,  erscheint  für  einen  bestimmten  spe- 
cialfall bei  einigen  prosodikeru  des  17  jh.s  (Zesen,  Scholtel)  und 
vereinzelt  noch  später;  zur  grundlage  der  prosodie  wollte  es 
Gottsched  machen,  aber  der  versuch  ist  kläglich  mislungen. 

Die  erkenntnis  von  einer  mehrheit  der  accente  in  einem 
Worte  fanden  wir  zuerst  bei  Schöpf,  sie  wird  auch  später  öfters 
ausgesprochen,  ohne  dass  eine  abstufung  versucht  wird(Hadewig, 
Christ,  Gottsched),  die  erste  andeutung  einer  abstufung  macht 
Titz.  von  spätem  grammatikern  wird  zunächst  blofs  der  stärkere 
oder  blofs  der  schwächere,  höchstens  der  stärkste  und  einer  der 
schwächeren  besonders  bezeichnet,  ohne  dass  die  bezeichnung 
den  rang  eines  festen  terminus  gewinnt.  Henlschel  spricht  vom 
stärksten  accent,  ebenso  der  aufsatz  in  den  Critischen  Reyträgen. 
anderseits  erscheint  bei  Morhof  der  ausdruck  'halblaug',  in  den 
Grit.  Beylrägen  wird  von  einem  kleinen  accent  geredet  (ohne 
dass  der  stärkste  und  der  kleine  accent  alle  möglichkeilen  der 
betonung  erschöpfen!),  Heinze  gebraucht  einmal  die  bezeichnung 
'halber  ton.'  ein  fesler  terminus  für  den  hauptton  erscheint  zu- 
erst bei  Aichinger,  nämlich  'accent',    der  nebenton   bleibt  ohne 
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namen,  liaupl-  und  lu'bcntonijic  silben  worden  als  'lange'  zu- 
sammengolassl,  eine  leslc  henonnung  aller  walirgenonHiiencn 
lonabstninngcn  lindel  sich  zuerst  in  der  grammalik  des  Donalus 
a  Tianslig.  Doniini,  wo  die  namen  der  allen  silbenaccenle  in  der 
ilberselzung  scharfer  und  gezogener  (auch  miülerer)  Ion  zur  he- 
zeiciinung  der  sliUkeunterschiede  verwendet  werden,  dann  hei 
Miizke,  der  den  merklichen  (vorzüglichen)  und  den  halben  ton 
unterscheitlel.  Fulda  hat  eine  (iberrdlle  von  kunslausdrilcken; 
gewöhnlich  spricht  er  mit  Miizke  vom  halben  ton,  aber  einmal 
wirlt  er  das  wort  'nebenaccent'  hin,  ebenso  redet  er  einmal 
geU'genilich  vom  haupUon.  Adelung  greift  diese  namen  auf  und 
stellt  hauptlon  und  vollen  ton  sowie  nebeiilon  und  halben  ton 
als  gleichberechligte  kunstwürler  neben  einander. 

Wien.  M.  II.  JELLINEK. 


EKKEIIARD  iv 
ÜBER  DEN  DICHTER  DES  WALTIIARIUS. 

Scripsit  et  in  scolis  metrice  magistro  vacillanler  qiiiilem  quia 
in  affectione  non  in  habilu  erat  puer  vitain  Wallhnrii  mann 
forlis.  die  bekannte  stelle  aus  den  Casus  SGalli  übersetzt  Alt- 
hof in  seiner  ausgäbe  des  Wallharius  s.  25  f :  'er  schrieb  ...  in 
den  schulen  metrisch  für  seinen  lehrer,  zwar  unbeholfen,  weil 
er  in  seinem  streben,  nicht  aber  in  seinem  Jiufseren,  noch  ein 
knabe  war,  das  leben  des  Wallher  Starkhand',  in  anmerkungen 
stellt  er  von  andern  herrührende  Übersetzungen  von  in  affectione 
und  in  habitn  zusammen,  dass  sie  alle  unbefriedigend  sind, 
darüber  scheint  mir  weiter  kein  wort  nötig. 

Allen  diesen  Übertragungen  ligt  die  aulfassung  zu  gründe, 
dass  puer  prädicat  sei  und  in  affectione  non  in  habitn  den  be- 
grilV  puer  determiniere,  in  Wahrheit  ist  aber  puer  subject  oder 
prüdicaiives  attribut,  in  affectione  non  m  habitn  bildet  das  logische 
prädicat.  'er  schrieb  unsicher,  weil  der  knabe  (d.  i.  er)  in 
affectione  non  in  habitn  erat',  oder  wenn  man  pner  zum  haupt- 
satz  ziehen  will,  'er  schrieb  auch  als  knabe  den  W.,  allerdings 
unsicher,  weil  er'  usw. 

affectio  und  habitus  sind  ausdrücke,  die  aus  der  philo- 
sophischen und  rhetorischen  kunslsprache  stammen  und  in  dieser 
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als  gegensaize  verwendet  werden,  affectto  bedeutet  kurz  gesagt 
eine  vorübergehnde,  hahitits  eine  dauernde  eigenscbafl  i.  Cicero 
definiert  De  inveiilione  i  25  :  Ilahilum  autem  appellamus  animi  aut 
corporis  conslanlem  et  absohilam  aliqna  in  re  perfectionem;  nt 
virlutis  aut  artis  alicuius  perceptionem  mit  quamvis  scienliam  et 
item  corporis  aliquam  commodilatem  non  natura  dalam,  sed  studio 
et  industria  partam.  AfJ'ectio  est  animi  aut  corporis  ex  tempore 
aliqua  de  causa  commutatio  usw. 

AuC  das  wissen  bezogen  bedeuten  affectio  und  habitus  unvoll- 
ständige und  vollständige  kenntnis  eines  gegenständes,  ganz 
deutlich  sagt  dies  der  commentator  Ciceros,  Viclorinus,  Hlietorici 
lalini  minores  ed.  Halm  p.  218,  10  :  scire  aliquid  perfecte  et  ex- 
ercere  nolle  habitus  est;  deinde  aliquid  non  plene  scire  neque  id 
quodcumque  exercere  adfectio  est  :  verum  unius  cuiusque  rei  et 
habitus  et  adfectio  si  exerceatur  et  in  actu  sit,  victus  est.  dann 
weiter  im  anscbluss  an  die  von  mir  cilierlen  worle  Ciceros  (219,1): 
Deinde  'aut  artis'  inquit  'alicuius  perceptionem'  ut  puta  :  ego  rhe- 
toricam  plene  quidem  novi,  sed  exercere  nolo.  Itaque  licet  non 
exerceam,  in  eo  tamen,  quod  rhetoricam  plene  novi,  habeo  oratoris 
habitum.  und  weiter  (219,  10)  :  Sed  quoniam  et  artis  est,  quae- 
libet,  inquit,  scientia,  si  plena  in  nobis  fuerit,  habitus  nuncupatur. 
zu  Ciceros  definition  Studium  est  autem  animi  assidua  et  vehemens 
ad  aliquam  rem  applicata  magna  cum  voluntate  occupatio,  ut  philo- 
sophiae,  poeticae,  geometriae,  litterarum  bemerkt  Victorinus  220,  1  : 
Itaque  si  quid  vehementer  et  cum  magna  voluntate  volumus,  Studium 
est  :  deinde  si  id,  quod  volumus,  aliqua  ex  parte  consequimur,  ad- 
fectio est  :  sin  autem  plenum  et  perfectum  tenemus,  habitus  est. 
vgl.  noch  die  auslübrungen  des  unbekannten  aulors  Hbel.  lal. 
min.  3051'^. 

Weitere  belege  lilr  die  bedeutung  unserer  termini  gewährt 
Boelhius.  in  seiner  Übersetzung  der  kalegorieen  heifst  es  (Migne 
64,  242  D)  :  Manifestum  est  autem  quoniam  haec  volunt  habitu- 
dines  nominari,  quae  sunt  diuturniora  et  difßcile  mobilia.  Nam- 
que  in  disciplinis  non  multum  retinentes  sed  facile  mobiles  non 
dicunlur   habitum   habere,    quamvis   sint    ad   disciplinas  pejus  vel 

'  Fe*liu  huba  .  ddz  ist  liabilus  .  unuhtiu  .  duz  ist  aß'ecttn  sagt  unser 
Nolker  (ed.  Piper  i  424,  1).  "  danlil^ar  lieb  ich  liervor,    wie  sehr  icli 

<turcli  die  reiclilichcn  cilate  des  Tliesaurus  ling.  Lalinae  s.  v.  affectio  bei 
dieser  kleinen  Studie  gefürdert  worden  bin. 


312     JELLINEK  EKKEHARD  iv  ÜBER  DEN  WALTHARIIS 

melius  disposüi.  Quare  differt  hahüus  a  dispositione  i,  qnod  hoc 
qnidem  facile  mobile  est,  illud  vero  diuturnins  et  difficile  mobile. 

Zu  dieser  äulserung  des  Aristoteles  bemerkt  B.  im  com- 
mentar  (p.  243  A)  :  Qiii  enim  litteras  discens  nondum  soluto  cursu 
sermonis,  sed  syllabatim  quodammodo  atque  intercise  per  impe- 
ritiam  legerit,  eum  qnidem  disposilum  esse  atque  affectum  dicimus 
ad  scientiam  litterarum,  non  tarnen  adhuc  illum  habitnm  retinere. 

Ja  sogar  die  ausdrücke  m  habitu,  in  affectione  esse  lassen 
sicli  bei  B.  nachweisen  :  241  D  f  .  .  .  habitus  firtna  est  dispositio, 
affeclio  infirmus  est  habitus,  ut  quemadmodum  \iiont\  distat  albus  color 
ab  alba  colore,  si  in  pictura  hie  quidem  permaneat,  ille  vero  sta- 
tini  periturus  sit,  nisi  qtiod  is  qui  permanentior  est,  in  habitu  est, 
ille  vero  qui  facile  periturus  est,  in  affectione,  ita  nihil  aliud  in- 
terest  inter  habitum  atque  dispositionem. 

Die  vveifse  färbe  ist  also  in  habitu,  wenn  sie  dauerhaft  ist; 
sie  ist  in  affectione,  wenn  sie  bald  verschwindet,  ein  mensch 
wird  in  habitu  sein,  wenn  er  eine  dauernde  qualität,  in  affec- 
tione, wenn  er  eine  nicht  oder  noch  nicht  gefestigte  besitzt,  er- 
gibt der  Zusammenhang,  dass  diese  qualität  ein  wissen  ist,  so 
heifsen  die  ausdrücke,  dass  der  mensch  ein  vollständiges,  bez. 
nicht  vollständiges  wissen  besitzt,  das  wissen,  das  Ekkehard  iv 
an  unserer  stelle  im  äuge  hat,  ist  die  keuntnis  der  lateinischen 
spräche,  seine  worte  besagen  einfach,  dass  der  dichter  des 
Wallharius  mit  einer  gewissen  Unsicherheit  schrieb,  weil  er  noch 
ein  anfänger  im  lateinschreiben  war. 

Wenn  es  dann  weiter  heifst  :  barbaries  —  et  idiomata  eius 
Teutonem  adhuc  affectantem  repente  latinum  fieri  non  patiuntur, 
so  ist  die  bedeutung  von  affectantem  gewis  mit  der  von  mir 
besprochenen  bedeutung  von  affectio  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
affectantem  ist  als  attribut  zu  Teutonem  zu  nehmen  (nicht  Teu- 
tonem als  object  zu  affectantem)  und  der  sinn  ist  :  infolge  der 
gewöhnuug  an  die  eigentümlichkeiten  der  multersprache  kann 
ein  Deutscher,  der  noch  ein  anfänger  im  lateinischen  ist,  nicht 
plötzUch  zum  Lateiner  werden. 

'  dispositio,  womit  B.  das  griech.  Siä&eais  übersetzt,  ist  nach  seinem 
eigenen  zeugnis  gleichbedeutend  mit  affectio  :  Dispositionem  vero  in- 
discrete  idem  quod  affeclionem  voco  (p.  2410),  vgl.  auch  218  G  :  Idem 
vero  est  affeclio  quod  dispositio,  ne  novo  nomine  error  oriatur. 

Wien.  M.  H.  JELLINEK. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALTEREN  DEUTSCHEN 

GRAMMATIKERN. 

2. 

DIE  BEZEICHNUNGEN  DER  f-  UND  «LAUTE 
UND  DIE  ANGEBLICHEN  GEMINATEN  NACH  DIPHTHONGEN. 

Was  die  altern  grammatiker  uns  über  formenbildung  und 
Syntax  sagen,  können  wir  ebensogut  oder  besser  durch  Unter- 
suchung der  texte  erfahren,  ihre  angaben  über  ausspräche  sind 
dagegen  unersetzlich,  aber  freilich  nur  mit  der  grüfsten  vorsieht 
zu  benutzen. 

Vor  allem  muss  man  sich  hüten ,  mit  den  von  den  gram- 
matikeru  gebrauchten  ausdrücken  ohne  weiteres  den  sinn  zu  ver- 
binden, den  sie  heute  haben,  es  geht  nicht  an,  eine  einzelne 
äufserung  herauszugreifen,  was  der  grammatiker  meint,  kann 
sich  erst  ergeben,  wenn  alle  auf  dieselbe  frage  bezüglichen 
stellen  zusammengehallen  werden,  und  sehr  oft  wird  sich  dann 
herausstellen,  dass  überhaupt  kein  deutlicher  begriff  vorligt.  die 
richtige  beleuchtuug  aber  wird  jede  theorie  erst  dann  gewinnen, 
wenn  ihre  geschichte  aufgehellt  ist.  erst  dann  vermögen  wir 
unter  dem  von  der  grammatischen  tradition  gewebten  mantel  die 
wahren  motive  zu  erkennen,  die  der  einen  oder  der  andern  be- 
hauptung  zugrunde  liegen,  denn  sehr  oft  meint  der  grammatiker 
eigentlich  etwas  anderes  als  er  sagt;  er  entlehnt  die  lerminologie 
seinen  Vorgängern,  die  vielleicht  von  ganz  andern  sprachlichen 
Voraussetzungen  ausgiengen  als  er  selbst. 

Immer  muss  mau  sich  ferner  vor  äugen  halten,  dass  es  der 
altern  grammatik  auf  dem  gebiet  der  für  sie  mit  der  lautlehre 
unauflöslich  verbundenen  Orthographie  noch  weniger  als  sonst  ge- 
lungen ist,  die  forderungen  der  iheorie  und  praxis  klar  zu 
scheiden,  zu  der  erkenntnis  des  grofsen  Holländers  Lambert  ten 
Kate,  dass  eine  'kritische'  und  eine  'bürgerliche'  Schreibung, 
jede  für  ihr  gebiet,  daseinsberechtigung   besitzt  i,    hat    sich   kein 

>  'Ik  merk  de  Letter-Spelling  twecsints  aen,  voor  eersl  als  Burgerlijk 
(Polilice),  hebbcnde  hacr  opzicht  op  zulk  een  Algemeen  en  doorgaend  Ge- 
bruik,  waer  in  de  Voornaemste  Schrijvers  meestendeels  over  een  komen ;  en 
ten  andere  als  Natuerkundig  en  Naeukcurig  (PInjsice  et  Critice),  rüstende 
op  een  natuerkundige  Overweging  van  de  onderscheidene  Klankvormingen, 
cn  op  een  naeukeurige  Rede-schifting  op  zulk  een  Overweging  gebouwi. 
De  Burgerlijke,  welke  op  het  doorgaende  agtbare  gebruik  is  gevest,  is  bij 
Z.  F.  D.  A.  XLVHL     N.  F.  XXXVl.  21 
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deutscher  grammaliker  aufgeschwungen,  alle  halten  sie  es  für 
selbstverständlich,  dass  die  'richtige'  Schreibung  eigentlich  auch 
im  gemeinen  leben  durchgeführt  werden  sollte,  wenn  sie  darauf 
verzichten,  so  geschieht  es  nicht,  weil  sie  sich  vor  dem  recht, 
sondern  nur,  weW  sie  sich  vor  der  Übermacht  des  gebrauchs 
beugen.  und  conservative  grammaliker  wie  Gottsched  und 
Adelung  suchen  widerum  den  gebrauch  zu  rechtfertigen,  indem 
sie  ihn  wenigstens  dem  überwiegenden  teil  nach  als  vernünftig 
zu  erweisen  trachten. 

Diese  Vermischung  theoretischer  und  praktischer  gesichts- 
puncle  ist  von  der  gröfsleu  Wichtigkeit,  die  Orthographie  des 
täglichen  lebens  verfolgt  andre  zwecke  als  irgend  ein  wissen- 
schaftliches System,  sei  es  nun  phonetisch  oder  etymologisch,  die 
auflüsuug  des  gesprochenen  in  die  einzelnen  laute  ist  für  die 
praktische  Orthographie  nur  mittel,  und  auch  dort,  wo  sie  eine 
anleitung  zu  richtiger  ausspräche  geben  will,  braucht  sie  dies 
nicht  durch  consequente  lautbezeichnung  zu  tun.  es  genügt  die 
Unterscheidung  möglicher  lautfolgen,  dass  hasse  und  Straße  nicht 
reimen,  wird  durch  die  heutige  Orthographie  unzweideutig  be- 
zeichnet, aber  die  andeutung  des  Unterschieds  geschieht  nicht 
durch  die  verschiedene  Schreibung  der  differenzierenden  elemente, 
sondern  auf  einem  umwege.  ob  das  gut  oder  schlecht  ist,  ist 
eine  pädagogische  frage,  keine  lautwissenschaftliche. 

Solche   Unterscheidungen    liegen  der  altern  grammatik    fern. 

mij  van  zulk  een  gewigt,  dat  ik  die  ten  eeiiemael  aenzie  als  een  Gewoonte- 
regt,  't  vv'elk  tot  de  Gemeente  behooit,  en  dies  ook  voor  zoo  verre  haer 
geheiligt  ontsach  verdient,  op  dat  nien  niet  vervalle  in  beklaaglijke  ver- 
werringen  en  moeite,  door  strijdige  Spellingen,  die  den  zin  der  woordcn 
verbijsteren  ....  Politice  dan  rust  ik  in  het  agtbare  Gebruik  zonder 
tegenstribbeling,  zonder  andere  gewoonte  te  willen  invoeren,  schoon  'er  bij 
uitpluizing  {Critice)  wat  op  te  zeggen  is  .  .  .  Dog  als  Physicus  agt  ik,  dat 
het  elk  vrij  staet  om  op  zijn  naeukeurigst  (critice)  deze  Stoffe  te  onder- 
zoeken  .  .  .  om  te  leeren  kennen,  wat  klanken  tot  onze  Tael  behooren; 
waer  in  ze  onderscheiden  zijn  ;  lioe  die  gevormt  worden  ;  welke  gemengt 
zijn,  of  niet;  welke  Letterteekens  ons  door  't  Gebruik  overgelevert  zijn, 
om  die  uit  te  drukken;  of  we  ook  voor  elken  bijzonderen  klank  een  bij- 
zondere  Letter  hebben,  dan  of  niet  een  zelfde  Letterteeken  te  mils  voor 
meer  als  eenerlianden  Klank  dient,  en  of  niet  wederom  eenige  gemengde  of 
dubbele  Klanken  door  eene  enkele  Letter  worden  uitgebeeld'  usw.  Aenlei- 
ding  tot  de  kennisse  van  het  verhevene  deel  der  nederduitsclie  sprake 
I  110  f. 
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auf  der  eioen  seile  wird  eine  praktischen  zwecken  genügende 
Schreibung  bekämpft,  weil  sie  die  forderungen  consequenter  he- 
zeichnung  der  durch  lautliche  analyse  gewonnenen  eleniente 
nicht  erfüllt,  anderseits  glaubt  der  phooetik  treibende  grammatiker 
oft  seine  pflicht  getan  zu  haben,  wenn  er  Schreibungen  vor- 
schlägt, welche  die  Verschiedenheiten  der  ausspräche  unzweideutig 
bezeichnen,  dazu  kommt  noch  die  sucht,  die  spräche  möglichst 
regelmäfsig  erscheinen  zu  lassen,  und  die  einmischung  etymo- 
logisierender bestrebungen.  alle  aber  sind  sie  abhängig  von  der 
überlieferten  Schreibung,  ob  sie  sie  nun  reformieren  oder  recht- 
fertigen wollen,  sie  ringen  sich  nicht  durch  zu  einer  unbefangenen 
beobacbtung  des  gesprochenen  wortes. 

Diese  gesichtspuncte  müssen  die  kritik  bestimmen,  der  alle 
angaben  über  ausspräche  zu  unterwerfen  sind,  wir  dürfen  allen- 
falls —  keineswegs  immer  —  annehmen,  dass  die  grammatiker 
so  viel  gehör  besafsen,  um  die  Verschiedenheit  von  lauten  in 
gleicher  Umgebung  zu  erkennen,  oder  kürzer  gesagt,  reine  und 
unreine  reime  zu  unterscheiden,  aber  ihrer  analyse,  ihrer  er- 
klärung  jener  unterschiede  dürfen  wir  nicht  trauen. 

Alles  dieses  möcht  ich  an  einem  ausgewählten  beispiel 
zeigen;  dass  ich  nicht  der  ansieht  bin,  dass  alle  derartigen  fragen 
eben  so  breit  zu  behandeln  sind,  brauch  ich  wol  kaum  zu  ver- 
sichern, ich  wähle  die  frage,  ob  Adelung  mit  recht  behauptet 
hat,  dass  in  Wörtern  wie  schleiffen,  reiffen  ff  und  ff  sich  auf 
zwei  Silben  verteilen.  Wilmanns  bringt  in  seiner  Deutschen 
grammatik  i^  60  diese  behauptung  mit  der  lehre,  dass  im  alt- 
deutscheu  die  Spiranten  der  zweiten  lautverschiebung  gemiuaten 
waren,  zusammen,  und  sagt,  er  wage  ihr  nicht  zu  widersprechen, 
in  meiner  recension  Zs.  f.  öst.  g.  1898,  s.  519  anm.  1  hab  ich  den 
verdacht  ausgesprochen,  dass  Adelung  durch  falsches  iheoretisieren 
zu  jener  anschauung  gebracht  wurde.  dieser  verdacht  ist  bei 
mir  seitdem  zur  Überzeugung  geworden,  die  ganze  frage  ist  eine 
orthographische  und  hängt  auf  das  genaueste  zusammen  mit  der 
geschichte  der  bezeichnung  der  f-  und  s-laute  überhaupt,  über 
diese  hab  ich  schon  in  meiner  recension  aao.  s.  518  f  einige  mit- 
teilungen  gemacht,  die  ich  hier  dem  Zusammenhang  zu  liebe 
werde  widerholen  müssen,  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe 
von  Zesens  Adriatischer  Rosemund  (1899)  hatte  ich  mich  gleich- 
falls mit  diesen  dingen,   soweit  mein  aulor  in  belracht  kam,  zu 

21* 
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beschältigeu.  was  die  Schreibung  der  s-laule  betrifft,  so  ist  als 
Vorarbeit  zu  erwähnen  GMichaelis  Über  die  physiologie  und 
Orthographie  der  Zischlaute,  Berlin  1883;  vgl.  auch  Michaelis 
Die  ergebnisse  der  zu  Berlin  vom  4  bis  15  Januar  1876  abge- 
haltenen orthographischen  conferenz,  Berlin  1876,  s.  56 — 67. 
endlich  sei  bemerkt,  dass  unabhängig  von  mir  Bause  in  seinem 
Überblick  über  die  entwicklung  der  deutschen  rechtschreibung, 
progr.  des  gymn.  in  Meserilz  1900,  darauf  aufmerksam  geworden 
ist,  dass  früher  wie  ff  im  gegensatz  zu  /",  ebenso  auch  ff  im 
gegensatz  zu  f  den  unterschied  des  stimmlosen  lautes  von  dem 
entsprechenden  stimmhaften  ausdrücken  sollte. 

I 

Die  nihd.  dreiheit  der  laulfolgen  a/e,  alle,  dle^  ist  im  nhd. 
zu  einer  zweiheit  reduziert  worden.  für  die  practische  Ortho- 
graphie ist  es  ganz  gleichgillig,  dass  bei  kürze  des  tonvocals  die 
Silbenbildung  in  verschiedenen  gegenden  des  Sprachgebiets  ver- 
schieden ist.  aus  der  vocalquantität  ergibt  sich  die  ausspräche 
des  folgenden  consonanten  mit  nolwendigkeit;  sie  ist  eine 
function  (im  mathematischen  sinne)  der  länge  oder  kürze  des 
vorhergehnden  vocals.  was  für  /  gilt,  gilt  auch  für  m,  n,  r  und 
den  verschlusslaut  t.  bei  den  andern  verschlusslauten  liegen  die 
dinge  ein  wenig  anders,  da  es  von  haus  aus  kein  bb,  dd  gab  und 
gg  gemeindeutsch  mit  kk  zusammengefallen  ist.  aber  im  nhd. 
hat  sich  doch  wenigstens  in  dem  einen  wort  Widder  die  dialek- 
tische gemination  von  d  enigang  verschafft,  bb  steht  in  nieder- 
deutschen lehnwörtern  und  auch  gg  erscheint  aus  verschiedenen 
Ursachen  in  ein  paar  fällen.  lauger  vocal  vor  k  ist  vvol 
verhältnismäfsig  selten,  kommt  aber  doch  vor.  allerdings  wurde 
im  altern  nhd.  im  inlaut  unter  allen  umständen  ck  geschrieben, 
aber  allmählich  wurde  auch  hier  der  sonst  geltende  grundsatz 
durchgeführt,  es  genügt  hier  festzustellen,  dass  Zesen  zwischen 
k  nach  langem  und  ck  nach   kurzem  vocal  scheidet. 

So  kann  man  sagen,  dass  in  Verbindungen  der  form  ale,  alle 
für  Z  =  sonorer  consonant  oder  verschlusslaut  die  doppelschreibung 
des  consonantzeichens  die  länge,  die  eiufachschreibung  die  kürze 
des  vorhergehnden  vocals  ausdrückte,  dagegen  wird  die  vom 
vocal  unabhängige  qualität  der  verschlusslaute  2,  dh.  ihre  stimm- 

*  a  soll  einen  beliehtigen  vocal  darstellen.  ^  natürUcli   gilt  das- 

selbe von  g — ch  für  gegenden,  wo  g  spirantiscli  gesproctien  wird. 
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lial'ie  Oller  siinimlose  ausspräche,  durch  die  verschiedene  gestall 
des  buchslabens  bezeichnet. 

Anders  stand  es  bei  den  Spiranten,  der  gebrauch  von  v  (n) 
zur  bezeichiiung  des  stinmihaften  labialen  Spiranten  wurde  immer 
seltener,  der  unterschied  zwischen  dem  stimmhaften  und  dem 
stimmlosen  laut  wurde  durch  einfach-  oder  doppelschreibung  des 
buchstabens  f  ausgedrückt.  ebenso  hatte  sich  aus  dem  chaos 
der  Schreibungen  der  s- laute  zwischen  vocalen  als  herschende 
bezeichnung  f  iur  den  stimmhaften,  /'/  für  den  stimmlosen  laut 
herausgebildet.  diese  Schreibungen  sind  vom  standpunct  der 
theorie  eine  anomalie,  weil  hier  die  Verdopplung  die  aufgäbe  hat, 
die  von  dem  vorhergehnden  vocal  unabhängige  qualität  der 
Spiranten  darzustellen,  aber  auch  vom  practischen  standpunct 
waren  diese  Schreibungen  anstöfsig,  weil  die  quantität  der  ton- 
vocale  unbestimmt  blieb,  allerdings  war  infolge  des  zusammeii- 
falles  von  mhd.  ave  und  dve,  ase  und  dse  vor  einfachem  /"  und  f 
nur  langer  vocal  möglich,  aber  die  alle  doppelheit  dfe — äffe  hatte 
sich  erhalten,  die  laulfolgen  asse  azze  fielen  wol  zusammen, 
blieben  aber  von  dze  getrennt,  vor  den  stimmlosen  Spiranten 
war  also  langer  wie  kurzer  vocal  müglich,  die  Schreibungen  offe 
ofl'e  bestimmten  daher  die  ausspräche  nicht  eindeutig,  liier  setzten 
die  reformversuche  ein. 

Michaelis  hat  bemerkt  i,  dass  vereinzelt  schon  im  anfang  des 
17  jli.s  zwischen  ß  und  //"  nach  der  heutigen  weise  geschieden 
wird.  Zesen  scheint  in  seiner  ersten  äufserung,  die  unsere 
frage  streift,  in  den  ersten  auflagen  des  Helikon -,  diese  Scheidung 
als  zu  recht  bestehend  vorauszusetzen  :  'Also  kann  ich  auch  diese 
drey  haffen,  lafzeu,  rafen,  mit  nichten  zusammen  reimen,  weil 
ein  jedes  sonderlich  ausgesprochen  wird;  denn  haf/en  wird  mit 
zwey  langen  f/\  lafzen  mit  einem  langen  und  kurtzen  [/s],  rajen  mit 
einem  einfachen  langen  [/']  geschrieben  und  ausgesprochen  :  kann 
also  haffen  mit  gaffen,  lafzen  mit  afzen,  rafen  mit  hlafen  ge- 
reimet werden.'  die  Unterscheidung  zwischen  äffen  und  aßen 
bestimmt  nun  wol  die  ausspräche  eindeutig,  ist  aber  theoretisch 
anfechtbar,  erstens,  weil  consonanten  gleicher,  vom  vorher- 
gehnden vocal  unabhängiger  qualität  verschieden  bezeichnet 
werden,   zweitens,  weil    es    so  aussieht,  als  ob  äffe  sich  zu  afe 

'  Zischlaute  s.  17. 

2  ausgäbe  von  1640  c  4,  1641  s.  38. 
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verhalle  wie  alle  zu  ale.  das  erste  bedenken  fasst  Tilz  ins 
äuge,  wenn  er,  olTenbar  gegen  Zesen,  bemerkt  i  :  'So  zeiget  die 
reine  Aussprache,  daß  mau  soll  schreiben  .  .  .  den  Ro/'fen,  equis, 
die  Rofeti,  rosae.  In  einem  andern  laute  sagen  wir  die  großen, 
magni.  Daher  auch  etliche  wollen,  daß  man  dergleichen  Worte 
nicht  durch  //",  sondern  durch  /?,  schreiheu  soll.  Die  Ursache 
dessen  könuen  wir  nicht  absehen.  Denn  der  unterschied  zwischen 
groffen  und  roffen  kommt  nicht  vom  s  her,  (welches  so  wol  im 
ersten,  als  im  andern,  duppelt  ausgesprochen  wird,)  sondern  von 
dem  Alleinlautenden  der  in  roffen  wie  ein  einfaches  o,  in  groffen 
aber  wie  ein  duppeltes,  od,  lautet  .  .  .'  im  anschluss  daran  bemerkt 
Titz^: 'Viel  weniger  aber  können  wir  denen  beypflichten,  die  da  ver- 
meinen, daß  man,  der  schlaff,  son)nus,  das  schaff,  ovis  und  so  auch 
schlaffen,  dormire,  deii  schaffen,  ovibus,  nur  durch  ein  einlaches  f 
schreiben  solle,  damit  sie  von  schlaff  laxus,  und  schaffen  procurare 
unterschieden  sein  möchten.  Dann  weil  mau  in  diesen  Worten, 
das  ff,  eben  wie  in  den  erstangezogenen  das  /7\  nicht  anders, 
als  wie  ein  duppeltes,  aussprechen  kau,  vvarumb  solle  mau  es 
denn  nur  einlach  setzen,  und  nicht  viel  lieber  das  a,  welches  die 
einige  Ursache  des  ungleichen  lautes  ist,  in  den  ersten  Worten 
duppell  schreiben,  als,  der  schladff  aomnus,  schladffen  dormire, 
das  schadff  ovis,  den  schadffen  ovibus?'  hier  ist  zuerst  auf  die 
gleichariigkeit  der  orthographischen  und  phonetischen  Verhältnisse 
bei  den  f-  und  den  s-lauten  hingewiesen. 

Auf  die  bemerkungeu  von  Tilz  hat  Zesen  in  der  Hoch- 
Deutschen  Sprach-übuug  (1643)  s.  48  f  geantwortet,  er  sagt  da, 
man  könnte  ja  auch  grooffen,  laaffen  schreiben,  aber  großen, 
laßen  sei  vorzuziehen,  da  man  ja  das  zeichen  ß  zur  Verfügung 
habt!  und  durch  seiue  Verwendung  räum  ersparen  könne,  da- 
gegen müsse  man  allerdings  in  schaaffe  udgl.  das  a  verdoppeln, 
wenn  man  es  von  schaffen  creare  unterscheiden  wolle,  'dann 
anders  weiß  ichs  nicht  zu  schreiben,  daß  man  eines  von  dem 
andern,  auch  so  wohl  im  schreiben  als  im  lesen  unterscheiden 
könte'. 

Noch  weiter  kam  Zesen  den  anschauungeu  von  Titz  ent- 
gegen durch  seine  im  Ibrahim  und  in  der  Adriatischen  Rosemund 

'  Zwey    Bücher   von    der   Kunst   Hochdeutsche  Verse    und   Lieder   zu 
machen  (1642)  S  7^ 
2  aao.  S  8% 
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(1645)  ilurcligefülirle  orlhograpliie.  er  bezeicliiiele  hier  die 
stiinnihalten  laule  (lurcli  eintaclies  /,  f,  die  stimmlosen  durcli 
ff,  ff  und  deutele  vor  den  lelzteren  die  vocallänge  durch  ein 
besonderes  zeichen  an,  in  den  ersten  teilen  des  Ihrahim  durch 
vocalverdopphing,  stummes  e  (in  der  Verbindung  ie)  und  /*,  in 
den  letzten  teilen  des  Ibrahim  und  in  der  Rosemund  aus- 
schliefsiich  durch  dehnungs-Ä.  er  schreibt  zb.  Grafen,  hofe,  nfer, 
schiffe,  übertroffen,  schlahffen,  zoliffe,  ruhffen,  bhife ,  liifen,  ro/'e, 
tvaffer,  däffen,  entschloffen,  lahffen,  grohffes,  fuhffe.  nach 
diphtbongen  steht  kein  besonderes  dehoungszeichen;  Zesen 
schreibt  nicht  nur  eifer,  leufel,  häufe,  reife,  sondern  auch 
lauffen,  greiffen,  auffer,  ivetffes. 

Im  Helikon  von  1649  finden  wir  wider  einen  rückschritt. 
I  s.  K  2*»  bemerkt  Zesen  :  'Hier  fallet  .  .  .  des  f  und  /"wegen,  dises 
zu  erinnern  für,  daß  nähmlich  dreierlei  aus-sprachen  sich  hier 
blikken  laßen  ...  als,  die  erste  in  lafen  und  hafen;  in  lofen 
und  ofen;  die  andere  in  maaffen  (oder  maßen)  und  schaoffen,  in 
bloßen  und  zooffen;  die  dritte  in  haffen  und  gaffen,  biffen  und 
schiffen,  poffen  und  soffen,  u.d.  g.' 

Zesen  greift  hier  also  wider  auf  die  bezeichuung  des  stinnn- 
losen  s  nach  länge  durch  ß  zurück,  doch  kam  es  ihm  hier 
nicht  auf  die  Orthographie  an.  er  verweist  vielmehr  für  die 
orthographischen  fragen  auf  das  zweite  •  und  fünfte  Sendschreiben 
der  Deulscb-gesinneten  Genossenschaft,  dort  hatte  er  als  die 
beste  bezeichnung  der  vocalquantitäten  die  Verwendung  von  acut 
und  circumflex  empfohlen,  dieses  system  ist  dann  ausführlicher 
im  Rosenmänd  (1651)  auseinandergesetzt.  und  da  sehen  wir, 
was  übrigens  schon  die  beispiele  im  fünften  Sendschreiben  an- 
deuten, dass Zesen  nun  mit  der  Schreibung  ß  einen  besondern  laut- 
wert  des  consonanten  auszudrücken  glaubt. 

Nach  dem  orthographischen  system  des  Rosenmänds  sollte  in 
volltonigen  silben  die  vocalliinge  durcli  den  circumflex,  die  vocal- 
kürze  durch  den  acut  bezeichnet  und  die  consonanlenvcrdopplung 
diiicbiius  beseitigt  werden ;  s[ All  fallen,  rolle  schreibt  Zi-sen  fdlen, 
röte,  aber  die  consonantengeminalion  konnte  nur  da  durch  den 
acut  ersetzt  werden,  wo  sie  zeichen  der  vocalkürze  war,  nicht 
dort,  wo  sie  eine  von  dem  vorhergehnden  vocal  unabhängige 
qualiiai  des  consonanten  andeutete.    Zesen  sah  sich  genötigt,  die 

'  in  walirlieit  ist  es  das  drille. 
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verschiedene  qualität  der  consonanten  durch  verschiedeoe  bucli- 
stabeo  zu  bezeichnen.  hält  mau  seine  andeulungen  s.  86 
annti.  b.  99.  135  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes,  der  stimm- 
liade  labiale  Spirant  sollte  durch  v  vvidergegeben  werden;  der 
'dreifache  unterschied'  im  aussprechen  der  Wörter  schaffen,  schufen, 
haven  wäre  mit  hilfe  der  accenlzeichen  durch  schäfen,  schüfen, 
hdven  auszudrücken.  denselben  dreifachen  unlerschied  findet 
Zesen  in  den  Wörtern  muffen,  Mißen  und  hufen.  man  sollte 
also  erwarten,  dass  auch  bei  den  s-lauten  die  stimmhafte  und 
stimmlose  qualilät  durch  verschiedene  buchstaben  unterschieden 
würden,  am  nächsten  lag  es,  den  stimmlosen  laut  durch  ß  zu 
bezeichnen.  aber  Zesen  ist  hier  inconsequent;  der  'dreifache 
unterschied'  im  aussprechen  wäre  bei  den  s-lauten  nach  seinen 
andeutungen  durch  mi'ifen,  büßen,  bufen  auszudrücken.  mit 
andern  werten  :  Zesen  hat  einfach  die  Orthographie  der  ersten 
auflagen  des  Helikon,  nicht  die  des  Ibrahim  und  der  Rosemund, 
in  das  neue  System  übertragen.  nun  zeigt  sich  aber  die  ver- 
derbliche würkung  der  Vermischung  des  theoretischen  und  des 
praktischen,  die  laulfolgen  waren  durch  jene  Schreibung  genügend 
getrennt,  Zesen  bildet  sich  aber  ein,  auch  die  einzelnen  laute 
lichtig  bezeichnet  zu  haben  und  behauptet,  dass  in  blafen  und 
hoffen  (in  der  accentorlhographie  blafen,  hdfen)  ein  gelinderes  s 
stehe  als  in  büßen,  er  meint,  blafen  verhalte  sich  zu  hdfen  wie  etwa 
die  zu  die.    er  ist  der  knecht  seiner  eigenen  Schöpfung  geworden. 

Der  mangel  an  accenltypen  bat  Zesen  daran  verhindert,  seine 
idealorlhographie  in  der  praxis  durchzuführen,  aber  an  dem  ß 
nach  langem  vocal  hat  er  immer  festgehalten,  diese  Schreibung 
ist  bekanntlich  allgemein  geworden,  jedoch  erst  im  18  jh.  vor- 
nehmlich durch  Gottscheds  einfluss.  lange  hielten  noch  viele 
an  der  alten  praxis  fest,  ohne  rUcksicht  auf  die  quantität  des 
tonvocals  ff  und  ff  für  die  stimmlosen  laute  zu  schreiben. 

Eine  eifrige  Verteidigung  fand  diese  Schreibung  in  Freyers 
Anweisung  zurTeutschen  Orthographie,  s.  48  ff  der  dritten  autlage 
von  1735.  Freyer  betont  nachdrücklich  den  parallelismus  von  f 
und  f,  fordert,  dass  nach  der  pronuntialiou  ff  und  /,  ff  und  f 
geschieden,  und  wo  es  die  ausspräche  erfordert,  die  Verdopplungen 
auch  nach  langem  vocal  und  diphihoug  gesetzt  werden,  in  Hafe, 
Wefeti,  Wiefe,  Dofe,  Bufen,  Drüfe;  Grafen,  Hefen,  Briefe, 
Stiefel,  Kiefer,  liefern,  Schiefer,  Ofen,  Hofe,  Hufe,   Ufer,  prüfen 
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wird  f  und  f  'nur  einfach  geliüret  und  zwar  nach  einem  ein- 
fachen vocali  oder  weichen  diphlhongo' i,  dagegen  spreche  man 
faffen,  Gefäffe,  fehlte ffen  ,  Buffe,  Slraffe,  schläffern,  [chlieffen^ 
ruffe  und  höre  'das  f  und  f  gedoppelt,  und  zwar  nach  einem 
langen  vocaM  oder  weichen  diphlhougo'.  weiter  höre  man  nach 
einem  'scharfen  diphthongo'  f  und  f  einfach  in  Reifer,  eifern, 
Reufe,  Eifer,  fteifer ,  geifern,  Teufel,  gedoppelt  in  Meiffen, 
drauffen,  Preu/fen,  pfeiffen,  lanffen,  treuffeln. 

Den  ausdruck  'gedoppell'  nimmt  P>eyer  ganz  würllich -.  er 
begründet  die  möglichkeit  gedoppelter  consonanten  nach  einem 
diphlhong  folgendermafsen  :  'Denn  man  kann  ja  sagen  fauf : 
warum  sollte  man  nicht  fen  hinzuthun  und  fauffen  sprechen 
können',  ferner  lehrt  Freyer  s.  80,  dass  man  nach  der  pronuntiation 
wei-fen,  ßeif-fig,  tref-fen,  kanf-fen,  drauf- fen,  gerne f- fen,  Gewi f- fen 
teilen  müsse,  aber  von  würklicher  phonetischer  analyse  ist  keine 
rede.  Freyer  meint,  Teilten  zu  schreiben  sei  nicht  nur  gegen 
den  usum  scribendi,  sondern  auch  'in  Ansehung  der  Pronuntiation 
ganz  und  gar  unnüthig',  'denn  reiten  und  reitten  klinget  einander 
in  der  Aussprache  gleich  :  weifen  und  weiffen  aber,  Eifer  und 
Pfeiffer,  Teufel  und  Täuffer  sind  dem  Laut  nach  so  unterschieden, 
daß  man  gleich  hören  kann,  in  den  ersten  Wörtern  muss  das 
/  oder  f  einfach ,  in  den  letztern  aber  gedoppelt  sein',  hätte 
Freyer  wurklich  'gedoppeltes'  f  oder  f  gehört,  so  hätte  er  nicht 
behaupten  können,  dass  reitten  und  reiten  gleich  klingen,  sondern 
eine  der  beiden  Schreibungen  als  der  ausspräche  widersprechend 
bezeichnen  müssen,  aber  in  Wahrheit  sollte  die  einfach-  oder 
doppelschreibung  von  f  und  f  nur  verschiedene  mögliche  laut- 
folgen  trennen,  in  Wörtern  wie  reiten  gab  es  nur  eine  mögliche 
lautfolge,  also  war  es  für  die  ausspräche  gleichgiltig,  ob  man  t 
oder  tt  schrieb^. 

'  unter  einem  weichen  diphlhong  versteht  Freyer  einen  durch  mehrere 
neben-  oder  übereinander  gesleihe  buchstaben  (ie,  ä,  0,  ü)  bezeichneten 
einfachen  laut,  die  würklichen  diphthonge  nennt  er  liarte. 

2  vgl.  jedoch  auch  die  einsciiränkung  in  der  in  der  folgenden  anmer- 
kung  cilierten  stelle. 

3  im  anschluss  an  die  oben  citierte  stelle  saut  Freyer  (s.  49  f)  :  'wo- 
mit verhoffenllicii  auch  denen  «reantwortet  ist,  welche  meinen,  man  müsse 
darum  eben  so  wenig  satiffen  als  reitten  mit  einem  gedoppelten  conso- 
nante  schreiben,  weil  das  praeteritum  von  diesem  so  wohl  geritten  als  von 
jenem  gesoffen  heisse,  indem  sie  daraus  erkennen,   dass  die  Verdoppelung 
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Titz,  Zesen  im  Ibrahim  und  der  Rosemuüd,  Freyer  be- 
handeln die  f-  und  /"-laute  ganz  gleich.  Gottsched  trennt, 
seine  Orthographie  stimmt  in  diesem  punct  mit  der  heuligen 
überein.  nach  langem  vocal  und  diphthong  i  setzt  er  nur  /, 
gleichgiltig,  ob  germ.  f  oder  /  zu  gründe  ligt,  den  stimmlosen 
s-laut  bezeichnet  er  nach  langem  vocal  durch  /?,  nach  kurzem 
durch  //'. 

Gottsched  war  nicht  der  erste,  der  den  stimmlosen  und 
stimmhaften  /"-laut  zusammenwarf.  schon  Titz  hatte  gegen 
Schreibungen  wie  scliafe  polemisiert.  unter  den  grammatikern 
lassen  sich  als  Vorgänger  Gottscheds  nennen  Bell  in,  Pudor, 
ßödiker,  lauter  Norddeutsche,  ich  will  hier  nicht  untersuchen, 
ob  für  diese  mäuner  die  laute  würklich  in  der  ausspräche  zu- 
sammenfielen oder  nur  das  bestreben  mafsgebend  war,  nach 
langem  vocal  und  diphthong  keine  gemination  zu  schreiben 2. 

im  praesenli  niclit  so  wohl  um  des  praeterili  willen,  als  vielmehr  darum 
geschehe,  weil  das  f  gedoppelt  oder  doch  wenigstens  anders  und  mehr  als 
in  Eifer,  Grafen,  Teufel  ausgesprochen  wird.'  diese  bemerkung  richtet 
sich  gegen  Töllner,  dessen  ansichten  wir  später  kennen  lernen  werden, 
hierher  gehört  auch  die  bemerkung  s.  52  :  '  Woraus  denn  zugleich  erhellet, 
daß  das  ff  in  pfeiffen  und  dergleichen  Wörtern  nicht  daher  komme,  weil 
man  im  praelerito  saget,  ich  habe  gepfiffen  :  sondern  weil  es  in  der  pro- 
nuntiation  doppelt  gehöret  wird.  Denn  sonst  müste  man  auch  schreiben, 
ich  streilte ,  weil  es  im  praeterito  heisset,  ich  habe  gestritten  :  welches 
aber  niemand  thun  wird.' 

*  ebenso  nach  consonant.  auch  dagegen  richtete  sich  später  die  po- 
lemik,  worauf  ich  aber  nicht  im  einzelnen  eingehn  werde.  —  Gottscheds 
regeln  sind  auseinandergesetzt  in  der  Deutschen  sprachkunst  s.  52.  55  f. 
83  f.  87  f  der  5  auflege  von   1762. 

2  bei  Beilin  (Hochdeudsche  Rechtschreibung  1657)  kommt  haupt- 
sächlich in  betracht,  dass  er  s.  46  die  Wörter  slafe,  strafe,  pfeife{n), 
teufel,  prüfen,  kaufen  ohne  weitere  bemerkung  als  ganz  gleichartig  an- 
führt, von  geringerer  bedeutung  ist,  dass  er  einfaches  f  verlangt,  denn  er 
schränkt  die  consonantverdopplung  überhaupt  sehr  ein.  er  lässt  sie  nicht 
als  zeichen  der  vocalkürze  gelten,  denn,  wie  er  seinem  meister  Zesen  fol- 
gend behauptet,  'ein  selblauter  hat  seine  länge  oder  kürze  nicht  von  dem 
folgenden  mitlauter,  sondern  er  hat  und  mus  sie  von  natur  haben.'  er  will 
den  unterschied  des  langen  von  dem  kurzen  vocal  durch  eine  modification 
der  buchstabenform  andeuten,  gegen  die  consonantverdopplung  nimmt  ihn 
ferner  wie  Zesen  der  umstand  ein,  dass  durch  sie  oft  die  etymologische 
gliederung  verdunkelt  wird,  da  am  ende  einer  silbe  kein  gedoppelter  mit- 
lauter gehört  werden  kann,  muss  man  etwa   schif  schreiben,     da  nun  die 
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Gottsched  führt  zur  begrüüduog  der  uüterscheiduug  von  /;  uud 
ff  ein  neues  momeut  ein,  nämlich  die  verschiedene  Silbentren- 
nung, nach  Gottscheds  meinung  ist  auch/?  eigenlhch  ein  doppeltes 
f,  da  es  gleich  fz  ist  und  die  allen  s  für  /  schrieben;  mithin 
widerspricht  seine  Setzung  in  Wörtern  wie  stoßen,  Preußen 
der  rege!,  dass  nach  langen  vocalen  und  diplithongen  keine 
doppelten  mitlauler  gesetzt  werden  dürfen,  aber  die  Schwierig- 
keit lost  sich  dadurch,  dass  in  diesem  fall  ß  (ebenso  wie  der 
doppelhuchstabe  cli  =  hh)  ganz  zur  folgenden  silbe  gezogen 
wird.  'Man  spricht  und  schreibt  also,  hau- dien  .  .  .  rie-chen, 
Mei-ßen,  Preu-ßen;  ganz  anders  als  da,  wo  kurze  Selbstlauter  vor- 
hergehen, als  :  las-fen,  tref-fen,  küs-fen,  fal-len  udgl.'  (s.  84, 
vgl.  auch  s.  56  :  'Wenn  nun  diese  Wörter  wachsen,  so  wird  das  ß 
ganz  zur  folgenden  Sylbe  gezogen  und  als  ein  schärferes  Zischen 
gehöret  :  als  grö-ßer,  sto-ßeji,  Fü-ße'). 

Michaelis    nennt   Zischlaute   s.  21  f.  27  Pudor   als  Vorgänger 

genitivendung  -e*  ist,  sollte  man  sie  einfach  an  das  Stammwort  anfügen 
und  scliif-es  lesen,  niciit  schif-fes.  'was  da  wider  geschult,  ist  mer  dem 
gebrauche  als  vernunftmäßigen  gründen  bei  zu  mäsfen.'  mit  den  phone- 
tisclien  Verhältnissen  ist  Beilin  nicht  zu  recht  gekommen  oder  er  hat  sie 
seiner  theorie  zu  liebe  vergewaltigt,  er  verwirft  die  geminalion  im  inlaut 
nicht  durchaus,  er  duldet  hel-lei-  obolus,  loas-fer  usw.,  lauter  wörler,  die 
den  eindruck  von  Stammwörtern  machen;  aber  wo  die  consonanz  zum  aus- 
laut  des  Stammworts  gehört  und  der  folgende  vocal  der  aiilaut  der  ahlei- 
tungs-  oder  Stammsilbe  ist,  fordert  er  einfachsclireibung,  also  hel-er  clarus. 
vgl.  s.  77.  er  scheint  zu  wünschen,  dass  man  nicht  nur  in  der  schrift, 
sondern  auch  in  der  ausspräche  hel-er ,  schif-es  trenne,  ungenügend  sind 
seine  bemerkungen  über  die  «-laute  s.  64  f.  er  meint,  man  könne  vorläufig 
ß  nach  länge  noch  dulden,  so  lange  man  keine  besondein  typen  für  die 
langen  vocale  habe,  aber  wie  man  nach  herstellung  der  neuen  typen  das 
stiminhafte  vom  stimmlosen  s  unterscheiden  solle,  sagt  er  nicht.  —  die 
angaben  Pudors,  Der  Teulschen  Sprache  Grundrichligkeit  und  Zierlichkeit 
(1672)  s.  12  f  sind  verworren  :  'Etliche  Mitlautende  weiden  am  Ende  ge- 
doppelt gesetzt,  so  oft  die  abwandelungen  und  Zeitendungen  solches  er- 
fordern und  das  geschieht  .  .  3.  In  den  Zeitwörtern  Egr.  Lauf}',  weil  man 
sagt  lau/Jen,  also  wirff,  floff,  rei/'f.  Wo  aber  die  Zeitwandelung  solches 
nicht  erfordert,  ist  es  unvonnöllien.  Ich  schreibe  nicht  das  Scliaff,  der 
Scklalf;  Sondern  das  Schaf,  der  Schlaf,  denn  der  Genitivus  heist  nicht, 
des  Schaffes;  Sondern  des  Schafes,  nicht  des  Schlaffes;  Sondern  des 
Schlafes.'  man  könnte  an  Adelungs  anschauung  über  die  Silbentrennung 
nach  diphthongen  denken,  aber  das  beispiel  wirff  macht  Schwierigkeiten 
und  dann  hat  ja  Pudor  nach  der  formulierung  seiner  regel  offenbar  die 
verben  von  den  Substantiven  trennen  wollen. 
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GoUscheds.  jedoch  nahm  Piidor  eine  andre  silbenlrennung  nach 
langem  vocal  an.  er  hemerkt  s.  4f  :  'wenn  beyde  Millautende 
mit  der  ersten  Sylbe  außgeredet  werden,  bleibet  der  Vocalis  lang. 
Egr.  Laf/hiy  allermaffen.  Etliche  schreiben  zum  Merckmahl 
dessBD,  diese  Wörter  nicht  mit  einem  doppelten  langen  fl\ 
sondern  mit  einem  langen  und  kurtzen  /i.  Egr.  laßen,  aller- 
maßen' '. 

Gottscheds  Orthographie  ist  durchgedrungen,  aber  an  au- 
griflen  hat  es  nicht  gefehlt.  Heinze  verteidigt  in  seinen  An- 
merkungen über  des  Herrn  Professor  Gottscheds  Deutsche  Sprach- 
lehre (1759)  die  Verdoppelung  von  f  und  f  nach  einem  langen 
vocal  oder  diphlhong,  'wenn  die  Aussprache  für  ein  einfaches  zu 
stark  ist',  'in  lieffen,  greiffen,  Schaaffe,  Stoffen,  ßieffen,  heiffen, 
Schooffe,  Füffe  laute  f  und  f  anders  als  in  Grafen,  Hafen,  Ofen, 
Rofen,  blafen,  iweifen,  Häufer',  der  eigentliche  grund  seiner 
polemik  gegen  Gottscheds  Orthographie  ist  die  verschiedene  be- 
handhuig  von  f  und  f.  dass  ß  sich  nicht  teilen  lasse,  sei  un- 
richtig, sonst  müste  man  auch  sagen,  dass  das  ff  in  üherträffen 
sich  nicht  teilen  lasse  und  Uherträ-ffen  buchstabieren,  in  seinem 
eifer  liefs  Heinze  sich  die  allerdings  höchst  unglücklich  ausge- 
drückte bemerkung  entschlüpfen,  Gottsched  hätte  auch  ein  'efzel' 
erfinden  müssen,  um  den  unterschied  des  tous  (dh.  der  vocal- 
quantität)  in  übertreffen  und  üherträffen  zu  bezeichnen,  über 
dieses  efzet  machte  sich  Gottscheds  anwalt,  Schwabe,  der 
übrigens  Gottscheds  Schreibung  der  s- laute  ganz  vernünftig  mit 
ihrem  praktischen  nutzen  verteidigt,  weidlich  lustig"-,  in  seiner 
replik,  dem  Schreiben  über  die  Kunzische  V^ertheidigung  der 
Gottschedischen  Sprachlehre  an  den  Herrn  Verlasser  des  ge- 
lehrten Artikels  in  dem  Hamburgischen  Correspondenten,  s.  I9f, 
erläuterte  Heinze  seine  äufserung.  er  habe  'nichts  anders  sagen 
wollen,  als,  wenn  zwischen  f  und  ff  eine  mittlere  Figur  nöthig 
sey,  den  Ton    der   ersten  Sylbe  von  Stoffen,  flieffen    genau   aus- 

•  diese  anschauung  dürfte  ihren  grund  darin  haben,  dass  sonst  /<  für 
ff  \m  auslaut  eintrat,  wei  nun  /i  im  inlaut  schrieb,  konnte  dies  damit 
rechtfertigen  wollen,  dass  er  auch  liier  ß  als  auslautszeichen  erklärte,  und, 
da  von  einem  wortauslaut  nicht  die  rede  sein  konnte,  blieb  nur  übrig  fl 
als  im  auslaut  der  silbe  stehend  zu  betrachten. 

^  Georg  Christoph  Kunzens  Beleuchtung  einiger  Anmerkungen  über 
Gottscheds  deutsche  Sprachlehre  von  Hrn.  Johann  Michael  Heinzen,  Bran- 
denburg 1760,  s.  57.     vgl.  Waniek,  Gottsched  s.  544. 
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zudi'ücken  und  iliii  von  tlem  Tone  in  Poffen  und  Rofen.,  in 
Wißm  und  Wiefen  zu  unterscheiden,  so  müsse  man  auch  eine 
solche  für  das /"in  überträffen  haben,  damit  mans  weder  wie  in 
äffen,  noch  wie  in  Häfen  ausspreche.'  im  Uhrigen  ist  die  dis- 
cussion  zwischen  Heinze  und  Schwabe  ganz  unfruchtbar,  sie 
reden  aneinander  vorbei.  Schwabe  versieht  Heinze  niclit  oder 
will  ihn  Dicht  verstehn ,  wenn  er  s.  55  schreibt:  'ich  leugne  es 
ihm  rund  heraus,  daß  seine  Schaaffe,  lieffen  anders  lauten  als 
mein  im  Schlaffe,  schliefen,  und  ich  glaube  doch  immer  und 
ewig  nicht,  daß  er  auch  schlaaffen  schreiben  werde.'  natürlich 
hätte  Heinze  auch  schlafen  mit  ff  geschrieben,  anderseits  ver- 
schliefst sich  Heinze  der  auerkennung  des  praktischen  nutzens 
in  Gottscheds  s-schreibnng.  er  hält  die  bezeichnung  der  vocal- 
quantität  durch  ß  für  unnötig,  da  sie  in  vielen  andern  fällen 
unbezeichnet  bleibt,  und  operiert  mit  dem  einfältigen  einwand, 
es  sei  unerhört,  dass  eine  silbe  mit  einem  doppelten  buchstaben, 
was  doch  ß  nun  einmal  sei,  anfange,  er  hat  die  wahre  be- 
deutung  der  Schreibungen  ff,  ff,  ß  nicht  erkannt  und  sich  nicht 
zu  der  erkenntnis  erhoben,  dass  es  sich  in  der  Orthographie  um 
conventioneile  festsetzungen,  nicht  um  nalurgesetze  handelt. 

Heynatz  lehrte  in  seiner  Deutschen  Sprachlehre  die  Gott- 
schedische Schreibung,  wobei  er  ß  ein  scharfes  f  nannte,  das 
sich  im  inlaut  vor  vocalen  ebenso  von  dem  doppelten  wie  vom 
einfachen  f  unterscheide,  gegen  ihn  wendete  sich  Den  st  so- 
wol  in  seinem  Zweyten  Theil  der  Heynatzischen  Sprachlehre  als  auch 
in  der  Beylage  zu  Herr  Heynatzens  Briefen,  die  Deutsche  Sprache 
betreffend  (1775.  1776)'  an  vielen  stellen.  Denst  betont  ebenso 
wie  Heinze  die  durchgängige  analogie  von  /  und  /".  die  be- 
zeichnung der  vocallänge  durch  ß  hält  er  für  unnötig.  Bey- 
lage II  9  nennt  er  es  'eine  der  allerbefolgenswürdigsten  Lehren 
der  Heinzischen  Anmerkungen,  daß  das  f  und  das  f  oft  auch 
nach  einem  langen  Vocal  oder  nach  einem  Diphthonge  verdoppelt 
werden  müssen.'  er  stellt  drei  reihen  von  Wörtern  zusammen, 
die  Wörter  der  ersten  beiden  reihen  haben  in  der  ersten  silbe 
langen  vocal  oder  diphthong.  die  consonanten  sind  in  der 
ersten  reihe  einfach,  in  den  beiden  letzten  doppelt  zu  schreiben, 
in  der  ersten  reihe  finden  sich  nun  beispiele  wie  Hafen  {Ha-fen), 

'  ich  ciliere  die  erste  und  zweite  ableiliing  der  beilage  als  i,  die 
dritte  als  n. 
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Hafen,  Eifer,  Eifen,  in  der  zweiten  troffen  (trdf-fen  oder 
trdff-en) ,  maßen  oder  mdffen  {mdf-fen),  SchJeiffer,  heiffen  uä., 
in  der  dritten  fchlaffen  {fchldf-fen  oder  fchläff-en)  von  fchlaff^ 
laffen  usw.  über  die  in  den  klammern  angegebene  Silbentrennung 
Sprech  icli  sofort. 

Der  ausdruck  'doppeltes  ff,  ff  ist  nicht  zu  pressen,  vgl. 
Beylage  ii  11  :  'Man  gebraucht  ja  zu  Anzeigung  des  doppelten, 
oder  so  man  sich  an  das  Wort  doppelt  stößt,  des  stärker 
als  einfach  lautenden  Konsonanten  nach  langem  Vokal 
in  i'iberträffen  nicht  eine  andre  Figur  als  nach  dem  kurzen  in 
übertreffen',  dies  führt  uns  auf  Üensts  ansichlen  über  die  Silben- 
trennung, in  der  Sprachlehre  s.  16  behauptet  er,  man  teile  die 
Wörter  Preußen,  füßer  im  sprechen  in  Preuf  und  fen,  fi'if  (mit 
einem  langen  ü)  und  /er,  ebenso  wie  wollen  in  wol  und  len. 
s.  17  und  49  lehrt  er,  dass  die  zunge  nicht  gro-ße  sondern 
grof-fe  teile,  der  unterschied  von  Roffe  ==  Bof-fe  liege  in  der 
quantität  des  vocals,  nicht  in  der  Silbentrennung,  s.  57  sagt  er, 
die  unafTectierte  gute  ausspräche  lasse,  ohne  deswegen  den  vocal 
zu  verkürzen,  schlief-  fest,  schuf- fest  hören,  aber  er  fügt  hier 
schon  in  klammer  mit  fragezeicheu  bei  fchlief-est  schuf-est.  diese 
neue  ansieht  befestigt  sich  bei  Densl  in  der  Beylage  je  länger, 
je  mehr,  i  31  f  behauptet  er  zwar  noch  die  sill)entrennung 
Stöf-fe,  gefräf-fig,  lauf-fen,  greif-fen,  will  aber  doch  die  tren- 
nung  gefräß-ig  einräumen,  wenn  man  dagegen  zugebe,  dass  man 
auch  faß-en,  komm-en  usw.  spreche.]  i  170  bemerkt  er,  helfen, 
schärfen  seien  richtige  Schreibungen,  wenn  man  die  Wörter  so 
lese  als  seien  die  teile  helf-en,  schärf-en.  wenn  aber  die  letzte 
Silbe  nach  dem  bisherigen  ableilungsgebrauche  fen  heifsen  solle, 
so  müsse  die  erste  helf,  schärf  geschrieben  oder  gelehrt  werden, 
dass  f  in  gewissen  fällen  wie  ph  oder  ff  laute,  ii  10  bemerkt 
er,  der  consonanl  in  den  Wörtern  der  zweiten  und  dritten  reihe 
(vgl.  oben)  sei  doppelt  zu  schreiben,  wenn  man  hoffen  nicht  auch 
hofen  schreiben  und  dieses  hof-en  abteilen  soll,  in  den  bei- 
spielen  der  zweiten  und  dritten  reihe  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
trdf-fen  oder  träff-en,  schldf-fen  oder  schldff-en  abgeteilt,  ii  87 
heifst  es  dann  geradezu  :  'Es  scheint  mir  freilich,  man  spreche 
z.  E.  Helfer  weder  nach  seinen  Buchstaben  und  der  bisherigen 
Sylbenabtheilung,  Hell-fer,  noch  Helf-ver  (denn  «=/"),  sondern 
Helf-er.     Weil   man  aber   in  der  Schrift   so    oft  anders,   als  mit 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     327 

dem  Munde  theill  (Got-tes,  Lam-mes  stall  Goit-es,  Lamm-es),  so 
halt  ich  dürjfen,  lanffen,  Hefffer  etc.  auch  für  richtiger  ge- 
schrieben, als  dürfen,  laufen,  Helfer  etc.,  welche  letztere  Schrei- 
bung die  wahre  Aussprache  nicht  darstellt.' 

Wichtig  ist  für  uns^  dass  Deust  bei  all  seinen  erörteruogen 
keinen  unterschied  macht  zwischen  langem  vocal  und  diphlhong. 

Zu  den  gegnern  der  Gottschedischen  regeln  gehört  auch 
AGMäzke'.  auch  er  tadelt  an  Gottsched  und  Heynaiz  die 
verschiedene  behandlung  von  f  und  s,  auch  er  stellt  wie  Denst 
drei  reihen  von  Wörtern  mit  inlautendem  f  und  s  zusammen, 
auch  er  verwirft  die  Scheidung  von  ß  und  ff,  weil  man  für  f 
in  Wörtern  wie  Strafe  kein  besonderes  zeichen  habe,  aber  er  hält 
€s  im  gegensatz  zu  Heinze  und  Denst  für  nötig,  auch  die  vocal- 
quantität  (nach  seiner  terminologie  den  accent)  unzweideutig  zu 
bezeichnen,  er  schreibt  für  den  stimmlosen  labialen  Spiranten 
ff,  für  den  stimmlosen  dentalen  ohne  rUcksicht  auf  die  quautität 
des  vorhergehnden  vocals  in  den  Grammalischen  abhandlungen  ß, 
in  seiner  letzten  schrift  ff,  die  eventuelle  länge  des  vocals  be- 
zeichnet er  durch  doppelschreibung,  schlägt  aber  auch  dafür  den 
circumflex  vor  und  entscheidet  sich  schliefslich  in  seiner  letzten 
schrift  für  den  von  Klopstock  aufgebrachten  haken  unter  dem 
vocal.  zb.  Hafen ,  schlaaffen  (schlaffen ,  schlaffen) ,  erschlaffen, 
Blafe,  faaßen  (fdßen,  faffen)-,  Waßer  {Waffer),  kein  besonderes 
dehnungszeichen  haben  diphthonge,  da  sich,  wie  Mäzke  unzähliche- 
male  sagt,  die  dehnung  bei  ihnen  von  selbst  versteht. 

Mäzkes  ausführungen  zeigen  eine  merkwürdige  mischung 
von  richtigen  beobachlungen  und  kleben  an  der  überlieferten 
Schreibung,  in  der  dritten  abhandlung  setzt  er  auseinander,  dass 
b,  d,  g  am  ende  einer  silbe  nur  'hart'  lauten  können,  aber  vor 
einem  vocal,  in  gewissen  fällen  auch  vor  l,  m,  n,  r,  ihre  'weiche' 
ausspräche    bekommen.       aber   in    denselben    Stellungen    gibt   es 

*  Grammatische  Abliandlungen  über  die  Deutsche  Sprache,  Breßlau 
1776.  3  abhandlung,  namentlich  §21  (s.  186  ff).  4  abhandlung,  namentlich 
§  12  (s.  345  ff);  Versuch  in  Deutschen  Wörter  Familien,  BretJlau  177P,  s.  llf; 
Über  Deutsche  Wörter  Familien  und  Rechtschreibung,  Züilichau  17S0,  s.  19 f. 
29  f.  56.  61.  132.  135. 

2  dem  princip  wird  nichts  dadurch  benommen,  dass  Mäzke  s.  149  der 
schrift  von  1780  vorläufig  auf  die  accentzeichen  verzichten  und  um  den 
'Denbugel'  einigermafsen  zu  ersetzen,  das  Goltschedische  p  in  gedehnten 
Silben  beibehalten  will. 


328  JELLINEK 

auch  'hartes'  p,  fr,  t,  wonach  sich  tianu  die  Orthographie  richtet. 
{Rad  und  Rat  lauten  gleich,  aber  der  unterschied  der  mehrsil- 
bigen formen  Rades,  Rates  bestinmit  die  Schreibung  der  ein- 
silbigen), alles  was  von  b,  d,  g  gilt,  gilt  nun  auch  'mit  ver- 
änderten umständen'  von  f  und  s.  diese  können  nämlich  im 
auslaut  nur  'stark'  lauten,  im  inlaut  dagegen  unter  den  be- 
dingungen,  wo  'weiches'  6,  d,  g  möglich  ist,  auch  'einfacii'.  auch 
hier  bestimmt  der  inlaut  die  Orthographie  des  auslauts.  {Graf 
wegen  Grafen,  traaff  wegen  traaffen,  obwol  Graf  und  traaff 
reimen).  Mäzke  hat  also  die  analogie  zwischen  den  stimmhaften 
und  stimmlosen  Spiranten  einerseits  und  den  stimmhaften  und 
stimmlosen  verschlusslauten  anderseits  erkannt,  aber  er  findet 
den  gruud  dieser  analogie  nicht  in  der  laulbilduug,  sondern  in 
der  lautverteilung,  er  ist  der  meinung,  dass  die  'starken  oder 
verdoppelten'  ff  und  ß  sich  zu  f  und  /'  verhallen  wie  II  zu  /. 
deshalb  hebt  er  es  als  eine  eigentümlichkeit  der  'halbselbst- 
lautenden  buchstaben'i  hervor,  dass  sie  auch  am  ende  einer 
gedehnten  (sprach-) silbe  stark  oder  verdoppelt  gesprochen  wer- 
den können.  er  ist  hier  der  ihm  wolbekanulen  vorgottschedi- 
schen  Orthographie  zum  opfer  gefallen,  er  hält  die  Verdoppelung 
von  /  und  f  nicht  für  einen  notbehelf,  sondern  für  eine  sach- 
gemäfse  bezeichnung,  und  will  sie  mit  strenger  consequenz  auf 
die  übrigen  Spiranten  ausdehnen,  er  erklärt  das  vordere  ch  für 
nichts  als  den  stärkeren  laut  des  j  und  schreibt  es  daher  jj 
(die  puncte  lässt  er  weg),  den  ac/i- laut  drückt  er  durch  unten 
quer  durchstrichenes  jj  aus.  das  gewöhnliche  deutsche  seh  = 
frz.  ch  ist  der  stärkere  laut  zu  dem  laut  des  frz.  J,  der  auch  in 
einigen  deutschen  provincialvvörtern  vorkomme,  diesen  will  er 
durch  durchstrichenes  f,  jenen  durch  durchstrichenes  ß  be- 
zeichnen 2,  die  länge  des  vocals  vor  ch,  seh  durch  Verdopplung, 
zb.  räjjen,  sprääjje. 

'  'Dill  MitÜauter  f,  f  seh  unt  j  (ch)  haben  dalis  vor  allen  andern  Mitt- 
lautern  voraus  daß  mann  sih  ohne  Vokal  aussprechen  kann;  wih  man  leicht 
bemerken  wird,  wenn  man  eß  mehr  versucht.  .  .  Ich  nenne  daheer  auch 
jene  Konsonanten  halbselbstlaulende  Mitlauter. '     Gramm,  abb.  s.  345. 

2  in  der  schritt  von  1780  wird  für  palatales  ch  jj  ohne  puiicte,  für 
velares  //  mit  puneten  vorgeschlagen,  das  besondere  zeichen  für  die  sch- 
laute  ist  aufgegeben.  M.  schreibt  fj,  vor  /,  m,  n,  w  im  anlaut  f.  auf 
die  gründe  dieser  änderungen  geh  ich  nicht  ein,  ebensowenig  auf  die  falle, 
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Es  ist  charakteristisch  für  die  abhängigkeit  von  der  vor- 
goltschedischen  Orthographie,  dass  Mäzke  es  als  ein  'ungliikk- 
liches  Expediens'  bezeichnet,  wenn  man  Wölve,  zwölve,  ehe 
schreiben  wollte,  um  den  stammschliefsenden  cousonanten  von 
dem  f  in  werfen,,  helfen  zu  unterscheiden,  und  doch  war  ihm 
einige  zeilen  vorher  der  ausdruck  'weich'  für  das  f  der  Wörter 
wie  Wölfe  entfahren,  derselbe  ausdruck,  den  er  von  dem  eigent- 
lichen laut  von  b,  rf,  g  gebraucht.    (Gramm,  abh.  360  f.) 

Stark,  scharf  und  gedoppelt,  gelinde  und  einfach  gebraucht 
Mäzke  als  gleichbedeutend,  einmal  sagt  er  von  den  Spiranten: 
'Mann  kann  sich  auch  von  vorn  (dh.  im  anlaut)  stärker  unt 
verdoppelt  oder  einfach  aussprechen,  wih  dihsen  Unterschid 
dih  Franzosen  unter  ihrem  f  oder  z  und  c  machen',  jedesfalls 
hat  er  nicht  daran  gedacht,  die  Verdopplung  von  /,  f  mit  der 
Verteilung  auf  zwei  silben  in  Verbindung  zu  setzen,  denn  er 
hält  nicht  viel  von  der  bestimmung  der  phonetischen  Silben- 
trennung. Vgl.  Über  Deutsche  Wörter  Familien  (1780)  s.  130: 
'Rei  der  wirklijjen  und  gewönlijjen  Auffprajje  eines  Worlef  teilet 
man  du  Sillben  gar  nijt;  man  fprijjt  fU  gefwind  hinter  einander 
und  ferbündet  fü  durj  du  SIeiffungi,  daff  auf  difen  wenij  oder 
gar  nijt  kann  enlfjiden  werden,  zu  vveljjer  Sillbe  der  eine  oder 
and're  Mitlaut  gehört,  z.  R.  Lübf-t-e,  lan-g-e,  wa-fj-en,  ei-n-ander 
be-fch-wören,  Hau-f-ere  etc.' 

wo  M.  einfaches  j,  j  für  ch  und  in  den  Gramm,  abh.  durclislrichenes  /"für 
starkes  seh  schreibt. 

*  vgl.  Gramm,  abh.  s.  114  f  :  'weil  die  Silben  in  einem  Worte  sehr 
geschwinde  und  ohne  Absaz  ausgesprochen  werden  :  So  wird  der  Mitlauter, 
der  eigentlich  die  vorhergende  Silbe  endigt,  auch  wie  zu  der  folgenden  aus- 
gesprochen und  geschleilTt.  Z.  B.  Lob,  das  da  nicht  anders  wie  Lob  (1. 
Lop)  ausgesprochen  werden  könnte,  kann  nun  wie  Loben  ausgesprochen 
werden.  Rad  (wie  Hat),  Ra-d-es  wie  Ra-des.  So  auch  Kör-b-e,  Sär-g-e, 
Sckul-d-en.'  s.  165  :  'da  es  ein  allgemeines  Spracligesez  ist,  das  uns  die 
Natur  lehrt,  nie  anders  still  zu  halten,  als  wo  es  der  Verstand  mit  sich 
bringt  :  So  müßen  wir  es  am  wenigften  tuhn  in  den  Silben  eines  Wortes. 
Folglich  müßen  wir  die  Endmitlauter  der  vorhergehenden  Silbe  zu  der  fol- 
genden so  viel  möglich  verbinden,  oder  wie  ich  sage  schleiffen.'  wenn 
Mäzke  in  der  Schrift  von  1780  des  öftern  von  der  'starken  und  doppellen 
Schleifung'  des  f  und  /'  spricht,  so  meint  er  eben,  dass  der  'starke  und 
gedoppelte'  laut  jene  mittlere  Stellung  zu  beiden  silben  einnimmt,  die  er 
durch  Schreibungen  wie  Kör-b-e  symbolisiert,  auf  gewisse  Unklarheiten  der 
Mäzkeschen  schleifungstlieorie  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden, 
der  ausdruck  ist  wol  aus  der  musikalischen  kunstsprache  entlehnt,  vgl. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  22 
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iii 

Wir  sind  bisher  von  der  annalime  ausgegangen,  dass  ff  und 
ff  stimmlose,  f  und  /  stimmhafte  laute  bezeichneten,  heutzutage 
werden  stimmhalte  geräuschlaute  aul  niederdeutschem  boden, 
ferner  in  Schlesien  und  im  Anhaltischen  ^  gesprochen.  unsere 
nhd.  Zeugnisse  führen  auch  nicht  über  dieses  gebiet  hinaus.  Titz, 
Denst  und  Mäzke  sind  Schlesier,  Zesen  stammt  aus  dem  Anlial- 
tischen,  Freyer  und  Heinze  sind  Norddeutsche. 

Im  bair.-österreichischen  sind,  von  südlichen  mundarten  ab- 
gesehen, die  beiden  spiranlenreihen  auch  getrennt,  nur  stehn  sie 
sich  nicht  als  stimmhafte  und  stimmlose  laute  gegenüber,  son- 
dern als  lenes  und  forles.  für  die  Orthographie  wäre  das  gleich- 
giltig.  aber  es  kommt  hinzu,  dass  in  einem  grofsen  teil  des 
dialektgebietes  die  quantität  des  vocals  und  die  qualiläl  des  con- 
sonanten  einander  eindeutig  bestimmen,  vor  fortis  steht  nur 
kurzer,  vor  lenis  nur  langer  vocal  und  diphthong.  die  drei  mög- 
lichen lautfolgen,  die  'dreierlei  aussprachen'  Zesens,  die  drei  reihen 
Deusls  und  Mäzkes  sind  auf  zwei  reduciert,  die  zweite  und  dritte 
(in  einer  von  Zesens  orlhogra|)hieeu  fchlahffen,  ftrahffen  und 
fchaffen,  baffen)  sind  zusammengefallen,  nur  die  erste  (Grafen, 
blafen)  bleibt  getrennt  2.  wird  diese  ausspräche  auf  die  Schrift- 
sprache angewendet,  so  ergibt  sich,  dass  die  vulgäre  vorgott- 
schedische  Orthographie    ganz    passend   erscheinen   muste,     denn 

Adelung  Versuch  eines  granim.-krit.  Wörterbuchs  iv  129  :  'In  einem  an- 
dern Verstände  wird  ein  Buchstab  geschieifet,  wenn  er  gelinde  und  ohne 
Stoß  mit  dem  folgenden  Selbstlaute  verbunden  wird;  z.  B.  Leibes,  wo  das 
b  sanft  in  das  e  übergehet.  Eben  so  werden  in  der  Musik  zwey  Noten 
geschleifet,  wenn  sie  ohne  Stoß  mit  einander  verbunden  werden.' 

*  vgl.  Franke  Der  obersächsische  dialect,  programm  der  realschule 
II  Ordnung  zu  Leisnig  1884,  s.  11  §  7  B.  —  übrigens  sind  altes  und  ver- 
schobenes f  teilweise  auch  dort  getrennt,  wo  die  ,s- laute  zusammen- 
gefallen sind,  vgl.  Franke  s.  31  §  31.  Meiche  Der  dialect  der  kirchfahrt 
Sebnilz  s.  92  §  178;  Frank  Die  Frankenhäuser  mundart;  Heeger  Progr.  des 
gymn.  in  Landau  1896  s.  26  §  37.    Vollständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt. 

^  im  schlesischen  gibt  es  zwar  in  mehrsilbigen  formen  vor  den  ver- 
schobenen Spiranten  nur  kurzes  i,  u,  da  die  mhd,  te,  uo,  üe  entsprechen- 
den laute  in  dieser  Stellung  verkürzt  worden  sind,  aber  reihe  2  und  3 
fallen  nicht  vollständig  zusammen,  da  bei  a,  o  und  ihren  umlauten  die 
alten  quantitätsunterschiede  aufrecht  bleiben,  auch  beginnen  ende  des  18jh.s 
in  die  gebildete  schlesische  spräche  die  langen  «,  ü  vor  Spiranten  einzu- 
dringen, wie  aus  Densts  äufserungen  hervorgeht. 
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ihre  unvollkommeaheit  bestand  vom  praktischen  standpunct  darin, 
dass  sie  in  der  zweiten  und  dritten  reihe  die  ausspräche  nicht 
unzweideutig  bezeichnete  (fchlaf[en,  ßraffen  wie  fchaffen,  haffen). 
aber  im  bair. -Ost.  gab  es  keinen  unterschied  zwischen  reibe  2 
und  3. 

In  der  ersten  abhandlung  über  die  lehren  der  grammaliker 
von  accent  und  quanlität  hab  ich  Aichinger  diese  ausspräche 
zugeschrieben,  nur  unter  dieser  annähme  kann  ich  es  mir  er- 
klären, dass  er  der  von  ihm  bekämpften  Gottschedischen  Ortho- 
graphie, namentlich  dem  inlautenden  />,  ratlos  gegenüber  steht, 
die  md.  und  norddeutschen  gegner  Gottscheds  hallen  doch  alle 
verstanden,  was  er  mit  dem  ß  wollte.  Aichinger  kann  sich  da- 
gegen gar  keine  Vorstellung  machen,  vgl.  §  41  *:  'Die  Meißner 
sprechen  fchlafen,  ftrafen,  kaufen,  udg.  eben  so,  wie  sie  in 
groffen,  Füffen  udg.  die  Selbstlauter  und  Doppellauter  dehnen. 
Aber  es  muß  uns  übrigen  Teulschen  so  wohl,  als  den  Meißnern 
erlaubt  seyn ,  in  solchen  einzelnen  Wörtern  uns  nach  unsrer 
Aussprache  zu  richten.  Und  es  würde  uns  nicht  so  sehr  wun- 
dern, wenn  sie  schrieben  :  grofe,  Füfe,  als  daß  sie  das  ganze  ff 
zur  folgenden  Syllbe  rechnen,  welches  sie  doch  in  den  obge- 
meldeten  Wörtern  mit  dem  ff  für  unmöglich  halten'. 

Wie  diese  und  andre  stellen  lehren,  nimmt  Aichinger  an, 
dass  die  doppelt  geschriebenen  consonanten  sich  auf  zwei  silben 
verteilen. 

Vocale  und  diphthonge,  auf  die  ff,  //'folgen,  nennt  Aichinger 
geschärft,  ich  habe  in  der  ersten  abhandlung  auseinandergesetzt, 
dass  er  lang  und  gedehnt,  kurz  und  scharf  für  nicht  identisch 
erklärt,  dass  er  aus  dem  griechischen  'beweist',  dass  auch  lange 
vocale  geschärft    werden    können^,    aber    nirgends   sagt,   welche 

•  im  anschluss  an  diesen  'beweis'  bemerlit  Aichinger  (s.  21  §  23): 
'Und  daß  die  diphthongi  vor  einem  gedoppelten  Mitlauter  ihre  Länge  nicht 
verlieren,  ist  daraus  gewiß,  daß  sie  anderwärts,  wo  die  letztere  Syllbe  kurz 
ist,  den  Circumflex  haben  muffen,  als  x^eZaaov.'  nun  wird  ihm  aber  bange 
vor  seiner  eignen  Weisheit,  denn  er  lehrt  ja,  dass  nach  einem  gedehnten 
vocal  der  consonant  nicht  verdoppelt  werden  könne,  da  die  Verdoppelung 
schärfe,  nun  ist  aber  gedehnt  =  circumflectiert  und  so  könnte  man  den 
einwurf  machen,  'daß  nach  dem  Beyspiel  der  Griechen  vor  gedoppelten 
Consonanten  eine  Dehnung  seyn  könne.'  wenn  er  darauf  erwidert,  'auch 
in  ■x.QElaaov  wird  ungeachtet  des  Circumflexes  nicht  das  ganze  aa  zur 
letztern  Syllbe  gesparet,  sondern  unter  die  beiden  Syilben  gleich  getheilet', 

22* 
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deutschen  vocale  denn  lang  uud  geschärft  sind^,  und  habe  die 
Ursache  seiner  confusen  darslellung  in  der  terminologie  gesucht, 
die  scharf  =  acutus  oBvg  in  einem  ganz  andern  sinn  nimmt,  als 
die  echte  griechische  theorie,  dabei  aber  diesen  sinn  auch  für 
den  griechischen  acut  voraussetzt. 

Ich  habe  auch  eine  andre  erklärung  angedeutet,  wenn  man 
nämlich  die  Verkürzung  der  vocale  und  diphthonge  vor  fortis 
für  Aichingers  ausspräche  des  schrifldeutschen  nicht  zugeben 
wollte,  so  müste  man  annehmen,  dass  Aichinger  durch  die  Ortho- 
graphie verwirrt  wurde,  weil  die  Verdopplung  der  cousonanten 
sonst  die  kürze  des  vorhergehnden  vocals,  die  er  schärfung  nennt, 
andeutet,  meinte  er,  auch  vor  ff  und  ff,  wo  die  Verdopplung 
eine  andre  Function  hat,  müsten  die  vocale  geschärft  sein,  da 
nun  auch  nach  diphthougen  ff  und  ff  in  vielen  Wörtern  zu 
schreiben  war,  erschloss  er  daraus  die  existenz  geschärfter  diph- 
thonge und  fand  in  der  Unterscheidung  von  dehnung  und  länge 
ein  mittel,  um  Gottscheds  angriffe  gegen  die  vulgäre  Orthographie 
abzuwehren. 

Wie  dem  auch  sei;  auf  mehrere  spätere  grammatiker  hat 
Aichinger  durch  seine  lehre  von  der  schärfung  der  diphthonge 
vor  ff  und  ff  einfluss  geübt;  eine  zeit  lang  hat  sich  Adelung 
auch  durch  seine  nirgendwo  greifbare  Unterscheidung  von  länge 
und  dehnung  verwirren  lassen. 

so  ist  damit  im  besten  fall  nur  die  Gollschedische  beliauptung  der  silben- 
teilung  grö-ßer,  aber  keineswegs  der  eigentliche  einwand  betreffend  das 
Verhältnis  von  dehnung  und  gemination  widerlegt. 

*  s.  15  §  15*  schreibt  Aichinger  :  'nach  unserer  Aussprache  kann  das 
ff,  wenn  gleich  ein  langer  Vocal  vorhergehet,  ebenso  wenig  zur  folgenden 
Syllbe  beysammen  bleiben,  als  das  ff,  II,  rr  u.  d.  g.  Groffen  lautet  bey  uns, 
wie  verdvoffen,  füffe  wie  Schiit ffe.  Daß  auch  lange  IVlitlauter  (!)  ge- 
schärft werden  können,  ist  aus  unzehligen  ßeyspielen  zu  erweisen.'  ich 
glaube,  es  ist  hier  nur  gewicht  zu  legen  auf  die  aussage,  dass  Groffen  und 
verdroffen,  füffe  und  Schlaffe  gleich  klingen.  Aichinger  führt  die  Wort- 
paare an,  weil  sie  nach  Gottsched  sich  in  der  ausspräche  unterscheiden, 
angenommen  Aichinger  habe  in  groffen,  füffe  würklich  langen  vocal  ge- 
sprochen und  die  schärfung  bedeute  im  wesen  nichts  anderes,  als  dass  ff 
verdoppelt  werden  müsse,  wie  kann  er  da  von  'unzehligen  Beyspielen' 
sprechen?  und  in  welchen  Wörtern  folgt  auf  einen  langen  vocal  ein  //, 
7-r?  und  hätte  Aichinger  in  groffen  o  gelängt,  hätte  er  doch  merken 
müssen,  dass  groffen  und  verdroffen  nicht  gleich  klingen,  kurz  er  hätte, 
wenn  er  Gottscheds  ß  und  seine  Silbenteilung  verwerfen  wollte,  sich  nur 
so  äufsern  können,  wie  Heinze,  Denst  und  Mäzke. 
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IV 

Im  schwäbischen  sind  die  beiden  f-  und  s-laute  vollständig 
zusammengefallen,  dasselbe  gilt  von  dem  grösten  teil  des  miUel- 
deutschen,  doch  beachte  man  die  oben  s.  330  anm.  1  gemachte 
einschränkung.  auch  hier  ist  mithin  eine  reductiou  unserer  drei 
laulfolgen  auf  zwei  eingetreten,  aber  es  sind  nicht  wie  im  bair.- 
ösl,  die  zweite  und  dritte,  sondern  die  erste  und  zweite  (Grafen^ 
schlahffen,  blafen,  Slrahffen)  zusammengefallen  '.  daraus  ergibt 
sich,  dass  hier  die  Gollschedische  Orthographie  keinem  wider- 
stand begegnen  konnte,  so  weit  das  f  ins  spiel  kam  (Grafen  wie 
schlafen),  dagegen  wol  das  Gottschedische  ß  (Straßen  gegenüber 
blafen),  das  auf  diesem  gebiet  nicht  als  die  unpassende  bezeich- 
nung  einer  richtigen,  sondern  als  das  symbol  einer  nicht  exi- 
stierenden ausspräche  erschien. 

Noch  vor  Gottscheds  auftreten  spiegelt  sich  der  zusammen- 
fall der  beiden  spirantreihen  wider  in  den  Vorschriften  von 
T  ö  1 1  n  e  r  s  Deutlichem  Unterricht  Von  der  Orthographie  der 
Deutschen.     Halle   17182. 

Es  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  was  Michaelis  Zischlaute  s.  25 
sagt,  dass  sein  canon  gros,  grofe ,  haß,  haffe  ist.  er  schreibt 
groß,  gröffer,  der  Gröffefte  und  hat  auch  sonst  ff  für  mhd.  z 
nach  ursprünglich  langem  vocal.  es  fragt  sich  nur,  was  er  mit 
den  Verdoppelungen  ausdrücken  wollte.  s.  152  lehrt  er  :  'Die 
Wörter,  darinnen  ein  f  vorkömmt,  sind  wohl  zu  unterscheiden, 
ob  sie  mit  einem  einfachen  oder  doppelten  f  zu  schreiben, 
welches  man  aus  der  Pronuncialion  am  besten  erkennen  kann.' 
unter  den  beispielen  für  einfaches  f  finden  sich  neben  Wörtern 
mit  mhd.  v  auch  Schaafe,  Strafe,  Tiefe,  unter  den  Wörtern  mit 
ff  auch  Waffen,  ruffen,  Ruffer.  von  /y' sagt  Töllner  nur  (s.  246), 
dass  es  'allein  in  der  Mitte  des  Worts  zwischen  zween  Vocalibus 

*  anders  ist  es  natürlich,  wenn  wie  in  oslfrk.  dialecten  noch  vor  dem 
zusammenfall  der  beiden  spirantreihen  Verkürzung  der  vocale  in  der  Stellung 
vor  den  verschobenen  Spiranten  eingetreten  ist.  dann  liegen  für  die  ort  lio- 
graphie  die  Verhältnisse  ebenso  wie  im  bair.-österreichischen.  aber  unsere 
Iheoretiker  stammten  nicht  aus  jenen  gegenden. 

'  Töllner  ist  in  Gera  geboren  und  hat  sich  bis  zu  seinem  21  jähr 
dort  aufgehallen,  vgl.  Reichard  Versuch  einer  Historie  der  deutschen  Sprach- 
kunst, s.  370.  nach  EGerbet  Die  mundart  des  Vogtlandes,  Leipziger  diss. 
1896,  s.  38  sind  im  vogtländischen  im  gegensatz  zum  oberpfälzischen  alte 
und  neue  Spiranten  zusammengefallen. 
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oder  nach  einem  Vocali  und  vor  einem  Consonanle  geschrieben 
wird.' 

Es  ist  da  entweder  eine  Verwirrung  in  den  vocalquantiläten 
anzunehmen,  oder  Töllner  hat  die  ihm  geläufigen  Schreibungen 
dort  beibehallen,  wo  sich  ihnen  nicht  mit  einer  allgemeinen  regel 
beikommen  liefs.  eine  solche  spricht  er  aber  s.  10  aus  :  'Nach 
den  Diphlhongis  au,  du,  ei,  eu,  ie  und  ey  ist  so  wohl  in  der 
Mitte  als  am  Ende  allezeit  nur  ein  Consonans  zu  schreiben.' 
unter  den  beispielen  viele  Wörter  mit  f  =  germ.  p  wie  Taufe 
und  entfpriefen,  dreyfig. 

In  den  anmerkungen  sagt  Töllner  (s.  11)  :  'Es  lälfet  sich 
auch  ein  doppelter  Consonans  nach  obgedachten  Diphlhongis 
nicht  einmal  recht  pronuncieren  und  aussprechen.  Wollte  man 
einen  doppelten  Consonanten  im  Aussprechen  hören  ,  so  müßte 
man  das  Maul  sehr  voll  nehmen.'  weiter  behauptet  er  (s.  131): 
'Man  hat  zwar  bisher  gemeinet,  man  schriebe  recht  mit  einem 
doppellen  Consonanle  fauffen,  greiffen,  keiffen,  pfeiffen,  fchleiffen, 
heifl'en,  heßeißiijen,  reiffen,  fchmei/'fen,  weil  ich  sage  :  gefoffen, 
gegriffen,  gekiffen,  gepfiffen,  gefchliffen,  gebiffen,  befliffen,  geriffen, 
gefchmiffen.  Allein  dieser  Schluß  ist  l'alsch  gewesen,  weil  ich 
sonst  auch  leiden,  schneiden,  kneipen,  gleiten,  reiten,  schreiten, 
streiten,  sieden,  gebieten  mit  einem  doppellen  Consonanle,  der- 
gleichen sie  in  Praelerilo  auch  haben,  hätte  schreiben  müssen, 
so  aber  nicht  geschieht.' 

Gegen  diese  bebauplung  Töllners,  dass  die  Verdopplung  des 
/",  f  im  präsens  der  st.  verba  wie  greifen^  nur  auf  dem  falschen 
schluss  aus  der  Verdopplung  im  plcp.  beruhe,  richten  sich  die  oben 
citierlen  bemerkungen  Freyers.  wer  diesen  schluss  aufgestellt 
hal,  sagt  keiner  von  beiden,  wir  werden  sehen,  dass  dieselbe 
anschauung    den    theorieen    INasls   und  Adelungs  zu  gründe   ligt. 

*  aucli  von  den  veiben  wie  fliejen  lehrt  Töllner  ausdrücklich,  dass 
sie  mit  einem  /"zu  schreiben  seien,  obwol  sie  von  //?///  usw.  herkommen 
(s.  II  f).  er  stellt  die  regel  auf,  dass  wenn  die  verba  in  conjugalione  die 
diphlhongen  in  einen  einfachen  vocal  verwandein,  dann  die  consonanten 
verdoppelt  werden  müssen,  er  zieht  den  schluss,  dass  deshalb  auch  {ge)- 
hotte,  {ge)botten^  ja  auch  Geholt,  Bulle  zu  schreiben  sei.  wenn  er  sagt 
(s.  16)  :  'Ich  habe  auch  in  acht  genommen,  daß  man  im  Reich  insgemein 
so  schreibet  und  pronuncierct',  so  heilst  das  mit  andern  worten,  dass  man 
in  Halle,  wo  T.  würkte,  nicht  so  pronunzierte,  also  T.  consequenzmacherei 
getrieben  hat. 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     335 

Der  Pfälzer  Hemmer  geht  in  seinem  unter  dem  namen 
Domilor  verüffentliclilen  Grundris  einer  dauerhaften  Recht- 
schreibung, Deutschland  zur  Prüfung  forgeleget  (Manheim  1776), 
sehr  radical  zu  werke,  er  verwirft  jegliche  consonantenverdopp- 
lung  und  verzichtet  auf  die  bezeichnung  der  vocalquaulität.  seine 
ausführungen  sind  nicht  uninteressant,  weil  er  in  der  phonetik 
doch  etwas  weiter  gekommen  ist  als  seine  zeilgenossen,  er  geht 
der  frage  energisch  zu  leihe,  was  denn  eigentlich  unter  doppelten 
mitlaulern  zu  verstehn  sei.  'Di  Frage  enthält  eigentlich  zwei 
Slüke  1)  ob  man  am  Ende  einer  Silbe,  auf  welche  kein  Selbst- 
Jauter  folget,  einen  dopelten  Mitlauter  nach  einem  kurzen  Selbst- 
lauter  ausspreche,  als  in  Slam,  häslkh  u.d.gl.  2)  ob  man  zwischen 
zweien  Selbstlautern,  wofon  der  erste  kurz  ist,  einen  dopelten 
Mitlauter  höre,  z.  B.  in  Manes,  gafen'  (s.  32).  was  die  erste 
frage  betreffe,  so  werde  man  leicht  zugeben,  dass  kein  doppelter 
milhuiter  gesprochen  werde,  man  schreibe  ihn  nur  als  zeichen 
der  vocalkürze  und  'um  di  fermeinlliche  Aussprache  di  das 
Wort  bei  seiner  Ferlängerung  haben  würde,  schon  forläufig  an- 
zuzeigen', schwieriger  sei  die  andre  frage,  ob  im  inlaut  zwischen 
vocaleu  doppelte  millauter  gesprochen  werden,  auf  das  gehör 
sei  da  kein  verlass,  der  eine  glaube  die  doppellen  consonanten 
zu  hören,  der  andre  leugne  es.  Hemmer  appelliert  von  dem 
akustischen  eindruck  an  die  heobachtung  der  erzeuguug  der 
laute,  da  er  nun  unter  Verdopplung  nicht  die  Verteilung  auf 
zwei  Silben,  sondern  die  zweimalige  arliculation  versteht,  so  ge- 
lingt es  ihm  leicht,  exact  nachzuweisen,  dass  bei  den  lauten,  die 
wir  verschlusslaute  nennen,  von  einer  Verdopplung  keine  rede 
sein  kann.  'Wi  wird  z.  B.  das  p  herfor  gebracht?  "Man 
schliset  den  Mund,  saget  Fiktorinus,  und  slöst  hernach  di  hinten 
her  geholle  Luft  mit  Gewalt  durch  densellten  heraus."  Nun 
frage  ich,  ob  in  Kappe  z.B.  der  Mund  zwischen  dem  a  und  e 
zwei  Mal  geschlosen  und  zwei  Mal  geöfnet  und  die  Luft  zwei 
Mal  heraus  gestosen  werde.  Es  ist  ofenbar,  das  dises  nur  ein 
Mal  geschit.'  (s.  42.)  der  unterschied,  den  man  trotzdem  im 
consonanten  je  nach  der  quantiiät  des  vorausgehnden  vocals 
höre,  beruhe  auf  etwas  anderem  als  der  Verdopplung.  'Di  Sprach- 
werkzeüge,  di  den  Mitlauter  herfor  bringen,  werden  nach  einem 
langen  Selbstlauter  gemeiniglich  sanft  und  sachte,  nach  einem 
kurzen    aber    heftig    und    mit  Gewalt   in  Bewegung    gesezet    und 
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erscliillert;   das  macht,  das  der  Laut  des  Millauters  im  ersten  Fale 
gelind,  im  letztern  stark  aus  dem  Munde  l'ärt.'  (s.  41.)  i 

Hemmer  beschränkt  den  eben  auseinander  gesetzten  unter- 
schied zwischen  gelinderer  und  stärkerer,  von  der  quantität  des 
vorhergehnden  vocals  abhängiger  ausspräche  nicht  auf  die  ver- 
schlusslaute; vielmehr  geht  er  gerade  bei  seiner  erörterung  von 
dem  unterschied  zwischen  Hafen  und  hoffen  aus.  aber  er  schreibt 
den  dauerlauten  aufserdem  noch  die  möglichkeit  eines  andern 
Unterschieds  zu  :  'Noch  auf  eine  besondere  Art  könen  einige 
Millauter  in  der  Aussprache  merklicher  und  fernemlicher  werden, 
aber  dises  so  v\ol  nach  langen  als  nach  kurzen  Selbstlautern. 
Dahin  gehöret  das  ch,  f,  r,  f  und  fch.  Dise  Mitlauter  lasen  sich, 
gleich  den  Selbstlautern  ordentlich  denen,  das  ist,  man  kan  im 
Aussprechen  lang  darauf  hallen.  Am  Ende  z.  B.  der  Wörter 
Graf,  icas  kan  ich  so  lang  fort  blasen  und  zischen  als  ich  wil. 
Dises  kan  aber  one  widerholte  Bewegung  der  dahin  gehörigen 
Sprachworkzeüge,  folglich  one  wirkliche  Ferdopelung  der  Mit- 
lauter, nicht  gescheen'^.  Wo  nun  in  einem  Worte  ein  Mitlauter 
solcher  Gestalt  gedenel  und  gezogen  wird,  da  ist  es  natürlich, 
das  sein  Laut  stärker  in  di  Oren  fale.  Dises  Denen  kenet  mau 
nun  zwar  bei  uns  nicht,  so  fil  ich  mich  besinen  kan  :  es  hat 
aber  fil  leicht  in  denjenigen  Mundarien  Stat,  di  in  gros,  Fus, 
fchllf  u.  d.  gl.,  nier  als  einen  einfachen  Millauter  am  Ende  zu  hören 

•  das  wird  dann  s.  45  f  genauer  auseinandergesetzt  :  'Wen  man 
nach  Aussprechung  eines  Selbstlauters,  er  sei  kurz  oder  lang,  di  Spracli- 
werkzeüge  zusamen  zit  oder  ansezet,  um  einen  Millauter  herfor  zu 
bringen  :  so  fängt  sich  dabei  di  Luft  und  gibt  einen  dunkeln,  unförmlichen, 
wilden  Laut,  der  aber  weder  zum  forher  geenden  Selbstlauler,  noch  zum 
folgenden  Mitlauter  gehöret  :  den  bei  jenem  bleiben  di  Sprachwerkzeüge 
ruig  in  irer  Lage,  bei  disem  folget  der  Laut  erst  auf  di  Bewegung  der  ge- 
nanten Werkzeuge.  Weil  nun  di  Sprachwerkzeüge  nach  einem  kurzen 
Selbstlauler  gemeiniglich  schneier  und  stärker  zur  Bildung  des  folgenden 
Mitlauters  zusamen  gezogen  oder  angesezet  werden  :  so  fängt  sich  auch  di 
Luft  desto  mer,  und  besagter  wilde  Laut  wird  desto  deutlicher  und  stärker. 
Und  diser  Laut  ist  es  zweifelsone,  was  dijenigen  täuschet,  di  z.  B.  in  kappe 
schon  for  Aufschlisung  der  Lipen  ein  p  zu  hören  glauben.  Wer  disen 
Laut,  one  Aussprechung  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  hören  wil,  der  tue 
di  Lipen  weit  auf,  und  schlise  si  mit  einigem  Hauchen  schnei  wider.' 

2  zu  dieser  Meinung  ist  Hemmer  gekommen,  weil  sich  seine  theorie 
der  vocale  und  consonanten  auf  Dumarsais  arlikel  'Gonsonne'  in  der  En- 
cyclopedie  stützt,    das  dort  gesagte  passt  aber  nur  auf  die  verschlusslaute. 
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behaupten',  obwol  also  Hemmer  bei  den  (lauerlauten  die  müg- 
lichkeit  einer  würkliclien  Verdopplung  zugibt,  hält  er  es  doch 
nicht  für  richtig,  diese  Verdopplung  und  dehnung  durch  doppel- 
schreibung  des  consouantzeichens  zu  bezeichnen,  man  dürfe 
dies  ebensowenig  tun  wie  bei  den  gedehnten  selbstlaulern,  'und 
zwar  aus  gleicher  Ursache,  nämlich  weil  man  di  Renenung  eines 
dopelt  gesprochenen  Ruchflaben  gemeiniglich  Ion  dem  Absezen, 
welches  aber  bei  dem  Denen  nicht  Slal  hat,  her  zu  nemen 
pfleget' K 

Hemmer  steht  mit  seiner  Verwerfung  jeder  quantitätsbezeich- 
nung  allein  da.  wer  auf  diese  bezeichnung  nicht  verzichten  will 
und  dabei  in  seiner  ausspräche  stimmhafte  und  stimmlose  Spi- 
ranten nicht  unterscheidet,  für  den  wird  f  und  s  in  eine  reihe 
rücken  mit  allen  übrigen  millaulern.  ihre  Verdopplung  wird 
nichts  als  ein  zeichen  der  vocalkürze  sein,  nach  langem  vocal 
werden  sie  nur  einfach  geschrieben  werden  :  Grafen,  schlafen, 
schaffen,  hlafen,  Strafen,  haffen. 

Auf  diesem  standpunct  steht  der  Schwabe  Fulda,  er  hat 
sich  an  verschiedenen  orten  über  unsere  frage  geäufsert,  schon 
in  der  preisschrift,  dann  1774  in  den  Gelehrten  Ergolzlichkeiten 
und  Nachrichten  ii79  (vgl.  Michaelis  Zischlaute  s.  30)  und  end- 
lich an  mehreren  stellen  im  Teulschen  Sprachforscher. 

Die  consonantenverdoppeluog  scheint  Fulda  ein  unverwerf- 
liches mittel  der  quantitätsbezeichnung.  gegen  Hemmer  bemerkt 
er  Sprachf.  i  140  :  'Es  ist  eine  Eitelkeit,  diese  Sitte  für  ein  Werk 
der  Fernunft  — ;  es  ist  Ungerechtigkeit,  diese  Sitte  für  ein  Werk 
der  Unfernunfl  auszugeben.  Wenn  eine  Sache  notwendig  ein 
Zeichen  erfordert,  so  mus  das  Zeichen  eben  nicht  allemal  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  gegründet  sein,  weil  es  oft  nicht  möglich 
ist.  Genug  wenn  die  Fernunft  sich  nicht  dran  stosen  darf.' 
die  Vernunft  stufst  sich  nicht  daran,  weil  vor  einer  consonanten- 
verbindung  der  vocal  geschärft  ist.  'Schärfen  aber  ungleich- 
dopelle  Endmillauter   .   .    das  Wort;    oder  richtiger  gesagt,  sind 

'  hier  ligt  ein  innerer  Widerspruch  vor.  nach  Hemmers  gewährsmann 
Dumarsais  kann  man,  so  lange  der  atem  reicht,  jeden  vocal  mit  ungeän- 
derter  läge  der  sprachwerkzeuge  forttönen  lassen,  von  den  consonantischen 
dauerlaulen  behauptet  nun  aber  Hemmer,  dass  bei  ihrer  dehnung  eine 
widerholie  bewegung  der  sprachwerkzeuge  slatlfinde,  was  doch  ohne  ab- 
setzen nicht  denkbar  ist.  beobachlung  und  theorie  liegen  da  im  kämpfe, 
die  theorie  ist  eben  falsch. 
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sie  schon  in  der  Sprache  als  Zeichen  der  scharfen  Aussprache 
des  forhergehenden  Selbsllaulers  da  :  wer  wird  es  für  uufcrnünflig 
und  sprachwidrig  halten  können,  wenn  gleichdopelte  Endmitlauler 
dasselbe  tun?  Sie  ferdopeln  sich,  nicht  weil  man  z.  ß.  n  und 
s  in  Mann  und  Schluff  dopelt  hört,  nicht  weil  sie  in  Man-nes, 
Schlaf- fe  abgeändert  werden,  u.s.  f.,  sondern  weil  andere  dopelte 
Endmitlauler  sie  auch  mit  sich  zu  Zeichen  scharfer  Grundsilhen 
machen'    (Spracht',  i  141  f). 

Man  möchte  danach  i  glauben,  dass  Fulda  die  consonanten- 
verdoppelung  einfach  für  ein  conventionelles  mittel  zur  bezeich- 
nung  der  'schärfe'  des  vorhergehnden  vocals  hält,  aber  er  glaubt 
doch ,  dass  der  consonant  würklich  verdoppelt  gesprochen  wird, 
wenn  er  im  inlaut  vor  vocal  steht  :  'Der  verdopelte  Con- 
sonant kan  freilich  als  ein  dopelter  Buchslab  für  sich  nicht  mit 
der  Zunge  ausgesprochen,  nicht  mit  dem  Ohr  vernommen  wer- 
den, so  lang  nicht  noch  eine  Silbe,  die  mit  einem  Vocal  anfängt, 
darzu  kömmt'  (Sprachf.  i  155).  vgl.  auch  die  'Buchstabirregel' 
II  170  :  'Zufällige  Wortendungen,  die  für  sich  keine  Bedeutung 
haben,  und  nicht  für  sich  bestehen,  Endsilben,  reissen,  nach 
der  längst  üblichen  Sitte,  um  einige  Selbständigkeit  zu  bekommen, 
den  Endconsonanten  des  Worts  an  sich.'  die  sache  erklärt  sich 
folgendermafsen.  Fulda  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  eine  vvürk- 
Jiche  erforschung  der  lautlichen  erscheinungen  als  auf  die 
Charakteristik  der  etymologischen  demente  an.  die  durchaus 
einsilbige  wurzel  ist  schon  gedehnt  oder  geschärft,  dieser  ver- 
schiedene 'accent'  muss  bezeichnet  werden,  nun  kann  in  eiu- 
silblern  eine  würkliche  Verdopplung  nicht  gesprochen  werden,  die 
geschriebene  gemination  kann  also  nichts  sein  als  ein  blofses 
zeichen  der  schärfung.  das  ist  ihre  primäre,  eigentliche  function. 
dass  beim  antritt  einer  vocalisch  beginnenden  'zufälligen  silbe', 
die  den  'Accent'  der  wurzel  nicht  verändert  (i  182  §  33),  der 
consonant  sich  auf  zwei  silben  verteilt,  ist  etwas  secundäres^, 

*  vgl.  auch  I  160  :  'Und  hängt  denn  die  Dehnung  oder  Schärfe  nach 
dem  eigenen  Geständnis  (seil.  Mäzkes)  und  der  Natur,  nicht  blos  vom  Vocal 
ab,  dessen  Dehnung  durch  die  Vereinfachung,  und  dessen  Schärfe  durch 
die  Verdopiung  des  /  nur  angedeutet  wird?' 

2  Fulda  wie  Mäzke  predigen  etymologische  Orthographie,  aber  Fulda 
geht  genetisch  vor,  schreitet  von  der  wurzel  zu  den  mehrsilbigen  formen, 
während  iMäzkes  princip  einfach  darin  besteht,  dass  verwante  wortformen, 
soweit  es  die  ausspräche  zulässt,   gleich  oder  ähnlich  geschrieben  werden. 
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I  141  wird  ein  aosatz  gemacht,  die  Verdopplung  als  symbol 
der  stärke  des  consonanlen  zu  fassen,  aber  Fulda  lässt  den  faden 
sofort  wider  los.  es  würde  zu  weit  führen,  den  knäuel  seiner 
getlanken  zu  entwirren;  in  letzter  linie  ist  wider  die  Ver- 
mischung der  erfordernisse  phonetischer  analyse  und  zweckmälsiger 
Orthographie  im  spiel. 

Die  Verdopplung  vou  f  und  s  nach  gedehntem  vocal  lässt 
Fulda  nicht  gelten,  er  leugnet  in  einer  polemik  gegen  Mäzke 
die  'innerliche,  eigene  vom  Vocal  unabhängige,  verschiedene 
Schärfe'  dieser  laute,  er  leugnet  den  unterschied  von  {Gr)afen  und 
(Str)aaf[en,  \on  {R)ofen  und  (gr)oßen.  er  leugnet  ihn  wolgemerkt 
nicht  nur  für  seine  schwäbische  ausspräche,  sondern  seine  mög- 
lichkeit  schlechtbin.  die  §§  10  und  12  seiner  abhandlung  Vom 
stummen  h  und  e  und  dem  teutschen  Accent  (Sprachf.  i  158  ff) 
sind  ein  classisches  beispiel  für  den  glauben,  tatsachen  durch 
räsonnements  und  rhetorische  fragen  aus  der  weit  schaffen  zu 
können,  wie  weit  steht  hier  Fulda  gegen  Hemmer  zurück,  der 
sich  redlich  bemühte,  auch  das,  was  ihm  selbst  nicht  geläufig 
war,  zu  begreifen! 

Aber  trotzdem  trifft  Fulda  gewissermafsen  a  priori  den  kern- 
punct  der  Schwierigkeiten,  die  die  ff,  ff  nach  langem  vocal  den 
grammatikern  verursachten,    da  für  ihn  die  consonantenverdopp- 

daher  scheut  sich  Mäzke  gar  nicht  von  mehrsilbigen  formen  auszugehn. 
vgl.  zb.  Über  deutsche  Wörter  Familien  (ITSO)  s.  56  f  :  '  Der  Endmillaut 
wirdt  gedoppelt  i  wenn  und  weil  er  zu'r  folgenden  End-  oder  Ableitungs- 
sillbe  stark  geschleifft  und  also  doppelt  ausgesprochen  und  gehöhrl  wirdt. 
II  Folglich  auch  in  allen  den  (einsillbigen)  Wörtern  (und  Formen)  wo  zwar 
auf  diese  gedachten  Endmillaute  wirklich  kein  Vokal  folgt,  und  also  keine 
doppelte  Aussprache  des  selben  höhrbahr  ist,  aber  die  einer  solchen  End- 
sillbe  und  folglich  alsdenn  dieser  harten  Schleiffung  ihres  Endmitlauts  fähig 
sind;  Weil  Trittes,  also  auch  Tritt'  usw,  die  Verdopplung  des  consonanlen 
habe  bei  den  alten  Schreibern  gar  nicht  die  schärfung  anzeigen  sollen.  'Du 
AuCfprajje  bezeijjneten  fü  inn  Trillf/',  lioffff,  fjaffen  etc.  unterijiden  fon 
Gebiile,  Ro/'e,  Grafen  etc.  und  heißen  unterijiden  fon  If'ülfe  etc.  Und 
Elimologi  war'f,  wann  fü  dann  anj  fjriben  :  Tritt,  Roff,  fjaff  etc.  und 
hü  ff  tic.  st.  Trit,  Hof,  fj'af,  hilf  (s.  125  f).  erst  secundär  habe  die  ge- 
minalion  die  bedeutung  gewonnen,  den  geschärften  accent  anzuzeigen.  — ■ 
die  meinung,  dass  verdoppelte  millauter  eigentlich  nur  durch  die  Schleifung 
wahrnehmbar  seien,  spricht  Mäzke  auch  schon  in  den  Gramm,  abhandlungen 
öfters  aus.  wie  sich  das  mit  seiner  anschauung  von  Silbentrennung  reimt, 
hat  er  nicht  gesagt. 
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luDg  nur  zeichen  der  vocalschärfe  sein  kann,  so  müssen  die  ff, 
/7  nach  gedehntem  vocal,  ihre  exislenz  zugegeben,  etwas  ganz 
anderes  bedeuten  als  die  übrigen  verdoppelten  conf?onanten.  sie 
müssen  sich  verhalten  wie  etwa  b  und  p  i.  daher  sagt  Fulda 
Sprachf.  H  148  :  'Die  gewönliche  sächsische  Schreibart  glaubt  in 
den  zwen  Buchstaben  f  und  s  verschiedene  Grade  und  innerliche 
Schärfe  zu  bemerken.  Wäre  dieses ,  so  sollten  sie  zweierlei 
Zeichen  haben.  Bezeichnet  man  den  höheren  Grad  mit  der  Ver- 
dopplung der  Buchstaben,  wie  will  man  sodann  das  Wort 
schreiben,  wenn  auch  dieser  höhere  Grad  sich  schärft?'  aber 
das  ganze  ist  hypothetisch,  Fulda  glaubt  nicht  an  die  verschie- 
denen grade  und  innerliche  schärfe  2. 

Wie  steht  es  nun  mit  Wörtern  ,  deren  lonsilbe  einen  diph- 
thong  enthält?  die  frühern  grammatiker  halten,  so  verschieden 
ihre  ansichten  auch  sonst  waren,  doch  lange  vocale  und  diph- 
ihonge  für  die  Orthographie  als  gleichwertig  betrachtet  3.  nach 
den  principien  der  Fuldaschen  Orthographie,  die  nach  langen 
vocalen  nur  einfache  /,  f  kennt,  sind  auch  nach  diphthongen 
nur  einfache  f,  f  zu  erwarten,  und  tatsächlich  finden  wir  Fulda 
auf  diesem  standpunct.  sehr  wichtig  sind  die  auseinandersetzungen 
Sprachf.  i  279  f.  Fulda  sagt  da,  dass  der  diphthong  ei  (=  mhd  1) 
eine  'ringere  Dehnung'  habe  als  ai  {=  mhd.  ei),  'oder  gleichsam 
eine  Art  Schärfe,  freilich  nur  Vergleichungsweise,  nicht  aber 
wirkliche  Schärfe.'     als  ein  diphthong  ist  ei  gedehnt  und  duldet 

'  man  darf  übrigens  auch  liier  Fulda  keine  ganz  klare  Vorstellung 
zuschreiben.  Fulda  betrachtet  nicht  nur  p,  k  als  einen  höheren  grad,  als 
härter  denn  b,  g,  sondern  auch  j}f  als  härter  denn  p,  ch  als  einen  höheren 
grad  von  h. 

2  wie  wenig  Fuldas  sehr  bedeutende  kenntnisse  auf  dem  gebiete  der 
älteren  germanischen  sprachen  im  stände  waren,  seine  durch  die  dialektische 
ausspräche  unterstützten  theoretischen  Vorurteile  zu  überwinden,  lehrt  fol- 
gende stelle  (u  148  f)  :  'Man  glaubt,  was  vormals  ein  z  gewesen  sei,  das 
müse  in  ff  übersezt  werden.  Man  irrt.  Scharfe  Wörter  mit  z  sind  scharfe 
oder  doppelte  s,  naz,  naff,  und  gedehnte  Wörter  mit  s  sind  gedehnte  oder 
einfache  s,  er  faz,  er  fas.  Die  alten  W'örter  groz,  Stoz  übersezen  sich 
also  in  gros,  der  Stos,  nicht  groß,  Stoff,' 

^  auch  von  Aichinger  gilt  dies,  nach  seiner  theorie  sind  ja  die  diph- 
thonge  lang,  können  aber  geschärft  sein,  ebenso  wie  es  auch  angeblich 
lange  geschärfte  vocale  gibt,  jedesfalls  unterscheidet  sich  seine  Ortho- 
graphie im  punct  der  consonanten  nicht  von  der  der  Schlesier,  er  schreibt  ff' 
in  schlaffen  wie  in  greiffen. 
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nach  sich  keine  doppellen  endconsonanlen.  daher  verwahrt  sich 
Fulda  gegen  Schreibungen  wie  pfeiffen,  fchmeiß'en,  die  er  als 
'Nachgab  an  den  Tyrannen',  dh.  den  usus,  l)ezeichnet.  wollte 
mau  sich  zu  ihrer  rechlfertigung  aul'  die  relative  schärfe  des  ei 
berufen,  so  niiisle  man  auch  alle  andern  consonanlen  nach  ei 
verdoppeln,  zb.  bereilten  obequitare.  ebensowenig  lässt  sich  die 
Verdopplung  des  /,  f  in  infinitiven  wie  greiffen,  reiffen  durch 
die  schärfung  des  vocals  in  den  participien  gegriffen,  geriffen 
rechlfertigeu.  es  liegen  hier  ausnahmen  von  der  regel  vor,  dass 
infinitiv  und  parlicip  denselben  'accent'  haben,  dh.  beide  gedehnt 
oder  beide  geschärft  sind,  oder  vielmehr  die  beiden  formen 
kommen  von  verschiedenen  wurzeln.  'Und  die  innerliche  Schärfe 
der  Buchslaben  f  und  s  verpflichtet  sie  allein  nicht  zu  ihrer  Ver- 
doplung,  wodurch  sie  dem  Diphthongen  nicht  helfen,  sondern 
widersprechen  müste.  Recht  und  regelmäsig  schriebe  man  also: 
helfen,  er  bies,  der  Biff,  gehiffen;  der  Fleis,  er  beßies  fich,  fich 
beßeifen,  heßiffen.  Greifen,  er  grief^  der  Griff,  gegriffen. 
Schleifen,  er  fchlief,  der  Schliff,  gefehlt ffen,  wenn  man  den  Ty- 
rannen nicht  zu  fürchten  hätte.' 

Diese  polemik  ist  offenbar  hervorgerufen  durch  die  behaup- 
tungen  von  Fuldas  freund  Nast.  dabei  sind  freilich  dinge  herein- 
gezogen, mit  denen  Nast  nichts  zu  schaffen  hat.  denn  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  hal  dieser  die  Verdopplung  von  /"und  s 
gar  nicht  mit  der  qualilät  des  diphlhongs  ei  zusammengebracht, 
die  Verdopplung  auch  nicht  auf  die  Stellung  nach  diesem  diph- 
Ihong  beschränkt,  es  sieht  so  aus,  als  ob  Fulda  im  ersten 
teile  seiner  auseinanderselzung  ein  Selbstgespräch  führe,  gegen 
sich  selbst  polemisiere,  er  bat  vielleicht  eine  zeit  lang  versucht, 
mit  einer  eigentümlichen  schärfe  des  diphlhongs  ei  zu  operieren  ', 
diesen  versuch  aber  als  fruchtlos  erkannt. 

Nast  erklärt  noch  viel  deutlicher  als  Fulda  die  Verdopplung 
der  consouanlzeichen  als  ein  blofses  mittel  zur  andeulung  des 
scharfen  accents.  ich  erinnere  an  Nasts  defiuilion  des  scharfen 
und  gedehnten  accenls.  'Der  gedenle  Accent  ist,  wenn  ich 
mich  in  der  Aussprache  auf  dem  Vocal  oder  Diphthong  der  Silbe 
länger  verweile,    und  den  folgenden  Consonanlen  gleichsam   nur 

*  vielleicht  dadurch  veranlasst,  das  Nast  Schwäh.  Mag.  1775  s.  563 
reifl'en  und  reifen  als  Wörter  mit  geschärftem  und  mit  gedehntem  accent 
einander  gegenüberstellte. 
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uaclischleppe,  uud  nicht  so  laut  und  nachdrücklich  ausspreche. 
Der  scharfe  Accent  aber  ist,  wenn  ich  gleichsam  über  den 
Vokal  oder  Diphthong  vveghüpfe,  und  mit  einer  Heftigkeit  auf 
d(!n  Consonanlen  falle,  und  auf  demselben  verweile.'  (Sprachf. 
II  83.)  gedehnt  oder  geschärft  wird  die  silbe  nicht  durch  den 
vocal  oder  consonanten  'an  sich  selbst  oder  für  sich  selbst', 
sondern  durch  die  bewegung,  die  wir  einer  silbe  im  aussprechen 
geben.  'Dann  bei  einerlei  Vokal,  Hole,  Hölle;  bei  einerlei  Doppel- 
laut, reifen,  reiffen;  bei  einerlei  Consonanten,  Bart,  hart  —  kan 
doch  der  Ton  verschiden,  d.  i.  gedent  oder  scharf  sein.'  'iNie- 
mand  mache  mir  den  Einwurf,  Hole  und  Hölle  hätten  nicht  völlig 
einerlei  Buchstaben.  Ja  sie  haben  sie  völlig  einerlei.  Dann  im 
letztern  Wort  wird  das  zweite  l  nicht  ausgesprochen,  ja  es  ist 
eine  pure  Unmöglichkeit  es  auszusprechen,  sondern  es  ist  nur 
ein  Schreibzeichen,  daß  der  scharfe  Ton  im  Wort  Hölle  ist.' 
(ii  84  f.)  hier  ist  doch  deutlich  gesagt,  dass  auch  zwischen  vocal 
keine  doppelconsonanz  sprechbar  ist.     dasselbe  sagt  Nast  n  93  '. 

Einen  leisen  Widerspruch  enthält  ii  89  :  'Die  identischen 
Doppelbuchstaben  können  eine  Silbe  weder  anfangen  noch 
schliessen ,  weil  es  unmöglich  ist,  one  Darzwischeukunft  eines 
Vokals  mer  als  einen  von  ihnen  zu  hören  oder  auszusprechen.' 
das  sieht  so  aus,  als  ob  bei  'Darzwischeukunft'  eines  vocals  die 
'identischen  Doppelbuchstaben'  beide  gesprochen  werden  könnten, 
was  doch  früher  in  abrede  gestellt  worden  war. 

Nast  hätte  der  Verdopplung  auch  die  function  zuschreiben 
können,  die  länge  des  consonanten  auszudrücken,  vgl.  die  oben 
citierte  stelle  ii  83,  ferner  ii  96  und  namentlich  ii  86  :  '  Eben  so 
könnte  ich  mit  Grunde  sagen,  beim  gedenten  Accent  sei  der 
Consonant  kurz,  und  beim  scharfen  Accent  sei  der  Consonant 
lang.'  allein  er  fügt  gleich  hinzu  :  'Aber  ich  wüßte  nicht,  zu 
was  ich  den  Saz  brauchen  sollte.' 

Bezüglich  der  f  und  s  steht  INast  auf  dem  staudpunct  Fuldas, 
mit  der  'inneren  Schärfe'  des  f  gibt  er  sich  gar  nicht  ab,  po- 
lemisiert aber  gegen  ß  im  inlaut.  'Eben  so  macht  man  in 
Nordteütschland  aus  dem  ß  eine  Mitlelgaltung  zwischen /"  und //l 

*  'da  bei  der  Verdopplung  der  Consonanten  nur  der  scharfe  Accent 
angedeutet  wird,  und  wie  oben  gesagt,  die  Aussprache  beider  unmöglich 
ist,  so  weiß  ich  nicht,  was  der  Verdopplung  des  pp ,  kk  entgegen  stehen 
solle'. 
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Wir  bewundern  die  Zunge  und  das  Ohr,  das  disen  Unterschid 
machen  und  bemerken  kan,  wir  südliche  TeUtschen  begreill'en 
nichts  von  diser  Lere.  Wir  wissen  von  Jugend  aul'  nur  von 
einem  einfachen  C  und  dann  von  einem  doppelten  ff.  Wenn  das 
einfache  /  am  Ende  steht,  so  bekommt  es  die  Figur  s;  eben  so 
bekommt  das  ff  am  Ende  die  Figur  /?,  ist  aber  doch  nichts 
anders  als  ff .  .  ■  Wir  schreiben  wie  wir  sprechen  :  gros,  Mos, 
gröfer,  Blöfe,  Poffen,  Schloß,  Schlöffer;  er  schlos  die  Türe  zu.' 
(Sprachf.  II  40,  ähnlich  schon  Schwab.  Magazin  1775,  s.  557f). 
während  aber  FuUla  einfach  den  unterschied  von  Buße  und  Buße 
leugnet,  schreibt  Nast  den  'Sachsen'  frischweg  ein  geschärftes 
Buffe  zu.   Sprachf.  ii  101. 

Was  Nast  von  Fulda  unterscheidet,  ist  die  annähme  ge- 
schärfter diphliionge.  die  ersten  keime  dieser  lehre  finden  wir 
bei  Nast  in  seinem  aufsalz  'Erinnerung  an  die  teutsche  Sprach- 
lehrer zur  bessern  Einrichtung  der  Conjugatiouen  und  Declina- 
tioneu  in  unserer  Sprache'  im  Schwab.  Magazin  von  1775.  er 
führt  da  s.  210  unter  den  charakteristischen  merkmalen  der  con- 
jugation,  die  wir  die  starke  nennen,  ua.  an  :  '4)  Der  Ton  oder 
Accent  dieses  Imperfecti  ist  durchaus  gedehnt,  deswegen  mus 
der  Doppelconsonant  des  Praesentis  einfach  werden:  bitte,  bat; 
falle,  fiel;  .  .  .  befleiffe,  beßis;  gewinne^  geican;  flieffe,  ßos;  fauffe, 
fof.  5)  Der  Consonant  des  Praesentis  kommt  im  Participio,  Im- 
perativo  und  InOnilivo  wider  :  falle,  gefallen,  fall,  fallen;  beiffe, 
gebiffen,  beiß,  beiffen;  reifte,  geritten,  reitt,  reiften;  greiffe,  gegriffen, 
greiff.'  gelegentlich  der  besprechung  der  dritten  klasse  seiner 
zweiten  conjugation  (=  kl.  i  der  st.  v.)  bemerkt  Nast  s.  213: 
'Wer  beiffe,  befleiffe,  reiffe,  fchleiffe,  fchmeiffe,  fpleiffe,  greijfe, 
Jceiffe,  pfeiffe,  fchleiffe,  gleitte,  reitte,  schreitte,  streifte  mit  einem 
einfachen  f,  f,  t  schreiben  will,  mit  dem  werde  ich  keinen  Zank 
anfangen,  aber  den  Doppelbuchstaben  erfordert  die  Analogie,  nach 
welcher  im  Praesenti,  Participio,  Imperative  und  Infinitive  einerlei 
Consonant  sein  mus'.  in  dem  Verzeichnis  der  verba  seiner  7  classe 
schreibt  N.  flie/fen,  schlieffen  usw.,  aber  bieten  wegen  geboten. 

Während  hier  die  Verdopplung  der  f,  f  t  einfach  als  ortho- 
graphische angelegenheit  behandelt  ist,  heilst  es  in  der  Umarbei- 
tung der  abhandiung  im  Sprachforscher  i  116  schon  anspruchs- 
voller :  'Eine  zweite  Ausname  machen  diejenige,  welche  die  acht 
-und  zwanzig  Zeitwörter  :  befleiffen mit  einem  einfachen 
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/",  /;  t  schreiben,  iiiul  allein  die  Siipine  diser  Wörter  verdoppeln. 
Wenn  die  meisten  Stimmen  dise  Schreibart  genemigen ,  so  füge 
ich  mich  gern  :  will  man  aber  den  Doppelconsonanten  gelten 
lassen,  so  hat  die  Regel  weniger  Ausnamen.  Unsre  Aus- 
sprache ist  der  Verdopplung  geneigter.' 

Inzwischen  halte  Nast  geradezu  die  existenz  geschärfter 
diphthonge  behauptet,  im  Schwab.  Mag.  1775  s.  563  schreibt 
er  :  ^reiffen  rumpere  und  reifen  proficisci.  In  beiden  Wörtern 
ist  die  Silbe,  die  den  Ton  hat,  lang,  aber  im  erstem  Wort  ist 
der  Accent  scharf,  im  lezlern  gedehnt.'  dass  die  lehre  von  den 
geschärften  diphthongen  auf  Aicbinger  zurückgeht,  scheint  mir 
sicher.  den  directen  anstofs  hat  vielleicht  eine  bemerkung 
Aichingers  gegeben,  die  zwar  an  einer  spätem  stelle  des  Schwab. 
Mag.  von  1775  (s.  945)  gedruckt  ist,  aber  JNast  möglicherweise 
schon  vorher  bekannt  war.  Aicbinger  veröffentlichte  nämlich  an- 
merkungen  zu  den  grammatischen  abhandlungen  im  Schwäbischen 
Magazin  und  sagt  da  gegen  Nasls  ausführungen  über  die  doppel- 
consonanten in  heiffen  usw.  ^Beiffen^  reiffen,  fchmeiffen,  greiffen, 
pfeiffen,  also  auch  ruffen,  fto/fen  udgl.  müssen  der  allgemeinen 
Aussprache  halben,  zweifache  Consonanten  haben,  sonst  sehen  sie 
Circumflexis  gleich,  wofür  sie  doch  schwerlich  ausser  Sachsen 
jemand  ausspricht'  K 

Diese  bemerkung  Aichingers  könnte  Nast  dazu  ermutigt 
haben,  sich  für  die  Verdopplung  der  Consonanten  in  beiffen, 
flieffen  usw.  nicht  blofs  auf  die  analogie,  sondern  auch  auf  die 
ausspräche  zu  berufen,  aber  ruffen^  ftoffen  konnte  er  natürlich 
nicht  als  geschärft  zugeben. 

Im  zweiten  band  des  Sprachforschers  spricht  dann  Nast  des 
öftern  von  geschärften  diphthongen.     so  s.  53^    und    namentlich 

*  was  sich  wol  Fulda  gedacht  hat,  als  er  in  einer  note  dazu  bemerkte: 
'Gibts  nicht  auch  Longas,  die  keine  Circumflexe  sind,  und  als  Longa  keine 
Verdopplung  leiden  ?  der  Ruf,  rufen,  rief.  Schlaf,  schlafen.  Der  Slos, 
flofen,">  2  Nast  unterscheidet  hier  diphthonge,  in  denen  der  zweite  vocal 
der  herschende  ist,  das  sind  sechs  au,  äii,  ei,  eü,  ui,  oi,  und  solche,  in  denen 
der  erste  herscht  :  ai,  du,  aü,  ei,  ie.  'Die  6  erstere  können  in  gedenten 
und  scharfen  Silben  stehen,  die  5  leztere  aber  kommen  meistens  in  gedenten, 
selten  in  scharfen  Silben  vor. '  zu  dieser  bemerkung  hat  vielleicht  die  oben 
citierte  bemerkung  Fuldas  anlass  gegeben,  sie  ist  falsch,  denn  nach  s.  55 
kommt  tii  nur  in  hui  und  pfui,  ui  in  Boi  und  einigen  eigennamen  vor, 
vv'o  sind  da  die  geschärften  silben  ? 
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s.  85  :  ' Mäzkens  Saz  :  alle  Diphthongen  sind  gedent,  ist 
in  der  teütschen  Sprache  falsch.  Nein  alle  Diphthongen  können 
geschärft  werden,  man  wird  aber  doch  zehn  Fälle  von  gedenten 
Diphthongen  finden ,  biß  man  einen  einzigen  geschärften  antrift. 
Wäre  Mäzkens  Saz  richtig,  so  müsten  wir  schreiben  Fleis,  beifen, 
giefen,  fliefeu,  reiten  etc.,  aber  die  Aussprache  schärft  alle  diese 
Wörter,  und  wir  müsen  schreiben  :  Fleiß,  beiffen,  flieffen, 
reitten  elc'  ^ 

Was  sind  nun  geschärfte  diphthongen  ?  die  antwort  gibt 
die  oben  citierte  definition  Sprachf.  n  83  f.  die  ausspräche  hüpft 
über  den  diphthong  weg  und  fällt  mit  hefligkeit  auf  den  con- 
sonanten.  um  silbengrenzen  kann  es  sich  nicht  handeln,  der 
doppelte  consonant  wird  nicht  würklich  doppelt  gesprochen, 
und  das  einsilbige  Fleiß  ist  ebenso  geschärft  wie  flieffen. 

Wir  stehn  jetzt  vor  unserem  eigentlichen  problem,  —  denn 
dass  Adelung  von  Nast  abhängig  ist,  wird  sich  ohne  weiteres  er- 
geben, sollen  wir  Nast  seine  geschärften  diphlhonge  glauben? 
ich  beantworte  die  frage  mit  nein.  Nast  hat  die  annähme  ge- 
schärfter diphlhonge  Aichinger  entlehnt,  bei  diesem  lässt  sie 
sich  aus  seiner  mundart  direct  oder  indirect  herleiten,  bei 
Aichinger  ist  auch  das  historisch  gleichartige  gleichartig  behandelt, 
unter  den  gleichen  bedingungeu  wie  die  diphthonge  sind  bei 
ihm  auch  mhd.  d  und  ö  geschärft,  der  Schwabe  Nast  dagegen, 
dessen  behauptungen  in  der  heutigen  mundart  keine  stütze  finden 
und  dem  sein  Zeitgenosse  und  landsmaun  Fulda  widerspricht, 
reifst  das  historisch  zusammengehörige  auseinander  :  ftofen  ist 
gedehnt,  beiffen  geschärft,  und  er  nimmt  gesoliärfte  diphlhonge 
nicht  nur  vor  den  altdeutschen  geminaten  ff,  zz  an,  sondern 
auch  vor  t.  aber  widerum  nicht  vor  jedem  t  :  reitten,  aber 
bieten. 

Es  scheint  mir  sicher,  dass  nur  die  sucht,  die  spräche  regel- 
mäfsig  erscheinen  zu  lassen,  ihm  seine  lehre,  auf  deren  formu- 
lierung  dann  Aichinger  von  einfluss  war,  eingegeben  hat.  ich 
glaube,  dass  die  erste  fassung  im  Schwab.  Magazin  die  eigent- 
lich zutreffende  ist.  weil  im  allgemeinen  das  particip.  praet.  und 
das  präsens  in    der    einfach-  oder  doppelschreibung  der  stamm- 

*  vorher  bemerkt  Nast,  es  sei  mühsamer,  den  scharfen  ton  in  silben 
hervorzubringen,  die  entweder  diphthonge  haben  oder  mit  consonanten  über- 
laden sind. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    iN.  F.  XXXVI.  23 
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haften  consonanteo  übereiüstimmt,  soll  es  auch  bei  den  verben 
mit  diphthong  im  präsens  so  sein. 

Wie  nahe  ein  solcher  gedanke  lag,  zeigt  die  polemik  Tüll- 
ners, die  lehre,  die  von  Töllner  bekämpft  wird,  ist  genau  die 
lehre  Nasls,  und  der  cousequenz,  mit  der  Töllner  und  nach  ihm 
Freyer  diese  lehre  ad  absurdum  führen  wollen,  dass  man  näm- 
lich in  ihrem  sinne  auch  t  verdoppeln  müste,  hat  Nast  sich  nicht 
entzogen  i.  und  Nasts  Zeilgenosse  Mäzke  lobt  widerum  die 
schlesische  ausspräche,  weil  sie  vor  ch,  ff,  ff,  in  den  st.  v.  iikl. 
den  vocal   des   präsens  i  wie    im    ptcp.  uugedehnt  lauten  lässt  ^. 

Nast  konnte  unbeschadet  der  ausspräche  nach  diphthongen 
f,  f  t  verdoppeln,  weil  für  ihn  in  dieser  Stellung  nur  eine  aus- 
sprachmöglichkeit  bestand  3.  nach  einfachem  langen  vocal  muste 
er  dagegen  die  consonanton  einfach  schreiben  :  ftoffen  hätte  eine 
für  ihn  falsche  ausspräche  bezeichnet,  so  erklärt  sich  der  gegen- 
satz  zwischen  ihm  und  Aichinger,  die  auseinanderreifsuug  der 
diphthonge  und  der  mhd.  längen  d,  6.  da  ihm  nun  aber  sonst 
consonanlverdopplung  nur  zeichen  der  schärfung  war,  so  hörte 
er  diese  schärfung  in  den  diphlhong  hinein,  begreiflich  ist  es, 
dass  er  dann  auch  dort  geschärfte  diphthonge  annahm  ,  wo  ihn 
seine  theorie  nicht  dazu  nötigte,  so  in  heiffen. 

V 

Um  Adelungs  behauptungen  über  das  vorkommen  von  ff 
und  ff  nach  diphthongen  richtig  abschätzen  zu  können,  müssen  wir 

•  auch  kneippen  schreibt  Nast  Sprachf.  n  126,  obwol  dieses  statt 
kneiffen  im  Schwab,  gebrauchte  wort  nach  der  ersten  conjugation  (di.  der 
schwachen)  geht,  als  ausnähme  von  der  rege!,  dass  präsens  und  'supin' 
in  consonanten  übereinstimmen,  erkennt  er  nur  an  sieden,  leiden,  schnei- 
den, sizen,  ziehen,  stehen,  gehen,  im  ptcp.  der  drei  ersten  schreibt  er 
gelidlen,  gescfmidlen,  gesodlen. 

*  Gramm,  abhandiungen  s.  425. 

3  man  vergleiche,  dass  Mäzke  Gramm,  abh.  s.  357  aus  etymologi- 
schen gründen  paukken,  kneippen  schreiben  will  und  sich  dabei  in  Über- 
einstimmung weifs  mit  der  regel  'Bezeichne  dih  Etymologih  soh  oft  und 
soh  lange,  als  eß  nur  nicht  wider  dih  Aussprache  ist.'  es  lautet  nämlich 
paukken  'eeben  soh,  wih  pauken,  kneippen,  wih  kneipen;  oder  wenigstens 
ändert  paukken  und  kneippen  unsre  richtige  Aussprache  nicht.  Denn  daß 
durch  deehn  verdoppelten  Mittlaut  dih  Silbe  nicht  zu  einer  uügedeehnten 
weerden  könne,  dahs  zeigt  jah  deehr  Doppellaut  an  such  an,  deehr  immer 
gedeehnt  bleibt',  vgl.  auch  Freyers  bemerkung,  dass  reiten  und  reuten 
gleich  klängen. 
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zuerst  seine  aiisicliten  über  die  nalur  der  doppelconsonaolen 
überhaupt  und  über  die  Silbentrennung  kennen  lernen,  ü.  L. 
I  131  §  10  schreibt  er  :  'Wenn  zwey  dieser  Haupllaute  (=  con- 
sonanlen)  durch  einen  und  eben  denselben  Druck  ohne  merk- 
liche ölTnung  des  Mundes  dazwischen  hervor  gebracht  werden, 
oder  vielmehr,  wenn  der  Mund  von  einer  Art  des  Druckes  un- 
vermerkt zur  andern  übergehet,  so  entstehet  ein  doppelter 
oder  zusammen  gesetzler  Hauptlaul,  der  entweder  aus  einerley 
Hauptlauten  bestehen  kann,  wie  //",  ff,  pp,  7nm,  II  u.  s.  f.  oder 
aus  Haupllauleu  verschiedener  Art,  sp,  st,  ps,  ks  (x),  tz,  u.  s.  f. 
Wenn  also  in  einem  Laute  nicht  zwey  in  einander  übergehende 
Drucke  des  Mundes  empfunden  werden,  so  kann  derselbe  auch 
für  keinen  doppellen  Buchstaben  gehalten  werden,  wofür  k  und 
z  irrig  von  einigen  gehalten  werden.'  eine  kritik  ist  überflüssig, 
bezüglich  der  geminaten  enthält  die  stelle  reinen  unsino. 

I  255  §  86  wird  der  gemination  wider  eine  andere  bedeu- 
tuug  zugeschrieben  :  'Der  geschärfte  Ion  erhebt  zwar  auch  die 
Stimme  in  Aussprechung  des  Vocales,  eilet  aber  schnell  über 
denselben  hin  und  wendet  die  ihm  übrige  Zeit  an  den  Consonans, 
der  daher  eigentlich  doppelt  lauten  muß,  wenn  er  keinen  andern 
zur  Begleitung  hat  :  fällen,  Bell,  Hacke,  Fälle,  hart,  schwitzen' 
mit  andern  werten,  die  Verdopplung  bezeichnet  die  länge  des 
consonanten. 

Die  verschiedenen  bedeutungen,  die  Adelung  der  Verdopp- 
lung zuweist,  finden  wir  neben  einander  gestellt  in  der  Voll- 
ständigen Anweisung  zur  Deutschen  Orthographie  (1788)  s.  216f: 
'Man  bemerkte  .  .,  daß  alle  Sylben  mit  einem  ungefähr  gleichen 
Zeitmaße  ausgesprochen  werden,  daß  aber  in  manchen  die  Stimme 
länger  auf  dem  Vocale  verweilet,  und  alsdann  schnell  über  den 
folgenden  Consonanten  hinschlüpft,  hingegen  in  andern  schnell 
über  den  Vocal  hineilet,  sich  aber  dafür  desto  stärker  bey  den 
End-Consonanten  aufhält,  und  wenn  sie  deren  nur  Einen  findet, 
ihn  mit  doppelter  Stärke  und  Verweilung  ausspricht,  das  heißt, 
daß  sie  bey  einem  gedehnten  Vocale  die  folgenden  Consonanten 
kürzer  und  schwächer,  bey  einem  geschärften  aber  länger  und 
stärker  ausspricht.  In  er  kam  verweilet  die  Stimme  länger  auf 
dem  o,  und  laßt  daher  das  folgende  m  desto  schwächer  und 
kürzer  hören,  dagegen  sie  in  der  Kamm  geschwinder  über  das 
a  wegeilet,  hingegen  den   Ueberrest  der  einer  Sylhe  bestimmten 
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Zeildauer  dem  m  widmet,  und  es  daher  mit  gedoppelter  Stärke 
ausspricht,  welche  schon  hier  merklich  geoug  ist,  aber  in  der 
Verlängerung  des  Wortes  noch  merklicher  wird,  des  Kammes, 
wo  sehr  deutlich  zwey  m  gehöret  werden,  dagegen  man  in  Kamm 
nur  ein  verstärktes  m  höret.' 

Die  Verwirrung  und  Unklarheit  die  hier  besteht  springt  in 
die  augen.  in  Kamm  wird  nach  ausspräche  des  a  der  rest  der 
Silbendauer,  der  hier  gröfser  sein  muss  als  in  kam,  weil  beide 
Wörter  gleiche  silbendauer  haben  und  im  ersten  die  dauer  von 
a  kürzer  ist  als  im  zweiten,  dem  m  gewidmet,  und  dieser  lautet 
deshalb  stärker,  als  ob  dauer  und  stärke  identisch  wären,  und 
in  Kammes  ist  diese  stärke  noch  merklicher,  weil  hier  zwei  m 
gesprochen  werden,  als  ob  gemination,  mag  man  darunter  nun 
zweimalige  articulalion  oder  Verteilung  auf  zwei  silben  verstehn, 
dasselbe  wäre  wie  stärke  i. 

Wir  erkennen  übrigens,  dass  Adelung  wider  einmal  auf  den 
spuren  Nasts  und  Mäzkes  wandelt,  bei  letzterem  fanden  wir  ja 
auch  eine  ähnliche  Unklarheit,  vgl.  oben  s.  339  anm. 

Was  die  worlteilung  am  zeilenende  betrifft,  so  gibt  sich 
Adelung  im  n  teil  des  ümst.  Lehrgeb.  gar  nicht  mit  der  Schwie- 
rigkeit der  bestimmung  der  silbengrenzen  ab.  er  behauptet  ein- 
fach (s.  783f),  dass  die  schrift  hier  der  ausspräche  zu  folgen 
habe,  in  der  ausspräche  bekommen  die  mit  einem  vocal  an- 
fangenden ableitungs-  und  biegungssilben  den  letzten  consonanten 
des  Wurzelwortes,  und  Adelung  weifs  dafür  auch  eine  ratio,  die 
ausspräche  zieht  einen  consonanten  zur  biegungssilbe  'ihr  da- 
durch eine  gewisse  Runde  und  Vollständigkeit  zu  geben.'  wir 
erkennen  ohne  weiteres,  dass  hier  Fuldas  äufserung  im  Sprachf. 
II  170  (vgl.  oben  s.  338)  die  quelle  ist.  für  diese  silbenteilung 
ist  es  gleichgiltig,  ob  eine  eventuelle  buchstabenverbindung  aus 
verschiedenen  oder  aus  identischen  buchstaben  besteht,  Gelüb-de 
wie  fal-len. 

In  der  Orthogr.  s.  290  ff  ist  die  lehre  von  der  Silbentrennung 
etwas  breiter  ausgeführt,  neues  von  belang  wird  nicht  gebracht. 

»  noch  ärger  ist  die  confusion  Orlh.  s.  149.  Adelung  hat  hier  die 
oben  citierte  stelle  Umst.  Lehrg.  i  131  abgeschrieben,  aber  nach  //  usf. 
den  satz  eingefügt  :  'zu  deren  Bildung,  wenn  sie  am  Ende  einer  Syibe 
stehen  ,  eine  bloße  Verstärkung  oder  Forlsetzung  des  Druckes  erfordert 
wird.'     dadurch  entsteht  die  schönste  contradictio  in  adjecto. 
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Über  die  s- laute  spricht  Adeluug  zuerst  im  Versuch  eioes 
vollst,  gramm.-kritischen  Wörterbuches  der  Hochdeutschen  Mund- 
art (1777)  sp.  1549  ff.  von  dem  s,  das  nicht  wie  seh  lautet, 
heifst  es  da,  dass  es  'entweder  einfach  oder  gedoppell'  ausge- 
sprochen wird.  'Das  einfache  s  oder  f  aber  hat  wieder  einen 
gedoppelten  Laut,  einen  gelinden  und  einen  scharfen.'  weiterhin 
bemerkt  Adelung  :  'Man  kann  wirklich  einen  dreyfach  sehr  merk- 
lich verschiedenen  Laut  in  dem  /'unterscheiden,  einen  sehr  ge- 
linden, wie  in  Rofe,  blafen,  faiifen,  Mufe,  Mafer,  einen  stärkern, 
wie  ich  las,  weislich,  Haus  .  .  Buße,  Muße  .  .  das  Maß,  mensura, 
und  den  stärksten  oder  das  doppelle  ff,  wie  in  Roß,  laffen, 
Schloß,  muffen,  die  Meffe.' 

Einen  wesentlichen  fortschritt  zeigt  der  §  40  der  Sprachlehre 
von  1781  und  des  Umständlichen  Lehrgebäudes  (i  166  IT).  Adelung 
unterscheidet  hier  vier  arten  des  'sauselauts'  :  den  gelindesten  /*, 
den  einfachen  scharfen  ß,  den  verdoppelten  scharfen  ff  und  den 
harten  z.  dass  z  ein  einfacher  s-laut  sei,  hatte  Adelung  schon 
im  Versuch  des  Wörterbuchs  behauptet  und  er  hat  auch  später 
immer  an  dieser  grille  hartnäckig  festgehalten.  ich  sehe  im 
folgenden  von  dieser  vierten  art  des  sauselauts  ab.  der  fort- 
schritt gegenüber  Adelungs  Vorgängern  besteht  darin,  dass  ff  als 
der  verdoppelte  scharfe  laut  bezeichnet  wird,  während  zb.  Mäzke 
die  gleichung  ff:f=  ll'.l  aufstellt,  konnte  man  in  Adelungs 
sinn  schreiben  ff :  ß  ^^  II  :  l.  U.  L.  n  774  sagt  Adelung  geradezu: 
*Das  ff  ist  das  verdoppelte  f  oder  vielmehr  das  verdoppelte  /?.' 
mit  dieser  erkenntnis  hängt  zusammen,  dass  ß  dem  f  als  ein 
besonderer  laut  entgegen  gestellt  wird,  wie  seh  oder  wie  k  dem 
g  (U.  L.  I  128  ff),  dass  freilich  ß  sich  zu  f  genau  so  verhält  wie 
k  lu  g  oder  p  zu  b  hat  Adelung  infolge  einer  ganz  falschen 
einteilung  der  consonanten  nicht  begriffen  und  sich  dadurch  in 
schwierigkeilen  verwickelt  i. 

'  Adelung  teilt  nämlich  Umst.  Lehrgeb.  i  131  §  9  die  consonanten 
ihrer  stärke  nach  in  drei  gnippen  :  gelinde,  geschärfte  und  harte,  ö,  d,  /' 
sind  geiind,  p,  t,  k  hart,  aber  g  wird  nicht  zu  den  gelinden,  fi  nicht  zu 
den  harten  gestellt,  sondern  beide  zu  der  gruppe  der  geschärften  vereinigt, 
die  Ursache  ligt  darin,  dass  die  laute  derselben  'klasse'  bezüglich  ihrer 
stärke  verglichen  werden,  nun  hat  Adelung  die  grille,  z  als  einfachen  sause- 
laut zu  betrachten  und  ,/  mit  g  und  k  als  'Gacklaut'  zu  bezeichnen,  wäh- 
rend die  andern  klassen  höchstens  zwei  laute  umfassen,  die  nun  als  gelind 
und  hart  einander  gegenübergestellt  werden,  enthalten  die  klassen  der  sause- 
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Zu  beachten  ist,  tlass  im  Versuch  des  Wörterbuchs  wie  im 
Umst.  Lehrgeb.  das  doppelte  f,  bez.  das  doppelte  scharfe  s  durch- 
aus nicht  auf  die  Stellung  im  inlaut  vor  vocal  beschränkt  wird, 
auch  am  ende  einer  silbe  kommt  dieser  laut  vor,  nur  hat  er  kein 
besonderes  zeichen,  sondern  wird  durch  /?,  das  zeichen  des  ein- 
fachen scharfen  laules  ausgedrückt  :  Haß,  häßlich,  vgl.  Versuch 
eines  gramm.-krit.  Wh.  m  1551,  U.  Lehrg.  r  172  §  43,2. 

Adelungs  ansichten  über  die  /"-laute  bleiben  sich  im  verlauf 
der  zeit  nicht  gleich,  in  §  30  der  Sprachlehre  von  1781  s.  39  f 
und  des  ümst.  Lehrg.  i  151  wird  gesagt,  dass  f  nach  einem  con- 
sonanten  oder  einem  gedehnten  vocal  'einfach',  nach  einem 
geschärften  'gedoppelt'  laute.  'In  manchen  Fällen  besonders 
zwischen  zwey  Selbstlauten  und  nach  dem  /,  wird  es  im  gemeinen 
Leben  so  gelinde  als  ein  w  gesprochen,  Briefe,  Schwefel,  Hafen, 
Hafer,  prüfen,  zwölfe,   Wölfe.' 

ümst.  Lehrgeb.  i  152  polemisiert  dann  Adelung  gegen  'einige 
neuere  Sprachlehrer',  die  'glauben,  in  dem  f  einen  dreyfachen 
Laut  entdeckt  zu  haben,  einen  gelinden,  wie  in  Grafen,  einen 
geschärften,  wie  in  Schafen,  schlafen  und  strafen,  und  den  ge- 
doppeUen  in  treffen.'  wenn  man  f  in  Grafen  gelinder  spreche 
als  in  Schafen  usw.,  so  sei  das  eben  ein  fehler  der  provinzen, 
die  sich  in  der  ausspräche  dem  niederdeutschen  nähern,  nun 
folgt  ein  muster  coofuser  argumentation.  'In  den  schon  ange- 
führlen  Briefe,  Wölfe  u.s.f.  lautet  es,  selbst  im  Hochdeutschen, 
noch  gelinder,  völlig  wie  ein  w;  ohne  daß  es  noch  jemanden 
eingefallen  wäre,  aus  dieser  Eigenheit  ein  neues  f  zu  machen, 
und  folglich  diesen  Buchstab  vierfach  anzunehmen.' 

und  gacklaute  drei,  deshalb  muss  ein  dritter  grad  ersonnen  werden,  und 
da  j  gelinder  schien  als  g,  z  härter  als  ß,  müssen  sich  jetzt  g  und  fl  in 
der  mittleren  gruppe  der  geschärften  zusammenfinden,  am  richtigsten  hat 
die  Verhältnisse  Rüdiger  erkannt,  der  im  Neuesten  Zuwachs  der  Sprach- 
kunde II  199  im  anschluss  an  Adelungs  artikel  über  ß  im  Magazin  i  2  sagt, 
/sei  im  deutschen  'eben  so  zweyerley,  hart  und  weich  wie  d  und  t,  b 
und  p,  g  und  k,  w  und  /",  j  und  ch'.  nur  habe  man  nicht  wie  in  andern 
sprachen  eigene  zeichen,  weil  nun  das  weiche  s  nur  in  wenigen  nieder- 
sächsischen Wörtern  wie  imiffeln,  aber  nicht  im  hd.  verdoppelt  vorkomme, 
habe  man  aus  not  das  harte  'einfache'  f  durch  Verdoppelung  ausgedrückt 
und  ausdrücken  können  später  habe  Gottsched  dafür  das  ß  eingeführt, 
interessant  ist,,  dass  Rüdiger  zur  bestimmung  der  fälle,  wo  der  gebrauch 
zwischen  ß  und  f  schwankte,  das  niederdeutsche  heranzieht,  und  ß  dort 
empfiehlt,  wo  dieses  t  hat. 
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Die  '  neueren  Sprachlehrer'  sind  uns  wol  bekannt;  es  sind 
Denst  und  Mäzke.  Adelung  hat  ihre  ansichten  in  seine  termino- 
logie  übersetzt,  jene  männer  nehmen  keinen  dreifachen  laut  des 
/  und  des  f  an,  sondern  nur  zwei  laute  und  drei  mögliche  laut- 
l'olgen.  die  polemik  Adelungs  ist  höchst  ungerecht,  er  halte 
doch  sehen  müssen,  dass  seine  gegner  alle  Wörter,  in  denen 
'selbst  im  Hochdeutschen'  f  wie  w  lautet,  der  gruppe  mit  ein- 
fachem f  zuweisen,  von  einem  vierfachen  laut  des  f  kann  also 
keine  rede  sein,  wenn  demnach  noch  'niemand'  aus  der 'eigen- 
heil', dass  f  mitunter  wie  w  lautet,  ein  neues  f  gemacht  hat,  so 
heifst  das  nur,  dass  dies  niemand  getan  hat,  als  eben  diejenigen, 
die  es  getan  haben,  und  auf  jeden  fall  ist  es  eine  elende  Wort- 
klauberei, auf  der  einen  seite  zu  sagen,  dass  f  mitunter  wie  w 
laute,  und  auf  der  andern  seite  zu  leugnen,  dass  /  ==  w  etwas 
anderes  sei  als  f  =  f. 

Adelung  hat  dies  eingesehen,  freilich  nicht  einbekannt,  in 
seiner  abhandlung  Von  dem  Hochdeutschen  ß  im  Magazin  f.  die 
deutsche  Sprache  i  2,  in  welcher  seine  ansichten  über  die  s-laute 
wider  einmal  auseinandergesetzt  werden,  bemerkt  er  zum  Schlüsse 
(s.  42  f)  :  'Fast  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  /",  welches  wir 
wirklich  nach  drey  verschiedenen  Graden  haben,  das  gelinde  nach 
gedehnten  Hülfslauten,  Hafen,  Hafer,  das  einfach  geschärfte, 
gleichfalls  nach  gedehnten  Vocalen,  die  Schafe,  sie  liefert,  schliefen, 
und  das  verdoppelte  nach  geschärften  Vocalen,  schlaff,  schaffen; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  wir  für  selbige  nur  zwey  Zeichen 
haben,  und  daher  das  einfach  geschärfte  immer  mit  einem/" 
schreiben   müssen.' 

Adelung  steht  also  hier  auf  dem  boden  der  lehre,  die  er 
im  Umst.  Lehrgeb.  bekämpft  hatte,  aber  in  der  Orthographie 
s.  66  ist  dieser  standpunct  wider  verlassen.  nur  zieht  jetzt 
Adelung  die  consequenz  aus  der  anschauung,  dass  es  nur  ein 
einfaches  und  ein  verdoppeltes  f  gibt,  die  ausspräche  des /"  wie 
w  in  gewissen  Wörtern,  die  in  der  Sprachlehre  von  1781  und 
im  Umst.  Lehrg.  für  das  gemeine  leben  einfach  constalieri  wurde, 
wird  jetzt  für  einen  von  den  Niedersachsen  herstammenden  fehler 
erklärt,  und  dabei  bleibt  ei  auch  in  der  Sprachlehre  von  1795 
s.  23  §  30  und  im  Wörterbuch  ii  (1796)  s.  v.  F. 

Die  lehre  von  der  Verdopplung  von  /  und  s  nach  diph- 
thonsen  tritt  in  ihren  ersten  andeutungen  zuerst  im  dritten  band 
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des  Versuchs  eines  gramm.-kiit.  Wörterbuchs  (1777)  auf  s.  v. 
■pfeiffen,  raufen,  reif,  saufen,  und  namentlich  sp.  1551  in  dem 
arlikel  SK  es  heifst  da,  das  scharfe  s  werde  ua.  durch  ß  be- 
zeichnet, 'und  zwar  allemahl  nach  einem  gedehnten  Selbstlaute, 
ich  sage  einen  gedehnten  ,  weil  ein  bloß  langer  dazu  nicht  hin- 
reicht.'  diese  stelle  ist  höchst  seltsam,  ebenso  wie  Aichinger, 
der  hier  wol  die  quelle  ist,  macht  Adelung  einen  unterschied 
zwischen  lang  und  gedehnt,  und  ebensowenig  wie  Aichinger  hat 
er  je  gesagt,  worin  dieser  unterschied  besteht,  im  Versuch  des 
Wörterbuchs  gebraucht  Adelung  durchaus  die  Wörter  lang  und 
kurz  im  sinne  seines  späteren  gedehnt  und  geschärft  '^. 

Aber  die  seltsamkeil  der  stelle  ist  damit  noch  nicht  er- 
schöpft. 'Die  Fälle,  wo  dieses  scharfe  ß  statt  findet,  muß  bloß 
die  richtige  Aussprache  geben,  indem  es  Wörter  genug  gibt, 
wo  nach  einem  gedehnten  Selbstlaute  das  folgende  doppelte  // 
sehr  deutlich  gehöret  wird;  zb.  ßieffen,  fchieffen,  gieffen,  schleiffen, 
weiffen,  Preuffen,  Meiffen  u.  s.  f.,  wo  das  ff  doch  immer  stärker 
lautet,  als  in  ßoßen  und  Blöße. 

Wir  bemerken  hier  folgendes.  1)  die  Verdopplung  des  s 
wird  nicht  nur  auf  die  Stellung  nach  diphthong  beschränkt, 
denn  ie  bezeichnet  für  Adelung  einen  einfachen  laut.  2)  die 
diphthonge  werden  für  gedehnt  erklärt.  3)  nicht  eine  besondere 
art  der  silbenteilung  bestimmt  die  anwendung  des  /T",  sondern 
die  eigentümliche  stärke  des  s-lauts.  es  werden  drei  Stärkegrade 
unterschieden,  die  durch  die  Quantität  des  vorhergehnden  vocals 
nicht  eindeutig  bestimmt  sind,  insbesondere  kommt  der  stärkste 

*  schon  früher  schreibt  Adelung  mitunter  ff  nach  diphthong,  vgl. 
heiffen,  kneiffen,  kreiffen,  aber  ohne  bemerkungen  daran  zu  knüpfen, 
anderseits  schreibt  er  beißen,  befleißen,  gleißen,  Geiße,  Geißel,  fließen, 
gießen,  genießen  usw.  ff"  nach  diphthong  und  ie  scheint  in  den  ersten 
beiden  bänden  niciit  vorzuliommen. 

^  vgl.  I  1823  'ic/i  aß  (mit  einem  langen  a  und  gelinden  ß,  gleich- 
sam a/ißy,  ferner  s.  v.  bosseln,  Buße,  Floß,  Foß,  Fraß,  Fuß,  groß,  Gruß, 
Kloß,  messen,  Mußte,  mutlimaßten,  Ä'oß ,  Pro  foß ,  Roß,  Rußt,  aus  dem 
IV  band  Schloße,  Schoß,  Spaß,  stoßen  ('da  das  o  in  diesem  Worte  und 
allen  seinen  Ableitungen  lang  ist,  so  ist  der  folgende  Zischlaut  kein 
doppeltes  f,  sondern  ein  eigentliches  ß,  welches  der  Miltellaut  zwischen 
dem  s  und  ff  ist.  Stoffen  würde  ein  vorhergehendes  kurzes  o  voraus- 
setzen'), Straße  ('da  das  a  lang  ist,  so  darf  das  ß  nicht  mit  dem  ff  ver- 
tauschet werden,  als  welches  einen  vorher  gehenden  kurzen  Vocal  voraus 
setzen  würde'),  verdrießlich. 
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grad  sowol  nach  gedehnten  als  nach  nicht  gedehnten  vo- 
calen  vor. 

Es  ligt  hier  eine  contamination  der  lehren  Gottscheds  und 
seiner  gegner  vor.  diese  letzteren  verwarfen  das  ß  im  inlaut 
zwischen  vocalen  und  erkannten  nur  den  gegensatz  von  /"  und 
ff  an,  wobei  für  die  Süddeutschen  unter  ihnen  dieser  gegensatz 
an  den  gegensatz  von  gedehntem  und  geschärftem  vocal  geknüpft 
war.  Adehing  wollte  das  ß  nicht  fahren  lassen,  weil  weder 
ftofen  noch  ftoffen  seine  ausspräche  genau  bezeichnete  und 
Mäzkes  Vorschlag  der  vocalverdopplung  nicht  seinen  beifall  halte, 
aber  er  behielt  das  ff  der  Gottschedgegner  bei,  wo  die  richtige 
ausspräche  nicht  gefährdet  schien,  nämlich  nach  ie  und  nach 
diphthong.  nun  war  aber  ie  für  ihn  kein  diphlhong  wie  für 
Nast,  für  geschärft  konnte  er  es  auch  nicht  halten,  mithin  war 
ff  nicht  an  eine  bestimn)te  quantität  des  vorhergehnden  vocals 
geknüpft,  damit  enlßel  auch  die  notwendigkeit,  die  diphthouge 
vor  ff  mit  Aichinger  und  Nast  für  geschärft  zu  erklären,  es 
ergab  sich  daraus,  dass  ff  etwas  anderes  bedeuten  muste,  als 
sonst  die  consonanlverdoppluug ,  nämlich  einen  bestimmten 
'inneren'  stärkegrad,  den  dritten  des  sauselautes  ^ 

Es  fragt  sich  nur,  warum  Adelung  nicht  einfach  mit  Gott- 
sched schießen,  reißen  schreibt,  den  wahren  grund  verrät  der 
arlikel  saufen,  denn  was  für  f  gilt,  gilt  auch  für  s.  'Die  falsche 
Regel,  daß  nach  einem  Doppellaute  oder  langen  Selbstlaute  nur 
ein  einfacher  Mitlaut  stehen  müsse,  hat  gemacht,  daß  man  dieses 
Wort  beständig  saufen  schreibt  ;  ungeachtet  sowohl  die  Aus- 
sprache, als  auch  die  Analogie  mit  gesoffen  ein  doppeltes  f  er- 
fordert; sauffen.'  gerade  so  wie  bei  Nast,  dessen  arlikel  im 
Schwab.  Magazin  Adelung  schon  bekannt  sein  konnte,  ist  das 
bestreben  mafsgebend  ,  verwanle  formen  möglichst  gleich  zu 
schreiben,  da  nun  aber  ranjen  auf  saufen  reimt,  sieht  sich 
Adelung  veranlasst,   auch  für  jenes  worl  ff   zu  fordern  und  er 

•  bestärkt  wurde  Adelung  in  seiner  meinung,  dass  /yaucli  nach  gedehnten 
vocalen  und  diphthongen  stehn  könne,  durcli  Mäzkes  auseinanderselzungen. 
—  das  Verhältnis  von  Adelungs  Orthographie  zu  der  der  Gottschedgegner 
iässt  sich  folgendermafsen  darstellen,  er  schreibt  /'  und  //',  wo  die  Schlesier 
und  die  Süddeutschen  übereinstimmen  :  rafen,  halfen,  gieffen,  reiffen,  er 
schreibt  ß,  wo  die  Schlesier  (Mäzke  erklärt  ja  /.'  und  ff  für  gleichgiltig) 
und  Aiciiinger  ff,  Nast  aber  f  hat  :  flößen  gegenüber  Densts,  Aichingers 
floffen,  Mäzkes  ftooßen  [ftuoffvn),  Nasts  flofen. 
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begründet  dies  damit,  dass  f  in  diesem  worte  sehr  merklich 
hart  gesprochen  werde,  analoges  gilt  dann  für  Preuffen,  Meißen, 
wo  //'  eben  so  klang  wie  in  reiffen,  in  dem  A.  wegen  des  ptcp. 
geriffen  dem  ff  den  Vorzug  vor  dem  Gottschedischen  ß  gab. 

Wie  die  oben  s.  352  anm,  2  citierten  äufserungen  Adelungs  in 
den  artikeln  stoßen  und  Straße  lehren,  haben  noch  während  der 
arbeit  am  4  band  des  Versuchs  eines  Wörterbuchs  seine  ansichlen 
eine  Veränderung  erlitten.  denn  die  Schreibungen  ß  und  ff 
werden  da  deutlich  an  die  quantilät  des  vorhergehnden  vocals 
geknüpft,  aber  noch  immer  wird  ß  als  mittellaut  zwischen  s 
und  //'  betrachtet,  noch  gröfser  ist  die  Umgestaltung  der  iheorie 
in  der  Sprachlehre  von  1781  und  dem  Umständlichen  Lehr- 
gebäude. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Adelung  in  diesen  werken  /f  als 
Verdopplung  von  ß  auffasst.  da  er  weiter  die  Verdopplung 
der  buchstaben  teils  als  das  zeichen  einer  lautlichen  doppelheit, 
teils  als  symbol  der  consonantenlänge  auffasst ,  kann  er  jetzt 
nicht  mehr  von  drei  graden  der  s-laute  sprechen  und  talsächlich 
nennt  er  ümst.  Lehrg.  i  129  als  verschiedene  Stärkegrade  der 
sauselaute  neben  z  nur  f  (s)  und  ß.  wenn  er  trotzdem  im 
Magazin  und  in  der  Orthographie  s.  181  wider  drei  (oder  mit 
dem  s  vier)  grade  unterscheidet,  so  ist  dies  eine  inconsequenz, 
die  aus  einer  bei  Adelung  nicht  seltenen  Unklarheit  des  denkens 
entspringt;!  im  ümst.  Lehrgeb.  i  167  gebrauchter  im  selben 
sinne  den  unbestimmten  und  daher  minder  incorrecten  ausdruck 
'arten '. 

Da  //*  nur  das  verdoppelte  ß  ist,  sich  zu  ß  verhält  wie  U  zu 
/,  und  da  verdoppelte  buchstaben  nur  nach  'gescbäiften'  vocalen 
stehn  können,  so  folgt  ohne  weiteres,  dass  nach  ie  nur  ß,  nicht 
ff  möglich  ist.     aber   an    der    möglichkeit   von    ff  und    ff   nach 

'  wäre  Adelung  ein  itlarer  köpf  gewesen,  so  liätle  er  sich  auch  die 
frage  vorlegen  müssen,  wie  sich  denn  die  durch  verschiedene  buchstaben 
ausgedrückte  verschiedene  'stärke'  der  laute  zu  den  durch  die  quantität 
des  vorgehnden  vocals  bedingten  stärkeunterschieden  verhält,  t  ist  stärker 
als  d,  aber  auch  it  wird  als  stärker  denn  t  bezeichnet,  durch  die  Unter- 
lassung dieser  untersuciiung  erklären  sich  die  weiter  unten  besprochenen 
versuche,  die  schärfung  der  diphthonge  durch  die  gegenübersteliung  von 
Wortpaaren  wie  reif'fen  und  reifen  zu  erweisen,  //'  verhält  sich  hier  zu 
l\  wie  l  zu  d\  Adelung  argumentiert  aber  so,  als  ob  das  Verhältnis  tl  zu 
t  vorliege. 
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diplithoDgen  hält  Adeluüg  noch  immer  fest,  daher  muss  er  jetzt, 
genau  so  wie  Aichinger  und  Nast,  die  existenz  geschärfter  diph- 
thonge  behaupten ,  während  im  Versuch  des  Wörterbuchs  noch 
alle  diphtiionge  als  gedehnte  laute  betrachtet  wurden. 

In  dieser  form,  dass  die  Verdopplung  von  f  und  s  von  der 
schärfung  der  vorhergehnden  diphthonge  bedingt  ist,  erhält  sich 
die  lehre  bis  in  die  Orthographie  von  1788,  vgl.  Sprachlehre  und 
Umst.  Lehrgeb.  i  §§  30.  44.  89,  ümst.  Lehrg.  ii  721.  734.  770, 
Magazin  i  2,  40  (T,  Orthographie  s.  237  f. 

Es  ist  wol  zu  beachten,  dass  in  der  annähme  geschärfter 
diphthonge  der  kernpunct  der  ganzen  frage  ligt.  die  Verteilung 
von  ff,  ff  au i  zwei  silben  ist  nur  eine  consequenz.  denn  auf  den 
geschärften  vocal  folgt  entweder  eine  Verbindung  verschiedener 
consonanten,  oder  ein  'verdoppelter',  verdoppelt  in  dem  schillern- 
den sinn,  den  das  wort  bei  Adelung  hat.  folgt  noch  ein  vocal, 
so  wird  der  consonant  würklich  zweimal  gehört,  bei  der  Silben- 
trennung werden  'zusammengesetzte'  consonanten,  gleichgiltig, 
ob  sie  aus  einerlei  oder  aus  verschiedenen  consonanten  bestehn, 
gleich  behandeil,  der  letzte  consonant  kommt  zur  folgenden  silbe. 
also  verteilt  sich  ff  und  ff  auf  zwei  silben.  als  beweis  für  die 
richligkeil  der  Schreibung  ff  und  /'f  nach  diphthongen  wird  die 
Silbenbildung  übrigens  erst  Umst.  Lehrg.  n  722  und  Orlh.  s.  238 
herangezogen. 

Adelung  erblickt  Umst.  Lehrg.  i  259  §  89  die  Ursache  der 
meinung,  dass  alle  diphthonge  gedehnt  seien,  darin,  dass  'unsere 
Sprachlehrer'  'die  prosodische  Länge'  der  silben,  di.  in  Adelungs 
spräche  ihre  hebungsfähigkeit,  mit  dem  'gedehnten  Ton',  di. 
der  vocallänge,  verwechselt  hätten,  da  nun  silben  mit  diph- 
thongen immer  prosodisch  lang  seien,  habe  man  sie  für  gedehnt 
gehalten,  dieser  Vorwurf,  den  hier  Adelung  gegen  seine  Vor- 
gänger erhebt  und  Mag.  i  2,  41  sowie  Orthographie  s.  237  wider- 
holt, ist,  wie  unsere  erste  abhan(llur)g  gezeigt  haben  dürfte,  un- 
begründet, so  verwirrt  die  ansichlen  der  grammatiker  von  quan- 
tität  und  accent  sind,  die  begrilfe  vocallänge  und  silbenlänge 
sind  doch  getrennt  geblieben,  selbst  bei  Gottsched,  dessen  pro- 
sodisches  System  noch  am  ehesten  Adelungs  angriff  einen  schein 
von   berechtigung  gibt  i. 

•  während  Adelung  seine  Vorgänger  der  Verwirrung  der  begriffe  be- 
schuldigt,   begeht  er  selbst   eine  der  alierärgsten.     ürtliogr.  220  wird  ohne 
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Prüfen  wir  nun  Adelungs  lehre  von  den  geschärften  dipli- 
Ihongen,  so  slofsen  wir  auf  eine  menge  von  Schwankungen,  Un- 
klarheiten und  Widersprüchen  \  Umst.  Lehrg,  i  260  §  89  heifst 
es  :  'reif/'en,  weiffen  dealbare,  fchmeiffeii,  du  weißt,  er  weiß, 
beif/en,  Meif/en,  Prenffen,  das  Äuffere,  greiffen,  pfeiffen,  fanffen, 
Hauffen,  lauten  doch  dem  Doppellaute  nach  wirklich  geschärfter, 
und  dem  Consonanten  nach  härter  als  in  reifen,  weifen,  zeigen, 
die  Weifen  sapientes,  und  als  beifen,  Prevfen,  Meifen,  pfeifen  usf. 
ausgesprochen  werden  können.'  Adelung  spricht  hier  gerade  so 
wie  ein  süddeutscher  grammatiker,  für  den  es  nur  f  oder  ff 
gibt,  der  also  nur  die  wähl  hat  beifen  oder  beiffen  zu  schreiben, 
für  Adelung  lautet  aber  die  alternative  beißen  oder  beiffen.  noch 
tadelnswerter  ist  die  Verwirrung  Umst.  Lehrg.  ii  734  f§  26.  denn 
da  werden  ausdrücklich  die  Schreibungen  reißen,  fchmeißen, 
Meißel  verworfen,  weil  ß  nur  nach  einem  gedehnten  vocal  stehn 
könne,  und  doch  wird  der  beweis  für  die  existenz  geschärfter 
diphthonge  zunächst  durch  die  gegenüberstellung  von  Beiße, 
Reifer  und  reiffen,  fchmeiffen  geführt!  es  ist  dies  gerade  so, 
als  wenn  man  die  Schreibung  kneippen  statt  kneipen  damit  ver- 
teidigen wollte,  dass  das  wort  anders  laute  als  reiben. 

weiteres  angenommen,  dass  in  allen  sprachen  die  consonantverdopplung  den 
'gescliärften  accent'  bezeichne,  wenn  nun  im  lateinischen  7nel  gegenüber 
mellis  geschrieben  wird,  so  sei  es  möglich,  dass  der  nominativ  gedehnt 
gesprochen  worden  sei.  'Denn  daß  die  Quantität  kein  Beweis  des  pro- 
saischen Accentes  ist,  darf  ich  wohl  nicht  erinnern,  ob  sie  uns  gleich  jetzt  in 
Ermangelung  anderer  Bestimmungsgründe  zur  Regel  der  Aussprache  dienen 
muß.'  diese  sonderbare  benierkung  erklärt  sich  wie  folgt.  Adelung  be- 
liebt es  das  worl  quantität  nur  im  metrischen  sinne  zu  nehmen,  im  deutschen 
ist  die  'prosodische  länge'  nur  vom  ton  abhängig,  da  dieser  aber  auf  ge- 
schärften und  gedehnten  silben  stehn  kann,  ist  er  und  damit  auch  die 
'quantität'  vom  'accent',  dh.  von  der  quanlilät  der  vocale  unabhängig, 
das  wird  nun  auf  das  lateinische  angewendet,  und  so  kommt  A.  zu  dem 
überraschenden  Schlüsse,  dass  auch  in  dieser  spräche  die  quantität  von  dem 
accent,  also  von  der  quantität  der  vocale  unabhängig  sei,  dass,  wenn  mel 
auch  eine  kurze  silbe  ist,  doch  der  vocal  gedehnt  sein  könne,  er  übersieht, 
dass  für  das  lateinische  ein  notwendiges  mittelglied  der  schlusskette  fehlt, 
nämlich  die  abhängigkeit  der  quantität  vom  ton. 

'  als  curiosität  sei  erwähnt,  dass  Adelung  auch  in  lat.  wörlern  wie 
coeptus,  faustus ,  faux,  auster ,  aiixi ,  aucttnii,  paullus  geschärfte  diph- 
thonge erblickt  (Orth.  238).  ein  klein  wenig  nachdenken  hätte  ihn  gelehrt, 
dass  man  faustus,  faiix  usw.  nur  mit  Wörtern  wie  faust,  coeptus,  auxi, 
auctum  mit  raufte  aber  nicht  mit  schmeiffen  usw.  vergleichen  kann. 
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Aber  beruht  die  lehre  von  den  geschärften  diphthongen 
nicht  doch  vielleicht  auf  unmittelbarer  beobachtung?  da  macht 
schon  sehr  niislrauisch  die  bemerkung  Umst.  Lehrgeb.  i  260 
§  89  (ähnlich  schon  Sprachlehre  §  89)  :  'Freylich  gibt  es  Fälle, 
wo  man  noch  zweifelhaft  seyn  kann,  6b  die  Dehnung  oder  die 
Schärfuiig  herrscht  .  .  .;  allein  dieses  rühret  bloß  daher,  weil 
der  Übergang  von  dem  gedehnten  zu  dem  geschärften  Tone  durch 
eben  so  unmerkliche  Stufen  geschiehet,  als  alles  übrige  in  den 
Sprachen.'  die  möglichkeit  dieses  allmählichen  Übergangs  soll 
nicht  bestritten  werden;  aber  ist  es  nicht  merkwürdig,  dass 
dieser  Übergang  sich  nur  bei  den  diphthongen  zeigt,  dass  Ade- 
lung keinen  fall  angibt,  wo  die  dehnung  oder  schärfung  eines 
einfachen  vocals  zweifelhaft  ist?  (von  unterschieden  der  pro- 
vinzen  in  der  ausspräche  ist  hier  natürlich  nicht  die  rede). 
Orthographie  s.  238  wird  zugegeben,  dass  bei  der  schärfung 
der  diphthonge  vieles  willkürlich  sei  'und  es  auf  den  Sprechen- 
den ankommt,  ob  er  den  Consonanten  will  doppelt  hören  lassen; 
denn  so  könnte  man  auch  reit-ten  sprechen.'  ist  es  auch  der 
Willkür  des  sprechenden  anheimgegeben,  ob  er  Rate  oder  Ratte 
sprechen  soll? 

Ferner,  die  lehre  von  der  scbärfung  der  diphthonge  hat  nur 
dann  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  wenn  bei  einer  und  der- 
selben qualität  des  diphlhongs  und  des  folgenden  consonanten 
verschiedene  quantilät  als  möglich  hingestellt  wird,  wenn  auf  ei 
und  au  sowol  /  als  ff,  sowohl  ß  als  ff  folgen  kann,  das  be- 
hauptet auch  Adelung  an  vielen  stellen,  aber  in  schreiendem 
Widerspruch  steht  dazu  die  bemerkung  Umst.  Lehrgeb.  ii  722: 
'Hier  (in  fchleiffen,  reijfen,  fchmeiffeti,  reiffen)  würde  ich  der 
Aussprache  gemäßer  den  Consonant  auch  verdoppeln,  weil  der 
Doppellaut  wirklich  geschärft  wird.  Indessen  ist  doch  auch  wahr, 
daß  die  Aussprache  dabey  wenig  oder  nichts  gewinnt,  weil  /"  und 
ß  nach  einem  Doppellaule  nur  auf  einerley  Art  ausgesprochen 
werden  können.'  das  schreibt  derselbe  Adelung,  der  13  seilen 
später  behauptet,  die  Schreibung  reißen  sei  falsch,  da  hier  der 
doppellaut  geschärft  sei,  während  er  in  Preußen,  Meißen  ge- 
dehnter laute. 

Bei  dieser  Unsicherheit  und  Unklarheit  werden  wir  es  be- 
greiflich finden,  dass  denselben  Wörtern  bald  geschärfter,  bald 
gedehnter  diphthong  beigelegt  wird,     im  Versuch  eines  gramm.- 
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krit.  Wörterbuchs  iii  1551  wird  Preuffeti,  Meiffen  angesetzt,  ebenso 
in  der  Sprachlehre  und  Umsl.  I.elirg.  i  §  89.  Umsl.  Lehrg.  n  735 
wird  dagegen,  wie  oben  bemerkt,  behauptet,  dass  in  Preußen, 
Meißen  der  diphthong  gedehnter  laute  als  in  reißen,  schmeißen. 
Mag.  I  2,  42  beruft  sich  wider  Adelung  auf  das  gehör  eines  jeden 
*ob  in  beiffen,  heiffen,  Mei/fen,  reif/en  das  /'  nicht  eben  so  ge- 
doppelt lautet,  als  in  hoffen,  laffen,  muffen,  und  ob  folglich  der 
Doppellaul  in  den  obigen  Fällen  nicht  eben  so  viele  Schärfe  hat 
als  in  diesen  Vocalen',  und  sieht  keinen  grund  ein,  warum  man 
nicht  Pleiffe,  Preuf/en,  Renffen,  fchmeiffen,  schreiben  solle. 
Orth.  238  lauten  wider  fchmeiffen,  reif-fen,  heif-fen  anders  als 
Preu-ßen,  hei-ßen,  'wo  der  Consonanl  ganz  zur  folgenden  Sylbe 
gezogen   wird.  ' 

Die  eben  angeführten  stellen  zeigen ,  dass  auch  heißen  io 
der  Orthographie  anders  beurteilt  wird  als  im  Magazin,  wie  an 
dieser  stelle  halte  Adelung  auch  Sprachlehre  und  ümst.  Lehrg.  j 
§  44  heißen  geschrieben. 

Sprachlehre  und  Umst.  Lehrg.  i  §  89  behauptet  Adelung,  dass 
der  diphthong  von  das  Äuffere  geschärft  sei,  nach  Mag.  i  2,  42 
ist  in  außen,  außer,  äußern  die  dehnung  merklicher. 

Umgekehrt  sieht  Adelung  Mag.  aao.  keinen  grund  ein, 
warum  man  befleißigen  schreiben  solle  und  stellt  dieses  wort 
auf  dieselbe  stufe  wie  schmeißen,  für  das  er  ff  fordert,  während 
ihm  Sprachl.  und  Umst.  Lehrg.  i  §  89  befleißigen  zu  den  zweifel- 
haften Wörtern  gehört,  in  denen  jedoch  die  dehnung  wahrschein- 
licher sei. 

Nicht  anders  steht  es  bei  den  Wörtern  mit  f  nach  diphthong. 
unter  den  belegen  für  doppelt  gesprochenes  /  'nach  denjenigen 
Doppellauten,  welche  mehr  geschärft  als  gedehnt  ausgesprochen 
werden',  wird  Sprachl.  §  30  neben  pfeifen,  saufen  ua.  auch 
laufen  angeführt,  ebenso  an  der  entsprechenden  stelle  des  Umst. 
Lehrg.  (i  152)  laxiffen  neben  greiffen,  pfeiffen,  schleiffen,  sauffen 
usw.  aber  im  §  89  beider  werke  steht  laufen  unter  den  zweifel- 
haften, in  denen  jedoch  eher  die  dehnung  zu  herschen  scheine, 
im  gegensatz  zu  greiffen,  -pfeiffen,  sauffen.  ähnlich  Umst.  Lehrg. 
II  735.  im  Magazin  i  2,  43  ist  f  nicht  nur  in  laufen,  sondern 
auch  in  saufen  blofs  einfach  geschärft,  während  es  in  pfeiffen 
würklich  doppell  lautet.  Orthogr.  238  vvird  wider  sauffen  mit 
pfeiffen,  beiffen,  dagegen  laufen    mit  heißen  zusammengestellt,   in 
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Zweifel  sollte  man  nach  Mag.  i  2,  43  das  f  billig  doppelt  schreiben, 
da  es  vvürklich  doppell  lautet.  Sprachl.  und  Umst.  Lehrg.  i  §  89 
gehört  das  wort  zu  den  zweifelhaften,  eher  gedehnten,  zu  den 
zweifelhaften  wird  Umst.  Lehrg.  ii  735  auch  raufen  gerechnet,  von 
<lem  im  Versuch  eines  gramm.-kril.  Wörterbuchs  gesagt  war,  dass 
das  f  sehr  merklich  hart  gesprochen  werde  und  daher  billig  ver- 
doppelt werden  sollte. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis  dieser  Schwankungen  ge- 
währen die  bemerkungen  Umst.  Lehrg.  ii  736  und  Orlh.  238.  an 
der  ersten  stelle  sagt  Adelung,  im  gegeusatz  zu  den  zweifelhaften 
laufen^  kaufen,  raufen  sei  in  pfeiffen,  keiffen,  schhiffen,  greiffen, 
hieiffen  die  schärfung  deutlicher,  '  welche  auch  aus  den  Praete- 
ritis  Tpfiff,  kiff,  schliff,  griff,  kniff  erhellet,  dagegen  laufen,  lief 
hat.'  und  an  der  zweiten  stelle  heifst  es  :  'Auch  die  Biegung 
scheint  diese  Schärfuug  zu  bestätigen,  indem  der  geschärfte 
Diphthonge  in  irregulären  Verhis  gern  in  einen  geschärften  Vocal 
übergehet  :  pfeiffen,  pfiff,  sie  pfiffen;  fchmeiffen,  fchmiß ,  ge- 
fchmiffen;  fauffen,  foff,  gefoffen;  beiffen,  biß,  gebt ffen.  Hingegen 
von  laufen  und  heißen  kommt  lief,  hieß.' 

Adelung  ist  ursprünglich  von  Nasts  behauptungen  ausge- 
gangen, für  Nast  waren  alle  prälerita  der  starken  verba  gedehnt, 
das  particip  halte  dagegen  denselben  'accent'  wie  das  präseus. 
wenn  nun  das  particip  'geschärften  accent'  halle,  setzte  Nast 
der  analogie  zu  liebe  consonanlenverdopplung  auch  nach  einem 
diphlhong  des  präsens  an,  demgemäfs  muste  er  lauffen  schreiben, 
da  für  ihn  das  particip  geloffen  lautete,  und  er  konnte  heiffen 
schreiben,  weil  in  Wahrheit,  wenn  auch  von  ihm  nicht  einge- 
standen, die  doppelschreibung  des  s  für  ihn  phonetisch  bedeu- 
tungslos und  das  particip  geheiffen  mit  seinem  diphlhong  keine 
enlscheidung  nach  der  einen  oder  andern  richlung  gab.  von 
Nast  hat  Adelung  die  Schreibungen  lauffen,  heiffen  übernommen, 
und  da  auch  in  seiner  spräche  die  schärfung  der  diphlhongen 
auf  einbilduug  beruhte,  konnte  er  auch  in  andere  worler  wie  in 
das  auf  laufen,  saufen  reimende  raufen  das  /T"  hineiuhören.  aber 
allmählich  dämmerte  ihm  auf,  dass  ja  für  seine  ausspräche  im 
gegeusatz  zur  schwäbischen  auch  das  präleritum  der  starken 
verba  einen  entscheidungsgrund  abgeben  kOiiute.  in  der  i  und 
II  klasse  der  st.  verba  stimmte  das  präleritum  in  der  vocalquantilät 
zum  particip,    deshalb    hält  Adelung,   so  lauge  er  überhaupt  an 
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geschärfte  diphthooge  glaubt,  an  den  Schreibungen  pfeiff'en^ 
heiffen  fest  i.  bei  den  redupliciereuden  verben  laufen  und  heißen 
hatte  dagegen  das  präleritum  dehnung,  das  particip  gab  mit 
seinen  diphthongen  (Adelung  sprach  gelaufen^  nicht  wie  Nast 
geloffen)  keine  entscheidung.  deshalb,  der  dehnung  des  Präte- 
ritums zu  liebe,  setzte  er  auch  im  präsens  (und  particip)  ein- 
faches /'  und  ß  an.  da  mithin  nach  diphthongen  sowol  /",  ß 
als  ff,  ff  möglich  war,  konnte  er  Wörter,  bei  denen  sich  aus 
der  flexion  nichts  für  eine  der  beiden  möglichkeiten  ergab,  so- 
wol zu  der  einen  als  zu  der  andern  gruppe  stellen,  daher  das 
schwanken  in  der  beurteiluug  von  Meiffen,  Preußen  ua.  denn 
um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  ganze  unterschied  zwischen 
geschärften  und  gedehnten  diphthongen  beruht  bei  Adelung  auf 
speculation,  nicht  auf  beobachtung. 

Das  bestreben,  gleichheit  des  'accents'  in  den  diphthon- 
gischen und  nicht  diphthongischen  formen  der  starken  verba  zu 
erweisen,  hat  Adelung  auch  zu  der  bemerkung  (Orthographie  238) 
veranlasst,  dass  man  auch  reit-ten  sprechen  könnte.  Nast  hatte 
geradezu  die  Schreibung  reuten  gefordert,  davor  schreckt  Adelung 
doch  zurück,  das  verstiefs  gar  zu  sehr  gegen  den  herschenden 
gebrauch,  während  die  ff  und  ff  in  der  noch  nicht  allzu  lauge 
zurückliegenden  vorgottschedischen  Schreibung  ihre  stütze  fanden. 

Schliefslich  bricht  Adelung  über  die  ganze  theorie  den  slab. 
in  der  3  aufläge  der  Sprachlehre  von  1795  ^  s.  69  §  100  wird 
gelehrt,  woran  man  den  gedehnten  ton  einer  silbe  erkennen 
könne,  punct  4  lautet  :  'An  dem  Doppellaute  in  der  Mitte  eines 
Wortes  reißen,  schmeißen,  greifen,  Haufen  scheiden f  in  dem 
entsprechenden  paragraph  der  ersten  aufläge  (§  89)  hiefs  es  da- 
gegen :  'Der  Doppellaut  ist  kein  allgemeines  Zeichen  der  Dehnung, 
indem   er  vor   dem  /  und    /'  oft  sehr  merklich  geschärft  lautet.' 

*  dass  im  Magazin  i  2,  43  auch  saufen  mit  einfachem  f  angesetzt 
wird,  ist  eine  biofse  flüchtigkeit,  die  freilich  nur  möglich  war,  weil  saufen 
und  laufen  reimen,  das  lebendige  Sprachgefühl  also  keinen  elnspruch  gegen 
die  einreihung  beider  Wörter  in  dieselbe  gruppe  erhob. 

^  nach  Michaelis  Die  Ergebnisse  der  orthographischen  Konferenz  s.  66 
hat  Adelung  noch  in  der  zweiten  aufläge  der  Orthographie  von  1790  die 
Schreibungen  haiiffen,  dravffen,  fchmeiffen,  reiffen  zu  rechtfertigen  ver- 
sucht, 1793  sei  er  Gottsched  bezüglich  des  //  und  /?  vollständig  beigetreten. 
Zischlaute  s.  32  wird  speciell  das  Wörterbuch  als  das  werk  genannt,  in 
dem  sich  Adelung  der  Goltschedischen  Schreibung  angeschlossen  habe. 
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Der  neuen  anscliauung  entsprechend  sind  denn  aucli  ver- 
schiedene artikel  des  Wörterbuchs  umgearbeitet  worden,  so  wird 
im  zweiten  band  (1796)  s.v.  /^  unter  den  Wörtern  mit  gedehntem 
vocal  und  einfachem  /  auch  greifen  angel'ührt,  und  als  beispiele 
für  die  entstehung  eines  geschärften  aus  einem  gedehnten  laute 
werden  soff,  yfiff,  griff  verzeichnet.  und  s.  v.  S  fehlt  jetzt  die 
bemerkung  über  die  möglicbkeit  von  ff  nach  gedehnten  vocalen. 
Meißen  und  Preußen  stehn  unter  den  beispieleu  von  ß. 

Ich  steh  am  ende  meiner  Untersuchung.  wir  haben  ge- 
sehen, dass  der  discussiou  unseres  problems  die  latsache  zu 
gründe  ligt,  dass  die  gewöhnliche  Schreibung  die  stimmlosen 
Spiranten  /  und  s  statt  durch  besondere  buchslabeu  durch  Ver- 
dopplung der  zeichen  für  die  stimmhaften  ausdrückte  und  dass 
infoige  dessen  die  ausspräche  vieler  Wörter  bezüglich  der  vocal- 
quanlität  unbestimmt  blieb,  dieser  mangel  reizte  zur  Verbesse- 
rung, durchgedrungen  ist  das  ß  nach  langem  vocal.  die  mäuner, 
welche  diese  Schreibung  vertraten,  begnügten  sich  nicht  damit, 
zu  ihrer  empfehlung  ihren  praktischen  nutzen  hervorzuheben, 
sie  glaubten  auch  die  forderuugen  einer  wissenschaftlichen  pho- 
netischen Orthographie  zu  erfüllen,  im  einzelnen  gehn  sie  aus- 
einander. Zesen  bildet  sich  ein,  dass^  einen  andern  laut  bezeichne 
als  fl\  Gottsched  verteidigt  das  ß  mit  dem  hinweis  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Silbengrenzen  nach  langem  und  nach  kurzem 
vocal.  es  ist  möglich,  dass  er  richtig  beobachtet  hat,  aber  seine 
beobachtung  ist  nicht  das  motiv  für  seine  von  andern  übernom- 
mene Schreibung. 

Das  gewöhnlich  Gottschedisch  genannte  ß  ist  ein  ferment 
für  die  orthographischen  Systeme  des  18  jh.s.  Gottscheds  Ortho- 
graphie wird  angegriffen,  ein  teil  der  gegner  stöfst  sich  daran, 
dass  Gottsched  die  f-  und  s-laute  verschieden  behandelt,  dass  er, 
um  mit  Heinze  zu  sprechen,  kein  efzet  erfunden  hat.  für  diese 
männer  ist  die  alle  Schreibung  mit  ihren  mangeln  erträglicher 
als  Gottscheds  inconsequeuz.  aber  auch  sie  verzichten  nicht 
darauf,  den  gebrauch,  den  sie  einfach  übernommen  haben,  zu 
rationalisieren,  noch  andere  Vorzüge  au  ihm  zu  entdecken  oder 
zu  ersinnen,  als  diejenigen,  um  derentwillen  sie  ihn  beibehalten. 

Doppelte  consonantzeichen  wurden  herkömmlicherweise  bei 
der  Wortteilung  am  zeilenschluss  getrennt;  also  müssen  auch  ff 
ff  nach  langen  vocalen  und  diphthougen  zu  zwei  silben  gehören 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  24 
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undGollsched  unrecht  haben,  diesen  slandpunct  verlreten  Aichinger, 
Ileinze,  Deust.  allein  Denst  wird  an  dieser  ansieht  irre,  wenn 
er  auch  immer  daran  festhält,  dass  die  durch  ff^  ff  zu  bezeich- 
nenden laute  eine  andere  silbenbildung  bedingen  als  einfache  /",  /'. 

Anderseits  halte  sonst  die  consonantverdopplung  die  aufgäbe, 
des  vorhergehnden  vocals  kürze  oder,  wie  man  im  18  jh.  gerne 
sagte,  schärfung  zu  bezeichnen,  da  behauptet  nun  wider  Aichinger, 
dass  auch  ff,  ff  diese  funclion  haben,  und  sieht  sich  dadurch 
genötigt,  geschärfte  diphthonge  anzunehmen,  möglicherweise  ligt 
dieser  annähme  auch  eine  richtige  beobachtuug  der  eignen  aus- 
spräche zu  gründe,  aber  jedesfails  ist  die  traditionelle  Schreibung 
das  frühere,  ihre  rechtfertigung  ist  erst  hinzu  gefunden,  wenn 
nicht  erfunden. 

Mäzke,  der  der  tradilion  noch  am  freiesten  gegenübersteht, 
übertrug  die  beobachtung,  dass  die  nach  kurzem  vocai  geschrie- 
benen Verdopplungen  einen  stärkern  laut  als  die  einfachen  buch- 
slaben  bezeichneten  ,  auf  die  ff^  ff,  bringt  die  eigentümlichkeit, 
dass  bei  ihnen  die  stärke  von  der  quanlilät  der  vorhergehnden  vocale 
unabhängig  ist,  zusammen  mit  ihrer  natur  als  'halbselbstlautende 
millauter',  richtet  danach  die  Schreibung  der  übrigen  Spiranten 
ein,  erkennt  dagegen  nicht  die  genaue  analogie  zwischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  Spiranten  einerseits  und  stimmhaften  und 
stimmlosen  verschlusslauten  anderseits,  weil  bei  diesen  die  slimm- 
losigkeil  nicht  durch  Verdopplung,  sondern  durch  einen  besoudern 
buchslaben   bezeichnet  wurde. 

Während  Gottsched,  seine  Vorgänger  und  seine  gegner  aus 
Norddeutschland,  Schlesien  und  dem  Südosten  die  diphthonge 
und  mhd.  d,  6  auf  gleiche  stufe  stellen,  tritt  bei  dem  Schwaben 
Nast  eine  differenzierung  eiu.  er  verwirft /^^  und  //  nach  langen 
vocalen,  weil  für  ihn  dadurch  eine  falsche  ausspräche  angedeutet 
wurde,  aber  er  behält /T*  und  ff  nach  diphthongen  bei,  da  sie 
hier  unschädlich  waren  und  er  durch  ihre  Verwendung  bei  den 
starken  verben  die  anfuhrung  von  ausnahmen  ersparte,  die  con- 
sequenz  nötigte  ihn,  nun  auch  t  im  präsens  derjenigen  starken 
verben  zu  verdoppeln,  die  im  i)articipium  präteriti  kurzen  vocal 
halten.  Aichingers  lehre  von  den  geschärften  diphthongen ,  die 
von  ganz  anderen  Voraussetzungen  als  den  seinigen  abhängig  ist, 
gibt  ihm  später  die  möglichkeit,  seine  Schreibung  auch  als  pho- 
netisch begründet  hinzustellen. 
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Adelung  hat  das  verdienst,  die  bedeutung  von  ff  als  Stell- 
vertreter der  Verdopplung  von  ß  erkannt  zu  haben,  aber  er 
schwebt  immer  in  der  gelahr,  diese  erkenntuis  zu  verlieren, 
seine  Orthographie  ist  ein  compromiss  zwischeu  dem  Goitschedi- 
scheii  ß  und  dem  ff  der  Goltschedgegner.  er  übernimmt  von 
den  Suddeutschen  das  ff  nach  ie  und  diphthongen,  weil  er  wie 
Nasl  bei  den  starken  verben  ausnahmen  sparen  möchte,  aber  auch 
er  sucht  noch  nach  andern  gründen,  als  denjenigen,  die  ihn  iu 
würklichkeit  leiten,  da  nun  seine  ausspräche  von  der  Aichingers 
und  Nasts  und  seine  Orthographie  wegen  der  Übernahme  des  Gott- 
schedischen ß  von  der  Heinzes,  Densts  und  Mäzkes  abweicht,  sieht 
er  sich  genötigt,  dem  //die  bezeichnung  eines  von  der  quanlität 
des  vorhergehnden  vocals  unabhängigen  und  dabei  von  ß  ver- 
schiedenen Stärkegrades  zuzuweisen,  als  er  dann  einsieht,  dass 
sich  dies  mit  seinen  sonstigen  auschauungen  nicht  verträgt,  opfert 
er  das // nach  ie  und  bekennt  sich  zu  Aichingers  und  Nasts  lehre 
von  den  geschärlten  diphlhongen.  die  lehre  von  der  Verteilung  des 
ff  und  ff  auf  zwei  silben  ist  nur  eine  consequenz  dieser  theorie. 

Da  nun  aber  die  annähme  geschärfter  diphthonge  nicht  auf 
beobachtung,  sondern  auf  tradilion  und  speculation  beruht,  ver- 
wickelt sich  Adelung  in  Unklarheiten  und  wiilersprüche.  schliefs- 
lich  wirft  er  die  ganze  lehre  über  bord. 

Wir  sehen ,  aus  der  combination  dessen ,  was  die  beobach- 
tung der  heutigen  spräche  lehrt,  mit  der  geschichte  der  gram- 
matischen theorieen ,  lässt  sich  mitunter  einiges  über  die  aus- 
spräche des  älteren  nhd.  ermitteln;  aber  die  isolierte  bemerkung 
des  einzelnen  grammatikers  ist  so  gut  wie  wertlos. 

Wien.  M.  H.  JELLINEK. 

KLEINIGKEITEN  ZUM  KÖNIG  ROTHER. 

V.  2289.  90      Alsus  redete  do  Dielherich 

(sin  gemote  was  harte  listich) 
Dieterkh  reimlauf  erlich  2182.  2394.  2509.  2782.  2998;  :herlich 
825.  1614.  2849.  2918;  :  grozlich  2152.  2900;  iwunnidich  2319; 
:  mugelich  1254;  weiter  Uelfrich  :  herlich  475;  anderseits  stehn  im 
reim  auf  Dielerich  :  mich,  dich,  sich  1381.  1435.  1758.  1913. 
1965.  1985.  2113.  2195.  2307.  2221.  2808  um\  Friderich :  sich 
1617.  1652.  also  eigenname  auf  -rieh  :  adj.  auf  -lieh  14  mal, 
:  pron.  mich  usw.  13  mal.  danach  ist  es  klar,  dass  oben  für 
listich  eingesetzt  werden  muss  listiclich. 

24* 
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Adverbien  aul'  -liehe  reimen  in  der  Überlieferung  24  mal  auf 
Dieteriche;  scbon  lUlckerl  hat  dazu  die  notwendige  änderung  von 
vrumiche  in  vrumichliche  v.  1488  gefügt  :  also  eine  verschrei- 
bung  parallel  der  eben  erkannten,  freilich  tritt  hier  eine  weitere 
Schwierigkeit  ein.  der  dichter  des  liolher  verwendet  zwei  ver- 
schiedene aiiverhia  :  vrumeliche  (vom  sahst,  vnim)  und  vrumicliche 
(vom  adj.  viuniic),  die  überliefeiuug  aber  scheint  die  beiden  zu 
vermengen ,  odei-  richtiger  das  seltene  vrumeliche  zu  Ungunsten 
des  geläuligern  vrumicliche  zurückzudrängen,  vrumeliche  \vrome- 
liche)  ist  unbedingt  gesichert  601.  1326.  1 183,  wo  es  sich  jedes- 
mal un)  die  vürderliche,  nutzbringende  Verteilung  des  Schatzes 
handelt;  auch  1410  her  heifit  u  vrumeliche  wird  man  um  so 
weniger  anfechten,  als  der  Heidelberger  hs,  (II)  hier  das  Ermlitzer 
bruchstück  (E)  zur  seite  tritt,  umgekehrt  trefl'en  beide  in  der 
Wendung  vrumichliche  tuon  v.  1469  zusammen,  und  dieselbe  Wen- 
dung wird  610  unangetastet  bleiben  ;  bei  1530  her  levete  vromic- 
liche  tritt  wider  E  hinzu;  auch  1141  :  die  truchsessen  placierten 
den  Dietrich  harde  vromicliche  wird  heifsen  'sehr  brav',  dh.  gemäfs 
ihrer  berufssicherheit,  und  kaum  durch  vromeliche  'vorteilhaft', 
'ehrenvoll'  zu  ersetzen  sein,  eine  Schwierigkeit  aber  entsteht  bei 
dem  verbum  'enipiangen' :  1424  der  inlfinc  ene  vrumeliche  {li-i- El), 
1952  her  intfinc  sie  vromeliche  scheinen  die  bedeutuug  'ehren- 
voll' zu  sichern,  und  dann  wird  man  bald  darauf  2092  her  int- 
finc sie  vromichliche  in  vromeliche  ändern  müssen,  nunmehr 
aber  kann  man  zwar  mit  Kückert  daran  festhalten,  dass  das  sprach- 
lich sogut  wie  im  reim  unnjogliche  vrumiche  1488  zunächst  lür 
vrumichliche  verschrieben  sei,  dies  vrumichliche  der  vorläge  aber 
wird  man  ändern  müssen  :  her  inifienc  sie  vrumeliche.  denn 
es  ist  mindestens  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter,  der  sonst 
vrumecliche  und  ürwme/lcAe  scharf  schied,  sie  bei  dem  veibum  üif- 
fdhen  promiscue  gebraucht  habe. 

Ist  uns  so  die  Scheidung  von  vrumeliche  und  vr^umecliche 
leidlich  gelungen,  so  müssen  wir  ähnliche  unsauberkeiten  des 
Schreibers  von  H  schärfer  ins  äuge  fassen,  als  man  es  bisher 
getan  hal.  die  glossare  und  Wörterbücher  notieren  ein  adv. 
vlizeliche,  das  v.  1300.  1604.  2043  tatsächlich  belegt,  aber  ein 
sprachliches  ungeheuer  ist  —  vlizliche  wäre  möglich,  aber  mau 
wird  hier  übeiall  getrost  das  2502  überlieferte  vlizicliche  ein- 
setzen dürfen,  würkt  hier  das  nebeneinander  von  vrumeliche 
und  vrumicliche  ein? 

Wider  anders  ligt  die  satlie  bei  v.  655  die  sin  harte  wicliche 
gare;  hier  erscheint  das  gesteigerte  adverbium  vor  gare  auffällig 
und  ohne  parallele  :  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der 
Schreiber  das  ihm  noch  nicht  vertraute  wichgare,  das  gleich 
darauf  v.  670.  682  vorkommt,  mechanisch  und  halb  unwillkürlich 
in  wicliche  gare  zerdehnt  hat.  E.  S. 
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Weihnacht  1904  beschenkte  mich  mein  freund  herr  hihliolhekar 
dr  Franz  Schnür  er  in  Mlen  mit  einem  pergamenlbrnchslücl%  das 
er  seiner  erinnerung  nach  etwa  1 888  voyi  dem  einband  eines 
pantaidingbüchels  ablöste,  welches  sich  im  archive  der  grafen 
Brenner  zn  Grafenegg  bei  Krems  in  Nieder  Österreich  vorgefunden 
hatte,  das  fragment  besteht  in  dem  oberen  teil  eines  doppelblattes, 
jeder  blatlrest  für  sich  tnisst  \1  cm  in  der  breite,  der  obere  rand 
2  cm,  die  aufsenränder  je  2,5,  die  inneren  1cm.  die  erhaltene 
höhe  des  blatles  beträgt  10,5  cm.  nimmt  man  für  das  vollständige 
hlatt  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  mittelalterlicher  hss.  an,  so  mag 
es  etwa  21  cm  hoch  gewesen  sein,  und  da  jetzt  ungefähr  sechs 
Strophen  anf  der  (halben)  seite  stehn,  wird  die  ganze  seite  zwölf, 
das  doppelblatt  somit  4S  Strophen  befasst  haben,  die  aufsenseiten 
sind  braun  geworden  nnd  abgenutzt,  auch  stellenweise  recht  übel 
zu  lesen,  kleinere  strecken  si7id  ausgerissen  nnd  durch  tcurmfrafs 
zerstört,  auf  der  innenseite  enthalten  die  innenränder  ein  paar 
federproben  des  17  jh.s.  jede  Strophe  steht  für  sich,  beginnt  mit 
einem  grofsen  roten  A  und  umfasst  ungefähr  2'/2  Zeilen,  der  rest 
der  dritten  ist  durch  saubere  Verzierungen  ausgefüllt,  die  aus 
wechselnd  roten  und  grünen  puncten  und  strichen  bestehn.  die 
verse  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  puncte  gesondert,  der 
anfangsbuchstabe  eines  jeden  ist  rot  durchzogen,  die  schrift  ist 
sehr  hübsch  und  gleichmäfsig ,  sie  stammt  aus  dem  14  jh.  mein 
abdruck  folgt  der  hs.  möglichst  genau ,  unsicheres  wird  cursiv 
gegeben,  die  interpunction  rührt  von  mir  her.  für  die  anordnung 
der  Seiten  war  äufserlich  die  beschaffenheit  des  einbuges  in  der 
mitte  des  blattes  ma/sgebend. 

V 

1  Ave  Maria,    der  facldon  fiint,  3  Ave  Maria,   vol   clioiiion  gar. 

Dich  lobel  mein und  mein  nnint,  Dicli  lohel  aller  enge!   fcliar, 

Detn  c/inid  ifi  warden  vor . . . .  wiint  Die  nemenl    dein    mit   vleizze  war 

l'inl)   der  ficlien   Cel  geUnn.  Und  ncigenl  vil  lielTedem  deinem  fpar. 

2  Ave  Maria,   fvver  nach   dir  gal,  4  Ave  Maria,   mein   liercz  daz  laclit 
Vil  wol  er  felb  gevaren  hat,  Geng  dir,  fo  fchön  pift  du  gemaclil. 
Hilf,  vraw,  da/  mein  danne  werd  rat,  Swenne  dein  gut  unib  mich  wachet, 
Swenne  di  fei  den   leip  vertat.  So werdenl  mcinveinlgargefwaciiel. 
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5  Ave  Maria,   du   pift  erwelt,  0  Ave  Maria,   wann  duz  dei  pift 

Von  dir  chom  uns  der  nia?re  halt,  Mit  der  der  liimel  geziert  ift, 

Der  unfer  veint  liat  gevelt  Erwirf  mir  maget  umb  Chrift, 

Und  hat  in  zu  der  helle  gefeit.  Daz  er  mir  geh  ze  piizzen  vrift.  ^ 

1" 

7  11  Ave  Maria,  von  Yesse  ein  Slam, 

wider  gegeben  Von  dir  chom  der  edel  sam, 

Tns  b'ven    chind    daz  ewig  leben.      Dein  chind  Jesus,   dez  suzzer  nara 
Lazz  uns  mit  dir  in  vrseuden  leben.      Uns  alle  unser  sunde  benam. 

S  Ave  Maria,  gar  edleu  flabt,  12  Ave  Maria,  dein  vil  suzzer  sam 
Got  hat  mit  dier  wunder  pracht        Uns  gar  unser  schuld  benam, 
Und  allez,  daz  er  het  bedacht.  Zu  den  uns  pracht  hat  Adam 

In  feiner  golleichen  macht.  Und  Eva  mit  ir  ungehorsam. 

y  Ave  Maria,  dich  eret  Chrift,  13  Ave  Maria,  gar  hoch  geeret, 

So  daz,  vraw,  vil  pdletc/i  pift,  Der  sunder  vil  pilleich  zu  dir  cheret 

VVan  du  fein   muter  warden  pift, 
Daz  du  der  fvnder  feift  genift. 

10  Ave  Maria,   vil  edleu  blum. 
Uns  pracht  dein  rainer  magtüm 
In  diemüt  got  an  allen  riim, 
Dez  wir  nu  alle  liaben  vrüm. 


14  di leift, 

15  Ave  Maria,  vreew  dich  des  wjsere,    18  Ave  Maria,  du  gotlez  zart, 

Daz  du  gottez  fun  gebsere,  Daz  himelifch  her  gevreut  wart, 

Aller  der  werlt  ein  löfsere.  Die  all  warn  auf  der  vart 

Maget  wefen  an  alle  fwaere.  Deiner  vil  werden  hinvart. 

16  Ave  Maria,   fuudiilich  19  Ave  Maria,   lociUer  von  Syon, 
Vrew  der  grozzen  vraeuden  dich,  Ja  würt  du  enpbangen  vil  fchou: 
Daz  dein  fun  fo  lobleich  Got  weift  dich  in  feinez  felber  tron 
Von  dem  tod  erflund  vil  vroleich.  Und  faczt  dir  auf  der  ern  chron. 

IT  Ave  Maria,   dein  anevanch  20  Ave  Maria,   mit  lobez  brangen 

Ward  fuzze  von  der  engel  fanch :       Geng  dir  wart,   vraw,   gegangen 
Minne   und  lib  fi  dar  zu  Iwanch,       Mit  grozzen  englifchen  drangen 
Daz  fi  dir  laeten  gegeuganch. 

*  von  der  ersten  zeile  der  nächsten  strophe  sind  noch  die  obersten 
reste  der  buchstaben  sichtbar,  die  vielleicht  ergänzt  werden  können  zu: 
(Ave  Maria) dich  der  groz 
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21  Ave  Maria,  von  dir  man  lift,  24  AveMaria,icliclian(liclii]i(litgeloljenj 

Daz  du n  pil't  L6s  mich  aiiz  der  liinden  clilol)en; 

Die  fo  reich nnet  ilt  Gewinflu  mir  di  vreud  dorl  oheu, 

Von  gollez  fiin  Jesu  Chrift.  So  muz  ich  lachen  (hriilier  verloben. 

22  Ave  Maria,  niuter  und  niaid,  25  Ave  Maria,   fo   würd  icii  inne, 
Vraeu  dich  der  grozzon  wunnechait;       Alz  Saba  fprach   di  chuniginne, 
Dein   wune   tief  ift  und  prait  Daz  ich  mer  vreud  vuud  dar  inne, 
Vnd  wirt  (h  nimmer  gar  volfait.        Dann  ieman  gefagen  mug  von  finne. 

23  Ave  Maria,  nu  fcholt  du  hrangen,    26  Ave  Maria,   hilfeft  du  mir  nicht 
Wann  ez  ift  dir  wol  ergangen  Chomen  zu   dem  gotlez  licht, 

Du  haft  fer  grozz  vreud  enphangen      Von   dem  himel   und  erd  gefichl, 
Di  nienian  mag  mit  loh  erlangen.      So  ifi  mein   vreud  gar  enhicht. 

23,  3  fer  ist  aus  lo  corrigiert. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehören  die  Strophen  dieses  frag- 
mentes  zu  einem  Marienpsalter,  also  einem  gedieht  von  150  Strophen 
gleichmäfsigen  banes,  verfasst  zu  ehren  Marias,  der  umfang  des 
bruchstückes  erlaubt  auch  noch  die  möglichkeil,  dass  dessen  Strophen 
aus  einem  kleineren  Marienlob  stammen,  vielleicht  aus  einem  Ro- 
sarium {auch  sertum,  Crinale,  corona  genannt),  das  gewöhnlich  50, 
mit  einem  persönlichen  schluss  51  Strophen  befasst.  über  diese 
gattung  lateinischer  poesie,  die  bereits  im  13  jh.,  hauptsachlich  aber 
im  14  und  15  gepßegt  wurde,  kann  man  sich  jetzt  sehr  gut  aus 
den  Veröffentlichungen  von  Guido  Maria  Dreves  unterrichten: 
einzelne  stücke  begegnen  schon  in  den  bänden  3  und  7  der  Ana- 
lecta  hymnica ,  ganz  dieser  art  dichtnng  gewidmet  sind  die  bände 
35.  36.  38  des  werkes.  ich  habe  unter  den  dort  gedruckten  reim- 
psalterien  keines  gefunden,  das  mit  dem  deutschen  bruchstück  ge- 
nauere verwantschaft  zeigte,  die  beiden  formalen  momente  des 
deutschen  gedichtes,  der  beginn  mit  Ave  Maria  und  der  gleiche  reim 
der  vierzeiligen  strophe  finden  sich  in  den  lateinischen  stücken 
nirgends  vereinigt,  mit  Ave  fangen  mehrere  lateinische  psallerien 
und  rosarien  an,  die  Strophen  haben  auch  vier  zeilen  Analecta  35, 
254  ff.  263  ff.  vier  gleiche  reime,  aber  drei  abteilungen,  die  mit 
Ave,  Salve,  Gaude  beginnen,  trifft  man  bei  Ulrich  Slöcklin 
von  Rottach,  abt  zu  Wessobrunn ,  Analecta  38,  228  ff,  der  aber 
für  unser  stück  zu  spät  ist.  was  den  inhalt  anlangt,  bieten  sich, 
begreiflicherweise    bei   der    bescho ffenheit   des   Stoffes,    vielfache  be- 
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riihrnngen  des  deutschen  bnichstückes  mit  den  lateinischen  ge- 
dichten  dar,  doch  nirgends  eine  durchschlagende  übereinstimmnng. 
so  ist  es  auch  nnmöglich,  nach  den  analogieen  der  lateinischen 
poesie  die  seitenfolge  des  deutschen  fragmentes  zn  bestimmen; 
wenn  sich  da  in  den  späteren  Strophen  der  empfang  Marias  im 
himmel  stärker  betont  findet,  so  hilft  das  nicht  weiter,  zumal 
anderes  entgegensteht. 

Soll  die  bisher  bekannte  deutsche  poesie  dieser  gattung  mit 
unserem  bruchstück  verglichen  werden,  so  ligt  es  am  nächsten,  sich 
an  die  ' Marien grüfse'  zu  erinnern,  die  Pfeiffer  Zs.  8,  274 — 298 
veröffentlicht  hat  (vgl.  dazu  Steinmeyer  Zs.  18,  13 — 16  S*  Edward 
Schröder  Zs.  25,  129  ff;  FKeinz  aus  cgm.  5249,  nr  64,  Zs.  38, 
157);  aber  dieses  dichtwerk,  für  das  sich  auch  unter  neu  ge- 
druckten lateinischen  psalterien  eine  bestimmte  vorläge  nicht  nach- 
weisen lässt,  baut  seine  vierzeiligen  Strophen  mit  meist  klingenden 
reimen  nach  dem  schema  aa  -\-  bb  und  zeigt  natürlich  manches 
übei^einstimmende  mit  nnserm  deutschen  fragment,  jedoch  nichts,  was 
auf  einen  Zusammenhang  damit  zu  schliefsen  gestattete,  und  so 
steht  es  auch  mit  den  anderen  vergleichbaren  stücken,  von  denen 
das  meiste  in  Philipp  Wackernagels  Deutschem  kirchenlied  n  zu 
finden  ist  {Bäumker  enthält  nichts),  die  stärkste  ähnlichkeit  der 
äufseren  form  nach  weist  nr  800  bei  Wackernagel  auf ,  das  aus 
der  hs.  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  germ.  4**,  wr  494,  \f>  jh,  ent- 
nommen ist.  die  63  Strophen  (13  davo7i  hat  Wackernagel  in  die 
anmerkung  verwiesen,  ihre  reime  sind  ^nm  teil  corrupi)  haben  je 
vier  Zeilen  mit  gleichem  reim,  der  stumpf  oder  klingend  sein  kann, 
jede  beginnt  mit  Ave  Maria.  trotzdem  und  obzwar  natürlich 
mehrmals  dieselben  reime  in  diesem  gedieht  und  unserm  fragment 
vorkommen  (zb  800,  30  und  hier  8),  ist  beinahe  gar  keine  be- 
rührung  zwischen  den  beiden  stücken  vorhanden.  die  formalen 
merkmale   der  Strophen   des   bruchstückes  begegnen  verteilt  in  ver- 

*  ich  benutze  die  gelegenheil,  zu  dem  Ave  Maria,  das  Pfeiffer  im 
nnhang  zu  den  Mariengrüfscn  .i.  298—302  edie?'t  hat,  noch  ein  paar  lau. 
aus  der  Wiener  hs.  2677  {A)  und  der  Heidelberger  341  (B)  anzumerken: 
2  1.  vn  V.  A  12  m.  liostes  tr.  AB  23  dem  AB  25  den  fun  B 
32  daz  fehlt  A  32  dem  A  43  ein  n.  A  49  er  ich  und  ich  er  AB 
51  ja  leider  des  AB  70  den  A       vmb  den  B  71   m.  chvnne  A 

tiniie  B  72  für  mich   des  A  84  fehlt  B  93  v.  sundigen  E.  B 

117  —  120  fehlen  A. 
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schiedenen  gedickten,  bei  einer  ganzen  anzahl  beginnt  die  slrophe 
mit  Ave  Maria,  so  die  40  Strophen  mit  je  17  zeilen,  die  Konrad 
von  Würzburg  zugeschrieben  icerden  bei  vdHagen  3,  337 — 344. 
S03  f.  Wackernagel  nr  236;  vgl  Bartsch  Meisterlieder  der  Kol- 
marer  hs.  s.  \^\  ff  und  dessen  Beiträge  zur  quellenkunde  der 
alt.  litt.  s.  340  f.  ferner  Wackernagel  nr  318  =  Barisch  Er- 
lösung XXX  191;  nr  320.  435  (443.  444).  1058.  1222.  die 
73  Strophen  haben  4  zeilen  mit  gleichem  reim  in  dem  akrostichischen 
leich  vom  englischen  grnfs  bei  Wackernagel  nr  344  =  Bartsch 
Erlös,  xxxu  196,  dazu  nr  bü  und  112.  zwölf  A  zeilige  Strophen, 
reime  aa  +  ^h,  bei  Wackernagel  456  mit  dem  anfang  Vreii  dich, 
Maria;  vgl.  nr  484  {Marien  rosenkranz)  =  Bartsch  Erlös,  lvi  284; 
7ir  1019  {Marien  rosenkranz),  50  Strophen,  jede  beginnt  Ave  Maria 
{Dreves,  Anal.  hymn.  41,  116  anm.).  nr  111  bietet  50  fiinfreimige 
Strophen,  je  zehn  mit  gleichem  eingang.  fünf  reime  nach  dem 
Schema  aaaa  +  b  enthalten  die  Strophen  von  Wackernagels  nr  728. 
732.  737.  774  {anfang  Ave  Maria).  775.  man  sieht  aus  dieser 
Zusammenstellung  wenigstens,  dass  das  gedieht,  aus  welchem  unser 
bruchstiick  stammt,  sowol  nach  form  als  inhalt  in  eine  reich  ver- 
zweigte gatlung  lateinischer  und  deutscher  reimpoesie  gehört  und 
sich  sehr  wol  in  deren  Überlieferung  aus  dem  14  jh.  ein- 
gliedern lässt. 

Auf  diese  zeit  hin  weist  auch  die  form  des  gedichtes,  das  in 
vierhebigen  versen  gebaut  ist  mit  vielen  zweisilbigen  (25,  2  /. 
von  Saba)  Senkungen  {vielleicht  lag  der  recitalion  ein  bestimmter 
rhythmus  zugrunde),  es  wird  Marja  mit  zwei  silben  gesprochen 
(ave  mehrmals  im  auftact)  und  für  den  reim  ist  es  gleichgiltig, 
ob  er  als  stumpf  oder  klingend  angesetzt  wird,  synkopen  und 
apokopen  situl  stark,  freilich  mögen  manche  {zb  18,  3)  davon  dem 
Schreiber  zuzurechnen  sein,  dieser  unterscheidet  sich  in  seinen 
eigentümlichkeiten  von  dem  dichter  :  geug  =  gegen  4,  2.  20,  2 
(Weinhold  Bair.  gr.  §  170),  der  gegengauch  17,  4;  der  Schreiber 
scheidet  26  zwischen  ie  und  i,  der  dichter  in  seinen  reimen  nicht: 
dagegen  hält  16  der  dichter  am  i  fest,  der  Schreiber  diphthongiert 
teilweise,  des  Schreibers  mundart  war  bairisch  :  a  für  u  vor  r 
1,  3.  9,  3  {Weinh.  §  6);  ei  f.  i,  ai  f.  ei,  au  f.  i\  aw  f.  ow,  eu 
f.  in,  fi  f.  110  {auch  für  u  10,  4.  19,  2);  i  ie  /".  i,  aber  auch  i 
/,  ie  17,  3.  ilei  =  die  6,  1  nimmt  Weinh.  §  81  als  oberpfälzisch 
in  anspruch,    findet   es   aber  auch  in  den   deutschen  grenzstrichen 
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Böhmens,  dazu  stimmen  h  für  w,  z  für  s  mt  auslaut,  cli,  meist 
p  /"ör  b.  der  infiniliv  statt  des  pari.  fräs.  15,  4  (wefen)  wird  dem 
Schreiber  gehören  (vgl  Gr.  iv'^  145  ff,  Erdmann  Grundz.  i  §  132. 
137),  vielleicht  auch  lielen  17,  4.  auch  der  dichter  sprach 
bairisch-Österreichisch  ;  a  :  o  3,  4  {Weinh.  §  6);  ie  :  i  26;  uo  :  u  10 
{Weinh.  §  114).  aus  dem  festgehaltenen  I  16  sieht  man,  dass  er 
älter  war  als  der  Schreiber,  er  reimt  ä  :  a  vor  li  und  m  8.  11.  12 
ntid  scheut  schwere  apokopen  ebensowenig  wie  rührende  reime  7.  1 1. 
12.  16.    seine  Jainst  war  gering. 

Graz.  AMON  E.  SCIIÖNBACH. 


MITTELHOCHDEUTSCHE  KLEINIGKEITEN. 

t  r  i  u  w  e. 
Mit  vollem  recht  bemerkt  Bachmann  in  seinem  Mlu).  lese- 
buch  zu  Olle  568  (daz  man  an  den  triuwen  den  heiser  Otten 
walte  slahen),  dass  an  den  triuwen  'während  des  wafTenstillslands 
bedeutet,  die  auffassung  des  Mhd.  wb.s  ni  108,  22,  der  auch 
Lambel  folgt,  ist  unmöglich,  ganz  ähnlich  der  stelle  im  Ölte  ist 
Wig.  4824  :  an  guoten  triuwen  er  mich  sluoc  'er  erschlug  mich 
mitten  im  frieden'  sagt  die  seele  des  konigs  von  Kornlin  von  dem 
beiden  Roaz,  vgl.  366611.  dieselbe  redensart  auch  Wig.  60691: 
dar  nmbe  Brien  Lamern  sluoc  an  guoten  triuwen  dd  er  lac. 
vollends  beweisend  ist  Wig.  47 19  IT  (es  spricht  wider  die  seele 
des  erschlagenen  künigs)  :  dö  mir  der  ungetriuwe  man  in  guoten 
triuwen  an  gewan  minen  lip  und  ditze  laut,  das  kann  nichts 
anderes  heifsen  als  :  'als  mir  der  treulose  millen  im  frieden  mein 
leben  und  dieses  land  raubte'. 

dar  bringen. 
Herrand  von  Wildonie  Der  verkörle  wirt  1 — 3  :  dventiure 
swer  die  seit,  der  sol  die  mit  der  wdrheit  od  mit  geziugen  bringen 
dar.  dar  bringen  bedeutet  hier  nicht,  wie  Lambel  übersetzt, 
'vorbringen',  sondern  'beweisen',  vgl.  DWb.  ii  769.  einfaches 
bringen  in  dieser  bedeutung  belegen  auch  die  mhd.  Wörter- 
bücher, 

Wien.  M.  H.  JELLINEK. 


DIE  ARKELSCHE  SCHWANRITTERSAGE. 

Von  einem  Schwanri  l  ter  ist  bei  den  Arkel  eigenllich  nicht 
die  rede,  einer  der  Arkel  ist  zu  seinem  und  seiner  leute  er- 
staunen einmal  von  einem  scliwan  in  die  nachherige  Heimat  ge- 
führt worden,  nichts  mysteriöses  verbirgt  die  wahre  natur  dieses 
Arkel,  nur  das  eingreifen  des  schwanes  ist  wunderbar,  zur  zeit 
künig  Dagoberts,  Hildeberls  söhn  (gemeint  ist  also  Dagobert  im 
711 — 715),  erschlug  —  nach  einem  bericlit  von  1475,  dem 
ältesten  der  uns  erhaltenen  —  ein  Johann  von  Arkel,  der  in 
Gallien  wohnte,  einen  nahen  verwanten  des  künigs,  den  herzog 
Braucio  von  Bar.  da  Aikel  die  räche  des  königs  filrchlete  und 
er  in  Gallien  keinen  sichern  ort  zum  verweilen  wusle,  war  er 
in  grofser  not.  er  erinnerte  sich  aber,  dass  sein  valer  ihm  früher 
von  einer  gegend  im  norden  Galliens  erzidilt  hatte,  die  er  bei 
der  eroberung  von  Utrecht  unter  könig  Dagobert  i  (622 — 632) 
sich  angesehen,  aber  wegen  der  dichligkeit  der  walder  und  der 
Unmöglichkeit  des  bewohnens  keiner  weiteren  beachtung  für  wert 
gehalten  halte,  dieser  gegend  strebt  Arkel  mit  den  seinen  ins- 
geheim zu.  er  kommt  an  die  Maas,  sodann  an  die  Alm,  ein 
tlUsschen  im  lande  von  Altena,  dort  lässt  er  sich  ein  scbilf 
zimmern,  mit  dem  er  ferner  nach  der  ihm  unbekannten  gegend 
zu  fahren  gedenkt,  da  erlebt  er  ein  seilsames  abenteuer.  kaum 
besteigt  er  das  schiff,  als  ein  sehr  schöner  schwan  ihm  teils 
schwimmend  teils  fliegend  den  weg  scheint  zeigen  zu  wollen, 
alle  wundern  sich  darüber.  Aikel  aber  ordnet  an,  dass  seine 
leute  dem  schwan  in  einer  gewissen  entfernung  folgen  sollen, 
der  vogel  bringt  sie  glücklich  nach  der  stelle,  wo  zur  zeit  des 
erzählers  in  Arkel  das  frauenkloster  stand,  zelte  und  pavillons 
werden  ausgespannt  und  Arkel  wählt  sich  den  ort  zum  bleibenden 
aufenthalt.  einige  seiner  nachkommen  ziehen  zur  zeit  Karls  des 
kahlen  wieder  nach  Frankreich  zurück,  wo  ihr  geschlecht  mit 
demselben  wappen  bis  auf  den  heuligen  tag  fortdauert.  — 

Von  der  sage  von  einem  Schwanritler,  wie  wir  sie  aus 
anderen  Versionen  kennen,  ündet  sich  bei  den  Arkel  also  nur 
ein  zug  :  ein  schwan  als  Führer  nach  einem  bestimmten  ort.  aber 
slatt  eines  leichten,  von  einem  schwan  an  einer  goldenen  kette 
gezogenen  bootes  mit  einem  einzelnen  riller  müssen  wir  uns 
jetzt  ein  schwerfälliges  schifl"  denken,  vielleicht  nur  eine  arl  von 
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floss,  in  der  eile  zusammengefügt,  beladen  mit  familie,  dienst- 
leuten  und  gepäcU.  an  die  stelle  des  ritterlich-gelieimnisvoUen 
Zaubers,  den  das  12  und  13  jb.  dem  rilter  und  seinem  wesen 
verlieb,  ist  prosaiscbe  nücbternbeit  getreten,  sogar  das  woiblicbe 
elemenl,  das  in  der  Scbwanrittersage  sonst  ein  bauptmoment 
bildet  und  aucb  in  der  trocknen  Brabonsage  einen  breiten  räum 
einnimmt,  ist  gescbwunden.  wer  aber  so  recbt  empfinden  will, 
wie  weit  der  geist,  der  der  arkelscben  sage  innewobnt,  zeillich 
und  inbaltlich  von  allem  rittertum  absteht,  wie  die  gestaltung  der 
sage  infolgedessen  einer  periode  angeboren  muss,  in  welcher 
bürgerlich-naive  anscbauungen  die  Vorstellungen  beberscbten,  der 
vergleiche  die  arkelsche  sage  nicht  mit  den  glänzenden,  elegisch 
gefärbten  Versionen  der  bliUezeit,  er  halte  sie  gegen  die  nackten 
historischen  ereignisse,  aus  denen  die  Schwanrittersage  des  12  jh.s 
sich  entfaltete,  ereignisse,  deren  mittelpunct  Roger  von  Toeni, 
d^ren  Schauplatz  Spanien  wari.  Rogers  unruhige  Normanneuart 
treibt  ihn  um  1018  in  die  ferne,  mit  ihm  eine  trotzige  schar, 
seinem  schwanenzeichen  folgend,  über  die  Pyrenäen,  wo  es 
kämpf  gegen  die  beiden  gibt,  wo  die  Mauren  die  verwitwete 
gräfin  Ermessinde  von  Barcelona  und  ihr  gebiet  hart  bedrängen, 
wo  er  im  entscheidenden  moment  rettend  eingreift,  die  feinde 
auf  jähre  hinaus  mit  schrecken  und  entsetzen  erfüllt  und  sich 
zum  lohne  die  tochter  Ermessindens  zur  gemahlin  erwirbt,  um 
dann  später  wider  nach  der  heimat  zurückzukehren  und  bei  den 
nachkommen  und  in  den  landeschroniken  als  Roger  der  Spanier 
g»!feiert  zu  werden,  welch  kräftiges  wollen  und  furchtloses  vor- 
dringen bei  diesem  Normannen,  wie  ausgefüllt  erscheint  sein 
dasein  durch  draug  und  erfolg!  wie  matt  nehmen  sich  neben 
dieser  spanisch-normannischen  würklichkeit  die  Vorgänge  aus, 
von  denen  die  arkelsche  sage  zu  berichten  weifs  :  ein  fliehender 
Arkel,  der  in  der  not  eine  wildnis  zu  erreichen  sucht,  deren 
unwirtlichkeit  einst  seinen  valer  abgeschreckt  halte I 

Und  dennoch  scheint  mir  die  arkelsche  sage  volle  beachlung 
zu  verdienen,  einmal,  weil  sie  ihre  ethisch-politische  bedeutung 
hatte  :  sie  sollte  nach  dem  wünsche  ihres  erfinders  der  träger 
eines  particularistischen  gedankens  sein,  und  dadui'ch  war  ihre 
gestalt  eine  anpassung  an  eine  gewollte  Situation,    sodann  ist  die 

»  s.  vf.  in  Zs.  f.  rom.  pliil.  21,  t76  ff.    25,1  ff. 
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arkelsche    liadilion    der   lelzle    selbständige    millelallerliclie    aus- 
läufer  des  sagencomplexes  vom  Schwanriller.  — 

Man  gestalte  mir  zuerst  einen  ülierblick  über  die  politische 
bedeutuug  der  lierren  von  Arkel  und  über  die  gescbichtsscbrei- 
bung,  die  sich  mit  ihnen  beschäftigt  hat.  dieser  überblick  er- 
leichtert das  Verständnis  für  enlstehung  und  cnlwicklung  der  sage. 

1. 
Die  lierreu  von  Arkel  haben  sich  im  laufe  der  ersten  hälfle 
des  13  jli.s  —  kaum  früher  —  aus  einem  anderen  holländischen 
geschlecht,  dem  der  herren  von  der  Lede  oder  von  Leerdam  ab- 
gezweigli.  ihr  gebiet  lag  zwischen  Merwede  und  Lek ,  ihr  sitz 
war  anfänglich  eine  bürg  bei  dem  dorfe  Arkel  -  an  der  Linge, 
nachher  ein  palastartiges  scliloss  bei  Gorinchem  oder  Gorkum, 
dem  hauplort  ihres  besilzes.  während  mehrere  holländische 
adelsgeschlechter  schon  seil  der  ersten  hallte  des  12  jli.s  nach- 
weisbar sind^  erscheinen  die  Arkel  urkundlich  erst  seit  1254*, 

'  eine  tiinnerung  an  diesen  Ursprung  bewaiiren  die  Chroniken  bei  der 
sagenhaften  persönlicheil  Heynemann  (s.  u.),  einem  der  arkelschen  vor- 
fahren, sein  Schild  iialle  ein  goldenes  feld.  der  söhn  nun,  der  Lede  erble, 
blieb  bei  diesem  goldenen  feld,  der  andere  söhn,  der  Arkel  erhielt,  änderte 
das  goldene  feld  in  ein  silbernes,    vgl.  AMatlhaeus  Analecta  4°  (1738)  v  20311. 

2  der  ort  Aikel  wird  urkundlich  zuerst  um  9S3  erwähnt,  s.  vdBergh 
Oorkondenboek  van  Holland  en  Zeeland  t.  i  nr.  57. 

3  die  herren  von  Voorne  1108,  vdBergh  o.  c.  i  nr.  99;  die  von  Altena, 
von  Amstel,  von  Lede,  von  Teilingen  seit  1143,  ebd.  nr  124. 

*  ebd.  I  nr  591.  —  über  dem  grabe  dieses  Arkel  wurde  später  in  der 
Gorkumer  Pfarrkirche,  wahrscheinlich  erst  unter  Olto  von  Arkel  (1359  — 1396), 
ein  als  besonders  prachtvoll  beschriebenes  denkmal  errichtet,  auf  welchem 
seine  8  ahnengeschlechler  verzeichnet  standen  :  Arkel,  Flandern,  Loon, 
Buren,  Virnenburg,  Luxemburg,  Benlheim,  Holland  (hs.  der  kgl.  Bibl.  in 
Brüssel  nr  8047,  v.  j.  1475,  fol.  427  v«,  wo  ich  für  Holland  Spienheym 
lese,  und  wo  sich  im  texte  Romerho  findet  statt  Luxemburg,  allerdings 
mit  einer  glosse  am  rande  Lulcenöurch;  hs.  der  kgl.  Bibl.  im  Haag 
nr  132  A  32  fol.  19  i",  ebd.  nr  78  C  32  fol.  11)0  r»,  Abr.  Kcmp  Leven  der 
Heeren  van  Arkel  s.  43).  diese  angaben  beweisen  für  den  Ursprung  der  Arkel 
nichts.  Flandern  und  Luxemburg  sind  im  12  und  13  jh.  nicht  mit  Arkel 
verwant  gewesen;  erst  die  grofsmutler  niüllerlichcrseils  des  letzten  Arkel 
stammte  aus  Flandern;  Benlheim  ist  möglich,  Holland  nur  unter  der  bc- 
dingung,  dass  Benlheim  richtig  ist,  aber  nicht  als  einer  der  8  ahnen,  wo- 
bei zu  beachten  ist,  dass  die  älteste  hs.  Spienheim  hal,  womit  nichts 
anzufangen  Ist;  mit  Virnenburg  ist  die  sache  nicht  klar;  ist  Benlheim 
richtig,  so  ist  Virnenburg  jedenfalls  falsch;  Loon  und  Buren  hab  ich  nicht 
controlliert. 


374  BLÖTE 

iu  zeitgenössischen  Chroniken  sogar  noch  später  ^  im  14  jh. 
wächst  tlie  macht  des  hauses  zusehends,  schon  die  heirats- 
verbindungen  zeigen  es.  Johann  iv2  (|  1359)  führt  um  1324 
die  einzige  tochter  eines  grafen  von  Cleve  heim,  sein  söhn  Otto 
(f  1396)  die  tochter  des  letzten  grafen  3  von  Bar,  dessen  söhn 
Johann  v  (f  1428)  die  tochter  des  herzogs  von  Jülich,  unter 
den  zeugen  auf  Urkunden  nimmt  der  name  des  herru  von  Arkel 
seit  Otto  fast  immer  die  erste  stelle  ein.  der  bruder  von  Ottos 
vater  ist  seit  1342  bischof  von  Utrecht,  seit  1364  bischof  von 
Lüttich.  —  der  letzte  Arkel  (1396  — 1428)  erlebt  in  seinen 
Jünglings-  und  ersten  mannesjahren  den  höchsten  glänz  des 
hauses.  aber  mit  dem  anfangenden  15  jh.  kämpft  er  umsonst 
gegen  ein  widriges  geschick.  das  holländische  grafenhaus  ver- 
nichtet mit  aufgebot  aller  kräfte  den  verhassten  gegner.  1412 
wird  die  herrlichkeit  Arkel  in  Holland  einverleibt,  1415  Johann 
hinterlistig  gefangen  und  10  jähre  lang  seiner  freiheit  beraubt, 
von  Leerdam  war  einst  das  geschlecht  ausgegangen,  auf  dem 
schlösse  Leerdam  endete  1428  der  letzte  Arkel,  vereinsamt,  ein 
gebrochener  mann,  sein  einziger  söhn  Wilhelm  war  schon  1417 
im  kämpf  um  den  besitz  in  Gorinchem  gefallen ,  seine  einzige 
tochter  Maria,  die  gcmahlin  des  herrn  von  Egmond,  war  ihm 
noch  früher  im  tode  vorangegangen  (1415)*. 

Die  geschichte  der  herren  von  Arkel  ist  widerholt  geschrieben 
worden,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  von  einem  Zeitgenossen: 
die  darslellung  der  begebenheiten  aus  dem  leben  der  letzten  zwei 
Arkel  sieht  hier  und  da  zu  sagenhaft  aus.  allen  darstellungen 
gemein  ist,  dass  sie  den  Ursprung  des  geschlechtes  weit  in  die 
Vergangenheit   zurückschieben,    einige   sogar    nach    der   sitte  der 

*  zuerst  bei  Melis  Sloke  unter  Florenz  v  von  Holland. 

^  unter  der  Voraussetzung,  dass  Johann  von  Arkel,  der  1254 — 1264 
urkundlich  erwähnt  wird,  Johann  i  ist.  bei  Matth.  Anal.  aao.  ist  unser  Jo- 
hann IV  der  elfte  seines  namens. 

3  herzöge  von  Bar  958  —  1034,  dann  grafen,  seil  1355  widerum  her- 
zöge, s.  Art  de  verifier  les  dates  xiii  427. 

"*  vgl.  zu  dieser  Übersicht  besonders  JCRamaer  Geographische  geschie- 
denis  van  Holland  bezuiden  de  Lek  en  Nieuwe  Maas  in  de  middeleeuwen. 
Verhandelingen  der  K.  Akad.  v.  wet.  te  Amsterdam.  Afd.  Letterkunde 
NR,  Dl.  n  nr  3.  Amsterdam  1899,  s.  272  IT.  hr  Ramaer  ist  der  erste,  der 
eine  historische  Übersicht  über  die  Arkel  auf  grund  der  Urkunden  ge- 
geben hat. 
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Zeil  bis  nach  Troja.  ferner  stimmen  sie  überein  in  einem  ge- 
meinsamen gleichlautenden  kern,  der  von  Heynemann  (f  996) 
bis  zu  Johann  xii  (urkundlich  v,  f  1428)  reicht. 

Wir  liaben  für  unsere  sage  mit  den  verscliiedenen  anfangen 
der  arkelschen  geschichte  zu  rechnen,  die  darstellungen  zer- 
fallen nach  ihrem  anfange  in  drei  griippen:  > 

A.  Eine  gru|)pe  (lateinisch)  beginnt  mit  Heynemann,  der 
zur  zeit  des  grafen  Dietrich  ii  von  Holland  aus  Ungarn  über 
Friesiand  nach  Holland  kommt,  dort  wegen  seiner  lapferkeit 
guter  geschenkt  erhält  von  den  grafen  von  Holland  und  von 
Teisterbant  und  996  stirbt,  es  fehlt  also  die  geschichte  mit  dem 
schwan,  die  am  anfaug  des  8  jh.s  spielt,  diese  gruppe  ist  mir 
bekannt  aus  drei  wenig  voneinander  abweichenden  Versionen,  die 
sämtlich  auf  eine  vorläge  von  kurz  nach  1500  zurückgehen, 
diese  vorläge  war  schon  eine  kürzende  Verarbeitung  eines  älteren 
textes-.  anfang  der  gruppe  :  Tempore  Theodorid  secundi  comitis 
Hollandiae  venu  ad  Uollandiam  quidam  nohilis  miles  nomine 
Heynemannns  ex  iUuslri  progenie  Ungariae  natns.  schluss  mit 
dem  jähre  1429  et  hoc  magnis  precibus  amicorum  suoi^um.  die 
gruppe  A  bewahrt: 

1.  hs.  des  Utrechter  Staatsarchivs,  coli.  Booth  A  7 
fol.  76  vö — 87  vo,  beendet  9  niai  1566.  Überschrift  ;  'De  ori- 
gine  Dominorum  de  ArckelV. 

2.  hs.  der  kgl.  Bibl.  in  Brüssel  nr  6047,  im  sammel- 
band  nrr  6045 — 6054  fol.  93  r"  — 117  v«.  aus  dem  dritten 
viertel  des  16  jh.s.     Überschrift  :  'De  Dominio  de  ArckeV. 

3.  Ant.  Matlhaeus,  Veteris  aevi  Analecta  4^  ed. 
1738  t.  V  203 — 240.  Überschrift  :  'Auctoris  incerti  De  vita  el 
rebus  geslis  Dominorum  de  Arkel  succin(c)ta  narratio'^. 

Diese  gruppe  enthält,  wie  ich  nachher  kurz  andeuten  werde, 
die  älteste  stufe  der  arkelschen  chronistik,  insofern  diese  mit 
Heynemann  anfieng'*. 

*  vgl.  zu  dem  folgenden  Mr  S.Vlulicr  Fz.  Lijsl  van  Nooid  -  Neder- 
landsche  Kronijken,  Utrecht  18S0,  s.  90  f. 

2  die  begründung  werde  ich  gelegentlich  an  anderer  stelle  geben,  siehe 
aber  vorläufig  die  letzte  bemerkuiig  zu  abschn.  2. 

^  ein  teil  der  Überschrift  wahrscheinlich  von  iMatlliaeus. 

"  bei  Heyneniann  hat  der  ursprüngliche  aulor  —  er  ;irbeitete  nach 
1428  —  niolivc   verwendet,    die   sich   auch    in    anderen    familien  (Brabant, 
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B.  Eine  zweite  gruppe  (lateinisch)  greiCt  weit  nach  der  Vor- 
zeit hinaus,  die  Arkel,  heifst  es,  sind  würkliche  Trojaner,  nach 
der  zerslürungTrojas  zogen  sie  unter  Francio,  dem  söhne  llectors, 
nach  Pannonien.  als  wappen  führten  sie  damals  zwei  rote  türme 
in  gold,  weshalb  man  sie  '■domini  de  Ttirribus'  nannte,  sie  dienten 
unter  Priamus,  dem  nachkommen  Francios,  als  dieser  Gallien 
eroberte,  da  sie  bei  der  erstürmung  von  Städten  und  bürgen 
immer  mit  ihren  Sturmleitern  dem  ganzen  beere  voraneilten  und 
die  leilern  sich  mit  ihrem  blute  färbten,  so  erhielten  sie  die  er- 
laubnis,  ihr  wappen  zu  ändern  und  fortan  zwei  rote  leitern  in 
silber  7-u  führen i.  als  Dagobert  i  castrum  Wiltorum'^  belagerte, 
wählte  sich  Jonicus,  dh.  Johann  von  Arkel,  ein  gebiet  in  dieser 
gegend,  fand  es  aber  so  unwirtlich,  dass  er  es  verschmähte  und 
nach  Francien  zurückgieng.  sein  söhn  erlebte  das  schwanabenteuer 
unter  Dagobert  in.  einige  nachkommen  dieses  sohnes  —  sie  wer- 
den nicht  näher  bezeichnet  —  kehrten  unter  Karl  dem  Kahlen 
nach  Frankreich  zurück,  daran  schliefst  sich  die  geschichte  von 
Heynemann,  allerdings  eingeleitet  mit  einigen  synchronistischen 
zutaten  :  Tempore  Otthonis  tercii  —  so  lautet  der  anfang  bei 
Heynemann  —  imperaloris  Bomanorum  dncisqne  Saxonie  et  Lo- 
tharii  filii  Ludovki  regis  Francie  ac  Caro/i  fratris  Lotharii  regis 
dncis  Brabancie  atque  tempore  Theoderici  comitis  Hollandie  rediit 
Heyne  (oder  Heymo)  de  Ärkel^  ....  den  schluss  der  chronik 
macht  in  dieser  gruppe  die  bemerkung,  dass  nach  dem  tode  des 
letzten  Arkel  i.  j.  1428  der  herzog  von  Gelre,  der  Leerdam  usw. 
als  ältester  lochtersohn  erbte,  die  gebiete  seinem  bruder  Wilhelm 
vEgmond  abtrat :  ea  sub  conditione,  ut  düioni  ducatus*  permanereiit. 

Zu  dieser  gruppe  gehören  die  zwei  ältesten  der  mir  bekannt 
gewordenen  hss. : 

Brederode  zb.)  finden  :  der  Stammvater  kommt  in  ein  fremdes  iand  und 
flieht  mit  der  lochter  des  landeslierrn  nach  seiner  künftigen  heimat. 

^  das  wappen  der  Arkel  hat  einen  einfacheren  Ursprung,  es  gieng 
aus  dem  der  herren  von  der  Lede  oder  von  Leerdam,  Lederdam  hervor,  die 
leitern,  hol),  ledere,  scheinen  auf  *  Lederedamme  hinzuweisen,  so  dass  das 
wappen  der  Arkel  ein  redendes  für  das  der  herren  von  Lederdam  sein 
dürfte.  '^  =  Utrecht. 

^  gruppe  A  :  venit  ad  Holland/am  quidam  nobilis  miles  nomine 
fleynemannns.  —  nach  diesen  synchronistischen  stellen  soll  H.  also  um 
985  nach  Holland   geiiommen  sein. 

'^  die  Hamburger  hs.  hat  ducatiis  selrensis. 
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1.  hs.  der  kgl.  Bibl.  in  Brüssel  nr  8048,  dli.  iu  dem 
sammelband  8037—8050  fol.  422r0  — 438  v«.  geschrieben  1475. 
Verfasser  Wilhelm  von  Bercheni,  kanoniker  der  Stepbanskirche 
in  Nimvvegen ,  zur  zeit  seines  pastorats  in  Cuyck  (jetzt  in  der 
holl.  provinz  Nord-ßrabant),  im  auftrag  Wilhelms  von  Egmond 
und  Ysselsieyn  und  seiner  söhne,  nachkommen  der  tochter  des 
letzten  Arkel.  ohne  überscbrirt.  anl'ang  :  Illustrium  ac  bellico- 
sorum  virornm  dominorum  noiilis  dominii  de  Arkel  originem 
eorumqtie  acta  et  gesta  per  me  Wühelmum  de  Bercheti  ....  ex 
Gelrte,  Uollandie,  Brabantie  aliisque  diversis  terrarnm  cronicis 
et  hijstoriis ....  in  unum  diligenter  collectam  hie  inserere  et  con- 
scribere  curavi.  in  dieser  hs.  wird  m.  w.  zum  ersten  mal  von 
einem  arkelscheu  schwan  berichtet. 

2.  hs.  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  cod.  ms. 
bist.  31''.  ein  sammelband.  die  geschichte  der  herren  von  Arkel 
findet  sich  fol.  191r0  col.  1  — 196  v^  col.  1.  geschrieben  ver- 
mutlich 1502-,  vielleicht  etwas  später,  ohne  Überschrift,  an- 
fang  :  Quia  originem  dominorum  de  Arkel  non  nulli  (so)  igno- 
rant,  ideo  sciendum"^,  quod  primi  domini  de  Arkel  veri  Trojani 
fuerunt.  nam  postqnam  .  .  .  ^.  sie  bietet  viel  weniger  als  Berchen, 
da  sie  bei  den  ersten  Arkel  alles  anekdotenhafte  vermeidet,  aber 
in  der  sagenhaften  vorheynemanuischen  partie,  bei  Heynemann 
und  den  drei  letzten  Arkel,  ist  sie  ebenso  vollständig  wie  Ber- 
chen. —  allem  anscheine  nach  ist  die  hamburgische  hs.  eine  ab- 
leitung  aus  Berchen  durch  eine  Zwischenstufe  :  was  bei  Berchen 
am  rand  steht,    findet  sich  bei  ihr  im  texte,    und  was  Berchen 

*  über  ßerchens  anteil  an  diesem  sammelband  s.  vf.  in  Fruins  Bij- 
dragen  voor  Vadeilandsclie  Geschiedenis  en  Oudheidkunde.  Vierde  Reeks, 
Dl.  II  26  ff.  über  die  methode,  die  Berchen  in  seinen  geschichtlichen  zu- 
sammenstelhingen  befolgte,  s,  aufserdem  vf.  Das  aufkommen  der  sage  von 
Brabon  Silvius  in  Verhandelingen  der  K.  Akad,  v.  Wet.  te  Amsterdam.  .\fd. 
Lett.  NR.  DI.  V  nr  4.  Amsterdam  1904,  s.  62  ff. 

■■'  die  Jahreszahl  1502  ergibt  sich  aus  folgendem,  auf  derselben  seile, 
wo  die  Chronik  von  Arkel  endet,  fängt  eine  chronik  von  Egmond  an.  beide 
sind  von  der  gleichen  band  geschrieben  und  weisen  graphisch  in  die  zeit 
um  1500.  am  anfang  der  chronik  von  Egmond  heifst  es  :  usque  in  presens 
scilicet  anno  domini  M°i  *IJ°. 

^  Berchen  add.  est. 

*  Berchen  hat  vor  diesem  anfang  eine  persönliche  einleitung  s.  o.  und 
eine  landesbeschreibung  von  Arkel  mit  der  angäbe,  wie  der  arkelsche  be- 
sitz zu  seiner  zeit  verteilt  war. 

Z.  F.  D.  A.  XLVm.    .\.  F.  XXXVI.  25 
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durchgestrichen  hat,  fehlt  auch  bei  ihr.  dazu  kommen  ein  paar 
kleinere  Zusätze  im  texte  aus  einer  anderen  hs. 

C.  Eine  dritte  gruppe  (holländisch)  bietet  eine  weiter  aus- 
gearbeitete Vorgeschichte,  neue  Verbindungen  sind  hinzugetreten, 
der  legendarische  Ursprung  der  Arkel  ist  jetzt  ein  vierfacher,  sie 
stammen  1.  von  Hercules  Alemannus,  der  200  jähre  vor  der  Zer- 
störung Trojas  lebte,  daher  der  name  Arkel  oder  Arculei,  dh. 
Herculei  1;  2.  von  den  Trojanern,  indem  ein  edehnann  namens 
Jonichus,  welches  Johann  von  Arkel  bedeutet,  mit  anderen  Tro- 
janern nach  Pannonien  zog  und  dort  mit  den  anderen  Sycambria 
gründete;  3.  von  Ritsaerd,  einem  der  vier  Haimonskinder,  einem 
söhne  Heymanns,  db.  Aymon  von  Arkel;  4.  von  einem  Arkel, 
den  ein  schwau  durch  die  Alm  führte,  eine  ganze  reihe  vor- 
heynemannischer  Arkel  nehmen  an  bedeutenden  weltereignissen 
teil,  dienen  unter  den  bekannten  fürslen;  wir  erfahren  ihre  Sterbe- 
jahre, die  orte  und  die  kirchen,  wo  sie  begraben  liegen,  die 
namen  ihrer  frauen  und  kinder.  in  dem  teil  von  Heynemann 
an  findet  sich  vereinzelt  ein  zusalz,  die  erwerbung  von  Arkel 
durch  Heynemann  ist  lebhafter  gefärbt  worden.  —  es  ist  mache 
von  ca.   1500-. 

Die  gruppe  ist  mir  in  2  hss.  bekannt  geworden: 

1.  hs.  der  kgl.  Bibl.  in  Haag  nr  132  A  32,  früher  nr  962. 
geschrieben  um  1600.  titel  :  '■Kronijke  des  lants  van  Ar  ekel  ende 
der  siede  van  gorcurn.  eine  mechanische,  widerholt  sehr  nach- 
lässige abschrift,  an  der  sich  drei  verschiedene  bände  —  eine 
vierte  kommt  kaum  in  betracht,  von  ihr  rührt  eine  halbe  seile 
her  —  abwechselnd  beteiligt  haben,  eine  anspielung  weist  auf 
die  zeit  nach  1490  3.  sie  ist  wahrscheinlich  eine  abschrift  der 
Chronik,  die  Abraham  Kemp  1643  in  seiner  geschichte  der  lierren 
von  Arkel  s.  42  de  oude  gemeene  Arkelse  Cronijk,  die  in  veler 
handen  is  nennt. 

2.  hs.  derselben  Bibl.  nr  78  C  32,  früher  K  229.  titel: 
Cronijcke  der  Edele  ende  doerluchlige  vermögende  Heeren  van  Ar- 
kell  :  Ende  rechten  Oirspronck  ende  voerlgenck  vanden  Lande 
van  Arkel  ende  stede  van  Gorinchem Vergaderl  by  Aerndt 

*  eine  andere  deutung  nach  '■castra  Herculana',  ein  name,  der  aber 
von  dem  Hercules  Alemannus  herstammen  soll.  s.  Hadrianus  Junius  Balavia 
V.  j.  1575;   in  der  ed.  von  1652  s.  549. 

^  s.  schlussbemerkunsf  von  abschnitt  3.  ^  ebd. 
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Kemp  Jacobsz  geboren  burgher  tot  Gorinchem  wuijt  veele  ver- 
scheij'den  boecken  ....  gescliriebeo  i.  j.  1607,  wie  aus  deo  drei 
widmuDgeü  auf  s.  8.  9.  10  hervorgehl  i.  er  widmete  seine  arbeil 
dem  prinzeu  Phihpp  voü  Oranieu  (f  1618),  dem  älleslen  söhne 
Wilhelms  des  verschwiegeneu,  er  nennl  ihn  *nu  ter  tijt  die  naeste 
inden  stamme  van  ArkeV '^.  —  die  geschichte  der  herren  von  Arkel 
längt  s.  101  an.  eine  lateinische  Version  hat  Kemp  nicht  be- 
nutzt, für  die  Arkel  hat  er  den  stoIT  wörtlich  der  holländischen 
fassung  entnommen,  die  auch  der  anderen  hs.  der  gruppe  C  zu- 
grunde ligt,  aber  mit  den  verschiedenartigsten  Zusätzen.  — 

Eine  eigne  Stellung  nimmt  das  werk  Abraham  Kemps  ein, 
das  1643  verfasst  und  nach  seinem  tode  gedruckt  wurde  mit  dem 
titel  :  Abraham  Kemps  Leven  der  Doorluchtige  Heeren  van  Arkel, 
Ende  Jaar  -  Beschrijving  der  Stad  Gorinchem  .  .  .  Nu  uyt  -  gegeven 
door  sij'n  Soon  Henrik  Kemp.  Tot  Gorinchem  ....  1656.  wo 
AbrKemp  überlieferte  erzählungen  noch  einmal  gibt,  bauscht  er 
gern  das  überlieferte  auf;  der  eindruck  der  lebhafligkeit  in  der 
erzählung  wird  mit  erzeugt  durch  parataxis  und  vielfachen  ge- 
brauch des  parlicipiums  praesentis.  die  schwaneusage  gibt  er 
in  überarbeiteter  gestalt.  immerhin  für  die  geschichte  der  herren 
von  Arkel  und  der  sladt  Gorinchem  eine  beachtungswerte  leistung, 
namentlich  in  den  späteren  parlien  mit  ihrem  urkundlichen 
material. 

Die  gleichfalls  reichhaltige  Beschryvinge  der  Stadt  Gorinchem, 
en  Landen  van  Arkel  ....  eerlijds  by  een  verzamelt  Door  de 
Heer  en  Mr.  Cornelis  van  Zomeren  ...  Te  Gorinchem  .  .  .  1755 
hatte  für  meinen  zweck,  die  geschichte  der  arkelschen  schwaneu- 
sage, nur  wert  für  eine  Urkunde  von   1444. 

Ich  wende  mich  jelzl  zur  sage. 

2. 

Die  arkelsche  Schwanrittersage,  wie  sie  uns  iu  der  gruppe  ß 
erhalten  ist,  lautet  bei  Berchen  fol.  422  r"  also  3; 

'  später  hat  Aeiiidt  Kemp  noch  iiolizen  hinzugefügt,  die  bis  etwa 
1629  reichen, 

-  Piiiiipp  war  ein  söhn  Wilhelms  von  Uranien,  aus  dessen  ehe  mit 
Anna  von  teuren,  einer  tochter  Maximilians  von  Egmond,  des  drillen  grafen 
von  Buren.  xMaximilians  grofsvater,  Friedrich  vEgmond  f  löüü,  der  erste, 
der  den  tilel  eines  grafen  vBuren  führte,  war  der  enkel  Marias  vArkei,  der 
tocliter  des  letzten  Arkel. 

'    abweichungen  in  der  Hamburger    hs.  fol.  191  r"    col.  1  sind  in  fol- 

25* 
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'.  .  .  .  Cum  ')  itaque  longo  tempore  in  Gallia  in  populum 
raagnum  crevisseur-  (sc.  die  Arkel),  Dagobertus  filius  Lolliarii 
rex  FraocorunvS  poslquam  Saxoniam  et  castrum  Wiltorum^  sibi 
subjugasset,  habuit  in  eaclem  expeditione  Jonicum  sive  Johannen! 
dominum  de  Arkel,  qui  perlustrans  terram  in  ohsidione  castri 
Willorum  et  eam^  f'ere  silvestrem  et  inhabitabilem  perpendens 
sprevit  eam,  pergens  ad  Galliam.  demum  tempore  Dagoberti 
filii  Hilleberti  «^  diabolo  instigante^  dominus  de  Arkel  occidit 
egregium  principem  Brancionem  ducem  Barrensera ^  protuuc 
consanguineum  •'  regis  predicti.  cuius  potentiam  veritus  dominus 
de  Arkel  nulluni  sibi  sciens  i(*  [422  vo  :]  locum  tutum  ad  demo- 
randum,  cogitare  cepit  de  loco  silvestri  in  boreali  parte  Francie 
apud  castrum  Wiltorum,  sicut  audierat  a  patre  suo.  cum  omni 
t'amilia  idem  dominus  de  Arkel  secrete  ad  eundem  locum  tendens 
pervenit  ad  fluvium  dictum  Mosa  et  demum  ^^  ad  fluvium  dictum 
die^^Alme  in  dominio  de  Altena  i3,  ibique  navim  sibi  coaptans 
navigare  disposuit  versus  prediclum  locum,  quamvis  sibi  ignotum. 
intrans  itaque  navim  semper  habuit  cignum  pulcherrimum  prena- 
tantem  vel  prevolantem.  de  quibus  dum  omnes  mirabanlur, 
precepit  dominus  deArkel,  quatenus^^  semper  sequerentur  eundem 
cignum,  qui  eos  salvos  perduxit  ad  eundem  locum  in  Arkel,  ubi 
nunc  est  claustrum  sanclimonialium  i^  planlatum^''  scilicet  super 

genden  noten  angegeben,  grofse  anfangsbuchstaben,  inteipunclion,  i  und 
j,  u  und  V  sind  nach  der  jetzt  üblichen  Schreibweise  gegeben,  abkürzungen 
sind  aufgelöst. 

'  Hb  dum.  ^  Berchen  hat  noch  am  rande  coaluissent  mit  Verweisung 
nach  crevisseni.  ^  also  Dagobert  i  622—632,  t  638.  "  =  Utrecht. 

^  Hb   fehlt  eam.         ^  Dagobert  m  711—715.  "^  Hb  instangente.    ein 

verlesen  für  instinguentet  *  herzöge  von  Bar  gab  es  958—1034,  dann 

grafen;  seit  1355  widerum  herzöge,  s.  Art  de  verifier  les  dates  8"  xui  427. 

^  Hb  Bai-riensejn  pro  tunc  consangwineum.  "^  Hb  seiens  sibi. 

"  Hb  de.  »2  Hb  fehlt  die.  »^  Hb  Althena.  gemeint  ist  das  ge- 
biet südlich  der  Merwede,  Gorinchem  gegenüber.         '*  Hb  qualiter. 

'^  Haager  hs.  132  A  32  fol.  3v<'  Her  plaetsen  van  Arckel,  daer  nu  dat 
Hegularisse  nonnenclo oster  staet  byden  dam  van  Arckel.'  diese  Orts- 
bestimmungen entstanden  erst  nach  1449,  denn  1449  gründete  das  Agnieten- 
kloster  in  Gorinchem  ein  frauenkioster  in  Arkel. 

1^  ich  fasse  plantatnm  als  'errichtet',  'gegründet'  auf  nach  Du  Gange 
unter  plantare  2,  wo  beispiele  in  dieser  bedeutung  gegeben  werden;  also 
'wo  jetzt  das  nonnenkioster  gegründet  worden  ist',  möglich  wäre  auch 
eine  andere  anfTassung.  das  kloster  wird  in  einer  hs.  aus  dem  convent  des 
Agnesklosters    in    Gorinchem    aufgeführt    als    ehester    van    onser    Heuer 
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lliivium  dictum  Longa  aqua  vulgariter  ^  vero  die  Lingheo  -. 
ibique  extendenles  tentoria  et  taberoacula  sua  locum  perpetuum 
sibi  ad  inbabitandum  elegerunt.  postmodum  vero  delunctis  pri- 
moribus  amicis  ducis  Barrensis^,  et-*  tres  tibi  Ludovici  ^  pii 
imperatoiis  videbcet  ^  Lotbarius  Pippinus '  Ludovicus  2^^^^ 
Carolus  calvus  inter  se  discreptarent^  pro  heredilate  paierna  et 
bellum  inter  se  in  pago  Autisiodorensi  i*^  ad  villam  Fontanedum  n 
consereretur  ^'^,  redierunt  quidam  ab  eodem  domino  de  Arkel  nati 
ad  Galliam,  servientes  Carolo  ^^  calvo.  qui  postquam  optinuisset 
regnum  Francorum,  contulit  eisdem  familiaribus  suis  de  Arkel 
propter  miiitarem  probitalem  ipsorum  comitatum  in  Francia,  ubi 
eorum  posteritas  cum  eisdem  armis  usque  in  hodiernum  diem 
perseverat  1^'.     Hier  setzt  jetzt  die  partie  mit  Heynemann  ein. 

Der  schvvan,  so  heifst  es  bei  Bercben  und  in  der  Hamb.  hs., 
fiibrle  Arkel  und  die  seinen  ad  eundem  locum  in  Arkel,  nbi  nunc 
est  claustrum  sanctimonialium  flanlalum  scilicet  super  ßuvium 
dictum  Longa  aqua  vulgariter  vero  die  Linghen.  die  Haager  hs.  132 
A  32  bat  ter  plaetsen  van  Arckel,  daer  nu  dal  Regularisse  nonnen- 
clooster  staet  byden  dam  van  Arckel  aenden  oeuers  des  lange  waters, 
nu  geheyten  de  Linge  (3v0).  —  diese  Ortsbestimmung  macht  die 
datierung  der  schriftlichen  abfassung  der  arkelschen  schwanen- 
sage  leicht,  denn  das  frauenklosler  in  Arkel  hat  1449  seinen  an- 
fang  genommen,    das  kloster  der  h.  Agnes  in  Gorinchem,  selbst 

vrouwen  in  den  haghe  (s.  Het  kloosler  der  h.  Agnes  in  Gorinchem, 
De  Katholiek  34,  107)  oder  van  sunte  Marien  in  den  Haghe  (ebd.  112. 
126),  Vrouwenhage  (ebd.  99).  der  lief,  wo  das  kloster  gegründet  wurde, 
wird  in  der  Schenkungsurkunde  von  1444  den  Ouden  Hage  genannt  (vZo- 
meren  aao.  s.  36  0").  es  könnte  also  Plantalum  =  '(Marien)hage'  zu  lesen 
und  zu  deuten  sein,  über  plantalum,  gebräuchlicher  plantala ,  s.  Du 
Gange  s.  v.  —  indessen  liefse  sich  alsdann  noch  irgend  ein  zusatz  er- 
warten. '  Hb  ivlgariter.  -  Hb  Lyngen.  ^  Hb  Barriensis. 

*  Hb  fehlt  el.  •'  Hb  Lodowici.  "  Hb  fehlt  videlicet. 

'  Pippinus  am  randc  bei  Berchen,  im  texte  in  Hb;  übrigens  ein  un- 
glücklicher zusatz,  denn  Pippin  war  kurz  vor  dem  vater  gestorben. 

^  Hb  Ludowicus  secundus.  ^  Hb  disreptarcnl. 

*"  Autisiodurum  =  Auxerre.  "  Hb  Fontane  dum.    gemeint  ist  die 

Schlacht   bei    Fontenoy   v.  841.  '-   hss.  conserelur.  "  Hb  Karolo. 

"  welche  geschlechter  in  Frankreich  die  zwei  gezinnten  balken  im 
Wappen  führen,  hab  ich  nicht  untersucht,  in  historischer  zeit  haben  jeden- 
falls keine  töchter  der  herren  von  Arkel  nach  Frankreich  geheiratet. 
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eine  grilndung  von  1401,  erhielt  1444  von  dem  damaligen  grafen 
von  Holland  Philipp  von  Biirgund  einen  hof  'den  Ouden  Hage' 
genannt  mit  sechseinhalb  morgen  landes  zur  ewigen  erbpacht, 
alles  in  Arkel  an  dem  inneren  dämm  gelegen  %  und  1449  bezog 
der  damalige  beichtvaler  des  Gorinchemer  klosters  Arend  Jansz. 
mit  25  Schwestern  das  neue  kloster^.  —  da  sämtliche  quellen 
diese  Ortsbestimmung  in  der  sage  haben,  so  stammt  die  schrift- 
liche abfassung  der  arkelschen  schwanensage  aus  der  zeit  nach 
1449.  andererseits  wird  die  lateinische  abfassung  durch  das 
jähr  1475  begrenzt,  denn  wir  finden  sie  bei  Berchen. 

Fast  scheint  es,  als  liefse  sich  die  Umgrenzung  noch  enger 
ziehen   und  sich  sogar  der  Urheber  der  sage  feststellen. 

Alle  darstellungen  der  arkelschen  geschichte  —  die  lateini- 
schen sowohl  als  die  holländischen  — ,  mit  ausnähme  der  Ham- 
burger hs.,  erzählen  mit  fast  den  gleichen  worten  und  der  gleichen 
behaglichen  breite,  wie  zur  zeit  Johanns  des  starken  —  der  nach 
den  lateinischen  Chroniken  1241 — 1272,  nach  den  holländischen 
1234 — 1272  herr  von  Arkel  war,  urkundlich  aber  nur  1254  bis 
1264  nachweisbar  ist  —  durch  die  bosheit  eines  herrn  von  der 
Lede  die  kirche  in  Arkel  an  einem  abend  vor  Weihnachten  ab- 
brannte, dass  aber  bei  diesem  brand  das  allarkreuz  mit  einigen 
dazu  gehörigen  mit  nameo  genannten  bildern  durch  das  feuer 
nicht  vernichtet  wurde  3.  nun  findet  sich  aber  in  einer  holländi- 
schen hs.,  in  der  mechanischen  abschrift  Haag  132  A  32,  nach 
dieser  erzäblung  die  bemerkung  (15  vO)  :  ende  stonde  mennighen 
j'aren,  off  sy  (dh.  die  bilder)  versingent  hadden  geweest  ter  tyt  toe, 
dat  sy  by  myne  tyde  veruervet  ende  schoon  gemaeckt 
waren  als  in  den  jaren  mcccclvi.  Abraham  Kemp  führt 
1643  diese  stelle  an,  indem  er  sagt  (s.  42)  :  Heer  Dirk  V ran- 
ken, Pauw  van  Gorinchem,  Schrijver  van  de  Oude  gemeene 
Arkelse  Cronijk ,  die  in  veler  handen  is*,  zeyd,  dat  hy  in  sijnen 

*  Urkunde  bei  vZomeren  aao.  s.  36  ff. 

-  Het  klooster  der  h.  Agnes  te  Gorkum  o.  c.  gibt  s.  107  ff  den  ab- 
druck  einer  hs.,  die  aus  dem  Gorinchemer  convent  selbst  herrührt,  daselbst 
über  die  gründung  in  Arkel  s.  107.  112.  126.  s.  ferner  AbrKenip  aao.  s.  266, 
vZomeren  aao.  s.  39  f. 

3  die  Hamburger  hs.  vermeidet  die  erzählung  solcher  einzelheiten  bei 
den  alleren  Arkel.     so  hat  sie  bei  diesem  Arkel  nur  eine  kurze  notiz. 

^  Aerndt  Kemp  behauptet  aao.  s.  3  in  der  widmung  an  Philipp  von 
Oranien,  also  i.  j.  1607,  gerade  das  gegenteil  :  es  sei  weder  im  druck  noch 
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tijd,  als  in  't  jaar  1456,  noch  eenige  verzenghde  beeiden  van  dien 
brand  gezien  heeft,  te  weten  .  .  .  .  en  doe  teeer  geverruwt  wierden. 
Dirk  Vrankeu,  der  auch  Pauw  hiel's  und  in  Gorinchem  wohnte 
oder  von  dort  gebürtig  war,  ist  den  historikern  und  den  legenden- 
forscheru  bekannter  als  Theodericus  Pauli,  wie  er  sich  selbst  in 
seinen  Schriften  nennt,  einmal  mit  dem  zusatz  'alias  Franconis'i. 
dieser  Pauli  war  wie  wenige  dazu  berulen ,  eine  arkelsche  oder 
gorinchemsche  geschichte  zu  schreiben.  141G  in  Gorinchem 
geboren,  war  er  seit  1442  kanoniker  und  priester  in  seiner 
Vaterstadt,  seit  ca.  1470  vicedecan  der  Gorinchemer  pfarrkirche 
und  erreichte  ein  rüstiges  greisenaller,  da  er  noch  mit  73  jahreo 
vollauf  beschäftigt  war,  ein  geschichtliches  compendium  zusammen- 
zustellen, wir  besitzen  noch  von  ihm  eine  grofse  historische 
conipilation,  ein  'Speculum  hystoriale',  wie  er  es  nennt,  in  drei 
teilen  und  drei  historische  arbeiten  von  geringerem  umfang,  von 
denen  die  älteste  das  von  ihm  erlebte  wunderbare  eingreifen  der 
h.  Barbara  bei  einem  brandunglUck  schildert,  das  1448  in  Go- 
rinchem staltfand,  mit  Arkel  beschäftigt  er  sich  in  dem  zweiten 
teil  seines  Speculum.  dieser  zweite  teil  enthält  eine  anzahl 
chronologischer  Verzeichnisse  der  verschiedensten  fürstenhüuser 
und  adelsgeschlechter  und  ua.  auch  eine  chronologische  liste 
der  Arkel,  die  mit  Heynemann  anfängt  und  von  der  man  eine 
parailelstelle  in  einer  der  lateinisciien  Chroniken  von  Arkel  nach- 
gewiesen hat  2.  Pauli  war  also  seit  der  mitte  des  15  jh.s  in 
Gorinchem  literarisch  tätig,  dh.  zu  der  zeit,  wo  unsere  sage 
lateinisch  abgefasst  wurde,  er  liebte  die  historische  darstellung, 
der  1416  geborne  hStte  als  kind  eine  politisch  äufserst  erregte 
zeit  seiner  Vaterstadt  und  als  Jüngling  und  mann  deren  nach- 
wiirkungen  mitgemacht  und  mag  somit  das  bedürfnis  empfunden 
haben,    die   Vergangenheit    seines    heimatorles   und  des  enge  mit 

als  hs.  ein  exemplar  der  Vrankenschen  chronik  aufzutreiben,  er  hat  trotz 
alledem  die  chronik  von  Aikel  in  holländischer  spräche,  die  für  eine  arbeit 
Dirk  Vrankens  galt,  stark  benutzt  und  fast  wörllich  lierübergenommen. 
s.  die  sage  in  abschnitt  3. 

'  über  Pauli  und  seine  werke  s.  PFXdeRam,  Notice  sur  le  manuscrit 
inedit  du  Clhronicon  universale  de  'Iheodoricus  Pauli  in  Cnmple-rendu  des 
seances  de  la  Commission  roja'e  d'hisloire  t.  ii,  Bruxelles  1S38,  s.  98  If; 
WFocke  Theodericus  Pauli,  ein  gegchichlsschreiber  des  15  jahihunderls  und 
sein  Speculum  historiale,  Halle  a.  S.,  1892. 

2  Foikc  aao.  s.  13. 
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Gorinchem  verwachsenen  geschlechtes  der  Arkel  fest  zu  hallen, 
die  üherlleferiing  bezeichnete  ihn  als  den  autor  der  alten  gemeinen 
Arkelschen  chronik  und  des  passus  von  1456,  der  sich  darin 
vorfand,  ich  glauhe  demnach  allen  grund  zu  haben,  Theodericus 
Pauli  alias  Franconis  mit  Abr.  Kemp  für  den  Verfasser  der  notiz 
von  der  reslaurierung  der  bilder  i.  j.  1456  zu  halten,  ferner  für 
den  Verfasser  einer  chronik  von  Arkel,  in  der  diese  stelle  vor- 
kam 1.  freilich  kann  man  aus  der  Haager  hs.  nicht  ganz  mehr 
auf  die  gestalt  von  Paulis  arbeit  zurückschliefsen.  die  Haager  hs. 
ist  in  holländischer  spräche  geschrieben,  Pauli  aber  hat  sich,  nach 
seinen  erhaltenen  werken  zu  urteilen,  nur  der  lateinischen  be- 
dient; aufserdem  ist  die  Haager  hs.  die  abschrifl  einer  arbeit,  die 
um  1500  zustande  kam,  an  einigen  stellen  noch  deutlich  zeigt, 
dass  sie  aus  der  lateinischen  chronik  hervorging,  und  uns  sogar 
gegen  das  ende  über  herrn  Dirk  Vranken  und  das  wunder  der 
h.  Barbara  v.  j.  1448  berichtet.  —  da  sie  aber  die  schwanensage 
in  aller  breite  erzählt,  so  könnte  man  geneigt  sein,  Theodericus 
Pauli  auch  für  den  Verfasser  der  lateinischen  geslalt  der  arkelschen 
Schwanensage  zu  halten  und  sich  die  sage  selbst  als  zwischen 
1456  und  1475  entstanden  zu  denken,  aber  diesem  schluss  auf 
Pauli  als  Urheber  stehn  bedenken  entgegen  :  in  den  genealogischen 
Verzeichnissen  seines  Speculum  lässt  er  die  Arkel  vor  Heyne- 
mann aufser  acht,  und  die  scliwanensage  in  der  gruppe  C  verrät 
eine  spätere  stufe  der  entwicklung,  so  dass  Paulis  chronik  wahr- 
scheinlich erst  mit  Heynemann  anfieng,  und  für  einen  arkelschen 
Schwan  in  ihr  also  kein  platz  war  2. 

'  wenn  A  ein  dt  I{emp  aao.  s.  3  die  enlsteliungszeil  der  chronik  Paulis 
in  das  jaiir  1448  verlegt,  so  hat  er  sich  durch  die  Jahreszahl  des  ßarbara- 
wunders  vermutlich  irre  führen  lassen. 

2  immerhin  hatte  Pauli  seine  geschichte  der  herren  von  Arkel  schon 
geschrieben,  bevor  er  sein  Speculum  hystoriale  auszuarbeiten  begann,  denn 
dessen  erster  teil  (kaiser-  und  päbstegeschichte)  reichte  bis  1480  und  den 
dritten  teil  fieng  er  erst  1489  an,  und  die  arkelsche  geschichte  entstand 
vor  1475.  demnach  vifar  die  geschichte  der  herren  von  Arkel  ursprünglich 
kein  integrierender  teil  des  Speculum,  wie  deRam  aao.  s.  106  f.  annimmt, 
sondern  eine  von  dem  Speculum  unabhängige  darstellung.  ich  glaube,  dass 
sie  uns  in  Berchens  arbeit  am  reinsten  erhalten  ist,  allerdings  mit  kürzeren 
und  längeren  Zusätzen,  nicht  in  der  Narratio  succincla  in  Matthaeus  Anal. 
V  203fr.  an  mehreren  stellen  hat  die  Narr,  ausgelassen,  ebenso  wie  die 
zwei  hss.,  die  ich  unter  gruppe  A  aufgeführt  habe,  diese  drei  darstellungen 
^ehn  auf  eine  vorläge  aus  dem  ersten  viertel  des  16  jh.s  zurück,     ein  bei- 
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3. 

Für  die  gruppe  C  beschräuke  ich  mich  auf  die  specielle 
schwaoeusage. 

Hs.  kgl.  Ribl.  Haag  132A  32  Hs.  kgl.  Bibl.  Haag  79  C  32 

fol.  3r0:  (Ms.  AerndtKemp)  s.  146: 

Van  heer  Jan  van  Arkel,  die  Vau  lieere   Joiian    van   Arkel 

weder  tot  Arkel  quam,  nae  dat  die  derde  lieer,  Heymans  zoon. 
hy    Vrancijon    van    Baer    doot 
gheslaghen  had, 

[3  V  0  :]     Johan  1    beere    van  Johan  van  Arkel,  beer  Hey- 

Arckel,    beer    Heymans    zoon,  nians  zoon,  was  die  derde  beer 

was-  van     Arkel,       Hoernaer     ende 

Hagesteyn     ende     van     Pierle- 
pont^  etc.     hy  was  een  vrooni 

een  rijck  sterck  heer.     want  sterck    man    ende    rijck    beer, 

by  een  stercke  i)orge  maecken  ende     waut     hy     een     vSlercke 

woude^  te  Pirponl,  ende  Bracio,  borghe    maken    woude    int  laut 

heer    van  Baer,    dat    omwerpt,  te  Pieriepont,    ende  Branchion 

soo  sloech  beer  Jan  van  Arckel  van  Baer  dat  omworp,  zoe  sloecb 

in  baesticheit  hem  doot  hy  in-  hem  heer  Johan   in  baesticbeyt 

geuinge  des  Vyants.   ende  want  doot  bij  ingeviuge  des  Vijandts. 

dese   Braochio    maecb   was  tot  ende    want    desen     Branchion 

Dircken  ^  den  derden   van  dien  maecb  was  van  Diericken  6,  des 

spiel  für  die  auslassungen  genüge  :  gruppe  A  sagt  —  wie  alle  Chroniken  — 
hei  dem  tode  Willielms  von  Arkel  (1417),  dass  sie  seine  16  ahnen  angeben 
wolle,  da  sie  schon  bei  dem  tode  seiner  Schwester,  Maria  von  Egmond,  die 
8  ahnen  genannt  habe,  aber  bei  dem  tode  der  Maria  von  Egmond  werden 
in  der  gruppe  A  keine  ahnen  genannt  und  bei  Wilhelm  von  Arkel  nicht  16 
sondern  12.  Berchen  und  Hamb.  hs.  haben  sowol  die  8  ahnen  bei  Maria 
von  Egmond  als  die  16  bei  Wilhelm  von  Arkel.  —  über  die  Hamb.  hs. 
s.  oben  s.  377.  —  die  Haager  hs.  132  A  32  ist  im  anekdotenhaften  manchmal 
und  in  der  Vorgeschichte  bedeutend  ausführlicher  als  Berchen.  —  Berchen 
liefs  deshalb  wahrscheinlich  die  stelle  der  restaurierung  aus,  weil  er  von 
sich  selbst  behauptet  halte,  dass  er  den  stofT  aus  den  verschiedenartigsten 
Chroniken  zusammengesucht  habe  (s.  oben  s.  377). 

•  hier  setzt  eine  andere  band  ein.  ^  hs.  wege.  ^  hs.  maeckte 

woonde.  *  gfuppe  B  Dagobertus.  —  Theoderich  ni  gehört  der  zweiten 
hälfte  des  8  jh.s  an.     657  könig,   verjagt  670,  zurückgerufen  679,  f  691. 

'•>  Pierrepont  kam  erst  durch  die  gemahlin  Ottos  von  Arkel  kurz  nach 
der  mitte  des  14  jh.s  an   die  Arkel.  '^  auch  AbrKemp   hat  Dietrich  iii. 

die  Version  in  boll.  spräche  hatte  also  von  anfang  an  nicht  Dagobert  Hl. 
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name,  cooinck  van  VrancUrijck,  conincx    van   Vranckrijck,    den 

soo    en    derf    hy    neergens    in  derden  van  dyen  name,  zoe  en 

Vianckryck  blyuen.    ten  laesten  dorst    beer    Jolian    nergens    in 

werdt  hy  denckende  op  dat  om-  Vranckrijck  blyuen  ^. 
bewoonde    landl  >     van    Arckel 
by  Wiltenborch,  daer  by  synen 
beer  vader    dickwils    äff    [had] 

hooren  seggen.    ende  by  synen  ende  by  zijnre 

vriende  rade  toech  by  met  wyf  vrienden     raet    toocb    hy    met 

ende    kynderen   ende    alle    syn  wijflf  ende    kijnderen   ende  alle 

huysgesiu    lolen  seinen  landen,  zijn  gesin    tot  dat  onbewoonde 

lant  van  Arkel  by  Wiltenburcb. 

Endo    als     by    quam    opten  ende  als  hy  quam  opter  riuiere 

Almen,    nu    inder    beerlicbeyt  vander   Alm    inder    heerlicheijt 

van    Altena,    nam    hy    schepen  van  Altbenae,  nam  hy  scheepen 

ende  woude  varen  totten  landen  ende  voer  tot  Arkell, 
van    Arckel.      als    hy   met   syn 
volck  ende  huysgesin  ende  goet 
was    inde   schepe    ende    woude 

varen    op     de     genade    Godts,  op  die  genade  Godts,   want  hij 

want  by  en  kende  dat  lant,  als  dat  landt  nijet  en  kenden.    ende 

hy    vanden    landen    was    inden  als  zij  nu  voeren,  quam  onuer- 

water,  quam  onuersins^  vliegen  siens  vliegen  een  schoon  swaen 

een    schoon    swaen    en    viooch  ouer  ende  voer  die  schepen  int 

eerst  ouer  den  schepe,  na  vloech  water  ende 
by    voor     die     schepen.      van 


zwamwille  (?)  zwam  hy  voer" 
die  schepe,  van  welcke  sy  allen 
seer  verwonderden.  ende  die 
beer  van  Arckel  dat  merckende. 


swam  voer  die  schepen. 

ende 
beer     Joban     dat     merckende, 
geboedt  dalmen  allyt  die  seine      geboot  datmen   aitijt  die  swaen 
zwaen    soude    volgen.      welcke      volgen  soude. 
zwaen  hem  allen  bracht  gesont  welcke     swaen      hem     allen 

ler  plaetsen  van  Arckel,  daer  bracht  ter  plaetsen  in  Arkel, 
nu  dat  Regularisse  nonnen-  daer  nae  dat  Regularijssen 
cloosfer^  staet    byden  dam  van      nonnenclooster   gestaen    heeft^ 

*  hs.  ombewoonde  van  Landt.         ^  hs.  ouersins.         ^  hs.  vooer. 
^  hs.  nomen  ...      ^  hier  hat  Aerndt  Kemp  ausgelassen,     s.  auch  version  in 
gruppe  B.         6  Aerndt  Kemp  sagt  geslaen  heeft,  die  nebenstehnde  version 
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Arckel  aenden  oeuers  des  lange 
waters,  nu  geheyien  de  Linge. 
ende  daer  sloech  hy  op  lant 
ende  ontdede  syn  tenle  [endo] 
papilonen  ofte  pauwelounen 
ende  verkoor  die  stede,  om 
aldaer  altyt  le  hlyuen  ende 
[4r0:]  wooneni.  ende  van 
dier  lyt  voert  nam  die  lieer 
van  Arckel  voor  syn  helm- 
leycken  op  syn  wapen  tvvee 
wille  zwaens  vlogelen  niet  die 
witte  wapen  van  Arckel  ver- 
ciert,  ende  alle  zyn  nacome- 
linghen  hebben  die  selfde  ende 
hielden  die.  ende  (lese  hadde 
by  Esbeen  ^  syn  vrouwe  eenen 
zoon,  geheyteu  Heyman,  beer 
Jans  zoon.  ende  by  vermaeckte 
die  kercke  van  Arckel.  dil  is 
gescb[ied]  inde  iaren,  als  men 
schreef  vi*"  xciiij  .... 


bijden  dam  van  Arkel,  diemen 
noemt  Berenwaerde  aen  die 
Lijngen. 

ende  by  vercoos  die  plaetse 
om  daer  te  woonen,  ontslaen- 
de  daer  zijn  tenten  ende  pau- 
welioenen. 

ende  van 
dyer  lijt  voort  nam  beer  Jolian 
voerzijn  belmteycken  twee  wilte 
swaens  vluegels^  ende  alle  zijn 
nacomelingben. 


ende  hij  dede  vermaken  die 
kerck  van  Arkel,  van  Hoernaer 
ende    väu    Hagesteiju    int   jaer 

VI*"    XCIIIJ  .... 


Inballlicb  weicbt  die  erzäblung  Abraham  Kemps  v.  j.  1643 
nicbt  besonders  von  den  obigen  Versionen  ab.  sie  bat  aber  einen 
wichtigen  heraldischen  zusatz  :  Arkel  führe  seitdem  nicht  blofs 
scbwanenflügel  als  belmzeichen,  sondern  auch  einen  Schwanen- 
hals dazu^.  — 

In  der  holländischen  bearbeitung  der  schwanensage  kommt 
die  bemerkung  vor,  dass  Arkel  landete  daer  nu  dat  Regularisse 

.stael.  ich  habe  nicht  ermitteln  können,  wann  das  arkelsche  kioster  auf- 
gehoben wurde. 

•  mit  woonen  setzt  widerum  ein  anderer  abschreiher  ein. 
2  sonst  Elsbeen  genannt. 

*  auslassung:  bei  Aerndl  Kemp,   es  fehlt  das  wappen  auf  den  flügehi. 
"  Abraham  Kemps  Leven  der  Doorluchtige  Heeren  van  Arkel  s.  6.  — 

die  Version  AbrKemps  findet  sich  nacherzählt  bei  JWWolf  xNiederländische 
sagen  nr  23  'Der  schwan  des  hcrrn  von  Arkel".  die  Grimm  iiaben  die  sage 
in  ihrer  Sammlung  nicht. 
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nonnenclooster  staet  byden  dam  van  Arckel.  diese  angäbe 
enthält  einzelheilen,  die  nur  von  einem  ortskundigen  herrühren 
können,  die  schweslern  des  multerklosters  in  Gorinchem  waren 
Tertiauerinnen  des  h.  Franziscus  geblieben,  während  eine  Ur- 
kunde V.  1.453  von  dem  Conuent  der  canonissen  Regularissen 
tot  Arkel  m  onzer  Vrouwenhage  spricht',  dh.  das  1449  in 
Arkel  gegründete  frauenkloster  hatte  die  regel  des  hl.  Augustin 
angenommen,  ein  solcher  zug  ist  wol  nur  dem  näherstehenden 
bekannt,  gleichfalls  die  bezeichnung  'bei  dem  dämm  von  Arkel*. 
der  bearbeiter  der  chronik  in  holländischer  spräche  hat  übrigens 
die  meisten  partien  aus  der  lateinischen  vorläge  übersetzt,  er 
bringt  sogar  die  stellen,  in  denen  diese  sich  mit  'ich'  einführt^, 
er  hat  für  uns  die  oben  besprochene  stelle  bewahrt,  in  welcher 
der  Verfasser  der  lateinischen  chronik  mitteilte,  dass  zu  seiner 
zeit  i.  j.  1456  die  bilder  der  arkelschen  kirche  wider  restauriert 
wurden.  —  da  die  Haager  hs.  132  A  32  eine  mechanische  nieder- 
schrift  ist,  und  in  dieser  eine  confuse  bemerkung  bis  in  die  zeit 
nach  1490  und  vermutlich  vor  1507  weist  ^,  so  setze  ich  die 
eulslehung  der  holländischen  chronik  um  1500,  und  somit  auch 
die  bearbeitung  der  arkelschen  schwanensage  in  der  landes- 
sprache. 

1  Het  klooster  der  h.  Agnes  te  Gorkum  o.  c.  s.  99. 

*  ein  beispiel.  nach  dem  bericlit  von  dem  lode  Wilhelms  von  Arkel 
1417  fährt  ßerchen  also  fort  (fol.  438r'',  in  gleicher  weise  Hamburger  hs. 
196  r*  col.  2,  Malth.  aao.  s.  238)  :  ScieJidnm  est  hie  quod  de  guarra  domitii 
prepotentis  baronis  de  Arkel  contra  Wilhelmum  principem  Hollandie  ita 
discrete  presenti  crunographie  inserui  (Hb.  und  Malth.  haben  inserui  nach 
discrete;  Berchen  anfangs  gleichfalls,  wie  ein  durchgestrichenes  inserui 
nach  discrete  zeigt)  et  urdinando  veridice  annotavi,  ut  discant  in  posterum 
omnes  prepotentes  divites  et  nobiles  barones  superioribus  suis  obedire  et 
se  ?iullo  modo  eis  opponere  .  .  .  Haager  hs.  132  A  32  hat  dafür  fol.  58  v**: 
dit  is  te  welen,  dat  ick  desen  oorloghe  ttissen  hertoch  Willen  van  HoUant 
ende  den  edelen  van  Arkel  alsoe  bescheydelij'cke  beschreven  fiebben,  opdat 
alle  heeren  tegens  hären  ouersten  e?ide  machtige  prinche  niet  steken  en 
sullen  .  .  . 

^  fol.  65 v**  sagt  die  chronik,  dass  Isabeet,  die  lochter  Maximilians, 
gemahlin  des  jungen  königs  Karl  von  Frankreich  geworden  sei.  gemeint 
muss  sein  Margarethe  geb.  1480.  diese  war  allerdings  1482  mit  Karl  von 
Frankreich  verlobt,  sie  heiratete  aber  nicht  ihn,  sondern  1497  Johann  von 
Asturien,  der  noch  im  selben  jähre  starb.  1501  ward  sie  die  gemahlin 
Philiberts  ii  von  Savoyen.  sie  war  seit  1507  statthalterin  der  Nieder- 
lande,    t  1530. 
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Die  schwanengescliiclite  erscheint  in  den  holländischen  be- 
arbeilungen  abgerundeter,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  vorheyne- 
nianuische  partie  reicher  enlfaltet  ist  und  einen  geschlossenen, 
allerdings  phantastischen,  genealogischen  Charakter  aufweist,  den 
totschlag  an  Brancio  finden  wir  jetzt  motiviert  :  Arkel  wollte  in 
seinem  gebiet  eine  bürg  bauen,  aber  Brancio,  herr  (lat.  herzog) 
von  Bar,  hinderte  ihn  daran,  in  der  lateinischen  chronik  zieht 
Arkel  'secrete'  nach  norden,  in  der  holländischen  fassung  berät 
er  sich  zuvor  mit  seinen  freunden  und  diese  billigen  den  plan, 
fromme  empfindungen  eines  Arkel  sind  in  der  lateinischen  Vor- 
geschichte nicht  zum  ausdruck  gekommen,  aber  jetzt  heilst  es, 
dass  Arkel,  als  er  auf  der  Alm  nach  dem  unbekannten  land  sein 
schiff  bestieg,  sich  der  gnade  Gottes  ergeben  und  nach  seiner 
ankunft  die  kirchen  in  Arkel,  Hoornaar  und  Hagenstein  ^  wider 
aufgebaut  habe-,  ganz  neu  und  überraschend  ist  die  deutung 
des  Arkelsciien  helmzeichens  :  die  beiden  flügel  seien  schwanen- 
flügel,  sie  bewahrten  die  erinnerung  an  den  schwan  und  datierten 
schon  von  diesem  Johann,  neu  endlich,  obgleich  ganz  in  Über- 
einstimmung mit  der  art  und  weise,  wie  sonst  die  holländische 
Vorgeschichte  ihre  neuersonnenen  Arkel  behandelt,  die  angäbe 
von  gattin,  söhn,  Sterbejahr. 

Aber  diese  einzelheiten  besagen  im  gründe  nicht  viel,  es 
sind  Weiterentwicklungen  eines  einmal  gegebenen  Stoffes,  weit 
wichtiger  ist,  dass  in  der  lateinischen  redaction  das  auftreten  des 
Schwanes  ein  integrierender  teil  eines  wol  überlegten  ganzen  ist, 
während  der  schwan  in  der  holländischen  fassung  die  ursprüng- 
liche bedeutung  verloren  hat  und  mit  aufgenommen  wurde,  weil 
er  schon  vorhanden  war.  die  feststellung  dieser  eigentümliciikeit 
der  lateinischen  fassung  führt  uns  zu  der  ursprünglichen  gestalt 
der  sage. 

In  der  vorheynemannischen  partie  der  lateinischen  chronik, 
wie  wir  sie  aus  Berchen  und  der  Hamburger  hs.  kennen  lernen, 

'  urkundlich  erscheint  der  ort  Arkel  um  983,  s.  vdBergh  o.  c.  i  nr  57; 
Hagenstein  1259,  Hoornaar  1325,  s.  JCRamaer  aao.  PI.  m.  —  Hagenstein 
wurde  erst  unter  Otto  —  also  in  der  zweiten  hülfle  des  14jh.s  —  arkelsch. 

^  so  wenigstens  bei  Aerndt  Kemp,  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was 
auch  Haager  iis.  132  A  32  von  Arkels  vater  berichtet,  s.  f.  u.  —  die  angäbe 
von  Hoornaar  und  Hagenstein  wird  Jn  letzterer  hs.  zufällig  ausgelassen  sein. 
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gruppiert  sich  die  darstellung  um  drei  puncle  :  1.  die  Arkel 
stammeo,  was  nicht  jedermauu  weifs,  aus  Troja  i,  daher  sind  sie 
den  anderen  fürstenfamilien  ebeubürlig;  2.  ilir  wappen  ist  das 
Symbol  ihrer  von  alters  her  bewährten  kühnheit^  —  die  roten 
gezinnten  balken  bedeuten  die  mit  ihrem  blute  gefärbten  Sturm- 
leitern, auf  denen  sie  allen  voran  Städte  und  bürgen  namentlich 
zur  zeit  des  fränkischen  Priamus  bestürmten  — ;  3.  wie  die  Arkel 
zu  ihrem  gebiet  an  der  Merwede  gekommen  sind,  darauf  fängt 
die  eigentliche  arkelsche  geschichte  mit  Heyuemann  an.  aber  die 
Widersprüche  zwischen  Vorgeschichte  und  dem,  was  bei  Heynemann 
erzählt  wird,  zeigen,  dass  der  teil  von  Heynemann  an  schon  vor- 
her bestand,  dass  die  drei  erwähnten  puncte  also  nur  vorn  als 
eine  art  von  einleitung  angehängt  wurden,  dass  dieser  Heyne- 
mann, der  denn  doch  ein  Arkel  sein  muss,  jetzt  aus  Pannonien 
stammt  und  nicht  aus  Gallien ,  dass  sein  wappen  ein  goldenes 
feld  hat,  nicht  ein  silbernes,  wie  es  nach  der  Vorgeschichte  die 
Arkel  doch  schon  seit  den  tagen  des  fränkischen  Priamus  führten 
und  die  historischen  Arkel  immer  zur  Unterscheidung  derer  von 
der  Lede  geführt  hatten,  dass  wir,  als  Heynemann  das  gebiet  an 
der  Merwede  von  dem  grafen  Dietrich  ii  von  Holland  geschenkt 
bekommt  und  'primus  dominus'  genannt  wird,  nichts  von  einem 
früheren  besitz  der  Arkel  daselhst  oder  von  anderen  Arkel,  die 
dort  ansässig  gewesen  sein  müssen,  erfahren  —  diese  und  andere 
.  Widersprüche  bleiben  in  der  lateinischen  chronik  unaufgelöst  und 
erst  die  holländische  fassung  sucht  sie  auszugleichen,  die  latei- 
nische vorheynemannsche  partie  ist  demnach  eine  arbeit,  die  mit 
einer  bestimmten  absieht  der  schon  vorhandenen  geschichte  vor- 
gesetzt wurde  und  die  wir  daher  für  sich  betrachten  müssen. 

Die  beiden  ersten  puncte  der  einleitung  verherrlichen  das 
geschlecht  :  es  reiche  bis  Troja,  seine  altbekannte  tapferkeit  sei 
sein  Symbol,  was  soll  aber  der  dritte  punct,  der  mit  dem  schwan 
verwachsen  ist?  die  art  und  weise,  wie  der  autor  erzählt,  dass 
die  Arkel    zu    ihrem    gebiet   gekommen    sind,    ist   in  olTenbarem 

'  der  den  hss.  von  1475  (Berchen)  und  1502  (Hb.)  gemeinsame  text 
fängt  also  an  :  quia  originem  dominorum  de  Jrkel  normuUi  ignora?it, 
ideo  sci'endum  est,    quod  primi   domini   de  Arkel   veri  Trojani  fuerunt. 

^  ich  erinnere  an  den  ehemaligen  spruch  :  Brederode  de  edelste, 
fVassenaai^  de  oulste  (=  älteste),  Egmont  de  rijkste,  Arkel  de  stoutste 
(=  kühnste). 
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Widerspruch  mit  deni,  was  schon  über  die  erwerbung  des  besitzes 
existierte  :  warum  hat  der  autor  sich  nicht  aul  Heynemann  be- 
schränkt, den  er  als  ersten  besitzer  schon  vorfand?  bedürfnis, 
die  geschichle  nach  vorn  genealogiscli  auszuspinnen,  kann  nicht 
der  grund  gewesen  sein,  denn  ein  innerer  oder  äufserer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Arkel  aus  Dagoberts  zeit  und  Heyne- 
mann fehlt. 

Die  Schwanengeschichte  gibt  selbst  die  aulwort.  der  Arkel, 
der  mit  Dagobert  i  die  belageruog  von  Utreclit  mitmachte,  mustert 
das  gebiet  rings  unjher.  es  ist  herrenloser  boden,  es  ligt  zum 
zugreifen  da.  aber  das  unwirtliche  schreckt  ihn  ab,  er  begehrt 
es  nicht,  er  verschmäht  es  sogar,  nach  seiner  rilckkehr  in  die 
gallische  heimat  spricht  er  dennoch  davon,  aber  in  einer  weise, 
dass  niemand  hin  verlangt  liätte.  das  alles  ist  einleilung  zum 
folgenden,  sein  söhn  gerät  durch  den  totschlag  an  einem  nahen 
verwaulen  des  königs  in  so  hohe  not,  dass  in  Frankreich  seines 
bleibens  nicht  mehr  sein  kann,  seine  einzige  Zuflucht  sieht  er 
in  dem  'loco  silveslri  in  boreali  parte  Francie  apud  caslrum 
Wiltorum'.  die  Verhältnisse  fügen  es  so,  er  muss  dorthin,  etwas 
anderes  gibt  es  nicht,  nun  kommt  ein  drittes  moment  hinzu, 
in  dem  wasserreichen  terrain  der  Maas  und  der  Alm  erscheint 
ein  schwan  als  führer  und  bringt  ihn  und  die  seinen  au  eine 
ganz  genau  bezeichnete  stelle,  da  wo  jetzt  das  frauenkloster  steht, 
dl),  wo  früher  nach  der  traditiou  die  erste  bürg  der  Arkel  staud. 
seitdem  wohnten  dort  Arkel,  von  denen  allerdings  zur  zeit  Karls 
des  kahlen  einige  widerum  nach  Frankreich  zurückgekehil  sind. — 
was  soll  das  alles  anders  besagen,  als  dass  das  land,  das  der  valer 
verschmäht  halle,  das  kein  Arkel  und  auch  sonst  nien)and  sich 
freiwillig  zum  besitz  gewählt  haben  würde,  diesem  Arkel  jelzl 
durch  göttliche  fügung  zum  künftigen  gebiet  angewiesen  wird  ? 
m.  a.  w.  —  und  da  ligt  der  kern  der  sache  und  der  grofse  gegen- 
satz  zwischen  dieser  einleilung  und  der  schon  bestehenden  ge- 
schichle  —  die  Arkel  verdankten  ihr  gebiet  keiner  welllicben 
macht,  sie  sind  die  von  Goit  selbst  eingeselzlen  besitzer,  der 
schwan  war  ein  gültlicher  hole,  der  dritte  puuct  der  vorheyne- 
mannischen  einleilung  halle  also  einen  weiterlragendeo  zweck 
als  die  beiden  anderen  :  er  sollte  die  ursprünglich  vollständige 
Unabhängigkeit  der  Arkel  ad  oculos  demonstrieren,  entgegen  der 
auffassung  der  grafen  vun  Holland,  die  das  arkelsche  gebiet  stets 
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als  ursprüngliches  lehnsgut  betrachtet  hatten.  —  der  holländische 
bearbeiter,  der  einige  Jahrzehnte  später  diese  einleitung  vorfand, 
ihren  sinn  nicht  verstand  und  das  gebotene  ins  mafslose  er- 
weiterte, sucht  für  die  erwerbung  des  arkelschen  gebietes  eine 
solidere  grundlage.  seine  erzählung  hat  einen  materialistischeren 
anstrich,  wie  in  der  lateinischen  fassung  begleitet  auch  einer 
seiner  Arkel  —  er  bringt  eine  ganze  reihe  von  vater  auf  söhn  — 
den  könig  Dagobert  i  nach  Utrecht,  aber  nicht  herrenloses  ge- 
biet will  dieser  Arkel  sich  zum  besitz  erwerben,  er  läfst  sich 
vom  könig  einen  landstrich  an  der  Merwede  aus  den  königlichen 
gutem  schenken,  das  gebiet  an  der  Linge  und  was  dazu  gehört, 
ist  eine  belohnung  für  dem  könig  erwiesene  dienste.  noch  vor 
Utrecht  wird  alles  verbrieft  und  besiegelt,  als  nun  dieser  Arkel 
in  sein  neuervvorbenes  besitztum  kam,  sah  auch  er,  dass  es  fast 
nur  waldboden  und  unbewohnt  war.  aber  er  verachtete  deshalb 
die  königliche  Schenkung  nicht,  er  baute  kirchen  in  Arkel, 
Hoornaar  und  Hagenstein,  was  ihn  aber  schliefslich  aus  dem  gebiet 
nach  Frankreich  vertreibt,  sind  die  verheerungszüge  der  Friesen, 
die  sein  land  ausplündern  und  seine  kirchen  zerstören,  sein  enkel 
macht  darauf  ähnliches  durch ,  wie  es  die  lateinische  redaction 
von  seinem  söhn  erzählt,  wie  man  sieht,  findet  sich  jetzt  statt 
der  idealistischeren  auffassung  eines  von  Gott  geschenkten  be- 
sitzes  der  praktischere  grundgedanke  :  Dagobert  i  hat  das  gebiet 
dem  Arkel  seiner  zeit  aller  form  rechtens  übergeben,  und  nach 
diesem  autor  kann  sogar  Heynemanu  zur  zeit  Dietrichs  ii  von 
Holland  die  Urkunde  noch  vorzeigen,  dem  holländischen  bearbeiter 
ist  also  die  eigentliche  bedeutung  des  schwanenabenteuers  wol 
nicht  aufgegangen,  für  ihn  ist  es  wichtiger,  dass  die  Arkel  schon 
vor  den  holländischen  grafen  ihr  gebiet  urkundlich  verbrieft  be- 
safsen,  und  dass  die  grafen  diesen  besitz  auf  grund  der  Schen- 
kungsurkunde anerkannten.  — 

Dass  von  den  Zügen,  die  für  die  Schwanrittersagen  anderer 
familien  charakteristisch  sind,  in  der  zwischen  1449  und  1475 
entstandenen  arkelschen  chronik  sich  nur  noch  der  schwan  als 
führer  findet,  ist  nach  dem  vorhergehnden  nicht  mehr  auffallend, 
das  gebiet,  wohin  Arkel  fuhr,  durfte  kein  strittiges  gebiet  sein,  und 
so  fiel  der  kämpf  für  den  Arkel,  den  ein  schwan  führte,  weg. 
es  sollte  keine  dynastie  erneuert  werden ,  wie  etwa  nach  der 
clevischen  sage,  und  so  war  kein  platz  für  eine  oder  zwei  für- 
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stionen,  denen  Arkel  hilfe  zu  bringen  kam,  und  bedurfte  es  keiner 
verbotenen  frage,  der  schwan  war  blofs  das  greifbare  zeichen, 
durch  welches  Gott  bekundete,  dass  das  gebiet  dem  geschlechte 
gehören  sollte. 

Die  arkelsche  schwanensage,  wie  wir  sie  in  den  beiden  älte- 
sten quelleu  vorfinden,  tritt  demnach  in  die  reihe  der  Schwan- 
ritlerversionen, die  einem  bestimmten  zweck  zuliebe  in  veränderter 
gestalt  erscheinen,  so  hatte  um  1200  der  asketisch  gesinnte 
Heliuand,  der  vor  seinem  eintritt  ins  kloster  nach  eigner  aussage 
bei  keinem  bedeutenden  feste  gefehlt  hatte,  in  seinem  grofsen 
werke  den  Schwanritler  unter  den  beispielen  angeführt,  mit  denen 
sich  beweisen  lasse,  dass  dämonische  wesen  mit  sterblichen  men- 
schen geschlechtlichen  Umgang  pflegen  und  ein  bleibendes  ge- 
scblecht  erzeugen  könnten,  und  infolgedessen  halte  er  das  segen- 
reiche würken  des  Schwanritlers  und  anderes  ausgelassen;  seine 
auffassung  und  die  von  ihm  gegebene  gestalt  der  sage  hat  Vincenz 
von  Deauvais  bewahrt,  und  sie  ist  von  diesem  in  die  hexenbUcher 
gewandert  ^  auch  Wolfram  von  Eschenbach  und  der  Verfasser 
des  Liedes  von  Anliochien  lassen  sich  von  ihrem  zwecke  leiten, 
aber  in  woltuendstem  gegensatz  zu  Heliuand  und  den  hexen- 
büchern.  Wolfram  (oder  Kiot?)  machte  kurz  nach  Helinand  in 
seinem  Parzival  den  ritter  zu  einem  abgesanten  des  Grals  und 
gestaltete  dementsprechend  das  übrige  2.  ein  halbes  jh.  früher 
hatte  der  dichter  des  französischen  Liedes  von  Anliochien  danach 
gestrebt,  in  wenigen  zeilen  den  Schwanritter  mit  idealen  gött- 
lichen und  königlichen  zügen  auszustatten,  damit  gezeigt  werde, 
dass  Gottfried  von  Bouillon  einen  bedeutenderen  vorfahren  habe 
als  Robert  von  der  ^ormandie  3,  bei  Arkel  ist  das  schwanritter- 
liche auf  das  geringste  mafs  beschränkt,  aber  dieses  geringste 
mafs  entspricht  dem  zwecke  vollständig. 

Die  lateinische  fassung  der  sage  datiert  aus  den  jähren 
1449 — 1475.  sie  ist  aufs  engste  mit  einer  Vorgeschichte  ver- 
wachsen, die  einen  einheitlichen  Charakter  trägt,  mit  einer  be- 
stimmten absieht  geschrieben  wurde  und  alsdann  einer  schon 
bestehndeu  darstellung  der  arkelschen  geschichte  zur  einleitung 
dienen  sollte,  sie  setzt  einen  mann  voraus,  der  das  untergegangene 
geschlecht  verherrlichen   wollte,     ist  Pauli   der  mann,    von  dem 

>  Zs.  42,  6f;  Zs.  f.  rom.  pliil.  25,  24f;  27,  13. 
»  Zs.  42,  15  fr.  »  Zs.  f.  rom.  pliil.  27,  15  ff. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  26 
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die  lateinische  fassung  der  schwanensage  ausgieng?  oder  sollte 
Wilhelm  von  Berchen,  der  am  anfang  seiner  arkelschen  geschichte 
mit  grofsen  worten  betont,  dass  er  im  auftrag  der  herren  von 
Egmond,  der  nachkommen  der  Arkel,  seine  arbeit  zusammenstellte, 
sich  zu  dieser  combination  verstiegen  haben?  bei  Berchen  finden 
wir  sie  zuerst  und  Pauli  bekennt  sich  in  seinem  Spec.  bist,  zu 
keinem  vorheynemannischen  Arkel.  dann  hätte  Pauli  etwa  zwi- 
schen 1456  und  1475  die  geschichte  von  Heynemann  bis  1428 
verfasst,  und  Berchen  alsdann  1475  die  einleitung  und  mehrere 
Zusätze  zu  der  arbeit  Paulis.  — 

5. 

Dass  die  Arkel  von  Troja  stammten,  fand  sich  schon  in  der 
erzählung,  die  mit  Heynemann  anfieng,  vor;  die  deulung  des 
arkelschen  wappens  beruhte  zum  teile  wol  auf  Überlieferung, 
denn  die  kiihnheit  der  Arkel  war  sprichwörtlich  i.  in  diesen 
beiden  puncten  der  einleitung  schloss  der  autor  also  an  bekanntes 
an.  ähnliches  müssen  wir  auch  für  den  dritten  punct,  für  den 
schwan,  voraussetzen,  und  das  führt  uns  zu  der  frage  :  wie 
kamen  die  Arkel  dazu,  dass  sie  selbst,  oder  dass  andere,  die  sich 
für  sie  interessierten,  einen  schwan  mit  einem  der  arkelschen 
vorfahren  verbanden? 

Hätten  unsere  heraldiker  recht,  die  seit  dem  17  jh.  bis  in 
die  neueste  gegenwart  den  herren  von  Arkel  einen  wachsenden 
schwan  mit  gehobenen  flügeln  als  helmzeichen  geben,  so  wäre 
die  frage  nicht  zu  umgehn,  ob  nicht  eben  dieser  schwan  im 
Wappen  zu  der  annähme  des  arkelschen  schwanes  anlass  gegeben 
habe,  aber  die  siegel  der  Arkel  des  14  und  15  jh.s  und  die 
der  Heukelum,  die  als  älteste  männliche  abzweigung  der  Arkel 
nach  ihnen  namen  und  wappen  des  Stammgeschlechtes  annahmen, 
sowie  die  abbildung  bei  dem  wappenherold  Gelre,  der  seine  wap- 
pen vermutlich  zwischen  1356  und  1364  zeichnete  2,  kennen  als 
arkelsches  helmzeichen  nur  einen  mit  dem  arkelschen  wappen 
—  den  gezinnten  balken  —  bedeckten  flug^,  obgleich  der  flug 
auf  diesen  siegeln  und  in  der  abbildung  bei  Gelre  ein  gewöhn- 
licher, bei  mehreren  anderen  geschlechtern  vorkommender  heral- 
discher flug  ist,  sah    doch   das    16  jh.  in  diesem  flug  die  flügel 

'  s.  oben  s.  390  anm.  2.  ^  über  die  Zeitbestimmung  s.  Mr  SMuüer 
Fz.  in  Nijhoffs  Bijdragen    reeks  3  dl.  ii  s.  14  f.  ^  an   anderer   stelle 

werde  ich  ausführlicher  über  das  arkelsche  wappen  berichten. 
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eines  schwanes  iintl  behauptete,  dass  die  Arkel  diese  flügel  in 
dankbarer  erinnerung  an  die  einstige  hilfe  des  schwanes  als  helm- 
zeichen angenommen  hätten  K  die  lateinischen  Chroniken  von 
1475  und  1502  wissen  nicht  um  diese  deutung,  obgleich  sie  das 
Schwanabenteuer  fast  in  derselben  weise  geben  wie  die  späteren; 
und  auch  der  etwaige  Verfasser  ihrer  vorläge  nicht,  denn  was  hätte 
dem  manne,  der  die  deutung  des  hauptwappens  gibt,  näher  gelegen, 
als  dass  er  nun  auch  das  helmzeichen  aus  dem  schwan  erklärte, 
wenn  er  es  als  schwanenflügel  betrachtet  hätte?  ja,  so  wenig 
haben  die  Arkel  selbst  an  einen  schwanenflug  gedacht,  dass 
Wilhelm  von  Arkel,  der  söhn  des  letzten  herrn  von  Arkel,  auf 
seinem  siegel  an  Urkunden  von  1410'^  engelQügel  mit  den  arkel- 
schen  balken  darauf  wählte,  während  er  sonst  wappen  und  helmzier 
des  hauses  mit  dem  turnierkragen  auf  seinen  siegeln  verwendete, 
nachdem  die  chronistik  des  16  jh.s  den  flug  als  schwanenflügel 
erklärt  hatte,  setzte  die  zweite  hälfte  des  jh.s  zur  Verdeutlichung 
einen  schwanenkopl  mit  hals  zwischen  den  flug,  bald  darauf 
einen  schwanenkörper,  so  dass  fortan  die  flügel  mit  dem  schwanen- 
kürper  verbunden  erschienen  und  das  helmzeichen  ein  wachsender 
schwan  mit  gehobenen  flügeln  wurde,  für  Aerndt  Kemp  war  1607 
dieses  helmzeichen  tatsache,  wie  sich  aus  seiner  abbildung  und 
seiner  beschreibung  ergibt 3.  —  die  Arkel  hatten  ebensowenig 
wie  Gottfried  von  Bouillon  und  die  grafen  von  Boulogne  oder 
die  herzöge  von  Brabant  oder  die  grafen  von  Cleve  —  alles  ge- 
schlechler,  die  genealogisch  mit  dem  Schwanritter  verbunden 
wurden  —  einen  schwan  im  wappen.  aus  einer  wappenfigur 
können  die  Arkel  also  nicht  zu  einer  sage  mit  einem  schwan  ge- 
kommen sein. 

Entstehung  und  enlvvicklung  der  tradition  in  anderen  familien 
weisen  uns  den  weg,  wie  die  Arkel  zu  einer  Verbindung  mit  dem 
Schwanritter  kamen,  aus  welcher  sich  alsdann  nachher  eine  eigne 
sage  bilden  konnte. 

Eine  normannische  Toeui  hatte  gegen  ende  des  1 1  jh.s  die 
erinnerung    au    ihren    grofsvater   mit    nach    Boulogne   gebracht*, 

*  s.  oben  s.  387.  ^  Staatsarchiv  in  Ariiheim,  iirk.  nr  7S1  und  L  2 
stad  Arnheni.  ^  Haager  tis.  cit.  9.  140  abbildunjr.  auf  den  flögein  der 
Zeichnung  fehlt  aber  das  wappen.  die  beschreibung  findet  sich  auf  einem 
losen  Stück  papier  von  Aerndt  Kemps  hand  in  der  hs. 

*  Zs.  f.  roni.  phil.  21,  176  ff;  25,  1  fT. 

26* 
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eine  Bouloguerin  verpflanzte  die  lierkunft  von  einem  Schwaurilter 
1179  nach  liiabanU,  iluich  eine  Brabaulerin  konnte  sich  Cleve 
im  13  jh.  der  herkunlt  rühmen  2.  als  in  diesen  familieu  an  dem 
merkwürdigen  vorfahren  festgehalten  wurde,  entschwand  es  all- 
mähhch  dem  gedächtnis,  dass  er  einst  aus  einem  anderen  ge- 
schlecht eingeführt  worden  war.  der  rilter  mit  seinem  schwau 
gestaltete  sich  zu  einem  einheimischen  vorfahren,  seine  alten  züge 
wurden  teilweise  der  neuen  örllichkeit  angepasst,  man  erfand 
eigne  erlebnisse  für  ihn,  unbewust  oder  absichtlich,  und  so  er- 
schien er  zuletzt  vollständig  unabhängig  von  dem  ursprünglichen 
geschlecht,  sogar  bis  zur  Unkenntlichkeit,  wie  in  Brabant^.  so 
muss  auch  Arkel  seinen  Schwanritter  von  auswärts  bezogen  haben. 
Die  abzweigung  der  Arkel  aus  den  herren  von  der  Lede 
tindel  in  der  ersten  hallte  des  13  jh.s  statt,  kaum  früher,  dh. 
die  gründung  eines  selbständigen  geschlechles  Arkel  geschah  zu 
einer  zeit,  wo  in  Brabaut  und  in  Cleve  noch  nicht  von  einem 
autochthonen  Schwanritler  die  rede  sein  konnte,  wo  das  braban- 
tische  haus  soeben  erst  durch  aufnähme  einer  gräfiu  von  Bou- 
logue  als  gattin  herzog  Heinrichs  i  zu  der  abslammung  von  einem 
boulognischen  Schwanritter,  dem  grofsvaler  Gottfrieds  von  Bouillon 
und  seiner  brüder,  gelangt  war;  zu  einer  zeit,  wo  Cleve  sich 
eben  erst  anschickte  die  abslammung  durch  Brabant  zu  über- 
nehmen, wir  kennen  die  verwanlschaftlicheu  beziehungen  des 
boulognischen  hauses^,  wir  kenneu  alle  Vermählungen,  die  in 
dem  geschlechte  der  brabantischen  herzöge  vor  sich  gegangen 
sind-^,  insofern  sie  in  unserer  frage  von  bedeutung  sein  können, 
aber  kein  niitglied  dieser  familien  hat  sich  mit  einem  Lede  oder 
einem  Arkel  verehlichl.  ähnliches  gilt  von  dem  Cleve  des 
13  jh.s  ^.  wir  sind  dadurch  von  vorn  herein  sicher,  dass,  als  die 
Arkel  1254  in  den  Urkunden  hervortreten,  sie  unter  ihren  vor- 
fahren keinen  Schwanritter  aufführten. 

1  vf.  Das  aufkommen  der  sage  von  Biabon  Silvius  o.  c.  s.  13  ff. 

2  Zs.  42,1  ff.  ^  Das  aufkommen  der  sage  von  Brabon  Silvius 
s.  23  ff.  •*  s.  jetzt  LVanderkindere  La  formation  territoriale  des  principautes 
beiges  t.  i\  Bruxelles  1902,  s.  333  ff. 

*  PFXdeßam  Notice  sur  les  sceaux  des  comtes  de  Louvain  et  des 
ducs  de  Brabanl  976—1430,  in  Memoires  de  l'Acad.  royale  des  scieiiccs, 
ues  letlres  et  des  beaux-arls  de  Belgique  t.  xxvi  (1851). 

8  RScholten  Clevische  chronik  des  Gert  van  der  Schuren,  Cleve  1884 
s.  192  ff. 


DIE  ARKELSCHE  SCHWANRITTERSAGE  397 

Der  Arkel  von  1254  kannte  die  Herkunft  nicht,  der  letzte 
Arkel  heiratete  1376.  zwischen  diesen  jähren  ligt  die  herUber- 
nahme  der  Herkunft,  und  da  werden  wir  nur  in  eine  richtung 
gewiesen  :  nach  Cleve.  um  1324  heiratet  Johann  iv  (in  den  Chro- 
niken Johann  xi),  herr  von  Arkel  ca.  1324 — 1359,  Irmgard,  die 
einzige  tochter  Ottos,  des  verstorbenen  grafen  von  Cleve  (1305 
bis  1310/11).  diese  Verbindung  steigerte  den  glänz  des  arkelschen 
hauses  :  fortan  nannten  die  grafen  von  Holland  den  herrn  von  Arkel 
ihren  lieben  vetter'.  wenig  fehlte,  so  wären  die  herren  von  Arkel 
einige  Jahrzehnte  später  grafen  von  Cleve  geworden.  1368  er- 
losch nämlich  das  clevische  haus  im  mannesstamm,  nachdem  drei 
brilder  einander  gefolgt  waren,  ohne  männliche  nachkommen  zu 
hinterlassen.  Otto,  der  damalige  herr  von  Arkel,  machte  als  söhn 
der  einzigen  tochter  des  ältesten  der  drei  brüder,  seine  ansprüche 
geltend,  allerdings  erfolglos  2.  Otto  und  sein  söhn,  der  nachherige 
Johann  v,  der  schon  frühzeitig  zu  ansehnlichen  ämtern  an  dem 
gräflichen  hofe  von  Holland  berufen  wurde,  müssen  ihre  verwant- 
schaft  mit  Cleve  also  ausdrücklich  betont  haben,  das  geschlecht 
der  grafen  von  der  Mark  nun,  das  aus  der  tochter  des  vorletzten 
grafen  von  Cleve  hervorgegangen  war  und  seit  1368  in  Cleve 
herschte,  entwickelte  in  der  neuen  heimat  einen  wahren  Schwan- 
rittercult,  im  anschluss  an  die  alte  clevische  tradition  3.  der  letzte 
Arkel,  der  enkel  der  clevischen  grafentochter,  ein  stolzer  und 
hoffärliger  herr,  der  in  seinen  guten  jähren  gern  den  glänz  seines 
geschlechtes  zur  schau  trug,  in  seinen  Urkunden  und  auf  seinen 
siegeln  sich  herr  von  Arkel,  von  Pierreponl  und  des  laudes  von 
Mechelen  nannte  —  letzteres  .ein  blofser  titel  — ,  seit  1376  der 
gemahl  einer  herzogstochter  von  Jülich  und  dadurch  bald  darauf 
der  Schwager  zweier  aufeinander  folgenden  herzöge  von  Gelre, 
wird  sein  (allerdings  abgekauftes)  recht  auf  Cleve  wol  immer 
hervorgehoben  und  dadurch  seine  herkunft  von  einem  Schwan- 
ritter lebendig  gehalten  haben,  und  so  denk  ich  mir  in  seiner 
näheren  und  weiteren  Umgebung  die  erinnerung  an  seine  ab- 
stammung  von  einem  Schwanritter  erhalten  geblieben. 

Die  Arkel  stammten  durch  Cleve  von  einem  Schwanritter, 
in  der  Verbindung  mit  Cleve  ligt  der  punct,  der  zu  einer  eignen 

'  JCRamaer  aao.  s.  277,  nach  Urkunden  bei  vMieris. 

''  Gert  van  der  Schuren  Clevische  chronik,  ed.  RSchollen,  s.  63.  66  f. 

»  s.  darüber  vf.  in  Zs.  42.9  fr.  43  f. 
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sage  führeu  konnte,  vielleicht  bewahrt  die  lateinische  fassung 
in  ihrer  datierung  'zur  zeit  könig  Dagoberts  ni'  dh.  711 — 715 
noch  die  erinnerung  an  das  jähr  713  der  clevisclien  sage. 

Ob  sich  zur  zeit  des  letzten  Arkel  (1396 — 1428)  schon  etwas 
von  einem  autoclithonen  arkelschen  Schwanritter  regte,  gleichsam 
als  concurrenz  zu  dem  clevischen?  möglich  wäre  es.  wenn  aber, 
so  müssen  die  züge  noch  sehr  unbestimmt  gewesen  sein,  etwa 
nur  in  dem  sinne,  dass  ein  arkelscher  vorfahr  mit  einem  schwan 
ins  land  gekommen  sei.  eine  ausgebildete  sage  ist  ein  späteres 
erzeugnis.  in  den  lateinischen  und  holländischen  fassungen  ist 
Bar  und  arkelsches  gebiet  in  Frankreich  aufs  engste  mit  der  sage 
verwachsen,  und  dennoch  ist  in  der  parlie  von  Heynemann  an 
erst  bei  Otto  von  Arkel  (1359 — 1396)  von  arkelscliem  besitz  in 
Bar  die  rede,  den  ihm  seine  gattin  mit  in  die  ehe  brachte,  die 
ursprüngliche  arkelsche  chronik,  die  doch  auch  erst  mit  dem 
letzten  Arkel  1428  abschloss,  schliefst  sogar  eine  vorheynemanni- 
sche  beziehung  zu  Bar  aus,  so  dass  die  einführung  des  Barmotivs 
zwischen  1449  und  1475  nicht  sehr  alt  gewesen  sein  kann,  das 
Barmotiv  selbst  besteht  aus  einem  conflict  zwischen  dem  herzog 
von  Bar  und  Johann  von  Arkel;  könnte  hier  nicht  eine  phanta- 
stische, in  die  weite  Vergangenheit  zurückgeschobene  volkstümliche 
Vorstellung  von  dem  streit  des  letzten  Aikel  mit  dem  herzog 
von  Bar  wegen  Pierreponti  bewahrt  sein?  aber  auch  die  art, 
wie  die  landestelle  angegeben  wird,  weist  auf  recente  bildung. 
hätte  vor  1449,  dh.  vor  der  gründung  des  klosters  in  Arkel 
eine  sage  bestanden,  so  wäre  in  der  sage  alsdann  —  so  sollte 
man  wenigstens  meinen  —  die  landestelle  bezeichnet  worden  als 
*da,  wo  früher  die  alte  bürg  an  dem  dämme  stand'  und  müste 
man  in  der  erhaltenen  fassung  diese  bezeichnung  zurückfinden, 
etwa  als  'da,  wo  früher  die  alte  bürg  stand,  jetzt  aber  das  kloster 
gegründet  ist'.  —  sieht  man,  was  ein  Jahrhundert  vorher  in  Bra- 
bant  in  phantastischer  historiographie  geleistet  wurde  2,  beachtet 
man  die  Unverfrorenheit,  mit  der  der  holländische  bearbeiter 
einige  Jahrzehnte  nach  Pauli  die  arkelsche  Vorgeschichte  in  seiner 
weise  ummodelte  und   ergänzte,    erwägt  man,    dass  die   zeit   es 

'  der  streit,  der  erst  1409  beigelegt  wurde,  entstand  dadurch,  dass 
Johann  bei  dem  tode  seines  vaters  1396  Pierrepont  für  sich  forderte,  ob- 
gleich es  besitz  seiner  mutter  war. 

^  Das  aufkommen  der  sage  von  Brabon  Silvias  s.  81  ff. 
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überhaupt  mit  geschiclillicheii  tatsachen  der  voifahreD  oicht  so 
genau  nahm,  wie  in  den  arkelschen  darstellungen  die  parlie  von 
Ileynemann  an  bis  in  das  13  jh.  reine  fiction  ist,  und  bedenkt 
man,  dass  die  einleitung  mit  einer  bestimmten  absieht  zusammen- 
gestellt wurde  :  so  lässt  sich  der  gedanke  nicht  ganz  zurück- 
weisen, dass  nicht  nur  die  lateinische  gestalt  ein  erzeugnis  der 
zeit  zwischen  1449  und  1475  ist,  sondern  dass  die  Arkel  dieser 
zeit  überhaupt  erst  eine  sage  mit  dem  schwan  verdanken.  — 

6. 
Das   resultat    der    vorstehnden   ausführuugen    iHsst    sich    in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Johann  iv  von  Arkel  heiratete  um  1324  die  Irmgard 
von  Cleve.  durch  diese  Verbindung  waren  die  letzten  Arkel 
nachkommen  des  clevischen  Schwanritters. 

2.  Ein  eigner  arkelscher  Schwanritler  kann  unter  dem  letz- 
ten Arkel  (1396 — 1428)  entstanden  sein,  vermutlich  aber  ist  er 
ein  erzeugnis  der  nacharkelschen  zeit. 

3.  Die  älteste  uns  erhaltene  gestalt  der  sage  datiert  aus  der 
zeit  zwischen  1449  und  1475.  sie  rührt  wol  kaum  von  Theo- 
dericus  Pauli,  dem  Gorinchemer  historiographen,  her,  obgleich 
dieser  in  den  jähren  und  nachher  litterarisch  in  seiner  Vaterstadt 
tätig  war,  denn  in  seinem  Speculum  hystoriale  schweigt  er  von 
arkelschen  vorfahren  vor  Heynemann,  und  alsdann  hätte  er  eine 
arkelsche  geschichte  von  983 — 1428  schon  vorgefunden,  zu 
welcher  er  die  einleitung  geschrieben  hätte,  möglicherweise  ist 
sie  eine  erfindung  von  Wilhelm  von  Bercheu,  dem  verlasser  einer 
arkelschen  geschichte  im  auftrag  der  herren  von  Egmond,  der 
nachkommen  der  Arkel. 

4.  Die  lateinische  gestalt  der  sage  ist  bedingt  durch  die  ab- 
sieht, die  Arkel  als  von  Gott  angewiesene  besitzer  des  arkelschen 
gebietes  hinzustellen. 

Tilburg,  december  1905.  J.  F.  D.  BLOTE. 


SAPO,  CINNABAR  UND  VERWANTES, 

Die  ilinge,  von  denen  ich  handeln  möchte,  sind  viel  be- 
sprochen, aber  nirgends  gründlich  abgehandelt,  ich  kann  «s  mir 
wol  ersparen,  die  verschiedenen  stellen  der  alten  aufzuzählen,  wo 
von  blondem,  goldigem,  erzfarbigem,  dattelfarbigem,  rötlichem 
oder  rotem  haar  der  Germanen  die  rede  ist.  ebenso  brauch 
ich  aiif  die  frage  nicht  weiter  einzugehn,  ob  im  einzelnen  falle 
von  Kelten  oder  Germanen  die  rede  ist;  wir  können  beides,  zu- 
nächst wenigstens  und  natürlich  nur  für  diesen  punct,  gleich 
setzen,  was  wir  wissen  ist,  dass  den  alten  das  helle  haar  an 
ihnen  auffiel,  wäre  nur  von  hellem,  von  blondem  oder  auch 
goldfarbigem  die  rede,  so  wäre  gar  nichts  weiter  zu  sagen,  als 
was  längst  gesagt  ist,  dass  sich  dieser  pigmentarme  typus  überall 
da  in  relativer  mehrzahl  wenigstens  erhalten  hat,  wo  deutsches 
blut  nach  unsern  sonstigen  kenntnissen  am  reinsten  geblieben 
ist  :  im  deutschen  nordwesten  und  im  adel.  zu  schaffen  macht 
nur  die  rote  färbe,  keinem,  der  vom  Süden  nach  dem  norden 
reist,  wird  doch  roles  oder  rötliches  haar  als  besonders  häufig 
auffallen,  vielmehr  blondes  in  allen  abstufungen.  wir  wissen 
längst,  dass  rotes  haar  in  allen  menschenrassen  gelegentlich,  aber 
in  keiner  als  herschend  vorkommt,  und  wenn  hellrotes  im 
blonden  typus  häufiger  ist  als  etwa  dunkler-rotes  im  schwarzen, 
so  fällt  dafür  die  letztere  abweichung  weit  mehr  in  die  äugen, 
die  rntilae  comae,  um  nur  die  hauptstelle  Tac.  Germ.  4  zu  nennen, 
können  nicht  als  würkliche  darstellung  des  gewöhnlichen  Sach- 
verhalts gelten,  will  man  in  ihnen  keine  bloße  ungenauigkeit 
des  ausdrucks  finden,  so  muss  man  sie  anders  als  ethnographisch 
erklären.  ^     und  das  kann  man. 

Ich  reihe  hier  die  stellen  an,  wo  die  alten  von  dem  rot-, 
blond-  oder  überhaupt  hell- färben  der  haare  reden,  ich  hoffe, 
es  fehlt  keine;  die  wichtigen  sind  jedesfalls  da. 

Liv.  38,17  :  Promissae  et  rutilatae  comae  (der  Gallier). 

•  es  genügt  nicht  zu  sagen  :  häufiger  als  rutilus,  ttvqqös  seien 
flavus,  ^avd-ds  usw.  ein  Südfranzose,  der  heute  nach  Friesland  käme, 
würde  nie  von  'rötlichen',  sondern  von  blonden  und  nur  daneben  etwa  von 
rötlichen  haaren  reden,  natürlich  scheiden  stellen  ganz  aus  wie  Sidonius 
Apoll.  Paneg.  Maj.  238  f  :  rulili  quibus  arce  cerebri  ad  froniem  coma 
tracta  j'acet;  hier  soll  lächerlich  gemacht  werden,  was  ein  flavi  niclit 
getan  hätte. 
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Suet.  Calig.  47  :  Procerissimum  quemque  et,  nt  ipse  dicehat^ 
d^LO&QKxi-ißevTOv  ac  nommllos  ex  principibtis  .  .  .  coegitque  non 
(antum  rutilare  et  submütere  crinem^  sed  et  sermonem  germanicnm 
addiscere  et  nomina  barbarica  ferre. 

Tac.  Hist.  4,61  :  Civilis  barbaro  voto  post  coepta  adversus 
Romanos  arma  propexum  nitilatnmque  crinem  patrata  demwn 
caede  legionum  deposuit  i. 

Amm.  Marc.  27,2  :  Quosdam  comas  rutilantes  ex  more. 

Tertull.  (Je  cultu  fem.  6  :  Video  quasdam  et  capillum  croco 
vettere.  Pudet  eas  etiam  nationis  sitae,  qnod  non  Germanae  aut 
Gallae  sint  procreatae;  ita  patriam  capillo  transferunt,  male  ac 
pessime  sibi  auspicantur  flammeo  capite. 

Hieron.  de  inslit.  fil.  (nach  Lindenschmil)  :  Nee  capillum 
inrufes  et  ei  aliquid  de  gehennis  ignibns  auspiceris. 

Suet  Ner.  1  :  L.  Domitium  [Aenobarbum] ,  cui  .  .  .  juvenes 
gemini  augmtiore  forma  .  .  .  traduntur  ...  in  ßdem  majestatis 
adeo  permulsisse  barbam,  ut  e  nigro  rutihim  aerique  adsimilem 
capillum  redderent. 

Herodian.  ab  exe.  D.  Marci  4,7  von  Caracalla  :  y.öuag  re 
xf)  y.e(pci)jfj  i^eridsro  iavd-dg  v.al  ig  y.ovqäv  rirjv  I^€Qi.iavöiv 
rjayir]i.ievag. 

Wenn  wir  von  der  letzten  stelle  absehn,  wo  deutlich  eine 
perrUcke  gemeint  ist,  so  sehn  wir  :  erstens,  es  war  in  Rom  von 
der  kaiserzeil  an  beliebt,  das  dunkle  südliche  haar  hell,  blond 
oder   rot    zu   färben'^,      gelegentlich   ist  erwähnt,   dass   das   ge- 

1  Heyne  Hausallertümer  iii  63  redet  von  seinem  'langen  rötlichen  haar'; 
es  heifst  aber  nicht  rutilum,  sondern  rutilalum.  ich  weifs  auch  nicht 
warum  H.  versucht  die  alte  legende  von  dem  langwallenden  haar  der  Ger- 
manen zu  hallen,  da  doch  solches  erst  aus  viel  späterer  zeit  bezeugt  ist. 
bei  den  Chatten,  Tac.  Germ.  31,  wie  bei  dem  Bataver  (also  Chatten)  Civilis 
ist  das  wachsenlassen  des  haares  offenbar  eine  askese,  bzw.  für  den  krieg 
eigens  gewählt;  warum  soll  dann  das  kurze  haar  der  Germanen  auf  der 
Trajanssäule  erst,  wie  Heyne  meint,  aus  der  anpassung  an  römisches  muster 
stammen?  überhaupt  ist  bei  H.  dort  nicht  alles  in  Ordnung,  er  citiert 
s.  62  anm.  113  meinen  arlikel  über  die  suebische  haartracht  im  Philologus 
50,379,  behauptet  aber  s.  63,  auf  der  Trajanssäule  sei  kein  nodus  mehr 
dargestellt,  während  ich  ihn  eben  dort  nachgewiesen  habe,  dass  er  sich 
dort  findet,  beweist  allein  schon,  dass  von  einem  römischen  einfluss  dort 
nicht  zu  reden  ist. 

2  die  stelle  Suet.  Ner.  1  beweist  durch  ihren  legendenhaften  Charakter 
gerade  die  häufigkeit  dieser  sitte. 
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schiebt  zur  aachachmung  germanischeD  oder  gallischeu  liaares. 
im  ganzen  scliejut  es  in  Rom,  wie  nocii  andre  stellen  zeigen 
werden,  mehr  weibliche  als  männliche  sitte  zu  sein,  zweitens 
aber  :  in  Germanien  kam  es  vor,  dass  das  haar  rot  gefärbt 
wurde.  über  den  zweck  dieser  rolfärbung  später;  zunächst: 
womit  ist  gefärbt  worden,  im  einen  und  im  andern  falle? 

Ein  farbstolf  war  bisher  nicht  angegeben;  den  crocus  des 
Tertullian  kann  man  ja  von  irgend  einer  safrangelben  färbung 
verstebn.  hier  greifen  nun  aber  andre  stellen  ein,  die  auf  Ger- 
manien und  Gallien  hinweisen  und  durchaus  (wenn  überhaupt 
von  einer  bestimmten  färbung)  von  roter,  eine  wenigstens  von 
feuerfarbe,  reden. 

Pilo.  N.  H.  28,  51  :  Prodest  et  sapo,  Galliarum  hoc  inventum 
rutüandis  capillis.  Fit  ex  sebo  et  cinere ,  optimus  fagino  et 
carpineo  [al.  caprino],  duobus  modis,  spissus  ac  liquidiis,  uterqne 
apud  Germanos  majore  in  usu  viris  quam  feminis;  wozu  31,1"  '- 
Sunt  et  mattiaci  in  Germania  fontes  .  .  .  circa  margines  vero 
pumicem  faciunt  aquae. 

Galen,  de  simpl.  med.  90  :  Sapo  conficitur  ex  sebo  bubulo 
vel  caprino  aut  vervecino  et  lixivio  cum  calce,  quod  Optimum 
judicamus  germanicum,   est  enim  mundissimum  et  pinguissimmn. 

Martial.  8,  33,  20  :  Et  mutat  latias  spuma  batava  comas.  — 
ib.  14,  26  :  Chatlica  [s.  u,]  teutonicos  accendit  spuma  capillos.  — 
ib.  14,  27  :  Si  mutare  paras  longaevos  cana  capillos,  Accipe 
mattiacas  {qtw  tibi  calval)  pilas. 

Valer.  Max.  2,  1,  5  :  Qtw  formam  suam  concinniorem  effice- 
rent  [romanae  feminae  olirn],  summa  cum  diligentia  capillos  cinere 
rutilarunt. 

Dass  hier  von  seife  die  rede  ist,  das  geht  aus  den  Schilde- 
rungen bei  Plinius  und  Galen  und  aus  der  spuma  bei  Martial 
zur  genüge  hervor  i.  aber  wodurch  hat  die  seife  gewUrkt?  es 
konnten  mit  einem  pigment  zwar  blonde  und  graue  haare  rot 
gefärbt  werden,  aber  schwerlich  die  dunkeln  latiae  comae.  viel- 
mehr muss  an  einen  chemischen  process  gedacht  werden,    nach 

'  auf  das  caustica  spuma  14,26  muss  man  den  hss.  nach  verzichten 
(wegen  chatlica  s.  oben  sofort),  wenn  aber  Friedländer  zu  der  stelle  meint, 
'caustisch'  passe  auch  sachlich  nicht,  so  erinner  ich,  dass  wir  noch  jetzt 
vom  beizen  des  haarcs  reden,  ob  causticus,  wenn  überliefert,  möglich  wäre, 
wird  aus  der  spätem  erörterung  hervorgehn. 
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Plinius  scheint  er  in  der  seife  als  solcher,  genauer  in  der  l'Ur 
sie  gebrauchten  lauge  zu  liegen;  hei  Galen  kann  an  den  kalk  als 
agens  gedacht  werden  und  auch  der  pumex  bei  Plinius  kann  mit 
verwant  worden  sein  —  jedesfalls  aber  erzeugen  die  Wiesbaduer 
quellen  keinen  bimsstein,  sondern  kalksinter.  denn  von  den 
Chatten,  genauer  den  Mattiakern,  scheint  der  sapo  in  erster  linie 
zu  stammen;  zu  ihnen  gehören  ja  nach  Tac,  Hist.  4,  12.  Germ.  29 
auch  die  Bataver. 

Ob  nun  die  asche  oder  der  kalk  das  agens  ist,  darüber 
scheint  die  litteralur  nichts  zu  enthalten  :  ich  sage  'scheint*,  denn 
es  ist  mir  unmöglich,  die  ungeheure  masse  ethnographischer 
werke  darauf  hin  durchzugehen  i.  bei  Waitz  Anthropologie  der 
nalurvölker  habe  ich  ein  paar  stellen  gefunden,  für  deren  Voll- 
ständigkeit ich  nicht  einstehe,  wo  vom  'beizen'  des  haares  bei 
sUdseevülkern  die  rede  ist.  es  kommt  dort  mehrfach  rote,  braune, 
gelbe,  weil'se,  sogar  violette  beizung  vor;  als  material  ist  gelegent- 
lich kalk  genannt;  daneben  ist  von  pudern  mit  roter  erde  die 
rede  2.  in  physiologischen  werken  habe  ich  als  laie  nichts  ge- 
funden 3. 

Es  blieb  nichts  anders  übrig  als  das  experiment,  und  da 
solche  am  lebenden  menschen  nicht  wohl  angestellt  werden 
konnten,  so  musten  die  versuche  an  abgeschnittenen  haaren  ge- 
macht werden,  was  ihre  giltigkeit  kaum  vermindern  kann,  da  das 
abgeschnittene  haar  sich  physiologisch  von  dem  noch  am  körper 
befindlichen  nicht  unterscheidet,  ich  habe  unter  der  freundlichen 
beihülfe  meines  collegen  Hüfner  und  des  herrn  dr  Haas  am 
physiologisch-chemischen  Institut  eine  anzahl  von  proben  gemacht. 

*  über  die  Verwendung  von  kalk  oder  gips  nocii  eine  stelle,  die  oben 
fehlt,  weil  sie  nicht  deutlich  von  färbung  redet.  Diodor.  5,  28  :  ol  Si  Fakd- 
rai ,  .  ,  raZs  Si  aa^^i  xdd'vy^oi  xai  Xevxoi ,  rals  Sk  xöuais  ov  itövov  ix 
(fvOEMS  ^avd'ol^  dl.lä  xai  dlä  tijs  xaTaaxevrjs  inirribevovaiv  av^etv  ttjv 
fvatxTJv  T-ijs  %^öas  tSi6rr]Ta.  Tirdvov  ydo  dnonXvuart  [s.  U.]  aitGtvreS 
T«is  rpixaS  awE^iüe  \xai\  dnd  t&v  juerdtTtcov  inl  rrjV  xoQvtpiiv  xai  Tots 
rivovrae  dvaanßair;  dadurch  werde  das  haar  steif  und  dick  wie  eine 
pferdemähne  und  der  kopt  sehe  aus  wie  der  eines  salyrn  udgl.  man  hat 
das  starke,  in  kleinen  parlieen  wie  verklebte  Haupthaar  des  sterbenden 
fechters  vom  Capitoi  verglichen. 

'  aao.  5,  2,  «0.   6,  41.  523,  527.  529.   530.   532.   541.   562.   566.  735. 

3  Waldeyers  darslellung  in  der  festgabe  für  Jucob  Henle  (I8b2)  s.  141  ff 
redet  nur  von  einem  bleichen  der  horngebilde  durch  natron-  oder  kali- 
lauge  udgl. 
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Die  versuche  mit  reiner  lauge  udgl.  sind  negativ  ausgefallen; 
sie  bat  die  Haarfarbe  nicht  verändert,  während  älzkali  das  haar 
überhaupt  verzehrte,  wir  haben  daher  versucht,  die  mutmafs- 
lichen  proceduren  der  alten  soweit  als  möglich  nachzuahmen, 
und  verschiedene  abkochungen  hergestellt,  die  wir  auf  das  haar 
einwürken  lassen  konnten. 

Plinius  unterscheidet  zwei  arten  seife,  feste  und  flüssige,  es 
ligt  nahe,  das  auf  den  allbekannten  unterschied  von  fester 
natron-  und  flüssiger  kali-(schmier-)seife  zu  beziehen,  durch 
holzasche  entsteht  nur  kaliseife;  wie  ist  natronseife  gewonnen 
worden?  nicht  unmöglich  wäre  die  von  chemischer  seite  auf- 
gestellte Vermutung  :  'dass  die  gallische  seife  aus  der  asche  von 
seepflanzen,  also  mit  hilfe  von  soda  verfertigt  wurde,  die  deutsche 
dagegen  aus  der  asche  von  landpflanzen,  also  mit  pottasche  her- 
gestellt, eine  Schmierseife  darstellte'  ^  aber  sie  ist  nicht  not- 
wendig; da  die  Germanen  das  salz  kannten,  so  wäre  es  nicht 
nur  denkbar,  dass  sie  schon  die  kunst  verstanden  hätten,  kali- 
seife durch  aussalzen  in  natronseife  zu  verwandeln,  sondern  es 
kommt  hinzu,  was  Plinius  N.H.  31,39,  82  und  TacitusAnn.  13,  57 
über  germanische  und  gallische  Salzgewinnung  berichten,  dar- 
nach wurde  die  sole  über  einen  brennenden  holzhaufen  gegossen, 
also  ein  gemisch  von  holzasche  und  salz  gewonnen  i.  wir  haben 
in  der  tat  gefunden,  dass  sich  durch  abkochung  von  talg,  asche 
und  Salzwasser  eine  ziemlich  consistente  masse  gewinnen  lässt 
(s.  u.).     wir  können  also  von  dieser  frage  absehen. 

Ferner  lag  die  Vermutung  nahe,  das  Sonnenlicht  möge  die 
würkung  der  seife  unterstützt  haben,  seine  bleichende  kraft, 
speciell  auf  Stoffe,  die  mit  wasser  benetzt  werden,  kennt  man  von 
jeder  naturbleiche  her.  wir  haben  also  folgende  lösungen  her- 
gestellt :  1.  eine  dick-wässrige  gewöhnlicher  kernseife  ;  2.  eine 
ebensolche  von  Schmierseife;  3.  eine  abkochung  von  talg  (rinds-, 
Schweine-  und  hammellalg),  holzaschenlauge  und  Salzwasser; 
4.   eine   solche  von  talg   und  ätzkalk;    5.   eine  solche  von    talg, 

'  FUlzer  und  JKliniont  Allgemeine  und  pliysiologische  chemie  der  fette 
(Berlin  1906)  s.  3. 

^  Plin.  aao.  :  Galliae  Germaniaeque  ardentibus  lignis  aquam  salsam 
infundunt .  .  .  Quercus  optima  .  .  .  alibi  oorulus  laudalur  .  .  .  Quicunque 
ligno  conßt  sal,  niger  est;  Tac.  :  super  arderitem  arborum  struem  fiisa, 
leider  wird  niemand  zu  sagen  wissen,  ob  etwa  unser  süddeutsches  laugen- 
backwerk  so  weit  zurückreicht.  * 
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älzkalk  uüd  hulzascheulauge.  iu  alle  diese  abkocliuDgeu  wurdea 
schwarze  und  dunkelblonde  haare,  in  nr  5  auch  graue,  über  nacht 
gelegt,  hei  tag  aber,  ohne  zuvor  ausgespült  zu  werden,  der  sonne 
ausgesetzt,  mitunter  auch  in  der  sonne  mit  wasser  benetzt,  in 
einer  ähnlichen  weise  kann  die  Verwendung  im  allertum  ganz 
lUglich  erfolgt  sein  ;  denn  die  dicken,  zum  teil  (s.  u.)  auch  zähen 
lOsungen  liefsen  sich  leicht,  etwa  nachts,  als  breiumschläge  auf 
den  köpf  legen,  und  hei  tag  wurde  dieser  in  Germanien,  auch 
vielfach  im  Süden,  blols  getragen. 

Die  procedur  wurde  zehn  tage  lang  forlgesetzt;  bei  genauer 
keuntnis  des  richtigen  procenlverhältnisses  und  gewisser  hand- 
werksgriffe  wäre  wol  kürzere  zeit  nötig  gewesen,  das  ergebnis 
war  dieses,  nr  1  bis  3  haben  gar  keine  Verfärbung  bewürkt; 
höchstens  einen  ganz  unbedeutenden  stich  ins  braune  bei  den 
schwarzen  haaren.  4  verfärbte  etwas  stärker  :  schwarzes  haar  hat 
seine  färbe  weniger  verändert,  dagegen  wurde  das  dunkelblonde 
hell-semmelblond,  noch  besser  würkte  5  :  dunkelblondes  haar 
wurde  wie  bei  4  verändert,  schwarzes  etwas  heller  blond  als  das 
dunkelblonde  vor  der  beize;  graues  bekam  dieselbe  färbe  wie 
blondes  und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  dunkeln  haare  dunkler 
blond,  die  weifsen  weifslich-blond  wurden,  ein  leichter  stich  ins 
rölliche  ist  bei  all  diesen  proben  zu  bemerken;  das  aus  schwarz 
entstandene  dunkelblond  ist  mehr  bräunlich,  weniger  strohfarbig 
als  das  ursprüngliche  dunkelblond,  das  semmelblond  etwa  wie  eine 
mischung  von  gelbem  ocker,  mennig  und  weifs.  trotzdem  wird 
man  die  Verfärbung  kaum  rötlich,  jedesfalls  nicht  rot  nennen,  ob 
eine  bessere  mischung  der  hestandteile  vielleicht  mehr  rote  Fär- 
bung ergeben  würde,  muss  weiteren  experimenten  vorbehalten 
bleiben,  die  man  den  sachverständigen  überlassen  kann. 

Soviel  ist  sicher  :  die  mischung  5  entspricht  den  angaben 
Galens,  und  in  dieser  art,  wenn  auch  procentualisch  so  oder  so 
anders  zusammengesetzj,  als  Verbindung  von  talg,  holzaschenlauge 
und  älzkalk  werden  wir  uns  auch  den  sapo  des  IMinius  zu  denken 
haben,  es  hat  keine  Schwierigkeit,  schon  im  ersten  jh.  den 
gebrauch  von  älzkalk  anzunehmen;  denn  wenn  auch  der  gebrauch 
des  gebrannten  kalks  für  den  germanischen  hausbau  erst  mit  der 
römischen  bautechnik  aufgekonmien  ist,  so  war  derselbe  doch  in 
Gallien  und  am  Khein  gewis  nicht  mehr  völlig  neu,  und  das 
rohmalerial  des  kohlensauren  kalks  war  überall  zu  linden;  da  Wies- 
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baden  ein  centrum  der  seifenfabrication  gewesen  sein  muss,  hab  ich 
oben  die  stelle  des  Plinius  über  den  dortigen  kalksinter  eingerückt. 

Wir  können  also  bestimmt  sagen,  mit  solcher  seife  konnten 
die  Römerinnen  ihr  dunkles  baar  accendere,  'crocusfarhig' 
machen  usw.,  auch  das  ergraute  hellblond  färben,  salben  musten 
es  dann  glänzender  machen,  ihnen  konnte  auch  rote,  goldige  färbe 
beigegeben  werden  '. 

Viel  schwerer  ist  über  die  rotfSrItung  des  germanischen 
haares  zu  urteilen,  denn  blondes  haar  wird  durch  jene  seife 
zwar  auch  entfärbt,  aber  kaum  nach  rot,  weit  mehr  nach  weifs 
hin.  fragen  wir  nach  dem  zweck  jener  rotfärbung,  so  finden  wir 
die  angäbe,  dass  die  männer  sie  mehr  gebrauchen  als  die  weiber, 
und  die  genauere,  dass  die  männer  sie  für  den  krieg  anwenden, 
sie  ist  also  gewis  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  art 
pracht-  und  trutzfarbe,  bestimmt,  einen  glänzenden  und  zugleich 
wilden  eindruck,  sowie  etwa  den  der  gleichheit  des  ganzen  heeres 
zu  machen  '^.  derartiges  kommt  bei  allen  Völkern  vor  und  nicht 
einmal  blofs  auf  gewissen  culturstufen;  der  aufzug  des  Meraner 
saltners  ist  noch  heute  dem  eines  tanzenden  negers  nicht  sehr 
unähnlich ,  und  auch  die  grelle  färbe  in  militäruniformen  aller 
länder  wird  nicht  anders  zu  beurteilen  sein  3.  wenn  jene  färbe 
zum  kriegsputz  gehört,  so  verstehen  wir,  warum  statt  blonden 
haares  so  verhältnismäfsig  oft  rotes  genannt  wird,     denn  es  gehn, 

•  Blümner  Tectinologie  i  352.  ich  füge  weitere  alte  mittel  zum  rot- 
färben des  liaares  liier  an.  nacli  Plin.  23,  4, 46  wurden  die  blätter  der 
pflanze  cypros  (Lawsonia  inermis,  henna)  verwendet  tusa  adjecto  struthei 
malt  suco.  Plin.  23,  2,  32  :  Faex  aceli  .  .  .  addito  lenliscino  oleo  inlita 
una  nocte  rufat  capillum.  das  öl  der  pislacie  hat,  da  essig  und  öl  sich 
chemisch  nicht  verbinden,  nur  zu  einer  cmulsion  dienen  können;  ein  ver- 
such mit  essig,  der  doch  sonst  rötend  würkt,  war  aber  ganz  resultatlos: 
durch  liegen  im  essig,  auch  in  dreifsigprocentiger  essigsaure,  ist  weder 
schwarzes  noch  blondes  haar  entfärbt  worden. 

2  Heyne  in  12  meint  anders  :  'die  worte  des  Plinius,  dass  die  haar- 
bleichende seife  mehr  bei  germanischen  männern  als  trauen  im  gebrauch 
gewesen  sei,  gestatten  den  schluss,  dass  der  germanische  krieger  von 
dunklerer  haarfarbe  in  der  schar  seiner  genossen  nicht  auffallen  wollte  und 
darum  künstliche  beizmittel  anwendete',  aber  Civilis  war,  vgl.  Tac.  Hist. 
4,  13,  regia  slirpe,  also  wol  kaum  dunkelhaarig,  andere  haben  gemeint, 
er  habe  sich  damit  symbolisch  zum  gemeinen  degradieren  wollen;  bei  diesen 
aber  war  natürliches  rot  sicher  auch  nicht  häufiger. 

ä  dabei  ist  zu  erinnern,  dass  der  germanische  krieger  als  kopf- 
bedeckung  nur  sein  haar  hatte,  Tac.  Germ.  6,  Ann.  2,  14.  Agalh.  2,  5. 
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was  ich  hier  nicht  weiter  auszuführen  brauche,  was  man  aber  als 
heuristisch  wichtig  nie  vergessen  darf,  manche  ganz  allgemein  ge- 
haltene ootizen  über  barbarenvölker  speciell  auf  deren  erscheiuung 
im  kriege  zurück,  wenn  aber  diese  auffassung  richtig  ist,  so  kann 
es  sich  nur  um  lebhaftes,  feuriges  rot  handeln,  wie  es  durch  die 
in  der  hauptsache  blasser  färbende  seife  nicht  erzielt  werden  kann, 
wenn  also  diese  verwant  wurde,  so  kann  ihre  bleichende  würkung 
immerhin  erwünscht  gewesen  sein,  da  sich  leuchtende  färbe  auf 
hellerem  Untergründe  leichter  anbringen  lässt,  als  auf  dunklerem  ; 
aber  sie  muss  zugleich  mit  einem  farbstoff  vermischt  gewesen  sein, 
in  der  tat  hat  nicht  nur  gewöhnliche  seife  eigenschaften,  die  sie 
dazu  geeignet  machen,  sondern  gerade  unsere  abkochung  nr  5 
ist,  besonders  in  halbwarmem  zustande,  ein  dafür  sicher  passendes 
mittel,  weich,  geschmeidig  und  von  einer  gummiartigen  consistenz  i. 
auch  die  stelle  bei  Ammian  deutet  doch  wol  auf  eine  färbe  hin ; 
wie  hätte  das  miliare  nachts  vor  dem  gefecht  anders  so  schnell 
vorgenommen  werden  können? 

Natürlich  können  wir  nicht  wissen,  welche  farbstoffe  ver- 
wendet worden  sind,  mennig  haben  die  alten  gekannt;  auch  an 
einen  gebrannten  ocker  kann  gedacht  werden-,  aber  eine  spätere 
stelle  gibt  eine  bestimmte  färbe  an. 

Isidor  orig.  19,  23,  7  (gegen  640)  schreibt  : 
Nomiullae  gentes  non  solum  in  vestibus,  sed  etiam  in  corpore 
aliqua  sibi  propria  quasi  insignia  vindicant,  ut  videmus  cirros 
Germanorum^  granos  et  cinnabar  Gothorum ,  Stigmata  Britomim 
(zu  den  letzten  vgl.  den  namen  Picti  und  Caes.  B.  G.  5^  14).  grani 
meint  den  Schnurrbart,  und  dem  entsprechend  wollte  man,  zuletzt 
Heyne  Hausalf.  iii  74,  cinnabar  =  gol.  *kinnubards,  'kinnbart' 
oder  'wangenbart',  fassen,  sachlich  wäre  das  möglich,  wenn  auch 
nicht  zu  beweisen.  Heyne  sagt  :  'das  weist  wol  auf  eine  später 
entstandene  modetracbt,  die  I.  den  Goten  zuschreibt  und  Sidonius 
Apollinaris  am  Wesigotenkönig  Theodorich  schildert  :  Ep.  1,  2,  2  : 
Barba  concavis  hirta  temporibus,  quam  in  subdita  vultus  parte 
surgentem  stirpitus  tonsor  assiduus  genis,    ut    adhuc   vesticipibus, 

^  ich  erinner  an  die  oben  angeführte  Diodorstelle;  das  &Tc67i/.vi/a  n- 
rdvov  kann  wol  unser  sapo  sein,  reine  kalkmilch  scheint  mir  weniger 
passend,  die  mischung  nr  4  hat  gar  keine  plastischen  eigenschaften.  von 
einer  'pomade  aus  talg  und  asche'  (.MüllenhofT  Ak.  iv  144)  darf  man  freilich 
nicht  reden.  ^  vgl.  Tac.  Germ.  16  :  terra  ita  pura  ac  splendente. 
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evellit.  die  letzte  stelle  wird  aber  besser  ganz  weggeiasseu, 
denn  sie  ist  nicbt  recht  klar;  liefs  man  den  hart  surgere 
oder  evellebat  surgenteml  und  wo?*  in  historischen  werken 
hab  ich  über  gotische  haar-  und  barttracht  nichts  gefunden. 
Isidor  meint  ja  gewis  spanische  Westgoten ;  aber  die  westgotischen 
münzen,  die  bei  Alois  Heiss  Description  g6n6rale  des  mounaies 
des  rois  wisigolhs  d'Espagne  (Paris  1872)  in  grofser  anzahl  ab- 
gebildet sind,  zeigen  so  unrealistische,  fast  blofs  ornamental  ge- 
zeichnete köpfe,  dass  aus  ihnen  gar  nichts  zu  schliefsen  ist;  erst 
nach  Isidors  zeit  sind  ein  paar  Vollbarte  hz.  spilzbärte  deutlich^. 

Aber  philologisch  ist  jene  deulung  unmöglich,  granos 
et  cinnabar  für  einen  schnurr-  und  kinn-  oder  wangenbart  ist  an 
sich  schon  kein  sehr  wahrscheinlicher  ausdruckt,  dass  aber  Isidor 
unter  cinnabar  ein  gotisches  kinnubards  verslanden  haben  sollte, 
ist  einfach  undenkbar,  so  kann  man  eine  vereinzelte  glosse  er- 
klären, nicht  ein  wort,  das  bei  einem  fruchtbaren  Schriftsteller 
sonst  in  ganz  anderer,  auch  andern  geläufiger  bedeutung  erscheint, 
denn  im  selben  buch  der  Origines  hat  Isidor  cinnabaris  in  der 
jedermann  bekannten  bedeutung  einer  roten  färbe,  und  er  kann 
wenige  druckseiten  später  mit  einem  worlbild,  dem  lediglich  die 
endung  -i(s)  fehlt,  nicht  etwas  ganz  anderes  gemeint  haben,  er 
muss  vielmehr  auch  hier  von  künstlicher  roter  färbung  reden, 
woran  die  folgende  tätowierung  der  Briten  sich  gut  anreiht,  ob 
die  grani  oder  das  haar  gefärbt  wurden?  oder  auch  etwa  das  ge- 
siebt? am  wenigsten  entfernt  man  sich  von  dem  Inhalt  der 
altern  notizen,  wenn  man  auch  hier  die  haare  versteht*. 

Cinnabari(s)  ist  formell  unser  zinnober,  franz.  cinabre.  die 
alten  haben  aber  vielmehr  das  sog.  'drachenbluf  darunter  ver- 
standen^, natürlich  beweist  nun  die  Isidorstelle  nicht,  dass  auch 
früher  gerade  diese  färbe  verwant  worden  sei ;  aber  die  Zähigkeit 
der  sitte  kann  sie  immerhin  beweisen. 

•  Lindenschmit  bezieht  es  i  319  auf  den  Schnurrbart. 

^  Planche  8  scheint  Receswinth  einen  zu  haben;  sicher  ist  er  erst 
PI.  9  f  nach  der  mitte  des  7  jh.s. 

^  granos  deutet  etwa  auf  jene  tenues  cristae  hin,  die  Sid,  Ap.  carm. 
5,  242  erwähnt  und  die  Heyne  75  als  'streifen  um  wangen  und  kinn'  fasst. 
blofse  Schnurrbarte  waren  ja  von  haus  aus  gallisch,  kommen  aber  bei  Ger- 
manen auf  gallischem  boden  auch  sonst  vor  (Franken). 

*  so  Lindenschmit  i  323.  *  Isid.  orig.  19,  17,  8;  Blümner  iv  495  f. 

Tübingen,  juli  1906.  HERMANN  FISCHER. 


HANDSCHRIFTLICHES  ZU  WOLFRAMS 
WILLEHALM. 

Herr  Theodor  Bukounig,  Schulleiter  i.  r.  zu  Enns,  der  seine 
mufse  der  entdeckung  und  Sammlung  römischer  altertümer  widmet, 
ist  kürzliciu  einmal  auf  eine  kleine  mittelhochdeutsche  handschrift 
gestoßen,  er  erwarb  sie  und  stellt  sie  mir  nun  zur  Verfügung, 
damit  ich  die  germanisten  mit  ihr  bekannt  mache,  ich  sage  ihm 
dafür  schönen  dank  und  erfülle  hiermit   seinen  löblichen   wünsch. 

Es  ist  ein  doppelblatt  aus  pergamenty  nach  meiner  Schätzung 
aus  der  zweiten  hälfte  des  Id  jh.s,  gut  geschrieben,  aber  nicht  ganz 
lesbar,  weil  es  für  ein  schriftchen  in  folio  aus  dem  17  jh.  als 
decke  verwendet  wurde  und  in  diesem  dienste  an  den  aufsenseiten, 
besonders  vorn,  durch  reibung  und  benetzung  gelitten  hat.  an  den 
innenseiten  aber  ist  die  schrift  vorzüglich  erhalten  :  selbst  die  senk- 
rechten columnenstriche,  die  nach  den  zirkelstichen  am  rande  zie- 
lenden Zeilenlinien  und  die  feinen  i-slrichlein,  die  hie  und  da  neben 
n  oder  m  auf  das  i  hinweisen,  sind  deutlich  sichtbar,  keine  pagi- 
nierung, keine  custoden.  die  initialen  innerhalb  der  columnen 
sind  durch  einen  senkrechten  roten  strich  geziert;  die  sechs  initialen 
(verschiedener  Schriftart)  avfserhalb  der  columnen  sind  ganz  rot, 
nicht  durch  Schnörkel  verlängert. 

Die  vier  seiten,  jede  zu  2  spalten  mit  45  Zeilen,  enthalten 
verse  aus  Wolframs  Willehalm,  und  zwar  nach  der  bezifferung 
in  der  ausgäbe  von  Lachmann  (5  auß.  IS91)  die  stellen  306,1 — 312,4 
und  324,5 — 330,6 ;  die  dazwischenliegenden  360  verse  haben  offen- 
bar ein  anderes  doppelblatt  gefüllt,  das  dem  vorhandenen  eingelegt 
war.  an  den  genannten  zwei  stellen  des  Willehalm  sind  in  jener 
ausgäbe  die  handschriften  JKlmnoptxz  benutzt,  die  hs.  Bukounig 
gehört,  wie  man  leicht  bemerkt,  der  gruppe  lopt  an  und  steht 
am,  nächsten  der  hs.  t,  ohne  aber  von  ihr  oder  irgend  einer  der 
zehn  handschriften  abzustammen,  dass  sie  nicht  von  t  abzuleiten 
ist  {das  übrigens  ins  \A  jh.  gestellt  wird),  zeigen  nur  wenige,  aber 
beweiskräftige  unterschiede,  zb.  307,1  Enoch  (oiicli  t),  307,3  auch 
(fehlt  t),  311,16  iunger  [fehlt  t),  lauter  fälle,  in  denen  der  Schreiber 
wol  nicht  gegen  die  fehlerhafte  vorläge  die  richtige  lesung  erraten 
haben  kann,  auch  das  umgekehrte  verxoantschaflsverhältnis  zwischen 
diesen  zwei  hss.  erscheint  unmöglich  wegen  einiger  fälle,  in  denen 
man  wider  t  derlei  Verbesserungen  zutrauen  müste,  zb.  306,20 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  27 
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gerl  {Buk.  ncrl),  306,27  und  28  (die  m  Buk.  fehlen),  324,11 
vierzec  (Buk.  zwainlzig).  von  den  hss.  qrsuvwy,  die  den 
herausgehern  an  jenen  zwei  stellen  versagten,  kann  zw  keiner  die 
neue  ah  ergänzung  angesehen  werden,  iveil  teils  das  formal  oder 
die  Zeilenzahl,  teils  das  Verhältnis  zu  den  anderen  handschriften 
oder  die  Schreibung  nicht  mit  Buk.  übereinstimmt,  nur  bei  v 
scheint  die  äufsere  einrichtung  nach  den  angaben  Lachmanns  voll- 
kommen zu  stimmen ;  es  könnten  ja  zufällig  vier  bilderlose  seilen 
sein,  über  sprachliche  und  orthographische  merkmale  der  hand- 
schriften l  bis  z  erfährt  man  aus  der  ausgäbe  Lachmanns  nicht 
viel,  gerade  von  v  fast  gar  nichts,  ich  untersuchte  daher  die 
Varianten  und  fand,  dass  v  zwar  auch  zur  gruppe  lopt  gehört, 
aber,  wie  schon  Lachmann  gesehen  hat,  auffallend  eng  mit  l  zu- 
sammengeht, wahrend  Buk.  gerade  mit  l  weniger  Varianten  ge- 
mein hat  als  mit  o  pt.  unsere  hs.  hat  also  eine  selbständige 
Stellung  gegenüber  den  von  Lachmann  benutzten  handschriften;  es 
dürfte  dieselbe  hs.  sein,  von  der  vor  einiger  zeit  ein  halbes  blatt 
in  Wolfenbüttel  gefunden  wurde  {s.  zs.  32,  91),  das  der  entdecker 
ins  14  jh.  setzt. 

Die  spräche  der  hs.  Buk.  ist  allerdings  ziemlich  verderbt, 
indem  der  Schreiber  (oder  schon  seiii  Vorgänger)  ungescheut  merk- 
male der  spräche  des  Vorbildes  durch  die  seiner  heimatsprache  er- 
setzt :  ei  für  i,  au  für  li,  eii  für  iu,  ai  für  ei,  cli  für  k,  p-  für 
b-,  manchmal  auch  o  für  ä,  Verwechslung  von  -z  und  -s;  waz, 
wie  für  svvaz,  swie,  weglassung  des  verneinenden  en-.  der  reim 
hindert  ihn  zuweilen  zu  ändern,  zb.  Tri  :  Tonahri,  pris  :  Loys. 
hervorzuheben  sind  ein  paar  a  für  o  und  das  zweimalige  h  für  w 
in  furbar,  die  spräche  der  hs.  erinnerte  mich  sofort  an  die  Ur- 
kunden aus  dem  14  und  15  jh.,  die  ich  vor  10  jähren  im  Stadt- 
archiv zu  Freisladt  in  Oberösterreich  an  regentagen  abschrieb,  die 
älteste  von  ihnen  fängt  so  an  :  leb  Hainreicb  von  dem  Newn- 
niarcht  vcrgich  oflenwar  an  disem  piief  und  tuen  cbunt  allen 
den,  di  nu  lebent  und  ber  nacb  cbunflicb  sind,  di  disen  prief 
lesent  oder  boreut  lesen,  daz  icb  .  .  .  und  schliefst  :  Der  prief 
ist  gugeben,  do  von  unsers  lierren  Clirist  gupuerd  ergangen 
waren  und  gezalt  dreuzehen  iiundert  jar,  dar  nacb  in  dem  secbs- 
uüdzwainzigisten  jar,  an  sand  Jobans  lag  ze  suuewenlen.  aber 
0  für  a  kommt  nur  in  do  (=  da),  wo,  im  j.  1370  Capplon,  erst 
1470  on  (ohne)  vor,  die  Verwechslung  von -z  und -s  auch  erst  in 


IIANDSCIlRlFTLlCnES  ZU  WOLFRAMS  WILLEHALM     411 


späteren  Urkunden ;  der  angeführte  stiflbrief  von  1326  kennt  noch 
sweane,  swer,  onist.  dieselbe  mundartliche  färhung  wie  die  hs. 
Buk.  zeigen  auch  mop  und  das  oben  angeführte  Wolfenbüttler 
bruchstnck. 

Nun  zum  Wortlaut  unserer  handschrift.  die  einzige  abkürzung, 
deren  sich  die  hs.  bedient,  den  haken  für  er,  hab  ich  aufgelöst, 
die  zeichen  u  und  v  scheid  ich  in  moderner  weise,  mit  grofsen 
anfangsbuchstaben  verseh  ich  nur  die  eigennamen  {nicht  vers- 
anfänge,  wie  das  die  hs.  oft  tut).  blofs  erschlossene  buchstaben 
lind  Wörter  sind  eingeklammert ;  manche  lücke  hab  ich  offen  lassen 
müssen,  fehler,  auch  offenbare  Schreibfehler,  sind  nicht  verbessert, 
weil  ja  doch  jeder  leser  Lachmanns  ausgäbe  vergleichen  wird, 
durch  die  interpunction  will  ich  das  lesen  erleichtern,  wiewol  über 
die  verderbten  stellen  doch  wider  nur  die  Wolframausgabe  auf- 
schluss  geben  kann. 


806,  1  durcli(Kybu)rclialldi  nolgesclia<'li. 
di   slucnd    auf    mil  zuclilen   und 

(sprach), 
c  d(az)  sicli  (scliie)d    der  furslcn 

ral: 
'wer  ziiclil  mil  Irewen  liinne  (lial), 

d    meine  (wor)l. 

gol  (weiz  wol),  daz  ich  (la)m(ers 

lio)rt  1 

so  vil  (iuz  lierlze)  han  gelegt, 
daz  (m  der)  leib  (uusani)fie  Iregt/ 
di  geg(n   ir  au)r  (Ijeg)unden  sleu, 
10  dl  p(a)i  (si  sitzen)  und   (nin)derl 

du  se  gesazz(en)  über  al, 
si  sprach  :  ('der   tolleiche  val) 
(l  vers  gänzlich  unlesbar) 

darumb  ich l  10 

trage  und   (auch)  der  liaiden, 

daz  pezzer  gol  in  paiden 

an  mir,  und  sei    (ich    sciiuldi)ch 

dran, 
di  römischen  Fürsten  (ich)  bie  man, 
daz  (ir)  ewern  gelauben  vasle  wert, 
20  ob  (eu)  gol  so   verre  ncrl, 
daz  ir  mit  streite  auf  Aliilzans 
(g)crechet  den  iun^'cn  V(ivi)ans 
(2  verse  gänzlich  unlesbar)       20 


o(b  der)  haiden  (schum)plien  (leur 

erge). 
so    tuet  daz   selichleich    und   wol 

sl(e)  : 
boret  eins  ttimbeu  weibes  ral, 
scbanet  der  goles  hanigetat. 
ein  haiden  waz  der  erste  man, 
den  gol  machen  Legan. 
nu  gelaubet,   daz   Enoch  307 

VLir  einen  haiden  ist  peiiallen  noch. 
Noe  auch  ein  haiden  waz, 
der  in  der  arche  genaz, 
Job  furwar  ein  haiden  hiez, 
den  got  darumbe  nichl  verliez. 
n(enU)  auch  dreier  ciiunige  war, 
der  ain(er)   biez   Kaspar, 
Melchior  und   Ballbasan; 
di  m(uezze  wir  für  iiaidcn  ban), 
di  sind  (zer  vl)ust(e  nicht  benant)  : 
got  selb  (enphieng  mil  seiner  h),int 
di  ersten  (;,'abe  an  mueler)  p(rusl) 
von  den  (di  hai)d(cn  hin  zer  viu)st 

d   .  .  .  alle  sin 

ich  hau   fui(\v).ir  ercbcnnet, 
\\az  nmeter  bers(eid)  Even(s)  z(ei)i 
(chind  gep)arn,  anc  streit 
(garhaid)enschaflwaz(irge)i)(ur)t: 
(elleich)  der  tauf  hct  uinbe  gurl. 

27* 
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(getauft  wei)l)  den  haiileii  tregel,     der  nam   lelragromaloii. 

(wiez  cliind   der  tauf)  hab  uiiib  10  also  gab    er   seinen    chinden  Ion 


ge(legel) 
d(i  iiid)en  habent  sunder  sil  : 
di  (be)genl  sich  (mit)  einem  snit. 
(wir   waren  alle)  baiden   e. 

26  (dem  sel)dc(n)ba(ten   tut  vil  (we). 

HO  d(er  rei)ht  par  ....  ich    .  .  .  . 

29  (der)  mag  trpar(n))sicb  (über seil). 
308  1  nugelaubt  (auch,  daz  die  menschail) 
den  engcln  ir  (sta)t  (ab  er)slr(eit), 
do  seu  hin  g((selzet  waren), 
d(i)  unser  chunn(e  ge)pa(ren), 
(ze  him)el  in  dem  zelienden  (clior). 
(di  er)zaigtent  got (all  solchen  por), 
(daz)  sein  werd  (chra)f(l)    .  .  .  . 

ward   an 

(3  verse  gänzlich  iinlesbar) 

12  (der)  gedanch  

durch  

(s)icli  li(elen)  mensch  und  eng(el 

pr)acht 
paide  in  den  gotes  liaz 


ir  vergesichleichen  sinne, 
sein  werleiche  minne 
elleu  wnder  gar  pesleuzzet, 
dez  Irewe  nicht  verdreuzzet, 
seine  trag  di  helfleichen  hani, 
di  paide  wazzer  und  laut 
vil  cluinsliclileichen  erst  entwaif, 
und  dez  alle  crealur  hedorf, 
di  der  hymel  umb  swaif  hat. 
20  d(u  selbe  hant  planeten  prat 
ir  poydir  wol  gaben 
paide  verre  und   nahen, 
wie  SB  nimmer  auf  geballent, 
seu  warmeiit  und   cballcnt; 
etwenn  daz  eis  sihaffent, 
do  noch  di  paum  plue(t)  macbent, 
so  di  erde  gevider  reret 
und  sei  der  maie  leref, 
iz  niuez  also   vol  rechen 
noch  reifle  pluemen  slrechen. 
1  ich   dien  der  cbunstigen  hant       310 


wie  chumi,  daz  (der  mensch  paz) 
danne  der  engel  ged(inge)t? 
mein  munt  dtz  mere  (pringel).  . 
der    mensch    wai(t    durch)    rot 
V(r(lorn) ; 
20  der  engel  bot  uns  selb  (erchorn) 
zu  der  ewichleichen  vluste 
mit  seiner  an   rhusle; 
und  alle,   di  im  gestunden, 
di  selbe  rewe  vunden. 
di  varnt  (den)  mcnscben, 
also   der  cbor  (ir  er)b  sei, 
der  den  ist  (z)e  erbe  lazzrn, 
di  sich  dez  ihunnen  mozzen, 
daz  goles  zorn  nicht  erwirbet, 
der  selbe  nicht  verdirbet, 
309,  1  waz  eu  di  haiden  babent   getan, 
ir  sult  se  doch  geniezzen  lan, 
got  selber  auf  di  verchos, 
von  den  er  den  leib  verlos, 
ob  eu  got  signuft  geit, 
lalz  eu   der  parm   in   dem  streit, 
sein  werdiclileiches  leben  pot 
vur  di  schuldi"bafien  in  den  lot 


vur  der  baiden  got  Tervigant. 
sein  cbrafl  bot  mich  von  Machmeten 
under  der  laufTe  zil  gebeten, 
dez  han  ich  meiner  möge  haz, 
und   der  getauften  umb  daz  : 
duch   menscbleicbe  minne  geit 
se  went,  ich    fuegt   disen  sireit. 
furbar  ich  liez  minne  dort 

10  und  grozzer  reicbait  manigen  bort 
und  sclione  cbinl  pei  einem  man, 
an  dem  ich   daz  geprueven   chan, 
daz  er  ie  unlat  pegieng, 
seid     daz     ich     chron     von     im 

enphieng. 
Tibalt  von  Tenabri 
ist  wol  aller  missewcnile   fri. 
ich  trag  alain  dise  schulde 
durch  dez  höchsten  gotes  hulde, 
ein  lad  auch  durch  den   margis, 

20  der  bot  peiagt  manigen  pris. 
Ey  Wilhaims  wert  punivaur, 
daz  dir  mein  minne  ward    ie  so 


waz  Werder  diet  auz  erchorn 
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in   deinem   dienst  lialjiil  verlorn     5  geluppel  alz  di:r  ualorn   jiiz.         324 


ir  leib  genenniclileiclic! 

der  arm  und  der  reiche, 

nu  gelaubt,  euer  möge  lebensvlusl 

mir  scheuzzel  iamer  in  di  prusl  : 

furbar  mein  vreiul  ist  mit  in  tot.' 


se  wo] den  daz  dbaiii  pibbiz 
seu  du  scbuze  durcb  ir  arm. 
Ilennwart    sacb,    dazs    ilucbtich 

warm ; 
dem  waz  mit  zorn  gegn  in  gacb. 


si  wainecbt  vil,  dez  twancb  sei  not.lO  e  daz  er  zu  dbaira    icbl   spracli, 


811,  1  dez   Wirtes    prueder    Kilbert 

auf  stuend,  di  cbnniginne  wert 
an  sein  prusl  er  ducbte; 
ir  berlze  durcb  ir  äugen  rucble 
vil  wazzers  an  die  wangen. 
von  dem  rat  ward    gegangen, 
dl  Fürsten  auf  dem  palas 
giengen,   do  verdecbel  waz 
mauicb  tavel  berleicb. 
10  Ileimreicb  der   reich 

zu  allen  fursten  sunder  sprach  : 
'alz  man  eu  gestern  sitzen  sach, 
iglcich  haben  di  selben  want,' 
nach  den  vrawen  ward  gesanl; 
di  ciiomen  und  Rennwart, 
16  dem  besenget  waz  sein  iungerparl. 

19  der  legt  sein  grozze  siange  nider, 

20  dar  gieng  manich  riller  sider; 
igleiobes  cbrafl  sich  so  verparch, 
ir  dehainer  waz  so  starcb, 

der  sei  huebe  von  der  erde, 
nuer  Wilhalm  der  werde 
der  zuchl  sei  auf  über  di  cbnie. 
daz  nilen  di  andern,   dis  und  die. 
Rennwarl  daz  ort  nam  in  di  bant, 
di  slangen  swanch  der  sarianl 
ums  haubel  alz  ein  sumer  lallen, 
sein    cbrafl    den    Christen    chom 
zestallen. 
312,  1  do  dez  scbimplies  waz  genueg, 


ir  lagen  wol  fumf  und  zwainlzig  lol 
se  niacblen  von  der  grozzeu  not 
nicht  entweichen  au  der  enge, 
iz  dauht  se  harte  lenge, 
e  se  gewnnen  chunde, 
warumb  er  di  grozzen  sunde 
an  schulde  hiulz  in   bcgieng. 
warumb   er  also  anevieng, 
dez  vraglen  di  reichen. 

20  er  liez  ot  naher  streichen 
seines  ersten  Streites  urhab, 
gar  ze  vil  er  in  dez  gab. 
se  fiten  sunder  harnasch  plaz  : 
elsleiben  der  wer  verdraz, 
etleicher  begund  sich  wem, 
der    ilweders    chund     se     nicht 

ernern. 
waz  er  ir  mochl  erlangen 
mit  seiner  grozzen  slangen, 
der  w'ard  vil  wenich  von  im  gespart, 
do  gerau  se  de  wider  varl. 

1  under  in  begund  maniger  iehen:  325 
'uns  ist  alz  recht  geschehen  : 
uns  sieht  albie  di  goles  haut, 
von  der  wir  fluchticb  sein  benanl. 
wir  haben  nicht  soliher  weite, 
daz  wir  gegn  disem  streite 
unz  zewer  mugen  gerueren. 
wolt  Rennwarl  uns  fucren 
in  disem  dienst  hinnen, 


den  furslen  man  daz  wazzer  trueg  10  er  mechl  ab  uns  gewinnen 
und  maniger  vrawen  wol  gevar,       wider  salz  gegn  der  haiden  her. 


darnach  den   andern  ritlern  Rar. 


nu  sei  wir  plazzer   wer. 

eu   bat  aucli   Rennwart  gewall 


325,  13  cu  stall  nu  /lal  d<-r  .••ubriküluv  verbrochen,  vielldchl  war 
die  Vorschreibung  am  rande  undeullich  :  jelzl  sieht  man  gar  nichts  da- 
von, während  bei  andern  solchen  initialen  aufserhalb  der  columne  Jioch 
die  Vorschreibung  am  rande  sichtbar  ist.  solche  initialen  finden  sich 
306,  25.  309,  1.  311,  1.  32S,  13.  329,  21. 
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ze  paider  seil  ungevalt 

16  ilweilerhall)  iler  sirazze 
15  ilez  volches  ane  mazze. 
18  do  begunden  im  erparmon 

17  die  reichen  und  di  armen, 
do  erswanch  wol  sein  lide, 

20  er  lie  se  sprechen  noch  dem  vride, 
den  gab  er,  untz  er  vernem, 
wie  ir  wider  wort  gezem, 
do  sprach  under  in  ein  weis  man  : 
'du  host  uns  ane  schulde    getan 
ilis  grozz  ungefuege  not. 
hie  leit  von  dir  maniger  tot, 
der  nie  schilde  getrueg 
an  smohait,    der  dir  pot  genueg 
von  Rome  der  chunich  Loys, 
der  an  dir  chranchte  seinen  pris. 
326,  1  nu  volge,  alz  wir  dich  leren  : 
nu  solt  mit  unz  choren. 
wir  hohen  deine   werdichait, 
so  daz  sein  smcchh  icli  lait 
nach  deinem  willen  wirt  gestalt. 
wild  du  dienstes  wesen  palt 
den  weihen  nach  ir  willen, 
deiner  Freuden  gewinnen 
sol  grozztn  Irauren  gesigen. 

10  wildu  aber  in  tahern  ligen, 
so  wirt  so  geyseret  dein  leip, 
waz  vreuden  mechten  dir  di  weip, 
der  ie  waren  her  gegen  ze  nichte, 
alz  ich  dich  nu   verrichte, 
wir     sullen      irinchin      maniges 

chunnen 
und  in   dtn  ehalten   prunnen 
haben  gulturol  von  glase, 
do  grnentr  chle  und  ander  wase 
under  paiim  schat  miige  sein. 

20  wir  suln  auch  machen  den  wein 
mit  gueter  salvaien. 
also  suln  wir  daz  leben  haien. 
wir  suln  auch  boren  cblingen 
den  wein   von    zapben   springen, 
alz  ein  hirze  von  rure. 
an  der  hitze  pei  seiner  mure 
sei  wir  zeilende; 


dort  hab  wir  grozz  geslende, 
do  mit  wir  den  leip  gelaben. 
an  di  wider  vart  solt  dich  haben  : 
1  daz  rolenl  all  di  hie  siiit.  327 

der  martgraf  vacht  unib  den  wint. 
doch  ist  genueg  leulen  chunt, 
chuener  eher  zaghaften  bunt 
vieuhet  ze  etleicher  zeit, 
wo  der  marlgrave  funde  streit, 
daz  wer  di  churlzwcile  sein, 
alz  ein  chint  snellet  daz  vingerlein, 
er  wil  aber  ein  her  verlisen.' 

10  'mag  ich  niclit  anders  ehiestn 
an  eu  chain  manhait?' 
sprach  Rennwart  .  mit  in  er  slrait : 
der  iunge  unverzagte 
in  den  vride  wider  sagte, 
sich  hueb  alrest  ir  anderr  val. 
gegn  der  prukke  gie  ein  tal 
mit  stainen  hoch  ze  paider   seit. 
(i)r  dhainer  von   dem  slriit 
macht  enphareu  noch  enphiir  : 

20  ze  paider  seit  der  prukke  ein  mur, 
do  macht  ir  dhairer  durch. 
Rennwart  di  lodleichen  furch 
mit  seiner  grozzen  Stangen  hr. 
do  rief  er  laut  :  'well  ir  mer 
ewer  hilfe  gegn  den  baiden  swern, 
daz  mag  ev  wol  von  njir  einem.' 
durch  den  vride  von  seinerslangen 
di  (ei)de  warn  schir  ergangen  : 
(an)  den  selben  zeiten 
se  begunden   \\ider  reiten. 

1  do  se  chamen  uber;il  32S 

auz  an  di  w'eite  vur  daz   tal. 
Renn  wart  do   vur  sie. 
se  zoglen   noch,  dis  und  die  : 
ze  fuez  er  gachl  vor  in  dan. 
ab  waz  genoraen  dez  reihes  van, 
darumb  wand  in  des    reihes  her 
waz  entwichen  von  der  wer. 
ein  liechter  slein  von  golde, 

10  also  der  margis  wolde, 
in  einem  sameit  al  plo 
ob  seiner  schar  swebet  do  : 


326,  3  diene  (ro;*  deine)  dirrchstrichen. 

327,  19  enphufr  ?nii  zwei  puncten  unter  dem  zroeife?i  e. 
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Arnalt  von  Geruiule  fucrl  der  slarclie  graf  Landris; 

pei  dem  niargis   rait  dar  unde.  der  hei  er  vochleii  nianigen  pris. 

nu  IiielL  der  alle  lleinireich  waz  di  vierde  schar  do    schrilc 

di  andern  schar  chrefluhleicli.  gegn  uherlasl  in  dim  sirile? 

wer  der  drillen  schar   herre  si  ?  ir  ruef  waz  Berhester. 

der  reihe  Buhe  von  Komarzi  elleicher    durch    dez    andern 

und    der    cliuenc    Bernharl    von  swe(sler) 

Prabanl :  do  let  vil  rillerlcicher   lat. 

21)  di  warn  genentlicli  paid  erchanl.  werde  niinn  geil  ellenlhaften  raf. 

di  vierde  schar  zc  herren  nam  di  fiimft  sciiar  rief  Tandernas. 
Kiherlen  und  Pprciilrani.              20  der  Tschelis  ane  laut  was. 

der  funifleu  sciiar  do  herre  waz  do  chaiu  gelaufl'en  Rennwart, 

derTschelisund der vonTandernaz.  e  daz  se  gegn  slreiles  varl 

di  seihen  helen  sich  verwegn,  mil  scharn  rilen    gegn   Älhlzans. 

2()  se  woUlen  vor   rechtens   phlegn.  sein  slange  er  all  pUiclich   dans. 

20  waz  mag  di  hanlvoU  henanl  er  ])egunde  vrogen  mere, 

gegn  dem  her  auz  der  haiden  lanl?  wo  sein  herre  wcre. 

329.  1  der  marlgraf  her  zieiiens  ruef  der  hahl  var  im  auf  Volanlin. 

igleicher  schar  do  sunder  sciiuef.  do  sprach  er  :  'herre  lal  wesen  min 

Munlschoy  akii  sine  di  man  durcli  fluclil  verzagen, 

rieffen  gegn  maniger  pine  ih    wellent    nu    preis    durch    eu 

gegn  manig  slori(e)  chrafl.  peiagen. 

Heimreiches  dez  allen  rillerschaft,  1  se  hahent  ir  untat  hechanl.          330 

ir  herzaichen  waz   Naribon,  grozze  werdichait  hal  gesant 

den  veiuden  ein  engllcicher  don.  in  ir  herlze  solicli  gir, 

di  drille  schar  rief  Rennwarl.  daz  se  wellenl  helfen  vechlen  mir 

10  Bernharles  vanen    in   seiner  hanl  gegn  dem  chunichTihall  von Ghlcr. 

pewarl  den  mag  gehelfen  dhain  sein  wer, 
Nachträglich  kann  ich  berichten,   dass  eine  halbe  Seite  ujuerer  /is. 

(324,  5 — 27  und  325,  20 — 326,  12)  in  verjiingtpm  mofsslab  abgebildet  ixt 
im  \\\  Jahresbericht  des  Miiseal-vereins  Laureacum,  Enns  1904  (Selbst- 
verlag des  Vereins),  s.  32. 

Innsbruck.  THEODOR  GÄRTNER. 

EIN  BRUCHSTÜCK  AUS  DEM  RENNEWART 
ULRICHS  VON  TÜRHEIM. 

Herr  landesarchivadj'unct  dr  Anton  Kap  per  hat  auf  dem 
neu  begründeten  archiv  der  k.  k,  stattltakerei  in  Graz,  das  er  ein- 
gerichtet hat  und  leitet,  ein  pergamenlblatt  mit  reslen  eines  alt- 
deutschen gedichts  aufgefunden  und  gütigst  mir  zur  bearbeitung 
aushändigen  lassen,  das  folioblatt  diente,  in  der  mitte  abgebogen, 
als  nmschlag  für  ein  schmales  papierheft.  das  ein  urbar  der  Mar- 
tinskirche im  Windisch  grazer  boden  {Südsleiermark)  von  1364  be- 
fasst.     es  ist  33  cm  hoch,   12  cm  breit   und  in  zwei  spalten  auf 
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tinlenlinien,  die  durch  doppelle  verlkale  abgeschränkl  iverden,  mit 
je  54  Zeilen  von  einer  schönen  ßollen  hand  des  angehenden  lAjh.s. 
beschrieben,  der  untere  rand  des  Mattes  betrügt  6,5  cm,  der  obere 
1,5,  der  änfsere  5  cm,  der  innere  1  cm,  es  scheint  nichts  abge- 
schnitten zu  seiri.  die  abschnitte  werden  durch  gro/se,  abwechselnd 
rote  und  blaue  initialen  bezeichnet.  in  dem  folgenden  abdruck 
habe  ich  das  iiberlieferte  ohne  änderung  widergegeben. 

Die  handschriflen  und  bruchsliicke  des  Rennewart  Ulrichs  von 
Türheim  hat  Eduard  Lohmeyer  1882  {Kassel,  Wigand)  verzeichnet 
lind  behandelt,  leider  nicht  mit  ausreichender  genauigkeit.  seither 
sind,  so  iveit  ich  xoeifs,  noch  folgende  fragmente  bekannt  geworden  : 
die  des  antiquar  Kerler  in  Ulm,  besprochen  durch  ELohmeyer 
Germania  32,  332;  die  Birlingers  aus  Neunkirch  bei  Schaffhausen 
Alemannia  17,  177 — 184;  Kasseler  durch  KKochendörffer,  Zs.  34, 
31 — 35;  Strafsburger  durch  KABarack,  Zs.  38,  58 — 65;  die 
Berliner  Blätter  ed.  Scheel  in  der  Festgabe  für  Weinhold  1896, 
s.  53 /f.  kannte  schon  Lohmeyer;  Kasseler  durch  EdwSchrÖder, 
Zs.  44,  146/".  das  Grazer  blatt,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Renne- 
xoart  bereits  prof.  Khnll  erkannt  halle,  stammt  aus  keiner  hs.,  aus 
der  bis  jetzt  bruchsliicke  veröffentlicht  wurden,  auch  begegnen  die 
verse  dieses  fragmcnts  in  keinem  der  publizierten  stiicke.  der  Zeilen- 
zahl auf  der  spalte  nach  steht  dem  Grazer  blatt  das  durch 
EdwSchrÖder  verglichene  bruchstück  mit  52—54  Zeilen  am  nächsten, 
wird  aber  davon  durch  seine  bairische  Schreibung  getrennt,  ferner 
das  Kinderlingsche  in  Adelungs  magazin  ii  1,  59/f  (das  auch 
immer  vroede  schreibt),  die  handschrift ,  axis  der  Kohl,  Zs.  f. 
d.  phil.  13,  129 /f.  211  ff  die  Kreuznacher  bldtler  druckte,  ent- 
hielt 55  Zeilen  auf  der  spalte. 

Graz.  AMON  E.  SCHÖNBACil. 

V  Do  sprach  il^  werde  cruchan.  Des  himels  recht  er  brichet. 

Kunic  Tliibals  ir  habt  miffetan.  Helm  vnd  fchill  fuchlc  pflegen. 

Alfo  hoch  gelobter  art.  Oder  der  man  fol  fis  bewegen. 

Ilele  bruder  rennewart.  Swen  in  fin  vnzucht  rure. 

Daz  von  vwern  müde  verniimeu.  Daz  er  fie  niemnf  gevure. 

Ez  moclile  v  fin  ze  fchaden  kvmen.  Cruchan  dv  has  gefproche  wol. 

Vnd  mvget  fm  wol  engeilen.  Di  vrouwen  niemä  fchelten  fol. 

Wip  sol  nieman  fchelten.  Do  fprach  der  kunic  malfer 

-Swer  wiben  vbel  fprichet.  Ich  wil  miner  gereude  ger. 
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Durch  lhil)aklen  gar  enlwefen. 
Vud  nicht  gesehen  killamefeD. 
Ez  hat  der  kvnic  Thibalt. 
Sine  gere  (o  fere  milfezall. 
Deme  werdan   kvnic  fauore. 
Ich  liichle  in  ein  tore. 
Ob  ich  die  ger  volle  vurle. 
Die  e  min  herze  rurle. 
"VTv  hoBfet  hie  fin  fpotien. 

Ich  wil  gar  des  hers  rolle. 
Swaz  wir  hetalle  haben. 
Daz  fie  fich  nahen  an  de  graben. 
Mit  ir  flal  al  vmme  legen. 
Da  von  die  crifie  nicht  enmegen. 
Drate  entrinne  vurwar. 
Ich  wil  wefen  zwei  iar. 
Ich  nivge  oranfche  gewinnen. 
Sw*  von  mir  vert  liinnen. 
Des  Jibes  wil  ich  in  beliern. 
Mahvmet  des  wil  ich  dich  fwern, 
Daz  ich  daz  gebot   nicht  briche. 
Daz  ich  hie  gein  dich  fpriche. 
Sie  taten  fwaz  der  kvnik  Iprach. 
Des  morges  mä  vil   banire  fach. 
Vuren  gein  oranfciie. 
In  de  rieze  der  wilden  geaufe. 
Ifi  der  winters  nicht  me. 
Dem  markyfe  lel  vil  we. 
Daz  er  daz  invfie  liden. 
Des  konde  in  vroede  niiden. 
D^  niarkys  geinc  ze  rate. 
Mit  de  die  er  da  hate. 
Den  iunge  vnd  den  allen. 
In  gedancken  manicvalten. 
Wds  d^  markys  mvt. 
Doch  tel  er  als  die  vrume  Ivi 
l*"  Vud  wac  fin  dinc  gein  d*  wer. 


I 


n  mvte  lere  daz  daz  her. 
Ime  wolle  ligen  fo  nahe. 


Wir  fuln  daz  her  enpfalie. 
Spracii  er  mit  ftrillicher  tat. 
Daz  ifi  ane  minen  rat. 
Sprach  d^  bifcoC  von  iholus. 
Da  von  verliefe  wir  daz  hvs. 
Als  ich  vch  befcheiden  wil. 
I)^  beiden  der  ift  gar  ze  vil. 
Ifl  daz  wir  eiuhalp  ftriten. 
Wir  mvge  ze  d'  anderen  filen 
Oranfche  wol  verliefen. 
Wellir  daz  weiger  kiefeu. 
So  lat  fie  vnbenoelet  ligen. 
Goles  helfe  iTt  vns  vnu'  zigen. 
Sprach  wilhalm  der  markys. 
Ich  weiz  wol  dos  padys. 
Gein  vns  offen  fiel  daz  tor. 
Die  engel  die  feie  enpor 
Tragent  fvver  da  nimpt  de  tot. 
Dieheine  hellelichen  not. 
IS'iemm^  mer  gewinnet. 
Sweme  da  daz  leben  entrinnet. 
Do  fprachens  al  geliche. 
Beide  arm  vnd  riebe. 
Ez  ifl  nicht  vufer  wille. 
So  wil  ich  fwigen  fülle. 
Vnd  min  fterben  lazen  varn. 
Gotes  fegen  fol  vns  bewarn. 
Oeide  feie  vnd  lip. 
Nv  kom  kyburch  daz  reine  wip. 
Dar  an  den  rat  gegangen. 
D^  herze  was  bevangoii. 
Mit  nianig^  bände  fwero. 
Was  fie  nicht  vroeJenbere. 
Daz  tel  de  markyfe  we. 
Ich  wene  er  hele  leides  me. 
Danne  iemä  d^  do  lebende  was. 
Ich  fihe  manige  werden  gas. 
S|)rach  kybnrch  vf   alifschanz. 
Ifl  goles  helfe  an   vns  ganz. 
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Des  enwarl  vns  nie  me  fo  tlurff. 
Wir  han  alreft  vmme  de  wurft. 
Getoppelt  der  forgen. 
Angeft  wil  vns  nicht  borgen. 
Div  wil  han  ze  hant  ir  gell. 
Ez  ift  bedecket  gar  daz  velt. 
i\Iit  beide  vnd  da  zv  die  wife. 
Nv  kom  malfer  der  rife. 
Zv  d^  burch  gegangen. 
Ern  verebte  keinen  mangen. 
Noch  Iribocke.  farant  noch  bilden. 
Malfer  nicht  wolle  miden. 
2"  Sau  au  d^  felben  flunde. 
Ze  rufen  er  begunde. 
Swer  vf  dem  hufe  were. 
Daz  er  daz  nicht  verbere. 
Der  solle  sich  ime  ergeben. 
Ob  er  gerne  wolle  leben 
Od^  er  mvfte  ligen   toi 
Kein  antvvurte  man  im  bot. 
T\ie  rilter  vnd  die  vrouwen. 

ßegonden  beide  fchouwen. 
Den  rifen  vngevuge. 
Ob  er  die  Stangen  trüge. 
Ja  er  truc  fie  in  d'  hant. 
Mime  ovge  nie  me  wart  bekanl. 
Sprach  wilhalm  fo  lauger  man. 
Die  Ivle  ich  wol  erkennen  kan. 
Wip  vnd  man  daz  merke. 
Sine  lenge  vnd  fine  fterke. 
Ich  wene  ie  man  lenger  wart. 
Er  ift  langer  dan  rennewarl. 
Od^  dan  der  kvnic  baldewin, 
lehn  fach  nie  fo  langen  farrazin. 
An  keinen  manne  mere. 
Swes  rat  mich  ichl  lere. 
Wie  wir  behalten  die  vefie. 
Daz  vns  nv  si  daz  beste. 
Daz  ratet  al  gemeine. 


Min  angeft  ift  nicht  deine. 
Die  ich  gein  den  rifen  han. 
Swie  ich  doch  habe  wan. 
Daz  er  fi  reüewarles  kint. 
Gar  die  riller  die  hie  fiiif. 
Gerüchen  mir  die  lere  geben. 
Wiewirbehalteuvuf^laul  vnd  leben. 

{zweifelhaft,  xceil  abgerieben.) 
Do  fpracii  d^  bifcof  ioban. 
Herrc  da  fullir  riteu  lan. 
Di  riller  halbe  oder  mer. 
Ir  wizzet  nicht  den  hinenker. 
Wanne  den  Ivnl  die  beiden. 
Svveune  fie  vou  hinne  fcheide. 
Sie  kome  wid^  fo  ir  well. 
Vnd  daz  zil  fi  in  gezelt. 
Tvt  irz  fo  fit  ir  wife. 
Vnd  gebriftel  vns  der  fpife. 
So  fin  wir  alle  verlorn. 
Wir  bau  noch  vleifch  vnd   körn. 
Sprach  kyburch  vnd  gvte  vvin. 
Wollen    die  vervluchten  farrazin. 
Noch  zwei  iar  hie  entwellen. 
Des  got  nicht  fol  wellen. 
D^  gebe  fpife  vnd  crafr. 

Herre  heizet  die  rill^  fchaft. 
Bi  dir  alle  hie  beflan. 
Dv  foll  niemau  rilen  lan. 
2*'  Noch  alten  noch  den  iungen. 
Wir  sin  noch  vnbetwungen. 
Vor  unfer  nachgeburen 
Sulen  fie  lange  luren, 
Sie  mac  geruwen  die  vart. 
Komet  min  brvder  reTTewart. 
Den  dv  folt  herre  fuchen. 
Wil  gelvcke  vnfer  geruchen. 
Din  lip  in  danoe  vindet. 
Got  helfe  uns  nicht  erwindel. 
Sprach  die  vil  reine. 
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Min  angeft  ifl  niclit  deine.  Vz  ilifem  lande  fcheif'en. 

Ich  lebe  mit  vngeniache.  Vnd  ir  vugevuge  rife. 

Maikys  vurwar  ich  machp.  Maikys  nv  vrage  die  vnd  difp. 

Von  angtTte  manige  lange  nacht.  Wie  in  min  rat  gevallo. 

Vil  wol  getruwen  dv  maclif.  Gemelich  fprachen  alle. 

Kyburge  deme  reinen  wihe.  Ez  were  daz  bcfte  getan. 

Wan  mich    fcheidet  von    i'e  libe.  Ich  vrage  vch  bifcof  iohau. 

Vurwar  der  kvnic  Thibalt.  Bi  vvver  prifterlicher  lar. 

Ob  er  gewinnet  den  gewalt.  Wie  behaget  v  der  rat. 

Markys  die  not  bedenke.  Ilerre  ob  ir  ie  gebetet. 

Swie  mich    diu  vait  gar   crenke.  Den  kyburch  mir  hie  retet. 

Vnd  mache  vil  vngennt.  Daz  wegeft  an  keine  fachen. 

Div  vart  dunket  mich  vil  gvt.  So  fullir  balde  vch  machen. 

Vnd  mac  vns  kom«  n  ze  trcfte.  Vur  fvche  vf  die  firaze. 

D^  danielen  erlofste.  Vwern  rat  ich  nicht  enlaze. 

Vz  den  vbeln  wurmgarle.  Beliben  vurbaz  vnd^  wegen. 

D^  zeige  dich  rennewarten.  Ich  vnd  volaiin  fuln  pflegen. 

Dv  macht  g'ne  vinden.  Nach  renewarte  aibeit. 

D'  rife  mvz  erwinden.  Die  angeft  die  min    h^ze  (reif. 

Swes  er  vns  wolle  Iwingen.  Vil  gar  ich  d^  erwinde, 

Vnd  mac  din  lip  in   bringen.  Ob  ich  den  kvnen  vinde. 
So  mvzon  fau  die  beiden. 

MAERLANT  UND  DER  REINAERT. 

Im  anschkiss  an  einige  von  EMarlin  gegebene  nachweise  Iiab 
ich  in  meiner  ausgäbe  von  M.ierlants  Alexander  s.  xviiff  eine  an- 
zahl  von  stellen  beigebracht,  die  dartun  sollen,  dass  Maerl.  von 
dem  ausgezeichneten  liergedicht  anregungen  emptieng.  eine  wei- 
tere bezeichnende  stelle  hat  Verdam  Anz.  ix  395  hinzugefügt. i 
mit  Troyen  3747911  vergleiche  ich  die  scene  wie  Brun  von  tien 
bauern  verfolgt  wird  (706fr).  vgl.  noch  besonders  R.  797  deile 
hem  allen  te  tonn  und  Tro.  37497  die  iconde  hem  te  voren  doen. 
die  phrase  Rein.  962   al  mocht  hem  al  die  werelt  vromen  finden 

'  bei  den  vielen  berührungen  nnag  immerhin  auch  der  gebrauch  von 
penninc  für  'geld'  angemerkt  sein,  wie  er  Rein.  2265  bi  fpennincs  ghewelt 
auf  grund  meiner  veibesserunj,'  (.Muller  Oudere  en  jongere  bewerking  v.  d. 
Rein.  s.  69)  vorligt  :  Alex.  2,605  7net  penninglun  versoenen ,  obwol  dtr 
gebrauch  auch  sonst  vielfach  bezeugt  ist;  s.  -Mnl.  woonlenb.  6,  248  u.  240 f; 
aufserdfm  bei  Maer».  Sp.  l«33,  31.  53,  16;  35  45,7211  (zweimal  als  #  ab- 
gekürzt wie  im  Rein.),  sonst  Beets  Cato  iv  4,  1;  Sp.  d.  sond.  6048;  6051  uo. 
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wir  im  Torec  2827  (=  Laucel.  iii  25951)  al  sout  u  al  die  werelt 
vromen  und  Tro.  18673  al  sout  daer  al  die  werelt  vromen;  aller- 
dings auch  an  zwei  andern  stellen  der  Lancelelcompilation  ii  46700 
(=  Moriaen  4154)  und  iii  12182  (=  Kagisel);  s.  auch  unsere 
annierkung  zu  Maerlants  Slroph.  ged.  s.  183  (im  Marl,  141).  mii 
R.  1079  (Martins  anm.)  vgl.  Tro.  1010  eert  spei  teil  einde  loori 
ghehsen;  mit  II.  1963  Tro.  20341  nti  sijn  die  heren  al  ghereet; 
mit  R.  2005  Tro.  3528  und  40088  (anm.  zu  i  Wart.  948).  aucii 
Nat.  hl.  III  990  die  scalc  merct  ende  jaghet  talre  stont  sijn  voer- 
deel :  mocht  hire  an  winnen  gheheel  een  appelhijn,  et  wäre  ver- 
loeren  al  dalmen  hem  dede  te  voeren  klingt  merkwürdig  an  an 
Rein.  13011'.  schliefslich  vergleiche  ich  Sp.  3^  20,  41  leiden  dicke 
hare  laghe  up  hem  hi  nachte  ende  hi  daghe  mit  R.  407  (wörtlich) 
und  Sp.  4^  47,  74  dus  wan  die  duvel  an  sine  onmaten  mit  R.  2442. 
te  Winkel  hat  Gesch.  d.  nl.  letlerkunde  i  257  anm.  2  die 
möglichkeit  erwogen,  dass,  falls  die  übereinslimmungeo  zwischen 
Rein,  und  Alex,  nicht  zufallig  sind  (vgl.  dazu  die  19  ihese  der 
Groninger  doctordissertalion  von  vdMeer),  der  Rein,  die  gelehrte 
dichtung  M.s  benutzt  haben  könne,  dadurch  gewönne  ja  die 
Sache  ein  wesentlich  anderes,  mir  zunächst  recht  befremdliches 
gesichl.  sie  verdiente  wol  eine  eigene  Untersuchung,  die  sich  vor 
allem  auf  anklänge  in  M.s  späterer  dichtung  zu  erstrecken  hätte. 
Tro.  37479  ist  durch  Aeueis  vii  523  veranlasst,  aber  auch  im 
fr.  Renart  i  634  sind  die  verschiedenen  waffen  genannt,  darunter 
auch  der  vleghel,  der  bei  Verg.  nicht  ausdrücklich  steht,  an  stelle 
von  Tro.  1010  hat  R6uoit  ains  qu'il  venist  au  chief  de  tor; 
Tro.  3528  übersetzt  R6n.  3656,  dagegen  ist  es  zweifelhaft  ob 
Maerl.  an  der  zweiten  stelle  den  ausdruck  aus  seiner  quelle  (Aen. 
XII  50  ff)  heraus  lesen  konnte.  Alex.  3,  325(1  steht  sachlich  in 
der  lat.  Alexandreis  in  158  dasselbe,  gegenüber  Alex.  3,  269  bei 
Gauthier  hie  palpitat  und  von  Alex.  8,  315  bei  Gaulhier  viii  91 
nur  fadem  velatus.  der  ersten  stelle  des  Sp.  entspricht  bei 
Viucentius  aliquotiens  vias  beati  viri  insidiis  oisidentes,  der  au- 
gemerkte ausdruck  der  zweiten  findet  sich  nicht,  im  übrigen 
ist  M.  durch  seine  quellen  sachlich  oder  im  ausdruck  nicht  be- 
stimmt, noch  weniger  allerdings  der  dichter  des  Rein.,  soweit  er 
überhaupt  einer  frz.  quelle  folgt,  was  mir  aber  bei  seinem  freien 
verfahren  und  seiner  überlegeneu  arl  nicht  viel  zu  besagen  scheint. 
Bonn,  juh  1905.  J.  FRANCR. 


DIE  SOGENANNTEN 
'RATSCHLÄGE  FÜR  LIEBENDE'. 

Die  fünfzig  aus  einer  Münchner  lis.  bei  Docen  Misctllaneen 
II  306  f  mitgeleilicn  reimpoare  werden  allgemein  für  mlscliläge  ge- 
halten, die,  in  form  eines  briefes  gekleidet,  sich  im  ersten  teil  (i) 
an  die  frauen,  im  zweiten  (ii)  an  die  männer  wenden,  diese  an- 
sieht hat  ein  einheitliches  gedieht  zur  Voraussetzung,  ich  holVe 
nun  zeigen  zu  können,  dass  i  und  u  gar  nicht  zusammen  ge- 
hören, sondern  nur  durch  den  zufall  aneinandergereiht  sind. 

Beide  slücke  sind  eingelragen  auf  dem  Umschlag  einer  lat. 
octavhs.  des  13  jh.s  (Cim  7792=  Inderstorph.  392,  bl.  59^,  und 
zwar  von  zwei  verschiedeneu  bänden,  die  aber  beide  noch  das 
Ä-ähnliche  z  gebrauchen;  hinter  i  und  ii  bringt  dieselbe  seile 
noch  einige  lat.  Zeilen,  i  umfasst  28  reimpaare  und  bricht  ab 
V.  56  mit  den  worten  wan  ze  gnoten  minnen  höret,  die  am  ende 
der  17  hsl.  zeile  stehn.  unter  ihnen  steht  in  einer  freigelassenen 
Zeile  von  der  zweiten,  kräftigeren  band  das  wort  der.  mit  einem 
der  beginnen  dann  auch  die  folgenden  22  reimpaare  (nicht  ganz 
17  Zeilen  der  hs.)  :  v.  57  der  man  sol  denen  mit  demute  bis  v.  100 
so  ist  sin  er  gruone  und  State,  das  blatt  ist  am  obern  ende 
schief  beschnitten  und  über  den  eingangswoi  ten  von  i  sind  einige 
striche  zu  erkennen,  aber  selbst  wenn  man  in  ihnen  mit  Stein- 
meyer (Anz.  II  239)  die  untern  buchstabenspilzen  zweier  worle 
sehen  will,  ist  es  mir  unwahrscheinlich,  dass  vor  v.  1  noch 
mindestens  6in  reimpaar  gestanden  habe  :  die  worle  können  einer 
Überschrift  angehört  haben;  wie  wäre  sonst  der  zufall  zu  erklären, 
dass  v.  l  genau  in  der  obern  ecke  links  einsetzt?  es  scheint  sogar, 
als  ob  der  Schreiber  das  anfangs- J  von  v.  1  absichtlich  unge- 
schrieben liefs,  womit  erwiesen  wäre,  dass  das  gedieht  so  begann. 

Die  vers-  und  reimlecbnik  von  i  ist  der  von  ii  geradezu 
enlgegengeselzt.  [  hat  ausgesprochene  Vorliebe  für  stumpfen  aus- 
gang,  klingend  sind  von  seinen  2S  reimen  blofs  8,  und  be- 
zeichnenderweise ist  der  einzige  reim,  der  öfter  wideikehrr,  man, 
also  stumpf  (15.  23.  29.  47).  ri  hingegen  zählt  16  von  22,  tili, 
mehr  denn  zwei  dritu-l  klingender  versausgänge,  und  die  mehr- 
fach verwendeten  reimwotle  sind  durchweg  klingend  :  58  und  70 
guote,  59  und  83  sintie,  60  und  66  dingen,  68  und  99  rate.  — 
I  slöfst  sich  noch   nicht  an  consonanlischen  reimungenauigkeiten, 
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derer  10  zu  verzeichnen  sind  i  gegenüber  einer  einzigen  in  ii 
(v.  59  sinne  :  dingen)  ^  wobei  allerdings  auf  überschüssiges  n 
nicht  rücksicht  genommen  ist.  vocalisch  unreine  reime  sind  in 
1  nicht  gesichert  (>.  u.);  in  h  fällt  die  gleichgilligkeil  gegen  um- 
laul  auf  (4  fälle  2),  für  die  i  kein  beispiel  zeigt. 

Mundartlich  werden  i  und  ii,  entgegen  der  herschenden 
meinung,  als  handle  es  sich  um  alemannische  denkmäler,  eher 
dem  mitteldeutschen  gebiet  zuzuweisen  sein,  dorthin  deuten 
namentlich  die  reime  von  i  wie  schcene  :  kiiene  31,  riterschaft  : 
Migemach  37,  lebe  :phäde  51,  hübescheit:  steit  Ab,  buoch  :  gnuoch  49; 
in  ir  minder  sicher  gebüre  :  gefüeren  75.  sowol  md.  als  alem. 
ist  die  I  und  ii  gemeinsame  unempfindlichkeit  gegen  über- 
schlagendes n  und  der  reim  gewenden  :  geminnen  20.  die  auf- 
zeichnung  scheint  alem.  zu  sein  :  Wechsel  zwischen  cli  und  k  im 
anlaul,  v.  10  gehen,  80  har  zuo\  die  ursprüngliche  mundart 
jedoch  schimmert  durch  in  nene  (16.  24),  er  (12,  gegen  ir  11), 
übe  (74),  dem  häufigen  e  st.  ei  (45.  46.  61.  71.  72). 

Als  zeit  der  abfassuiig  wäre  für  i  das  12  jh.  gesichert,  wenn 
v.  48  nicht  Aan,  sondern  irkennan  das  reimwort  bildete,  das  ist 
freilich  zweifelhaft,  aber  auch  die  unreine  reimlechnik  erweist 
I  als  älter  denn  u. 

II  ist  richtig  gedeutet  worden  :  es  enthält  würklich  rat- 
schlage für  männer,  die  übrigens  selbst  in  den  wolbekannten  engen 
grenzen  mittelalterlicher  tugendlehre  einen  recht  subalternen  ein- 
druck  machen  :  zu  ihrem  grundgeJanken  :  'suche  aller  weit  zu 
gefallen'  bekennt  sich  die  vornehmere  mhd.  didaktik  keineswegs, 
hingegen  gewinnt  i  ein  ganz  anderes  gesiebt,  wenn  es  von  ii  ge- 
trennt wird,  es  ist,  wofür  es  aufser  Docen  kein  einziger  forscher 
hat  gelten  lassen,  würklich  ein  liebesbrief.  und  da  er  leicht 
der  älteste  seiner  gattung  ist,  möge  er  hier  nochmals  nach  einer 
collaliou  mitgeteilt  werden,  deren  meiste  ergebnisse  allerdings 
schon  Steinmeyer  Anz.  n  239  vorweg  genommen  hat.  stellen, 
die  ich  infolge  der  von  Docen  angewanlen  reagentien  nicht  ent- 
ziffern konnte   und   an  denen    ich  deshalb  dem   ersten   abdrucke 

•  werden  :  werben  3,  tage  :  schaden  5,  p;ewenden  :  geminnen  19,  ander 
.•langer  27,  riterschaft :  nngeinach  37,  leide  :  keime  39,  wige  :  tviben  41, 
buoch  :  genuoc  49,  lebe  :  phäde  51,  liep  :  niel  53. 

'^  deiniiete  :  guote  57,  tcele  :  rate  67,  rate  :  stwte  99,  nähgebilre  :  ge- 
füeren 75. 
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folgen    miiste,     sind    cursiv   gesetzt,     die    abkürzungen    der    lis. 
(auch  de)  aufgelöst,  die  verse  abgesetzt  und   inlerpuncliert. 

1  {l)h  bin  ein  beinlich  böte,  dennen  ein  ander  man, 

UV  lievilch  ih  daz  gölte,  30  daz  er  die  minue  svle  bau: 
daz  er  daz  laze  werden,  einre  dnrh  sine  schone, 

daz  ih  sol  werben.  der  ander  durh  sine  kvne, 

5  daz  sol  ih  bilcn  alle  tage,  der  drite  durch  sin  gutes  bar, 

gel  laz  ez  werden  ane  schaden.     — si  si»j/ betrogen  (/as  ?sf  war  — 

der  niih  ze  holen  hat  gesaut,  35  einre  dvrch  siu  manchraft, 
er  ist  vil  wileuen  rekant.  der  ander  durh  siu  ritershaft. 

der  heizet  mih  daz  seheu,  daz  si  da  heizent  (rilerschaft), 

10  vil  minneclicbe  gehen,  daz  ist  ein  michel  vngemah. 

er  heizet  si  [irgen)vle]  des  hvten,     si  tvnt  den  frovven  leide, 

daz  si  er  gemvte  40  daz  si  seilen  sinl  da  heime, 
irgen  gewende  si  rilen  zv  wjge. 

decheineft  ende  waz  fromet  daz  den  wiheu? 

15  au  decheinen  sogelau  uiau,  oh  fliziul  si  sich  an  lurnei. 

der  si  geminncu   neue  chan.        die  frovven  dorflen  nivt  ein  (ei) 

dez  niiuue  sinl  uiel  heinlich,  45  geben  vube  sogelane  hvbeschel, 
ez  eu  dunchet  in  lobelich.  div  zv  minnen  niel  enstet. 

si  sol  sich  dar  geweuden  den   wol  uiiunenden  mau 

20  da  man  si  kau  gemiuneu.  den  kau  ih  wol  iikeuuen, 

daz  tvnchet  in  der  frowen  rat;       wände  vnsPhasel  saget  ein  bvch 

UV  sih  wie  hie  gescribeu  slat:  50  von  gvler  uiiuneu  gnüc. 
Ih  bau  gesehen  maugen  man,       iz  spiicbetiswersogvlliche  lebe 
der  anders  minnen  neue  kau,        vud  wize  wol  alle  pliade, 

25  wau  daz  er  wauel,  div  wip  der  sol  den  frowen  weseu  liej). 

minnen  siueu  slarchen  lij);  da  furbaz  en  sagen  ih  iv  niet 

so  wauel  aber  ein  ander,  55  waz  mir  dar  vube  kvnde  ist, 
der  ein  teil  ist  lauger  wanzegülen  minnen  boret (list). 

1  ziemlich  sicher,  obzwar  Docen  die  anf'angstoorte  punctiert  2  be 
vilcli  hs.  4  hinter  de  bis  zum  zeilenende  eine  längere,  anscheinend  leere 
stelle  11    ir  gemvte  ist  deutlich,   aber   als   dittographic   zu   streichen; 

Docen  hatte  eine  liicke  gelassen,  Sleinmotjer  las  \\\  $cm\lc  und  ver/nulele 
vil  genöte  14  decheines  A'oce/t  19  svlii  //*.  21  \\cUel  ganz  unsicher 
22  gefc'be  hs.  31  einer  Stei7im.  33  diilö  hs.  34  helV  /'*• 
37  rilcrschafl  fehlt  der  hs.  ohne  liicke  43  l^nei  hs.  44  von  ei  seh  ich 
yiichts  mehr  48  iv  oder  de  hs.  kan  ivird  reimwort  sein  :  ih  den  (dal. 
jilur.)  wol  iikennen  kan  50  gno^c  hs.  51  fp'cli  am  zeilenende  53  vor 
der  ist  &v  gestr.,  so  S(fii?im,;  liep  wesen  hs.       56  list  von  Slt'in7n.  ergänzt. 
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Dass  es  sicli  um  einen  liebesbrief  handelt,  erweisen  die 
formein  des  anfangs,  der  inlialt  des  Schreibens  wird  v.  2  in 
Goües  schütz  befohlen;  der  böte  soll  (v.  10)  vil  minnecUche 
sprechen,  soll  heimlich,  vertraulich  sein  (v.  1),  sein  aufirag  soll 
sich  also  der  mitwisserschaft  uneingeweihter  entziehen,  dass  sich 
das  gedieht  redend  als  boten  einführt,  ist  eine  sländige  formel 
des  ma. liehen  gereimten  liebesbriefes,  die  besonders  im  eingange 
gern  verwendet  wird,  statt  vieler  parallelen  die  schlagendste 
(Zs.  36,  361)  :  ich  pin  ein  brieff  vnd  pin  ain  polt,  daz  ich 
werb,  daz  geb  got.  ain  hubscher  chnab  hat  mich  gesant., 
(vgl.  V.  t.  2.  4.  7).  auch  in  andern  ziigen  ist  die  einkleidung 
ganz  typisch  :  so  der  preis  des  absenders  v.  8,  die  Wendung  der 
heizet  mih  v.  9,  das  reimpaar  v.  7f,  dessen  eine  hälfte  wörtlich 
widerkehrl  im  Büchlein  des  Frauendienstes  52,  26  :  ich  hdn  den 
mnot  an  im  erkant,  der  mich  ze  boten  hat  gesant.  es  ist 
nicht  nötig  für  diesen  briefeingang  nach  Vorbildern  zu  suchen, 
sicher  ist  er  unabhängig  von  den  romanischen  'saluz',  denn  wenn 
auch  in  diesen  Wendungen  vorkommen  wie  moi  qui  sui  messages, 
je  suis  son  message,  so  ergaben  sie  sich  dort  als  erklügeltes 
Schlussglied  einer  langwierigen  liebesdialektik,  während  hier  der 
heinlich  böte  des  eingangs  ein  ebenso  schlicht  volkstümliches 
gepräge  trägt  wie  die  mündlich  bestellte  liebesbotschaft  im  Ruod- 
lieb  etwa  oder  in  Dietmars  liederbüchern  (vgl.  bes.  MSF.  38,  14 
Ich  bin  ein  böte  hergesant).  so  legt  das  gedieht  ein  neues  zeugnis  ab 
für  den  heimischen  Ursprung  des  gereimten  deutschen  liebesbriefes, 
wobei  ich  allerdings   vom  höfisch -ritterlichen   liebesbrief  absehe. 

Das  schüchtern  gehaltene  gedieht  wagt  gar  nicht  die  dame 
anzusprechen  —  eine  besonderheit,  die  es  mit  andern  Vertretern 
seiner  gattung  teilt,  zb.  mit  dem  ältesten  rilterhchen  liebesbrief 
Eneit  10794  —  und  der  einzige  imperativ  sih  v.  22  bezieht  sich 
ebenso  wie  v.  54  die  anrede  in  auf  einen  unbeteiligten  zuhörer. 
das  ligt  an  dem  lehrhaften  Charakter  des  stUckes>  aber  die  rat- 
schlage, die  der  böte  im  auftrage  seines  Herrn  bestellt,  sind  ganz 
besonderer  auffassung  und  Stimmung  entsprungen,  der  vf.  wendet 
sich  V.  23  ff  prononciert  gegen  die  rilter,  von  denen  er  fürchtet 
durch  kraft,  gröfse,  mut  und  Schönheit,  durch  ritterliche  taten 
in  krieg  und  turnier  und  andre  sögetdne  hübischeit  bei  der  ge- 
liebten ausgestochen  zu  werden,  er  muss  einem  stände  angehört 
haben,    dessen    Vorzüge   zu    den    ritterlichen    lugenden    in    aus- 
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gepräglem  Widerspruch  standen,  so  ist  es  wol  erlaubt,  den  vf. 
als  geistlichen  zu  denken  :  v.  49,  wo  er  das  buch  Facetns  citierl, 
sichert  ihm  eine  gewisse  bildung.  damit  aber  führt  uns  das 
gedieht  auf  bekanntes  terrain  :  es  behandelt  den  gegensalz  zwischen 
pfaffen-  und  rilterminne.  in  diesem  sinne  hatte  Matthäus  von 
Vendöme  in  seinem  poetischen  briefsteiler  (Münchener  SB.  ii 
s.  597  V.  91)  einen  cleriker  klagen  lassen  :  me  refugis,  quamvis 
tibi  miles  amatur  oder  ein  anderer  geistlicher  sein  mädchen  vor 
den  ritlern  quasi  a  quibusdam  portends  gewarnt  (MEr.  222,  43). 
unseres  liebenden  gegensalz  zum  rillertum  ist  armselig  und  klein, 
es  spricht  kein  glühender  hass  aus  ihm,  sondern  nur  der  ohn- 
mächtige neid  eines  schwachen,  darum  führt  er  gegen  seine 
rivalen  so  schwächliche  argumenie  ins  feld,  wie  sie  sonst  nur 
deo  verlassenen  geliebten  in  den  niund  gelegt  werden  (v.  40). 
aber  vielleicht  wäre  der  eindruck  dem  dichter  günstiger,  wenn 
das  gedieht  vollständig  wäre,  der  brief  war  trotz  der  formel 
V.  54  mit  V.  56  schwerlich  abgeschlossen,  der  vf.  will  da  eben 
seinen  haupttrumpf  ausspielen,  indem  er  sieh  auf  die  list  beruft, 
die  der  wol  minnende  man  (v.  47)  besitzen  muss.  list  ist  Wissen- 
schaft, kunst,  Zauberkunst,  wie  man  sie  aus  dem  buch  Phaset 
(hier  offenbar  eine  lat.  minnelehre)  lernt,  in  den  geheimnissen 
der  ars  amandi  fühlt  sich  der  geistliche  dem  ritter  überlegen 
(des  minne  sint  niet  heinlich),  und  sie  mochte  bei  klugen  frauen 
die  plumpen  ritterlichen  lugenden  wol  ausstechen. 

Berlin,  im  märz  1904.  OTTOKAR  FISCHER. 

SCHWIEBUSER  BRUCHSTÜCKE 
EINES  MHD.  CATO  UND  FACETUS. 

Das  archiv  der  Stadt  Schwiebns  in  der  Neumark  hat  nur 
ganz  geringe  bestände  allerer  manuscriple  auf  die  gegenwart  ge- 
rettet, da  bereits  im  jähre  1541  die  verheerende  fenersbrunsl  vom 
donnerstag  nach  jubilate  (12  mai),  die  auch  das  rathaus  in  asche 
legte  ^  den  gröfsten  teil  des  archivs  vernichtete,  unter  den  er- 
haltenen manuscripten  sind  die  wichtigsten  zwei  prolokollhüclier 
der  Stadt  aus  dem  \bjhA  und  zwei  Sachsenspiegelhandschriften  in 

'  das  eine  davon  ist  ein  protoliollbvcli  des  städtischen  gerichts  und 
enthält  '■Urfehden,  Lffgaben'  vä.,  von  1443  t>is  1553;  das  zwjite  geht  von 
1452  bis  ca.  1519  und  überliefert  die  prolokolle  von  erbschicktungen,  ent- 
scheiden und  Schenkungen. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVl.  28 
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folio,  auf  papier,  die  bisher  noch  völlig  unbekannt  sind,  nr  6 
der  hss.  des  Stadtarchivs  ist  ein  md.  lehnrecht  mit  der  glosse ,  das 
1462  beendigt  ist;  nr  8  enthält  das  iii  buch  des  landrechls  in  der 
bearbeitnng  und  mit  der  glosse  des  NicolausWtirm  ^ ;  geschrieben 
ist  sie,  wenn  man  der  subscriptio  am  schlnss  der  hs.  tra%ieu  darf, 
im  jähre  1464.  beide  handschriften  sind,  wie  ich  an  anderm  orte 
nachweisen  werde,  in  Schwiebus  selbst  entstanden,  der  zu  nr  8 
gehörige  erste  band  mit  buch  i  u.  n  des  landrechts  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  wird  also  wol  1541  mit  untergegangen  sein,  beim  ein- 
binden von  nr  8  sind  zur  Schonung  des  innersten  doppelblattes  jeder 
läge  lange  schmale  falzstreifen  aus  zwei  alteren  pergamenthss.  ein- 
geheftet worden,  die  kleinere  zahl  dieser  falzstreifen  stammt  aus 
einer  hs.  des  14  jh.s  mit  lateinischen  liturgischen  stücken,  die 
mehrzahl  zeigt  lateinische  und  deutsche  spruchverse  vom  anfang 
des  15  jh.s,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  reste  eines 
lat.-md.  Calo  und  Facetus  erwiesen.  nur  diese  letzteren  hab  ich 
im  august  1905  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  aus  dem 
bände  herausgelöst,  sie  ttinlichst  restauriert  und  auf  durchsichtiges 
reispapier  aufgezogen,  für  die  Übersendung  des  manuscripts  nach 
Göttingen  und  die  bereitwilligst  erteilte  erlaubnis,  die  falzstreifen 
atis  dem  bände  loszulösen,  bin  ich  hm  Bürgermeister  Stadthagen 
zu  Schwiebus  und  hrn  lehrer  GZerndt ,  dem  vorstände  der 
Schwiebuser  städtischen  Sammlung,  zu  aufrichtigem  danke  ver- 
pflichtet. 

Die  18  ungefähr  gleich  grofsen  streifen,  die  sich  ergeben 
haben,  gehören  zu  zwei  verschiedenen,  horizontal  geschnittenen 
doppelblättern  der  gleichen  handschrift,  die  am  anfang  des  15  jh.s 
auf  pergament  in  4"  sehr  sauber  und  regelmäßig  geschrieben  ist. 
doppelblatt  A  enthält  auf  lA  streifen,  von  denen  ii — xiu  unmittel- 
bar miteinander  zusammenhängen,  die  bruchstücke  des  lat.-md.  Cato, 
doppelblatt  B  auf  4  zusammenhäJigenden  streifen  die  reste  des 
ebenso  eingerichteten  Facetus. 

'  vgl.  Homeyer  Die  deutschen  rechlsbücher  des  tna.s  s.  6.  die 
Schwiebuser  hs.  ist  erst  die  vierte  hs.  der  Wurmschen  glosse,-  die  bekannt 
wird,  zu  den  bei  Homeyer  aufgeführten  beiden  allen  hss.  aus  Görlitz 
und  Liegnilz  kommt  eine  jetzt  verschollene  schlesische  hs.  des  15  jh.s 
mit  buch  II  und  iii  des  la?idrechts ,  die  in  der  Zs.  f.  rechtsgesch.  bd.  3 
s.  ^'IS/f  beschrieben  ist.  die  von  den  Juristen  recht  gering  eingeschätzte 
arbeit  Wurms  ist  wie  die  übrigen  werke  dieses  /teifsigen  Juristen  sprach- 
lich von  gro/sem   inleresse  und  verdiente  deshalb   wol  eine  bearbeitung. 
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Doppelblatt   A, 

14  pergamentstreifen  von  je  29,8 — 38,8  cm.  breite  und 
0,6 — 1  cm.  höhe;  nur  streifen  n  hat  die  du/sere  hälfte  des 
2  Mattes  verloren  wid  ist  nur  noch  21,9  cm.  breit,  der  buchbinder 
hatte  deshalb  hier  ein  stück  aus  der  zweiteji  von  ihm  benutzten  hs. 
angeflickt,  der  beschriebene  räum  ist  auf  all  diesen  streifen  11  cm. 
breit,  der  innere  blattrand  misst  2  cm.,  vom  äufseren  sind  bei 
hl.  1  nur  0,6 — 1  cm.  erhalten,  bei  bl.  2  dagegen  4  cm.,  die  wol 
den  vollen  alten  aufsenrand  des  blattes  repräsentieren,  wir  kommen 
also  auf  eine  breite  von  17  cm.  für  das  blatt  der  ursprünglichen  hs. 
schwerer  ist  es,  die  ehemalige  höhe  des  vollen  blattes  zu  bestimmen, 
da  ist  es  wertvoll,  dass  streifen  i,  der  den  oberen  rand  des  be- 
schriebenen teiles  bildete,  auf  blatt  V  noch  so  viel  von  den  spitzen 
der  buchstaben  einer  zeile  erhalten  hat,  dass  wir  daraus  die  1  zeile 
von  bl.  V  mit  Sicherheit  widerherstellen  können,  aufserdem  hilft 
auch  die  sorgfältige  abmessung  der  tintenlinien,  die  je  6  mm.  von- 
einander entfernt  sind,  viel  bei  der  berechnung  der  verlorenen 
Zeilen,  zwischen  slr.  i/n  sind  nun,  nach  ausweis  des  textes,  7  vers- 
zeilen  ausgefallen,  mithin  ein  stück  von  4,2  cm.  höhe,  das  5  unserer 
streifen  entsprechen  würde,  zwischen  slr.  xm/xiv  fehlt  eine  volle 
und  zwei  halbierte  zeilen,  also  ein  streifen,  endlich  unter  slr.  xiv 
noch  1  '/i  zeile  text  {=  1  streifen),  die  seile  der  alten  hs.  halle 
demnach  30  zeilen,  der  beschriebene  räum  also  eine  höhe  von 
18  cm.  (=  21  unserer  streifen),  rechnen  wir  dazu  für  den 
oberen  und  unteren  rand  des  blattes  je  3  cm.,  so  ergibt  sich  als 
mutmafsliche  höhe  des  ujsprünglichen  blattes  24  cm. 

Die  bruchstücke  sind  von  einer  hand  in  fester,  schöner  buch- 
schrift  vom  ende  des  14  oder  an  fang  des  \b  jh.s  auf  sauber  vor- 
gezogenem tinlenlinienschema  geschrieben  worden,  die  höhe  der 
initiieren  buchstaben  beträgt  4  mm.,  der  grofsen  5  mm.,  bei  6  mm. 
Zeilenhöhe  also  eine  ansehnliche  gröfse.  dem  entsprechend  sind  die 
grundstriche  stark,  aber  nicht  ungleichmä/sig,  ausgeführt.  das 
schhiss-s  ist  völlig  durchgedrungen,  das  a  hat  die  ältere,  in  der 
inille  durch  gel  eilte,  unten  offene  form,  die  beiden  verticalen  um- 
rahmungsstriche  des  linienschemas  sind  bis  an  den  rand  des  blattes 
durchgezogen,  die  hs.  ist  einspaltig  beschrieben,  die  verszeilen  sind 
abgesetzt  und  der  übrigbleibende  teil  der  zeile  regelmäfsig  mit 
roten  schlängellinien  ausgefüllt.  em  paarmal  ist  ein  deutsches 
reimpaar,  meistens  das  letzte   der   Strophe,   auf  eine  einzige  zeile 

2S* 
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zusammengedrängt,  dann  ist  gewöhnlich  das  reimwort  des  2  verses 
auf  das  ende  der  vorhergehnden  zeile  gerückt;  mir  hier  erscheint 
der  reimpunct.  der  grofse  anfangsbuchstabe  jeder  verszeile  ist  dtirch 
ein  rotes  senkrechtes  stricheichen,  der  an  fang  jedes  latein.  distichons 
durch  abwechselnd  rote  und  blaue  vorgesetzte  H  gekennzeichnet, 
größere  initialen  kommen  in  den  erhaltenen  brnchstiicketi  nicht  vor. 
die  hs.  ist  im  15//?.  eine  Zeitlang  als  Schulbuch  benutzt  worden,  das 
zeigen  die  gelegentlichen  eintragungen  einer  zweiten  hand,  die  in 
der  gewöhnlichen  cursive  des  15  jh.s  ein  paar  glossen  an  den  rand 
geschrieben  i,  aufserdem  aber  die  ursprünglich  leer  gebliebene  letzte 
Seite  des  doppelblattes  B  mit  lateinischen  aiphabet en  und  ähnlichen 
federproben  ausgefüllt  hat.  von  derselben  hand  scheint  auch  die 
eintragung  auf  dem  oberen  rande  von  bl.  1'  :  de  2  judicio  b 
2«  stammen,  mit  der  vielleicht  der  rest  eines  b  an  der  ent- 
sprechenden stelle  von  bl.  2"  und  das  aa  des  bl.  V  in  Zusammen- 
hang steht. 

Die  streifen  des  doppelblattes  A  sind  sehr  verschieden  gut  er- 
halten, das  rührt  daher,  dass  die  obere  hälfte  des  bandes,  aiis 
dem  sie  herausgelöst  sind,  stark  durch  moder  beschädigt  ivar ,  be- 
sonders gerade  der  obere  innenrand  der  blätter,  wo  die  falzstreifen 
stellenweise  völlig  mit  den  papierblättern  der  hs.  verklebt  waren, 
dadurch  ist  auch  das  pergament  der  streifen  an  diesen  stellen  sehr 
angegriffen  worden,  die  schrift  zuweilen  ganz  ausgelöscht.  bl.  2 
des  doppelblattes  ist  stärker  mitgenommen  als  bl.  1,  dessen  streifen 
meist  im  unteren  teile  des  bandes  steckten,  besonders  gelitten  haben 
von  bl.  2  die  streifen  iii.  v.  vi.  ix.  xi.  xiii,  von  bl.  1  str.  rv.  vh,  vih. 
XI.  XIV.  die  schrift  ist  an  den  von  moder  freien  stellen  tiefschwarz 
und  vortrefflich  lesbar,  an  den  verletzten  partieen  gelblich  und  teil- 
weise verblasst  bis  zur  völligen  unlesbarkeit.  durch  das  zer- 
schneiden des  alten  doppelblattes  sind  viele  Zeilen  halbiert  worden, 
sodass  die  spitzen  der  buchstaben  auf  dem  einen  streifen,  die 
untere  hälfte  auf  dem  zweiten  am  finden  sind,  auf  diese  weise 
hängen  eng  zusammen  von  bl.  1  die  streifen  \\f.  \  f.  viif.  ixf 
\if.,  nur  auf  bl.  V  str.  inf;  von  bl.  2  die  streifen  in/".  \f  vii/. 
IX — xii,  auf  bl.  2^  auch  nf  auch  da,  wo  der  anschhissstreifen 
verloren  ist  {str.  i.  ii.  xiii.  xiv),   geht   der  schnitt   zufällig  überall 

»  vgl.  zb.  IL  l--  {streife?i  n)  :  Anoma  ||  (=  Anomalou),  ibid.  {str.  iilj : 
Jhüs  xpus.     anderes  vermag  ich  nicht  mehr  zu  entziffern. 

2  das  etwas  höher  stehnde  de  ist  fast  ganz  weggeschnitten. 
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durch  die  schrift  einer  zeile  hindurch ,  und  es  ist  nicht  immer 
möglich,  aus  den  erhaltenen  resten  den  text  der  zeile  zu  reconstruieren. 

Bl.  V  enthält  4  disticha  aus  dem  3  buche  des  lat.  Cato, 
nämlich  dist.  iii  13 — 16  }iach  der  ausgäbe  von  OArntzen  (Trajecti 
ad  Rh.  1735).  die  jedem  distichon  hinzugefügte  deutsche  Über- 
setzung ist  regelmäßig  vierzeilig,  ich  zähle  den  lat.  und  deutschen 
text  jedes  dislichons  als  z.  1 — 6  durch,  auf  streifen  \  sind  nur 
die  äufsersten  spitzen  der  1  zeile  des  Mattes  zu  erkennen,  aber 
nicht  mehr  zu  identifizieren,  nach  der  sicheren  berechnung  des 
Verlustes  zwischen  slr.  i/ii,  wie  sie  uns  bl.  V  gestattet,  würde  diese 
1  zeile  von  bl.  1^  =  iii  11,  6  gewesen  sein,  denn  streifen  ii  beginnt 
mit  m  13,  1.  zwischen  str.  xiii/xiv  fehlt  eine  zeile  =  iii  16,  2, 
nach  Str.  xiv  2  verse  =  iii  16,  5 — 6,  die  aber.,  wie  das  überschie/ sende 
reimwort  am  ende  von  ni  16,  4  beweist,  auf  eine  einzige  zeile  zu- 
sammengerückt waren,  bl.  V  beginnt  auf  str.  i  mit  iii  17,  1;  die 
etwas  reichlicher  erhaltenen  spitzen  der  buchstaben  erlauben  die 
sichere  identifizierung  dieser  verszeile.  da  nun  str.  ii,  Jiach  einer 
unentzifferbaren  unteren  hälfte  einer  zeile,  mit  in  18,  3  fortfährt, 
sind  in  der  lücke  zwischen  str.  i/ii  7  verszeilen  (=  m  17,  2 — 18,  2) 
verloren  gegangen,  zwischen  slr.  xiii/xiv  fehlt  widerum  eine  zeile 
(=  III  21,  5),  nach  str.  xiv  eine  zeile  (==  iii  22,  2).  bl.  1  enthielt 
also,  als  es  noch  vollständig  war,  die  distichen  in  11,  6 — iii  22,  2 
mit  im  ganzen  63  versen  auf  2  X  «^0  Zeilen,  da  die  beiden 
Schlussverse  von  iii  16.  19.  20  nur  je  eine  zeile  einnahmen. 

Nach  der  gleichen  berechnung  umfasste  bl.  2  ursprünglich  die 
distichen  iv  35,  4 — iv  46,  5  (=  62  verszeilen),  wobei  die  vers- 
zeilen IV  37,  4.  45,  6  M.  46,  6  nicht  abgesetzt  waren  und  das 
distichon  iv  38  der  hs.  überhaupt  fehlte,  in  den  lücken  von  bl.  2 
sind  verloren  dist.  iv  35,  4—36,  5.  41,  1.  4.  41,  5—42,  5.  46,  2.  5. 
zwischen  bl.  1  und  2  fehlen  die  distichen  iii  22,  3  —  25,  iv  1 — 35,3, 
tm  ganzen  also  229  verszeilen.  nehmen  wir  für  den  anfang  des 
4  buches  einen  etwas  gröfseren  absatz  in  der  hs.  an,  so  würde 
das  fehlende  gerade  4  bl.  unserer  hs.  füllen,  mit  anderen  warten  : 
zwischen  bl.  1  imd  2  unsers  doppelblatls  A  fehlen  die  beiden  inneren 
doppelblälter  einer  läge,  in  der  A  das  3  doppelblatt,  von  der  mitte 
der  tage  aus  gerechnet,  gebildet  hat. 

Die  spräche  unserer  bjttchslücke  endlich  ist  ein  östliches  mittel- 
deutsch, wie  es  um  1400  in  Schlesien  tind  Böhmen  herschend  war. 
besonders   in   die  äugen  fällt   die  stricte  durch führung   der   neuen 
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diphthonge  :  alle  alten  1  und  iu  sind  in  ei  (ey)  und  ew  über- 
gegangen, für  ü  >  ou  findet  sich  wol  nur  zufällig  kein  beispiel, 
denn  uff  iv  39,  6  gehört  nicht  hierher,  weil  es  kurzes  u  hat. 
die  alten  ei  (ey)  und  ou  werden  niemals  ai  oder  au  geschrieben ; 
altes  ou  ist  zu  ö  gekürzt  in  loffen  :  flolTen  Facetus  14,  3^  /emer 
(ütrd  überall  mhd.  ae  >>  e,  ie  >  y,  uo  >•  u ;  neftcn  langem  a  s/e/if 
zuweilen  das  gerundete  o  (ü^?.  noch  in  14,  4;  h6fl  iv  44,  3; 
\v6rlieyt  iii  19,  4  m.  Ö.);  der  md.  Übergang  von  u  >  o  ist  überall 
vollzogen  (vgl.  vndogenl  iv  41,  3;  möge  ni  19,  4;  gebroch  [:  joch] 
MI  15,  6;  vorclile  iii  21,  3.  iv  43,  5),  während  der  Übergang  von 
i  >  e  nur  in  erem  in  14,  4  eingetreten  ist;  volbreiigen  iii  15,  3 
erklärt  sich  anders,  das  e  der  mittel-  und  endsilben  erscheint  gern  als  i. 
das  mhd.  spirantische  z  ist  völlig  verschwunden,  im  auslaut  findet 
sich  nur  s,  im  inlaut  kommt  nur  ein  fall  vor,  und  da  hat  der 
Schreiber  ein  einfaches  f  gesetzt,  vgl.  u  20,  3  rnefig.  die  affricata 
z  loird  stets  durch  (z  widergegeben,  dagegen  verwendet  der 
Schreiber    ein    paarmal    geschwänztes    z    für    weiches    f   in    boze 

III  13,  6.  14,  5;  kozen  :  lozen  iii  20,  3/";  zo  iv  44,  4.  im  reime 
findet  sich  von  all  diesen  eigentümlichkeiten  der  spräche  des 
Schreibers  nichts  mehr  als  der  Übergang  von  u  >  o  in  gebroch 
(:  joch)  in  1 5,  6.  andererseits  hat  der  Schreiber  bemerkenswerte 
reime  des  dichters  zerstört  in  18,  3  achte  :  rechte  (=  6hle  :  rehte); 

IV  45,  3  belialden  :  fehlen  (?)  (=  beliahien  :  fahlen);  iv  5,  5  beclagft : 
haft  (=  becläst  :  hast),  die  bruchstücke  sind  leider  zu  wenig  utn- 
f angreich,  um  daraus  einen  sicheren  schlnss  auf  die  spräche  des 
dichters  ziehen  zu  können. 

Die  bruchstücke  des  deutschen  Cato  gehören  einer  gesamt- 
übersetzung  der  Disticha  Catonis  an,  soviel  lässt  sich  ohne  weiteres 
sagen,  im  übrigen  zeigt  aber  unsere  hs.  mit  keiner  der  bei 
Zarncke  im  'Deutschen  Cato'  angezeigten  fassungen  nähere  ver- 
wantschaft,  und  von  allen  seither  veröffentlichteti  funden  zu  den 
hss.  des  Cato  stehn  nur  die  beiden  Lemberger  doppelblätter ,  die 
RMWerner  in  dieser  Zs.  bd.  34,  s.  246  ff  aus  der  bibliothek  des 
dr  vK§trzynski  bekannt  gemacht  hat ,  zu  den  Schwiebuser  bruch- 
stücken  in  näherer  beziehung.  da  ein  glücklicher  zufall  es  gewollt 
hat,  dass  die  distichen  iv  36,  6— 41,  3  in  beiden  handschriften  er- 
hallen sind,  können  wir  sogar  eine  sehr  enge  Zusammengehörigkeit 
zioischen  den  beiden  Überlieferungen  constatieren.  beide  repräsen- 
tieren eine  und  dieselbe  deutsche  Übersetzung,  die  also  wol  im  öst- 
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liehen  Mitteldeutschland  entstanden  ist.  beide  hss.  waren  auch 
(iusserlich  ganz  ähnlich  eingerichtet,  nur  hatte  die  Lemberger  etwas 
kleineres  formal,  auch  ihre  entstehungszeit  ligt  nicht  weit  ausein- 
ander, nnd  ihr  sprachlicher  charakter  ist  ganz  gleich,  sodass  ich 
nuten  auf  bl.  2'  unbedenklich  die  Wicken  unseres  blattes  aus  K  {der 
Lemberger  hs.)  ergänzen  durfte,  die  stärkste  abweichung  zeigt  K 
dann,  dass  sie  auch  das  distichon  iv  3S  enthält,  es  wird  also  in  der 
Schwieluser  hs.  schwerlich  eine  absichtliche  auslassutig  des  disiichons 
anzunehmen  sein,  auch  39,  1.  40,  3.  4  bietet  K  ein  bessere  lesart, 
dagegen  hat  unser  text  37,  2  das  (filtere  vinbra. 
Doppelblalt  B. 

4  p  er  gament  st  reifen  vo)i  derselben  gröfse  wie  str.  i — xrv;  ich 
ich  bezeichne  sie  als  str.  xv — xviii.  sie  hängen  alle  4  unmittelbar 
zusammen,  str.  xv  beginnt  mit  einer  halbierten  zeile,  str.  xviii 
schliefst  aber  mit  einer  vollen  zeile,  und  bl.  V  lässt  deutlich  er- 
kennen, dass  auf  str.  xviii  sofort  der  untere  blattrand  folgte,  wir 
also  die  4  untersten  textslreifen  der  Seiten  vor  uns  haben,  der  innere 
rand  der  blätter  ist  auch  hier  2  cm.  breit,  vom  äufseren  sind  bei 
bl.  1  noch  3  cm.,  bei  bl.  2  nur  2  cm.  erhalten,  das  pergament 
von  B  ist  etwas  stärker  als  das  von  A,  die  streifen  xv — xvni  sind 
deshalb  nicht  so  stark  beschädigt  wie  die  früheren;  am  meisten  hat 
Str.  XVIII  gelitten,  die  äufsere  einrichtung  und  die  schrift  ist  genau 
dieselbe  wie  in  A.  B  bildete  offenbar  das  äufserste  doppelblalt  einer 
späteren  läge  der  gleichen  handschrift ,  vielleicht  das  letzte  der 
ganzen  hs.,  denn  bl.  2^  war  urspiiinglich  leer  gelassen  und  ist  erst 
nachträglich  von  hand  2  beschrieben  {vgl.  oben),  auch  ist  bl.  2' 
stärker  gedunkelt  als  die  übrigen  seiten. 

Bl.  1  enthält  bruchstücke  aus  dem  anfang  eines  lat.-md. 
Facetus,  die  deutschen  iiberselzungen  der  lat.  distichen  sind  eben- 
falls vierzeilig.  ich  benutze  den  alten  druck  des  lat.  Facetus  von 
UenrQuentell  in  Cöln,  s.  a.,  in  kl.  4"  (=  Hain  6S85)  und  zähle 
die  auf  den  längeren  einleilungsabschnitt  (12  s«.)  folgenden  distichen 
als  dist.  1  ff.  danach  bietet  bl.  1  auf  der  vorderseile  dist.  7,  6 — 8,  6 
und  auf  der  riickseite  disl.  14,  1  — 15,  2,  in  je  7  Zeilen,  wobei  dist. 
14,  5.  6  auf  einer  zeile  stehn.  da  nun  ohne  zweifei  auch  B  auf  der 
Seite  30  Zeilen  gehabt  hat,  so  wird  bl.  V  ursprünglich  mit  dist.  4,  1 
begonnen  haben,  und  bl.  V  hätte  demnach  auf  z.  1 — 23  dist. 
9,  1 — 13,  6  enthalten,  das  ist  aber  unmöglich,  es  muss  vielmehr 
eins  der   distichen  10 — 12  in   unserer   handschrift   gefehlt   haben' 
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über  den  umfang  des  Facetus  unserer  hs.  lässt  sich  nichts  näheres 
berechnen,  er  wird  die  übrigen  doppelbidtter  unserer  läge  ausgefüllt 
haben,  denn  bl  2^  enthält  schon  einen  anhang,  den  ich  in  der  mir 
vorliegenden  ausgäbe  des  Facetus  nicht  vorfinde,  dies  distichon 
von  den  3  kennzeichen  des  toren  weicht  schon  dadurch  von  allen 
vorhergehenden  ab,  dass  die  deutsche  Übersetzung  sechszeilig  ist. 
vielleicht  hatte  es  also  der  Schreiber  dem  Facetus  angehängt,  dann 
wäre  auch  dadurch  der  abschluss  des  Werkes  deutlich  markiert. 

Auch  vom  deutschen  Facetus  gibt  es  eine  grofse  anzahl  von 
hss.,  die  aber  überhaupt  noch  kaum  ausgebeutet  worden  sind  i,  sodass 
eine  nähere  bestimmung  der  recension  unserer  hs.  nicht  einmal 
versucht  werden  kann,  mit  den  bisher  gedruckten  fassungen  stimmt 
unsere  hs.  nirgends'-. 

Der  folgende  abdruck  gibt  den  text  der  bruchstücke  diplomatisch 
getreu  wider.  alle  unsicheren  lesungen  sind  durch  cursive  be- 
zeichnet, alle  ergänzungen  von  lücken  der  hs.  aufserdem  durch 
runde  klammern  umschlossen,  die  römischen  Ziffern  zur  linken 
des  textes  zeigen  die  nummer  des  Streifens  an,  auf  dem  die  zu- 
gehörigen verse  erhalten  sind;  zur  rechten  hab  ich  die  Ziffer  der 
distichen  und  verse  nach  den  oben  citierten  ausgaben  hinzugefügt. 

A.  GATO. 

Bl  V: 

str.i     III  11,6  (?) 

II  Vxore  fuge  ne  clucas  fub  noie  dotis  13,  1 
Nee  retin'e  velis  fi  cepit  effe  molefla  2 

III  Flewch  (las  du  eyn  weyp  icht  nemift  3 
Vm  gut  do  von  du  dich  befcliemift  4 

IV  Ouch  halt  fy  Dicht  C2U  vveybe  deyn  5 
V     Begynnet  fy  boze  vnd  arg  czu  feyn                              6 

Multor  exempla  difce  c    fcä  fequans  14,  1 

VI  Que  fugias  viia  nob'  eft  aliena  mgra  2 

VII  Vil  weyfir  iewte  tat  dy  lere  3 
Vnd  noch  crem  fpore  dich  kere  4 

VIII     Den  bozen  teten  bys  gehas  5 

IX     Eyn  fremdes  lebm  leret  vus  das  6 

Qd'  poles  id  lepta  opis  ne  pond'e  pffus  15,  1 

*  [ei7ie  Untersuchung  und  ausgäbe  der  deutschen  Faceti  ist  in  arbeit,  R.] 
2  die  oben   angeführten   Lemberger   bruchstücke   des  Cato   enthalten 
^uch  einen  Facetus.  aber  mir  den  lateinischen  teoet. 


BRIXIISTLCKE  VOiN  CATO  UND  FACETUS  433 

X  Succübat  labor  ^  f'ruftra  teptata  relinq's  2 

XI  Begynne  was  du  machh  volbrengen  3 
So  man  ileyne  erbit  ynder  i  dringe  4 

XII     Sych  man  des  /\ )  werkis  joch  5 

XIII  Do  von  dy  erbit  leydet  gebroch  6 
Qd'  nofti  fem  non  reclU  nolito  fdere  16,  l 

XIV  Was  du  m{.)t  ger 16,  3 

Das  vorfweyg  vn  (.  .  .)  vnder  echt.         nicht.  4 

Bi  V: 

I     Judicis  auxiliü  fub  iniqua  lege  rogalo  17,  1 

II     18,  2 

Geduhlechchen  trag  ane  achte  3 

III  Was  du  ieyden  falt  von  rechte  4 
Selbir  richte  dich  czu  fchaden  5 

IV  So  dy  fchult  dich  hat  beladen  6 
V     Multa  legas  lacito  plcls  plege  mtta  19,  1 

Nam  miranda  canüt  (Z");  nö  credenda  poete  2 

VI     Du  falt  vil  yn  de(n  &u)chern  lefen  3 

VII  Was  dy  worheyt  möge  gewefen  .  hch  ift.  4 
Das  behalt  doch  nicht  en  lis     Was  do  vnglewbe         5.  6. 

VIII  Int'  iuiuas  fac  fis  {fermon)e  modeftus  20,  1 
IX     Ne  dicare  loquax  du  vis  vrbanus  hri  2 

X     Mefig  faltu  feyn  mit  kozen  3 

2  In  der  wirtfchaft  nicht  vil  lozen  .  nant  4 

XI     Das  du  icht  wirft  ir(ca}i)l       Eyn  cleffer  biflu  ge  5.  6. 

Cöiugis  irate  tu   no(/t  üer)ba  timere  21,1 
XII     Nä  lac'mis  ftruit  ifi(f/ms)  du  femia  plo'at  2 

XIII  Vorchte  dich  nicht  an  keyne  orten  3 
Vor  deynes  czornigen  weybes  worlen                             4 

XIV  Mit  Irenen  fy  vns  ( )bit  21,  6 

(Vtere  quesüis,  sed  ne  videaris)  abuti  22,  1 

Bl.  2-^: 
I     leer. 

II II  IV  36,  5 

Mit    frewden    tragen    fun    ||  (dir  dal.)  6 

III    Tpa  \on(g)di  {tue  noli  promittere  vile)  37,  l 

Quocüq;  igrede{ris,  seqnüur  mors)  corpts  vmb°  2 

*  wider  ?  ^  diese  zeile  ist  besonders  stark  verblassl. 

IV  37,  2  vmbia  A'  (s,  oben  s.  431  >. 
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IV  Du  fall  mclil  (glouben  eben  .  Lange  czeil)  deyme  {leben)  3.  4. 

V  (Wen  wo  dn  geyß)  dir  (volgit  noch)  5 
Der  fcha( des  todis  Joch)  6 

VI     Geile  loco  lefus  (.  .  .)x  forUnie  polent(i)  39,  1 

VII     Led'e  qm  potuit  aliqn  .jKlelTe  valebit  2 

viii     Du  vorfe'ler  dem  vorferer  er\i\\'(eyche)  3 

Deine  der  do  mechlig  ift  vnd  reyclie  4 

IX  Vnd  (wisse  das  der  /"jelbige  mach  5 

X  Dyr  vil  ge(ürom)en  uff  eyneo  lag  6 
Cu  quid  p'caris  cafliga  te  ipm  fub(mrfe)  40,  1 

XI     Wln'a  dn  fanas   dolor  e  niedi(cma  doloris)  2 

xii     Wenne  du  haft  gefundiget  (,  .  .)  f(ere)  3 

Dorn(ac/j  ca)rteye   dich  das  ift  meyne  I^re  4 

XIII  So  lieyliflu  dy  wunden  (m  der  vrisl)  5 
Wen  fmer(cze  de)%  fmer(csen  erasteye)  ift  6 

XIV  Mutauit  mores  f^  pigno'a  p'ma   memlo  41,  2 
Vorl]ium(e  den)  nicht  vm  feyne  vndogent  3 

BL  2': 
i     leer 

II II  u  nicht  ( )  42,  6 

(Suspectus  cane)  \\  ne  fis  mif   oTh?  horis  43,  1 

III  Nam  {timidis  et  snspectis)  apliffia  mors  e  2 

IV  Vordecht czu  allen  ftunden  3 

Das  du  weht  (.  .  .  .)\(uo  (,  .)  wirft  funden  4 

V  Wen  wer  yn  (stet)en  uorchten  ift  5 

VI  Der  Wirt  v(o)r(/a)cht  czu  allir  vrift  6 
Co  fu'is  r^pios  f'uos  mercatus  in  vfum  44,  1 

VII     Hos  faml'os  dicas  hoies  tu  ee  memlo  2 

VIII     Hoftu  ^eioonne  eygene  knechle  3 

Dyr  czu  dynen  zo  merke  rechte  4 

IX     So  halt  ( vnder)danen  de(«/n)  5 

X     Bedencke  das  fy  ouch  lewte  feyw  6 

Qua  p'mü  rapienda  t'  occafio  p'ma  45,  l 

XI     Ne  r{ursus  quer)as  q  lä  neglexe'is  ante  2 

IV  37,  6  Dem  sctiaten  gleich  K  38  in  K  vorhanden  39,  1  lesus 
fortune  cede  p.  K  2  aliquando]  eciä  K  3  serer  K  4  Der  gewaldig 
ist  K  5  Vnd  fehlt  K  selbe  K  6  vromen  vil  K  of  K  40,  3  So 
du  gesundit  sere  K         4  Kestege  dich  K  5  dy  fehlt  K         41,  3  Vor- 

turne K        seyn  vntogüt  K 


BRUCHSTÜCKE  VON  CATO  UND  FACETÜS  435 

XH     Gar  fnell  ( )  <las  behalden  3 

Was  dir  das  gelucke  gebil  czn   re(/)den  45,  4 

xiii     Ee  du  (]es  (dich)  bedagü.     Das  du  vorfewmet  haft         5.  6. 
Morte  re(pe«)Uüa   noli  gaudere  maloi^  46,  l 

XIV  Snellis  todes  der  bofen  lewle  3 
(Frc)we  dich  mein  niorne  noch  (Äe)wte  4 

B.   FACETÜS. 
Bl  1': 

XV  Vns  dort  vil  ficUirhcUen  gegebin  str.  7,  6 
Non  facias  alijs  (j  tibi  mime  fie'i  vis  8,  1 

xvr     Sic  xpö  placulus  2  amicus  (habebere)  cuiuis                   2 

Thu  atidirn   lewieii  das  mit  nichle  3 

XVII     Was  du  dir  will  gefchen  nichte  4 

So  vvirftu   gote  wol  behegelich  5 

xviii     Vnd  bey  eyme  iczhche/ne  ge(.  .  .)Iich  6 

BL   1': 

XV  (Ad  veniam  curras,  ad)  vindictä  pigrileris  14,  1 
Ad  pace  rppes  fa)'l  iiirgia  ne  gradieris  2 

XVI  Czu  den  brediken  i  faliu  loffen  3 
Czu  der  ( )  faitu   floffen  .     irheyle  4 

XVII     Czu  dem  (fri)(]e(.)  dich  hereyle     Der  fchellwort  nicht     5.  6. 

Omi  retrib(M)as  .p  xpT  laude  petenti  15,  1 

xviii     Si  tibi  res  defüt  da  v'ba  benigna  (prec)anti  2 

Bl  2': 

XV     (.  .  .)  fan  (....)  dicit  q  uix  .  .  .  .  s 

In  der  werlde  do  fint  dr(e^) 

xvi     Do  man  eynen  loren  merket  bey 

(Der)  d(o)  wil  reden  alczuvil 

xvH     Das  man  ym  nicht  g( wil) 

XVIII     Der  ouch  wil  nicht  ( )  fe  (.  .  .) 

Das  her  nymant  vor  ( ) 

'  sehr  unsicher. 

Götlingen,  im  december  1905.  C.  BORCHLING. 


DAS  ANGELSACHSISCHE  GEDICHT  VON  DER 
'KLAGE  DER  FRAU'. 

Seit  EttmüUer  (Handbuch  der  deutschen  litt,  gesch.,  Leipzig 
1847,  s.  140,  auch  Engia  aud  Seaxna  Scopas  and  Bokeras  1850) 
die  'Klage'  dahin  erklärte,  dass  darin  'die  frau  eines  beiden  in- 
folge der  Vertreibung  ihres  gemahis  gleichfalls  zur  landflucht  ge- 
nötigt worden  und  nun  ihr  trauriges  los  beklage'  —  sind  eine 
reihe  sehr  verschiedenartiger  deutungen  dieses  gedichts  aufein- 
ander gefolgt.  Grein  (Bibl.  der  ags.  poesie,  1857,  s.  363) 
meinte,  es  sei  dies  gedieht  vielleicht  aus  einem  gröfsern ,  der 
Genovevasage  angehörigem  gedichte  entnommen,  dh.  also,  die 
frau  sei  von  ihrem  gemahl  nicht  nur  örtlich  getrennt,  sondern  es 
herschen  auch  mishelligkeiten  zwischen  ihnen,  wir  werden 
dieser  ansieht  in  veränderter  form  wider  begegnen.  später 
brachte  er  die  'Klage'  mit  der  'Botschaft  des  gemahis'  zusammen 
und  vermutete  Zusammenhang  beider  gedichte  in  einem  gröfsern 
ganzen,  auch  diese  ansieht  ist  lebendig  geblieben,  ten  Brink 
(Gesch.  der  engl,  litt.'  1877,  ebenso^  1899)  bleibt  am  nächsten 
bei  Ettmüllers  ansieht  :  'so  spricht  auch  aus  einem  andern,  leider 
recht  dunkeln  gedieht  die  trauer  und  Sehnsucht  einer  von  ihrem 
gatten  getrennten,  in  einen  dunkeln  hain  verbannten  frau.' 
Wülcker  (Grdr.  z.  gesch.  der  ags.  litt.  1885)  glaubt  weder  an 
Zusammenhang  mit  der  Genovevasage,  noch  mit  der  'Botschaft  des 
gemahis'.  die  letztere  stehe  der  'Klage'  fern,  denn  in  der  Klage 
werde  die  frau  von  verwanten  beim  manne  verleumdet  und  von 
ihm  in  den  hain  verbannt,  'in  der  Botschaft  lässt  der  mann  seine 
frau,  gegen  die  er  offenbar   nie   erzürnt  war,   zu   sich  kommen.' 

Wülcker  nimmt  also  mishelligkeit  zwischen  den  ehegatten 
an,  wie  Grein,  er  glaubt  aber  an  eine  beschuldigung  der  frau 
wegen  untreue  oder  Zauberei  und  daraus  resultierende  Ver- 
urteilung zum  leben  in  der  einöde,  während  der  mann  in  der 
ferne  weilt,  (so  auch  in  der  Gesch.  der  engl.  litt.  1896.) 
Hicketier  (Anglia  11,  363  0")  dagegen  greift  insofern  wider 
auf  die  spätere  ansieht  von  Grein  zurück,  als  er  es  für  un- 
zweifelhaft erklärt,  dass  sich  Botschaft  und  Klage  auf  einander 
beziehen,  'trotz  den  verschiedenen  Situationen,  die  sie  voraus- 
setzen, denn  die  gleichheit  der  gebrauchten  ausdrücke  kann  kaum 
zufällig  sein.'    merkwürdigerweise  sagt  Hicketier  dann  weiter  :  'man 
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muss  sich  fragen,  oli  das  gedieht  nicht  ein  rüfsel  ist.'  Traut- 
mann neigt  mit  Grein  und  Hicketier  zu  der  Überzeugung,  dass 
Botschaft  und  Klage  mögUcherweise  teile  des  nämhchen  ganzen 
seien  (Anglia  16,  222  ff.  1893).  Greins  gedankeu  an  Genoveva 
weist  freilich  auch  er  mit  rilcksicht  auf  Seufferls  Genoveva- 
forschungen  zurück,  dagegen  glaubt  er  (mit  Eltmüller)  nicht  an 
einen  Zwiespalt  zwischen  den  ehegatten,  sondern  bekämpft 
Wülckers  ausführungen  in  diesem  puncte  durch  eine  andre  Inter- 
pretation von  herheard  niman  v.  15.  er  übersetzt  dies  durch 
'Wohnung  in  einem  tempel',  dh.  einer  freistätte,  und  erklärt  den 
befehl  des  gemahls  aus  seiner  fürsqrge  für  die  gattiu.  die 
durch  Botschaft  und  Klage  repräsentierte  geschichle  stiellt  sich  ihm 
folgendermafsen  dar  :  zwei  liebende  versprechen  einander,  dass 
nur  der  tod  sie  scheiden  solle,  der  mann  gerät  in  feindschafl 
und  muss  ins  ausländ  fliehen,  er  befiehlt  seiner  frau  eine  frei- 
stätte aufzusuchen,  'die  frau  gehorcht,  oder  vielleicht  auch 
nicht;  sicher  ist,  dass  sie  bald,  von  Sehnsucht  getrieben,  in  die 
weite  weit  geht,  um  ihren  mann  zu  suchen,  sie  kann  ihn 
nirgends  finden,  und  als  sie  in  die  heimat  zurückkehrt,  wird  sie 
von  den  verwanleu  ihres  mannes  verklagt  und  in  eine  wüste 
gegend  verbannt,  hier  sehen  wir  sie,  wie  sie  ihr  elendes  los 
bejammert,  unterdessen  gewinnt  der  mann  im  ausländ  ansehn 
und  schätze'  usw.  —  Trautmann  meint,  dass  Botschaft  und 
Klage  vielleicht  ihrer  besondern  Schönheit  halber  sich  aus  dem 
gröfsern  gedieht  allein  erhalten  hätten;  vielleicht  auch  sei  das 
ganze  unvollendet  geblieben. 

Auf  Trautmanns  schullern  steht  Rüder  in  seinem  buche 
Die  familie  bei  den  Angelsachsen,  Morsbachs  Studien  iv  125  0'. 
auch  er  nimmt  keinen  Zwiespalt  zwischen  mann  und  frau  an.  er 
glaubt  vielmehr  wie  Traulmann,  dass  der  mann  (vielleicht  von 
der  sippe  zu  einem  mord  an  einem  angehörigen  des  eigenen  ge- 
schlcchts  verleitet,  vgl.  v.  20)  in  die  Verbannung  geht,  dass  die 
Irau  zuerst  im  lande  zurückbleibt,  dann  aber  sich  aufmacht,  den 
herrn  zu  suchen,  so  weit  folgt  Röder  Trautmann.  während 
aber  Traulmann  die  frau  ihren  mann  nicht  linden  lässt,  findet 
die  frau  nach  Köder  ihren  g*:mahl.  da  er  ihr  jedoch  keinen  mund- 
schafllichen  schulz  angedeihen  lassen  kann,  weil  selbst  rechtlos 
geworden,  so  forden  er  sie  auf,  sich  zu  verbergen,  'weil  es  ihm 
nicht    daran    liegen    konnte,   sie   mit  in   sein   verderben   hinein- 
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zuzieheu,  was  sicher  gesclieheii,  wenn  sie  mil  ihm  ergritl'en  wäre'. 
er  selbst  'nimmt  seinen  wrwc-sib  wider  aul'.  sie  wohut  im 
haio.  einen  Zusammenhang  mit  der  Botschaft  nimmt  Köder  nicht 
an  (s.  125),  schliefslich  hat  noch  StopCord  ABrooke  (llislory 
oi"  early  english  literature,  London  1892,  vol.  ii  s.  17511)  über  die 
Klage  gehandelt,  er  macht  sich  Wülckers  anschauung  ganz  zu 
eigen,     über  einzelheiten  siehe  weiter  unten. 

Diesen  so  aufserordentlich  verschiedenartigen  auffassungen 
gegenüber  erscheint  es  mir  zweckmäfsig,  noch  einmal  eine 
genaue  Interpretation  des  texles  (aus  dem  Klugeschen  lesebuch) 
zu  geben;  wir  werden  dann  sehen,  wie  manche  der  obigen  an- 
schauungen  nur  durch  eine  geradezu  souveräne  Vernachlässigung 
des  gegebenen  Wortlauts  möglich  smd. 

V.  1 — 5.  über  die  bedeuluug  herscht  keine  meinungs- 
verschiedenheit.  zu  beachten  ist,  dass  v.  1  u.  2  die  einzigen 
formen  im  ganzen  gedieht  enthalten,  die  den  Sprecher  als  weib- 
lichen geschlechts  kennzeichnen  {geomojre  und  ntinre  sylfre).  zu 
bemerken  ist  ferner,  dass  von  einer  reihe  von  schicksalssclilägen 
berichtet  wird  (gen.  pl.  yrm^a,  tiiwes  oööe  ealäes,  wrcec-si^a, 
si^han  ic  tip  (ajweox),  die  zur  zeit  den  hOhepunct  erreicht  haben. 
sib  V.  2  wird  wol  mit  recht  von  allen  als  Schicksal  gefassl.  aus 
wrcEC-siba  ist  für  den  Inhalt  nichts  zu  erschliel'sen,  da  es  sowol 
für  'Verfolgung'  (Beow.  338,  2293)  als  für  'misgeschick'  und  in 
weitern  bedeutungen  gebraucht  wird.  v.  5  fragt  es  sich,  ob 
nicht  für  wonn  das  wort  worn  einzusetzen  ist.  für  v.  5  be- 
friedigt übrigens  weder  Greins  Übersetzung  :  'immer  erfuhr  ich', 
noch  Köders  :  'immer  werde  ich  tadeln',  vielmehr  hat  man  wol 
mit  got.  witan  =  auf  etwas  sehen  (vgl.  Grein  zu  Gen.  511)  zu 
lesen  :  'immer  achte  ich  auf,  db.  'immer  steht  mir  vor  äugen 
die  fülle  meiner  misgeschicke.' 

V.  6 — 10.  cerest  hier  wie  Beow.  2557  zur  keunzeichnung 
des  beginns  einer  längern  handlung.  of  leodum  (v.  6)  wird 
(Köder,  Grein)  mit  'von  den  leuten'  übersetzt;  dass  es  'aus  der 
heimat'  heilst,  zeigt  Beow.  2370.  zu  uht-ceare  v.  7  vgl.  Wanderer 
V.  8.  wichtig  ist  das  worl  leod-fruma  v.  8.  gewiss  heilst  leod- 
fruma  nicht  'gatte'.  es  heilst  direct  'fürst',  so  erscheint  es 
Beow.  2131,  so  bezeichnen  den  phönix  die  übrigen  vögel  245, 
so  wird  Coustantin,  Isaak,  Moses,  in  übertragener  bedeulung 
dann   Andreas    ua.  bezeichnet,     aus  diesem  wort  sehen  wir  also, 
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dass  es  sich  in  der  klage  um  eiüeu  ausgewanderten  fürsten  han- 
deil, aber  wie?  die  gatlin  sollte  vom  galleii  als  von  'ihrem 
fürslen'  reden?  an  sich  ist  dies  wol  nicht  absolut  ausgeschlossen. 
freo- drillten  min  'mein  gebieler'  redet  auch  Beow.  1170  die 
königin  ihren  gatten  an,  und  an  anderer  stelle  im  Beow.  scheint 
sin-frea  den  gatten  zu  bezeichnen  (vgl.  Beow.  ed.  Heyne-Schücking 
anm.  zu  v.  1935).  immerhin  gibt  diese  stelle  im  verein  mit  dem 
folgenden  zu  denken.  —  von  der  grüsten  Wichtigkeit  nämlich 
sind  v.  9  u.  10.     Grein   ilbersetzl  : 

(Pa  ic  me  feran  gewat,  folga^  secan 
Wineleas  wrcecca  for  minre  weapearfe) 

Ich  begab  mich  freundlos  und  flüchtig  auf  die  fahrt  darauf, 

Ihm  nachzufolgen  vor  meiner  nolbedräugnis.' 
Rüder  s.  115  übersetzt  :  'da  begab  ich  mich  auf  die  fahrt,  gefolg- 
schaflsdienst  zu  suchen,  (ich)  ein  freundloser  recke  wegen  meiner 
uuglücksbedränguis'.  —  es  kann  keinem  zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Übersetzung  richtig,  die  Greinsche  falsch  ist,  denn  wineleas 
wrcecca  heifst  nicht  'freundlos  und  flüchtig'  und  folga^  secan 
nicht  'ihm  nachzufolgen',  aber  wie  versteht  nun  Roder  diese 
beiden  zeilen?  er  schickt  ihnen  schon  die  Inhaltsangabe  voraus: 
'so  macht  sie  sich  auf,  ihren  herrn  zu  suchen',  und  er  fährt 
dann  fort  :  'wir  haben  hier  m.  e.  auch  für  ags.  Verhältnisse  ein- 
mal den  fall  bezeugt,  wo  eine  frau  ihrem  manne  in  die  fried- 
losigkeit  {fcBh6u)  folgt  .  .  .'.  aber  wo  in  aller  weit  steht  das  in 
dem  gedieht  zu  lesen?  gewat  folga^  secan  soll  alles  das  sagen? 
aber  hören  wir  weiter  :  'an  einem  solchen  leben  teilzunehmen, 
auch  ein  wineleas  icrcecca  zu  sein  wie  er,  hielt  sie  für  ihre  pflicht. 
gleich  wie  der  gefolgsmaun  seinen  herrn  in  keiner  stunde  seines 
lebens  verlassen  darf,  muss  auch  sie  ihrem  eheherrn  in  der 
höchsten  gefahr  zur  seile  slehn,  eine  parallele,  die  sie  selbst 
zieht,  indem  sie  von  sich  den  ausdruck  folya^  (comilatus)  secan 
gebraucht'.  —  jetzt  wird  Röders  meinung  deutlicher,  die  frau 
spricht  im  bilde,  sie  vergleicht  sich  dem  gefolgsmann,  der  wider 
zu  seinem  herrn  stofsen  will,  es  müsle  also  der  sinn  der  beiden 
Zeilen  9  und  10  sein  :  ich  l)egab  mich  auf  die  fahrt,  den  gefolg- 
schaftsdienst  wider  aufzusuchen.  —  aber  abgesehen  davon,  dass 
dies  bild  nicht  sonderlich  trelTend  wäre,  weil  kein  eigentlicher 
gefolgsherr  mit  comilatus,  sondern  nur  ein  wiiieleas  xvrwcca  vor- 
handen, ist  diese  auffassung  sprachlich  ziemlich  unhaltbar.  —  es 
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sieht  ja  nirgends,  dass  dieser  dienst  ein  alter,  das  aufsuchen  ein 
wideraufsuchen    ist.     der   text   sagt   :  ich   war   durch   not  ge- 
zwungen gefolgschaftsdienst  zu  suchen,    von  einer  solchen  gefolg- 
schaft  redet  auch  Deor  in  Deors  klage  v.  38,   sie  sucht  mühsam 
der  Wanderer,  nachdem  er  die  alte  verloren  (Wanderer  v.  25 fl), 
und  solche  parallelen  sind  um  so  wichtiger,  je  typischer  auch  in 
der  ae.  lyrik  die  motive.     in  diesem  Zusammenhang  versteht  man 
die  wrcec-sipas  v.  5   (Beow.  338    ebenso)    besonders   gut.     auch 
wmeleas  wrcecca  wird  dadurch  klar,     ähnlich  an  mehreren  andern 
stellen,     wrcecca  ist  in  der  altern  zeit,  wo  das  worl  noch    nicht 
so  verblasst  ist,    wie   es   (vereinzelt)  Metra  x  38  erscheint,  aus- 
drücklich  der  umherirrende   heimatlose,     der   halbvers  ivtne-leas 
wrcecca  findet  sich  Gen.  1051   von  Kain  gesagt,  wineleas  guma 
Wanderer  v.  45  bedeutet   offenbar   dieselbe   läge,     damit  ist  nun 
der  wichtigste  punct  für  die  erklärung  des  gedichts  berührt  :  kann 
der  Sprecher,   der  von  sich  sagt,    dass  er  als  freundloser  'recke' 
neue  gefolgschaft  suche,    eine  frau  sein?     ich   halte   es  für  un- 
möglich,    zumal  dass  die  frau  'bald   von  Sehnsucht  getrieben,  in 
die  weite  weit  geht,   um  ihren  mann   zu  suchen,  ihn  aber 
nirgends   finden   kann'  (Trautmann),    davon   steht   ebenso  wenig 
ein  wort  im  text  wie  von  Röders  auffassung,  dass  die  frau  ihren 
mann  tatsächlich  findet,     nur  dann  liefse  sich  an  dem  gedanken 
der  frau  festhalten ,    wenn   man    mit  Bosworth-Toller   folgender- 
mafsen  übersetzen  wollte  :  to  seek  my  Service,  besser  :  a  Service, 
dann  würde  die  frau   (im  fremden  lande)  irgendwo   einen  dienst 
annehmen,     die  möglichkeit   dieser  deutung   ist  nicht   ganz  von 
der  band  zu  weisen,  aber  unwahrscheinlich,     die  natürliche  er- 
klärung, die  uns  v.  9  und  10  an  die  band  geben  und  die  obigen 
parallelstellen  unterstützen,  ist  :  ein  freundloser  mann  sucht  aus 
not    wie    der    wanderer    v.  25  ff    einen    neuen    gefolgsherrn;  — 
lassen  wir  zunächst  einmal   die  femininformen  der  ersten  zeilen, 
die  dem  zu  widersprechen  scheinen,   auf  sich  beruhen.  —  nun 
hat  secan  im  ae.  oft  eine  bedeutung,  die  von  nhd.  'suchen'  nicht 
unbeträchtlich    abweicht,    es    heifst    nämlich    'etwas    aufsuchen, 
erreichen,   wohin   gelangen'  (in   zahlreichen    beispielen),    wir 
können   uns   deshalb   nicht  einen  augenblick  daran  stofsen,  dass 
von  der  erlang  ung  des  neuen  gefolgschaftsdienstes  nicht  weiter 
die  rede  ist,  sondern  er  als  erreicht  betrachtet  wird. 

V.  11 — 20.    ohne  zweifei  ist  dann  aber  der  v.  11  genannte 
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mon  und  der  v.  15  erwähnte  hlaford  eben  dieser  neue  gefolgs- 
lierr.  dass  der  sprechende  im  neuen  lande  lebl,  zeigt  ja  auf 
das  deutlichste  auch  v.  16  on  pissum  londstede.  hier  hat 
er  wenig  freunde,  fern  —  das  soll  doch  wol  on  eorpan  aus- 
drücken —  noch  manche  (v.  33).  —  dieses  neuen  gefoigsherrn 
magen  nun  bringen  ihn  und  seinen  neuen  gefolgsmann  mit  heim- 
tückischem Vorsatz  auseinander,  er  sagt  uns  auch  weshalb  : 
V.  25  u.  26  heifst  es  :  Sceal  ic  feor  ge  neah  mines  fela  leofan 
fceh^u  dreogan.  'ich  muss  fern  und  nah  unter  der  friedlosig- 
keit  meines  viel  lieben  (s.  herrn)  leiden.'  wir  können  uns  danach 
mit  Zuziehung  von  v.  20  morpor  hycgende  (besser  :  hycgendne) 
leicht  erklären,  was  die  einflüslerung  der  magen  war  :  die  teil- 
nähme an  dem  verbrechen,  dem  todschlag  etwa,  dessentwegen  der 
lierr  unsers  klagenden  (wie  einst  Beowulfs  vater  ofer  yda 
gewealc  v.  459)  ofer  yha  gelac  (v,  7)  floh,  dieser  neue  herr  also 
verbannt  ihn  in  den  wald.  — 

Wir  erkennen  die  Vorzüge  dieser  erklärung  vor  der  alten 
bald,  wie  sollte  der  mann,  der  gälte,  den  v.  47 ff  selbst  in  der 
bedrängtpsten  läge  machtlos  im  fremden  land  zeigen,  der  frau 
befehlen  können,  im  wald  zu  leben?  (so  Grein  und  Wülcker.) 
Trautmanns  auffassuug  aber  weicht  zu  stark  vom  text  ab.  die 
Sache  ligt  nicht  so,  dass  der  mann  ins  ausländ  flieht  und  seiner 
frau  befiehlt,  eine  freistälte  aufzusuchen,  wie  Traulmann  will, 
sondern  der  text  sagt  deutlich  :  zuerst  (oerest)  gieng  mein  herr 
fort  übers  meer  .  ,  .  (v.  6)  .  .  dann  (pa  v.  9)  machte  ich  mich 
auf  die  fahrt.  erst  v.  15  wird  erzählt,  dass  der  hlaford  die 
Wohnung  im  wähl  anordnet,  vollends  von  einer  rückkehr  von 
der  fahrt,  die  Traulmann  annimmt,  ist  nirgends  die  rede,  dagegen 
spricht  auch  v.  16'  on  pissnm  londstede.  Röders  handlung  aber 
leidet  zunächst  einmal  an  einer  sogar  für  angelsächsische  Ver- 
hältnisse etwas  zu  starken  Sentimentalität,  er  ninmit  freilich 
keine  rückkehr  an,  sondern  die  frau  bleibt  nach  ihm  bei  dem 
gemahl,  der  indes  ihr  opi'er  nicht  annimmt,  davon  steht  wider 
nichts  im  gediclite.  und  nach  v.  32  ist  Röder  auch  gezwungen, 
anzunehmen,  dass  die  frau  bald  allein  bleibt,  weil  der  mann  seinen 
weg  wider  aufnimmt,  die  begründung  aber,  weshalb  der  mann 
das  opfer  seiner  frau  nicht  annimmt,  dass  er  sie  nämlich  sonst 
mit  ins  verderben  gezogen  hätte,  ist  schwach,  wenn  nach  den 
Leg.  Edw.  conf.  19  die  frau  für  verbrechen  des  mannes,  bei 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  29 
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denen  sie  keine  milliülfe  geleistet,  doch  nicht  milbüfst.  überdies 
bleiben  so  v.  U  — 15  an  dieser  stelle  auch  ganz  unberücksich- 
tigt, nach  Ruders  auffassung  nUisten  sie  das  gedieht  eröffnen.  — 
Der  neue  gefolgsherr  also  schenkt  den  Verleumdungen  seiner 
(eifersüchtigen?)  magen  gehör: 

[tat  hy  todcelden  imc 
pwt  wit  gewidost  in  wornldrice 
lifdon  lablicost  —  and  mec  longade  i  .  , 
dh.  frei  übersetzt  :  wie  sie  uns  trennen  könnten,   dass  wir  beide 
möglichst  weit  und    möglichst   einander  feindlich    lebten,     es  ist 
freilich  festzustellen,  dass  lablice  hier  von   seiner  häufigeren   be- 
deutung  = 'misere'  abweichen  würde  und   mehr  die   des  simplex 
la/S    hat     (vgl.  grim  u.  grimlice,  wraS  und  wraQlice,  die  absolut 
identisch  sind). 

Beginn  einer  neuen  handlung  anzunehmen  veranlasst  aber 
auch  ongunnon  V.  li.  onginnan -\- in^m.  bedeutet  gewis  nur  eine 
Umschreibung,  doch  in  der  erzähhing  stets  den  beginn  einer 
gegenüber  dem  vorliererzählten  Jüngern,  neuern  handlung  (vgl, 
Elene  303.  Gen.  1412.  Exod.  584.  Krisl  1363,  Gen.  259).  da- 
her ist  es  unendlich  häufig  mit  pa^  2  zusammengesetzt. 

V.  15  les  ich   herheard   gleichfalls  =  hearg-eard.     den  ein- 

'  zu  mec  longade  v.  14  niuss  erstens  bemerkt  werden,  dass  longade 
besser  als  coordiniertes  verb  zu  lifdon  aufzufassen  ist,  zweitens  dass  die 
deutschen  Übersetzer  (Kluge,  Grimm,  an  dieser  stelle  auch  Röder  ua.)  langian, 
langung  und  langoS  noch  immer  mit  'verlangen'  und  'sehnsuciil'  übertragen, 
während  die  englischen  (vgl.  Sweet,  Bosworth-Toller)  dafür  längst  'weariness 
ihat  arises  from  unsalisfied  desire',  mit  recht  auch  'feel  tedium  or  discontent' 
eingesetzt  haben,  in  der  tat  wird  das  wort  offenbar  für  eine  ganze  scala 
von  gemütsstimmungen  gebraucht,  so  ist  auch  der  bekannte  vers  Gnom. 
Exon.  III  170  aufzufassen  : 

Longali  ponne  (pone'^)  pylces,  pe  him  con  leoba  worn, 
o55e  mid  hoJidum  con  hearpan  gretan, 
hafai  htm  his  gliwes  gitfe,  pe  him  god  sealde. 
dass  die  lieder  liier   gesungen    werden  'ut  minuant  jam  remissum  dolorem' 
ist  durchaus  nicht  anzunehmen,   da  unter  den  leoi  doch  wohl  vornehmlich 
epische  (vgl.  Beow.  v.  1160)   verstanden   werden,     wir  haben   vielmehr  hier 
das  longai  p)onne  py  Iws  als  jene  eigentümliche  art  litotes  aufzufassen,  die 
wir  in   der   ags.  poesie   öfters  finden,     vgl.  Beow.  2688  nces  him  wihte  pe 
sei  =  'das  bekam  ihm  schlecht';  vgl.  auch  Beow.  v.  1437.  794.  3030.  3130. 
so  wird   hier  die  beste   Übersetzung  sein  :  'es   fühlt  sich  (um  so    weniger 
elend  d.  h.)  um  so  glücklicher,  wer'  usw. 

*  vgl.  meine  Satzverknnpfung  im  Beowulf,  Halle  1904,  s.  112  ff. 
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wand,  (lass  herh  nur  'templum'  bedeuten  könne,  hat  Röder  wol 
mit  recht  mit  rüclisicht  auf  die  entsprechenden  ahd.  formen  zu- 
rückgewiesen, übrigens  nimmt  auch  Rosworlli-Toller  s.  522  b  die 
bedeulung  'grove'  zu  einer  andern  stelle  an.  —  mit  v.  17b  kommt 
der  Sprecher  wider  auf  den  v.  8  verlassenen  ersten  gefolgsherrn 
zurück,  hier  ist  nichts  unklar,  das  wort  gemwc  gibt  Grein  mit  bezug 
auf  ahd.  gimah  als  'passend',  v.  18  fimde  übersetzt  'gefunden  hatte', 
die  folgenden  adj.  heardscBligne  usw.  dienen  in  rein  associalivem 
anschluss  zur  weitern  bescbreibung  des  man\  mit  bezug  auf  sie 
ist  ful  gemcBcne  wol  kaum  gebraucht,  die  psychologischen  tiefen, 
die  Stopford  ABrooke  hier  durch  kühne  interpretation  entdeckt,  die 
Worte,  die  'Desdemona  herseif  miglit  have  used'  kennt  der  text  nicht. 
V.  21 — 42 ff.  V.  21  künute  man  geneigt  sein,  blipe  gebcBro 
als  instr.  zum  folgenden  fuloft  wit  beotedan  zu  ziehen  :  'in  froher 
art'  —  denn  auch  das  heifst  gebceru  —  (Grein  :  'von  antlitz 
freundlich',  Röder  :  'freundlich  im  benehmen'),  'gelobten  wir  oft' 
—  doch  kehrt  dasselbe  als  acc.  v.  44  wider,  und  die  uns  so 
störende  art  der  Zusammensetzung  der  adversativsten  begriffe 
V.  20u.  21,  die  dadurch  ein  wenig  gemildert  würde,  erscheint 
gleichfalls  v.  44  wider,  v.  24  ist  wol  ein  geworden  ausgefallen 
(vgl.  den  halbvers  Ps  :  113,  2,  1  /fl  u>cbs  geworden),  v.  25  freond- 
scipe  mit  Röder  als  'liebesbund'  zu  übersetzen,  ligt  kein  grund  vor, 
vgl.  frynd  v.  33.  v.  26  fahhi  ist  die  'friedlosigkeii',  ein  rechts- 
ausdruck,  vgl.  Röder  aao.,  v.  27  on  wuda  bearwe  zeigt,  was  mit 
herheard  v.  15  gemeint  ist.  v.  27  wird  man  verschieden  aufgefasst, 
es  ist  ohne  belang,  v.  31  ist  vielfach  misverstanden.  es  heifst 
nicht  :  'bitter  die  burggehege'  (Röder),  sondern  ('dunkel  sind  die 
läler,  sehr  hoch  die  höher)')  'schreckliche  mauern  (wohnungen), 
von  dornsträuchern  bewachsen',  dh.  die  Schlucht  wird  mit  einer 
Wohnung  verglichen,  man  beachte  auch  die  verschiedene  Stellung 
des  adj.  v.  30  u.  31.  Fuloft  mec  her  wraße  hegeat  fromsip  frean : 
'sehr  oft  traf  mich  hier  unheilvoll  der  weggang  meines  herru'  ist 
nicht  ganz  durchsichtig,  heifst  es,  dass  man  sich  an  dem  ein- 
samen vergriff?  v.  34  leger  weardüib  wird  durch  formein  wie  eöe/ 
weardian,  last  weardian  genügend  erklärt,  es  heifst  :  'die  schlafen 
noch*.  Stopford  ABrooke  übersetzt  :  'Lovers  in  ihe  world  ihere 
are  who  in  loving  live  togetber,  lie  together  on  iheir  bed'l  — 
V.  37  wird  man  sumorlangtie  dceg  (analog  Beow.  2892  morgen- 
longne   dceg)   als  :  'den    langen     sommer'     verstehn    tlürfen?    — 

29* 
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?.  39  b  ff  lautet:  'deno  niemals  vermag  ich  von  meinem  kummer 
zu  ruhn  (wird  mich  mein  kummer  verlassen),  noch  all  der 
schmerz  (Sehnsucht)  der  mich  in  diesem  leben  betrat'.  diese 
Zeilen  sind  wichtig  für  die  erklärung  des  folgenden  passus,  der 
bisher  ein  wahres  kreuz  für  die  ausleger  bildete.  Grein  über- 
setzt :  'immer  soll  der  junge  mann  jammermütig  sein,  hart  des 
herzens  sinn,  sowie  er  haben  soll  geberden  fröhlich,  dazu  auch 
brustkummer,  andrang  immerwährender  sorge,  es  stehe  allein  bei 
mir  (ihm?)  selber  all  seine  weltwonue!  er  sei  weithin  feind  im 
fernen  volkslande,  dass  mein  freund  sitzt'  usw. 

Das  ist,  gelinde  gesagt,  absolut  unverstäudlieh.  Rüder  über- 
setzt :  'immer  möge  der  junge  mann  traurigen  sinnes  sein  (er, 
der)  hart  (ist)  in  seines  herzens  gedanken,  wo  er  doch  freund- 
liches benehmen  haben  soll  und  auch  brustkummer  {sc.habban  sceal: 
soll  er  haben),  steter  sorgen  gedränge  :  es  stehe  bei  ihm  selbst  all 
seine  weltwonne  (dh.  er  lebe  einsam  als  verbannter),  er  sei  weit- 
hin in  fernem  lande  ein  geächteter  dafür,  dass  mein  freund'  usw. 

Hierzu  ist  zu  sagen  :  dass  die  Übersetzung  von  heard  heortan 
gepoht  zu  kühn  ist,  die  Übersetzung  von  swylce  ist  gleichfalls  un- 
möglich, die  deutuug  von  :  'es  stehe  bei  ihm  selbst  all  seine 
weltwonne'  ist  nicht  einleuchtend,  'dafür  dass'  steht  nicht  v.  47. 
—  nun  aber  zur  hauptfrage  :  wer  ist  denn  dieser  junge 
mann,  von  dem  die  'fr au'  redet?  Grein  (Dichtungen  der 
Angelsachsen  ii  256)  hat  zu  dieser  stelle  die  anmerkuug  gemacht  : 
'ein  fluch  über  ihren  Verleumder'?  diese  idee  nimmt  Röder  auf: 
'in  der  intrigue  der  verwanten'  sagt  ei  ,  'die  treunung  des  ehe- 
paars  herbeizuführen,  scheint  ein  junger  mann  eine  besondre 
rolle  gespielt  zu  haben,  denn  auf  ihn  als  die  Ursache  der  Ver- 
bannung ihres  gatten  ruft  die  frau  Verwünschungen  herab',  diese 
aulfassung  ist  ganz  unhaltbar  und  durch  nichts  unterstützt, 
vorher  hören  wir  ja  ausdrücklich  den  Sprecher  die  m  a  g  e  n  des 
herrn  bezichtigen;  wenn  hier  tatsächlich  auf  das  haupt  eines 
jungen  mannes  Verwünschungen  herabgerufen  werden  —  die 
folgende  interprelalion  wird  zeigen,  dass  dem  nicht  so  ist  —  so 
wäre  doch  mit  keinem  worl  eine  Verbindung  dieser  Schilderung 
mit  der  vorherigen  hergestellt,  der  hörer  dieses  gedichts  stünde 
ja  vor  einem  rälsell  wenn  ich  einem  alten  coUegheft  (1897/98) 
vertrauen  schenken  darf,  so  übersetzt  Brandl  :  'jeder  junge  mann', 
eine  auffassung,  die  der  unten  vertretenen  am   nächsten  kommt. 
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Um  auch  tleii  hiimor  zu  seinem  recht  kommen  zu  lassen, 
will  ich  noch  SlABrookes  Übersetzung  anziehen,  'der  junge 
mann',  so  nennt  nach  ihm  die  frau  ihren  gatten  selbst  1  'sorrow- 
ful  of  soul  shall  ihe  young  man  ever  be, 

Hard  to  hear  his  heart-thought,  howsoe'er  he  have 
Oulwardly  blithe  beaiing  and  there-with  breast-care  usw. 

Nun  aber  kommt  der  böse  v.  47  und  Brooke  findet  sich  mit 
ihm  folge ndermafsen  ab  : 

'Then  with  a  rapid  change  she  thinks  of  her  husband  as 
exiled  from  her.  She  is  not  angry  with  him  —  and  the  whole  of 
this  passage  is  subtiy  thought  —  but  füll  of  tender  womanlines?, 
füll  of  pity  that  he  is  deprived  of  her.  She  knows,  he  loves 
her  still  .  .  .  but  he  who  thinks  her  guilty  and  yet  loves  her,  o 
what  sorrow  must  be  bis?'  usw. 

Das  ist  nicht  Desdemona  mehr,  sondern  schon  eher  das 
schlechte  melodrama  des  Londoner  vorstadt-theaters  und  in  diesem 
sinne  in   der  tat  :  höchst  'modern  in  feeling'. 

Es  kann  nun  nach  meiner  hypothese  die  erklärung  dieses 
passus  nicht  schwer  fallen,  der  'junge  mann'  ist  weder  einer 
der  bösen  magen,  noch  der  ehegatte,  es  ist  —  der  Sprecher 
selbst,  vergegenwärtigen  wir  uns  die  letzten  worte  v.  39  ff. 
sie  hiefsen  :  diese  sorge  und  diesen  kummer  werde  ich  niemals 
loswerden,  die  folgende  zeile  aber  bringt  gleich  die  erklärung 
dazu,  sie  heifst  kurz  gefasst  :  denn  ein  junger  mann  (wie  ich) 
muss  immer  traurig  sein,  ob  es  ihm  selbst  nun  gut  geht  oder 
böse,  wenn  es  seinem  herrn  so  schlecht  geht,  wie  dem  meinen, 
die  auffassung  von  scyle  v.  42  hierbei  wird  schwerlich  anstofs 
erregen  können. 

Für  die  art  und  weise,  verallgemeinernd  von  sich  selbst  in 
d(M'  dritten  person  zu  reden,  bietet  eine  treffliche  parallele 
Deors  klage  in  ihrem  schluss  v.  28.  Site<i  sorgcearig  swhim 
bidcBled,  on  sefan  sweorce^  :  sylfum  pince^,  poet  sy  endeleas 
earfo^a  dcBl,  —  das  für  diese  erklärung  wichtigste  moment  in 
der  interpretation  sind  die  bisher  m.  e.  syntaktisch  völlig  mis- 
verstandenen  beiden  sy  v.  45  u.  46.  wir  haben  hier  die  'alter- 
native hypolhesis'  (Sweet  New  engl,  gramm.  ii,  s.  13),  doppelung 
jenes  imperativs,  der  von  den  einen  den  concessiv-,  von  den 
andern  den  bedinguugssätzen  zugerechnet  wird,  des  imperativs, 
der   Beow.    1395   —  freilich  im   ganzen    gedieht   nur    dies  eine 


446  SCHÜCKilSG 

mal^  —  erscheiot  :  no  he  on  heim  losa^,  ne  .  .  .  ne  ...  tie  on 
gyfenes  gnmd,  ga  pcer  he  wille.  so  heifsl  Klage  v.  45  'sei  au 
ihm  die  wonne  der  well',  db.  'ob  es  ihm  gut  geht',  'sei  er  weit 
friedlos  im  fernea  land',  db.  'ob  es  ihm  schlecht  gehl'.  lIas  ßcet 
V.  47  aber  gehört  zu  geomormod,  und  mit  min  bricht  wider  die 
ursprüngliche  construction  des  gedankens  durch,  grammatisch  isl 
damit  freilich  ein  wenig  aus  der  rolle  gefallen  (vgl.  den  Über- 
gang in  Deors  klage  v.  35).  im  einzelnen  ist  zu  sagen  :  bei 
der  Übersetzung  von  heard  heortan  gepoht  v.  43  haben  sich  alle  Über- 
setzer von  der  modernen  bedeutung  von  nhd.  'hart'  ne.  'hard'  leiten 
lassen,  das  ist  unrichtig.  Aearrf  heifst  zunächst  'kühn,  tüchtig'; 
heard  -  hycgende  ßeow.  394  u.  800  heifst  'die  kühnen,  tapfern' > 
mod  swi^e  heard  {eines  anhydig)  GuSlac  950  übersetzt  Grein  mit 
'standhaft',  und  so  werden  wir  heard  hier  auch  zu  fassen 
haben,  an  'hartherzig'  ist  schon  des  swylce  im  folgenden  halber 
gar  nicht  zu  denken  (vgl.  unter  swylce  in  meiner  Satzver- 
kuüpfung  usw.).     also  :  'standhaft  seines  herzens  gesinnung'. 

V.  46  ist  slatl  eal  his  worulde  wyn  wol  besser  zu  lesen  : 
woruld-wyn,  vgl.  weoruld - scel^ ,  weoruld  - sped ,  weoruld-dream. 
V.  47  ist  der  genitiv  auffällig,     über  52  b  vgl.  unten. 

Wir  sehen,  dass  sich  alle  schwierigkeilen  spielend  lösen, 
wenn  wir  die  auffassung  einer  frauenklage,  die  nur  einen  Wirr- 
warr von  Widersprüchen  mit  sich  bringt,  aufgeben,  das  einzige, 
was  sich  von  vornherein  dem  entgegenstellt,  sind  allerdings  die 
feminin-formen  in  v.  1  u.  2.  geomorre  und  minre  sylfre  sjÖ. 
sehen  wir,  ob  die  ersten  herausgeber  uns  einen  weg  weisen. 
JJConybeare  in  den  llluslralions  of  anglo-saxon  poelry,  London 
1826,  s.  244 ff  fasst  den  Sprecher  als  mann  auf;  aber  es  ge- 
schah deshalb,  weil  er  die  feminin-formen  überhaupt  noch  nicht 
erkannt  hat.  STurner  History  of  the  Anglo-Saxons  ^  vol.  m 
London  1852  s.  290 (f  liefert  nur  einen  verschlechterten  abdruck 
von  ihm.  wol  ihnen  folgend  legt  HTaine  in  seiner  ewig  denk- 
würdigen geschichte  der  engl,  litteratur  (deutsche  ausg.,  Leipzig, 
1887,  s.  58  fr)  die  Klage  'einem  verbannten'  in  den  mund.  schon 
Thorpe  (in  der  ausgäbe  des  Exeter-codex  1842)  hatte  dagegen 
die  femininformen  erkannt  und,  ihrer  unversöhnlichkeit  mit  dem 
bisher   angenommenen   sinn    bewust,   sie  kurzerhand   durch    die 

»  vgl.  Satzverknüpfung  §  I5a  s.  24.  Mensing  Syntax  der  concessiv 
Sätze  8.  lt.     Erdmann  Grundzüge  der  deutschen  syntax  §  161. 
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betreffenden  männlichen  ersetzt,  nun  haben  wir  aber  doch  offen- 
bar hier  keine  Schreibfehler,  sondern  die  i)ewuste  Setzung  des 
feminins.  wie  ist  sie  zu  erklären?  wie  vielleicht  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Wanderers  dartul  (vgl.  Boer  Z.  f.  d.  ph.  35, 1  ff,  nicht  in 
allen  j)uncten  überzeugend),  haben  wir  es  bei  den  im  Exeterbuch 
überlieferten  lyr.  gedichten  nicht  mit  einer  reinen  Überlieferung 
zu  tun.  entstellungen  unsers  gedichts  werden  ja  auch  gemeinhin 
in  V.  3.  20.  21.  24.  37,  von  uns  noch  v.  5.  (46?)  angenommen. 
Wahrscheinlich  hat  nun  der  letzte,  der  sich  mit  unserm  ge- 
dieht in  seiner  reinen  form  befassle,  den  sinn  nicht  mehr  ganz 
verstanden,  vielleicht  sogar  dann  bei  der  Klage,  wie  in  unsern 
tagen  einzelne  gelehrte,  an  eine  Situation  entsprechend  der  der  Bot- 
schaft des  gemahls  gedacht,  entweder  führte  er  die  femininformen 
anstatt  der  masculinen  ein,  oder  aber  er  schob  dem  vorhandenen 
gedieht  2  zeilen  vor.  das  letztere  ist  auch  deshalb  wahrscjiein- 
licher,  weil  das  metrum  in  v.  1  b  die  femininform  erheischt,  er 
nahm  dabei  eine  lyrische  tradition  wie  die  des  Seefahrers  zum 
musler,  dessen  erste  zeilen  eine  so  auffallige  ähulichkeit  mit  der 
'Klage  der  frau'  haben  : 

M(Bg  ic  be  me  sylfum  so^gied  wrecan, 
Sipas  secgan,  hu  ic  geswincdagum  usw. 
ursprünglich  begann  vielleicht  die  sog.  'Klage  der  frau'  mit  v.  3  also : 
Hwcet!  ic  yrmpa  gebad,  sipßati  ic  up  aweox, 
niwra  oÖöe  ealdra  no  ma  ponne  7in. 
dieser  anfang  hwcet  ic,  findet  sich  überaus  häufig,  das  Hl.  kreuz 
beginnt  so,  vgl.  noch  Beow.  1,  Bi  manna  mode  1,  Melr.  ii,  Exod. 
v.   1,  Andreas  1,  1478,  Fata  1   u.a.m. 

INicht  entgegengehalten  werden  kann  unsrer  auffassung  auf 
alle  fälle,  dass  der  ton  für  einen  mann  zu  sentimental  sei,  vgl, 
dafür  Wanderer  v.  41ff  oder  Beow.  v.  1871  ff.  wol  aber  muss 
es  auffallen,  dass  in  der  ganzen  angeblichen  klage  der  'frau'  nie 
von  liebe  die  rede  ist  (vgl.  zb.  Botscb.  v.  9).  —  zu  einem 
versuch  LFKlipsteins  (Aualecla  anglo-saxonica  vol.  n,  New 
York  1849),  den  verbannten  zu  einem  hirteu  zu  stempeln  (her 
heorde  v.  15),  ist  zu  sagen,  dass  es  sich  hier  im  gegenleil  um 
den  typischen  platz  des  verbannten  Verbrechers  handelt,  wie  ihn 
auch  nordische  parallelen  kennen  (vgl.  cap.  55 f  u.  G9ff  in  der 
Grettissaga).  zu  Conybeares  versuch  der  anknüpfung  an  die 
Hildebrandsage  (s.  244 ff  a.  a.  o.)  ist  zu  sagen,  dass  auf  diroclen 
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anschluss  unserer  lyrik  au  silualiouen  der  Heldensage  durchaus 
nichls  deutet,  ihre  entstehung  vielmehr,  wie  ich  an  anderer  stelle 
demnächst  zu  zeigen  hoffe,  andrer  art  ist.  — 

Zusatz  :  es  ist  oben  gelegentlich  (vgl.  die  bemerkung  zu 
V.  10  wrcBcca)  davon  gesprochen,  dass  die  'Klage  des  verbannten' 
der  frühzeit  allenglischer  kunst  angehöre,  die  frage,  welchem 
genaueren  Zeitabschnitt  die  angelsächs.  lyrik  angehöre,  ist  nun 
bisher  nicht  genügend  aufgeklärt.  Grein  wies  sie  dem  8  jh.  zu, 
Trautmann  (Cynew.  der  bischof  u.  dichter  s.  121)  setzt  an  : 
660 — 700  :  Cädmons  hymnus,  Deors  klage,  'Klage  der  fr  au', 
Botschaft  des  gemahls  usw. 

Die  geläufigen  allerskriterien  auf  unser  denkmal  anzuwenden, 
könnte  seiner  kürze  wegen  leicht  zu  Irugschlüssen  führen,  doch 
sei  folgendes  hervorgehoben  : 

1.  in  der  frage  der  alliier,  nominalcomp.  erhält  sich  das 
denkmal  mit  der  form  laWcost,  dessen  2  teil  nicht  stabt,  der 
gewohnheit  des  Beowulf  und  Cyuewulfs  getreu  ESchröder  Zs.  43, 
361ff).  mit  sin-sorgna  v.  45  und  dem  als  comp,  gefassten  woruld-wyn 
v.  46  sind  3  stabreimende  composita  auf  53  verse  zahlreich.  (Beow.  1 
auf  100  verse,   Cynew.  1  :  130,  Wanderer  dagegen  3  :  115.) 

Was  die  composita  überhaupt  angehl  (vgl.  Krackow  Die 
nom.-comp.  als  kunstmiltel  im  ae.  epos,  Berliner  diss.  1903, 
s.  55  ff),  so  liegen  hier  die  Verhältnisse  sowol  für  vorkommen  als 
Stellung  in  der  epik  völlig  anders  als  in  der  lyrik.  während  im 
Beow.  durchschnittlich  auf  4  langzeilen  2  compos.,  in  der  Exodus, 
deren  alter  immer  mehr  hervortritt,  sogar  2  composita  auf  etwas 
mehr  als  3  langzeilen  kommen  —  die  höchste  zahl  unter  allen 
epen  — ,  kommen  auf  die  ersten  36  verse  des  Wanderers  gar  27, 
dh.  3  :  4.  wir  dürfen  eben  nicht  vergessen ,  dass  es  sich 
um  Schilderungen  handelt,  unser  gedieht  enthält  30  composita  auf 
53  verse,  tritt  also  zwischen  Beow.  u.  Exod.  davon  stehn  16  im 
l  halbvers  14  im  2  halbvers  gegenüber,  dies  Verhältnis  ist  für 
die  epik  ganz  unerhört  (Beow.  u.  Elene.  7  :  3,  Cr.  Ex.  Ju.  2  :  1), 
nicht  so  für  die  nicht-epischen  gedichte  (vgl.  Bi  manna  crae.  u« 
mode  30  :  40  (6  :  17),  Reimlied  15  :  12,  ziemlich  gleich  auch  das 
Verhältnis  in  der  Botschaft  des  gemahls).  —  wichtiger  für  die 
altersbestimmung  ist  die  grofse  anzahl  origineller  Zusammen- 
setzungen in  der  Klage,  finden  sich  doch  nicht  weniger  als  11 
äna'^  Xsyöfieva,   waisen-worte  darin  (uht-cearu,  from-si^,   wea- 
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pearf,  herh-eard,  lond-stede,  ac-treo,  burg-tnn,  sin-sorh,  woruld- 
wyn,  folc-lond  [ein  rechtsausdruck,  in  der  poesie  ganz  vereinzelt 
hier]  dreor-sele.)  natürlich  wird  uiir  der  kleinste  teil  talsächlich 
urschöpfung  sein,  mangelt  es  uns  doch  durchaus  an  kriterien 
zur  feststellung  dafür,  da  wir  sicher  mit  zahlreichen  verlorenen 
gedichten  zu  rechnen  haben,  das  nur  einmal  belegte  ac-lreo 
im  obigen  gedieht  bietet  uns  ein  gutes  beispiel  dafür,  wie  sehr 
wir  in  dieser  beziehung  vom  zufall  abhängen. 

3.  Nicht  ohne  bedeutung  für  die  altersbestimmung  ist  ferner 
das  aufzulosende  frean  v.  33  und  einsilbiges  mor^or  v.  20,  doch 
vgl.  über  die  zweifelhaftigkeit  dieses  kriteriums  Trautmann  aao,  s.7 1 . 

4.  Zur  anwendung  der  Lichtenheldschen  kriterien  ist  unser 
denkmal  zu  gering  an  umfang,  es  erscheint  unter  den  gegebenen 
umständen  am  vorteilhaftesten,  den  Wortschatz  einer  gewissen 
prüfung  zu  unterziehen,  um  zu  ermitteln,  dem  vocabular  welchen 
andern  gedichts  oder  welcher  andern  gedichtgruppe  er  nahe  steht, 
sondern  wir  die  fälle  derjenigen  worte,  die  sowol  in  der  ältesten 
wie  in  der  spätem  zeit  vorkommen,  aus,  so  ergibt  sich: 

das  wort  mod-cearu  (noch  me.  Laym.  v.  3115)  erscheint 
sonst  nur  :  Beow.  1778.  1992.  3149.  —  Guöl.  166.  983.  1316. 

gedreag  nur  Cri.  1000.—  And. 43.  1557.—  Rä.7'°.  —  Bw.756. 

stan-hil^  nur  :  Beow.  1409.  —  And.  1235.  1579.  —  Wand. 
101.  —  Rä.  A'\  —  Dan.  61.  —  El.  653. 

heard-scelig  nur  :  Bi  monna  crae.  32. 

hyge-geomor  :  Gen.  879.  —  And.  1089.  1559.  —  GuS.  1129. 
857.  900.  —  Sal.  380.  —  Beow.  2408.  —  Cri.  891.  154.  994.  — 
Jul.  327.  —  El.  1216,  1297. 

lor^-sele  :  Beow.  2410.  2515. 

Jul.  495  heifst  es  :  ic  gesitte  sumer-Iongne  dceg;  vgl.  v.  37  : 
ic  sittan  mot  sumor-langne  dag. 

breost-ceare  erscheint  nur  im  Seefahrer. 

Gegenüber  dem  eindiuck  dieser  stellen  fällt  die  tatsache, 
dass  heotedan  (beolodan?)  v.  21  sich  am  nächsten  zu  ByrhinoS  290 
zu  stellen  scheint,  nicht  wesentlich  ins  gewicht,  wir  sehen,  dass 
sich  unser  gedieht  am  ehesten  zu  denen  hält,  die  wir  als  den  Cyne- 
wulf-kreis  bezeichnen,  von.  Beow.  trennt  es  eins,  das  ist  die  be- 
deutung von  swa.  v.24  heifst  sioa  'gleich  als  ob',  zu  dieser  funclion 
ist  sjofl  im  Beow.  noch  nicht  ausgebildet  {=  swylce  Finnsb.  v.  36). 
Göttingen.  L.  L.  SCHUCK ING. 


zu  NEIDHART  VON  REUENTAL. 
I 

'Man  darf  die  slroplien  desselben  toncs  nicht  trennen,  wenn 
sie  der  Verbindung  nicht  widerstreben.'  diesen  von  VVilmanns  in 
seiner  abhandlung  'Über  Neidharts  reien'  (Zs.  29)  aufgestellten 
satz  ist  es  leicht  zu  unterschreiben;  nur  fragt  es  sich,  was  man 
als  widerstrebend  empfinde,  und  so  wird  die  frage,  ob  zu  trennen 
sei  oder  nicht,  doch  ganz  in  die  einzelneu  fälle  verlegt,  da  aus 
der  Vereinigung  der  Strophen  desselben  Ions  in  den  handschriften 
nichts  für  ihre  Verbindung  im  Vortrag  oder  der  conception  des 
dJchlers  folgt,  möchte  ich  eine  allgemeine  regel  lieber  dahin  for- 
mulieren, man  sei  nicht  genötigt,  Strophen  desselben  tons,  die 
nicht  grammalisch  oder  logisch  zusammenhängen,  als  teile  des- 
selben poetischen  ganzen  anzusehen. 

Bielschowsky  (Gesch.  der  d.  dorfpoesie  im  13  jh.  s.  94)  er- 
klärt es  sogar  für  'mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  bei  N.  einen  und 
denselben  ton  in  mehrere  zeitlich  geschiedene  lieder  zerlegen 
darf;  tut  man  es,  dann  solle  man  es  nur  aus  zwingenden  gründen 
tun.'  durch  seine  Zurückhaltung  im  anerkennen  solcher  gründe 
wird  aber  für  mein  empfinden  N.  in  das  üble  licht  eines  dichlers 
gestellt,  der  poetische  einheiten  ohne  die  geringste  einheit  des 
inhalts,  ja  aus  höchst  'widerstrei)enden'  teilen  construierl;  womit 
ihm,  finde  ich,  grofses  unrecht  geschieht. 

B.  lässt  nicht  gelten ,  dass  die  von  Haupt  abgetrennten 
Strophen  84,  8 — 31  ein  eignes  gedieht  seien,  er  hängt  diese 
zwei,  der  dörpersatire  gewidmeten  Strophen  und  noch  dazu  das 
bispel  vom  vogel  84,  32  unbedenklich  der  vom  bittersten  ernst 
erfüllten  strafrede  an,  worin  N.  die  frau,  der  er  so  lange  gedient 
hat,  mit  Schmähungen  überhäuft  und  sie  als  die  WerUsüeze  zu 
erkennen  gibt. 

Man  mag  über  die  echtheit  der  gesinnung,  die  sich  hier  aus- 
spricht, denken  wie  man  will ;  ein  gedieht  dieser  art  mit  Strophen 
so  ganz  verschiedenen  tones  und  geistes  zu  beschliefsen,  ist  mir 
für  einen  dichter,  der  seine  sinne  beisammen  hat,  undenkbar; 
nicht  aber,  dass  er  die  gegenwärtige  weise,  die  er  83,  28  als 
seine  letzte  ankündigt,  nach  jener  rede  noch  zu  andern  themen 
anwendete,  es  soll  nach  B.  (a.  a.  0.)  gegen  die  trennung  durch- 
schlagen, dass  der  tou  86,31   gerade  so  componiert  sei,  nur  dass 
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in  diesem  die  trennung  schon  dadurch  gehindert  werde,  dass  'der 
dichter  hier  mitten  in  der  Strophe  von  seinen  klagen  auf  das 
dörperhche  übergeht'.  B.  denUt  da  an  88,  18;  in  der  tat  aber 
endet  die  mit  winterlied  eingeleitete  rede,  worin  sich  die  religiöse 
Umkehr  deutlicher  und  entschiedener  ausdrückt  als  in  dem  ton 
S2,  3,  bei  88,  12  mit  den  gebetworten  der  sechsten  Strophe,  an 
die  sich  das  folgende  so  wenig  anschließen  kann,  wie  84,  8  an 
das  vorhergehende,  auch  darum,  weil  der  dichter  die  in  str.  5 
allegorisch  berichtete  lockung  der  weit  in  str.  7  in  eigentlicher, 
ganz  realistischer  darstellung  sich  widerholen  lässt,  und  hier  mit 
dem  erfolge,  dass  er  sogleich  darauf  eingeht,  nachdem  er  doch 
in  Str.  5  will  widerstanden  haben,  dieser  Widerspruch  ist  in 
einem  atem  so  undenkbar  wie  jene  widerholung,  während  er  in 
dem  spätem  gedichle  88,  13 — 89,2  nur  einen  noch  immer  wandel- 
baren sinn  des  dichlers  beweist. 

Nicht  so  deutlich  ist  bei  dem  dritten  ton  der  absage  95,  6 
die  grenze  zwischen  der  diese  enthallenden  rede  und  der  zweiten, 
von  dörpern  handelnden,  ich  möchte  mich  für  trennung  nach 
stf.  4  entscheiden,  das  moiiv,  dass  die  weit  doch  nur  kranken 
lohn  beschert,  also  ihren  diencr  nicht  einmal  in  diesem  leben  für 
den  jenseitigen  verlust  enlsciiädigt,  ist  schon  in  str.  3  dem  rein 
religiösen  beigefügt  und  wird  in  str.  4  bis  zu  dem  effeclvollen 
Schlüsse  96,  2  ausgeführt,  mit  96,  3  wird  das  zweite  gedieht 
durch  eine  allgemeine  betrachlung  würdig  eröllnet,  so  dass  das 
Ihema  der  mit  der  freude  verschwundenen  zucht  und  ehre  durch 
Str.  6  und  7  exemplificiert  erscheint.  Haupt,  der  weder  hier  noch 
in  dem  tone  86,  31  eine  trennung  nötig  fand,  hat  wenigstens 
Str.  8  und  9  abgetrennt,  sogar  davon  will  Bielschowsky  nichts 
wissen,  sondern  meint  (s.  194),  diese  Strophen  sollten'  mit  ihrer 
Zurechtweisung  der  törichten  liebesgötlin  die  komische  Wirkung 
des  vorausgehnden  liedes  verstärken',  also  durch  zufügung  von 
etwas  an  sich  komischem,  aber  mit  dem  was  vorausgeht  schlechter- 
dings nicht  zusammenhängendem!  der  tragelaphus  ist  freilich 
schon  ohne  str.  8  und  9  da.  diese  sind  ein  ganz  durchschlagen- 
des beispiel  dafür,  dass  die  töne  des  dichters  nur  als  metrische 
einheiten  anzusehen  sind,  die  auch  poetische  bilden,  aber  ebenso 
wol  mehrere  solche  umfassen  können. 

Neidhart  berechnet  83,24  nicht  seine  gedichte,  sondern 
seine  neuen,  d.  i.  selbslerfundenen  weisen  auf  80,  und  solche  sind 
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gemeinf,  weno  er  61,  27  sagt,  dass  er  seiner  herrin  den  sumer 
und  den  winter  ie  mit  einem  niuwen  sauge  diente,  und  79,  31, 
dass  er  ihr  stets  niuwen  sanc  gegen  der  wandelunge  sang,  fast 
alle  seine  «eisen  oder  töne  führten  sich  mit  Strophen  ein,  die 
von  der  Jahreszeit  handeln,  unter  den  uns  erhaltenen  machen  nur 
40,  1.  65,  37.  67,  7  und  102,  32  ausnähme,  obgleich  der  ton 
82,  3,  der  sich  als  den  letzten  ankündigt,  in  der  tat  nicht  der 
letzte  geblieben  ist,  da  sich  88,  28  eine  beziehung  auf  84,  23 
findet,  auch  33,  15  eingestanden  wird,  dass  ein  versprechen  des 
sanges  gebrochen  werde,  ergibt  sich  aus  den  80  neuen  weisen 
in  runder  summe  eine  poetische  laufbahn  von  40  jähren,  die  mit 
Bielschowskys  berechnung  aus  den  geschichtlichen  beziehungen 
ohngefähr  stimmt,  wenn  nun  N.  gewohnt  war,  jährlich  zweimal 
mit  einer  neuen  weise  aufzutreten,  so  wäre  es  doch  unnatürlich 
anzunehmen,  dass  er  sich  dazwischen  der  production  in  der  je- 
weil  neuesten  oder  auch  in  älteren  weisen  grundsätzlich  ent- 
halten habe,  sie  alle  waren  sein  eigentum,  das  keinem  andern, 
aber  wol  ihm  selbst  zu  fernerer  Verfügung  stand,  ein  handgreif- 
liches beispiel  der  benutzung  eines  vor  manchen  jähren  erfundenen 
tones  ist  ja  auch  die  in  Österreich  gesungene  str.  30,  36,  denn 
der  ton  stammt  aus  Baiern,  da  N.  sich  30,  31  noch  von  Riuwen- 
tal  nennt. 

So  wäre  denn  schließlich  bei  jedem  seiner  töne  der  zweifei 
gestattet,  ob  die  dazu  gehörigen  Strophen  als  ein  einziges  ganzes 
oder  als  mehrere  solche  gemeint  seien,  und  es  wäre  nicht  nötig, 
das  zusammenhanglose,  disharmonische  als  'lose  composition'  der 
eigentümlichkeit  des  dichters  zur  last  zu  legen. 

Nicht  viel  anders  als  bei  den  besprochenen  tönen  der  well- 
absage ligt  zb.  die  sache  bei  dem  ton  85,  6;  ebenso  unschicklich 
schliefst  sich  hier  die  dörpersatire  an  ein  Med  zu  ehren  des  forsten, 
dazu  kommt,  dass  die  verschwundenen  sprenzelwre  85,  38  doch 
wol  dieselben  sind  wie  die  geilen  dorßprenzel  84,  12,  die  der  fürst 
zum  kriegsdienst  eingezogen  hat,  wodurch  die  Strophe  in  die  zeit 
des  späten  tones  82,  3  herabgerückt  wird,  der  niemand  so  heitere 
Strophen  wie  85,  6 — 37  gerne  zuweisen  wird  :  also  ein  neues 
beispiel  des  Zurückgreifens  auf  einen  früheren  ton.  der  einzug 
der  Vrdmuot  in  Österreich  passt  nach  Bielschowskys  vielfach 
fruchtbarer  Untersuchung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  nur  in 
das  späijahr  1234;   ich   möchte   indes   nicht   zugeben,   dass  hier 
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ein  völliger  friede  im  lande  notwendig  vorausgesetzt  werde,  mehr 
als  einen  lebeus-  und  sangesfrolien  jungen  filrsten,  den  die  sorge 
nicht  nieder  drücken  darf,  und  dazu  eine  gleichgestimmte  Um- 
gebung braucht  man  sich  dazu  nicht  zu  denken,  und  ich  möchte 
das  gedieht  lieber  für  ein  früheres  jähr  in  anspruch  nehmen  und 
darin  die  erste  neue  weise  sehen,  die  N.  für  diesen  hof  erfand, 
die  Stimmung  ist  so  rein,  wie  sie  sich  auch  dort  nicht  lang  er- 
hielt, dass  der  gealterte  dichter  bereits,  ebenso  wie  102,  2,  für 
seine  person  ablehnt,  zum  nächsten  sommer  neue  minnelieder 
zu  liefern,  ist  noch  kein  mislon;  den  freilich  ßielschowsky  (s.  77) 
herbeizwingt,  indem  er  85,  37  vom  willen  des  forsten  versteht, 
der  andre  dichter  vorziehen  wird,  worüber  dann  N.  seinen  ver- 
druss  kundgeben  soll. 

Ich  finde  die  von  Haupt  vorgenommenen  Irennungen  durch- 
weg begründet,  meine  aber  nicht  nur  in  den  schon  erörterten 
fällen,  dass  er  in  trennuogen  hätte  weiter  gehn  dürfen,  unter 
den  österreichischen  tönen  bedarf  sogleich  73,  24,  von  dem  Haupt 
die  letzten  Strophen  getrennt  und  untereinander  isoliert  hat,  einer 
nochmaligen  Operation  dieser  arl.  nachdem  Hildebolt  73,  35  und 
74,  1  aufs  deutlichste  unter  den  lebenden  erschienen  ist,  bezieht 
sich  Str.  6  unverkennbar  auf  seinen  tod  bei  einer  Schlägerei, 
der  91,  5  erwähnt  wird,  die  ebenda  erwähnte  Ursache  dieser 
katastrophe  kam  schon  74,  18  vor  und  veranlasste  den  dichter, 
nachdem  sie  eingetreten  war,  im  selben  tone  das  zeugois  darüber 
abzulehnen,  weil  er  schon  vorher  weggegangen  war  und  nur  von 
fern  ein  wehgeschrei  gehört  hatte,  beiläufig  sei  des  rätselhaften 
umstandes  gedacht,  dass  str.  7.  8  offenbar  in  Baiern  zum  ab- 
schiede gesungen  sind,  indes  2 — 6  wie  9.  10.  durch  den  iubali 
nach  Österreich  gewiesen  werden,  ob  die  weise,  aus  Baiern 
stammend,  mit  dem  zu  ihrer  eröffuung  gedichteten  winterliede, 
in  Osterreich  als  eine  neue  eingeführt  und  weiter  verwendet 
ward? 

Auch  in  dem  tone  89,  3  scheint  mir  die  sache  offenbar 
genug  zu  liegen,  hier  erzählt  und  klagt  der  dichter  zuerst  seine 
Unannehmlichkeiten  bei  den  bauern  einem  publicum,  das  nicht 
zeuge  davon  war,  also  der  hofgesellschafl,  mit  str.  6  aber  werden 
plötzlich  versammelte  getelinge  angeredet  und  ihnen  drei  ihres- 
gleichen nachteilig  'charakterisiert,  unter  denen  als  letzter  der- 
selbe Fridebrecht  hervortritt,  der  in  str.  4.  5  durchgezogen  wird; 
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ein  Widerspruch  zwischen  beiden  reden  ligt  überdies  darin,  dass 
es  89,36  0"  von  den  dörpern  heilst,  alle  würden  sich  freuen, 
wenn  sie  N.  von  seinen  freuden  vertreiben  und  von  lieber  stat 
verdringen  möchten,  während  91,  21  dies  würkhch  gelungen  ist, 
da  Fridel)recht,  dem  in  str.  5  üble  folgen  seiner  unarten  in  aus- 
sieht gestellt  waren,  nun  einer  von  denen  ist,  die  den  dichter 
von  lieher  stat  verdrungen  haben,  was  mit  diesem  ausdrucke 
gemeint  ist,  mag  dunkel  bleiben,  aber  den  Widerspruch  der  Situa- 
tion in  einem  zusammenhängenden  gedichte  find  ich  unglaublich 
und  trenne  auch  darum  den  ton  zwischen  str.  5  und  6. 

Ein  kaum  zu  verkennender  fall  ist  ferner  der  des  tons  101,  20. 
er  beginnt  mit  einem  minniglichen  winlerliede,  mit  dem  str.  2 
zusammenhängt,  in  str.  3  ist  es  aber  frUhling,  wenn  sie  mit  der 
ein  ich  nicht  involvierenden  frage  anhebt:  we  id er  singet  nn  ze 
tanze  jungen  wiben  und  ze  bluomenkranze.  des  kaisers  kommen 
zu  der  1241  in  aussieht  gestellten  heerfahrt  gegen  die  Talaren 
(Bielsch.  s.  89)  mochte  leicht  im  frühjahr  1242  näher  erwartet 
werden  als  im  vorausgegangenen  späljahr,  als  winterfeldzug  wird 
man  sie  nicht  gedacht  haben. 

Nach  allem  dem  hab  ich  auch  mut,  nach  str.  3  des  tones 
92,  11  einzuschneiden,  wo  es  völlig  an  Verbindung  mit  den  fol- 
genden Schmähstrophen  fehlt,  von  diesen  hängen  6  und  7  zu- 
sammen, 4  und  5  wären  zu  isolieren,  zu  letzteren  wag  ich  die 
Vermutung,  dass  das  rätselhafte  Lugetal  und  Lugebach  vom  dichter 
aus  Lengetal  und  Lengebach  entstellt  sein  möchte,  sowie  der  name 
Watikelbolt  93,  23  auf  enlstellung  oder  erfindung  beruht,  wenn 
die  Strophe  von  der  schwalbe  30,  36  an  die  adresse  des  herrn 
vLengebach  ging  (Wilmanns  Zs.  29,  78),  könnte  eine  da  erlittene 
enttäuschung  der  grund  des  zornes  sein,  dem  der  dichter  luft  macht. 
Erstrecken  wir  diese  betrachtung  auf  die  bairischen  töne, 
so  fällt  zunächst  41,  33  auf,  wo  die  zwei  letzten  Strophen  durch 
einen  neuen  anhub  von  der  Jahreszeit  ganz  förmlich  gesondert 
sind,  eben  dies  geschieht  aber  58,  1  mit  den  drei  letzten 
Strophen  des  tones  57,  24,  wo  die  trennung  bei  Haupt 
unterblieben  ist.  ob  in  beiden  fällen  der  dichter  mit  seinem 
obligaten  winterlied  und  dem,  was  sich  daran  schloss,  kein  glück 
gemacht  hatte,  etwa  weil  er  das  eine  mal  zu  roh  war,  das  andere 
mal  gleich  im  tone  des  Verdrusses  begann?  und  ob  er  sich  so 
bewogen  fand,  zu  der  neuen  weise  andre   worte  zu  liefern?  wie 
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dem  sei,  es  liegen  uns  in  zwei  tönen  zweierlei  anfangsstroplien 
vor,  die  nebeneinander  nicht  gelten  konnten. 

Eine  arl  loser  coniposition,  wie  ich  sie  dem  dichter  nicht 
zutraue,  zeigt  sich  in  dem  ton  49,  10,  wenn  man  ihn  zu  einem 
poetischen  ganzen  stempelt,  nach  zwei  Strophen  vom  winter  und 
winterlichen  bickelspiel  hebt  er  mit  Immer  s6  man  viret  von  einer 
erscheinung  an,  die  nichts  mehr  mit  der  winterlichen  Situation  zu 
tun  hat  und  auf  die  stralse  passt,  nicht  in  die  stuhe,  wo  sich  doch 
irgend  eine  samenunge  nicht  ohne  weiteres  zu  den  geladenen  eigen- 
mächtig einführen  kann,  ich  sehe  daher  in  str.  3 — 6  eine  eigne  rede. 

Der  ton  58,  25  beginnt  mit  zwei  Strophen  einer  ganz  con- 
ventioneilen klage  über  ausbleibenden  lohn  des  langen  diensles 
und  fährt  fort  mit  einer  besonders  eingeleiteten  lustigen  geschichte, 
wie  es  einem  geckenhaften  dörper  bei  der  giioten  ergieng,  worauf 
noch  eine  als  anhang  ausdrücklich  bezeichnete  strophe  über  zwei 
andre  dürper  folgt,  behandelt  man  die  fünf  Strophen  als  ein 
gedieht,  statt  hinter  der  zweiten  einzuschneiden,  so  ist  das  schnip- 
pisclie  bauernmädchen,  das  wie  seines  gleichen  47,  9.  48,  18 
Jiupper  für  lieber  ausspricht,  eine  person  mit  der  küniginne  des 
langen  dienstes,  was  sich  für  mein  gefühl  wenig  schicken  würde, 
während  es  sich  für  das  bauernmädchen  schon  schicken  mag, 
ohne  weiteres  als  die  guole  eingeluhrt  zu  werden. 

Einen  völligen  mangel  an  einheit  und  Zusammenhang  zeigen 
die  Strophen  des  tons  61,  18.  auch  hier  müssen  3 — 5  ein  zweites 
gedieht  sein  :  3  erölTnet  eine  auswahl  unter  siebenen  für  den 
hörer,  der  raten  mag,  wer  von  62,  11  an  gemeint  sei. 

Anders  ligt  es  bei  dem  ohne  bezug  auf  die  Jahreszeit  be- 
ginnenden ton  65,  37.  seine  sechste  strophe  66,  29,  ganz  er- 
füllt von  der  Stimmung,  die  später  in  den  tönen  der  weltabsage 
eiklang,  kann  unmöglich  auf  die  ihr  widersprechende  fünfte  ge- 
folgt sein  :  sie  ward  in  einem  spätem  zeitpuncte  bestimmt,  die- 
selbe zu  ersetzen,  an  5  schlössen  sich  ursprünglich  7  und  8 
an,  wo  der  dichter,  entspreciiend  dem  vorsatz  in  66,  28,  dem 
publicum  den  gefallen  tut,  auf  das  beliebte  dörperlhema  zurück- 
zukommen, und  noch  mehr  davon  verhelfst,  die  vier  alliterieren- 
den und  reimenden  namen,  deren  zwei  ans  dem  frühsten  winter- 
tone stammen,  einer  in  mehreren  spätem  vorkommt  und  einer 
hinzu  erfunden  ist,  sollen  nichts  weiter  als  jenes  ihema  andeuten, 
eben  wie  zwei  andre  in  der  einzelslrophe  75,  3. 
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Der  Ion  67,  3  liefert  mit  dem  aofang  seiner  drillen  Strophe 
ein  beispiel,  wie  es  N,  machte,  wenn  er  mit  etwas  disparatem, 
wofür  sich  keine  Verbindung  darbot,  wUrkhch  fortfahren  wollte, 
es  ist  das  gleiche  verfahren  wie  36,  33.  59,  26.  60,  8.  89,  31. 
daraus  liefse  sich  schon  einige  vorsieht  im  anerkennen  loser  coni- 
positiouen  lernen,  das  Bielschowsky  hier  nur  mittelst  starker  Um- 
stellungen zu  vermeiden  sucht. 

Einen  fall  in    dem   reien  11,  8  hab    ich    bis   ans   ende  auf- 
gespart,    hier  fragt  es  sich  :  ist  dem  dichter  zuzutrauen,  dass  er 
in  derselben  rede  annimmt,  er  habe  einen  boten  zur  Verfügung, 
und  er  habe  keinen?  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eine  rede 
genau  unter  zwei   entgegengesetzte   Stimmungen    verleihe,  zuerst 
drei  Strophen  rein  dem  schmerze  der  entfernung,  dann  vier  der 
frohen  ervvartung   einer  baldigen  heimkehr   widmete?     dass  ihm 
also  einheit  der  Situation,  woraus  die  molive  eines  gedichtes  her- 
vorgehen, durchaus  nicht  bedürfnis  war?     wer  diese  fragen,  wie 
ich,    verneint,    der  wird   nicht   nur   mit   Haupt   die   vier  letzten 
Strophen  des  toues  abirennen,  sondern  auch  str.  4 — 7  von  str.  1 — 3. 
die  drei  ersten  erscheinen  dann  als  ein  auf  der  reise  zum  hafen 
der  einschiffung  gesungener   reie.     str.  2  ist   bei  Haupt  wie  bei 
Benecke  leider  durch  einen  puncl  nach  vogelin  entstellt;  der  salz 
gehl  bis  min.     mit  str.  4  befinden  wir  uns  im  lager  vor  Damjat 
und   sehen   der   rilckkehr  des  dichters   mit   herzog  Leupolt,    der 
den   1  mai  1219  wider  aufbrach,  entgegen;  ein  böte  hat  sich  jetzt 
gefunden,  wahrscheinlich,   wie   auch  Wilmanns   gelten   lässt,   bei 
gelegenheit  der  nachricht,  die  der  herzog  von  seiner  bevorstehn- 
den  heimkehr   gab.     natürlich   einer,    der   bis   nach  Baiern  geht 
und  das  dorf  der   geliebten  kennt,   an   die  N.    die   Versicherung 
seiner  unvergänglichen  liebe  richtet,     ihm  werden  beide  gedichle, 
das  erste  wie  das  zweite,  mitgegeben,     froh  und  voll  Zuversicht, 
wie  in  diesem  zweiten,  ist  die  Stimmung  auch  im  dritten  des  Ions, 
das  zwischen   der  abreise   des   boten    und   der   des  dichters  von 
dessen  Ungeduld  eingegeben  wird,     den  aüfenthalt  in  Österreich, 
mit  dem  er  rechneu    muss,   will   er  nicht  ungenutzt  lassen  :  die 
landwirtschaftliche  redensart,  womit  er  str.  3    beschliefst,   deutet 
die  absieht  an,  schon  dort  einen  reien  zu  singen,  der  sich  in  der 
heimat  weiterhin  rentieren  soll,     er  ist  ganz  bei  seinem  gewerbe 
als  Säuger  und  lanzmeister,   das  er  12,  32  ungeniert  als  solches 
bezeichnet,      der    in   Österreich    gesungene    reie   ligl    uns    dann 
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13,  8  vor,  er  wird  mit  einem  neuen   boten  nach  Baiern  voraiis- 
gesant. 

Freilich  soll  ja  der  bete  in  beiden  tönen  wie  alle  seines- 
gleichen in  minneliedern  nur  ein  fingierter  sein,  warum  nicht 
auch  die  kreuzfahrt,  die  beide  töne  voraussetzen,  eine  fingierte 
nach  dem  vorbild  älterer  dichter,  welche  die  ihrige  vielleicht  auch 
als  dankbares  moliv,  nur  fingierten?  warum  nicht  auch  die 
schon,  wolgetdne,  das  liepgencBme  wip?  das  alles  liefs  sich  ja  wol  auch 
bei  tinle  und  pergament  ersinnen,  ich  meine,  man  sollte  sich 
nicht  so  leicht  der  lebendigen  züge  in  der  Vorstellung  des  alter- 
lums  begeben,  gewis  konnte  und  muste  das  botenlied  zur 
poetischen  manier  werden,  wie  aus  dem  liebesbriefe  das  bilchlein 
ward,  aber  ihren  ausgang  muss  die  manier  von  der  lebenswürk- 
lichkeit  genommen  haben,  wie  sie  Uhland  in  seiner  schönsten 
romanze  darstellt:  'und  da  sang  vor  ihr  mein  böte,  dem  ein  lied 
ich  anvertraut';  und  diese  würklichkeit  konnte  sich  auch  neben 
der  manier  noch  eräugneu,  solange  noch  die  poesie  nicht  ganz 
zu  lilleratur  geworden  war.  nur  weil  sie  uns  modernen  das  ge- 
worden ist,  ligt  es  uns  so  nahe,  an  fictionen  zu  denken,  zu 
poetischen  botschaften  waren  die  fahrenden  spielleute  zu  ge- 
brauchen, aber  wenn  N.  auch  nur  über  heimatliche  bauernburschen 
unter  den  pilgern  verfügte,  so  mochte  sich  unter  solchen  einer 
und  der  andre  finden,  der  daheim  voresingens  phlac  (39,  28.  40, 
33.  96,  26)  und  sich  wtse  unde  wort  gerne  lehren  liefs. 

II 
Von  den  pilgertönen  geht  es  sich  leicht  über  zu  den  lebens- 
verhältnissen,   von  denen  Neidharts  dichtung  ausgeht,  und  die  mir 
noch  nicht  so  völlig  erhellt  dünken,  wie  es  seine  andeutungen  ge- 
stalten. 

Es  war  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  in  den  so  einfach 
natürlichen  pilgertönen  keine  zu  conventioneller  huldigung  er- 
dachte gelieble  sich  kundgibt,  sondern  eine  wUrkliche,  die  in  des 
dichlers  leben  von  bedeulung  war.  Bielschowsky  meint,  er  rede 
da  von  niemand  anders  als  seiner  frau,  gegen  die  er  ein  schlechtes 
gewissen  habe  und  der  er  bessern ng  gelobe;  gewinne  ich  heil 
gegen  der  wolgetdnen  12,  31  würde  dann  bedeuten  :  wenn  sie  mir 
verzeiht,  mit  weniger  novellistischer  phantasie  wird  man  ver- 
stehn  :  gewinne  ich  sie  zum  weibe,  wodurch  die  erfüllung  des 
Wunsches  12,  25  bedingt  ist.  mit  der  wolgetdnen  selbst,  die  er 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  30 
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als  senede  verlassen  hat  11,  26,  ist  ja  N.  offenbar  einig,  aber  wenn 
sie  nicbt  etwa  über  ibre  band  frei  verfügt,  ist  die  Verbindung 
damit  nicht  aUsgemacbt. 

Worauf  es  ganz  ankommt,  ist  der  sinn  des  wortcs  meisterinne 
11,  36.  die  'oberste  der  mägde  in  Neidbarts  bairiscbem  haus- 
halte' (Haupt  s.  243)  bedeutet  es  15,  2,  wo  er  lusl  hat, 
eine  gewisse  bauernmagd  zu  heiraten ,  wenn  er  nicht  fürchten 
müste,  dass  seine  meisterinne  ihr  als  bausfrau  das  leben 
sauer  machen  würde;  sehr  begreiflich,  wenn  diese  sich  einer 
gleichen,  vielleicht  etwas  besseren  herkunft  bewust  war.  dagegen 
ist  die  meisterinne  der  flachsschwingerin  47,  2  die  bäuerin,  der 
sie  dient,  sowie  44,  28  ein  knccht  von  seinem  meister  spricht, 
wenn  nun  N.  dem  boten  gegenüber  die  meisteriu  schlechthin  er- 
wähnt, ohne  ein  min  oder  din,  so  ist  es  des  boten  seine,  und 
dieser  also  knechl  im  hause  der  geliebten,  die  ja  als  mutterlose 
locbter  an  der  spitze  des  hausbaltes  slehn  kann;  oder  es  ist  Neid- 
barts frau  und  der  hole  dessen  eigner  knecht;  oder  am  ende,  die 
bewuste  meisterin,  die  in  unserm  hause,  die  haushälterin.  diese 
konnte  N.  aber  nach  seiner  nioral  auch  ohne  beirat  haben,  wenn 
sie  begehrenswert  war;  möchte  er  doch  43,  5 ff  eine  wolgetdne, 
die  er  zu  heiraten  nicht  mehr  die  wähl  bat,  gern  in  sein  armes 
haus  ziehen ,  um  angenehmer  darin  zu  leben,  bei  meiner  auf- 
fassung  von  12,  31  bin  ich  natürlich  auf  die  erste  der  drei  mög- 
lichkeiten  angewiesen,  was  N,  der  geliebten  sagt  oder  sagen  lässt, 
ist  zum  teil  von  ganz  ökonomischer  bedeutung  und  soll  sichtlich 
zur  Verbindung  ermutigen  :  er  hat  noch  manchen  ton  in  petto, 
sein  gewerft  sol  heiles  walten,  seine  schibe  gät  ze  wünsche  wol. 

Trifft  es  zu,  dass  beide  töne,  wie  ich  glaube,  von  einer  in 
aussiebt  stehenden  gattin  handeln,  so  wird  die  beirat  wol  bald 
nach  der  heimkebr  zu  denken  sein,  dass  sie  dann  schon  in  ein 
recht  reifes  lebensalter  des  dichters  fiel,  bat  bei  den  zuständen 
eines  armen  ritterlichen  Sängers  nichts  auffallendes,  heiratslustig 
bekennt  er  sich  mehrmals,  nicht  etwa  41,  29  :  es  konnte  sich 
nicht  schicken,  ernsthaft  von  der  morgengabe  zu  reden,  und  der 
Stammsitz  des  mannes  konnte  deren  gegenständ  nicht  sein;  viel- 
mehr wird  mit  dessen  namen  eine  frivole  allegorie  getrieben,  wie 
47,  39  mit  dem  erfundenen  Siuflenecke,  und  wie  der  dichter  auch 
5,  32  mit  dem  wortsinne  von  Rinwental  scherzt,  sehr  deutlich 
denkt   er  dagegen    ans    heiraten  37,  27  :  der  deheiner  gunde  ich 


zu  NEIDHART  VON  REUENTAL  459 

haz  miner  lieben  muoter  zeiner  snüere;  ebenso  14,  39  und  nicht 
minder  in  der  letzten  stroplie  des  reizenden  gedichtes  48,  1,  wo 
er  sich  entschlossen  zeigt,  die  einstige  gespiele  seiner  kindheit 
heimzuführen. 

Immer  bewegen  sich  diese  wünsche  im  bäuerlichen  gesichts- 
kreis,  ob  nach  dem  100  jähre  später  erscheinenden  recepte  des 
sogenannten  Seifrid  Helblings  (vni  369)  :  nceligem  riter  des  ge- 
zimt,  daz  er  ze  kone&chefte  nimt  ein  gebiurinne  umbe  guot,  kann 
man  nicht  wissen,  jedesfalls  aber  ohne  den  hier  bezweckten  vor- 
teil, wenn  es  nach  seiner  heirat  in  Reuental  so  aussah,  wie  43,  8 
geschildert  wird,  mau  darf  sich  daher  die  wolgeläne  der  kreuz- 
löne  ebensowol  als  tochter  eines  ritters  in  ähnlichen  umständen 
wie  Neidharts  seine  vorstellen,  dass  sie  beträchtlich  jünger  war 
als  N.,  sieht  man  103,  4,  wo  seine  Matze,  in  der  man  sie  wider- 
erkennen darf,  ein  toerschiu  krot  heifst,  gerade  wie  19,  6  die 
mutter  zur  veiliebteu  dirne  sagt,  und  der  dichter  in  sorgen  wegen 
ihrer  verführbarkeit  ist.  das  wäre  nach  Bielschowskys  bestimmung 
nach  1225.  die  kinder  sind  73,  16  in  der  österreichischen  periode 
noch  unerwachsen  daheim,  ihr  Wachstum  ISsst  uns  N.  verfolgen: 
bei  der  bitte  um  brandsteuer  52,  13  sind  sie  noch  kindel,  und 
21,  33,  wo  einer  dirne,  die  dem  dichter  nach  Reuental  folgen 
möchte,  ihre  dortige  zukunft  vorgemalt  wird,  liegen  sie  noch  in 
zwei  wiegen. 

Wie  wenig  N.s  eigenschaft  als  gälte  und  vater  seinem  von 
je  her  unbedenklichen,  für  sein  gewerft  fruchtbaren  umlreiben  mit 
den  bauernmägden  im  wege  stand,  zeigt  sich  in  der  Unbefangen- 
heit, womit  er  46,  23  seine  Matze  eine  Unschuld  vor  seinen  eignen 
künsten  der  verfülirung  warnen  lägst,  und  womit  er  43,  8  ff  die 
schöne  magd,  die  er  nicht  mehr  im  fall  ist  zu  heiraten,  doch  zu 
sich  ins  haus  zu  nehmen  wünscht,  damit  verträgt  es  sich  immer- 
hin ganz  gut,  dass  er  seinerseits  den  eifersüchtigen  gatten  spielt, 
wie  ich  glaube,  dass  es  in  mehreren  liedern  geschieht,  'meine 
frau',  der  50,  18  ein  bäurischer  Stutzer  verxcendedichen  unter  die 
äugen  geht,  der  er  beim  tanz  einen  ball  —  wenn  zugeworfen,  ein 
zeichen  der  liebe  29,  23  —  en'.rissen  hat,  und  der  er  vor  Reuenlal 
parade  steigt,  ist  nicht  eine  würkliche  oder  eingebildete  herrin  seines 
minnedienstes,  sondern  des  dichters  hausfrau.  ebenso  die  vrouioe 
min  60,  20,  um  die  das  gewerp  der  getelinge  ist  und  der  beim 
krumben  reien  ein  vingeride  täppisch  abgezogen  ward,    beide  male 
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50,  16.  60,  18  führt  N.  sein  offenbar  frühzeitiges  ergrauen  auf 
seine  eifersüchtige  unruhe  zurück,  noch  ist  von  der  gattin  zu 
verstehn  min  vrouwe  uf  einer  dult  62,  15,  die  einem  zudring- 
lichen die  band  verweigert  hat,  der  sich  alle  feiertage  vor  Reuen- 
lal  herumtreibt,  auf  N.s  wiese  blumen  pllückt  und  wineliet  singt, 
etwas  anderes  ist  es,  wenn  min  vrouwe  in  einem  minniglicheu 
zusammenhange  vorkommt  und  von  ihrer  hulde  die  rede  isl : 
56,  22  bezeichnet  es  die  herrin,  73,  30  und  später,  dass  der 
dichter,  wenn  er  die  gattin  meint,  von  seiner  vrouwen  spricht 
statt  von  seiner  konen,  darf  man  von  einem  erwarten,  der  43,  6 
sagt  s6  ncem  ich  die  schcenen  zeiner  vrouwen. 

Bielschowskys  Folgerungen  (s.  68)  aus  39,  30  mag  ich  nicht 
beistimmen,  ich  nehme  die  strophe  humoristisch,  vom  bedauern 
über  die  jetzige  Vernachlässigung  der  frisur  aus  ergeht  sie  sich 
in  einem  launig  übertriebenen  verdruss  über  die  sorgen  eines 
hausvaters,  wobei  das  man  hiez  nicht  mehr  sagen  will  als  :  ich 
kam  dazu,  der  ihn  in  disen  kumber  stiez  ist  einfach  der  vater 
oder  wer  an  dessen  stelle  ihm  das  weib  gab,  aber  auch  dem  zürnt 
er  nur  spafshafter  weise,  geflucht  wird  er  schon  im  ernst  haben, 
wenn  es  im  haus  am  nötigen  fehlte. 

III 

Von  50,  37  an  zeigen  die  töne  einen  andern  Charakter.  N. 
tritt  als  diener  um  minnelohn  in  mehr  oder  minder  herkömm- 
lichem höfischem  geschmack  auf.  er  zeigt  sich  unbefriedigt,  mit 
seinem  sang  erfolglos  dienend,  im  nachteil  gegen  wechselnde 
rivalen,  die  auf  wechselnde  flammen  würden  schliefsen  lassen, 
wenn  er  nicht  versicherte,  seiner  schönen  von  kind  auf  zu  dienen, 
der  lange  verlorene  dienst  macht  aber  nur  den  eindruck  einer 
mit  dem  höfischen  slil  angeeigneten  pose. 

Um  diese  anbequemung  an  ein  dichterisches  herkommen  zu 
verslehn,  muss  man  sich  erinnern,  was  schon  früh  erkannt  wordea 
ist,  dass  wenigstens  für  die  dreiteiligen,  meistens  vom  winter  an- 
hebenden töne  das  publicum  die  ritterlichen  standesgenossen  des 
dichters  waren.  Bielschowsky  hält  den  ton  50,  37  für  den  ersten 
in  solchem  kreise  vorgetragenen;  icli  nehm  es  auch  für  die 
früheren  an.  schon  der  wahrscheinlich  älteste  35,  1  gibt  es  zu 
erkennen,  indem  er  von  einem  dörper  her  spricht,  dieses  nieder- 
deutsche fremdwort  enthält  schon  ohne  das  spöttische  attribut 
einen   aristokratischen   spott,   der   unter   bauern   unmöglich  war. 


zu  NEIDHART  VO.N  REÜEMAL  461 

eine  phrase  \vie  36,  39  sprechen  von  den  kinden,  diu  dar  st'nt  ge- 
beten kann  nur  an  liörer  gelin,  denen  die  saclie  etwas  ganz  ob- 
jeclives  isl;  und  wenn  der  dichter  38,  19  seine  weisen  freunde 
um  rat  fragt,  sind  es  dieselben  standesgenossen,  au  die  er  sich 
so  oft  und  im  gegensatze  zu  den  dürpern,  hier  aber  ironisch 
spafshaft,  wendet,  man  muss  durch  die  lebhaftigkeit,  womit  er 
die  ländlichen  scenen  wie  gegenwärtig  vorführt,  uiciil  irre  werden, 
darin  ligt  wesentlich  die  Virtuosität,  wodurch  er  eine  epoche  im 
geschmack  bewürkte.  wenn  diese,  wie  sich  denken  lässt,  nicht 
ohne  widerstand  blieb,  so  konnte  es  ihm  indes  von  einem  ge- 
wissen zeitpuncl  an  rätlicli  dünken  zu  zeigen,  dass  ers  auch  auf 
höfiscii  künne  so  gut  wie  andere,  ohne  darum  seinen  verkehr 
unter  den  bauern  einzustellen  und  auf  die  motive  aus  ihrem 
loben ^  womit  er  glück  gemacht  halte,  zu  verzichten,  es  war 
allesfalls  mit  einer  eingebildeten  geliebten  zu  machen,  und  wer 
die  dame  war,  der  seine  huldigung  gellen  sollte,  hatte  ja  niemand 
zu  fragen;  er  scheut  sich  auch  nicht,  andere  erotische  beziehungen 
neben  seinem  dienste  merken  zu  lassen,  wie  zu  dem  wolgetdnen 
diernkint  53,  29,  um  das  ihn  dieselben  kerle  neiden,  die  ihm  die 
gunst  der  herrin  entziehen,  oder  zu  einer  vrouwen  tcolgetdn,  die 
er  sich  ze  vriunde  erkoren  hat  68,  1.  die  Jugend  ligt  hinter  ihm, 
seine  tage  laufen  von  der  höhe  der  neige  zu  58,  9,  er  ist  ein 
vierziger;  wenn  er  im  selben  gedieht  um  gnade  bittet  vor  miner 
tage  nöne,  so  muss  er  nicht  nach  sonstigem  sprachgebrauche  die 
mittagstunde  im  sinne  haben,  sondern  die  würkliche  hora  nona 
oder  dritte  stunde  nach  mittag,  der  im  menschenleben  etwa  das 
fünfzigste  jähr  entspricht,  sonst  würden  z.  8  und  9  einander  wider- 
sprechen. Str.  1  und  2  scheinen  übrigens  beträchtlich  früher 
gesungen,  denn  auf  eine  frühe  zeit  deutet  57,  32  die  selben  zwene 
die  gehellent  hin  nach  Engelmdren  :  dieser  steht  sonst  bei  den 
tönen  des  diensles  ganz  im  hintergrund,  gehört  sozusagen  der 
gescbichte  an;  61,6  gibt  darüber  den  anfschluss,  dass  er  längst 
ein  mühseliger  bauer  geworden  ist,  und  56,  36  heifst  es  die  ge- 
hellent alle  Berewine,  wonach  die  feindliche  partei  ein  neues  haupt 
bekommen  hat.  so  wäre  denn  die  hönsche  manier  des  erfolg- 
losen diensles,  die  sich  57,  28  kundgibt,  schon  zu  einer  zeit  ein- 
getreten, wo  leicht  noch  lieder  in  der  unverfölschten  art  des 
dicbters  bevorstanden,  und  ein  solches  ist  würklich  der  ton  64,  21, 
der  durch  die  erwähnung  des  kaisers  Friedrich  unter  1220  herab- 
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gedrückt  wird,  uur  schwerlich  sehr  tief,  weil  der  kaiser  da  doch 
wol  neu  und  jung  gedacht  ist. 

Wie  aber,  wenn  wir  67,  14  lesen,  dass  N.  schon  bei  30  jähren 
lang  der  guoten  dient  und  ihres  lohnes  wartet?  die  zahl  soll  als 
typische  ohne  geschichtlichen  wert  sein,  gewis  ist  sie  typisch 
bei  N.  :  vor  30  jähren  stand  es  in  der  weit  so,  dass  er  froh  sein 
konnte  32,  24,  und  30  jähre  sind  es  her,  dass  er  stets  gegen 
die  dörper  zu  kurz  kam  78,  1.  so  mochte  er  um  sein  fünfzigstes 
lebensjahr  zurückblickend  sprechen;  aber  eine  typische  zahl  kann 
nicht  so  verwendet  werden,  dass  sie  eine  unsinnige  oder  lächer- 
liche Vorstellung  erregt,  wie  es  die  [des  fünfzigjährigen  ist,  der 
bei  einer  ohngefähr  gleichalterigen  seit  30  jähren  vergeblich 
schmachtet,  hier  kann  N.  seinen  hürern  nicht  zugemutet  haben, 
die  geliebte  eigentlich  zu  verstehn;  die  heiterkeit,  die  bei  diesem 
vers  ausbrechen  muste,  war  nur  dann  nicht  unschmeichelhaft  für 
ihn,  wenn  sie  sich  damit  ein  rätsei  aufgegeben  fühlten,  in  str.  3 
bricht  er  mit  einer  ähnlichen  wendung  wie  60,  8  kurz  ab,  um 
sich  in  4  Strophen  mit  dörpern  zu  beschäftigen,  und  die  rede 
ist  zu  ende.  str.  7  und  8,  von  Haupt  mit  recht  abgetrennt,  bandeln 
dann  von  dem  in  1  und  2  aufgegebenen  rätsei,  die  lösung  wird 
verweigert,  dafür  in  ziemlich  htrkömmlicher  weise  das  lob  der 
fraglichen  gesungen,  wobei  doch  die  lobsprüche  69,  9 — 12  und 
23 f  merken  lassen,  dass  sie  einer  idealen  potenz  gelten,  und  das 
ganze  in  ein  leicht  ironisches  licht  stellen. 

Die  lösung  geschieht  sehr  viel  später  in  den  fönen  82,  3. 
86,  31.  95,  6  und  wird  ausdrücklich  auf  den  früheren  dienst 
zurückbezogen,  wenn  es  82,  11  heifst  ich  hdn  minhi  jdr  ir  ge- 
dienet lange,  wörtlich  wie  63,  12  der  ich  gar  miniu  jdr  hdn  ge- 
dienet  lange,  zuerst  heifst  sie  83,  40  Werltsüeze,  nach  87,  33  f 
hätte  man  einfacher  auf  Welt  zu  raten,  welcher  name  88,  6  zum 
überfluss  ausgesprochen  wird,  und  rätselhaft  kommt  sie  wider 
in  dem  dörpergedichte  88,  13 — 89,  2  vor,  das  N.  einer  lebhaft 
geschilderten  aufforderung  folgend  im  selben  tone  folgen  liefs: 
min  fron  Süezel  88,  38  ist  die  leibhafte  loerltsüeze,  die  an  eines 
dörpers  band  den  reien  springt;  das  sicherste  beispiel  von  N.s 
so  leicht  irreleitender  manier,  die  allegorische  maske  mit  sinn- 
lichen und  individuellen  zügen  auszustatten,  die  an  sich  keiner 
allegorischen  auffassung  fähig  sind  und  daher  diese  für  die  maske 
selbst  auszuschliefsen  scheinen,     wenn  er  98,  12 ff  einen  dörper 
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seiner,  N.s  geliebten  durch  den  rock  treten  und  90,  12  einen 
andern  anderes  verüben  lässt,  in  zahlreichen  andern  fällen  und 
einzelnen  Wendungen,  nuiss  mau  an  vrou  Süezel  denken,  um 
es  zu  verstehn.  das  wunderlichste  in  dieser  art  ist  vielleicht 
100,  17  geleistet,  wo  ganz  umständlich  die  möglichkeit  einer  ehe- 
lichen Verbindung  mit  der  lieben  verhandelt  scheint,  glaubte  der 
hörer  bei  solchen  stellen  eine  würkliche  person  vor  sich  zu  haben, 
so  konnte  es  dem  dichter  schon  recht  sein;  inleresse  und  bei- 
fall  war  dann  wol  sogar  am  sichersten  erzielt,  man  darf  sich 
nicht  hörer  vorstellen,  die  in  der  läge  waren,  alle  oder  viele 
seiner  lieder  neben  einander  zu  halten,  sie  halten  sie  nicht  als 
buch  vor  sich;  mit  jedem  neuen  ton  trat  das  rätsei  der  geliebten 
neu  vor  sie  und  gestattete  ihnen,  sich  bei  deren  eigentlicher  auf- 
fassung  zu  beruhigen,  oder  doch  hei  dem  unbestimmten  eindruck, 
es  möge  ein  geheimnis  hinter  ihr  stecken;  unterdes  N.,  um  etwas 
von  ihr  erzählen  zu  können,  erlebtes  oder  beobachtetes  sich  zu 
nutze  machte  und  dinge,  wie  sie  in  seiner  weit  vorkamen  oder 
begehrt  wurden,  frischweg  von  ihr  aussagte. 

Und  hier  ist  zu  erinnern,  dass  die  weit  für  N.  nicht  allein 
die  sogenannte  grofse  der  höfe  und  der  ritterlichen  gesellschaft 
war,  obgleich  er  dieser  sang,  sondern  dass  er  von  anbeginn  in 
der  niederen  des  landvolks  sein  gewerft  hatte  und  diese  es  war, 
die  sich  in  seinem  höfischen  sänge  bis  zuletzt  reflectierte.  da- 
durch konnte  es  geschehen,  dass  seine  allegorische  vrouwe  schon 
in  den  bairischen  tönen  stets  in  beziehung  gerade  zu  dieser 
niedern  gesellschaft  erscheint,  immer  sind  es  dörper  oder  gele- 
linge,  die  ihm  vor  ihrer  hulde  slehn,  ihm  den  lohn  verhindern, 
deren  tanzen  mit  ihr  seine  eifersucht  erregt,  vor  denen  er  sie 
warnen  muss;  wenn  man  auch  mitunter  zweifeln  kann,  ob  von 
der  vrouwe  oder  einer  andern  schönen  die  rede  sei,  die  gerade 
seiner  äugen  wonue  ist  (65,  12.  67,  1).  man  muss  im  sinne  be- 
halten, dass  auch  die  andeie  allegorische  erfindung,  Vrömnot  31,  28, 
wie  eine  bauernmagd  mit  den  andern  zum  rcien  aufgeboten  wird, 
auch  daran  hat  man  zu  denken,  dass  N.  überhaupt  gern  allegori- 
sierl  :  84,  32  kleidet  er  eine  beschwerde,  94,  31  ein  crlebnis, 
96,  30  die  krilik  eines  Vorfalles  in  dieser  weise  ein,  obm.'  weiter 
deutlich  zu  machen   was  er  meine. 

Zur  klage  über  die  undankbarkeil  der  well  für  seinen  dienst, 
die  in   den    bairischen    tönen    überhand  genommen  hat,  fehlte  es 
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ihm  auch  in  Österreich  uicht  au  gruud,  wo  er  sich  zuerst  so 
W'ol  empfangen  und  behüset  gesehen  (Tb,  6).  dass  es  mit  letzterem 
seinen  haken  hatte,  zeigt  die  bitte  an  den  herzog,  ihm  den  zins 
zu  mindern,  der  es  ihm  schwer  mache,  seine  kiuder  zu  ernähren 
73,  11.  diesen  versteh  ich  nicht  mit  Wilmanns  als  zins  aus  einer 
geldschuld,  den  zu  mindern  des  fürslen  sache  kaum  gewesen 
wäre,  noch  mit  Bielschowsky  als  kriegssteuer,  sondern  einfach  als 
abgäbe  an  den  lehnsherrn,  womit  das  anwesen  belastet  war.  die 
hübsche  Strophe  von  der  schwalbe  30,  36,  die  er  in  einem  alten 
reieutoue  sang,  zeigt  ihn  sehnhch  nach  einem  hause  verlangend, 
das  ihm  herr  Otto  von  Lengebach  geben  konnte  (Wibiianns  Zs. 
29,  78),  aber  vielleicht  verheifsen  und  nie  gegeben  hat.  jedes- 
lalls  hatte  er  das  haus  in  Melk  (75,  1)  nicht  mehr,  als  er  in 
einem  seiner  späten  töne  101,  6  den  herzog  so  kläglich  nur  um 
ein  kleines  hiuselin  bat,  um  das  erhaltene  geldgeschenk  darin 
aufzubewahren,    neben   welchem   doch  der  spruch  vom  Singvogel 

84,  32  auch  von  mangelhaftem  lebeusunterhalte  zeugt,  nimmt 
man  dazu  die  abneigung  der  bauern,  auf  die  er  sich  mit  seinen 
gewerbe  mit  augewiesen  sah,  die  101,  14  erscheinende  besorg- 
nis  vor  feindseligkeiten  im  laude  und  die  zerrütteten  Verhältnisse 
desselben  überhaupt,   so   fehlt   wenig,   um   den  sänger,   der  sich 

85,  6 — 37  freudig  bei  dem  sangesfrohen  forsten  eingeführt  hatte, 
gründhch  verstimmt  zu  denken. 

Fragen  wir,  wann  N.  werde  angefangen  haben,  sich  unter 
der  fingierten  geliebten  die  weit  zu  denken,  so  kann  die  antwort 
nur  sein  :  seit  er  kein  rechtes  glück  mehr  in  seinem  gewerbe 
hatte,  und  das  war  schon  zeitig  in  Baiern  der  fall,  schon  eh 
er  begonnen  hat  den  minnesänger  zu  spielen,  hören  wir  49,3211. 
von  zweien,  die  bei  feiertagstäuzen  mit  einer  samenunge,  einem 
anhang,  erscheinen  und  offenbar  seinen  sang  verhindern,  indem 
der  eine  leiert,  der  andre  das  sumber  schlägt,  von  andern,  die 
den  sumer  tanze  prüeoent  in  dem  geu  und  den  winder  in  der  spil- 
stuben  herren  sint,  heifst  es  53,  22  swar  ich  var,  ich  bin  in  ir 
whte,'  64,  32  ff.  haben  vier  wider  ihn  eine  Sicherheit  gepriievet; 
56,  34  sind  es  gar  neune,  die  ihm  an  feierlagen  das  gäu  ver- 
bieten :  verschiedene  angaben,  die  sich  auf  verschiedene  Jahrgänge 
beziehen  müssen,  er  hat  also  unter  dem  landvolk  eine  gegen- 
partei,  die  ihn  nicht  mehr  als  Sänger  aufkommen  lässt.  die  Ur- 
sache ist  ein  alter  hass,   den  er  51,  15  als  bekannte  sache  er- 
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wähnt,  und  der  auf  irgend  einen  ziemlich  frühen  aulass  zurilck- 
gehn  muss.  dieser  arl  sind  denn  die  rivalen,  die  ihm  die  gnoten 
verrent,  der  er  von  hinde  her  gedient  hat  und  ferner  dienen 
will  56,  7,  die  ihn  von  der  wolgetdnen  verdringen  58,  3,  ihm 
an  sinem  liebe  niht  gelingen  lassen  57,  28,  die  er  hedauert, 
der  guolen  nicht  erleiden  zu  können  59,  29.  es  dünkt  mir  un- 
möglich, in  dieser  so  mannigfachen  einflüssen  unterworfenen  ge- 
liehten  nicht  schon  jetzt  die  nachmals  sogenannte  allegorische 
vrou  Siiezel  zu  erkennen,  an  deren  hand  der  typus  Limezün  den 
reien  springen  darf. 

Schon  ist  es  zu  äufserungen  starker  entmuligung  gekommen, 
obgleich  man  sich  als  freiwilligen  toren  (51,  14.  63,  17)  weifs  : 
also  möhte  ich  wol  mit  minem  sänge  stille  dagen  54,  4.  ich  wil 
mich  von  minem  iippeclichen  sänge  ziehen  57,  26.  eine  fast  re- 
signierte Stimmung  herscht  in  dem  ganzen  ton  62,  34.  aber 
nicht  nur  die  erfahrungen  unter  den  bauern  führten  dazu,  nicht 
unter  diesen  werden  sich  die  freudelösen  65,  37  gefunden  haben, 
vor  denen  er  sich  scheut,  seinen  wdnaldei  noch  immer  zu  singen, 
dieses  wunderliche  wort  wird  er  höfischen  spottern  aus  dem 
munde  genommen  haben,  die  es  aus  seinem  sich  widerholenden 
lieben  wäne  (52,  30.  54,6.25.  58.  19)  entwickelten,  vielleicht 
sich  wundernd,  wie  er  sich  einbilden  könne,  mit  seinen  jährlichen 
klagen  die  höfische  freude  zu  mehren.  N.  teilte  die  erfahrung 
andrer  sänger,  dass  die  Stimmung,  die  des  sanges  bedurfte  und 
ihn  aufmunterte,  an  den  höfen  nachliefs.  den  vorhält,  ihn  er 
der  gesellschaft  darüber  tut,  soll  das  so  lange  verherhchle  weih 
durch  seine  härte  gegen  ihn  bewährt  haben,  und  bittere  Strophen 
kommen  beinahe  schon  zur  absage,  bis  66,  56  mit  plötzlicher 
Wendung  nochmals  eine  bitte  an  die  herzenskönigin  daraus  wird, 
ich  halte  diesen  ton  für  einen  letzten  versuch,  den  vielleicht 
schon  einmal  aufgegebenen  platz  am  bairischen  hofe  zu  behaupten 
oder  wider  zu  gewinnen;  obgleich  Bielschowsky,  ohne  zu  leugnen, 
dass  N.  auch  für  ein  rillerliches  publicum  sang,  ein  Verhältnis 
zu  herzog  Ludwig  sowol  wie  zu  Otto  ii  für  unmöglich  erklärt, 
weil  sie  nirgends  in  seinen  liedern  erscheinen,  aber  wo  hätte 
sich  jenes  publicum  gefuinlen,  wenn  nicht  am  hofe  zu  Landshut, 
den  er  schon  14,  1  bei  seinem  auflrag  dabin  meinen  wird,  und 
welcher  andre  wäre  der  hof,  zu  dem  ihm  gewohnter  weise  der 
stegereif  wagel  65,  36. 
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Der  tOD  59,  25  mag  der  letzte  in  Baiern  gesungene  sein, 
die  erste  rede  in  ihm  endet  mit  einem  rückblick  auf  den  spiegel- 
räuber  Engelmar,  dem  er  hier  wie  93,  5  sein  ganzes  misgeschitk 
als  schuld  anrechnet,  dass  die  versa  70,  39 — 71,  1  und  später 
noch  deutlicher  96,  8 — 11  so  lauten,  als  hätten  seit  jener  uutat 
die  Unbilden  in  der  weit  überhaupt  unverhälinismäfsig  zugenom- 
men, muss  man  einem  dichterischen  gemüte  nachsehen,  das  aus 
dem  engen  Fenster  des  eignen  erlebnisses  in  die  weit  hinans- 
schaut.  dass  es  Engelmars  anhang  gewesen  sein  muss,  der  ihm 
das  leben  sauer  machte,  hat  Wilmanns  richtig  gesehen,  doch  ver- 
miss  ich  dabei  ein  mittelglied,  das  nur  in  einer  empfindlichen, 
die  ganze  dörperschaft  aufreizenden  Züchtigung  Engelmars  durch 
N.  bestanden  haben  kann,  der  alte  hass  51,  15  in  Verbindung 
mit  dem  gehellent  hin  nach  Engelmären  57,  32  mag  darauf  deuten, 
bestand  die  Züchtigung,  wie  man  bei  dem  dichter  erwarten  darf, 
in  einem  gedichte  und  fand  dieses  vor  andern  Verbreitung  und 
ruf,  weil  es  sich  vielleicht  durch  den  ersten  kräftigen  spott  über 
die  dOrper  in  ritterlichen  kreisen  empfahl,  so  wäre  erklärt,  wie 
N.  dazu  kam,  die  alte  geschichte  und  den  längst  unschädlich  ge- 
wordenen Widersacher  bei  jeder  gelegenheit  zu  erwähnen,  ja  an 
den  haaren  herbeizuziehen,  es  wäre  nicht  das  einzige  frühere 
gedieht,  worauf  er  bezug  nimmt;  aufser  mit  den  namen,  die  er 
66,  35.  37.  75,  9  ausgräbt,  geschieht  es  61,  8.  91,  18.  96,  13  ff. 
auf  62,  31  ff.,  ja  schon  frühe  18,  29  auf  ein  uns  verschollenes 
lied.  die  letzte  Strophe  des  tons  25,  14  ist  kurz  nach  dem  ver- 
fall des  Spiegelraubes  wie  offenbar  kurz  nach  der  gründung  seines 
hausstandes  gesungen,  57,  32  erscheint  Engelmar  noch  als  haupt 
der  gegner,  52,  26  ist  er  dagegen  durch  ein  wilen  in  die  Ver- 
gangenheit versetzt;  59,  14.  60,  27.  61,  7.  63,  3  hat  die  er- 
wähnung  schon  etwas  herkömmliches,  und  in  den  österreichischen 
liedern  erscheint  sie  vollends  als  liebhaberei  und  manier.  hier 
wie  vorher  in  der  heimat  darf  N.  die  an  sich  unbedeutende  ge- 
schichte, die  er  77,  33  um  die  behebten  30  jähre,  gewis  zu 
weit,  zurück  datiert,  als  bekannt  und  mit  seinem  namen  verbunden 
voraussetzen. 

Ein  rätsei  bleibt  nur,  wie  gerade  das  sie  enthaltende  gedieht 
aus  der  Überlieferung  verschwinden  konnte,  sei  es  ganz,  sei  es  bis 
auf  die  wenigen  Strophen  25,  14 — 26,  14,  die  nur  die  einleitung 
und    exposition   der  geschichte   enthalten   und  von   denen  Haupt 
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mit  recht  die  letzte,  nur  zurück  blickende  Strophe  getrennt  hat, 
indes  er  eine  anzahl  weiterer  Strophen  verwarf  mit  der  bemerkung  : 
'unvollständige  Überlieferung  der  echten  Strophen  hat  die  unechten 
zutaten  veranlasst',  hat  da  vielleicht  gar  eine  rücksichl  auf  dörpe- 
rische  Stimmungen  in  der  Überlieferung  gewaltet? 

Mit  71,  2.  3  scheint  sich  N.  eine  genugtuung  zu  gönnen 
für  das  leid,  das  ihn  durch  Engelmars  schuld  getroffen  hat.  um 
diese  verse  zu  verstihn,  muss  man  wol,  im  einklang  mit  Biel- 
schowskys  deutung  des  spiegciraubs,  annehmen,  dass  Engelmar 
mittelst  desselben  sich  der  band  der  Friderun,  aber  darum  nicht 
ihrer  liebe  versicherte,  was  auch  98,  36  angedeutet  scheint,  nur 
braucht  man  gerade  nicht  mit  Bielschowsky  die  sache  so  aufzu- 
fassen, als  habe  N  gezürnt,  dass  ihm  mit  Friderun  eine  gute 
partie  entgangen  sei.  ich  glaube  vielmehr  etwas  wie  einen 
herzenslaut  zu  vernehmen,  wenn  er  noch  in  späten  tönen  von 
der  liehen,  der  vil  lieben  Vriderune  spricht  78,  7.  96,  7,  während 
sich  aus  vergleichungen  wie  65,  3.  74,  15  ergeben  mag,  dass 
ihm  die  sache  nicht  allzu  lief  zu  herzen  gegangen  war. 

Indem  ich  von  dieser  gelegentlichen  abweichung  umkehre, 
komm  ich  zu  einer  art  epilog  des  in  Baiern  verlaufenen  minne- 
dienstes  in  den  Strophen  71,  11 — 73,  10,  die  ich  für  selbständige, 
nur  ideell  zusammenhängende  sprüche  nehme,  ich  glaube,  dass 
die  erste  und  fünfte  derselben  sich  auf  jenes  persönliche  thema 
beziehen,  also  allegorisch  gemeint  sind,  indes  jede  von  ihnen 
anlass  zu  gemeingültigen  betrachtungen  oder  lehren  in  den  ihnen 
folgenden  2.  3.  4  und  6  gegeben  hat.  unter  diesen  zeichnet  sich 
2  durch  einen  ernsten  gehalt  aus,  wie  man  ihn  kaum  bei  i\. 
erwartet,  von  dem  mangel  an  gegenliebe,  den  er  zu  beklagen 
hat,  kommt  er  zu  der  behauptung,  dass  jetzt  die  liebe  zum  weihe 
schwerer  wiege  als  die  liebe  zum  manne,  während  es  früher 
umgekehrt  war.  die  Ursache  lässt  er  dahingcs'lellt,  weifs  aber 
so  viel  :  zweier  dinge  geht  uns  ab,  dass  wir  männer  nicht  keusch 
sind  und  nicht  mit  herzensliebe  die  minne  —  d.  i.  die  hingebung 
des  weibes  —  aufwägen. 

IV 

So  ernsthaft  hier  der  dichter  geworden  scheint ,  nach  der 
katastrophe  seiner  Verhältnisse  in  Baiern,  deren  nähere  umstände 
uns  dunkel  bleiben,  wurden  im  lande  seiner  Zuflucht,  wo  er  ohne 
zweifei  längst  bekannt  war,  neue  weisen  im  bisherigen  geschmacke 
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von  ihm  erwartet,  die  lebhafte  ausbeulung  von  moliven  des 
ländlichen  lebens  nicht  ohne  spotl  über  das  unbeholfene  empor- 
streben des  bauernvolkes  hatte  ihm  als  willkommenes  thema  am 
dortigen  hofe  den  weg  gebahnt;  was  er  75,  8  sagt  mit  benulzung 
zweier  namen  aus  39,  10  als  typen  des  hauernvolks  überhaupt, 
will  nichts  andres  bedeuten,  als  dass  er  die  gute  aufnähme  in  Öster- 
reich seinen  gedichten  über  dörper  zu  verdanken  glaubt,  eben 
dies  musle  ihn  bewegen,  auch  auf  diesem  Schauplatz  unter  dem 
landvolk  als  Sänger  zu  verkehren,  einfach  um  der  molive  willen, 
die  er  für  seinen  sang  bei  hofe  brauchte,  er  findet  aber  nicht 
weniger  Ursache,  sich  über  die  dörper  zu  beschweren,  als  zuletzt 
in  Baiern.  sie  stehn  besonders  auch  hier  seinem  glück  bei  der 
vrouwe  jederzeit  im  wege. 

Bei  diesen  klagen  scheint  mir  doch  etwas  mehr  als  blofse 
bäurische  feindseligkeit  im  spiele  zu  sein,  es  war  seiner  zeit  ein 
richtiges  gefuhl  bei  Liliencron,  das  ihm  sagte,  hinter  allen  den 
dörpern,  über  die  sich  N.  beschwert,  müsle  etwas  andres  stecken; 
er  irrte  nur  über  das  was.  ich  finde  mich  bei  so  mancher  stelle 
an  ^Yalthers  berühmtes  gedieht  Owe  hovelkhez  singen  erinnert, 
wo  wir  eine  invasion  der  hüfe  durch  zahlreiche  sänger  eines 
bäurischen  geschmackes  vor  uns  haben,  ich  muss  mir  vorstellen, 
wie  das  emporstrebende  landvolk  mit  andern  stücken  der  ritlter- 
lichen  mode  sich,  unter  benutzung  der  eignen  traditionellen  de- 
mente, auch  des  minnesangs  bemächtigte  und  damit  zur  abwechse- 
luug  und  vielleicht  mehr  wegen  als  trotz  der  unvermeidlichen 
vergröberung  in  der  modeweit,  auch  wenn  sie  sich  im  grund 
darüber  lustig  machte,  selbst  mode  ward,  als  träger  dieser  be- 
wegung  darf  man  sich  vorsinger  bei  den  bauerntänzen  denken, 
wie  sie  39,  19.  96,  26  erwähnt  werden  und  wie  N.  selbst  einer 
war  (26,  9);  wird  doch  40,  23  sogar  der  reihe  nach  vorgesungen, 
ein  zeichen,  wie  viele  sich  darauf  verstanden.  N.,  zuerst  an  der 
spitze  der  bewegung,  die  er  mit  echtem,  dichtergeist  an  die  volks- 
mäfsigen  typen  anknüpfte,  muss  dann  von  ihr  überholt  und  im 
gäu  sowol  wie  bei  hofe  in  schatten  gestellt  worden  sein. 

In  der  fünften  Strophe  des  tons  15,  15  glaub  ich  die  sache 
sehr  deutlich  vor  äugen  zu  haben,  die  angeredeten  alle  sind  die 
gönner,  die  vriunt,  die  der  dichter  in  der  hofgesellschaft  hat, 
die  si,  die  von  einem  gern  gesehenen  getelinc  namens  Mandelzwi 
verhindert  wird,  seinen  sang  zu  hören,  kann  nur  die  undankbare 
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herriü  seines  dienstes  sein,  von  der  die  vorhergehnde  sirophe 
handelt,  d.  h.  die  weit,  da  ist  doch  der  träger  eines  fingierten 
namens,  der  aus  dem  im  tone  78,  11  eine  rolle  spielenden 
Madelwic  entstellt  sein  wird  (auch  Eberzant,  das  N.  als  den  wiirk- 
lichen  taufnamen  will  ermittelt  haben,  ist  nur  bitlere  ficlion), 
nichts  andres  als  ein  concurrent,  und  ein  so  erfolgreicher,  dass 
N.  in  dem  andern  tone,  wo  der  unentstellte  name  auftritt,  79,35, 
sagen  kann  ;  nu  sitze  ich  üf  dem  schamel  unde  er  oben  iif  der  bane. 

Einen  andren,  weniger  glücklichen  lernen  wir  in  dem  ton 
73,  24  kennen.  N.  ist  über  ausbleibenden  erfolg  bei  der  frau 
Welt  recht  verdrossen,  teilt  sich  aber  in  das  Schicksal  zu  ver- 
lieren was  man  singt  und  raunet,  mit  einem  dörper  Hildebolt, 
dem  wir  in  Strophe  3  als  seinem  nebenbuhler  bei  bauerntänzen 
begegnen,  wenn  sodann  94,  11  zwei  tozelaere,  deren  einer  wider 
einen  entstellten  namen  trägt  —  für  Engelbreht^  wie  c  list  — 
nach  den  e'ren  streben,  die  die  vrouwe  zu  vergeben  hat,  und  diese 
inständig  gewarnt  wird,  ihnen  kein  ohr  zu  leihen,  sondern  dem 
dichter  allein  gehör  zu  geben ,  so  scheinen  auch  diese  ein  paar 
dörperische  concurrenten  zu  sein. 

Freilich  findet  sich  N.  in  Österreich  wie  früher  in  seiner 
heimat  von  den  bauern  überhaupt  schlecht  behandelt,  ihre  Zu- 
sammenkünfte an  feiertagen  geschehen  ihm  zum  trotze  74,  9. 
90,  10,  dh.  man  lässt  ihn  nicht  dabei  singen,  man  hat  ihm 
widersagt  um  seinen  iippeelichen  sanc,  ja  man  droht  ihm  wie  einer 
feisten  gans,  d.  i.  den  hals  abzuschneiden  80,  29  ff.  man  hat 
ihn  von  lieber  stal  verdrnngen  91,  21  :  ich  denke  doch  wol  von 
einem  angenehmen  Wohnsitze,  dass  sich  die  grenze  zwischen 
beschwerden  dieser  art  und  den  klagen  über  bäurische  concurrenz 
im  gewerbe  scharf  erkennen  lasse,  wird  man  nicht  verlangen  dürfen. 

Auffallend  und  bezeichnend  ist  es,  wie  N.  in  den  Strophen,  die 
er  auf  besondres  verlangen  noch  einmal  im  allen  sinne  des  dörper- 
spoltes,  aber  in  einem  ton  der  absage  zum  besten  gibt,  sich  würk- 
licher  namen  ganz  enthält  und  88,  23 — 38  nur  mit  symbolischen 
aufwartet,  er  hat  dem  üppecHchen  sänge  würklich  entsagt  und 
will  niemand  mehr  kränken. 

Die  frage  wäre  nun,  ob  und  wie  weit  die  klage  über  neben- 
buhler bei  der  geliebten  in  den  älteren,  nach  Baiern  gehörigen 
tönen  ähnlich  zu  verstehn  sei  wie  in  der  letzten  periode.  ich 
glaube,   man    hat  keine   andre  wähl,   sobald   man  auch  dort  die 
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allegorische  natur  der  geliebten  auerkennt  :  denn  was  könnten 
bei  einem  sJinger  die  nebenbuhler  im  dienste  der  well  anders 
sein  als  concurrenten  im  gewerbe? 

Im  ersten  tone  des  minnedienstes  list  man  51,  16,  dass 
die  gegner  sich  vorigen  sommer  gerühmt  hatten,  als  man  sagte, 
N.  wolle  singen  gar  verloben,  das  mochten  sie,  wenn  sie  schuld 
daran  waren,  und  glauben  konnten  sie,  ihm  die  lust  durch  spott- 
lieder  vertrieben  zu  haben,  worauf  die  drohung  deutet  ir  etelicher 
möhte  sin  gemiiffe  gerner  läzen,  dem  sin  gämelliche  (seine  leistung 
als  joculator  oder  spielmann)  zimt  als  einem  der  wil  toben,  gleich 
darauf  kommt  eine  ganz  abgerissene  bemerkung  über  ein  wcehez 
vürgespenge,  das  ein  gegner  trägt,  die  sich  natürlich  anschliefsen 
würde,  wenn  es  ein  beneidenswerter  sängerlohn  war.  in  der  vierten, 
Strophe  scheint  es,  als  seien  die  vorgenannten  wandernde  krämer. 
aber  ein  dritter,  der  iiuch  als  solcher  charakterisiert  wird,  hat 
mit  ihnen  manchen  schönen  feiertag  gelaufen,  wozu  man  durch 
96,  26  gelehrt  wird,  den  zweck  des  Vorsingens  zu  denken,  und 
so  erscheinen  alle  auf  krämerweseu  bezüglichen  ausdrücke  nur 
als  verächtliche  metaphern  für  sang,  zumal  wenn  Reremut  auch 
noch  als  prächtiger,  begehrenswerter  tänzer  beschrieben  wird,  eine 
andre  stelle,  wo  die  dörper  nach  concurrenten  aussehen,  ist  57,  38 
die  Warnung  an  die  geliebte  gewnnnest  einen  tumben  wdn  gein  in,  daz 
war  mir  leide,  die  unmöglich  den  sinn  haben  kann,  sie  möge  sich 
nicht  in  die  sämthcheu  vorgenannten  viere  verlieben,  sondern  die 
befürchtung  enthalten  muss,  ihr  kunstgeschmack  möchte  sich  ver- 
irren, hat  der  dichter  doch  vorher  davon  gesprochen,  seinen  sang 
aufzugeben,  weil  ihm  die  widerwinnen  an  seinem  liebe  nicht  gelingen 
lassen,  endlich  muss  70,  1  das  bittere  jowe  sprichet  Willebort  nach 
der  klage,  dass  sein  singen  bei  der  herrin  nicht  verfange  und  nicht 
einmal  verslanden  werde,  doch  einen  glücklicheren  Sänger  meinen. 

Es  ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  die  bäurische  concurrenz 
den  bairischen  nicht  minder  als  den  österreichischen  hof  für 
dichter  unsicher  machte.  Walther  spricht  von  ihr  als  einem 
damals  gemeinen  übel  der  höfe  :  wurden  in  die  grözen  Mve  be- 
nometi.  in  den  Irutzstropheu  haben  uns  bäurische  poeten  proben 
ihrer  fähigkeit  hinterlassen.  Neidharl  war  ihnen  natürlich  gut 
genug,  um  von  ihm  zu  lernen,  und  ihr  nachwuchs  zeigte,  was  er 
gelernt  halte,  in  interpolationen  und  nachahmungen  seiner  töne. 

Alsbacb  in  Hessen.  MAX  RIEGER. 


ZUR  GESCHICHTE 
DES  NIBELUNGENLIEDES. 

Wie  die  Horaerkrilik  mehr  iiod  mehr  die  persönlichkeit  eines 
dichters  anerkennt,  der  am  ende  einer  langen  zeit  frucht- 
baren dichtens  ein  umfassendes  werk  planmäfsig  schuf,  so  hat 
man  auch  im  Nibelungenliede  immer  mehr  einen  selbständigen 
dichterischen  geist  zu  finden  geglaubt,  der  alle  Überlieferung  mit 
eigener  kunst  zu  einer  gröfseren  dicbtung  gestaltete,  von  den 
Lachmannscben  liederdichlern  ist  man  allmählich  zu  zwei  dichtem 
gelangt,  wie  Kettner  i  sie  annimmt,  oder  zu  einem  liederdichter 
und  einem  'nicht  viel  jüngeren  hearbeiter',  wie  sie  Wilmanns  zu- 
nächst in  der  dicbtung  vom  Untergänge  der  Nibeiunge  zu  er- 
kennen glaubt.  2  in  stil  und  reim  des  liedes  haben  sich  erheb- 
liche Verschiedenheiten  nicht  feststellen  lassen,  ist  es  nun  sonst 
möglich,  die  kunst  des  dichters  im  vergleich  zu  der  eines  be- 
arbeiters  und  seine  arbeitsvveise,  namentlich  das  Verhältnis  zu 
seiner  vorläge  näher  zu  bestimmen?  wir  beschränken  uns  bei 
dieser  frage  nicht  auf  den  letzten  teil  des  liedes,  sondern  über- 
blicken die  ganze  dicbtung. 

1 

Untersuchen  wir  zunächst,  inwieweit  reste  älterer  Über- 
lieferung erkennbar  sind,  ohne  zvveifel  hat  die  stelle,  welche 
am  deutlichsten  auf  eine  ältere  sagenform  hinweist,  slr.  419,3.4 
(Bartsch,  grofse  ausg.,  Lpz.  1870 — ISSO)  :  sit  willekomen,  Sifiit, 
her  in  ditze  lant.  waz  meinet  iuwer  reise  ?  gerne  hei  ich  daz 
hekant  die  darstellung,  wie  sie  in  der  Thidrekssage  vorligt,  zur 
grundlage  (c.  168)  :  'du  sollst  hier  willkommen  sein  bei  uns,  oder 
wohin  hast  du  deine  fahrt  beabsichtigt?'  der  unterschied  ist 
nur,  dass  Brunhild  diese  worte  bei  der  ersten  begegnung  mit 
Siegfried  spricht,  unser  dichter  hat  zwar  die  bekanntschaft  so 
zu  erklären  versucht,  dass,  wie  Hagen  in  Worms  von  Siegfried 
zu  erzählen  vveifs,  so  hier  ein  ir  gesinde  (411,  1)  berichtet,  dass 
unter  den  freunden  einer  sei,  der  Siegfried  gleiche,  aber  die  un- 
wahrscheinliche begründung  weist  auf  die  ändernde  band  des 
dichters  deutlich   genug.    —    gar  nicht  passt  in  unsere  höfische 

*  EKetlner  Die  öslerreichisclie  Nibelungendichlung,  Berlin  1897. 
^  W  Wilmanns  Her  Untergang  der  Nibeiunge  in  aller  sage  und  diclilung. 
Abb.  der  Kgl.  ges.  der  wiss.  zu  GöUiugen,  pliil.-hisl.  cl.  vn  2.  1903. 
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erzählung,  nach  der  der  ängstlich  gehütete  prinz  zum  erstenmale, 
so  scheint  es,  ausziehen  will,  was  str.  21,  2.  3  i)erichtet  wird  : 
er  versnochte  vil  der  riebe  durch  ellenlhaßen  mtwt.  durch  sines 
Ubes  Sterke  er  reit  in  menegiu  lant.  etwas  gewaltsam  muss  der 
dichter  die  darstellung  zurückführen  in  dem  gesuchten  übergange 
str.  22  :  In  sinen  besten  ziten,  bi  sinen  jungen  tagen  .  .  . 
die  alten  lieder  erzählten  aber  von  Siegfrieds  auszuge  als  ein- 
zelner recke,  anklänge  daran  finden  sich  noch  str.  59,  l  : 
Si  mac  wol  sus  erwerben  da  min  eines  hant,  was  widerum 
nicht  ganz  mit  dem  folgenden  stimmt  :  ich  wil  mit  zwelf  gesellen 
in  Guntheres  lant;  wie  häufiger,  scheint  hier  die  hs.  C  das 
ursprüngliche  zu  bieten,  i  die  zwölf  gesellen  sind,  wie  wir  noch 
mehrfach  bei  dem  dichter  eine  derartige  Umstellung  finden  werden, 
wol  aus  einem  andern  vorgange  entlehnt,  nämlich  aus  der  er- 
zählung,  wie  sie  sich  in  der  Saga  c.  168  findet  :  'sie  nahm  zwölf 
männer,  und  er  fuhr  als  der  dreizehnte'  (um  den  hengst  zu 
fangen),  auf  die  fahrt  des  einzelnen  recken,  wie  er  nach  der 
alten  sage  umherzog,  wird  widerum  in  str.  88,  1  angespielt  :  dd 
der  helt  al  eine  an  alle  helfe  reit. 

Was  für  einen  sinn  in  unserm  Hede  die  worte  str.  76,  4 
haben  :  wir  wellen  schiere  hinnen,  ist  nicht  recht  klar,  da  die 
Werbung  doch  so  bald  nicht  erledigt  ist.  ihre  erklärung  findet 
die  bemerkung  in  dem  alten  bericht  über  den  wandernden  recken, 
vgl.  Saga  c.  168  :  'er  blieb  nun  dort  nirgends  die  andere  nacht, 
wo  er  eine  war',  damit  hängt  auch  wol  zusammen,  dass  Sieg- 
fried Str.  320  Urlaub  nehmen  will,  als  ob  er  nicht  an  die  Werbung 
dächte;  dass  er  verzagt  ist,  ist  erst  eine  gezwungene  erklärung 
unsers  dichters.  in  würklichkeit  bleibt  ja  der  held ,  um  zum 
ziele  zu  gelangen,  ein  ganzes  jähr,  str.  138  :  5ms  wond  er  bi  den 
herren,  daz  ist  alwdr,  in  Guntheres  lande  volleclich  ein  jdr, 
was  der  dichter  anscheinend  selbst  auffällig  findet,  zu  gründe 
ligt  Siegfrieds  altes  dienstverhällnis,  vgl.  Hürnen  Seyfried  (hg.  von 
Gollher,  Hallische  neudrucke  81.  82),  str.  \1  :  Er  dienet  willigk- 
lichen  dem  Künig  seyn  tochter  ab  und  str.  38  :  IVun  het  Seyfrid 
gefochten  Ritterlich  seyn  jar.  an  dies  Verhältnis  erinnern  auch 
die  Worte  unsers  liedes  str.  137,  3  :  dd  mite  muos  auch  Sivrit, 

'  selbe  zweifle  B,  zwelfter  A.  lis.  G  bietet  zuweilen  die  bessere  lesart 
(vgl.  Str.  1701,  2  und  Wilmanns  aao.  s.  22  a.  1).  str.  161  erwähnt  Sieg- 
fried die  zwölf  recken. 
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während  die  worte  str.  161,  4  :  in  sol  mit  triuwen  dienen  immer 
Sivrides  haut  ursprünglich  wol  mehi-  als  blofse  redensart  ge- 
wesen sind. 

Wenn  wir  ferner  die  bemerkung  Günthers  in  str.  127,  3 
auffallend  finden  :  und  si  mit  in  geteilet  lip  unde  guot  und  ebenso 
Str.  693,  1.  2  die  Giseihers  :  wir  suln  auch  mit  in  teilen  laut  tinde 
bürge,  die  unser  eigen  sitit  usw.,  so  erklären  sie  sich  als  spuren 
älterer  Überlieferung,  die  in  andern  Zusammenhang  gebracht  sind, 
aus  Saga  c.  226  :  'und  es  ward  nun  die  heirat  gestiftet,  .  .  . 
dass  jung  Siegfried  Kriemhild  .  .  .  zur  Frau  haben  und  mit  ihr 
die  liälfte  von  könig  Günthers  reich  empfangen  sollte',  auf 
denselben  ursprünglichen  Zusammenhang,  dass  nämlich  Siegfried 
nicht  der  zur  brautwerbung  ausziehende  königssohn  ist,  scheinen 
auch  die  worte  in  str.  321,  4  hinzuweisen  :  hie  ist  vil  schoener 
frouwen,  die  sol  man  iuch  gerne  sehen  Idn;  Siegfried  scheint  der 
Überredung  zur  heirat  zu  bedürfen. 

So  sind  im  liede  manche  alten  züge  erhalten,  die  in  den 
jetzigen  Zusammenhang  nicht  recht  passen,  an  andern  stellen  hat 
der  umformende  dichter  die  alte  Überlieferung  geändert,  oft  ge- 
radezu einzelne  züge  ins  gegenteil  verkehrt,  in  der  Saga  (c.  226) 
rät  Siegfried  Günther,  um  Brunhild  zu  werben,  im  liede  (sti. 
330,  1)  rät  er  ab,  während  bei  Etzels  Werbung  um  Kriemhild 
Hagen  in  der  Saga  zustimmt  (c.  357),  im  liede  dagegen  ist 
(str.  1203).  die  brudereide  Günthers  und  Siegfrieds  sind  zu 
vertragseiden  geworden  (c.  227  und  str,  335,  1).  in  der  Saga 
ist  das  tor  zu  Brunhiidens  bürg  fest  verschlossen  (c.  168),  im 
liede  ist  es  weit  aufgetan  (str.  405,  1).  in  der  Saga  nimmt 
Siegfried  auf  Günthers  wünsch  Brunhilden  das  magdtum  (c.  228. 
229),  im  liede  auf  Günthers  ausdrückliches  geheifs  nicht  (str. 
655,  1  und  679,  1).  in  der  Saga  wird  erzählt,  dass  vor  dem 
streite  der  königinnen  Kriemhild  früher  als  Brunhild  in  der  halU' 
safs  (c.  343),  im  liede  sitzen  sie  zusammen  (str.  815,  1).  beim 
streite  schweigt  nach  der  Saga  Brunhilde  bei  Kriemhildens  be- 
weise, 'sie  sprach  kein  worl'  (c.  343),  im  liede  erwidert  sie 
heftig  und  schilt  Kriemhild  diebin  (str.  848).  dass  aber  der 
dichter  den  alten  zug  der  sage  kannte,  scheint  angedeutet  in  der 
antwort  :  dM  möhtest  wol  gedaget  hdn  (str.  849,  2).  in  der 
Saga  c.  346  hat  Hagen  vor  der  jagd  ein  'langes  Zwiegespräch' 
mit  Brunhild,  im  liede  mit  Kriemhild.  während  in  der  Saga  vor 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  31 


474  DROEGE 

der  jagd  gegessen  wird,  geschieht  es  im  liede  nach  dorselhen  t. 
über  den  erfolg  der  jagd  spricht  Günther  in  der  Saga  (c.  347): 
'fürwahr,  du  hast  wol  gejagt',  im  hede  (str.  1002,  2)  sind  die 
Worte  ins  gegenteil  gewendet  :  uon  heleden  künde  nimmer  wirs 
gejaget  sin.  in  der  Saga  wird  Siegfrieds  leichnam  Krienihilden 
in  die  kammer  geworfen,  im  liede  vor  die  tür  gelegt,  in  der 
Saga  leugnet  Hagen  und  sagt  'ein  wilder  eher  versetzte  ihm  die 
todeswunde'  (c.  348),  im  liede  ist  es  Hagen  vil  unmcere,  wirt 
es  ir  bekant  (str.  1001,  2);  Günther  leugnet  für  ihn,  wobei  statt 
des  ebers  die  schdchcere  vorgeschützt  werden  (str.  1045;  vgl.  die 
beziehungen  auf  Hagens  worte  im  zweiten  teile  str.  1771,  4  und 
1792,  3).  in  der  Saga  c.  361  spricht  Hagen  die  worte  :  'so  will 
ich  daheim  sitzen',  im  liede  sagt  Giselher  :  so  sult  ir  hie  beliben. 
Str.  1463,  32.  —  während  ferner  in  der  Saga  der  fährmann  von 
Hagen  vor  Günthers  äugen  erschlagen  wird,  leugnet  im  liede 
Hagen  die  früher  vollbrachte  tat  ab,  trotz  des  im  schiffe  sicht- 
baren blutes  (c.  366  und  str.  1568).  der  offenbar  alte  zug,  dass 
er  das  schiff  bi  einer  wilden  widen  gefunden  zu  haben  vorgibt, 
stammt  wol  aus  einem  andern  Zusammenhang,  in  welchem  von  dem 
vorher  von  den  Nibelungen  gefundenen  herrenlosen  nachen  die  rede 
war  (vgl.  Saga  c.  366  auf.),  der  grund  des  totschlags  ist  in  der  Saga, 
dass  rüder  und  pflöcke  brechen,  im  liede  ist  nach  einem  stärkeren 
gründe  gesucht,  der  fährmann  schlägt  Hagen,  aber  der  alte  zug, 
dass  die  rüder  zerbrechen,  wird  nicht  aufgegeben;  in  der  Saga 
zerbrechen  sie,  als  die  mannen  Günthers  mit  Hagen  in  den  ström 
rudern  (c.  366),  während  im  liede  Hagens  rüder  zerbricht,  als 
er  gegen  den  ström  allein  das  schiff  wendet  (str.  1564,  2) 
Auch  späterhin  finden  sich  noch  solche  änderungen,  zb.be- 
grUfst  und  küsst  in  der  Saga  (c.  372)  Kriemhilde  alle  ihre  ver- 
wanten,  während  der  dichter  mit  wol  überlegter  abweichuug 
erzählt,  dass  sie  nur  Giselher  küsst  (str.  1737.  1738).  für  den 
Zusammenhang  unwichtigere  änderungen  sind,  dass  in  der  Saga 
Hagen  die   meerfrauen    mitten  voneinander  schlägt,    während  er 

*  die  worte  sIr.  964,  1  :  Die  scenken  körnen  seine  passen  in  den  alten 
Zusammenhang,  wo  tatsächlich  der  koch  stark  salzt  und  'der  schenke  säumig 
schenkt'  (vgl.  Saga  c.  345.  346). 

2  beim  abraten  Hagens  erzählt  auch  die  Saga  c.  361  :  *Högni  ward 
darüber  ärgerlich,  dass  ihm  so  oft  seine  muller  vorgeworfen  wurde',  im  liede 
kränkt  ihn  der  vorwurl  der  feiaheit.     str.   1513. 
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sich  im  liede  vor  ihnen  neigt  (c.  364  u.  str.  1549),  dass  Hageu 
auf  der  suche  nach  dem  fährmann  in  der  Saga  slromabwäils, 
im  liede  stromauf  gehl  (c.  365  u.  str.  1519,2).  so  finden  wir 
durch  das  ganze  Jied  planvolle  änderungen  kleiner  zilge,  aber 
auch  wichtigere  abweichungen  in  der  haodluug,  selbst  da,  wo  die 
Überlieferung,  wie  sie  in  der  Saga  erhalten  ist,  keinen  anhält  bietet. 

In  der  erzählung  von  Siegfrieds  werbefahrt  wird  berichtet, 
dass  Siegmund  der  wille  seines  kindes  harte  leit  war  (str.  50,  3). 
aber  als  Siegfried  erklärt,  er  wolle  immer  ohne  edler  fraueu 
minne  sein,  wenn  er  seine  geliebte  nicht  erwürbe,  da  ist  er  merk- 
würdig schnell  umgestimmt  und  sagt  str.  53,  1.  2  :  unt  wil  du 
niht  erwinden,  so  bin  ich  dines  willen  wcerlichen  vrö.  noch  wunder- 
licher ist,  wenn  auch  die  besorgte  mutter,  die  'um  ihr  liebes 
kind  sehr  trauert  und  weint',  als  der  söhn  sie  tröstet  und  ihn 
auszurüsten  bittet,  ebenso  schnell  gefasst  meint  :  Sit  du  niht  wil 
ertoinden,  so  hilf  ich  dir  der  reise  (str.  63,  1.  2).  das  zweifache 
schnelle  na'chgeben  der  eitern  suchte  Lachmann  durch  ausschei- 
den der  zweiten  stelle  annehmbarer  zu  machen,  aber  der  anstofs 
an  der  auffallend  schnellen  Sinnesänderung  bleibt,  der  dichter 
hat  wider  ohne  grofse  sorge  um  die  Wahrscheinlichkeit  seine  vor- 
läge geändert,  es  handelte  sich  ursprünglich  um  den  rat  der 
magen  und  mannen,  die  dem  könige  Siegmund  rieten,  den  mut- 
willigen söhn,  wenn  er  nicht  anders  wolle,  nur  in  die  weit 
ziehen  zu  lassen,  von  unserm  dichter  ist  der  Vorgang  anders 
dargestellt,  die  mannen  raten  nun  Siegfried,  um  eine  königs- 
tochter  zu  werben,  und  der  rat  der  mannen  an  den  allen  könig 
ist  zu  einem  gespräch  Siegfrieds  mit  seinen  eitern  geworden,  so 
dass  die  doppelte  bemerkung  sit  du  niht  wil  erwinden  eulsland. 
den  allen  Zusammenhang  bietet  uns  noch  das  Seyfridlied,  str.  3  : 
Do  sprachen  des  Künigs  Rdthe  :  ^Nun  last  jn  ziehen  hyn,  so  er 
nicht  bleyben  wille'. 

Ausführlich  ist  in  unserm  liede  von  den  taten  Siegfrieds  im 
diensle  Günthers  die  rede,  die  Werbung  scheint  ganz  vergessen 
zu  sein,  und  besonders  eingehend  wird  uns  der  Sachsenkrieg  wie 
eine  heerfahrt  des  12.  jli.s  unter  Siegfrieds  fuhrung  beschrieben, 
bei  diesem  kriegszuge  fällt  uns  nun  auf,  dass  der  tapfere  Bur- 
gundenkünig  selbst  'bei  den  frauen  zu  hause  bleibt  und  hohen 
mut  trägt'  (slr.  174,  3).  so  hat  ihm  Siegfried  geraten,  als  aber  'das 
grofse  leid  mit  freuden  beendet  ist',  da  heifst  es  :  der  wirt  gein  sinen 

31* 
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geslen  vil  vrcßlichen  reit  (str.  244,  4).  ofTenbar  hat  in  der  allen 
iil)erlieferung  von  einem  Sachsenkriege,  der  von  Worms  ausgieng, 
Günther  geführt,  und  neben  ihm  waren  seine  mannen,  nament- 
lich Hagen  und  auch  der  könighche  bruder  Gernot  tälig  i,  Sieg- 
fried war  bei  dem  kriege  wol  überhaupt  nicht  beteiligt;  ihn  ein- 
zuführen halle  der  dichter  aber  grund  genug,  die  ältere  Über- 
lieferung hat  offenbar  der  Biterolf  bewahrt  in  den  versen  2740  if. : 
der  fürsten  freude  diu  was  gröz,  daz  er  (Günther)  mit  sige 
von  Sahsen  reit :  des  was  er  stolz  und  ouch  gemeit  —  seine  ge- 
fährlen  sind  Gernot  und  Hagen. 

Die  Werbung  um  Brunhild  wird  jetzt  in  unserm  liede  ganz 
in  der  höfischen  erzählungsweise  damit  eingeleitet,  dass  Günther 
von  der  schönen  Brunhild  vernimmt,  gerade  so  wie  Siegfried  von 
Kriemhild  hört  und  sie  nun  gewinnen  will.  Siegfried  widerrät, 
denn  der  dichter  will,  dass  die  erwerbung  schwer  erscheint  und 
Siegfried  sich  erst  durch  eine  neue  tat  Kriemhild  verdienen  soll, 
die  er  ja  nach  der  darslellung  des  liedes  noch  immer  nicht  ge- 
wonnen hat.  kaum  hat  Siegfried  gesagt  :  Daz  wil  ich  widerraten, 
so  sagt  Hagen  :  So  wil  ich  iu  daz  rdten^  ir  bitet  Sivride  mit  iu 
ze  tragene  die  vil  starken  reise  usw.,  worauf  Günther  spricht  : 
Wil  du  mir  helfen,  edel  Sivrit?  und  Siegfried  antwortet  dann  : 
Gist  du  mir  din  swester,  so  wil  ich  ez  tuon  (oder  wol  richtiger 
mit  C  :  s6  bin  ich  dir  frum)  str.  330 — 333.  das  hin-  und  Wider- 
reden ist  so  gesucht,  dass  Lachmann  an  dem  Zusammenhang  mit 
recht  anstofs  nahm,  aber  der  alte  text  lässt  sich  durch  einfaches 
streichen  von  str,  330  (329  L.)  nicht  herstellen,  es  ligt  allem 
anschein  nach  die  Überlieferung  der  Saga  zu  gründe.  Siegfried 
rät  nämlich  in  c.  226  nach  der  gewinnung  Kriemhildens  und 
der  hälfle  des  reiches,  der  könig  solle  sich  Brunhild  erwerben, 
'diese  frau',  sagt  er,  'sollst  du  dir  zur  ehefrau  nehmen,  und  ich 
mag  dazu  helfen,  weil^ich  alle  wege  dazu  weifs'2.  unser  dichter 
hat  nach  seiner  arl,  wie  wir  sie  oft  bei  ihm  finden,  das  raten 
in  widerraten  frei  geändert,  die  weiteren  worte  sind  auch  ver- 
wendet, aber  an  anderer  stelle  (str.  378,  3)  die  rehten  wazzer- 
slräzen  die  sint  mir  wol  bekant. 

*  [das  wird  durch  den  bericht  der  Nornagestsaga  über  den  krieg  der 
Gibichungen  in  Holstein  bestätigt;  doch  spielt  Sigurd  auch  in  ihrer  darstellung 
die  hauptrolle.     R.] 

'  auch  in  der  Völsungasaga  c.  26   rät  Siegfried  zu. 
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Bei  der  aukuult  iu  Island  weifs  Siegfried  recht  wol,  dass  die 
künigin  so  vreisliche  sit  hat  (slr.  330,  2.  340,  2),  dass  sie  ohne 
gefahrvollen  kämpf  gar  nicht  zu  gewinnen  ist.  trotzdem  unter- 
handelt er  zunächst  mit  ihr,  als  oh  er  einen  gütlichen  vertrag 
schliefsen  könnte,  vgl.  str.  421,  3.  4:  der  wil  dich  gerne  minnen, 
swaz  im  da  von  geschiht.  nu  bedenke  dichs  bezile.  wie  wir  die 
art  des  dichters  kennen  gelernt  haben,  scheint  es  mir  auch  hier 
möglich,  dass  ihm  die  Überlieferung,  wie  sie  in  der  Saga  (c.  227) 
steckt,  nicht  unbekannt  war,  dass  nämlich  Siegfried  mit  erfolg 
Brunhilden  freundlich  zuredet,  Günthers  Werbung  anzunehmen, 
er  kannte  jedoch  auch  die  andere  sagenform,  auf  die  im  ßiterolf 
12618  ff.  angespielt  wird,  dass  es  bei  Brunhild  ohne  schweren 
kämpf  nicht  abgieng,  und  zog  nun  vor,  die  kämpfe  um  Brunhild 
in  ritterlicher  form  stattfinden  zu  lassen. 

Der  streit  der  königinnen  wird  im  liede  ohne  rechten  grund 
vom  zäune,  gebrochen,  indem  Kriemhild  ihren  mann  vor  allen 
andern  männern  erhebt  und  die  rangfrage  unvermittelt  aufwirft 
in  slr.  815,  2  IL  :  si  gedählen  zweier  recken,  die  waren  lobelich. 
dö  sprach  diu  schoene  Kriemhilt  :  'ich  hdn  einen  man,  daz  elliu 
disiu  riche  zno  sinen  handen  solden  stdn'.  die  worte  aber  str. 
826,  1  :  Du  ziuhest  dich  ze  höhe  scheinen  mehr  auf  einen  per- 
sönlichen anlass  des  Streites  hinzuweisen,  als  auf  die  ableugnung 
von  Siegfrieds  zinspllichtigkeit ,  und  in  der  tat  ist  auch  in  der 
Saga  c.  343  erzählt,  dass  Kriemhild  nicht  vor  Brunhild  auf- 
gestanden ist,  worauf  diese  sagt  :  'warum  bist  du  so  stolz,  dass 
du  nicht  aufstehst  vor  mir,  deiner  königin?'  die  alte  erzählung 
hat  unserm  dichter  nunmehr  den  anlass  gegeben,  den  rangstreit 
über  den  vortritt  beim  kirchgange  zu  erfinden. 

Nicht  ursprünglich  scheint  ferner  der  zusammmenhang  zu 
sein,  als  nach  Siegfrieds  reinigungseid,  nach  dem  die  Streitsache 
eigentlich  erledigt  sein  sollte,  Ilagen  zu  Brunhild  kommt  und 
fragt,  'was  ihr  wäre'  (slr.  864,  1).  Brunhild  sagt  ihm  diu  mcBre, 
wie  sie  vorher  es  schon  Günther  mit  recken  (str.  852,  1)  erzählt 
hat,  und  Hagen  gelobt  nun,  dass  es  Siegfried  büfsen  müsse,  'zu 
der  rede  kommen'  auch  (865,  1)  Ortwin  und  Gernot,  dann 
Giselher,  und  schliefslich  ist  Günther  auch  als  anwesend  gedacht'. 
Hagen  soll  ofi'enbar  der  hauptschuldige  werden,  wie  er  selbst 
wider  str.  1131,  4  betont,  deshalb  und  wegen  des  eidcs  ist  der 
'  Lachmanii  hat  liier  keinen  anstors  genommen  aulscr  an  zwei  slroplien 
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alte  Zusammenhang  aufgegeben,  die  nähte  zeigen  sich  slr.  852,  1. 
863,  1.  865,  1.  der  ursprüngliche  bericht  aber  bot  statt  des  ver- 
einzelten auftretens  der  beiden,  wie  die  Saga  c.  344  ,  ein  gemein- 
schaftliche beratung  mit  Brunhild,  die  auch  die  führende  rolle  hatte, 
dass  diese  Stellung  Brunhildens  in  unserer  dichtung  nicht  ganz  ver- 
lilgt  ist,  zeigen  die  vvorte  Kriemhildens  str.  1010,  4 :  ezhdt  geraten 
Brnnhilt,  daz  ez  hat  Hagene  getan  und  die  anspielung  darauf 
slr.  917,4  :  daz  hete  geraten  Brünhilt.  auch  hat  Brunhild  gewis  ihre 
freude  bei  Siegfrieds  tode  in  der  vorläge  stärker  geäufsert,  ganz 
konnte  indes  der  dichter  den  eindruck  auf  sie  nicht  übergehn, 
und  Lachmann  durfte  daher  str.  1100  (=  1040  L.)  nicht  verwerfen. 
Grofse  Veränderung  hat  die  beschreibung  der.jagd  und  ihre 
Vorbereitung  erlitten.  der  kriegszug  ist  nach  dem  gespräch 
Hagens  mit  Kriemhild  überflüssig,  nun  findet  sofort  und  unver- 
mittelt die  jagd  statt,  indem  Günther  sagt  :  Nu  wir  der  herverte 
ledic  worden  sin,  so  wil  ich  jagen  riten  bern  unde  swin  (str.  911, 
1.  2).  eine  eigentliche  einladuug  an  Siegfried  erfolgt  nicht, 
weil  er  schon  zur  heerfalirt  bereit  war.  wahrscheinlich  war 
die  zu  gründe  liegende  Überlieferung,  dass  Günther,  wie  in  der 
Saga  (c.  346),  ihn  fragte,  ob  er  mit  ihnen  zur  jagd  fahren  wollte, 
auch  wird  Siegfrieds  abschied  von  Kriemhild  nicht,  wie  man 
hätte  erwarten  sollen,  vor  der  heerfahrt  erzählt,  sondern  wie  in 
der  vorläge  vor  der  jagd.  so  ist  der  dichter  bei  aller  freien  erOn- 
dung  abhängig  von  seiner  einfacheren  und  natürlicheren  quelle. 
Dass  ursprünglich  ein  eher  als  hauptwild  gejagt  wurde,  und 
eine  ausmalung  der  jagd  mit  ziemlich  hartem  Übergang  von  unserm 
dichter  (vgl.  str.  943,  1)  angefügt  ist,  hat  man  längst  beobachtet', 
m  weiteren  verlauf  bietet  die  dichtung  uns  mancherlei  anstofs; 
dass  namentlich  der  Vorgang  beim  wettlauf  nicht  klar  ist,  folgt 
am  besten  daraus,  dass  selbst  der  scharfsinnige  Lachmann  gesteht, 
erst  durch  seinen  freund  Karl  Simrock  darauf  aufmerksam  ge- 
worden zu  sein,  dass  'Günther  und  Hagen  gemeint  seien,  die 
entkleidet    mit    dem    bekleideten  Siegfried   in  die  wette  laufen' 2. 

^  vgl.  Wilmanns  Anz.  xvin  82. 

^  Lachmann  Zu  den  Nibelungen  und  zur  klage,  Berlin  1836,  s.  123. 
Uhland  scheint  in  seiner  inhaltsangabe  des  liedes  zu  meinen,  Hagen  und 
Siegfried  zögen  die  kleider  aus.  auch  ist  dem  dichter  der  slr.  177 — 179 
des  Seyfriedliedes  der  Vorgang  offenbar  nicht  deutlich,  er  sagt  ganz  unklar 
Str.  178  :  5/e  zvarn  der   Ritter schafte    Gcloffen    in    ein   gtprech. 
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<j.unz  frei  ist  der  vvettlauf  nicht  erfunden,  sondern  auch  hier  ist 
an  altes  angeknüpft,  die  alten  'mären'  meldeten,  dass  'jung 
Siegfried,  wenn  sie  raunten,  immer  der  vorderste  von  ihnen  war' 
(Saga  c.  347)  i.  unser  dichter  hisst  Hagen  ähnliche  worte  str. 
972,  2  spreclien  :  mir  ist  des  vil  geseit,  daz  nilit  gevolgen  künne 
dem  Kriemhilde  man,  swenn  er  wolde  gdhen  :  hey  wolde  er  uns 
daz  sehen  Idnl  so  ist  es  des  dichters  art  öfter,  erzähltes  in  directe 
rede  umzuwandeln,  zb.  str.  919,  3,  4,  wo  Siegfried  sagt  :  mit 
holden  mdgen  din  soltü  kurzewilen;  zu  gründe  ligt,  wie  die  Saga 
zeigt,  'sie  wollte  keine  kurzweil  mit  ihr  haben'  (c.  346);  str.  1748,  2, 
wo  Dietrich  selbst  auffallend  spricht  :  ich  binz  der  hdt  gewarnet 
die  edeln  fnrsten  rieh;  zu  gründe  ligt  die  erzählung  (vgl.  Saga 
0.  375)  :  'und  da  war  Thidrek  der  erste  mann,  der  die  Niflunge 
gewarnt  hatte'. 

Beim  wettlaufe  selbst  erscheinen  die  worte  unverständlich, 
die  Siegfried  spricht  :  So  wil  ich  mich  legen  für  die  inwern  füeze 
nider  an  daz  gras,  offenbar  ligt  hier  eine  ähnliche  erzählung  zu 
gründe,  wie  in  der  Saga  (c.  347)  :  'und  da  kam  jung  Siegfried 
und  warf  sich  sogleich  nieder  an  den  bach  wie  die 
andern',  nach  der  gewöhnlichen  erklärung  will  Siegfried  für  sich 
die  wette  erschweren,  da  er  sich  erst  erheben  müsse,  aber 
der  vor  den  füfsen  der  mitlaufenden  aufspringende  hindert  doch 
diese  erheblich,  ich  möchte  daher  vermuten,  dass  unser  dichter, 
wie  seine  quelle,  die  stelle  am  brunnen  im  äuge  hat,  und  Sieg- 
fried an  die  vorausgehnden  worte  anknüpfen  lässt  :  dem  sol  man 
jehen  danne,  den  man  sihet  gewunnen  hdn  (str.  973,  4),  Siegfried 
will  so  früh  am  ziele  sein,  dass  er  sich  vor  die  füfse  der  mil- 
läufer  dort  niederlegen  will,  dann  hat  ja  Günther  auch  grund 
zur  freude,  wenn  Siegfried  günstig  für  den  mord  daligt  (vgl. 
wie  liep  daz  Gunthere  was!),  nicht  früher,  da  er  auch  trotz  der 
angenommenen  erschwerung  voraussichtlich  gewinnen  würde, 
dass  später  die  ganze  absieht  aufgegeben  wird,  kommt  bei  beiden 
auffassungen  in  betracht.  übrigens  hat  die  ursprüngliche  hemer- 
kung  :  'er  warf  sich    sogleich    nieder  an  den  bach    wie    die 

*  so  ist  Siegfrieds  führung  im  Sachsenkrieg  durch  seine  Stellung  als 
bannerfötirer  bei  Isung  (Saga  IG8),  Hagens  Verhandlung  mit  Kriemhild  vor 
der  jagd  (hzw.  dem  hecreszuge)  durch  seine  'lange'  Unterredung  mit  Brun- 
hild  (Saga  c.  346)  angeregt,  vgl.  auch  das  oftmalige  wachen  Hagens  in  der 
Saga,  wodurch  die  'schildwache'  der  helden  veranlasst  wurde. 
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au  de  in'  deu  dichter  wol  sicherlich  angeregt  zu  der  änderuug 
des  Vorganges  in  str.  978,  3.  4  :  der  hell  doch  niene  tranc,  e 
daz  der  künec  getrunke. 

Ein  besonders  deuUieher  hiuweis  auf  eine  änderung  des 
dichters  findet  sich  bei  Giselhers  Verlobung,  in  der  Saga  (c,  369  f.) 
wird  nachts  von  Rüdiger  und  Gotelind  verabredet,  ihre  lochter 
Giselher  zu  geben,  beim  abschied  bekommt  Giselher  die  tochter 
und  ein  schwert  i.  im  liede  ist  die  Verlobung  in  höfische  formen 
mit  mancherlei  wechselreden  gekleidet,  und  beim  abschied  erhält 
Gernot  das  schwert;  wo  aber  ursprünglich  erzählt  wurde,  dass 
der  markgraf  Giselher  die  tochter  gab,  finden  wir  jetzt  die  worte  : 
die  sine  schoene  tochter  die  het  er  Giselher  gegeben  (str.  1694,  4). 

Auch  bei  der  fahrt  Kriemhildens  ins  Hunnenlaud  scheint 
unser  dichter  die  vorläge  der  Thidrekssage  geändert  zu  haben, 
was  übereinstimmend  diese,  die  Edda  und  die  Völsungasaga  be- 
richten 2,  scheint  das  ursprüngliche  zu  sein,  nämlich  dass  Elzel 
selbst  Rriemhild  heimholt,  während  im  liede  Kriemhild  mit  Rüdiger 
reist  und  von  Etzel  nur  empfangen  wird,  die  abweichung  ent- 
spricht ganz  dem  bestreben  der  dichter,  Elzel  zurückzustellen  uud 
Rüdigers  rolle  zu  erweitern,  die  begleitung  Giselhers  am  anfange 
der  reise  muss  aber  von  unserm  dichter  erfunden  sein,  weil 
jeuer  nach  der  alten  Überlieferung  noch  zu  jung  war,  und  sicher 
zwischen  Siegfrieds  tode  und  Etzels  Werbung  noch  keine  dreizehn 
jähre  lagen,  wie  im  liede  (vgl.  Saga  c.  365,  auf.). 

Dass  Etzel  seiner  braut  mit  tausenden  entgegenzieht,  aber  erst 
hinter  dem  ganzen  beere  seiner  mannen  mit  Dietrich  einher- 
reitet,  ist  auffallend,  da  er  sich  doch  im  eigenen  lande  in  der 
nähe  seiner  bürgen  befindet  und  seine  braut  möglichst  früh  be- 
grüfsen  müsle.  natürlicher  wäre  es,  wenn  er  so  in  das  fremde 
land  reist,  um  sicher  zu  sein,  vielleicht  sind  die  worte  :  D6  kom 
der  knnic  Etzel  und  ouch  her  Dietrich  (str.  1347,  1)  nach  der 
art  uusers  dichters  aus  einem  andern  zusammenhange  übernom- 
men, in  dem  der  könig  ins  Rurgundeuland  fuhr;  in  der  Saga 
wird  c.  358  erzählt,  'dass,  wie  Günther  hört,  könig  Attila  und 
Thidrek  in  sein  land  gekommen  waren'. 

Der  schluss  des  liedes  weist  besonders  grofse  Veränderungen 

'  dass  auf  einer  noch  früheren  stufe  der  Sage  Giselher  nur  ein  schwert 
erhielt,  hat  Wilmanns  Untergang  d.  N.  s,   18  richtig  bemerkt. 
2  s.  Saga  c.  358  und  Rafsmann  Heldensage  ii  56.  anm. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  MBELUiNGEINLIEDES         481 

auf,  die  ihre  deutlichen  spureu  hiulerlassen  haben,  während 
ursprünglich  Rüdigers  fall  Dietrich  den  anlass  zum  kämpfe  gibt, 
ist  von  uuserm  diciUer  der  griiud  verstärkt,  es  sind  alle  mannen 
bis  auf  Hildebrand  gefallen,  und  so  finden  wir  denn  beide  gründe 
in  Str.  2330  u.  2331  mit  einander  verbunden,  ganz  umgestaltet 
ist  der  letzte  kämpf,  auffallend  ist  dabei,  dass  im  gespräch  Diel- 
riciis  mit  den  beiden  letzten  Burgundenhelden  im  wesenllicheu 
Hagen  das  wort  führt,  auch  wo  Günther  angeredet  ist  (slr.  2333). 
das  hängt  zwar  gewis  auch  damit  zusammen,  dass  der  dichter  die 
persoD  Hagens  geilissentlich  hervorkehrt,  aber  dass  Günther  genau 
so  wie  Hagen  gefangen  wird,  ist  ein  zeichen,  dass  der  dichter 
nichts  rechtes  mehr  mit  Günther  anzufangen  weifs  (vgl.  str.  2360,  1 : 
Sit  twanc  in  der  von  Berne,  sam  Hagenen  e  geschach).  er  hat  in 
seiner  quelle  gefunden,  dass  Günther  schon  viel  früher  lebendig 
gefangen  und  ins  gefängnis  geworfen  wird,  in  dem  er  auch  um- 
kommt; diesen  allen  zug  der  sage  mag  er  nicht  entbehren,  und 
so  kommen  denn  beide  beiden  auf  ganz  kurze  zeit  in  sonderhafl, 
während  Hagen  ursprünglich  durch  den  feuerschnaubenden  Diet- 
rich schwer  verwundet  und  wahrscheinlich  durch  den  feuerbrand 
Kriemhildens  getötet  wird  i.  dass  im  liede  Dietrich,  der  sonst 
Kriemhild  nicht  traut,  ihr  die  Schonung  des  beiden  anempfiehlt 
und  dann  weinend  hinausgeht,  ist  wider  ein  verlegeuheitsausweg 
des  dichters,  dessen  eigenart  auch  die  Übertragung  der  strafe 
Kriemhildens  an  Hildebrand  entspricht. 

Mit  den  personen  hat  auch  sonst  der  dichter  frei  und  selb- 
ständig geschaltet  und  dabei  allerlei,  zum  teil  unwahrscheinliche 
Verschiebungen  veranlasst,  so  ist  es  besonders  unnatürlich,  dass 
auf  Kriemhildens  bitte,  Dietrich  möge  ihr  bellen,  Hildebrand 
für  ihn  antwortet  :  swer  sieht  die  Nibelunge,  der  tuot  ez  dne 
mich  (slr.  1900,  2)-,  während  die  Saga  (c.  376)  das  ursprüng- 
liche bietet,  nämlich  dass  Dietrich  ihr  die  anlworl  gibt  :  'das  mag 
ich  fürwahr  nicht  tun,  und  wer  das  auch  tut,  so  soll  es  ohne 
meinen  rat  und  oliue  meinen  willen  getan  sein',  die 
folgende  antworl  Dietrichs  dagegen  :  sie  körnen  nf  gndde  her 

•  dass  Hagens  ende  in  d'jr  Saga  ganz  verändert  ist,  hat  Wihnanns 
richtig  betont  aao.  s.   lU. 

'  statt  der  einfachen  angäbe  :  Des  antwiirlp  ir  HUdrbrant  hat  liier 
hs.  C.  den  erklärenden  znsalz  :  Do  s/>rach  für  sinen  herren  Hilde- 
brant  .  .  .  (slr.   19UÜ,   I). 
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in  ditze  lant  (slr.  1902,  3)  ist  aus  der  anlwort  Etzels  ent- 
Dommen  i;  in  der  Saga  c.  376  findet  sich  der  alte  Zusammen- 
hang :  'da  sprach  der  könig  :  wie  würde  ich  meine  schwäger  be- 
trügen, da  sie  auf  meine  treue  gekommen  sind?  eine 
planmäfsige  änderung  ist  ferner  darin  zu  bemerken,  dass  Giselhcr 
seinen  briideru  als  erwachsener  gleichgestellt  wird,  ferner  ist  die 
gruppierung  der  beiden  bei  den  letzten  kämpfen  anders  geworden, 
besonders  aber  ist  die  rolle  Bloedels  ganz  umgebildet  2.  in  der 
alten  Überlieferung  sind  die  Unterhandlungen  mit  Dietrich  und 
Etzel,  aber  auch  mit  Bloedel,  vergeblich  gewesen,  bis  sich  endlich 
Iring  bereit  zum  kämpfe  findet,  im  liede  ist  Bloedel  zunächst 
auch  nicht  geneigt,  für  Kriemhild  zu  streiten,  aber  was  in  der 
Saga  endgültige  enlscheidung  ist,  ist  im  liede  nur  ein  gegeii- 
grund,  der  durch  Kriemhildens  versprechen  gehoben  wird,  die, 
alte  Überlieferung  schimmert  aber  noch  durch,  während  in  der 
Saga  (c.  376)  Kriemhild  unverrichleter  sache  'fortgeht',  um 
bei  Etzel  einen  neuen  versuch  zu  machen,  geht  sie  im  liede  auf 
Bloedels  rat  fort,  um  niemand  etwas  merken  zu  lassen  vgl.  str. 
1909,  1  :  gel  wider  in  den  sal,  e  es  iemen  werde  inne.  weshalb 
sie  nun  zu  Etzel  geht,  ist  recht  äufserlich  in  den  folgenden 
Worten  begründet  :  Do  die  kiineginne  Bloedelinen  lie  in  des  strites 
willen,  ze  tische  si  dö  gie  mit  Etzeln  dem  künege  .  .  . 
(Str.  1911,  1—3). 

Bei  andern  beiden  sind  die  Charaktere  veredelt  und  vertieft, 
/  insbesondere  bei  Rüdiger  und  Dietrich,  der,  wie  Wilmanns^  mit 
recht  betont,  'zu  der  vorneiimen  würde  und  sittlichen  gröfse  erst 
später  erhoben  ist',  wir  zweifeln  nach  allem,  was  wir  von 
unserm  dichter  kennen  gelernt  haben,  nicht,  dass  er  den  Dietrich 
seiner  vorläge,  der  auch  in  der  Saga  noch  schroff  und  hart  er- 
scheint und  in  den  spätem  Dietrichepen,  zb.  im  Laurin,  noch 
der  warnenden  und  beratenden  leitung  Hildebrands  bedarf,  zu 
einem  so  milden  und  friedliebenden  künig  umgestaUet  hat,  der 
als  Vertreter  des  in  den  hintergrund  gerückten  Etzel  eine  führende 
rolle  bei  hofe  spielt.  Hildebrand  ist  dagegen  von  dem  erzieher 
und  warner  des  köoigs  zu  einem  getreuen  lehnsmann  herab- 
gesunken, der  von  Dietrich  gescholten  und  sogar  von  dem  jungen 
VVolfhart  ermahnt  werden  muss   (slr.  2249). 

'  siehe  Wilmanns  Untergang  usw.  s.  7,  anm.   l. 
"  ebenda  s.  20.        ^  aao.  s.   11. 
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Endlich  sintl  die  heldeii  des  liedes  in  die  höfische  rang- 
ordnuiig  eingefügt.  Dancwart,  der  von  dem  dichter  erst  an  den 
Burgundenhol'  gebracht  ist  \  wird  marschall  und  nimmt  Hagen 
von  seinem  amte  etwas  al),  Eckewart  wird  Kriemhildens  kämmerer 
(str.  1398,  3)  und  Volker  wird  zum  ritterlichen  spielmann  und 
Sänger,  im  ersten  teile  des  liedes,  wo  er  jetzt  neben  Hagen  und 
Siegfried  als  fahnenträger  eine  rolle  spielt,  ist  er  wahrscheinlich 
erst  von  unserm  dichter  verwendet,  im  Biterolf  wird  er  nicht 
erwähnt,  im  zweiten  teile  des  Nibelungenliedes  ist  die  freund- 
schaft  Volkers  mit  Hagen  und  sein  amt  als  fahnenträger  ursprüng- 
lich; die  bezeichnende  angäbe,  dass  er  ein  rotes  zeichen  anbindet 
(str.  1595),  erinnert  ganz  an  die  Saga,  in  der  Hageu  das  genau 
beschriebene,  auch  mit  einer  roten  kröne  gezierte  banner  Günthers 
führt  (c.  361).  da  später  (c.  386)  von  mehreren  bannern  die 
rede  ist,  und  Volker  Hagen  bei  der  ausrüstung  der  mannen  und 
sonst  zur  seile  steht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  schon  in 
der  vorläge  unseres  liedes  Volker  als  bannerlräger  auftrat,  in  der 
Saga  hat  er  als  freund  Hagens  eine  höchst  angesehene  Stellung, 
er  sitzt  mit  den  Burgundenkönigen  als  ihr  blutsfreund  an  Elzels 
tafel.  'spielmann'  wird  er  in  der  Saga  nur  in  den  hss.  A 
und  B  genannt,  nicht  in  der  pergamenthandschrift.  die  hss.  A 
und  B  haben  an  derselben  stelle  auch  (c.  388)  statt  'schwerl' 
den  ausdruck  'harfenstrang'.  dass  in  die  Saga  aber  spätere  Zu- 
sätze der  jüngeren  sagenform  hineinkamen,  ist  bestimmt  anzu- 
nehmen, wie  auch  in  die  altschwedische  bearbeitung  zb.  statt  des 
bestreichens  mit  drachenblut  bei  Siegfrieds  bade  das  fallen  eines 
blattes  (dort  eines  ahornblattes)  aufgenommen  ist  (c.  166,  vgl. 
Rafsmann  Heldensage  ii  24).  die  bemerkung  in  der  Saga  c.  388  : 
'hab  grofsen  gottesdank  dafür,  wie  du  dein  schwert  auf  den 
helmen  der  Hunnen  singen  liefsest'  spielt  noch  nicht  auf  den 
spielmann  an,  denn  dasselbe  bild  wird  auch  von  Hagens  und 
Dietrichs  schwert  gebraucht  (c.  387  ende  und  c.  389  anf.)  es 
berechtigt  uns  also  nichts  zu  der  annähme,  dass  Volker  in  der 
Saga  schon  der  eigentliche  spielmann  sei.  unser  dichter  hat  den 
beiden  Volker  erst  in  seiner  rolle  als  spielmann  und  Sänger  aus- 
gestaltet, denn  die  zwei  scenen,  in  denen  er  seine  kunst  ausübt, 
der  abschied  von  Golelinde  und  die  schildwache  mit  dem  naclit- 
gesang,  sind  sicher  das  werk  unsers  dichters.  auch  im  Nibelungen- 
•  s.  unten  s.  -199. 
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liede  ist  Volker  mehr  held  als  spielmann ,  und  dass  der  dichter 
selbst  das  unwahrscheinliche  in  der  Stellung  Volkers  empfindet,  dafür 
ist  beweis  seine  erklärung  in  str,  1477,  die  nach  der  arl  unseres 
dichters  das  auffallende  erläutert,  dass  der  dichter  so  oft  das 
Schwert  Volkers  den  'fiedelbogen'  nennt  und  ihn  selbst  als  spiel- 
mann ausgestaltet,  könnte  auf  der  anregung  durch  den  auch  in 
der  Saga  vorkommenden  vergleich  heruhen,  wie  sich  solche  an- 
regungen  auch  sonst  nachweisen  lassen,  wahrscheinlich  ist  aber 
Volker  der  videlaere  als  ein  ritterlicher  held  mit  diesem  bei- 
namen,  der  möglicherweise  auf  einem  wappen  beruht,  in  andern 
liedern  schon  vorgekommen]!,  keinesfalls  möcht  ich  glauben, 
dass  ein  einfacher  spielmann,  wie  Wilmanns  meint,  erst  später 
in  die  reihen  der  vornehmen  beiden  aufgenommen  wurde  (aao. 
s.  28).  wie  neben  Günther  in  unserm  liede  Gernot  hervorgekehrt 
ist,  so  scheint  mir  Volker  neben  dem  rücksichtslosen  Hagen  eine 
feinere  höfische  rolle  erhalten  zu  haben,  wenngleich  zuweilen  bei 
ihm  wie  bei  Dietrich  noch  das  wilde  wüten  des  ursprünglichen 
beiden  durchbricht. 

II 
Das  höfische  wesen,  das  über  die  ganze  dichtung  ausgebreitet 
ist,    erscheint   aber   durchaus   nicht  als  blofse  zutat  und  äufsere 
tünche,  sondern  durch  das  ganze  lied  weht  der  geist  der  Staufer- 
zeit.     zunächst   erkennt  man  allerdings  die  beziehungen  zur  zeit 
au    den    höfischen    sitten    und    zuständen,     so    hat    offenbar  der 
dichter,  wie  Heinrich  von  Veldeke,  für  den  gang  seiner  festlich- 
keiten    das  Mainzer    hoffest  von   1184  zum  Vorbild  gehabt,    und 
dass  der  konig  Günther  [selbst    mit    seinen    degen    im  turnier 
reitet   (str.  810,  4),    klingt  an  die  viel  besprochene  tatsache  an, 
dass  auch  der  alte  kaiser  noch  selbst  in  die  schranken  geritten  war. 
Vor  allem  aber  lebt  der  dichter  ganz  in  den  staatsrechtlichen  und 
politischen  Verhältnissen  seiner  zeit,    so  wird  dem  Siegfried  eine  ar^ 
Stellvertretung  oder  mitregentschaft  übertragen,  in  str.  43  heifst  es  : 
Sit  daz  noch   beide  lebeten,       Sigmunt  und  Sigelmt, 
niht  wolde  tragen  kröne       ir  beider  liebez  kint  : 
doch  iDolder  wesen  herre       für  allen  den  gewalt, 
des  in  den  landen  vorhte      der  degen  küen  unde  ball. 

'  Edw.  Schröder  hat  Anz.  XXIV  396  darauf  hingewiesen,  dass  Fol ker  der 
venre  mit  der  videlcere  nach  alter  allitteration  aussieht;  der  vetire  scheint 
aber  das  hauptsächliche  zu  sein. 
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später  erst  übertrug  ihm  der  vatcr,  wie  lein  unterschieden  wird, 
die  volle  regicrung  : 

er  bevaJch  im  sine  kröne,     gerihte  unde  lant. 

sU  was  er  ir  aller  meisler.     die  er  ze  rehle  vant 

wid  dar  er  rihten  sohle,     daz  wart  also  getan, 

daz  man  sere  vorhte  der  sccenen  Kriemhilde  man.  str.714. 
genau  so  war  es  in  der  zeit  des  dichters.  klagen  über  gewall 
und  unrecht  waren  häufig,  und  der  junge  Heinrich  war  ein 
gefürchteler  herr,  zunächst  als  mitregent,  dann  als  herscher: 
1187  wurde  in  Nürnberg  ein  landfriedensgesetz  erlassen,  die  Con- 
stitutio  contra  incendiarios,  1186  wurde  Heinrich  mitregent  seines 
vaters,  1189  bekam  er  volle  gewalt  als  reichsverweser;  den 
feinden  war  er  'pavendus  et  terribilis*  i,  genau  wie  Siegfried, 
während  Günther  die  eigeuschaften  eines  milden  königs  zeigt 
(str.  248,  4  wol  man  sine  tugende  an  sinen  vienden  sach),  wie 
es   auch  von    dem    alten  könige  Friedrich  gepriesen  wurde.  2 

Wie  der  alte  recke  Siegfried  ein  fürst  geworden  ist,  so  hat  er 
sich  auch  aus  dem  kämpfer  zum  heerfUhrer  entwickelt,  er  be- 
fehligt ein  grofses  beer  gegen  das  grofse  beer  der  Sachsen,  und 
seine  kriegführung  ist  wie  eine  beerfahrt  der  Stauferzeit.  mau 
vergleiche  zb.  die  stellen  str.  181,  1  :  Dö  sah  er  here  daz  gröze, 
daz  uf  dem  velde  lac  —  und  str.  176  : 

Von  Rine  si  durch  Hessen     mit  ir  hehlen  riten 
gegen  Sahsen  lande  :    dd  wart  sit  gestriten. 
mit  roube  und  ouch  mit  brande     wnosten  si  daz  lant 
mit    der  darslellung  des  krieges  in  Sachsen  1167  :  Tunc  congre- 
gavit  dnx  exercitum  grandem  et  intravit  orientalem  Saxoniam  .  .  . 
et    vastavit    eam    incendiis    et   depraedationibus  .  .  3.      es   scheint 
fast,  als  ob  der  dichter  ereignisse  seiner  zeit  im  äuge  bat,  wenn 
er  Str.   177,  4  sagt  :  jdne  wart   den  Sachsen   geriten   schedelicher 
nie    (übrigens    fällt   während    des    nächsten    sächsischen    krieges 
1182    auch    der    Dänenkünig   Kanut  VI  ab),     vielleicht   denkt 
unser    dichter   auch    bei    dem  von   Hagen   vorgeschobenen  neuen 

»  iMG.  Leg.  II,  13S.  Ann.  I^om.  SS.  v  479.  Cont.  Sanbl.  c.  45.  Chron. 
Ursp.  1198. 

*  supplicantibux  exorahilis ,  propilius  in  fide  receplis  Ragewin 
Gesta  Frideiiii  iv  Tt!. 

•  Helmold  Chron.  Slav.  11  c.  8. 
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Sachsenkrieg    an     den     fast     sprichwörtlichen     wankelmut     der 
Sachsen  ^ 

Dass  ein  könig  einen  vasallen  um  hülfe  anflehen  kann,  hatte 
man  im  reiche  im  jähre  1176  erlebt,  man  list  über  kaiser  Fried- 
rich 1  und  Heinrich  den  Löwen  :  etim  magna  humüitate  poslulavit, 
nt  se  non  desereret,  ut  videretur  pro  tali  petitione  ad  pedes  eins 
se  velle  demittere  (Chron.  Ursp.  a.  1176)  vgl,  str.  2152  :  dö  hüten 
si  sich  beide  ze  füezen  für  den  man  ^.  auch  für  die  zeitweilige 
Verbannung  Hagens,  bis  er  die  huld  seiner  forsten  widererlangl 
hat,  gab  es  ein  naheliegendes  berühmtes  beispiel  (str,  1139,2.3 
erntweich  der  fürsten  zorne  also  lange  dan,  unz  er  gewan  ir  hulde)  : 
im  jähre  1185  kehrte  Heinrich  der  löwe  durch  kaiserliche  gnade 
aus  der  Verbannung  zurück  3. 

Sicherlich  bot  auch  der  kreuzzug  1189 — 90  mit  dem  marsche 
die  Donau  abwärts  anregung,  den  weg  der  Nibelungen  sich  deut- 
licher vorzustellen  4.  gerade  in  den  auch  im  Nibelungenliede 
wichtigen  Städten  Etzels,  in  Wien  und  in  Gran  findet  freundlicher 
und  herrlicher  empfang  der  deutschen  kreuzriiter  statt,  und  der 
könig  von  Ungarn  wird  wegen  seiner  freigebigkeit  gepriesen,  ver- 
gleiche zb.  Cont.  Sanblas.  c.  32  :  multis  muneribus  a  rege  Unga- 
riae  liberaliter  honoratus ;  ähnlich  Chron.  reg.  Colon,  ad  a.  1189 
und  im  liede  str.  1373,  1 — 3  :  Uzer  Ungerlande  der  fürste  Bloede- 
lin  der  hiez  da  leere  machen  vil  manic  leitschrin  von  silber  und 
von  golde. 

Auch  die  ganze  Stimmung  des  liedes  mit  seinem  Wechsel  von 
freud  und  leid  entspricht  der  Stauferzeit,  nannte  doch  auch  des 
kaisers  chronist  Otto  vFreising  sein  buch  'De  mutatione  rerum' 
und  hob  vielfach  hervor,  wie  traurig  ein  glänzendes  heldenleben 
oftmals  endigt,  wie  zb.  der  mächtige  kaiser  Lothar  in  einer 
armseligen  hütte  sterben  musle  (Otto  Frising.  Chron.  vii,  20  : 
.  .  .  imperator  potentissimus^  miseram  humanae  condicionis  relinquens 

^  vgl.  zb.  Annolied  ed.  Bezzenberger  v.  319  f.  :  Z>e;-  Saksin  wankeli 
muot  ded  imo  leidis  geiiuog. 

*  im  Wallharius  findet  sich  ein  ähnlicher  Vorgang,  indem  Gunlher 
Hagen  zu  füfsen  fällt. 

'  Chron.  reg,  Colon,  ad  a.  1185. 

*  dass  der  weg  der  Nibelungen  in  der  vorläge  nicht  ganz  unbeschrieben 
blieb,  lässt  sich  wol  aus  Saga  c.  371  anf.  schliefsen,  wo  die  vorläge  gekürzt 
zu  sein  scheint. 
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memoriani).  eine  ähnliche  bolrachtung  findet  sich  im  hede  slr. 
1982,  4  über  den  künig  Etzel  :  er  saz  vil  angestliche  :  waz  half 
in  daz  er  Icünec  was?  und  aligen)ein  2378,  3.  4  mit  leide 
was  verendet  des  küniges  höhgezit,  als  ie  diu  liebe  leide  zaller 
Jungeste  git  K  ferner  sind  die  vielen  ernsten  gedanken  sittlicher 
art,  die  sich  durch  das  ganze  lied  ziehen,  mehr  als  hiofse  tünche 
eines  bearheiters,  sie  kommen  aus  der  seele  eines  selbständigen 
dichters,  der  die  *alten  mären'  mit  dem  geiste  seiner  zeit  erfüllt, 
ganz  der  Stauferzeil  entsprechend  ist  der  innere  kämpf  Rüdigers 
dargestellt,  seine  ervvägungen  finden  sich  fast  wörtlich  bei  Zeit- 
genossen : 

Daz  ist  dne  lougen,     ich  swuor  iu,  edel  wip, 

daz  ich  dnrch  iuch  wagte     die  ere  und  ouch  den  Zip  : 

daz  ich  die  sele  vliese,     des  enhän  ich  niht  gesworn. 

(Str.  2150,  1—3). 
ganz   ähnlich    sprechen    im   jähre  1177    die   kaiserlichen    rate  zu 
ihrem  herrn  :  Nos  .  .  .  parati  sumus  vobis,  ut  domino,  in  tempora- 
libus  oboedire  .  .  .,  nolumus  pro  vobis  animas  nostras  perdere  2. 

Dass  der  dichter  daran  deuken  konnte,  die  beiden  seiner 
dichlung  mit  Zeitgenossen  in  vergleich  und  beziehung  zu  setzen, 
ist  auch  im  Zeitalter  der  staufischen  kaiser  nichts  ungewöimliches. 
solche  vergleiche  zwischen  gegeowart  und  vorzeit  finden  sich  oft, 
in  der  Continuatio  Sanblasiana  wird  Theoderich  der  Grofse  mit 
Friedrich  verglichen,  c.  28  :  Sicut  de  Theodorico  Gottorum  rege 
legitur,  universis  .  .  .  regibus  .  .  .  Friderico  imperatori  consociatis, 
imperii  Status  .  .  .  exaltatur;  Golfried  von  Viterbo  stellt  in 
den    poetischen   Gesta    Friderici    den    krieg   gegen    Heinrich    den 

»  vgl,  aucli  die  an  die  erste  strophe  des  Nibelungenliedes  anklingen- 
den ersten  verse  des  Annoliedes  : 

ff^ir  hörlen  ie  dikke  singen 

von  alten  dingen  : 

wi  snelle  hei i de  vdhten 

wi  si  vesle  bürge  brächen 

wi  sich  liebin  winiscefle  schieden, 

wi  riche  knnige  al  zegicngen. 
s.  auch  Hauck  Kirchengeschiciite  iv  s.  479  ff. 

'  die  ähnliclieii  stellen  im  Iwein,  die  an  [Rüdigers  seelenkampf  erinnern, 
brauchen  auch  nicht  directe  bezieliungen  zum  Nibi.  zu  haben,  wie  Kellner 
annimmt  (aao.  121).  solche  gedanken  schweben  in  jener  zeit  gleichsam  in 
der  luft. 
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Löwen    mit    den    Sachsenkriegen    Karls    des   Grofsen    zusammen 

V.  1183  fr.  : 

Quos  ibt  ter  denis  devicit  Karolus  annis, 
Eos  Fridericus  potes  cüius  supponere  hannis. 
Face  tenere  trnces. 
So  atmet  das  ganze  lied  in  seiner  jetzigen  form,  in  den  für 
'echt'  und  in  den  für  'unecht'  erklärten  teilen,  den  geist  der 
Stauferzeit.  kein  wunder  ist  es  daher,  wenn  die  mythologischen 
elemente,  die  sonst  in  der  heldensage  sich  finden,  zum  grösten  teil 
entschwunden  und  manchem  ganz  entgangen  sind,  vor  allem  hat 
neuerdings  RCBoer  i  alle  übernatürlichen  züge  abgelehnt  und  be- 
hauptet, dass'diegeschichte  von  Hagen  einen  durchaus  menschlichen 
eindruck  macht',  ihm  ist  der  kern  der  Nibelungensage  ein  doppelter 
verwantenmord,  da  Hagen  seinen  schwager  Siegfried  tötet  und 
später  von  seinem  schwager  Attila  gelötet  wird,  würde  nun 
schon  diese  auffassung  hinfällig,  wenn  Hagen  ursprünglich  gar 
nicht  der  bruder  Rriemhildens  und  Kriemhild  nicht  die  gatlin 
Siegfrieds  ist,  so  lässt  sich  vor  allem  bei  solcher  annähme  der 
Charakter  Hagens  gar  nicht  verstehn.  wie  hätte  sich  aus  einem 
einfachen  Verbrecher,  dem  habgierigen  verwantenmörder,  der  trost 
der  Nibelungen,  der  treue  freund  und  helfer  und  das  urbild  aller 
mannhaften  ritterlichkeit  entwickeln  können?  gerade  die  mischung 
tröstender  und  feindseliger  züge,  von  gutem  und  bösartigem, 
findet  sich  aber  bei  mythischen  wesen,  wie  ja  selbst  ein  gott  bald 
freundlich,  bald  schreckend  und  stürmend  erscheinen  kann 2. 
handelt  es  sich  bei  Siegfried  und  Hagen  ursprünglich  um  den 
kämpf  zweier  feindlichen  naturgewalten,  wie  zb.  in  der  griechi- 
schen sage  der  streit  zwischen  einem  lichten  und  finstern  beiden, 
dem  'Blonden'  und  dem  'Schwarzen'  als  fortsetzung  alter  natur- 
mythen  häufig  erscheint,  so  gewinnen  auch  bei  Hagen  die  my- 
thischen Züge  leben  und  bedeutung.  dass  er  in  der  Saga  c.  184 
und  sonst  nur  6in  äuge  und  schwarzes  haar  hat,  entspricht  ähn- 
lichen Vorstellungen  der  griechischen  sage,  und  nun  ist  er  noch 
im  liede  der  wegekundige  und  waffengewaltige  helfer,  voll  weiser 
klugheit  und  list,  der  beste  fährmann,  der  erforscher  des  Orakels 

»  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  entwicklung  der  Nibe- 
lungensage I.  Halle  1906  (Sonderausgabe  der  abhandlungen  in  der  Zs.  f.  d.  ph. 
37.  38)  s.  3  f.  7  ff. 

2  vgl.  zb.  Grimm  MyUi.'«  9.  120. 
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am  wasser;  er  (ölet  den  lichten  Iring,  nach  dem  die  milchstrafse 
Iriogsweg  heilst ',  mit  dem  altertümlichen  speervvurf,  er  schenkt 
im  kämpfe  den  wunderbaren  trank,  alles  züge,  die  in  der  gölter- 
sage  heimisch  sind ;  und  der  drachentöler,  der  besitzer  des  hortes, 
ist  sein  geguer. 

Ein  zug  in  unserm  liede  erinnert  geradezu  an  einen  ähn- 
lichen im  griechischen  epos.  in  der  Ilias  (buch  K  334)  findet 
sich  in  der  kleidung  Dolens  eine  vereinzelte  mythologische  an- 
deutung,  er  kleidet  sich  in  das  'feil  eines  grauen  wolfes'  und 
weist  uns  dadurch  auf  ApoUon  Lykeios.  '^  so  ist  es  auch  wo! 
nicht  Zufall,  wenn  Hagen  (str.  402,  3)  ein  kleid  'von  raben- 
swarzer  varwe'  trägt,  während  Siegfrieds  ross  und  kleid  'von  sn6- 
blanker  varwe'  ist  (str.  399,  2).  ich  geh  nicht  so  weit  wie  Wil- 
manns,  der  s.  15  feinsinnig  vermutet  :  'dem  dichter,  der  Eckewart 
einführte,  muss  der  zug,  den  Hagen  auf  zerbrechlichem  bool  in 
das  reich  der  Kriemhild  führt,  als  eine  fahrt  in  das  reich  der 
abgeschiedenen  seelen,  das  stumme,  stille  reich  der  toten,  er- 
schienen sein',  eine  solche  bewuste  Vorstellung  möchte  ich  dem 
mittelalterlichen  dichter  nicht  zutrauen,  aber  sicher  fallen  blasse 
schallen  von  uralten  mythen  noch  in  unser  gedieht"^,  mögen  sie 
auch  jetzt  vielfach  als  novellistisches  beiwerk  erscheinen. 

Wie  nun  unser  Nibelungenlied,  abgesehen  von  solchen  ver- 
einzelten allen  zügen,  völlig  das  gepräge  der  ritterlichen  zeit- 
verhäUnisse  trägt,  so  sind  insbesondere  die  scenen,  für  welche 
wir  keinen  anhält  in  der  Tbidrekssage  oder  in  der  sonstigen  Über- 
lieferung finden,  wegen  ihres  ritterlich-höfischen  Charakters  meist 
als  werk  unsers  dichters  anzusehen,  namentlich  sind  frei  von 
ihm  erfunden  oder  ganz  umgestaltet  die  höfischen  fesllichkeiten, 
lurniere,  kirchgänge,  die  genauen  beschreibungen  von  kleidern 
und  rüstungen,  ebenso  Siegfrieds  und  Siegmunds  reisen  ■*.     noch 

'  vgl.  Grimm  aao.  297.    Rafsmann  u  s.  77. 

^  HUseiier  Arclnv   für   religionswissenschafl.  7   (1904),   321f.  n.  334  1. 

3  zu  weit  geht  meines  erachtens  GMalthaei  Beiträge  zur  geschiclite  der 
Siegfriedssage,  progr.  Grofs-Lichterfeide  19Ü5,  s.  25  f.,  wenn  er  meint,  Hagen 
sei  im  Waltharius  'deutlich  als  würklicher  eissohn  gekennzeichnet*,  die 
Worte  g-eZ/rfo  xub  peclore  lassen  •■ich  nur  mit  grofsem  zwange  auf  mythisches 
gebiet  anwenden,  vgl.  auch  Usener  Slod  des  griech.  Epos  (Sitzungsber.  der 
Wiener  akad.  1897,  pliil.-hist.  cl.   137)  s.   13.  24.  26. 

*  dir  reise  Siegl'rieds  nach  Worms  auf  (lunllicrs  oinladung  ist  seibsl- 
verständlich  nicht  ohne  grund  zugesetzt,  was  Roer  s.  113  f.  bemerken  zu 
Z.  F.  D.  .\.  XLVIll.     N.  F.  XXXVI.  32 
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in  unserm  Hede  schimmert  durch,  dass  nach  der  zu  gründe 
liegenden  Überlieferung  Siegfried  Worms  nicht  verliefs.  die  vvorle 
Str.  724,  1.  2  klingen  nämlich  so,  als  oh  Kriemhild  und  Brun- 
hild  Zusammenlehen  :  Nu  ddht  ouch  alle  zile  daz  Guntheres  wip, 
wie  treu  et  also  höhe  vrou  Kriemhüt  den  tip?  dass  Siegfried  am 
Wormser  hole  bleiht,  ist  Voraussetzung  der  alten  sage,  nur  dann 
halte  ja  auch  die  teilung  des  reiches,  von  der  wir  noch  spuren 
im  Hede  fanden,  rechten  sinn;  und  auch  der  neid  auf  Siegfried, 
der  in  unserm  liede  noch  nachzuklingen  scheint  (vgl.  slr.  870,  3.  4 
u.  993,  2),  hat  erst  grund,  wenn  Siegfried  neJjen  seinen  Schwägern 
regiert  und  'sie  in  allen  dingen  übertrifft'  (Saga  c.  342).  was 
in  demselben  Zusammenhang  von  furcht  der  feinde  vor  den  her- 
schern  des  ursprünglichen  Nibelungenlandes  um  Worms  berichtet 
wird,  zu  denen  ja  Siegfried  hinzugetreten  wai-,  das  ist  von  unserm 
dichter  auf  Siegfried,  der  in  sein  reich  zurückgekehrt  ist,  be- 
schränkt Str.  723,  4.  daran  schliefst  sich  aber  nun  nicht  mehr, 
wie  in  der  vorläge,  der  streit  der  königinnen  an,  obwol  str.  724 
so  anfängt,  sondern  erst  die  einladung  und  die  reise  nach  Worms. 
Erfunden  oder  wenigstens  erweitert  hat  unser  dichter  ferner 
die  ritterlichen  kampfspiele  um  Brunhild,  die  ausführliche  Schil- 
derung der  jagd,  vielleicht  nach  einem  vorbild  der  französischen 
epik,  das  begräbnis  Siegfrieds,  auch  die  bahrprobe,  zu  der  sich 
ein  gegenstück  im  Ivvein  i  findet,  ohne  dass  man  directe  entleh- 
nung  anzunehmen  braucht,  die  kämpfe  Dancwarts  und  Bloedels, 
den  RüdigeicouQict  mit  seiner  Vorbereitung,  die  kunst  Volkers 
und  manche  scenen  der  letzten  kämpfe,  dass  der  dichter  in 
seinen  Schilderungen  unklare  und  unwahrscheinliche  Wendungen 
und  Vorgänge  nicht  scheut,  haben  wir  mehrfach  beobachtet, 
solche  beispiele  finden  sich  mehr,  künstlich  und  unwahrschein- 
lich ist  das  aufnähen  des  kreuzes,  das  doch  nur  eine  Zielscheibe 
wird,  denn   beim  schütze  des  lUckens  kommt  es  nicht  auf  die 

müssen  glaubt,  SieglVied  ist  ja  erbe  eines  königreiches;  aber  dass  im  alten 
zusammenhange  'Hagen  seinen  schwager  verräleiiscli  einlädt,  um  darauf  seinen 
gast  zu  überfallen'  und  dass  ursprünglich  die  hochzeit  in  Siegfrieds  lande 
stattfand,  ist  gar  nicht  zu  beweisen.  —  dass  das  in  av.  vni  erzählte  spätere 
aufsuchen  der  Nibelungen  von  Island  aus  vom  dichter  erfunden  ist  und  die 
erzählung  eigentlicli  auf  Siegfrieds  erstes  erscheinen  bei  Alberich  geht,  scheint 
aus  slr.  486.  3  zu  folgen  :  anz  tor  begunde  bozen  der  unkunde  man, 
vgl.  499,  4. 

'  V.  1355-1362. 
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kleine  stelle  an.  ohne  gewand  und  wafl'en  zu  laufen  und  darauf 
zu  rechnen,  dass  Siegfried  den  geer  an  die  linde  lehnen  wird,  ist 
für  den  berechnenden  Hagen  höchst  unvorsichtig,  im  allen  Sieg- 
friedliede  war  ferner  erzählt,  Siegfried  sei  durch  bestreichen  mit 
dem  drachenblut  bis  auf  eine  stelle  zwischen  den  schullern,  wo- 
hin er  nicht  reichen  konnte,  unverwundbar  geworden,  unser 
dichter  lässt  Hagen  (slr.  100  ff.)  von  dieser  stelle  nichts  berichten, 
davon  soll  erst  später  Kriemhild  ihm  erzählen,  wie  ein  linden- 
blalt  darauf  fiel,  was  auch  unwahrscheinlicher  ist.  ganz  schön 
hat  der  dichter  zwar  gefunden,  wie  man  Siegfried  für  un- 
verwundbar hält  und  erst  Kriemhild  in  ihrer  angst  das  geheim- 
nis  verrät,  aber  er  muss  nun  doch  Hagen  wenigstens  etwas 
ahnen  lassen,  und  so  fügt  er  denn  in  seiner  Verlegenheit  die 
auffallende  bemerkung  in  str.  875,  4  zu  :  sd  ervare  ichuns  diemcBre 
ab  des  küenen  recken  wip;  keineswegs  ist  es  ein  törichter  zusatz 
des  bearbeilers,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  eine  erklärung,  wie 
sie  der  dichter  häufiger  gebraucht  i  :  vgl.  2147,  1,  wo  man  aus 
Verlegenheit  des  dichlers  erklären  muss,  was  man  früher  als 
'unsinn'  verwarf. 

Ebensowenig  ist  an  die  läligkeil  eines  bearbeilers  oder  nach- 
ahmers  zu  denken,  wenn  dasselbe  motiv  im  liede  widerholt  ver- 
wendet wird,  der  dichter  scheint  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
motive,  die  ihm  gefallen,  mehrfach,  meist  zweimal,  auszuführen, 
zweimal  leistet  Siegfried  Günther  einen  wichtigen  dienst,  im 
Sachsenkriege  und  im  kämpf  mit  ßruohild,  zweimal  glaubt  man 
den  ankommenden  Siegfried  zu  erkennen,  Hagen  und  einer  von 
ßruuhildeus  gesinde.  Siegfried  sowol  wie  Günther  vernehmen 
von  einem  schönen  mägdlein;  dreimal  erkennt  Hagen  die  ankömm- 
linge,  Siegfried,  Rüdiger  und  Etzels  Spielleute;  zweimal  rät  Hagen 
ab,  sich  mit  Etzel  einzulassen,  bei  der  Werbung  und  bei  der  ein- 
ladung.  wie  die  mutier,  so  träumt  auch  Kriemhild;  vor  der 
jagd  erzählt  sie  zwei  träume,  von  denen  mindestens  der  eine  von 
den  wilden  Schweinen  wegen  der  deutlichen  beziehung  zum  well- 
lauf des  dichlers  eigene  erlindung  ist.  zweimal  werden  Siegfried 
und  Kriemhild  zusauunengelührl,  ehe  sie  verlobl  werden,  zweimal 
fragt  Siegfried  nach  Günthers  kunnner  (str.  154  und  883).  zu 
dem    ringe   als   beweismiltel    der  Kriemhild    fügt   der    dichter  als 

•  unwaliischeinliili    ist  auch  die  erklärung  Etzels  slr.   1896. 

32* 
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zweites  den  giirtel  (str.  849);  auch  der  streit  ist  nun  ein  doppeller, 
im  hause  und  vor  dem  münster.  zweimal  wird  ein  unterscliied 
jn  der  begrüfsung  erwähnt:  str.  511,  4  und  1738,  3.  zweim^d 
zeigt  Volker  seine  kunst  als  spieimann,  beim  abschied  von  Gote- 
lind  und  auf  der  schildwache,  zweimal  empfängt  Hagen  einen 
Schild,  zuerst  nach  alter  Überlieferung  im  hause  Rüdigers,  dann 
nach  der  erfinduog  des  dichters  vor  Rüdigers  letztem  kämpfe, 
zwei  beiden  nimmt  Dietrich  lebendig  gefangen,  und  zwei  beiden 
sterben  durch  ihre  eigenen  wafTen,  Siegfried  und  Hagen,  während 
Rüdiger  der  vorläge  entsprechend  durch  das  von  ihm  verschenkte 
Schwert  fällt.  ^  welch  reiche  gelegenheit  böte  sich  da,  einem 
nachahmenden  bearbeiter  nachzuspüren! 

III 

Alle  solche  eigenarten  der  dichtung,  die  absichtlichen  ände- 
rungen,  die  zum  teil  unklaren  und  unwahrscheinlichen  erfindungen, 
die  anklänge  an  die  Zeitgeschichte,  die  mehrfach  benutzten  motive, 
finden  sich  durch  das  ganze  lied  zerstreut,  auch  fallen  uns  im 
ganzen  liede  strecken  auf,  die  unserm  geschmacke  wenig  ent- 
sprechen, die  langen  beschreibungen  der  kleidung,  die  gewalt- 
same annäherung  an  das  höfische  wesen,  so  dass  zb.  in  einem 
nach  Lacbmann  'echten'  teile  des  liedes  auf  nicht  ganz  zwei 
Seiten  elfmal  das  wort  minne  und  minneclkh  vorkommt,  in  einer 
Strophe  dreimal  das  höfische  grüezen  erwähnt  wird  (vgl.  str.  281 
bis  294  u.  289). 

Es  entsteht  daher  die  schwierige  frage  :  wie  weit  ist  dem 
dichter  ein  versagen  seiner  kunst  zuzutrauen?  und  solche  er- 
wägungen  haben  ja  zur  annähme  eines  meisterhaften  dichters 
und  eines  minderwertigen,  eines  kunstvollen  liederdichters 
und  eines  bearbeiters  geführt,  ich  glaube,  dass  es  nicht  nötig 
ist,  neben  dem  umgestaltenden  dichter,  dessen  arbeitsweise  wir 
zu  ergründen  versuchten,  einen  dichter  oder  bearbeiter,  der  er- 
hebliche zusälze  anfügte,  anzunehmen. 2  da  der  beweis  im  ein- 
zelnen   nur    bei    einem    fortlaufenden    commentar    möglich   wäre, 

'  zu  beachten  ist  auch,  dass  'beide',  Etzel  und  Kriemhild,  Rüdiger 
zu  füfsen  fallen  str.  2152. 

-  Boer  aao.  s.  180  spricht  von  'allmählich  aufgenommenenizusätzen 
und  erweiterungen'  und  'der  epischen  ausführlichkeit  jüngerer  dichter,  die 
den  Stoff  in  höfischem  geschmack  bearbeitet  haben'  unter  hinweis  auf  die 
homerischen    gedichte.     doch   hat   für   das   griechische   epos  die  viel  höher 
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auch  bei  der  frage,  oh  dichter,  ob  hearbeiter  tätig  war,  die  auf- 
stelluog  einer  stufenreihe  :  'passend  —  erträglich  —  kaum  er- 
träghch  —  unerträghch'  un(J  noch  dazu  blofs  nach  dem  geschmack 
unserer  zeit,  sich  oftmals  ergeben  würde,  so  beschränk  ich 
mich  hier  auf  eine  prüfung  der  zuletzt  von  Wilmannsi  vorge- 
brachten gründe,  der  vom  'liederdichler  neu  erfundeneu  29  aven- 
tiure'  soll  die  dichlung  eines  bearbeiters  vorangehn,  dem  'fast  die 
ganze  2S  aventiure  angehöre'.  Wiimanus  gibt  zu,  dass  der  bearbeiter 
'wortkarg,  in  altertümlicher  art  einzelne  charakteristische  züge 
aneinandergereiht  hat'  (str.  1737).  schon  dies  macht  uns  be- 
denklich, denn  spätere  zusälze  von  bearbeilern  pflegen  wenig 
charakteristisch,  oft  vergröbernde  und  wortreiche  zudichtungen 
zu  sein,  wie  etwa  viele  mehrstrophen  der  hs.  C.  und  widerum 
bei  Str.  1747  (s.  35)  heifst  es  :  'das  äuge  des  (bearbeitenden) 
dichters  ruhte  auf  der  vorläge',  einen  bearbeiter,  der  dieselbe 
vorläge  hat,  wie  der  dichter,  wird  man  ja  unter  umständen  an- 
nehmen dürfen,  aber  gewis  nicht  ohne  zwingende  gründe. 

Sollte  ferner  unser  dichter,  dessen  art,  altes  nach  kräflen 
zu  bewahren,  wir  kennen  gelernt  haben,  sich  alle  die  schönen 
alten  züge  haben  entgehn  lassen,  so  dass  das  festbinden  des 
helmes  (str.  1737)  und  das  verlangen  Kriemhildens  an  die  beiden 
(str.  1745),  die  waffen  abzulegen,  erst  vom  bearbeiter  nachge- 
tragen werden  muste?  die  Strophe  1737  aber,  die  der  anfang 
dieser  nachgedichteten  stelle  sein  soll  :  Kriemhilt  diu  käniginne 
mit  ir  gesinde  gie  usw.  ist  ganz  im  tone  unsers  dichters  gehalten, 
vgl.  Str.  1716.  1869,  2089.  2152.  es  scheint  bei  solchen  stellen, 
bei  denen  Lachmann  wol  den  anfang  eines  neuen  liedes  annahm, 
eine  naht  freizuliegen,  die  auf  einen  auszug  oder  eine  auswahl 
aus  den  quellen  hindeutet.  —  und  nun  'die  müfsigen  reden',  die 
in  Str.  1740 — 1743  den  zusauuuenhang  'auseinander  zerren  sollen!' 
die    erwähnung    des  horles    darin   weist   auf    alle    Überlieferung - 

entwickelte  Volksbildung',  namentlich  in  lonien  und  Anika,  und  die  sc'liuluii;^ 
eines  ausgebildeten  Standes  von  dichtem  und  recitatoien  sicherlich  eine 
gröfseie  zahl  von  nachdichtern  zu  einlagen  und  Zusätzen  angeregt,  als  es 
bei  unserm  liede  geschah. 

*  aao.  §3911".  vgl.  auch  Seemüliers  eindringende  anzeige  von  \Vilni;iniis 
abhandlung  Anz.  xxx  5  ff. 

*  vgl.  die  Worte  der  Saga  c.  '61'i  :  'hast  du  mir  der  Mllunge  schätz 
mitgebracht,  den  jung  Siegfried  hatte?'  mit  str.  1740  und  die  anlwort  Hagens 
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uutl  ebenso  die  anlwort  Hagens  (1744,  1).  wäre  str.  1739  und 
1744  eng  verbunden,  so  würde  der  Sachverhalt  schwerer  zu  er- 
schhefsen  sein,  die  bestimmte  frage  nach  dem  bort  und  die 
autwort  darauf  wird  dem  der  vorläge  folgenden  dichter  zuzu- 
schreiben sein,  das  hin-  und  Widerreden  haben  wir  aber  auch 
zb.  Str.  329  ff.  als  art  unsers  dichters  angetroffen. 

Der  liederdichler  soll  ferner  die  alte  scene,  dass  Kriemhild 
die  beiden  auffordert,  die  waffen  abzulegen,  anders  verwendet 
haben,  indem  er  in  str.  1861,  3  Etzel  verwundert  fragen  lässt  : 
wie  sihe  ich  friunde  mine  under  heJnien  gdn?  der  bearbeiter  soll 
dann  die  alte  aufforderung  Krienihildens,  die  waffen  abzulegen, 
nachgeholt  haben  (vgl.  Wilmanns  §  29  u.  40).  mir  scheint  da- 
gegen die  Verwunderung  Etzels  unsre  stelle  (1745  f.)  mit  der 
vergeblichen  aufforderung  vorauszusetzen,  dass  der  dichter  neues 
an  altes  fügt  und  dasselbe  motiv  doppelt  verwendet,  gibt  uns 
keinen  anstofs,  ebenso  wenig  wie  die  widerholung  des  motivs, 
dass  nach  Hagen  gefragt  und  von  seiner  Jugend  erzählt  wird 
(str.  1753  ff.  u.  Str.  1796  f.).  ^  dass  aber  schon  Hagens  valer 
Aldrian  an  Etzels  hofe  lebte,  konnte  unser  dichter  ebenso  gut 
erfinden,  wie  er  Siegfrieds  vater  am  Wormser  hofe  erscheinen 
lässt.  —  wie  die  Verwandlung  eines  berichtes  in  ein  gespräch 
(str.  1747  ff.)  der  art  unsers  dichters  entspricht,  haben  wir  schon 
oben  s.  479  betont,  und  auch  sonst  finden  wir  in  av,  27  seine 
art  umzuformen  wider,  die  warnung  durch  Dietrich  geschieht 
bereits  vor  der  Stadt,  und  dabei  ist  keineswegs  das  lager  'eine 
überraschende  erfindung  des  bearbeiters'  (s.  Wilmanns,  s.  39), 
sondern  es  geht  ganz  wie  auf  einer  stau  fischen  heerfahrt  zu, 
das  beer  —  es  sind  ja  viele  tausende  —  soll  vor  dem  einzuge 
in  die  königsstadt  sich  erst  ausruhen  und  rüsten,  gerade  so  wie 
vor  dem  auszuge  bei  Worms  das  grofse  beer  in  einem  ähnlichen 
lager  sich  sammelt  (vgl.  str.  1719  mit  str.  1515).  die  sunder- 
sprdche  aber  (str.  1729  ff.)  soll  dazu  dienen,  auch  'die  drei  könige' 
zur  geltuiig  zu  bringen,  wie  auch  in  str.  1967  neben  Volker  und 
Hagen  die  drei  Burgundenkönige  hervortreten  sollen,  dass  nach 
der  meinung  des  'liederdichlers'  Hagen  allein  die  warnung  erhalte 
und   erst   am    andern  morgen  seine  befürchtungen  mitteile,    was 

mit  slr.  1744,  1  :  'icli  bringe  dir  einen  starken  feind'  und  ick  bringe 
tu  den  tiuvel. 

*  s.  Wilmanns  s.  37. 
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iiiiii  durch  tien  bearbeiter  gestört  sei,  scheint  mir  nicht  richtig. 
am  andern  morgen  ist  ja  die  sorge  Hagens  durch  die  nächtlichen 
ereignisse  ganz  anders  begründet  und  zu  erneuter  warnung 
der  gröste  anlass  gegeben,  vor  allem  aber  hat  doch  wol  der 
dichter  und  nicht  eist  der  bearbeiter  die  auf  alter  Überlieferung 
beruhende,  besonders  wichtige  und  würksanie  beschreibung  Hagens 
in  die  diclituug  gebracht  (str.  1734). 

Die  'zusamnjenhangslose  und  sprunghalle  darslellung'  ^  in 
den  Strophen  1713 — 1717  lässt  sich  aus  der  kürzung  der  vorläge 
erklären,  was  in  der  Saga  c.  371  von  künig  Etzel  erzählt  wird, 
ist  fast  ganz  weggelassen,  weil  unser  dichter  Etzel  geflissentlich 
zurückdrängt;  nach  seiner  arl  hat  nun  der  dichter,  was  ursprüng- 
lich Etzel  befahl,  'jegliches  haus  zu  bereiten'  usw.,  auf  die  boten 
übertragen  :  du  soll  si  wol  empfdhen,  Kriemhilt,  vronwe  min, 
gerade  so  wie  der  befehl  an  Dietrich,  den  Burgunden  entgegen- 
zureiten, zu  einer  mahnung  Hildebrands  an  Dietrich  geworden 
ist  (str.  1715  u.  1718).  dass  beides  nicht  ganz  wahrschein- 
lich ist,  kümmert  den  dichter  wenig,  die  worle  Kriemhildens 
aber  in  c.  372  der  Saga  :  'und  nun  gedenke  ich,  wie  mich 
härmen  die  grolseu  wunden  jung  Siegfrieds'  sind  umgewandelt 
in  die  worte  :  swer  nemen  welle  golt,  der  gedenke  miner 
leide,  diese  aufforderung  ist  aber,  wie  der  dichter  es  häufiger 
tut,  aus  einer  späteren  stelle  (vgl.  Saga  c.  3S0)  übertragen  : 
'Kriemhild  ermunterte  die  mäuner  zum  angrifl"  und  rief,  dass 
jedermann,  der  gold  und  silber  und  treffliche  kleinode  von 
ihr  annehmen  wolle,  die  Niflunge  angreife  und  erschlage', 
gerade  das  vereinzelte  einführen  des  sonst  zurückgestellten  Etzel 
bringt  zuweilen  etwas  sprunghaftes  in  die  darslellung,  vgl.  str. 
1865.  1869.  1982.  20S0. 

Doch  auch  sonst  ist  durch  kürzung  der  rechte  Zusammen- 
hang gestört,  in  str.  1509  warnt  Ute  ihre  söhne  vor  der  fahrt 
ins  Hunuenlaud,  worauf  Hagen  erwidert,  dass  man  auf  träume 
nichts  geben  dürfe,  er  rät  entschieden  zur  reise,  er  hätte  ab- 
geraten, so  heifst  es  weiter,  wenn  Gernot  ihm  nicht  furcht  vor- 
geworfen hätte,  ein  vorga-ig,  wie  er  sich  schon  str.  14(12  ff. 
zwischen  Ilagen,  Gernot  und  Giselher  abgespielt  hat.  dann  foli;t 
gleich    in   str.  1514  nnvern)ittcit  der  aulbruth  :  Diu  schif  bereitet 

1  s.   Wilmaniis  s.  39  f. 
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waren  usw.,  so  dass  Laclimann  diese  und  die  folgende  slroplie 
ausscheidet,  der  alle  glalte  Zusammenhang,  wie  er  in  der  Saga 
c.  362  erscheint,  war  folgender  :  Hageu  hat  der  vvainenden  Ute 
eine  ähnliche,  nur  gröhere  antwort  gegeben  :  'wir  achten  nicht 
eure,  eines  alten  weibes  träume',  da  bittet  die  königin,  ihr  junger 
söhn  Giselher  möge  wenigstens  daheim  bleiben,  Giselher  will  aber 
die  brüder  nicht  allein  fahren  lassen,  'er  springt  auf  und  nimmt 
seine  w äffen',  und  nun  schliefst  sich  die  rüstung  natürlich  an. 
unser  dichter  konnte  das  gespräch  Utes  mit  Giselher  nicht  ge- 
brauchen, weil  er  Giselher  älter  sein  läfst,  deshalb  fügte  er  statt 
dessen  die  widerholenden  Strophen  vom  abraten  Hagens  ein, 
Giselher  aber  verwendete  er  schon  früher  slr.  1463-  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  gespräch  Utes  mit  den  söhnen  und  dem 
aufbruch  war  nun  gestört.  —  es  gibt  wenige  stellen,  die  uns 
einen  so  deutlichen  einblick  in  die  arbeitsvveise  des  dichters 
gewähren,  i 

Auch  die  Eckewart- episode  weisen  wir  nicht  mit  Wil- 
mauns  einem  beaibeiier  zu.  gerade  die  anlehnung  an  die  Über- 
lieferung der  Saga  und  das  verschweigen  'der  groben  art,  wie 
Hagen  dem  Wächter  begegnet',  halten  wir  für  ein  kennzeichen 
der  mildernden  art  unsers  dichters.  besonders  aber  scheint  die 
angäbe  in  der  folgenden  scene,  dass  Eckewart  daz  swert  abe  gurte 
(str.  1643, 2),  bestimmt  darauf  hinzuweisen,  dass  von  diesem  Schwerte 
im  vorausgehnden    abschnitt    etwas   besonderes  berichtet  wurde.  2 

*  dass  es  nicht  überflüssig  ist,  eingehend  auf  die  gröfsere  ursprüngiich- 
keit  der  Sagaüberliefcrung  hinzuweisen,  beweist  folgende  vorsichtige  bemerkung 
in  einer  besprechung  von  Wilnianns  bedeutsamer  abhandlung  im  Litt,  cen- 
tralblalt  1904,  nr  7  s.  236  :  'das  lager  derer,  welche  die  Thidrekssaga  nicht 
einfach  aus  dem  Nibelungenlied  ableiten,  wird  sicher  neuen  zuzug  erhalten', 
vgl.  dagegen  die  Zustimmung  Seemüllers  Anz.  xxx  17  f. 

2  unrichtig  urteilt  Beer  s.  140  über  die  Eckewarl-episode,  Eckewart 
'gehöre  der  Vorstellung  an,  dass  Kriemliild  ihre  brüder  zu  retten  sucht',  er 
sei  von  Kriemhild  an  die  grenze  geschickt,  die  brüder  zu  warnen,  'denn 
dass  feinde  in  das  land  seines  herrn  gekommen  sind,  ist  eine  sinnlose  be- 
hauptung;  die  Nibelungen  sind  ja  eingeladen',  aber  weifs  er  schon,  dass 
es  die  eingeladenen  Nibelungen  sind?  in  der  Saga  erzählt  es  ihm  Hagen 
erst  später,  über  die  entsprechende  stelle  des  liedes  s.  u.  s.  500  f.;  jedesfalls 
können  ihm  aber  auch  im  liede  die  Burgunden  als  feinde  seiner  herrin 
gellen  (str.  1633,  3).  —  der  mangel  an  Zusammenhang  zwischen  str.  1641 
u.  1642,  auf  den  Seemüller  aao.  s.  25  hinweist,  ist  durch  den  Wegfall  von 
Hagens  meidung  an  Günther  verursacht. 
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Grol'ses  gewicht  scheint  Wilmanns  auf  die  Strophen  1553. 
1554.  1563—1565  zu  legen  (§47  u.  48).  allerdings  sind  die 
Worte  Str.  1554,  1  :  Ouch  was  der  selbe  verge  niulich  gehit  (so  ist 
jedesfalls  mit  hs.  B  zu  lesen)  hei  der  geänderten  darstellung  nicht 
leicht  verständlich,  aher  unverständlich  sind  sie  nichl.  die  Strophen 
1553  u.  1554  will  Wilmanns  als  vom  bearbeiter  eingeschoben 
ausscheiden,  der  goldring  verfehle  seine  würkung,  der  fahrmann 
komme  auf  die  nennung  des  namens  Amelrich,  und  deshalb  sei 
Str.  1553  u.  1554  überflüssig  und  widerspruchsvoll,  aber  der 
dichter  hat  offenbar  seine  vorläge  mit  absieht  geändert,  ursprüng- 
lich (vgl.  Saga  c.  365)  will  der  fährmann  umgekehrt  'nicht 
Elsungs  mann  lieber  holen,  als  einen  andern  mann',  sondern  lohn 
gewinnen.  unser  dichier  lässl  den  fährmann  reich  sein  und 
deshalb  Anielrichs  wegen  kommen,  aber  nun  muste  der  fähr- 
mann ja  doch  merken,  dass  Hagen  nicht  Amelrich  sei,  und  des- 
halb lässl  der  dichier  Hagen  den  ring  troizdem  noch  an  seinem 
Schwerte  anbieten,  und  das  gold  wUrkt  auch  noch  auf  den 
iergen,  weil  er  jung  verheiratet  ist.  ^  nachher  lehnt  er  allerdings 
doch,  wider  umgekehrt  wie  in  der  vorläge,  die  bitte  Hagens  ab. 
wie  an  andern  stellen,  hat  die  Veränderung  des  überlieferten 
stofl'es  die  Unklarheit  der  darstellung  hervorgerufen. 

An  Strophe  1563  endlich  nimmt  Wilmanns  anslofs,  weil 
daiin  berichtet  wird,  dass  das  schilT  abwärts  trieb  und  Hagen  es 
widere  gerihle ,  während  er  nach  Strophe  1544,  2  und  1549,  3 
stromaufwärts  gegangen  sei,  also  nicht  gegen  den  ström  hätte 
rudern  dürfen;  der  bearbeiter  sei  von  einer  andern  Voraussetzung 
ausgegangen  als  der  dichter,  nun  ist  der  Vorgang  aber  so  :  der 
fährmann  ist  über  den  ström  gekommen  und  hat  mit  dem  Vorder- 
teil des  bootes  slrotnaufwärts  fahrend  angelegt;  das  schill"  trieb 
aber  während  der  Verhandlung,  das  Steuer  abwärts  gerichtet,  zu 
tal.  nun  muss  Hagen,  um  das  boot  wider  zu  richten,  dli.  um 
es  mit  dem  Vorderteil  in  die  slron)richtung  zu  wenden,  kurze  zeit 
aufwärts  rudern,  dann  drehen,  um  endgültig  zu  tal  zu  fahren, 
und  so  erzählt  es  auch  unser  lext  1563  :  das  schilT  trieb  stromab 
...  er  richtete  es  wider  .  .  .  und  (1565),  gegenüber  einem  walde, 
fuhr  er  wider  zu  tal.  dass  die  handsclinficngruppe  C*  in  slruphe 
1565,  1.  '2  das  ursprüngliche  bewahrt  hübe,  glaub  ich  uichi, 
denn  die  beiden  zeilen  : 

'  vgl.  Str.  1557. 
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Hagemn  war,  vil  ringe     des  starken  vergen  val, 
dö  kerte  er  harte  balde     daz  wazzer  hin  zetal. 
entsprechen  ganz  der  art,  wie  hs.  G  entweder  statt  des  ursprüng- 
lichen   oder    in    zusalzstrophen    allgemeine    Stimmungen    und    er- 
wägungen  bringt,  vgl.  1716.  1717.  442,  511'.  969,  5ff.  1072,  51V. 
1288  in  1634,  1   C. 

Wir  glauben  daher,  des  bearbeiters  oder  des  zweiten  dichters 
entraten  und  die  Schwierigkeiten  im  liede  aus  der  arbeitsweise 
des  dichters  1  erklären  zu  können,  der  seine  quellen,  um  neues 
zu  bieten,  frei  umgestaltete  und  durch  eigene  erfindung  zeitgemäfs 
erweiterte,  aber  doch  nicht  gern  altüberlieferte  züge  seinen  lesern 
vorenthielt,  ein  ritterlicher,  in  den  Staats-  und  Standesverhält- 
nissen seiner  zeit  lebender  dichter  2,  vereinigte  er  u  m  die  wende 
des  12  und  13  jh.s  die  freiere  persönlichkeit  der  Stauferzeit 
mit  noch  echt  mittelalterlicher  gebundenheit  und  so  auch  dichte- 
rische kraft  mit  übergrofser  epischer  breite,  seine  quellen  waien, 
wie  wir  vielfach  sahen,  besonders  im  zweiten  teil,  aber  auch  in 
der  erzählung  von  Siegfried,  denen  der  Saga  verwant,  oft  gleich, 
diese  gemeinschaftliche  alte  Überlieferung  hatte  schöne  poetische 
Wendungen,  wie  sie  zb.  in  der  Saga  c.  372  sich  ünden  :  'nun 
sah  sie  dort  manchen  neuen  schild  und  schönen  heim  und  manche 
weifse  brünne  und  manchen  teuerlichen  beiden'  und  ganz  ähnlich 
Str.  1717,2.  3  im  liede  :  hie  hringent  mine  nidge  vil  manigen 
niuwen  schilt  und  halsperge  wize,  altepische  formelartige  Wen- 
dungen, wie  sie  sich  ganz  ähnlich  am  anfange  des  12  jh.s 
ünden,  vgl.  Annolied  416  ff.  qudmin  imi  scarin  manige  mit  schi- 
nintin  hefmen  mit  vestin  halspergiii.  si  brdhtin  manigin  scönin 
schiltrant.     auch    naturschilderungen  waren    der    gemeinsamen 

'  dass  einzelne  zusalzstrophen  mit  leicht  erfindbarem  Inhalt,  wie 
in  den  bearbeitungen  der  verschiedenen  hss.,  zugedichtet  sind,  soll  nicht 
bestritten  werden. 

2  zu  beachten  ist  hier  einerseits  die  freundliche  Stimmung  gegen  die 
bürger  (str.  1036,  4.  t037,  4),  anderseits  die  verliebe  für  den  guten  bischof 
Pilgerin;  die  deutschen  bischöfe  standen  seit  1187  in  gutem  einvernehmen 
mit  dem  kaiser.    —    der  rätselhafte  bischof  von  Speyer  in  str.  1508,  1.  2 

Dö  truoc  man  diu  gereite    ze  ff^ormez  über  den  hof 

do  sprach  da  von  Spire     ein  alter  bischof 
scheint  seine  erfindung  der  formelhaften  Zusammenstellung  von  ff^ormez  unde 
Spire  zu  verdanken,  wie  sie  sich  zb.  im  Annolied  v.  497  findet.  —  vgl.  auch 
die  den  Zeitgenossen  gewis  gefallende  scene  mit  dem  caplan  str.  1574  ff. 
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vorläge  niclit  fremd,  allerdings  ist  die  Tliidrekssaga  ioColge  der 
Übertragung  der  dichtungen  nach  dem  wirtschaftlich  und  litlerarisch 
etwas  rückständigen  Niedordeutschland  durch  stark  aufgetragene 
örtliche  beziehungeu  und  durch  einen  gewissen  gemütlichen  nieder- 
deutschen ton  mannigfach  verändert,  hierher  gehört  zb. ,  dass 
festlichkeiten  in  den  baumgarten  verlegt  werden,  der  aber  mit  einer 
steiuwand  umzogen  ist,  damit  die  beiden,  wie  in  dem  saale  der 
alten  dicbtung,  eingeschlossen  sind,  ferner  die  widerholte  angäbe, 
dass  feuer  angemacht  wird,  dass  häufig  vom  vretter  gesprochen 
wird,  ferner  die  erzählung,  dass  Kriemhild  sich  ärgerlich  zu  belle 
legt^,  die  frage,  wie  die  beiden  geschlafen  haben;  bäurisch  ist 
endlich  die  list  mit  den  frischblutigen  rinderhäuten  (c.  379)  2. 

Nicht  so  eingehend  und  offenbar  altertümlicher  waren  die 
lieder  von  Siegfrieds  jugend,  hier  fanden  sich  noch  mehr  mythische 
Züge,  und  die  vorläge  der  dicbtung  und  der  Saga  waren  mehr 
verschieden,  während  sich  die  quellen  über  Siegfrieds  tod  wider 
näher  standen,  der  Sachsenkrieg  ist  vom  dichter  nicht  frei  er- 
funden, daraufweisen  altertümlich -epische  Wendungen  bei  den 
kampfbeschreibungen  hin,  aber  die  vorläge  ist  insofern  stark  ver- 
ändert, als  Siegfried  statt  Günthers  die  führung  bekommen  hat. 
die  anregung  zu  liedern  über  den  Sachsenkrieg  boten  vielleicht, 
gerade  so  wie  zu  geschichtlichen  dichtungen  (Carmen  de  hello 
Saxonico),  die  schweren  kriege  Heinrichs  IV.  dass  Dancwart  aus 
einem  liede  eingeführt  wurde,  wo  er  mehr  die  hauptrolle  spielte, 
folgt  daraus,  dass  im  kämpfe  mit  Gelpfrat  Hagen  ihn  mit  den 
Worten  :  hiJfd,  lieber  brvoder  .  .  .  ern  Idt  mich  niht  genesen  ziem- 
lich kläglich  zur  hülfe  ruft  (str.  1613,  2.  3).  auch  selbständige 
Rüdigerlieder,  von  denen  wir  hören  3,  mag  der  dichter  unter 
seinen  'alten  maeren'  gekannt  haben,  die  hauptsächlichsten  quellen 
sind    aber   die,    welche    noch    die    bekannte   stelle   des   Marner^ 

1  Saga  c.  346. 

^  dass  die  Saga  nicht  eiutieillicli  ist,  hat  zuletzt  Seeniüller  (aao.  s.  18 
u.  21)  mit  recht  betont,  aber  die  constructionen  Boers  (bes.  s.  144),  dass 
'zwei  vollständig  parallele  darsteliungeir  zusammengefügt  seien,  entbehren 
der  begründung,  namentlich  ist  die  Vermutung  (s.  143),  dass  der  böte  am 
anl'ang  von  c.  372  ursprünglich  Dietrich  ist,  willkürlich  ;  Dietrich  liat  eine 
ganz  andere  aufgäbe,  die  Nibelungen  vor  der  Stadt  zu   l»ogrnfsen. 

3  vgl.  die  zusammensleliung  der  wichtigsten  heiegsteilen  über  episch« 
dichtungen  bei  (joedeke  (Jrdr.  1  §  34. 

*  cd,  Strauch  xv  14. 
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uennt  :  'der  Nibelunge  hon',  'Siegfrieds  lod'  und  'vveu  Kriem- 
hilt  verriet'. 

Den  zweiten  teil  unseres  Nibelungenliedes,  für  welchen  die 
ausfuhrliclisle  vorläge,  wol  schon  ein  würkliches  epos  'der 
Nibelunge  nöl',  vorhanden  war  i,  scheint  der  dichter  zuerst  ge- 
schaffen zu  haben,  darauf  weist  hin ,  dass  Volker  im  zweiten 
teil  wie  neu  eingeführt  wird  (slr.  1477),  ferner,  dass  Dancwart 
ohne  rücksicht  auf  den  ersten  teil  slr.  1924,  3  sagt  :  'ich  was  ein 
wenic  kindel,  dö  Sifrit  vlös  den  Up\  ferner  sind  die  im  zweiten 
teil  auftretenden  personen,  wie  Dancwart,  Eckewart,  wol  in  den 
ersten  teil,  nicht  aber  die  ursprünglich  im  ersten  teil  vorhandenen, 
wie  besonders  Ortwin  von  Metz  (aber  auch  Sindolt  und  Rumoll) 
in  den  zweiten  teil  eingeführt,  vielleicht  ist  auch  die  von  Zwier- 
zina  gemachte  beobachtung,  dass  sich  im  Nibelungenlied  kein 
verweis  des  dichters  auf  vorher  erzähltes  findet  2,  zum  teil  der 
früheren  Vollendung  des  zweiten  teils  zuzuschreiben,  endlich 
scheint  die  form  im  ersten  teil  glatter  zu  sein,  wenigstens  sind 
mir  so  schwerfällige  Strophen  wie  zb.  1859  und  2060/61,  1  mit 
der  dreimaligen  nennuug  Hagens  (nach  hs.  A)  im  ersten  teil  nicht 
aufgefallen,  auch  deutet  ja  der  name  am  ende  :  *der  Nibeluuge 
nöl'  auf  einen  für  sich  abgeschlossenen  zweiten  teil  hin.  ^ 

Ob,  wie  Zwierzina  (aao.  s.  74)  bestimmt  meint,  der  dichter 
schon  die  strophenform  in  seinen  quellen  vorfand,  lässt  sich  durch- 
aus nicht  erweisen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  ein  dichter,  der 
mit  solcher  planmäfsigeu  absieht  den  iuhalt  umgestaltete,  auch 
nach  einer  neuen  form  statt  der  allepischen  volkstümlichen  reim- 
paare  gesucht  hat.  ^  vielleicht  lässt  sich  diese  Vermutung  etwas 
näher  begründen,  in  der  Eckewart -episode,  die  sich  besonders 
eng  au  die  vorläge  anschliefst,  finden  sich  die  allen  auffallenden 
reimwörter,     auf    die    Zwierzina    hinwies    (vgl.    Wilmauns    aao., 

^  die  trage,  ob  ein  lateiniscties  epos  im  zeilaller  der  Oüonen  ge- 
dichtet wurde,  wird  mit  rectit  jetzt  wider  nietir  erwogen,  vgl.  Wilmanns 
aao.  24;  AHeusler  Lied  und  epos  in  germanisclier  sagendiclilung  (Dortmund 
1905)  s.  30;  GRoetlie  in  dem  vortrage  Humanistische  und  nationale  bildung. 
(Berlin  1906)  s.  17  f.   [vgl.  auch  Sitzungsber.  d.  preul'^.  akad.  1906  s.  521.  R.] 

2  Zs.  44,  72  f. 

^  vielleicht  entspricht  auch  die  Steigerung,  dass  Ecliewart  6  ringe  be- 
kommt (Str.  1634,  2),  Volker  12  (1706,  3),  Siegfried  24  (str.  558,  1),  der 
entsteimngszeil  des  liedes. 

^  vgl.  auch  Schönbacli  Das  Christentum  in  der  altdeutschen  helden- 
dicliturig,  Graz  1897,  s.  50  f. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  NIBELUNGENLIEDES         501 

s.  40,  i\i\m.  l)  qnämen  und  btrt,  die  wahrscheinlich  aus  der 
vorläge  stammen,  nach  der  zu  gründe  liegeodeo  erzähiung,  in  der 
nur  Hagen  kommt  (vgl.  Saga  c.  367),  sollte  mau  allerdings  qvam 
erwarten.  —  in  Strophe  1633  ist  nun  recht  auffallend,  dass  Ecke- 
wart, als  Hagen  ihm  sein  schwert  abgenommen  hat,  ausruft  : 
'jd  rinwet  mich  vü  sere  der  Bnrgnnden  vart.  sit  ich  vlös  Sifriden, 
Sit  toas  min  freude  ergän\  da  Hagen  sich  noch  nicht  zu  erkennen 
gegeben  hat,  weifs  Eckewart  eigentlich  gar  nicht,  dass  er  die 
Burgunden  und  Siegfrieds  mörder  vor  sicli  hat,  der  dichter  setzt 
nur  die  hekannfschaft  voraus,  näher  ligt,  dass  Eckewart  klagt, 
dass  er  seine  waffe  verloren,  und  dass  er,  statt  wehe  über  die 
schände  zu  rufen,  geradezu  sein  schlafen  verwünscht,  und  so  lesen 
wir  denn  auch  in  der  Saga  :  'wehe  werde  mir  für  diesen  schlaf..., 
ich  misse  mein  schwert'  usw.  das  ist  der  natürliche  Zusammen- 
hang, und  so  werden  vielleicht  wdfen  und  släfen  alte  reim- 
wOrter  gewesen  sein,  das  schwert  heifst  auch  in  str.  1634,  2 
sin  wdfen.  —  es  ergäbe  sich  etwa  : 

We  mir  daz  ich  muose  sJdfen 
nnt  Sit  verlos  min  wdfen! 
in  Str.  1631   heifst  es  : 

D6  die  wegemüeden     rvowe  gendmen 
unde  si  dem   lande     näher  qnämen, 
dö  fnndens  üf  der  marke     sldfende  einen  man, 
dem  von  Tronege  Hagene     ein  starkez  wdfen  an  gewan. 
in   dieser    Strophe   ist   die  Stellung  der  lieiden  ersten  zeileu  auf- 
fällig, sie  sollten  dem  sinne  nach  umgekehrt  stehn,  in  zeile  3  und 
4  ist  stark  gekürzt,  in  der  vorläge  stand  noch,  wo  das  schwert  lag, 
und  wie  Hagen    den    mann  grob  behandelte,     es  wird  eine  ähn- 
liche stelle  zu  gründe  liegen  wie  in   der  Saga  : 
'er  ka  in  (qnam)  dahin, 
wo  ein  manu   lag  und  schlief, 
dieser  war  in  waffe u'. 
das  ruowe  gendmen,  dessen  Stellung  uns  auffiel,  ist  ein  gesuchter 
reim    zu    dem    vorhandenen   qudmen   (quam),      wir  würden  dem- 
nach etwa  folgendes  erhallen  : 

Dö  er  dem  lande  nähen  qnam, 
dö  vant  er  üf  der  marke  eiun   man, 
der  gelac  dd  sldfen, 
eneben  im  lac  sin  wdfen. 
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Auch  Mr.  J643  könnle  zu  dem  versuche  einer  recoustrucliou 
verlockeu,  aufl'alleud  ist  es,  dass  nach  der  erzählung  von  Ecke- 
vvart  in  slr.  1642  auf  Rudiger  übergesprungen  und  dann  plötzlich 
auf  Eckewart  zurückgelenkl  wird  : 

Do  gie  er  für  die  porle,     da  er  den  boten  vant  (Rüdiger), 
daz  swert  er  abe  gurte     und  leitez  von  der  haut  (Eckewarl). 
das  scheint  nicht  der  ursprüngliche  Zusammenhang  zu  sein,    gewis 
wurde  ursprünglich,  wie  in  der  Saga,  üher  Eckewart  bis  zum 
eintritt  in  die  bürg  weiter  erzählt,     es    bezieht  sich  also  zeile  1 
eigentlich  auf  Eckewart,   und   so   ergibt  sich  aus  den  alten  un- 
genauen reimen,  wie  wir  sie  aus  dem  Annoliede  zb.  kennen : 
dö  gie  er  für  die  porte,  (Eckewart) 
daz  swert  er  abe  gurte  usw. 
Die  Verhandlung  zwischen  Hagen  und  Etkewart  ist  offenbar 
auch  sonst  in  ihrem  zusammenhange  gestört,    wahrscheinlich  hat 
sich  Eckewart  selbst  den  fremden  zu  erkennen  gegeben,   wie  es 
auch  in  der  Saga  erzählt  wird,  während  im  Hede,  das  den  Vor- 
gang   kürzt,    einfach    gleich   angegeben  wird  :  Jd   was  geheizen 
Eckewart  der  selbe  ritter  guot  (1632,  1).  Hagen  erfährt  eigentlich  gar 
nicht,  wer  er  ist,  wenn  er  ihn  nicht  schon  kennt,    die  Saga  berichtet 
dagegen  :  'ich  heifse  Eckewart',  sagte  er,  'und  nun  wundere  ich 
mich,    wie  du  daher  fährst'    usw.     im  liede  findet  sich  früher, 
da    das    gespräch   sich    eher   auf   die    ihm    bekannten   Rurgunden 
lenkt,    zweimal   der   reim    Eckewart    auf    vart    1633,    1.  2    und 
1635,  1.  2.  ich  glaube,  dass  der  ursprüngliche  reim  Eckewart :  vart 
aus    der   stelle    der  Saga   zu    erschliefsen    ist  und  in  der  vorläge 
etwa  gestanden  hat  : 

ich  bin  geheizen  Eckewart, 
jd  wundert  mich  diner  vart.  — 
da  in  str.  1638,  1.  2  die  beiden  ersten  hälften  der  Zeilen  wol 
später  zugesetzt  sind  —  denn  in  der  vorläge  spricht  Eckewart 
ohne  Unterbrechung,  und  das  ze  hüse  selten  sieht  ganz  nach 
flickwerk  aus  — ,  so  wird  hier  das  zu  gründe  liegende  reimpaar 
gewesen  sein  :      Ich  gezeige  iu  einen  wirt, 

{daz)  ir  nie  baz  bekamen  birt. 
deutlicher  scheinen  die  alten  ungenauen  reime  hervorzutreten  in 
srophe  1381  : 

Diu  juncvrouive  Herrdt     noch  des  gesindes  pflac, 
diu  Heichen  swester  tohter,     an  der  vil  tugende  lac, 
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diu  gemahele  Dietriches,     eins  edelen  küniges  kint, 

diu  tochter  Neritwines  :    diu  hete  vil  der  eren  sint. 

die   schwerfällige    slrophe   scheint   erst   küDStlich  aus  reimpaareii 

herausgeputzt  zu  sein,  die  letzten  häiCien  der  zeileu  sind  bis  auf 

die    ersten    nur  flickslücke  :  an  der  vil  lügende  lac,    eins  edelen 

küniges  kint  und  besonders  diu  hete  vil  der  eren  sintl    die  allen 

reinjpaare    koninieu  vielleicht    nach   beseiligung  dieser  Zusätze  so 

zum  Vorschein  :         r^.     r,  ,  ,  ^   ,  rr 

Dill  Uekhen  niftel  Herrdt 

noch  des  gesindes  pflac, 

diu  gemahele  Dietriches, 

diu  tochter  Nentwines.  i 

wilrklich   erhalten   isl  ein  alles  reimpaar  in  slr.   198,  1.  2  : 

Dö  wären  auch  die  Sahsen     mit  ir  scharn  kamen 

mit  swerten  wol  gewahsen,     daz  hdn  ich  sit  vernomen. 

nach  wegnähme  der  fülUingen  bleiben  die  paare  : 

Dö  quämen  ouch  die  Sahsen 

mit  swerten  wol  {vil)  wahsen  .  .  '\ 

ganz  ähnlich  einem  reimpaare  im  Annoliede  v.  341  f. : 

von  den  m.ezzerin  also  wahsin 

wurden  si  geheizzin  Sahsin.  — 

Nur  an  wenigen  stellen  können  wir  so  zu  erschliefsen  ver- 
suchen, wie  die  quellen  des  dichters  beschaffen  waren,  und  gewis 
wäre  dies  ein  günstiges  Zeugnis  für  seine  kunst,  da  er  trotz  der 
fülle  des  Stoffes  und  dem  neuen  stropheubau  nur  wenig  an  der 
allen  form  seiner  vorläge  zu  halten  scheint,  dass  solche  Ver- 
mutungen über  die  quellen  unsrer  dichlung  keine  bestimmten 
beweise  sind,  dessen  bin  ich  mir  recht  wol  bewust,  die  hypolhese 
sollte  nur  ein  bild  geben,  wie  man  sich  etwa  das  ältere  epos 
der  Wibelungen,  vielleicht  auch  epische  gedichte  von  Siegfrieds 
tod  und  andere  denken  mag.  sicheres  über  die  einzelnen  stufen 
der  sagenenlwicklung,  über  den  genaueren  iiihall  der  quellen  und 
ihre  form  zu  ergründen,   wird  wol  niemals  gelingen. 

*  solche  assonanzeil  finden  sich  im  Annoliede  und  sonst  vielfaeh; 
für  schwestertochler  steht  nif'lel  -.weimai  im  Nibelungenliede. 

*  dass  die  cüsuireime  durchweg  in  der  vorläge  endreime  jj;ewesen 
seien,  glaub  ich  indes  keineswegs,  vgl.  Symons  in  I'aul  und  Hraunes 
Beilr.  9  (1S84),  2(i. 

Wilhelmshaven.  KARL  'dROEGE. 


ZUM  TEXT  DER  GUTEN  FRAU. 

Die  ausgäbe  dieses  gediclues  nach  der  einzigen  jungen 
papierhs.,  Zs.  2,  385 — 481,  war  ein  erster  kritischer  versuch 
Emil  Sommers  (1842),  dem  (he  anteiinahme  seines  lehrers  Lach- 
mann nicht  alle  spuren  der  anfängerschat'l  benommen  hat.  und 
obendrein  war  die  von  Schoilky  1817  für  die  Berliner  bibliothek 
angefertigte  abschrift  keineswegs  eine  zuverlässige  grundlage : 
davon  hat  mich  eine  vergleichung  des  originalmanuscripts  über- 
zeugt, zu  der  ich  vor  Jahresfrist  von  anderer  seile  her  anlass  fand, 
ich  will  hier  mitteilen,  was  mir  die  collalion  direct  und  aufser- 
dem  was  mir  widerholte  lectüre  des  textes  an  besserungen  er- 
geben hat;  den  apparat  corrigier  ich  dabei  nur  soweit  als  es  für 
die  emendatioü  erforderlich  ist  oder  sonst  zur  beleuchtung  der 
textgeschichte  dient. 

Der  cod.  viud.  2795,  ms.  Ambr.  433,  gehört  zu  dem  bestände 
der  alten  Zimmerischen  bibliothek,  der  aus  dem  besitze  des  grafen 
Wilhelm  1576  in  die  bände  des  erzherzogs  Ferdinand  n  von  Tirol 
übergieng;  vgl.  HModern  im  Jahrb.  d.  kunsthistor.  Sammlungen 
d.  ah.  kaiserhauses  20  i  113  ff;  ThGottlieb  Zs.  f.d.  phil.  31,  303  ff. 
es  ist  eine  papierhs.  aus  dem  letzten  drittel  des  15jh.s,  die  um 
dieselbe  zeit  entstanden  sein  wird  wie  die  hs.  B  des  Guten  Ger- 
hard, nämlich  unter  dem  grafen  Johann  Werner  von  Zimmern 
(ca.  1480);  jedesfalls  hat  sie  mit  ihr  gleichzeitig  den  sehr  alten 
einband  erhallen  :  holzdeckel  mit  blaugrün  gefärbtem  weichen 
lederüberzug,  und  auch  der  aufgeklebte  zettel 'Fow  kern  Karlman 
aim  (?)  kunig'  rührt  von  dem  gleichen  naiv  unbekünmierten 
bibliothekar  her,  welcher  dem  Guten  Gerhard  den  litel  aufheftete 
'Von  kern  Ölten  de  Kayser'.  es  ist  für  die  geschichte  des  litte- 
rarischen geschmacks  durchaus  nicht  gleichgiitig,  auf  solche  dinge 
zu  achten  :  von  jener  zeit  ab,  welche  den  Reinfried  von  Braun- 
schweig, den  Wilhelm  von  Österreich  und  den  Friedrich  von 
Schwaben  entstehn  sah,  war  es  nicht  sowoi  das  minne-  und 
abenteuerwesen  an  sich,  welches  den  alten  romanen  das  interesse 
in  den  kreisen  des  hochadels  erhielt,  sondern  die  romantisch  ge- 
färbte geschichte  der  deutschen  kaiser  und  terrilorialherren,  die 
man  in  vielen  von  ihnen  suchte  und  zu  finden  glaubte. 

V.  17  1.  und  went'^  die  stille  gedagen;  das  hsl.  stille  ist  gewis 
nicht  Zusatz  des  Schreibers,   der  vielmehr  das  verbum,  das  er  ge- 

1  soviel  ich  sehe,  tiat  sich  aufser  Oskar  Jänicke,  der  Zs.  14,  558  den 
V.  2518  corrigierte,  und  MHaupt,  der  Zs.  15,  253  ff  ein  paar  randnotizen 
seines  handexempiars  mitteilte,  niemand  mit  dem  texte  beschäftigt. 

^  diese  alemannische  form  hat  die  hs.  (als  wend)  zb.  479  bewahrt. 
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tagen  schriel),   gar  niclil  mehr  veisland.       21   in  Frankriche  h«. 

55  f  I.  daz  er  von  im  hdte.  er  was  an  sinem  rdte  (hs.  an 
seinen  reiten);  hdte  ist  für  den  ind.  prät.  die  reimform  des  dichters: 
121.  542.  1521.  2408.  147  darf  twanc  gewis  bleiben,  eher 
mag  man  v.  148  in  nach  tot  einfügen;  die  änderung  von  he- 
schaidenlichen  in  behendeclichen  (tot  gelac)  149  ist  sicher  falsch, 
eher  darf  man  an  schedelichen  denken,  bescheidenliche  kann  aber 
anch  'nach  fester  bestimmung'  heifsen,  und  so  könnte  man  hier 
allenfalls  übersetzen  :  'nach  schicksalsbestimmung  starb'.  160  uö. 
für  die  zeillich  und  örtlich  unpassende  Schreibung  mancher  gibt 
die  hs.  (die  hier  wie  meist  meneger  hat)  keinen  anlass^  163  in] 
awch  hs.  198  I.  daz  in  danne  voirs  si  danne  we  208  hs. 
enzng,  also  enzüge,  die  änderung  enzucte  ist  überflüssig.  217  I. 
in  turnein  nnde  in  striten;  ein  subst.  daz  turnier  gibt  es  vor 
defn  15  jh.  nicht.  231  icuohs  ist  beizubehalten  :  ujmoäs  balder 
unde  merre  (adj.)  heifst  'wuchs  rascher  und  ward  gröfser'.  238  I. 
ob  sie  im  guotes  (hs.  giicz)  jähen.  240  1.  lobelichen.  247  grofse 
blaue    initiale,    also    absatzl       284  uö.    etewaz    gemäfs    der    hs. 

287  das  hsl.  lieb  erlaubt  ebensogut  wie  liebe  die  änderung  liebes 
tuot.  327  I.  vHr  alle  die  er  (ie}  gesach.  358  I.  ald  ich  geloube 
(hs.  glob)  mich  sin.  381.  82  die  imperative  mide  :  lide  sind 
mindestens  unwahrscheinlich,  es  ist  jedesfalls  zu  schreiben  :  sie 
sprach  '■ich  wil  dich  leren  boesiu  wip  miden  und  mit  den  besten 
Hden'.  432  hs.  Ad,  danach  a/d,  nicht  ode.  ald  (und  aide), 
welches  für  die  vorläge  (und  doch  wol  für  das  original)  durch 
fehler  wie  aller  zitt  für  aide  sit  884  gesichert  wird,  hat  Sommer 
ohne    festes    princip    bald    beibehalten  bald    durch  od{er)  ersetzt. 

-134  der  was  din  vriunt  niht  guot  kann  unmöglich  richtig  sein; 
niht  durch  guot  oder  niht  in  guot  wird  dagestanden  haben  :  'der 
war  dein  freund  nicht  in  guter  absieht',  'nicht  aulrichtig',  v.  473 
lautet  in  der  hs.iMag  ich  die  wil  bewaren;  es  ist  klar,  dass  ge- 
lesen (und  interpungieil)  werden  muss  :  dise  vorhte  und  dise  not 
mag  ich  die  tolle  bewarn.  496  hdn  ist  (notwendiger)  zusatZ' 
Sommers.  568  I.  den  beriht  ich  es  zehant,  wobei  freilich  das  es 
der  hs.  bedeutungslos  ist.  586  I.  dar  utnbe  wären  sie  ddr 
kamen  (hs.).  630  f  1.  swä  er  des  gräven  guot  vant  ald  siner 
(hs.)  helfcBre.  633  1.  siniu  antwerc.  042  f  maneger  burc  er 
valte  fr  mürel     665  hs.  gewuune.      719  sd  zusalz  d.  herausgebers. 

751  I.  Linöde  hs.  1  808  der  daliv  im  (lägeten)  ist  unbedenk- 
lich beiziibelialten,  ebenso  844  uns.  835  I.  hän.  845  f  mit  siner 
geselleschaft.     die  hdnt  unser  i'iberkraftl       866  das  hsl.   gezag- 
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Ikh  (er  drappie)  wird  vielleiclil  besser  in  gezouliche  {gezonweliche) 
geändert,  als  in  gezogenliche.  907  11"  l)esser  swd  migewarnet  (hs.) 
Hute  rüen  und  ir  geiDdpente  hiten  verholn  in  einer  läge.  946  1. 
unfiioclich  mii  der  hs.  oder  ungefuoclich.  1007.  1013  dar  wider 
isi  niclit  zu  ändern,  wenn  gleich  daneben  darnider  belassen  wiid. 

1021  harte  ist  besseruug  aus  halt  lis.  1040  die  hs.  iial  für  für 
fi  ir.  1123  1.  täten.  1135  das  hsl.  mitten  in  ain  fute  (l) 
gestallel  zunächst  nur  die  anderung  mitten  in  eim(e)  fürte;  dei- 
gleiche  fehler,  oder  besser  die  gleiche  saudhi-»MScheinung,  be- 
gegnet auch  1267  in  ain  Striche  für  in  eim  stricke.  1297  f  die 
lUcke  existiert  uiclitl  Schollky  ist  beim  abschreiben  ausgeglitten: 
1.  als  sie  dö  wurden  inne  (hs.  j'nnen)  daz  sie  von  der 
minne.  1346  si]  hs.  tnin.  1349  albetalle  luöchi  ich  luchi  in 
betaue  ändern,    eher  ainig    in    eitie.     1413  1.  sin.       1470  1.  sin. 

1561  ob  steht  in  der  hs. !  1630  1.  ujil  der  iis.  man  gap  icdoch 
in  elewaz.  1639  wären  steht  in  der  hs. !  1793  1.  genädelöse 
(hs.  gnad  loß).  1801  1.  dö  treip  daz  wazzer  in  ze  Stade.  1814 
ir  steht  in  der  hs.I  1924  der  hat  Sonuuer  zugesetzt.  1945 
Ram  (mit  grofseni  r)  steht  richtig  in  der  hs.  1949  das  hsl. 
schmec¥  (werc)  wird  wol  besser  in  ivcBher  geändert  als  iu  spceher. 

2048  ald  hs.I  2079  1.  dö  ich  gewuohs  als  ich  nü  bin;  das  ge- 
ist  nicht  zu  entbehren,  hiute  für  nu  konnte  sich  leicht  eiu- 
schl eichen.  2151  1.  schidunge.  2164  hs.  ensechen.  2206  hs. 
mir  auch,  was  niclit  unbedingt  geändert  werden  iiiuss.  2246 
das  hsl.  wdrlichen  ist  besser  als  S.s  warlichen.       2251   hs.  gebett. 

2355  das  cunjicierte  abbet  steht  als  änderuug  abt  aus  alt  iu  der 
hs.I      2366  aldhs.l      2470  stcete  ist  äh  stät  schon  überliefert. 

2691  ich  lese  enschrai ,    was    als    enschre    aufzunehmen   wäre. 

2784  das  hsl.  Frown  vnd  friind  frowtn  sich  do  ist,  da  frauen 
allerdings  hier  nicht  in  betracht  kommen,  wol  zu  ändern  in 
fremde  und  friunt  sich  frönten  dö.  2839  das  in  der  anmerkung 
vermutete  herren  steht  in  der  hs.  :  herre,  nicht /ter/el  2876  1. 
den  lantliuten.       2896  1.  bi  der  hende.       2904  I.  swes  (hs.  Was). 

2908  hs.  war  komen,  also  war  körnen  diu  kindelin?  statt  war 
(sinty  komen.  2957  bi  steht  (als  By)  in  der  hs.  2965  1.  den 
wart  vil  nach  (hs.)  gedrungeti;  unsere  ausgaben  ändern  unnötig, 
ja  fehlerhaft  sehr  oft  ein  adv.  nach  der  Überlieferung  in  nähe 
und  fast  immer  ein  hoch  in  höhe. 

Güttingen.  EDWARD  SCHRÖDER. 


DANIELS  TRAUMDEUTUNGEN. 

EIN   MITTELALTERLICHES  TRAUMBUCH   IN  DEUTSCHEN  VERSEN. 

In  der  Berliner  papierhs.  'Ms.  germ.  oct.  101',  einem  sammel- 
bande,  den  Zarncke  {Der  deutsche  Cato,  Leipzig  1852,  s.  71)  kurz 
beschrieben  hat,  steht  unmittelbar  vor  dem  Cato  auf  s.  ST** — 91^ 
ein  in  reimpaaren  verfasstes  traumbuch.  zwar  fehlt  jede  Über- 
schrift; aber  die  nachschrift  Expliciuut  sompaia  Danielis  prophete 
aiiiio  domioi  1441  o  in  vespere  atidree  aposloli  etc.  belehrt  uns, 
dass  die  hs.  am  30  november  1441  beendet  wurde  und  dass  in  dem 
gedieht  eine  Übersetzung  der  Somnia  Danielis  vorligt,  eines  traum- 
buches,  das  im  mittelalter  sehr  beliebt  war,  da  es  in  seiner  alpha- 
betischen Ordnung  von  jedem  leicht  zu  rate  gezogen  werden  konnte, 
daher  finden  sich  denn  auch  in  unserer  hs.  fast  bei  jeder  der 
136  deutungen  lateinische  randbemerkungen ,  die,  obwol  stark  ver- 
derbt, doch  noch  die  alphabetische  Ordnung  des  lateinischen  textes 
erkennen  lassen,  sie  sind  aber  willkürlich  gewählt  und  nicht  etwa 
aus  der  lateinischen  vorläge  entlehnt;  zb.  steht  pulclier  esse  an 
stelle  des  Stichwortes  Faciein  pulchram,  und  in  ähnlicher  weise  sehr 
oft.  in  der  ersten  Urschrift  haben  sie  also  nicht  gestanden  und 
si7id  daher  unten  unbeachtet  gelassen,  ein  Wasserzeichen  ist  in  der 
hs.  nicht  mehr  zu  erkennen,     sie  ist  iinten  mit  B  bezeichnet. 

In  derselben  hs.  steht  auf  s.  172*^ — 176''  noch  ein  zweites,  pro- 
saisches traumbuch  (==  6).  aus  der  Überschrift  Item  alia  sompuia 
uoD  rackmalice  processa  (/.  pragmaiice  expressa)  ergibt  sich,  dass 
es  unmittelbar  im  anschluss  an  das  erste  geschrieben  ist,  mit  dem 
sich  seine  87  deutungen  nur  zt.  decken,  die  erste  deutung  Wem 
travvmpt  das  die  heiligen  mit  im  redent  dem  uahenl  gluck,  die 
letzte  Wem  irawmpt  das  er  mit  toieii  geu  kyrclieu  gee  vnd  die 
levvt  weneu  sehe  der  wirl  scliier  zu  wirlsclialTt  geladen  vnd  czu 
frewdeu  Amen  anjen.  die  schlussschrift  Explicit  hoc  texum  (so) 
infunde  da  mihi  polum  Auuo  domini  1441  o  iu  vespere  nycolai 
episcopi  [d.  i.  der  6  december]. 

Während  diese  beiden  fassungen  nur  eine  answahl  der  soge- 
nannten Somnia  Danielis  bieten ,  enthält  dieselben  vollständig  ein 
Nürnberger  druck  in  12^  aus  dem  anfange  des  \Q  jh.s  (==«). 
die  aufschrift  Auslegung  des  Propiielen  Daniels  von  den  Treu- 
men  etc.  nach  der  Anleitung,  die  von  Nabuchodonosor  und  den 
drei  arten  der  träume  handelt,  beginnen  die  alphabetisch  geordneten 
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427  deutungen  mit  Acker  sehen  /  arbeit,  schliefsen  mit  Zeen  aiisz- 
prechen,  freundt  zukunfFt.  die  schlussschrift  :  Gedruckt  zu  Nürn- 
berg durch  Friderich  Gutknecht. 

Für  den  lateinischen  text  ist  benutzt  die  Wolfenbiitteler  hs. 
^Aiig.  Ib.  3.  fol.\  in  der  das  traumbuch  auf  s.  84* — 86°  steht 
(=  W).  die  aufschrift  :  Intemerata  virgo  dei  genitrix  a  quo 
omne  donum  oplimum  et  omoe  sompniunn  perfectum  assumitur. 
Adsit  huic  operi  in  quo  interpretaciones  sompniorum  per  da- 
nielem  prophetam  interpretate  sunt  descripte.  die  erste  der 
455  alphabetisch  geordneten  deutungen  :  A  bestiis  infestari  videre 
ab  inimicis  superacionem  significat.  die  letzte  deutung  :  Zonam 
altam  precingi  perfectionenn  st.  die  Schlussbemerkung  :  Expliciunt 
sompnia  que  exposuit  daniel  propheta  filius  lüde  in  babilonia  etc. 

Außerdem  sind  für  den  lateinischen  text  drei  inctinab eidrucke 
verglichen  :  1)  Leipziger  druck  in  klein  4^  «m  1490  (==  0  •  'nter- 
prelationes  somniorum  Daniehs  prophete  revelate  ab  angelo.  in 
der  schlussschrift  :  Impressa  lipczk  per  Conradum  kacheloffen. 
2)  Augsburger  druck  in  4^  {Hain  nr  5928)  von  1497  (=  s). 
Daniehs  somniorum  expositoris  veridici.  erste  deutung  :  A  bestiis 
infestari  qui  se  viderit  ab  inimicis  superabitur.  schhtss  :  Im- 
pressum per  lohannem  Schaut  incolam  Augustensem.  Anno  do- 
mini  1497.  3)  Venetianer  druck  in  klein  4<*  von  1516  (=  v). 
Somnia  Salomonis  Dauid  regis  fihi  vna  cum  danieiis  prophete 
somniorum  interpretatione  etc.  schluss  :  Venetiis  .  .  .  perMelchio- 
rem  Sessam  et  Petrum  de  Rauanis.     Anno  domini   1516. 

Für  die  frage  nach  der  herkunft  des  gereimten  Traumbuches 
ist  von  Wichtigkeit  der  umstand,  dass  in  dem  Berliner  sammel- 
bande  auf  s.  IbVff  eine  bemerkung  steht  über  den  ein  fall  der 
Hussiten  in  Ost  franken  1430,  über  den  saatenstand  und  witterungs- 
verhältnisse  daselbst  bis  1437  :  Nota  que  facta  sunt  oHra  anno 
domini  m.  xxx^  (so)  venerunt  hussite  de  bohemia  ad  montana  bam- 
bergensium  et  nurembergensium  etc.  demnach  scheint  der  sammel- 
band  aus  Ost  franken  zu  stammen,  dazu  tritt  die  tatsache,  dass 
nur  B  und  der  Nürnberger  druck  n  die  einleitung  über  die  drei 
arten  der  träume  bieten,  auch  b  steht  in  enger  beziehung  zu  n. 
die  deutung  Pluuiam  accipere  tempora  cara  significat  (s)  lautet 
in  n  :  Regnen  seilen  tröwnng,  ferner  in  b  :  Wem  Irawmpt  das 
auff  in  regen  dem  nahent  betrubung  (s.  u.  v.  57).  zunächst 
ergab  tempora  cara  die  Übersetzung  tewrung,  das  durch  versehen 
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in  tröwung  entstellt  wurde;  erst  danach  wurde  die  lesart  von  b 
betiiil)img  möglich,  diese  Voraussetzungen  legen  die  Vermutung 
nahe,  dass  der  dichter  unseres  Traumbuches  ein  Ostfranke  war. 

Diese  Vermutung  wird  durch  die  sprachliche  Untersuchung 
bestätigt,  es  ist  t  zu  z  (cz,  ss)  verschoben  :  licz  (:  kicz)  v.  13,  ent- 
slusse  (:  küsse)  v.  350,  jedesfalls  auch  necz  (:  geplecz)  v.  521,  obwol 
hier  das  reimwort  nichts  beweist,  in-  und  auslautendes  k  ist  zu  ch 
verschoben  :  eszecli  (:  geschech)  v.  50,  vngemach  (:  nach)  v.  252, 
(:  lach)  V.  442,  räch  (:  nach)  v.  511;  ebenso  rd  zu  rl  :  garten 
(:  zarten)  v.  333.  dadurch  ist  ndd.  und  mfr.  Ursprung  aus- 
geschlossen, zumal  durch  die  reime  mehrere  warte  gesichert  sind, 
die  dem  ndd.  fehlen  :  guft  v.  33,  kicz  v.  14,  taugen  v.  105,  zarten 
V.  339,  geudeu  v.  476.  dahin  gehört  auch  das  diminutivum  -lein  : 
vogelein,  vingerleiu,  hundlein  (:  sein)  v.  5.  42.  169;  denn  dieses  ist 
nur  dem  est  fr.  mit  dem  oberdeutschen  gemein  (VVrerfe  Zs.  37,  290) 
—  aber  freilich  litterarisch,  besonders  im  reim,  bis  tief  nach  Nieder- 
deutschland verbreitet. 

Um  weiter  zu  kommen,  muss  man  den  inneren  lext  der  verse 
betrachten,  wenn  auch  daraus  ein  schluss  auf  den  ersten  Verfasser 
sich  nicht  unbedingt  ziehen  lässt.  bezeichnend  ist,  dass  für  germ.  p 
die  affricata  \){'  erscheint  :  pHug  v.  70,  pHeg  v.  300,  pflegen  v.  385, 
opler  V.  54,  harppfen  v.  141,  opplel  v.  514,  kämpf  «nrf  vertempl'l 
vorr.,  templet  v.  496;  daneben  kapben  v.  486.  nun  bleibt  an- 
lautendes p  im  rhfr.,  wie  schon  bei  Isidor,  unverschoben,  während 
das  sfr.  und  ostfr.  es  zu  p\'  übergehn  lassen  (OBöhme  Zur  kenntnis 
des  oberfränkischen,  Leipzig  1893,  s.  39  und  42),  das  (spätere) 
ostmitteldeutsche  zu  i  [Wrede  Zs.  37,  298).  inlautendes  pp 
und  n)p  werden  bewahrt  atif  dem  ganzen  gebiete  des  md.  von 
Schlesien  bis  nach  Worms  [Böhme  s.  79,  Wrede  s.  299,  Behaghel 
Grundriss  i  730).  somit  bliebe,  abgesehen  vom  oberd.,  die  wähl 
nur  noch  zwischen  sfr.,  ostfr.  und  südlhür.  eine  weitere  Um- 
grenzung bietet  der  umstand,  dass  das  Traumbuch  germ.  d  durch- 
weg zu  l  verschiebt,  abgesehen  von  nd.  da  nun  das  sfr.  anlau- 
tendes d  auch  noch  jm  14  jh.  wenigstens  zum  teil  unverschoben 
lässt  (Böhme  s.  11    und  19),  so  ist  auch  dieses  gebiet  abgetan. 

Absehen  muss  man  auch  von  dem  südlhür.,  da  der  dialekt  des 
Traumbuchs  dadurch  eine  starke  hinneigung  zum  bair.  verrät,  dass 
es  anlautendes  1)  überwiegend  zu  p  erhärtet;  es  stehn  65  p  neben 
16  1),  wenn  man  von  der  vorsilbe  l»e-  absieht,     im  13  bis  lOjT». 
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gibt  das  hair.  dem  anlautenden  p  vor  b  den  vorzug  {Weinhold 
Bair.  gramm.  s.  123).  wie  diesem  brauche  sich  das  ostschwäbische 
in  Augsburg  anschliefst  {Kanffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  s.  232), 
so  ouch  der  östliche  teil  von  Ostfranken,  besonders  Nürnberg,  wie 
man  aus  den  polizeiordnungen  (her.  von  Baader,  Stuttgart  1861) 
ersieht,  der  Gutmannsche  druck  hat  diesem  schwanken  dadurch 
rechnung  getragen,  dass  er  mehrfach  unter  h  und  p  dieselben  deu- 
tungen  bringt;  und  trotzdem  hat  j)  43  deutungen,  b  nur  18.  das 
überwiegen  des  anlautenden  p  in  unserem  traumbuche  weist  also 
sehr  entschieden  auf  die  nähe  des  bairischen  hin. 

Doch  auch  von  dem  gebiete  des  bair.,  das  nun  nur  noch  mit 
dem  ostfr.  in  frage  kommt,  werden  wir  durch  einige  sprachliche 
erscheinungen  des  Traumbuchs  fortgewiesen,  bekanntlich  sind  auch 
die  oberdeutschen  dialekte  von  dem  ahd.  ut  in  mhd.  zeit  zu  nd 
zurückgegangen  [Wilmanns  Deutsche  gramm.  i  48;  Kanffmann 
§  185);  ebenso  das  ostfr.  {Böhme  s.  12).  nur  im  bair.  scheint 
diese  ''rückverschiebung'  niemals  ganz  durchgedrungen  zu  sein,  da 
noch  jetzt  dieser  dialekl  i  nach  u  spricht  {Weinhold  s.  145).  wie 
schon  oben  bemerkt,  hat  unser  Traumbuch  durchweg  od. 

Ferner  blieb  im  bair.  anlaut.  cb  für  k  bis  ins  16  jh.  im 
übergewicht  {Weinhold  s.  186),  während  es  sonst  allgemein,  ab- 
gesehen vom  hochalamannischen,  zurückgegangen  war  zu  der  gemein- 
deutschen stufe,  in  dem  stadtrecht  von  Amberg  {Gesch.  d.  Stadt 
Amberg  her.  von  vLoewenthal,  München  1801,  s.  2.  Vancsa  Das 
erste  auftreten  d.  deutschen  spräche  etc.  Leipzig  1895  s.  10)  stehn 
16  ch  neben  2  k.  auch  in  den  Nürnberger  polizeiordnungen  findet 
man  mehrfach  ch  für  anlaut.  k,  zb.  chaufea  s.  9,  chain  s.  9.  38. 
41,  cbomen  s.  41,  chinde  s.A\  usw.;  in  den  Ordnungen  des  \bjh.s 
verschwindet  es.  nur  vereinzelt  würkt  dieser  bairische  brauch  bis 
Bamberg  hin:  in  der  zollordnung  von  1348  {Höfler  Quellensamml. 
für  fränk.  gesch.  in,  Bamberg  1852,  s.2Sff)  list  man  chrnmer 
s.  29,  chrame  s.  31  ;  dagegen  in  dem  bericht  über  das  graben- 
gericht  zu  Vilsecke  {aao.  s.  323)  von  1410  nichts  mehr  davon, 
der  an  Baiern  angrenzende  teil  von  Ostfranken  ist  also  spätestens 
im  14  jh.  von  diesem  brauche  zurückgekommen,  wie  auch  unser 
Traumbuch  kein  einziges  anlaut.  ch  für  k  aufweist. 

Endlich  ist  es  ein  merkmal  des  bair.  vom  13  bis  IG  jh.,  dass 
anlautend  b  für  w  gesetzt  wird  {Weinhold  s.  127  und  200).  nur 
eine    unsichere    spur    davon    findet    sich  in  unserm  Traumbuche  : 
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210  für  bar  (furvar?).  das  ist  ein  beweis  dafür,  dass  Baiern  nicht 
seine  heimat  ist,  während  ostfr.  herkiinft  nichts  im  wege  steht. 

Eine  größere  Sicherung  gewinnt  dieses  ergebnis  durch  die  be- 
trachtnng  des  vocalismus.  der  dichter  des  Traumbuchs  halle  die 
bair.  diphthonge  oi,  au,  eii  im  wesentlichen  durchgeführt.  1)  i  >  ei : 
streit  (:  lrei()  v.  18,  czeit  (:  leit)  v.  68,  (:  i^'cleii)  v.  136  und  279, 
(:  arbeit)  v.  451,  reitet  (:  peitet)  v.  205,  geit  (=  git  :  seiickeii) 
V.  340;  ferner,  da  geit  (=  gil)  aus  v.  340  erwiesen  ist,  czeit 
(:  seil)  V.  74.  111.  215.  515,  streit  (:  geit)  v.  378.  dagegen  altes 
\  in  pristerlich  (:  sieb)  v.  65,  tich  (:  sich)  v.  290;  sonst  ist  stehn 
geblieben,  czwiielti  v.  375.  2)  ü  >>  au  :  räumet  (:  getrawmel)  v.  326, 
sawm  (=  JÜme  :  trawm)  v.  410.  3)  in  >  eii  :  geuden  (:  Irevvden) 
V.  476. 

Unter  dieser  Voraussetzung  fragt  es  sich  nur,  wie  weit  etwa 
um  1400  die  bairischen  diphthonge  gedrungen  waren,  denn  da  die 
hs.  von  1441  isl,  aber  die  Verderbnis  des  textes  und  der  lateinischen 
randbemerlaingen  schon  eine  entwicklung  voraussetzen,  so  ist  1400 
sicher  der  späteste  termin,  den  man  als  entstehnngszeit  ansetzen 
kann,  nun  ergeben  die  Zusammenstellungen  von  OSchilling  {Die 
diphthongisierung  d.  vocale  ü,  in,  i,  Werdau  1878,  s.  34 /f),  dass 
in  der  zweiten  hälfte  des  14  jh.s  die  bairischen  diphthonge,  ab- 
gesehen von  ihrer  heimat,  die  Schriftsprache  ergriffen  hallen  in  dem 
östlichen  drittel  des  ostfr.  bis  Bamberg  und  in  den  südlichen  gebieten 
des  ostmd.  das  ostschwäbische  in  Augsburg  nimmt  sie  zwar  um 
1300  vorübergehnd  und  vereinzelt  an;  dann  aber  verschwinden  sie 
wider,  um.  erst  am  ende  des  15  jh.s  durchzudringen  {Kauffmann 
s.  167).  es  bleibt  also  auch  hiernach  wider  nur  die  ostecke  von 
Ostfranken  als  heimat  unsers  denkmals  übrig. 

Dass  bair.  und  schwäb.  nicht  in  betracht  kommen,  zeigt  auch 
das  verhalten  des  Traumbuchs  zum  umlaut.  freilich  die  unter- 
suchungen  über  die  enlstehung  und  ausbreitung  des  umlauts  hat 
zu  so  verschiedenen  ansichlen  anlass  gegeben,  dass  ma7i  bis  jetzt 
die  frage  als  noch  nicht  spruchreif  bezeichnen  darf,  aber  das  ist 
wol  allgemein  anerkannt,  dass  md.  und  ndd.  dichter  umgelautete 
formen  mit  nicht  umgelauteten  im  reim  binden,  und  ferner  dass 
im  md.  und  ndd.  bis  1500  im  loesentlichen  jede  regelrechte  bezeich- 
nung  des  umlauts  fehlt,  und  wenn  auch  in  oberdeutschen  hss.  die 
bezeichnung  des  itmlauts  keineswegs  so  gleichmäfsig  ist,  wie  es  nach 
den  ausgaben  erscheinen  könnte,   so  bleibt    der   unterschied  immer 
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noch  gro/'s  gemig,  um  darauf  einen  schluss  zu  gründen,  in  unserm 
Traumbuche  ist  mm  der  umlaut  nicht  bezeichnet,  zwar  findet  sich 
einige  male  ein  feiner  schräger  strich  über  u  :  verbrünnen  v.  285, 
piüii  V.  294,  purgentüren  v.  383,  iVümpl  v.  504,  müt  v.  520, 
der  aber  nur  diakritisches  zeichen  sein  kann,  wie  aus  den  bei- 
spielen  ersichtlich  ist.  die  zwei  puncle  auf  prilon  v.  97,  zU  v.  335, 
iiiüet  :  wüel  v.  463  können  allerdings  nur  den  umlaut  bedeutete 
aber  müet  und  vviiet  falteyi  atis  dem  dialekl  des  ganzen  heraus, 
vgl,  mul  :  erblut  v.  331.  dazu  stehn  die  puncte  auch  aufwarten, 
die  den  umlaut  nicht  haben  können  :  rüen  (rliueti  n)  vorr.,  prüüu 
vorr.,  prünlauler  v.  290.  es  bleibt  also  der  satz  bestehn,  dass  das 
Traumbuch  eine  regelrechte  bezeichnung  des  umlauts  nicht  kennt, 
dazu  treten  die  reime  trosi  :  erlöst  v.  15  und  183,  inui  :  erblut 
V.  331  ,  worin  die  form  erblut  noch  jetzt  dem  ostfr.  entspricht 
{Heilig  Gramm,  der  ostfr.  mda.,  Leipzig  1898,  s.  113/4).  der 
umlaut  von  ä  wird  nach  md.  weise  durchweg  durch  e  gegeben; 
daher  die  reime  gever  :  nier  v.  131,  swer  :  mer  v.  412.  ebenso 
verhält  sich  das  ostfr.;  denn  wenn  dasselbe  in  seinem  consonan- 
tismus  auch  völlig  nach  dem  oberdeutschen  hinüberneigt ,  so  ruht 
sein  vocalismns  doch  auf  völlig  md.  grnndlage  {Heilig  §  3  s.  3). 
was  im  besondern  Nürnberg  angeht,  so  tritt  eine  regelmäfsige 
bezeichnung  des  umlauts  erst  am  ende  des  15  jh.s  ein  {Hampe 
Nürnberger  ratsverlässe,  Leipzig  1901,  s.  xxxii). 

Auch  der  md.  Verengung  der  diphlhonge  uo ,  üe ,  ie  scheint 
das  Traumbuch  sich  anzuschliefsen.  dafür  scheinen  zu  sprechen 
die  reime  ibiiii  :  versuiin  v.  163,  zu  :  nu  v.  393.  die  formen 
iDüet  :  wüel  v.  463  stimmen  nicht  zu  der  form  des  ganzen;  auch  ist 
das  e  in  iniiet  Ja  endutigs-e.  sonst  ist  nur  u  geschrieben,  niemals  uo 
oder  ue;  einmal  zo  gemach  v.  442.  für  ie  bieten  die  reime 
licz  :  kicz  v.  13,  licht  :  geschieht  v.  291;  sonst  ist  i  für  ie  ge- 
schrieben :  prislerlich  v.  65,  sich  ü,  111.  215.  515,  liber  v.  127.  430. 
503,  cÜDSthafft  v.  539,  schir  v.  423.  umgekehrt  ist  mehrfach  ie  für  i 
geschrieben  :  viel  v.  32  neben  vil  (:  will)  v.  195,  scbieff  v.  409, 
liesz  (:  gewisz)  v.  72,  beschrieben  vorr.;  das  ist  aber  auch  auf 
dem  eigentlichen  gebiete  des  md.  üblich  {Wilmanns  Deutsche  gramm.  i 
s.  203).  daraus  tnuss  man  doch  wol  schlie/'sen,  dass  Einser  dichter 
die  Verengung  jener  doppellaule  vollzogen  hatte,  nun  wird  das 
ostfr.  durch  sein  verhalten  zu  dieser  laulbewegung  jetzt  in  drei 
(eile  zerlegt,     nur  das  mittlere  gebiet   um   M^ürzburg  hat  bruader 
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lind  niüede,  während  das  westliche  gebiet  an  der  Tauber,  das  öst- 
liche von  Bamberg  bis  Nürnberg  die  monophthonge  hat  (Wrede 
Zs.  37,  289).  wenn  also  würklich  in  diesem  letztern  gebiete,  wie 
vBahder  {Über  ein  vocal.  problem  des  md.,  Leipzig  1880,  s.  37) 
vneint,  die  doppellaule  im  14  Jh.  noch  nicht  einlautig  waren,  dann 
müste  man  die  heimat  unseres  dichters  nördlich  etwas  näher  an 
das  eigentlich  md.  heranrücken. 

Dem  aber  steht  abgesehen  von  den  oben  erwogenen  gründen, 
im  wege,  dass  der  md.  brauch,  das  e  der  unbetonten  silben  durch  i 
zu  geben,  dem  Traumbuch  fremd  ist.  auch  ist  die  abwerfung  des 
unbetonten  e  der  endung,  die  das  md.  nicht  vollzogen  hat  (Wrede 
Zs.  39,  291),  durch  die  reime  recht  oft  für  den  ursprünglichen 
dichter  gesichert :  tag  (:  luag)  v.  52,  racli  (:  gemach)  v.  284,  (:  nach) 
V.  511,  haiipl  (:  glaubt)  v.  533,  vach  (:  nach)  v.  10,  liezs  (:  gevvisz) 
v. 72,  prinu  (:  veisiun)  v.  97,  geschech  (:  eszech)  v.  49,  lasz  (:  masz) 
V.  250,  phleg  (:  weg)  v.  300,  lacli  (:  gemach)  w.  441,  hach  (:  nach) 
V.  529.  das  hauptgebiet  des  ostfr.  scheint  allerdings  diese  ab- 
werfung  erst  in  nhd.  zeit  angenommen  zu  haben  [Heilig  s.  114). 
aber  das  östliche  an  Baiern  grenzende  drittel  hatte  sie  schon  im 
14  jh.  vollzogen,  in  den  Nürnberger  polizeiordnungen  list  man 
beispiele  auf  jeder  seite.  in  der  Urkunde  des  Bamberger  dom- 
probstes  Leupold  von  1326  {Höfler  Quellensammlung  etc.  s.  xcix) 
finden  sich  :  mochi,  ze  lanii,  biiel,  an  geverd,  wer,  ehaft,  not; 
in  dem  bericht  über  das  grabengericht  zu  Vilseck  1410  {s.o.) :  durch 
üb,  durch  gab,  ir  cid,  mit  volg,  lielt,  werd,  trib  usw.  durch 
diesen  grund  werden  wir  also  wider  von  dem  md.  fortgewiesen  in 
die  ostecke  des  ostfr.  gebiets. 

Es  ist  beachtenswert,  dass  die  reime  manchmal  von  dem  dialekt 
des  textes  abweichen,  die  reime  bevorzugen  die  schwäbischen  (Kauf- 
mann s.  282)  formen  gäii,  siäu  :  ü.  55.  61.  82.  100.  197.  298; 
dagegen  steen  (:  czweeu)  v.  301,  gel  (:  stet)  v.  383.  433.  493.  der 
text  kennt  nur  die  bair.- fränkischen  c- formen  (Heilig  s.  98).  natürlich 
hat  nur  die  beqnemlichkeit  des  reims  den  dichter  zu  dem  abspringen 
von  seiner  mda.  bewogen,  ähnlich  steht  es  wol  mit  der  doppelform 
der  3  p.  pl.  ind.  präs.  d.  verb  subst.  :  sint  (:  Uiiil)  v.  8,  vgl.  v.  432; 
dagegen  sein  (:  liundleiu)  v.  169,  vgl.  v.  26.  318.  die  letztere 
form  verlangt  das  fränkische  {Heilig  s.  64).  wichtiger  ist,  dass 
die  3  plur.  im  reim  nur  auf  -co  ausgeht  :  sireilen  (:  czeiten)  v.  3, 
kumen  (:  vernumen)  v.  278,  wunden  (:  vberwunden)  v.  39,  pflegen 
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(:  wegen)  v.  385.  dagegen  im  text  :  kument  vorr.,  reysi^ent  v.  174, 
machent  v.  208,  thunt  v.  255,  werdent  v.  539;  im  übrigen  freilich 
auch  -en.  seit  dem  14  jh,  hat  das  bair.  -eu  neben  -ent  und  -end 
{Weinhold  s.  291).  ebenso  stehn  die  Nürnberger  polizeiordnungen; 
so  hat  zb.  die  marktordnung  des  13  wid  14  jh.s  (s.  191 — 213) 
nur  -ent,  während  die  förstereide  von  1425  (s.  dO'dff)  nur  -en 
kennen  in  dieser  endung.  die  beiden  Bamberger  Urkunden  von 
1326  und  1410  (s.  o.)  Aa&e»-  nur  -en.  rfas  osf/r.  schliefst  sich 
hierin  also  dem  md.  an,  das  schon  früh  -en  eingeführt  hat  (Paul 
Mhd.  gramm.  s.  58).  daher  darf  man  vielleicht  die  Vermutung 
aussprechen,  dass  die  hs.  unseres  Traumbuchs  aus  Nürnberg  stammt, 
während  der  ursprüngliche  dichter  dem  eigentlichen  gebiete  des  ost- 
fränkischen angehört. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  der  text  an  mehreren  stellen 
stark  verderbt,  das  w.  115  ausgefallene  frewden  ist  ergänzt  nach 
der  lateinischen  vorläge  Candelabnim  vel  candelam  accendere  leii- 
ciam  significat  (W);  das  v.  391  ausgefallene  gut  nach  der  in  n 
vorliegenden  detitung  :  Wagen  faren  ehr  und  gut.  mit  v.  129 ff 
könnte  man  nur  vergleichen  Mortuum  se  fieri  anxietatem  st  (s) 
und  daher  vor  sterben  vielleicht  vnd  ergänzen,  dass  preutolfTt 
v.  426  für  preuteloft  steht,  darf  man  schliefsen  aus  Nuptias  facere 
vel  cantatrices  videre  planctum  et  laborem  st  (v).  das  undeutlich 
geschriebene  gewissen  v.  23  ist  zu  gewaffen  geändert;  denn  n 
bietet  Waffen  verlieren  oder  zerbrechen  /  schaden,  und  W  Arma 
perdere  vel  frangere  dampnum  significat.  für  swert  für  v.  262 
ist  swertfurb  gesetzt;  denn  swertfeger,  das  mit  swertfurbe  ^Ze/cÄ- 
bedeutend  ist,  wird  allgemein  durch  gladiator  übersetzt,  dazu  ver- 
gleiche man  die  lateinische  fassung  Gladiatorem  se  videre  damp- 
nacionem  (deceptionem  /)  significat  (W).  in  Bamberg  finden  sich 
um  1348  die  namen  Fritzo  gladiator,  Gorlzo  gladiator  {üöfler 
Quellensammlung  etc.  s.  40) ;  sie  hiefsen  natürlich  Swertfeger. 
aber  damit  ist  die  zahl  der  verderbten  stellen  keineswegs  er- 
schöpft, es  ist  mir  nicht  gelungen  für  pring  v.  299,  die  grosz 
V.  321,  fenlen  v.  386,  hervart  v.  483  eine  befriedigende  lösung 
zu  finden. 

Was  den  versbau  anlangt,  so  sieht  man  auf  den  ersten  blick, 
dass  er  sehr  holprig  ist.  .nur  bleibt  es  zweifelhaft,  wieviel  davon 
dem  ersten  dichter  in  die  schuhe  zu  schieben  ist.  denn  es  muss 
auf  den  umstand  hingewiesen  werden,  dass  die  verse  mit  klingendem 
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schluss  bei  langer  reimsilbe  IS  mal  drei  Hebungen  haben,  12//jaZ 
vier  hebungen.  vielleicht  waren  solche  verse  ursprünglich  durchweg 
mit  drei  hebungen  gebildet. 

Die  quellen,  auf  die  die  Somnia  Danielis  und  darum  auch 
unser  Traumbuch  zurückgehn,  sind  berühmte  traumbücher  des 
mittelalters.  etwa  ein  drittel  der  deutungen  ist  hergenommen  aus 
den  Sammlungen  des  Aslrampsychos  und  Nikephoros,  die  sich  Ja  in 
ihrem  wesentlichen  bestände  decken  und  schon  durch  den  versbau 
kund  tun,  dass  diese  fassung  der  byzantinischen  zeit  angehört,  sie 
sind  herausgegeben  von  Rigaltius^  Paris  1603,  und  Gallaeus,  Amster- 
dam 1689.  so  sind  zu  vergleichen  ;  w.  21  ==  Astr.  v.  80,  v.  65 
=  44,  V.  105  =  87,  V.  109  =  83,  v.  113  =  94,  v.  129  =  25, 
V.  133  =  64,  y.  153  =  84,  v.  165  =  39,  v.  193  =  29,  v.  245 
=  40,  v.  289  =  67,  v.  321  =  95,  v.  341  =  61,  v.  355  =  92, 
v.  373  =  33,  V.  421  =  98,  w.  497  =  9;  vielleicht  auch  noch 
V.  5  =  78,  V.  121  =  63,  v.  205  =  28,  v.  441  =  13.  ferner 
ü.  13  =  Nikeph.  v.  93,  y.  07  =  101,  v.  125=  10,  v.  150  =  42, 
V.  174  =  88,  V.  185  =  86,  v.  233  =  53,  v.  445  =  121,  v.  493 
=  36.  der  anschaulichkeit  halber  mag  ein  beispiel  hier  stehn. 
Aslrampsychos  sagt  v.  84  :  TQixag  '/.agf^vai  irtgayfiÜTtov  örjloi 
ßXäßr^v.  ebenso  bedeutet  nach  Daniel  v.  153  das  scheren  des 
haares  mannigfaltigen  schaden. 

Eine  weitere  quelle  für  Daniels  traumbuch  ist  die  sammhing 
des  Arabers  Achmet  Ibn  Sirin  (her.  von  Rigaltius,  Paris  1603). 
man  vergleiche  etwa  die  deutung  v.  29,  welche  in  s  so  lautet: 
Aliquani  arborom  asct^ndore  honorem  significat,  mit  Achmet  c.  200  : 
arborem  conscendisse,  a  viro  amplipsimo  cvehelur.  ähnlich  ver- 
halten sich  deutung  v.  41  =  Achmet  c.  260,  v.  45  =  127,  v.  S9 
=  71,  y.  117  =  130,  «.121=127,  y.  169  =  279,  y.  181 
=  142,  y.  185  =  160,  v,  225  =  57,  v.  229  =  59,  v.  269 
=  242,  V.  309  =  225,  v.  361  =  185,  v.  369  =  207,  v.  389 
=  240,  y.  393  =  217,  y.  477  =  167,  y.  489  =  33,  y.  529  =  89. 

Demnach  kann  man  das  urteil  über  die  quellen,  die  in  den 
Somnia  Danielis  benutzt  sind,  dahin  zusammenfassen ,  dass  etwa 
ein  drittel  aus  Astrampsyrhos  und  Nikephoros,  ein  weiteres  drittel 
aus  Achmet  stammt,  der  rest  xcird  aus  volksmäfsigem  aberglauben 
hergenommen  sein,  und  weil  darin  grofse  Verschiedenheit  herschte 
und  überhaupt  jedesmal  ein  herausgeber  sich  unbedingte  freiheit 
gestattete,  so  erklärt  sich  die  überaus   .<<tarke  ahweichung  sowol  in 
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dem  gesamtbestande  als  auch  in  der  form  der  einzelnen  deutungen, 
wie  man  sie  an  den  verschiedenen  fassnngen  des  werkchens  beobachtet. 
In  dem  unten  stehnden  text  sind  die  wenigen  abkürzungen 
der  hs.  aufgelöst,  es  handelt  sich  nur  um  den  nasalstrich,  ferner 
um  den  kleinen  Halbkreis,  nach  unten  geöffnet,  der  er  oder  etwas 
ähnliches  bedeutet,  die  interpunction  ist  durchweg  hinzugefügt. 
Schöneberg  b.  Berlin.  GRAFFIJNDER. 

TEXT  DER  BERLINER  HANDSCHRIFT. 

Der  liochwirdig  konig  nabiichodonosor  pal  herru  daniel  den 
weissagen  mit  grossem  fleisz,  das  er  Im  ein  bedewtung  vnd  ein 
auszlegung  der  trawm  gebe;  vnd  pat  in  alslang,  bisz  das  er  in 
gewert  vnd   gab   im  die  besclirieben  also,     Herr  vnd  kunig,    du 

5  soll  wissen,  das  die  trawm  kument,  wenn  sich  der  mensch  von 
ersten  gelegt  hat  vnd  rnen  wil;  so  ist  die  sallung  des  menschen 
also  grosz,  die  das  mensch  dann  enpfangen  hat  von  essen  vnd 
von  trincken,  das  sich  der  tampl'  des  menschen  in  das  hauht  legt 
vnd  die  vernufft  des  menschen  veriempfl't,  das  sie  nicht  volkumen 

10  mag  gesein.  Was  dann  dem  menschen  vor  äugen  geet,  do  ist 
sich  nicht  an  czu  keren  vnd  mag  nicht  hetewtung  haben.  Dann 
was  das  mensch  den  (ag  gehandelt  hat,  das  geet  im  des  nachtes 
vor  den  äugen;  die  selben  trawm  die  haben  kein  hetewtung.  Die 
andern  trawm  kumen,  wenn  sich  die  sallung  des  magens  geseczt 

15  hat;  So  laulTl  das  blul  ausz  allen  glidern  vnd  enphehet  crafft 
von  dem  herczen;  die  selben  sleflen  sein  die  stercksten  sleff, 
die  ein  mensch  hat,  vnd  sind  ein  gute  weil  vor  mitternacht,  ob 
man  sich  czu  rechter  czeit  gelegt  hat,  vnd  die  selben  trawm,  die 
dem  menschen    also    vor   äugen    geen,    do   ist  sich  nicht  an  czu 

20  lieren.  wann  die  vernufft  nicht  gancz  ist,  do  von  das  plut  die 
weil  in  erbait  sleet.  Der  dril  trawm  kumpl,  wenn  sich  das  plut 
an  sein  stat  wider  geseczt  hat  vnd  die  sattung  des  menschen  in 
dem  magen  sich  eyn  tail  geseczt  hat  vnd  getailet  noch  der  natur 
n  peyn  vnd  flaisch  vnd  in  marck ;  vnd  ob  dann  das  mensch  sich 

25  furbet  mit  seinem  prunn  vnd  rainiget  vnd  darnach  wider  ent- 
sleiTt,  erst  ist  die  vernufft  des  menschen  gancz  vnd  volkumen, 
das  er  sich  in  die  signuffl  vermengelt.    vnd  ist  der  gaist,  das  ist 

1  bat  w  3  trewme  7i  6  liieii  B,  rhucn  n  7  also  grosz  als  grosz 
vri  B  SdampfTn  9  vernunfft  ti  dempflt  7j  10  doch /?  16  schlaff  w 
21  blut  n       25  prünn  B       reyniget  von  seynem  iiarm  7i       27  vermgelt  B 
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die  sele,  so  edel  von  got,  ^das  sie  entpfindet,  was  dem  leichnam 
widerfaren  sol,  vod  das  gibt  sie  der  vernuft  vud  dem  herczen 
zu  eikenueii  mit  gleiclmusz,  das  sein  der  mensch  gedencke,  vnd 
wenn  er  eniwacht,  an  dieselben  trawm  ist  sich  zu  keren,  vnd 
man  sol  sich  dann  darnach  richten,  vnd  die  selben  trawm  betewten 
also  als  hernach  geschrieben  stet  etc. 

Wer  in  dem  trawm  sieht  das, 

Wie  die  fogel  durch  irn  hasz 

Mit  ein  andern  streiten, 

Dem  nachet  zorn  in  kurczen  czeyten.  — 
5     Wem  trawmpt,  wie  tote  vogelein 

Ym  sliefen  ausz  dem  pusen  sein, 

Dem  sterben  seine  kint, 

Die  von  im  kumen  sinf.  — 

Wem  trawmpt  dar  nach, 
10     Wie  er  vogel  vach, 

Der  gewint  ein  farend  gut 

Oder  ein  weih  wol  gemut.  — 

Wer  sich  in  trawmen  licz, 

Wie  er  lemblein  ader  kicz 
15     Habe,  das  ist  ein  gewiser  trost, 

Von  dem  er  wird  ausz  leyd  erlost.  — 

Wer  in  dem  trawm  wafen  Ireit, 

Der  sol  versteen  sunder  streit: 

Gewalt,  reich  vnd  eren, 
20     Das  mag  sich  nit  verkereo.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  verkyez, 

Zubreche  oder  verliez 

Gewatren,  der  wirt  mit  schaden 

In  kurczen  czeiten  vberladen.  — 
25     Wer  sieht  in  dem  irawm, 

Wie  vor  im  sein  die  pawm 

Beraten   wol  mit  guter  (rucht, 

Der  sey  gewisz  reicher  czucht.  — 

Wer  in  dem  trawm  steiget 
30     Hoch  aulT  die  pawm,  dem  neiget 

Von   liebe  ein   liebe  polschalll 

l(j  von  der  Ä       l.i  im  ? //.       17trnwmptZ/      23  gewissen    B 
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Mil.  viel  fievvdeo   reicher  kraffl.  — 

Wem  czimpt  in  des  trawmes  gufl, 

Wie  vor  im  tunckel  sey  der  luft, 
35     Des  gemach  wirl  gestört 

Vnd  hin  vod  her  enport.  — 

Wem  VOD  vbelü  thier  das 

Trawmpl,  wie  sie  durch  irn  liasz 

Mil  im  vechten  vnd  in  wuntlen, 
40     Der  wirl  von  veinden  vberwunden.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  sein, 

Wie  er  gebe  ein  vingerlein, 

Der  gewinnet  gut  vnd  ere; 

Das  in  der  trawm  also  lere.  — 
45     Wer  in  dem  irawm  verloren   hat 

Sein  vingerlein,  der  sey  an  der  slat 

Vntrewer  honkust 

Gewisz  einer  groszer  verlusl.  — 

Wem  in  dem  trawm  so  geschech, 
50     Wie  er  tranck  eszech 

Vnd  wasz  sauer  wesen  mag, 

Der  gewind  vil  trawrig  lag.  — 

Wem  in  dem  trawm  also  geschieht, 

Das  er  des  altars  opfer  sieht 
55     Vud  der  eewert  zu  opfer  gat, 

Dem  nachel  frevvde  an  der  slat.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  regen, 

Der  mag  vil  jamers  hegen; 

Wann  wer  in  trawmen  regen  fürt, 
60     Der  tot  den  selben  gern  rurt.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  vor  im  slan 

Einen  alten  krancken  man. 

Der  trawm  auderz  nicht  entseit 

Wann  ein  grosze  erbait.  — 
65     Wer  in  dem  trawm  prislerlich 

In  ein  alben  gewerbet  sich 

Oder  ein  dalmatig  an  sich  leit, 

32  frewnden  reicher  B  33  trawes  B  37  viell.  thieren  48  viell. 
vnd  einer;  Roetke  will  lieber  v.  47  vor  Vntrewer  ein  Von  ergänzen. 
53  trawm  f.  B        55  sewert  B        66  geverbet  B 
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Dem  nacliet  l'rewde  in  kurczer  czeit.   — 
Wer  in  dem  irawm  siclil  wacker 
70     Eren  die  pflüg  den  acker, 
Der  sey  erbait  gewisz, 

Als  ich  es  an  dem  pucli  liesz.  — 

Wem  Uawmpt  daz  ime  gut  gibt 

In  dem  trawmpt  an  der  czeit, 
75     Dem  nacbel  gut  vnd  ere; 

Den  Irawm   ich  nicht  verkere.  — 

Wer  in  dem  trawm  bedewt 

Sicht  mit  parten  Icwt 

Oder  streillicli  geporn, 
80     Daz  ist  ein  offenbarer  czorn.  — 

Wer  in  dem  Irawm  sieht  einen  mau 

Mit  einem  pari  vor  im  slan, 

Das  ist  seines  uehsten  frewndes  toi; 

Der  irawm  der  bedewt  svliche  not.  — 
85     Wem  trawmpt  in  dem  slafT  dabey, 

Wie  er  in  grosser  armut  sey, 

Das  bedewt  grossen  gewall, 

Den  er  gewinnen  mag  manigvalt.  — 

Wem  trawmpt  in  des  slafl'es  danck, 
90     Wie  er  sey  der  arme  kranck, 

Das  beiewt  im  den  tot 

Oder  sunst  ein  grosse  not.  — 

Wem  in  dem  trawm  also  geschieht, 

Das  er  ein  merwunder  sieht 
95       Oder  grosse  helfant, 

Das  ist  ein  layd  vnerwant.  — 

Wem  trawmpt,  wie  der  hymel  prinn, 

Der  sol  sich  wol  versinn 

Eyuer  gemeinen   misselat, 
100     Die  vber  das  selbe  reich  gat.  — 

Wem  trawmpt  dann  do  bey. 

Wie  er  mit  einer  vael  sey 

Wol  bedecket  vnd  bedeit, 

Das  ist  trost  vnd  Sicherheit.  — 

73    vidi,   daz  icmaii    sjoit  hi)c'  gut   uii  der  czeit;    Itoelhe  ergänzt  daz 
(man)  ime  i/iid  ändert  v.  74  Irawm       SS  oder  iiewinnel?  B       97  priinn  U 
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105     Wer  sieht  in  des  trawmes  taugen, 

Wie  er  plint  sey  in  den  äugen, 

Der  vellet  in  schände  vnd  snnde; 

Mit  dem  trawm  ich  im  das  künde.  — 

Wem   travvmpt,  wie  er  luffe  gern 
110     Vnd  er  es  doch  musz  enpern, 

Der  wirt  sich  in  kurczer  czeit ; 

Der  trawm  im  das  zu  mercken  geit.  — 

Wen  in  dem  trawm   des  deucht. 

Wie  er  mit  kerczen  leucht, 
115     Der  gewinnet  maniger  frewden  vil; 

Der  trawm  sich  sunst  erlegen  wil.  — 

Wer  redet  in  dem  trawm  mit  toten  lewten, 

So  wil  sich  der  trawm  also  bedewten : 

Dem  nahet  zu  ein   frum, 
120     Von  welchem  tail  das  kum.  — 

Wem  sein  trawm  hringt  ynne. 

So  das  er  ein  jungfraw  mynne, 

Das  ist  angst  vnd  erbait 

Oder  sunst  ein  herczeleit.  — 
125     Wer  lesen  sieht  ader  list 

Die  pucher,  dem  kumpt  in  kurczer  frist 

Ein  liber  pot  von  lieber  stat; 

Der  trawm  es  also  gekündet  hat.  — 

Wer  in  dem  trawm  sich  selben  sieht 
130     Sterben,  furwar  dem  geschieht 

Ein  schade  vnd  ein  herczen  gever; 

Der  trawm  wil  nicht  sagen  mer.  — 

Wem  der  trawm  also  thut, 

Das  er  in  der  feinde  hut 
135     Reit,  dem  ist  geleit, 

Der  wirt  betrogen  in  kurczer  czeit.  — 

Wem  Irawmpt  in  den   nachten. 

Wie  er  suU  mit  Fürsten  achten 

Vnd  mit  in  reden,  der  wirt  wert, 

108  kund  B  115  frewden  f.  B  120  liail  B  kum  B  121 
traumpt  B  129  sich]  ursprünglich  sieht  B  salben,  B  am  rande  vngere, 
selben  vermutet  Schröder  135  Neil  oder  Reit  {so  zweifelnd  Roethe)  B; 
R.  ergänzt  (die)  dem 
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140      Ob  er  wil  vnd  eren  gert.  — 

Wer  harppfeo  hört  vnd  lewten, 
Den  trawm  wil  ich  im  bedewteo, 
Das  sint  vppige  wort, 
Die  man  spricht  vnbevvart,  — 
145     Wer  in  dem  trawm  daz  haubt  sein 
Weisz  sieht,  derselbe  sein 
Nucz  vnd  frumen  bedevvt; 
Der  trawm  nicht  anders  lewt.  — 
Wer  irawmpt,  wie  sein  haubt  hab 
150     Langes  bar  vnd   hange  herab. 

Das  betheutet  im  ein  stercke  grosz; 
Des  ist  der  trawm  ein  gewises  losz.  — 
Wem  trawmpt,  wie  man  in  bescher. 
Derselbe  wirt  betrogen  ser 
155     Vnd  wirt  darnach  vberladen 

Mit  manigvelticklichen  schaden.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  Iwachent  sey 
Sein  haubt,  der  wirt  vorhten  vrey 
Vnd  aller  seiner  herczenleit; 
160     Der  trawm  anders  nicht  entseit.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  haben  sol 
Zwen  new  schuch,  der  wil  wol 
Von  frewden  vnd  von  thun; 
Das  seyt  der  thrawm  versun.  — 
165     Wenn  trawmpt  einem  man, 
Wie  die  hunde  in  pellen  an, 
Der  wirt  in  kurczen  stunden 
Von  feinden  vberwunden.  — 
Wem  trawmpt,  wie  die  huudlein 
170     Fast  mit  im  spilent  sein, 

Der  gewinnet  vmb  sein  schulde 
Seiner  feinde  hulde.  — 
Wem    trawmpt,    wie  zu  stunde 
Die  czeun  ym  reysent  ausz  dem  munde, 
175     Das  ist  ein  verderben, 

Seinz  nehsten  frewndes  sterben.  — 

155  oder  vochten  B       163  vor  thun  fehlt  etwas  [oder  lliun  ist  subtt,: 
'spracht,  wolleben'     R.] 
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Wem  in  dem  travvm  also  geschieht, 

Das  er  sein  czen  plutig  sieht 

Mit  grossem  smerezen  vnd  mit  not, 
180     Das  ist  sein  nehsten  frewndes  tot.  — 

Wer  in  dem  trawm  paut 

Ein  hausz,  ob  er  getraut, 

Das  ist  nieht  wann  ein  gewiser  trost, 

Von  dem  er  wirt  ausz  leit  erlost.  — 
185     Wem  trawmpt  in  dem  synn, 

Wie  sein  hausz  im  gar  verprinn. 

Das  ist  ein  zornigleiehe  sehand, 

Die  im  schendet  in  dem  land.  — 

Wer  vanen,  krewez  vnd  peren  sieht, 
190     Der  trawm  anders  betewtet  nieht. 

Wann  das  im  sol  verprinnen 

Sein  hab  vnd  gar  czurinnen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  reit 

Ein  weisses  rosz  an  der  ezeit, 
195     Dem  widerferet  frewden  vil; 

Der  trawm  nieht  anders  bedewten  wil.  — ■ 

Wer  in  dem  trawm  vmbgat 

Mit  alten  schuhen  an  der  stat, 

Das  ist  wan  angst  vnd  darczu  leit 
200     Oder  ein  groszeu  erbait.  — 

Wer  graue  rosz  vnd  rote  sieht 

In  dem  trawm,  das  feiet  nieht, 

Ym  körn  von  liebe  ein  lieber  pot, 

Von  dem  verswinden  musz  sein  not.  — 
205     Wer  in  dem  trawm  reitet 

Swareze  rosz,  des  peitet 

Manige  angst  vnd  sorge  grosz. 

Die  im  maehent  frewden  plosz.  — 

Wem  trawmt,  wie  er  ir  var, 
210     Der  sol  haben  das  furwar. 

Das  im  nahet  sorgen 

Den  abend  vnd  den  morgen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  truncken  sey, 

189  /.  paren?  am /«anrfe  ;  vexilla  cruces  feretra.  R.       191  verprunnS  Ä 
210  furbar  (oder  furvar?)  B 


DANIELS  TRAUMDEUTUNGEN  523 

Der  sey  an  czweifel  frey, 
215     Er  wirt  sich  in  kurczer  czeil; 

Den  Irost  im  sulcher  trawm  geil.  — 

Wer  wirt  in  trawm  von  Eysen  wunt, 

Dem  thut  der  trawm  also  kunt, 

Daz  er  sich  von  frewden  scheide, 
220     Sein  liebe  von  herczen  leide.  — 

Wem  trawmp!,  wie  er  sich  ersech 

Vnd  das  dann  in  wasser  geschech, 

Der  trawm  belhewt  langes  leben, 

Das  im  got  hat  gegeben.  — 
225     Wenn  Irawmet  einem  man. 

Wie  er  schon  vnd  wolgelhan 

Vnder  seinen  äugen  sey. 

Dem  nahet  grosse  ere  bey.  — 

Wer  sieht  sein  antlicz  vngestalt 
230     Von  smehen  malen  manigvalt, 

Der  wirt  von  manigcn  banden 

Zu  lasier  vnd  czu  schänden.  — 

Wem  ym  trawm  ist  beschert, 

Das  er  vber  Hechte  wasser  vert, 
235     Der  wirt  geruget  ser 

Vnd  geleidiget  michels  mer.  — 

Wem  Irawmet  so  versunn, 

Wie  er  grab  einen  prunii 

Vnd  Irunck  ausz  einem,  daz  ist  gut, 
240     Der  wirt  von  frewden  hoch  gemut.  — 

Wem  trawmpt,  ez  fliez  ein  bach 

In  sein  hausz,  das  ist  vngemach, 

Der  seinem  hausz  widervert; 

Das  sagt  der   träum  vnerwert.  — 
245     Wem  trawmpt,  wie  er  fall 

in  ein  grub  zu  tall 

Oder  der  sie  vor  im  siclit, 

Votrew  an  dem  geschieht.  — 

Wer  sich  ane  masz 
250     Frewet  in  dem  trawm,  der  lasz 

215  szwirt  mit  durchxtrichenem  sz     219  scheidet  B     221  vor  ersech 
ist  se  gestrichen  B       222  geschehe  B      233  trawmpt  B      235  versüm  B 
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Sich  beweisen,  waan  im  nach 

SIeichet  ein  vngemach.  — 

Wem  vmb  essen  Irawmet, 

Die  rede  sich  nit  ensawmet, 
255     Dem  thunt  mit  rede  die  feind  sein 

Vnd  mit  vvercken  czornes  schein.  — 

Wem  trawmet  also  sawer, 

Wie  vngewitter  vnd  schawer 

Er  sehe,  das  ist  ein  schade  grosz, 
260     Der  ym  machet  frewden  plosz.  — 

Wem  Irawmpt,  wie  er  worden  sey 

Ein  swertfurb,  der  wisse  dobey, 

Der  wirt  IrugentHch  betrogen 

Von  einem,  der  ym  hat  gelogen.  — 
265     Wem  trawmpt,  wie  er  spil 

Mit  kauffleuten  vil, 

Das  bedewtet  im  ein  herczenleit, 

Daz  im  vast  nach  jayl.  — 

Wer  die  wider  vnd  pock  in  Irawm  sieht, 
270     Für  die  warheit,  dem  geschieht 

Er  von  grossem  gut; 

Das  seyt  der  trawm  wol  gemut.  — 

Wem  trawmet,  wie  er  vor  im  sehe 

Einen  menschen,  dem  so  geschehe, 
275     Das  er  sich  wandelt  in  ein  ihier, 

Dem  geschieht  ein  schade  schier.  — 

Wer  in  dem  trawm  hat  vernnmen. 

Wie  im  gest  zu  kumen. 

Dem  wirt  ein  hut  in  kurczer  czeit 
280     Mit  grossen  vntrewen  geleit.  — 

Wer  in  trawmen  kumpt  in  streit 

Vnd  czu  veinden  an  der  czeit, 

So  Dachet  im  ein  vngemach 

Vnd  ein  veintlich  räch.  — 
285     Wer  in  trawmen  verbrüonen  sieht 

Ein  haus,  furwar  dem  geschieht, 

Da  von  es  verdirbt 

254  ensewmet  B    262  swert  für  B     268  sayt  jayt  B     275  Der  er  B 
278    zu    nachträslich    ühersieschriehen        281    strit   B       287   /.   er  Sehr. 
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Vüd  au  wirden  stirbt,  — 

Wer  iu  dem  trawm  padet  sich 
290     In  einem  prünlauter  lieh 

Oder  in  einem  wasser  licht, 

Frewd  vnd  frumen  dem  gescliicht.  — 

Wer  vellet  in  trubeu  wasser  vil 

Ausz  trüben  prün  sich  paden  wil, 
295     Des  schand  wirt  gerügt; 

Der  trawm  im  kumer  z»i  fugt.  — 

Wer  den  mau  sieht  an 

Plulvarb  im  trawm  zu  himel  slan, 

Der  hut  sich,  das  iu  piing  kain  abweg 
300     Vnd  vnglück  seiu  dann  pfleg.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  steen 

Zu  himel  schöner  manen  czween 

Oder  dennoch  mer. 

Der  gewinnet  gewalt  und  er.  — 
305     Wem  trawmet  also  swinde. 

Wie  man  iu  sere  pinde. 

Dem  widerfert  ein  irresal 

Auff  seiner  selde  grosse  val.    — 

Wem  Irawmpt,  wie  sey  gemeyt 
310     Sein  pet  erlich  gekleit, 

Der  sül  preysen  den  leib; 

Im  wirt  zu  der  ee  ein  reines  weipp.  — 

Wer  den  luflt  wutten  sieht 

Iu  dem  trawm,  dem  geschieht 
315     Von  angst  ein  grosse  erbayt. 

Die  im  bringet  herczenleyl.  — 

Wem  Irawmpt,  wie  im  widerzem 

Sein  die  hend  vnd  vugenem. 

Der  vellet  in  schand  vud  in  sund; 
320     Des  ist  der  trawm  sein  vrkuud.  — 

Wer  weschet  an  die  grosz, 

Den  trawm  ich  im  enplosz: 

Der  gewinnet  kreftigen  gewalt 

l^ey  seinen  genoszen   uiauigvalt.   — 

290  teich  B       293  trüben  B      02  man       306  pind  B        307  iTsal  B 
321   /.  Wechsel  B.  trotz  der  randirlosse  de  locione. 
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325     Wem  also  getrawmet, 

Das  er  die  werlt  also  räumet, 
Der  wil  sein  stetes  wesen  lan, 
Das  merck  suQcler  czweifel  an.  — 
Wem  trawmet  von  toten  payu, 

330     Dem  wirt  dar  nach  gemeyn 
Ein  erbait,  die  in  mut, 
Do  von  sein  hercz  erblut.  — 
Wer  machet  in  Iravvm  ein  garten 
Von  edeln  krawt  vil  zarten, 

335     Dem  nachet  frevvd  so  zu  hand, 

Mein  trew  ich  im  gib  zu  pfant.  — 
Wer  spricht  in  trawm  sein  gepet. 
Der  sol  versten  an  der  stet, 
Das  im  kumpt  ein  selickeit, 

340     Die  im  grosse  frewde  geit.  — 
Wem  man  ol  in  trawmen  gebe, 
Des  mut  in  grossen  frewden  strchr ; 
Im  aachet  frewde  ane  wanck 
Vnd  wirt  sein  trawern  alles  krancL  — 

345     Wer  in  trawmen  Orgeln  hört, 

Dem  wirt  sein  hoher  mut  zustorl; 
Das  bethewlet  im  der  klanck, 
Der  im  thut  der  orgel  sanck.  — 
Wem  trawmpt,  wie  man  in  küsse, 

350     Des  trawm  sich  wol  entslusse, 

Wann  im  dar  nach  spat  und  fru 
Get  frum  mit  grossen  frewden  zu.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  ander  lewt 
Küssen  sol,  das  ich  im  bethewt; 

355     Ein  schaden  er  des  gewinnet, 
Des  im  nicht  czu  rinnet.  — 
Wer  in  dem  trawm  sieht  den  regen, 
Der  sey  ein  frewdenreicher  degen ; 
Wann  frewden  vnd  reiche  czucht 

360     Hat  zu  dem  selben  flucht.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  siezt 
In  padstuben  vnd  swiczt, 
342  streb  B        356  Des  B         361  /.  sieze  :  swicze  Sehr. 
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Merk  vast  vnd  pade: 

Der  irawm  ist  im  schade.  — 
365     Wem  trawmt,  wie  er  grab  zutal 

Ein  lieffen  prunnen,  ader  von  dem  val, 

So  das  er  fallen  sull  darin, 

Das  ist  sein  grosser  vngewin.  — 

Wer  in  dem  trawm  wandelt 
370     Pfeffer  vnd  in  handelt, 

Der  kumpt  von  den  feinden  sein 

Czu  sunden  grosz;  das  wirt  wol  schein.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  weyn, 

Frewde  ist  dem  gemeyn, 
375     Daran  sol  er  czwifeln  nicht; 

In  kurczeu  czeilten  das  geschieht.  — 

Wem  man  in  dem  trawm  geit 

Einen  palm  sunder  streit, 

Das  thewtet  michel  ere, 
380     Czu  welher  hand  er  do  kere.  — 

Wem  darnach  trawmpt  dobey, 

Wie  er  wandel  pley 

Und  mit.purgentüren  vmbget, 

Dem  nahent  schade  an  der  stet.  — 
385     Welich  in  dem  trawm  pflegen 

Das  fenlen  ob  den  wegen 

Der  alten  toten  lewt  leyt, 

Und  Auren  sie  vil  eren  preyl.  — 

Wer  in  dem  trawm  steiget 
390     Auff  wegen,  zu  dem  neiget 

Grosse  er  vnd  manigvalt 

Vnd  maniger  wertlicher  gewalt.  — 

Wem  trawmpt,  wie  im  sprechen  zu 

Das  vihe,  der  sol  wissen  nu, 
395     Das  er  sein  feind  vberal 

Fluchtig  macht  auff  irn  val.  — 

Wer  in  dem  Irawm  die  toten  sieht 

Vnd  mit  den  sprichet  iclit, 

363  das  erste  tvort  heisst  wol  eher  Leck  (es;!.  Heyne  Hausalter- 
tüvier  III  54);  doch  ist  der  erste  buchslabe  nicht  ganz  sicher.  R.  379  er  B 
387  lewt]  das  thewt?  II,  jedes  falls  ist  die  stelle  verderbt.      391  vnd  pul  m.  ? 


528  GRAFFÜNDER 

Das  bethewtet  frewden  reichen  mut; 
400     Der  trawm  darnach  kumpt  czu  gut.  — 

Wer  twecht  in  dem  irawm  sein  hende, 

Der  wirt  der  missewende 

Vnd  seiner  sunde  gar  entseyt; 

Des  geit  der  trawm  sein  Sicherheit.  — 
405     Wem  irawmpt,  wie  im  mynner  werde 

Des  leibs  auff  der  erde, 

Des  gewalt  wirt  gemynnert; 

Des  wirt  er  wol  geynnert.  — 

Wer  schieff  sieht  faren  in  trawm, 
410     Des  geding  sich  nicht  sawm; 

Dem  kumpt  von  boten  liebeu  mer, 

Die  im  wenden  herczen  swer.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  swimme, 

Der  gewinnet  grossen  grymme 
415     Von  einem  vbeln  Irresal 

Auff  seiner  seiden  val.   — 

Wer  vindet  nester  vogel  vol, 

Des  mut  sich  sol  gehaben  wo! ; 

Er  vindet  nucz  vnd  ere; 
420     Des  ist  der  trawm  sein  lere.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  den  sne. 

Dem  volget  frewde  michel  me, 

Vnd  wandern  schir  wil; 

Der  trawm  yn  lert  an  czil.  — 
425     VVer  trawmpt,  wie  er  komen  sey 

Czu  preulolfFt  dabey, 

Er  sing  ader  bore  singen, 

Das  ist  clag  noch  vngelingen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  nebel  seh, 
430     Was  im  libes  davon  geschech, 

Das  hat  er  kurczhch  verczert; 

Vbele  ding  sint  im  beschert.  — 

Wer  in  dem  trawm  parfusz  gel 

Oder  ein  nackender  vor  im  stet, 
435     Das  ist  erbait  vnd  trawern 

400  trawmpt  B      402  missewend  B      403  einseyt  B      411  liebg  B 
419  er  B      424  viell.  fürt      426  /.  preutlofft. 
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Bey  seinen  nachgepawern.  — 
Wer  in  dem  trawm  konig  sieht 
Vnd  anderz  mit  ym  schaffet  nicht, 
Das  thewt  ein  heimscheiden 
440     Von  dieser  werlt  mit  leiden.   — 
Wem  trawmpr,  wie  er  lach, 
Dem  widerfert  zo  gemach 
An  dem  gut  ein  grosser  gewin; 
Das  kündet  im  des  trawm  sin.  — 
445     Wer  in  dem  trawm  lachen  sieht, 
Vil  wunder  wol  dem  geschieht; 
Dem  widerfert  ein  nucz  gut, 
Der  wol  tröstet  seinen  mut.  — 
Wem  trawmpt  in  dem  pet, 
450     Er  gebe  auff  seiner  stet 
Wider  wasser  vnuerczeit, 
Das  ist  nicht  dann  arbeit.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  vall 
In  einen  pach  zu  (all, 
455     Der  slraucht  sich  in  grosses  gut; 
Des  tröstet  wol  sich  der  mut.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  müg  gesehen 
Die  sunn  in  Hechten  presen. 
Dem  wil  zu  seinen  eren 
460     Ein  stetickeit  sich  keren.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  trachten  sey 
Grosse  ding,  dem  nachet  bey 
Ein  Irsal,  das  in  müet, 
Da  von  sein  hercze  wiiet.  — 
465     Wer  list  in  dem  trawm 
Das  obsz  von  dem  pawm. 
Dem  gel  ein  grosser  nucz  czu 
Den  abent  spat,  den  morgen  fni.  — 
Wem  trawmpt  in  des  slaffes  ker, 
470     Wie  er  sein  schaff  bescher. 

Der  wirt  von  seinem  gut  geschorn 
Mit  groszem  schaden  vnd  mit  czurn.  — 
Wem  trawmpt  also  reyn, 
453  «all  B      457  geselm  B    45S  /.  prelien     463  das]  dem  oderAc  in  B 
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Wie  er  sehe  mer  sun  dan  eyo, 
475     Das  thewtet  im  vil  frewden; 

Des  mag  sein  mut  vvol  geuden.  — 

Wem  in  dem  irawm  also  geschieht, 

Das  er  die  sunnen  tunckel  sieht, 

Der  entphehet  einen  stosz 
480     Von  einem  vngluck  grosz.  — 

Wem  trawmpT,  wie  von  himel  stern 

Valien,  darnach  kumpt  vil  gern 

Das  hervart  manigen  man 

Wirt  dem  ihod  vnderlhan.  — 
485     VVem  trawmpl,  wie  er  sun  vnd  mau 

Süll  zu  himel  kaphen  an. 

Dem  kumpt  von  grosser  swer 

Ein  wunderboses  mer.   — 

Wem  Irawmpt,  wie  sein  plut 
490     Aus  im  rinn,  das  ist  nicht  gut, 

Dem  Dachet  schade  vnd  vngewin; 

Darnach  rieht  seinen  syn.  — 

Wer  mit  nattern  vmbget. 

Ein  hessige  rede  im  bestet, 
495     Nach  dem  trawm  veintschafft, 

Die  in  tempfet  an  der  krafft.  — 

Wer  in  dem  trawm  donern  hört. 

Dem  wirt  sein  mut  darnach  enport 

Von  grossem  warten  auff  die  vart; 
500     Doner  theutet  starckeu  wort.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  geschosz. 

Das  furwar  ist  ein  gevvises  losz, 

Das  im  ein  übe  polschafl't  kumpt, 

Die  im  darnach  vil  wol  frümpt.  — 
505     Wer  finstern  in  dem  trawm  sieht, 

Der  trawm  treuget  nicht, 

Der  wirt  darnach  kranck 

An  dem  leib  sunder  wanck.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  sunder  wal 

483  vielleicht  von  hervart  maniger  495  trawmpt  B  499  /.  von  grossen 
Worten  500  starckn  B  nach  502  hat  B  die  beiden  vv.  bOl/8,  sie  sind 
aber  durchstrichen. 
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510     Die  erden  cziUern  vberal, 

Das  ist  eio  vbel  gemayoe  räch, 
Die  den  leiilen  sleichet  nach.  — 
Wer  in  dem  trawm  isset 
Oppfel  vnd  piro,  so  wisset, 
515     Der  wirt  sich  in- kurczer  czeit; 

Der  trawm  im  anders  nicht  geit.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  hab 
Langen  part  vnd  hang  herab, 
Dem  nahet  grosses  trawern, 
520     Davon  der  müt  wirt  sawern.  — 
Wem  trawmpt,   wie  sein  necz 
Vahe  preyt  vnd  verr  geplecz, 
Der  wirt  preyt  an  seinem  gewalt 
Pey  den  leuten  manigvalt.  — 
525     Wem  trawmpt,  wie  man  sein  geweyde 
Wundt  ausz  im  zu  leide, 
Vmb  ein  gepiet  vil  weyt, 
Der  wirt  gewaltig  sunder  streyt.  — 
Wem  trawmpt,  das  man  in  hach, 
530     Dem  volget  gern  hernach 

Czu  manicher  band  wirde  sein; 
Das  ist  an  manigen  schein.  — 
Wem  trawmpt,  wie  ab  im  ab  von  dem  haupi 
Vogel  essen,  das  glaubt, 
535     Wirt  er  nicht  erhangen, 

So  hat  es  im  wol  ergangen.  — 
Wem  trawmpt,  wie  im  sun  vnd  man 
Vnd  die  stern  in  peten  an. 
Dem  werdenl  dinsthafTt  belheut 
540     Sein  freund  vnd  ander  leut.  — 

Wem  trawmpt,  daz  im  in  dem  snyt 
Ander  garb  die  seinen  anpit, 
Die  rede  die  sawmet  in  nit  verre. 
Er  werde  der  selben  lewt  herre. 

511  racli  räch  ß  525gewcyd5  533lieuptZ?  543veir5  biinach- 
Schrift  :  Expliciunt  Sompnia  Panielis  prophete  anno  domini  1441  r  in  vespere 
andree  apostoli  Nemo  adliibere  debel  fidem  ad  liec  quia  sompnia  aliquorum  men- 
dacium  sunt  alias  errarct  in  fide  quia  dominus  eorum  existenendus  et  perenandu«: 
(/.  existimandus  et  perlimendus)  et  malus  est.  [ich  lese  frenandus  (slatl  per- 
nandus),  was  geivis  zu  hallen  icüre.     IL] 


zu  WALTHER  39,  23  f. 

Die  von  Wilmanns  wideraufgenommene  inlerpretation  Lach- 
manns (Kl.  sehr.  1,  175),  here  frouwe  hedeule  'wie  eine  vornehme 
dame',  ist  nicht  nur  gegen  unser  gefühl  (VV.  z.  st.)  und  ohne 
beziehung  zum  folgenden,  sondern  sie  widerstreitet  auch  dem 
alten  Sprachgebrauch  i,  der  das  reine  prädicativum  (ohne  nhd. 
«als')  nur  dort  setzt,  wo  dem  subject  (object)  der  prädicative 
begriff  in  würklichkeit  zukommt  (kitid  uuarth  her  faterlös  :  Ludwig 
war  tatsächhch  ein  kind;  Christum  gebar  si  magü  reine:  Maria 
war  eine  Jungfrau)^,  sobald  aber  der  begriff  dem  subject  (object) 
nur  vergleichsweise  beigelegt  wird,  bedarf  die  alte  spräche  einer 
Vergleichspartikel  ebenso  wie  die  moderne  3,  aufser  wenn  die  ver- 
gleichung  durch  das  verbum  schon  ausgedrückt  ist,  wie  Bari. 
342,  25.  'wie  eine  vornehme  dame'  niüste  also  heifsen  alsatn  ein 
here  frouwe. 

Die  Worte  sind  also  wo!  mit  Pfeiffer  als  ausruf  'heilige  Jung- 
frau 1'  zu  fassen,  angerufen  wird  Maria  mit  demselben  ausdruck 
in  Ulr.s  Rennewart  (s.  Singer  bei  Heinzel  VVSB.  134,  nr  10,  74  f). 

'  zahlreiche  beispiele  an  den  von  W.  cilierlen  stellen,  über  die  ent- 
stehung  des  nhd.  'als'  s.  Stosch  Zs.  38,  142.  —  bei  den  fremden  sprachen 
verhält  es  sich  ebenso  wie  im  alldeutschen. 

2  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  jene  prädicativa  ohne  nhd,  'als' 
nur  in  positiven  sätzen  erscheinen,  abgesehen  von  dem  (naturgemäfs 
seltenen)  fall,  wo  ein  wesen  zwei  widerstreitende  eigenschaften  besitzt, 
von  denen  bei  einer  bestimmten  gelegenheit  die  eine  als  nicht  in  belracht 
kommend  ausdrücklieh  abgelehnt  wird,  wie  in  dem  satze  des  starp  er 
meiische,  vnd  starp  niht  got  Reinmar  (Roethe)  i  8. 

3  Grimm  DWb.  1,255  hat  den  unterschied  richtig  empfunden,  wie 
seine  bemerkung  über  nhd.  'als'  gegenüber  nhd.  'wie'  zeigt. 

Prag-Smichow.  CARL  VON  KRAUS. 


DER  AUFTAUT 
BEI  KONRAD  VON  WÜRZBÜRG. 

Eingehnde  beschäfligung  mit  Koorad  von  Wurzburg,  die  io 
erster  linie  die  Chronologie  seiner  werke  festzustellen  strebte  ^ 
liefs  mich  bald  erkennen,  dass  für  Untersuchungen  alier  art  die 
auf  uns  gekommene  textgestalt  seiner  dichlungen  sehr  verschieden 
zu  bewerten  ist,  dass  die  art  der  Überlieferung  bei  jeder  Unter- 
suchung zu  lilterargeschichtlichen  zwecken  im  äuge  behalten 
werden  muss.  im  speciellen  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass 
der  Pantaleon  uns  in  ausgezeichnet  reiner  und  ursj)rüng- 
licher  form  erhalten  ist,  dass  er  daher,  weil  Konrads  kunst  etwas 
stark  formelhaftes,  schematisches  hat,  bei  den  meisten  texlfragen, 
metrischen,  sprachlichen  und  stilistischen,  als  besonders  vertrauens- 
würdig zum  vergleich  heranzuziehen  ist. 

Um  sicher  zu  gehn,  hab  ich  den  Wiener  codex  2884,  der 
allein  unsere  legende  überliefert,  selbst  noch  einmal  genau  geprüft, 
und  meine  erwartung,  eine  —  trotz  ihrer  Jugend  —  ungewöhn- 
lich saubere  und  zuverlässige  handsc-lirift  zu  finden ,  hat  sich 
durchaus  bestätigt,  diese  collation  brachte  daneben  einige  besse- 
rungen  des  textes,  sowie  ergänzungen  zu  Haupts  anmerkungeu 
ein;  ihre  ergebnisse  stell  ich  meiner  Untersuchung  voran,  wobei 
die  Verzeichnung  auch  an  sich  wertloser  Schreibervarianten  das 
oben  gespendete  lob  zugleich  begründen  und  einschränken  mag. 
—  die  besserungen  sind  durch  Sperrdruck  aus  der  cursive 
herausgehoben. 

Zur  einleitung  (Zs.  6,  193f)^  :  pap  ierhandschrift  1  zwischen 
1380 — 1400  geschrieben;  bis  zum  letzten  sextcrnio  Wasserzeichen 
ein  'hörn  am  bände'  (in  den  abbildungen  der  millelalterlichen 
Wasserzeichen  bei  Piekosiniski  nr  535),  im  letzten  soxlernio,  der 
den  Pantaleon  enthält  :  'cardinalshul'  (bei  P.  ur  492).  —  die 
letzten  G  blätler,  von  denen  5  sicher  noch  beschrieben  waren, 
sind  herausgeschnitten  :  mit  ihnen  giengen  uns  auch  die  schluss- 
verse  des  Pantaleon  verloren. 

*  vgl.  meine  inzwischen  erschienene  Götlinger  dissertation  Die  Chrono- 
logie der  werke  des  Konrad  von  Wurzburg  (1906). 

'  Haupts  angaben  berulien  niclit  auf  eigener  anschauuug  der  hs. 
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Zum    text   und   den  anmerkungen    (Zs.  6,  195  ff.)  :  39.  hs. 
deme;  so  immer.       41.  manigen^   slels  mit  i.     52.  sine  zeichen; 
so    meisr.       61.    alleme,    65.    ime;    so    immer.       72.    lebtagen. 
74.  1.  mit  hs.  :  der  übel  arge.       93.  cristen.       107.  hette,  120. 
Mose,  121.  lerte,  135.  jconfe  usw.;   die  hs.   bietet  auch  im  auf- 
tact  vor  vocal   die  zweisilbigen    formen.       114.    Panthaleon;    so 
immer.   132.  1.  mit  hs.  :  der  edel  tinde.  157.  den  romeren;  lis  ohne 
arlikel  Röniwreii.      163.  217.  1.  mit  hs.  :  geloubhaft;  Haupts 
geloubehaft  ist  unberechtigt,  vgl.  e'rhaft,  sorchaft  usw.       177/78. 
hs.    hende :  ende.       179.   döj  da;    wenn    auch   zu    133    erwähnt 
wird,  dass  'rfrf  oft  für  dö  steht*,  so  wäre  ein  abweichen  von  der 
hs.   doch    besser    überall    notiert  worden,    da   die   entscheidung 
zwischen    beiden  Wörtern    durchaus   nicht   immer   zweifelfrei  ist. 
hs.  da   gegen   H.s    dö   steht    noch  :  268.    351.   509.   685.  826. 
827.  1059.  1066.  1113.  1120.  1251.  1258.  1340.  1387.  1463. 
1496.  1505.  1524.  1648.  1806.  1995.  1998.  2005.  2084.  2103. 
—  204.  diu]   die,   so  öfter.      209.  sij  sie,  so  stets.      230.  irm. 
324.    diensthaft.       338.    hs.    vorhsam;    lis  :   vorhtsam    unde. 
341/2.  getet  :  stet,  so  immer.     352.  tifi  dannan  kerte,  die  angäbe 
der  la.  bei  H.   ist   falsch.      376.  heidenschen.       386.  gölten,   so 
immer.      396.920.1490.  man]  w an.     401.  die  mäht]  die  machet. 
408.  ime  selber.     432.  beginne  ich  wanken.      454.  och,  so  stets. 
513.  antwurtet.       566.   dinii  ougen.       604.  kunstrichter.       620. 
1.  mit  hs.  ze  himel.     632.  erzeige  un.     666.  dankte  er.     ^11. 
fröwete.     699.  anbetten.     719.  1.  mit  hs.  :  der  edel  herre.     746. 
heilete  si.       756.   hs.    genau  wie  H. I       816.    1.  mit  hs.  enhdt. 
818.  suhl.     827.  sprachen  sii  alle,   danach  1.   sprdchens  alle. 
845.  geloubhaft.    906.  sprach  sa.    907.  pnieüe,  man  schreibt 
hesser  prilev  ich  a\s  priief  ich.     942.  daz.     943.  ahtet.     9S\.  ant- 
wurtet.     987.  geschöphen.      1025.  cristenliche.       1061.  geruchen. 
1074.  sieche  gesunt.     1078.  gerüche.     1083.  diemuteclich,  l)ei  H. 
falsche  la.    1098.  dinen,  nicht  dime!     1110.  sich  bi.     1128.  be- 
gunde.     1141.  schachen.     1221/22.  1.  mit  hs.  e:me,  Haupts  la. 
ist  falsch.       1315.  des.      1328.  Jhesus,  immer.       1329.  vrölich. 
1352.  möht  diz.    1381.  also.    1394.  do  von.    1418.  götlichez. 
1430.    1460.    lethbarte.      1515.    gerüchest.      1560.    maximianen, 
1606.  geschrecket.       1610.  grüliche,  was  in  griulichiu,   kaum 
in  griuweltchiu  zu  ändern  war.     1620.  w?an  ?»je,  die  la.  H.s  ist 
falsch.     1665.  widervarn.     1732.  hs.  s?Ä;  »lan  »?a/i  rf«c/f  ie?i  6?  rfjr 
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han;  danach  1.  siht  man  dich  ie  (oder  iender)  bi  dir  hän.  1766. 
gebieter.  1819.  seist.  1823.  smacheit,  die  Schreibung  smdcheit  ist 
besser  als  H.s  smdheit.  1841.  seile  im.  1907.  minem,  was  bei- 
behalten werden  kann.  2004.  daz]  do.  2024.  fürkuz.  2041.  1.  mit 
hs. :  gebet;  H.s gebete  ist  grammatisch  falsch.  2046.  diu  sele  din; 
H.  schreibt  din  sele  diu  und  gibt  keine  la.,  hat  also  hier  —  wie 
auch  zuvor  wol  öfter  —  die  änderung  schon  in  der  ihm  vor- 
liegenden abschrift  vorgefunden,  da  er  sonst  schwerlich  geändert 
hätte.     2080.  ueh]  iu. 

Nochmals  sei  es  constatiert,  dass  der  Schreiber  unserer 
Pant.-hs.  mit  liebevoller  Sorgfalt  und  gutem  Verständnis  gearbeitet 
hat,  dass  sein  text  —  abgesehen  von  geringen  Schreibfehlern  und 
auslassungen  —  von  willkürlichen  änderungen  und  groben 
Schlimmbesserungen  völlig  frei  ist.  in  einer  solchen  hand- 
schrift  aber  dürfen  wir  —  vorausgesetzt,  dass  auch  ihre  vorläge 
gut  war,  und  das  beweist  die  vortreffliche  texterhaltung  —  mit 
recht  die  grundlage  und  den  geeignetsten  ausgangspunct  für  alle 
Untersuchungen  über  die  formale  kunst  des  dichters  sehen,  wie 
erwähnt,  haftet  nun  Konrads  ausdrucksvpeise  und  mehr  noch  seiner 
melrik  etwas  stark  schematisches  an,  sodass  wir  mit  gutem  grund 
die  resultate  einer  Pantaleon-untersuchung  auf  die  andern  werke 
anwenden  dürfen,  an  einem  und  zugleich  dem  wichtigsten  bei- 
spiel  aus  der  metrik  habe  ich  nun  diese  Untersuchung  ausgeführt  : 
an  Kourads  behandlung  des  auftacts. 

Eine  Statistik  der  auftacllosen  verse  für  die  sämtlichen  werke 
Koorads  ergab  nämlich  (vgl.  m.  dissertation  v.  111)  eine  ständig 
absteigende  reihe  der  procentzablen  entsprechend  der  wahrschein- 
lichen Chronologie  der  dichtungen;  —  nur  der  Pant,  fügte  sich 
nicht  ein;  er  stand  völlig  am  Schlüsse  mit  noch  weit  geringeren 
zahlen,  als  sie  der  Trojanerkrieg  bot.  —  da  nun  aber  der  Pant. 
unmöglich  das  ende  von  Konrads  schaflen  bilden  kann,  so  ergibt 
sich,  dass  er  nur  durch  die  ausgezeichnete  Überlieferung  an  den 
Schlussplatz  gerückt  werden  konnte;  und  zugleich  erhallen  wir 
damit  die  berechtigung,  die  weniger  gut  erhaltenen  übrigen  dich- 
tungen durch  vergleich  mit  dem  Panlaleon-text  kritisch  zu  bessern, 
resp.  die  hohe  zahl  der  auftactiosen  verse  in  der  anderweitigen 
Überlieferung  von  Konrads  werken   stark  zu  roducieren. 

Ich  habe  daher  den  Pantaleon  untersucht  unter  dem  gesichts- 
punct  :  wodurch    erreicht    der    dichter   den    fast    durchgängigen 
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'jambischen'  charakler  seiner  verse?  —  und  der  vergleich  des 
Pant.  mit  Konrads  übrigen  werken  hat  mir  gezeigt,  dass  ein  sehr 
starkes  contingent  sämtlicher  verszeilen  nur  durch  ein  form-, 
füll-  oder  flickwort,  dessen  fehlen  dem  sinn  kaum  eine  andere 
nUance  geben  würde,  den  auftact  erhalten  hat.  —  ich  führe  zu- 
nächst das  gesamte  material  vor  : 

V  iL 

Abgesehen  von  den  fällen ,  in  denen  vil  prononcierte  be- 
deutung  hat  und  im  Satzgefüge  nicht  entbehrt  werden  kann,  findet 
sich  noch  70  mal  ein  vil,  dessen  vornehmste  bestimmung  es  ist, 
die  für  den  auftact  noch  erforderliche  silbe  zu  schaffen,  das  aber 
kaum  noch  irgend  eine  verstärkende  vvürkung  hat.  in  dieser 
weise  tritt  vil  im  Pant.  zu  folgenden  adjectiven  und  adverbien 
(nur  die  verszahl  des  ersten  Vorkommens  ist  angeführt)  :  10.  vil 
schiere.  13.  vil  gerne.  41.  vil  manic.  99.  vil  strenge.  149.  vil 
here.  175.  vil  scelic.  181.  vil  nahe.  220.  vil  herzeclich.  327. 
vil  underlwnic.  339.  vil  reine.  351.  vil  schöne.  461.  vil  dräte. 
485.  vil  tougen.  485.  vil  stille.  689.  vil  gar.  824.  vil  wol- 
getdn-en.  879.  vil  stark-en.  943.  vil  kleine.  982.  vil  süez-er. 
]04d.  vil  siech-en.  1019.  vil  siechebcer-en.  1115.  vil  sere.  1203. 
vil  harte  lützel.  1435.  vil  marterliche.  1479.  vil  tngentbcer-en. 
1525.  vil  zornic.  1561.  vil  nzermdzen  wol.  1584.  vil  lieb-er. 
1644.  vil  engestlich-er.  1835.  vil  sinneUs-er.  1847.  vil  arge. 
1875.  vil  tumb-er.     2119.  vil  trnric. 

gar. 

197.  gar  loillecliche.  662.  gar  liUer.  1056.  gar  inneclichen. 
1413.  gar  undertcenic.  1503.  gar  einen  bitterlichen  .  .  .  1877. 
gar  dne  .  .   .     2100.  gar  wlziu  (milch). 

Auftactschaffendes  gar  ist  stets  unbetont;  wie  vil  hat  es  in 
geringem  mafse  eine  verstärkende  bedeutung.  —  1543.  und  gär 
zefüeren  siniu  lider,  ist  keine  ausnähme,  da  hier  gar  in  durch- 
aus prägnantem  sinne  steht. 

Präfix  ge- 

Es  besteht  kein  zweifei,  dass  Konrad  auch  das  präfix  ge- 
über den  gemeinmhd.  brauch  hinaus  aufsucht  und  verwendet,  in 
erster  linie,  um  den  auftact  zu  erzielen;  im  auftact  selbst  er- 
scheint dies  ge-  nicht  allzu  häufig,  und  auch  sonst  ist  es  nicht 
leicht,  die  fälle  herauszuheben,  wo  es  entbehrlich  oder  ungewöhn- 
lich wäre 
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An  diese  erste  gruppe  :  Wörter  oder  Wortbestandteile,  die 
nur  einem  ausdrucke  eine  gewisse  differenzierung  verleihen, 
schliefs  ich  als  zweite  gruppe  diejenigen  —  entbehrlichen  — 
füllwürter  und  formwürter  an,  die  zu  dem  ganzen  satze  eine 
neue  beziehung  oder  bedeutungsvariation  hinzufügen,  eine  Sta- 
tistik war  hier  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  da  mancher  wol 
nicht  aUe  wörtchen  als  'enlbehrliche  füUwörter'  gelten  lassen  wird, 
die  ich  nach  meinem  subjectiven  empßnden  als  solche  anführe, 
gewis,  für  Hartmann  oder  Wolfram  würd  ich  eine  solche  tabelle 
niemals  aufstellen,  aber  Konrads  äufserlicher  kunstfertigkeit  gegen- 
über konnte  ich  mich  der  einsieht  doch  nicht  verschliefsen,  dass 
mindestens  zum  grofsen  teil  diese  füUwörter  ihre  existenz  nur 
dem  streben  des  dichters  nach  glatten,  mit  auftact  beginnenden 
Versen  verdanken,  in  regeln  lässt  sich  aber  selbst  für  Konrad 
diese  erscheinung  natürlich  doch  nicht  pressen,  und  so  gebe  ich, 
ohne  statistische  ausnutzuug  des  materials  zu  versuchen,  lediglich 
als  tabelle  für  die  ersten  500  verse  die  Zeilen  an,  die  nach  meiner 
ansieht  ein  entbehrliches  füllwort  enthalten  :  43.  hie  scheiden 
von  ir  missetät.  62.  swei^  7im  sin  leben  welle.  70.  swer  ie 
geloubic  herze  truoc.  123.  und  ein  so  gar  liutsalic  knabe. 
133.  daz  kint  dö  leren  disen  list.  179.  der  priester  dö  mit  witzen. 
195.  daz  tuo  mir  hie  mit  rede  schin.  205.  und  ist  nn 
lange  tot  gelegen.  268.  die  sie  dö  triben  under  in.  328.  und 
Wirt  daz  offenliche  war.  362.  dö  seit  er  dö  besunder.  398.  und 
der  sich  dd  gesetzet  hat.  441.  schier  an  des  alten  bihte.  454.  de?' 
wil  ouch  lihte  wanken.  468.  daz  dö  die  valschen  gote  sin.  usw.; 
die  erscheinung  zieht  sich  in  demselben  mafse  durch  daz  ganze 
gedieht  hin;  aber  eine  erschöpfende  aufzähluug  schien  doch  un- 
nötig, da  sich  nie  in  regeln  festlegen  lassen  wird,  wann  hie,  nü, 
dö  usw.  im  auftaellos  überlieferten  vers  einzusetzen  sein  dürften. 

Ein  wenig  günstiger  ist  die  Sachlage  in  den  versen,  die 
durch  widerhol  uug  der  —  entbehrlichen  —  pronominal 
aultact  erhallen;  doch  auch  in  dieser  Unterabteilung  wird  — 
wie  in  der  ganzen  zweiten  gruppe  —  beim  künftigen  kritischen 
herausgeber  Konrads  für  jeden  eiuzelfall  die  entscheidung  liegen, 
ob  er  in  den  auftactlosen  vers  der  Überlieferung  ein  füllwort  ein- 
fügen will,  und  welches  er  wählen  wird,  nur  um  die  hauligkeil 
dieser    art    der    silbenfüllung    zu    belegen,    führ    ich    wie    oben 

'  s.  Haupts  auiuni.  zu  £iigeihard  366.  545.  3812. 
Z.  F.  D.  A.  XLVill.    N.  F.  XXXVI.  35 
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lediglich  die  tabelle  für  die  ersten  500  Zeilen  an  :  13.  rfer  mac  vil 
gerne  hoeren.  46.  der  wirt  von  ime  beke'ret.  64.  der  biete  herze 
und  Oven  her.  71.  der  wart  durch  sin  gebot  erslagen.  77.  diu 
schein  gar  michel  nnde  breit.  91.  der  leit  von  im  die  marter. 
153.  daz  tet  er  willecUche  sus.  173.  gap  im  der  rede  antwürte 
dö.  195.  daz  tuo  mir  hier  mit  rede  schin.  234.  die  sint  ein 
wild,  wan  dir  enkan.  239.  die  Idnt  sich  alle  viiiden  toup.  326. 
und  ich  dir  mileze  werden.  355.  daz  wolle  got  erscheinen. 
367.  daz  tete  er  ime  mit  rede  erkant.  usw. 

Bei  der  drillen  gruppe  gelangen  wir  nun  wider  wie  bei 
der  ersten  zu  greifbareren  resultaten  :  im  Panl.  findet  sieb  eine 
ganze  reihe  von  adverbien  und  conjunclionen,  deren  auwendung 
resp.  meidung  Konrads  streben  nach  auflaclfüllung  deutlich  er- 
kennen lassen. 

Sit. 

14  mal  kommt  sit  vor,  immer  steht  es  im  auftact;  gilt 
es  auch  noch  die  erste  bebung  auszufüllen,  so  wird  regelmäfsig 
Sit  daz  gewählt  (8  mal),  nie  betontes  sit  verwendet,  belege: 
Sil  ;c  :  444.  544.  580.  1588.  1768.  1929;  sit  ddz  :  308.  536.  586. 
628.  882.  1186.  1412.  2036. 

nü. 

Analoge  Verwendung;  im  auftact  11  mal  :  100.  146.  172. 
278.  488.  872.  924.  963.  1666.  1730.  1746;  dazu  noch 
8  mal  wie  oben  herstellung  der  geforderten  hebungssilbe  durch 
verstärkendes  nü  ddz  :  290.  770.  1189.  1231.  1324.  1703.  1838. 
2041.  —  abgesehen  ist  natürlich  von  dem  nü,  das  noch  präg- 
nantere bedentung  hat;  dies  kann  selbstverständlich  den  ton 
fragen,  steht  aber  auch  öfter  im  auftact. 

so  —  also. 

so  steht,  wenn  es  am  verseingang  vorkommt,  ständig  — 
38  mal  —  im  auftact;  also  wird  mit  Vorliebe  als  erster  tact  nach 
auftact  verwendet,  sodass  dl  den  ton  trägt  —  10 mal  — ;  nur  in  der 
Verbindung  also'  daz  —  6  mal  — ,  die  neben  häufigerem  so  ddz 
—  8  mal  —  steht,  ist  s6'  betont.  —  belege  :  1)  s6  x,  65.  210. 
216.  246.  312.  314.  330.  337.  393.  448.  478.  518.  538.  570. 
630.  642.  648.  652.  821.  998.  1000.  1014.  1019.  1040.  1098. 
1135.  1207.  1367.  1392.  1540.  1544.  1554.  1594.  1770.  1887. 
1932.  1963.  2038.  2)  x  diso,  26.  348.  767.  860.  926.  1258. 
1360.  1504.  1606.  2132.    3)  also'  daz,  334.  384.  758.  888.  1108. 
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1241.  4)  s6  ddz  (siehe  oben),  314.  518.  570.  642.  1207.  1392. 
1594.  1963.  —  daraus  ergehen  sich  für  die  lexlkritik  ganz  feste 
anhaltspiincte. 

sus  —  alsus. 
sus  findet  sich  entsprechend  nur  im  auflact,  14  mal, 
nämlich  :  178.  300.  778.  822.  1030.  1048.  1120.  1222.  1370. 
1455.  1692.  1714.  1748.  2082;  das  stärkere  alsus  dagegen  betont 
(abweichend  von  also)  stets  das  -si'is  :  875.  1087.  2143;  im  vers- 
innern  überliefert  die  Pantaleonhs.  dies  alsi'is  nach  consonant  : 
291.  878.  1253.  1680;  nach  schwachem  -e,  das  also  elidiert 
wird  :  190.  782.  1233.  1721.  1857.  danach  lis  153  .  .  wil- 
lecliche  {al^sus.  auch  hier  erscheint  die  Überlieferung  unserer 
legende  im  glänzendsten  lichte  :  man  wird  nach  ihrem  Vorgang 
zahlreiche  sus  durch  alsus  ersetzen  müssen.  —  wenn  also 
betontes  süs  die  zeile  einleitet  in  der  textüberlieferung,  so  ist 
in  einer  kritischen  ausgäbe  unbedenklich  alsus  dafür  einzusetzen. 

—  sus  hinter  cons.  ist  selten,  scheint  nur  nach  dem  ersten  starken 
iiccent,  also  als  zweite  Senkung  des  verses  verwendet  zu  sein 
nur  V.  865. 

sam,  als  —  alsam. 
sam  fehlt  zufällig  im  Pant.  —  während  Konrad  es  sonst 
gebraucht  — ,  doch  kann  man  aus  dem  dreimal  im  verseingang 
verwendetes  alsdm  —  119.  250.  1343  —  die  folgerung  ableiten, 
dass  Konrad  entsprechend  s6  und  sus  auch  betontes  sam  grund- 
sätzlich vermeidet  und  an  betreffender  stelle  die  durch  al  ver- 
stärkten formen  wählt i.  —  dafür  erscheint  im  Pant.  ein  dem  sam 
nahezu  identisches  als  der  regel  entsprechend  12  mal  im  auf- 
tact  —  353.  421.  446.  715.  893.  1221.  1234.  1381.  1579. 
1798.  1921.  2088  —  und  nur  in  der  Verbindung  reht  als  betont : 

—  256.  1198.  1454.  1992.  — 

daz  conj. 
Die  conjunction  daz  steht  in  absolutem  sinne  immer  im 
auftact;  nur  wenn  ein  nuancierendes  beiwort  hinzutritt, 
erhält  sie  den  ton.  daher  immer  :  rfac  i'chj  daz  er,  daz  indn 
usw.  —  91  mal  — ,  aber  ebenso  regelmäfsig  :  durch  ddz  (18  mal), 
nü  ddz  (8  mal),  sit  ddz  (8  mal),  s6  ddz  (8  mal),  e  ddz  (2  mal), 
waJi  ddz  (1  mal),  sowie  :  ist  ddz  (2  mal),  und  ddz  (3  malX     belege 

—  siehe  auch  unter  sit,  nü,  so ;  —  für  durch  ddz  :  58.  86.  98. 

'  Haupt  zu  Engelhard  716. 

35* 
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320.  463.  556.  638.  736.  850.  937.  946.  1052.  1156.  1572. 
1610.  1670.  1700.  2027;  eddz:A14.  1475;  wan  ddz:19Q; 
ist  rfäz  ;  842.  1012;  und  ddz  :  910.  1763.  1947. 

Ohne  derartige  nähere  beslimmung  findet  sich  in  der  Über- 
lieferung betontes  ddz  im  auftactlosen  vers  3  mal  :  540,  836, 
1143.  540  lautet  :  ddz  ich  milge  den  tac  gesehen.  —  da  daz  ich 
7  mal  im  Pant.  vorkommt,  trage  ich  kein  bedenken,  hier  zu 
ändern  :  entweder  (^so)  ddz  ich  müge  den  tac  gesehen,  oder  besser 
daz  i'ch  den  tdc  müge  {ge)sehen.  835.  ddz  er  die  mit  tröste  labe 
wird  zu  ändern  sein  in  daz  er  mit  tröste  die  geiahe;  bei  1143 
ddz  er  helfe  an  dirre  stete  mag,  wer  nicht  zu  so  ddz  seine  Zuflucht 
nehmen    will,   nach    einem  andern  ausweg  suchen,  etwa  gehelfe. 

dö. 

dö  verhält  sich  ähnlich  wie  daz,  doch  ist  das  princip  nicht 
völlig  durchgebildet.  37  mal  steht  es  —  versfülleud  —  im  auf- 
tact;  13  mal  begegnet  es  an  zweiter  stelle,  trägt  also  den  ton; 
—  351.  358.  468.  510.  1072.  1194.  1262.  1304.  1633.  1650. 
1716.  1747.  1996.  —  trotzdem  hat  es  auch  hier  meist  nicht 
seinen  prägnanten  sinn,  sondern  ist  in  erster  linie  tilllwort  zur 
Vermeidung  der  auftactlosigkeit.  —  der  einzige  vers,  in  dem  ein 
dö  ohne  satzaccent  den  auftactlosen  vers  eröfTnet,  ist  nach  dem 
herausgeber  1970.  die  hs.  list  hier  :  do  gebot  der  übel  heiden; 
Haupt  äudert  in  :  dö  gebot  der  heiden;  mit  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeit lautet  der  vers  ursprünglich  dö  bot  der  übel  heiden  oder 
aber  gebot  der  übel  heiden. 

und  —  unde. 

Die  Störung  des  gleichmäfsig  dahinfliefsenden  rhythmus,  der 
ausfall  der  Senkung  —  oder  vielmehr  :  die  sprachlich  nicht  aus- 
gedrückte Senkung  ist  bei  Konrad  selten;  gestattet  ist  diese  Unter- 
brechung überhaupt  nur  innerhalb  der  composita  und  gewisser 
fremdwörter,  sodass  wi'rtschefte,  pri'sdtit  usw.  berechtigt  sind, 
nicht  aber  ;  dd'  hi ,  und  sprach  und  ähnliches,  die  hss.  gewähren 
uns  nun  zwar  nirgends  anhält  darüber,  ob  wir  und  oder  unde 
schreiben  und  lesen  sollen,  doch  entsprechend  der  obigen  be- 
obachtung  haben  Haupt^,  Grimm,  Bartsch  und  alle  andern  heraus- 
geber Konrads  den  zusammenstofs  zweier  hebungen  —  siehe  oben 
—  am  versschluss  oder  im  innern  der  zeile  durch  und  meist  ver- 
mieden, indem  sie  vn  in  unde  mit  voller  tactgeltung  auflösten. 

*  anmerkung  zu  Engelhard  463. 
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wir  lesen  daher  im  Pant.  mit  recht  :  36.  er  väht  mit  noe'len  ünrle 
streit.  51.  kan  bieten  ünde  reichen.  257.  entflammet  ünde 
schö'ne  enzünt.  694.  daz  wärt  gereinet  ünde  fri'  usw.  —  wir 
lesen  aber  auch  :  42.  sin  mdrter  söl  man  ünde  wi'p.  394.  si 
dü'nkent  mich  toup  ünde  Mint.  402.  in  beiden  sint  lip  ünde 
lider.  924.  nü  mdchent  in  bar  ünde  fri'  usw.  —  und  conse- 
quenterweise  ziehen  wir  daraus  zwei  Schlussfolgerungen  und  lesen 
1)  zur  Vermeidung  des  auftacls  auch  :  450.  daz  er  sanft  ünde 
Ilse.  704,  sin  rat  sun  ünde  vdter  schi'et.  1588.  sit  ich  arm 
ünde  dü'rftic  bi'n  usw.;  —  und  2)  entnehmen  wir  aus  der  be- 
tonuDg  :  .  . .  man  ünde  wi'p,  .  .  .  toup  ünde  bli'nt,  .  .  ,  lip  ünde 
li'der  usw.  die  berechligung,  auch  zu  lesen  :  80.  mort  ünde  mein 
er  stalte.  363.  lop  ünde  pris  dem  werden  göte.  40:5.  kreft  ünde 
lebender  tügende  blö'z.     507.  keif  ünde  trö'st  vil  schi'ere  usw. 

Wenn  wir  so  den  nnde  in  Haupts  text  tactgeltung  zugestehn, 
so  haben  wir  mehr  als  20  fälle  zu  registrieren ,  in  denen  nnde 
die  für  den  auftact  noch  fehlende  silbe  schafft;  —  und  da  wir 
bei  unserm  dichter  dies  streben  nach  herstellung  des  auftacls 
schon  als  so  durchgehend  beobachten  konnten,  werden  wir  kein 
bedenken  tragen,  diese  betonungen  auch  in  der  tat  vorzunehmen, 
und  in  allen  versen,  in  denen  an  zweiter  stelle  U7id-e  steht, 
auftact  zu  lesen  und  zu  betonen  analog  Zop  ünde  pris  .  .  ,;  — 
das  sind  aber,  aufser  den  obengenannten,  die  folgenden  verse  : 
669.  schön  unde  wol  gesehende.  1051.  se'r  nnde  Inte  riefen  an. 
1169.  freud  unde  wiinneclich  gemach.  1171.  swic  unde  nenne 
Cristes  niht.  1172.  Idz  unde  mit  die  zuoversiht.  1176.  naet  unde 
pines  hat  getragen.  1199.  wiz  nnde  blanc  geverwet.  1205.  ser 
unde  tobeliche  enbrant.  1337.  wiel  unde  lobeliche  bran.  1513.  pris 
unde  lop  si  dir  geseit.  1591.  stiur  unde  helfe  reichen.  1641.  ganz 
unde  wol  gesunt  behielt.  1663.  witz  unde  guoter  künste.  1674. 
nütz  unde  helfebcere.  1767.  schön  unde  minneclichen  zin .  17  79. 
liep  unde  wert  spät  unde  fnio.  1909.  pris  unde  lop,  daz  ist  min 
rät.  1992.  lind  unde  weich  reht  als  ein  wahs.  2057.  swoere  unde 
sorge  machen.  —  nach  demselben  princip  ist  zu  lesen  :  450.  daz 
er  sanft  unde  li'se.  704.  sin  rät  sun  ünde  vdter  schi'et.  1588. 
Sit  i'ch  arm  ünde  dü'rftic  bin.  —  nicht  verwertet  sind  hierbei: 
557.  883.  1097.  1531,  weil  sie  erst  durch  conjectur  ihre  jetzige 
gestalt  erhallen  haben,  —  wenngleich  ich  diese  besserungen  für 
völlig  gesichert  halte.  — 
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Ebenso  wie  wir  diese  und-e-hetOü\ing  zugesteho,  so  müssen 
wir  auch  in  den  zeileu,  in  denen  wir  den  zusammenstofs  zweier 
liebiingen  dadurch  vermeiden  können,  mit  lactgeltung  lesen  :  ime, 
(lerne,  mite  usw.,  also  zb.  im  Pant.  :  267.  hie  mi'te  was  diu  rede 
hi'n.  798.  er  rüorte  in  deme  ndmen  si'ti.  1007.  und  i'me 
rehliu  li't  beschSre  usw. 

ßcrühruugspuncte  mit  2  und  3,  daneben  aber  neuartiges 
finden  wir  in  der  kleineu  4  gruppe  :  von  mehreren  synonymen 
ausdrücken  wählt  Konrad,  wenn  es  für  den  auftact  noch  eine 
silbc  auszufüllen  gilt,  den  mehrsiligeu,  zb.  :  rilich —  rieh, 
harte  —  vil  usw.  beispiele  aus  dem  Pant.  :  117.  und  mit  rilich  er 
mille.  399.  des  llp  enkan  niht  nfgestdn;  drei  beispiele  auf  ein- 
mal :  des  lip  —  der;  enkan  niht  —  kan  niht;  nfgestdn  —  nfstdn.  — 
470.  iedoch  wolte  er  nicht  sprechen.-  527.  geholfen  harte  kleine 
doch.  795.  dar  zuo  leit  er  deheinen  list.  919.  deheinen  got  von 
miner  e.  931.  rilichen  seit  ze  löne  gap.  1071.  swaz  bete  umb  in 
aldd  geschach.  1213.  wan  er  im  harte  kleine  war.  1278.  noch  dir 
deheinen  schaden  bar.  1281.  half  mich  deheiner  slahte  list. 
1322.  von  ime  durch  al  die  giiete  din  [die  hs.  hat  hier  und  ander- 
wärts alleiii)].  1353.  daz  er  alsus  genesen  ist.  1457.  von  gote 
ein  also  milier  sin.  1468.  sich  huop  ein  vehten  harte  gröz. 
1470.  von  al  den  tieren  bi  der  zit.  1573.  dd  würde  und  al  sin 
arebeit.  1576.  sin  verch  wol  reine  und  wol  gesite.  1680.  wolt 
er  alsus  gewinnen.  1777.  riliches  guotes  dne  zal.  —  mehrere 
nicht  völlig  sichere  beispiele  hab  ich,  da  ich  meine  Untersuchung 
nur  aus  völlig  einwandfreiem  material  aufbauen  wollte,  absicht- 
lich unterdrückt. 

Doch  die  zahl  der  auftactlosen  verse  des  Pantaleon  ist  nicht 
so  grofs,    dass  wir  nicht  sämtliche  fälle  hier  vorführen  könnten, 
ich  habe    in  meiner  dissertation    deren  61  angenommen  —  hält 
man    sich    streng    an    den  Hauptschen  text,  so  kommen  freilich 
76  heraus,  und  so  muss  ich  mich  zunächst  rechtfertigen,  welche 
verse  ich  gegen  Haupt  mit  auftact  gelesen   habe^;   ich  las  also 
7.  kan  ir  (vif)  reinecliclier  tot 
68.  bi  des  geziten  wart  getan 
238.  swaz  abegote  üf  erden  sint     und 
479.  sin  abegote  langer  me  (oder  dbgöte) 

'  in  einigen  fällen  rührt  die  eniendation  von  prof.  Schröder  her. 
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363.  lop  unde  i}ris  dem  werden  gote 

521.  min  ougen  müeze  wider  hän  (vgl.  659  f.  799.  1179),  st.  lieht 
540.  daz  ich  den  tac  müge  gesehen  st.  mäge  den  tac  (s.  s.  540) 
843.  und  niht  {von}  hinnen  wiri  gejaget 
1143.  (so)  daz  er  helfe  an  dirre  stete  (oder  daz  er  gehelfe,  s.  s.  540) 
.228.  der  hdt  aleine  mich  erlöst  st.  mich  aleine 
1433.  zuo  dem.  (vil)  üzerwelten 
1700.  durch  daz  er  sin  (dd^  nceme  war 
1934.  ^nein'  sprach  er  VM  enmaht  ir  nihi  st.  mäht 
1961.  rilichen  unde  wol  bereit  st.  rilich 
1964.  schiere  (unde}  in  kurzeclichen  tagen. 

Zwei  weitere  verse  sind  von  vorn  herein  durch  Streichungen 
Haupts  verdächtig  :  für  1732  hah  ich  bereits  oben  s.  535  im 
anschluss  an  die  hs.  vorgeschlagen  :  siht  man  dich  i ender  bi  dir 
stdn;  1970  darf  aus  dem  überlieferten  dö  gebot  der  übel  heiden 
gewis  nicht  übel  gestrichen  und  dann  Konrad  ein  dö'  im  versein- 
gang  zugeschoben  werden,  das  er  sonst  ängstlich  meidet  (s.  o.s.540); 
zum  mindestens  wäre  dann  seht,  dö  zu  schreiben,  wie  1194. 

Anderseits  ficht  freilich  prof.  Schröder  zweimal  den  auftaet 
Haupts  an: 

Für  milt  ünde  erbärmeherzekeit  293  und  güet  i'inde  er- 
bdrmeherzekeit  2037  mochte  er  lieber  milte  und  resp.  güete  und 
erbarmherzekeit  lesen  :  die  bildung  erbarmherzekeit  statt  bdrm- 
herzekeit  bevorzuge  K.  gerade  wegen  des  ihm  bequemen  rhythmus. 
Wir  bleiben  also  vorläufig  bei  unsern  61  fällen  (=  2,8%) 
auftactloser  verse  stehn  und  wollen  prüfen,  wieviele  von  diesen 
als  gesichert  gelten  können,  wir  versuchen  daher  gruppen  heraus- 
zufinden von  beispielen  die  sich  gegenseitig  stützen,  also  eine  erste 
gruppe  :  243.  über  tat  und  über  berc 

263.  iiiwer  lere  und  iuwer  beie 
419.  einen  fuoz  noch  einen  schrit 
483.  für  daz  hüs  und  abe  der  stete 
745.  unde  den  krumben  unde  den  lamen 
1940.  sdzehant  und  an  der  vrist 
2107.  6»  der  ivite  und  bi  der  stunt. 
es  ist  ohne  weiteres  klar,    dass   sich    in    diesen    fällen  jede  con- 
jectur    verbietet ;    die    beiden    glicder    des    Satzteils    sind    gleich 
schwer  und  sollen  gleich  schwer  sein,    und    dieser    salzteil    soll 
den  vers  füllen. 
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Der  auftact   fehlt    ferner    im    enjambement.      ich    versuche 
die    fälle    unter   sich    möglichst    zu    gruppieren,    wobei    ich    die 
sirengslen  voran  und  die  zweifelhaften  an  den  schluss  stelle  : 
1290  f.  die  heizen  und  die  warmen       Idmpen  er  erleschet  hdt 
1756  f.  den  werden  nnd  den  vrönen       göten  hdt  also  genomen 

108  f.  des  muot  geneiget  nnd  gebogen     wärt  ze  kristenlicher  tugent 

458  f.  Eustorius  enhrennet       was  von  gotes  geiste  dö  — 
74  f.  der  übel  arge  heiden       was  ze  Röme  sezhaft 
1486  f.  die  Hute  meistic  alle      riefen  sunder  allen  spot 
1763  f.  und    daz   er  Criste  dienesthaft       s'i   mit  aller  siner  kraft 
1856  f.  der  ndch  der  himel  krönen       väht  verwegenlkhe  alsus 
2118  f.  der  kaiser  von  dem  mcere       wärt  vil  trüric   unde   unfrö 
aufser  diesen  7  fällen  kommt  das  betonte  verbum  im  verseingang 
nur    noch    3  mal    vor  :  191.  sprach  ze  deme  kinde  alsus;    1761. 
sprachen    sie    dö    beide    und    schliefslich    der    imperativ    :     190. 
säge  mir  trütgeselle  m\  K 

Den  fällen  des  enjambements  lassen  sich  weiter  noch  an- 
reihen: 

996  f.  des  lip  von  sinem  siechtagen  niht  gerüeren  künne  sich 
2030  f.  vil  süezer  Crist,  erbarme  dich  ii'ber  die  mich  ruofen  an. 
gegenseitig  stützen  sich  ferner  : 

182  f.  si  lourden  bi  den  ziten       mit  einander  redehaft    und 
1750  f.  ze  hove  kämen  si  zehant      mit  einander  dö  gezoget. 
ich  schliefse  an  : 

680  f.  wan  er  begunde  meinen       sünder  allen  wandet  in. 

In  5  fällen  ist  die  unabänderliche  betonung  Pantdle'ö'n 
schuld  an  dem  fehlen  des  auftacts  :  359.  durch  Pantale'önes  bete, 
909.  von  Pantaleöne,  938.  dar  ndch  xoart  Pantaleön,  1699.  mit 
Pantaleöne  dar,  1711.  den  Pantaleön  ouch  strite.  auch  hier  wird 
kein  herausgeber  zu  ändern  versuchen. 

Überraschend  grofs  für  jeden,  der  nicht  bereits  mit  Konrad 
näher  vertraut  ist,  erscheint  die  anzahl  der  fälle,  in  denen  be- 
tontes ünde  im  verseingang  steht,  ich  versuche  auch  hier  zu 
gruppieren,  sende  aber  voraus,  dass  in  allen  fällen  wo  die  con- 
junction  in  dieser  weise  den  vers  erölfnet,  ein  schwererer  oder 
stärkerer  ausdruck,  eine  Steigerung  oder  auch  ein  ausklingen 
oder  ausruhen  der  rede  folgt. 

*  man  beachte,  dass  in  keinem  falle  ein  modalverbum  steht;  damit 
echtfertigt  sich  meine  einschaltun»  in  v.  7. 
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322  f.  bewcere  oh  mir  si  war  geseit     nnde  erzeige  dine  kraft, 
332  f.  vernini  mich  armen  dinen  kneJit     nnde  erhoßre  mich  zehant 
108S  f.  gol  herre,  min  gebet  vernim      'nnde  erhcere  miniu  wort 
1320  f.  Sühn  mich  ledic  machen       nnde  enbint  die  sele  m/n  — 
46  f.  der   wirt  von  ime  bekeret       nnde  erlöst  von  arebeit 
184  f.  sich  huop  ein  tn'itgeselleschaft       ünde  ein  kosen   under  in 
224  f.  erlinhten  künde  tougen       und  die  töten  tele  erstdn 
309  f.  mäht  heilen  blinden  unde  lamen,       und  der   töte  in  dime 

namen 
349  r.  daz    er    in    kleiniu    stüppe    spranc        und  daz    kint  niht 

mere  twanc 
612  f.  gewinnet  ongen   liehtgevar       und   gesehende    schöne    wirt 
624  r.  got  herre  der  ze  himel  dort        ünde  iif  erden  hast  gewalt 
674  f.  ein  arzdthelf<vre       ünde  ein  meister  üzerkorn 
1275  f.  hdstn    die    knehte    min    erlernet         und  daz    wilde    fiur 

gezemet. 
1440  f.  sich  huop  ein  samenunge  starc       ünde  ein  gröz  gedrenge 
146S  r.  sich  huop  ein  vehlen  harte  gröz       ünde  ein  vientlicher  slrit 
1858  f.  der  priester  Hermolans      und  die  zwene  brnoder  sin. 

das  siüd  16  beispiele    für  ünd{e)  im    verseingang,  —  aber  nie- 
mals   füllt    die    conjunclion    so    den    ersten    lact,    wie 
doch    so   oft    nach    einem    auftact,     auch    hier    stützen    sich    die 
beispiele  gegenseitig   —   ein  znfall  der  Überlieferung    ist  absolut 
ausgeschlossen,      man    wird  also  mit  emendatiouen,    so    bequem 
sie   in    fällen    wie   47.    185.  225.  350.  625.  1276.  1441.  1469 
sind,    zurückhaltend    sein    müssen,      wenn    ich    trotzdem    oben 
s.  543  dem  v.  843  einen  auftact  gegeben  habe,    geschah  es  eher 
weil  ich  von  hinnen  für  konradisch  halte  (vgl.  1477  von  dannen), 
als  weil  ich  das  betonte  und  aus  dem  verseingang  schalfen  wollte. 
Eine  letzte  gruppe  bilden  schwere  relativsälze: 
232  f.  Ascle'ptns  tind  Ypocras       di'e  der  keiser  rnofet  an 
730  f.  daz  ander  teil  des  guoles       däz  im  iiher  was  beliben 

1694  f.  und  Ute  zuo  der  zelle       da    der  priester  inne  was. 
'2152  f.  die  wünschen  heiles  alle  deme      der  diz  loerc  gefrnmet  hat 

1 1 22  f.  gewunnen  mange   sele  gote        die  der  keiser  mit  geböte. 

Jetzt  bleiben,  wenn  wir  einmal  von  den  ver^en  293  und 
2037  absehen,  welchen  Schröder  im  gegensalz  zu  llauj)l  den  auf- 
tact bestreitet,  nur  9  verse  übrig,  die  sicii  keiner  der  obigen 
gruppen  einreihen  lassen,  in  dreien  lässt  der  rhetorische  accenl 
xlie  verschmähuDg  des  aultacts  natürlich  erscheinen: 
559.  i'ch  enger  dins  guotes  niht. 

1492.  däz  ist  billich  unde  reht 

2048.  göt  wil  dich  erha'ren. 
an    der    betonung    mit    ir    marter  komen   sint    v.    15  wird  man 
im    hinblick    auf  v.  183    und   1751    keinen  auslofs  nehmen.  — 
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der  lest  aber  ist  mir  iiielir  oder  weniger  verdächtig:  für  560. 
swdz  du  habest  in  diner  p/liht  kann  man  lesen  sivaz  du  ge- 
habest, für  835.  däz  er  die  mit  tröste  labe  entweder  so  daz  oder 
mit  tröste  die  gelabe  (s.  o.  s.  540),  1175  les  ich  unbedenklich  loaz 
durch  in  in  (vit)  kurzen  tagen,  wodurch  der  hässliche  tact  in 
in  beseitigt  wird,  2071.  es  sin  frouwen  oder  man  scheint  mir 
unerträglich  und  ist  jedesfalls  ohne  parallele;  2113  bin  ich  geneigt 
zu  schreiben  wand  ir  kam  {dar}. 

In  jedem  falle  wird  man  zugeben,  dass  ich  in  der  dissertalion 
mit  der  zahl  von  61  auftacllosen  versen  (=  2,8  %)  eher  zu  hoch 
als  zu  niedrig  gegriffen  habe  :  wenn  man  in  den  zuletzt  aufgezählten 
versen  den  auftact  durch  eine  leichte  emendation  herstellt  und 
anderseits  für  v.  293.  2037  Haupts  Schreibung  und  scansion 
belässt,  so  bleiben  54  verse  ohne  auftact,  das  wären  2,5  ^jo. 
(zwischen  1487  und  1695  haben  wir  eine  partie  von  207  versen 
durchweg  mit  auftact  1) 

Unter  jenen  54  unangefochtenen  versen  ohne  auftact  stehn 
nur  9  an  zweiter  stelle  des  reimpaars  (vv.  190.  310.  350.  938. 
1492.  1764.  1940.  2048),  also  genau  s/e  entfallen  auf  den 
ersten  vers.  dagegen  hat  die  beanlwortung  der  frage,  ob  etwa 
der  vorangehnde  versausgang  —  ob  stumpf  oder  klingend  — 
für  die  auftactfrage  von  bedeutung  sei,  ein  negatives  ergebnis 
gehabt. 


Hab  ich  nun  durch  diese  ergebnisse  der  Pantaleon-unter- 
suchung,  die  die  frage  beantworten,  wie  Konrad  den  auftact  im 
Pant.  behandelt,  zugleich  auch  allgemein  die  themafrage  gelöst? 
—  erst  zum  teil;  die  übrigen  werke  sind  unter  den  gleichen 
gesichtspuncten  zu  prüfen,  die  hauptergebnisse  dieser  Unter- 
suchung führ  ich  im  folgenden  an,  indem  ich  exemplifiziere  auf 
zwei  werke,  1)  den  Alexius,  der  zeitlich  früher  ligt,  und  2)  den 
Partonopier,  der  später  entstanden  ist  als  der  Pantaleon. 
bevor  ich  zur  Verwertung  des  malerials  schreite,  geb  ich  die 
nicht  uninteressanten  ergänzungen  an,  die  einige  listen  des  Paul, 
aus  dieser  vergleichung  erfahren.  —  verstärkendes  vil  tritt  auch 
noch  zu  folgenden  adjectiven  und  adverbien  :  1)  vil  sieldenriche, 
vil  werd-en,  vil  nnmdzen  wise,  vil  riche,  vil  herzelieb-er,  vil  gemein- 
lich, vil  tougenlich,  vil  tiure,  (daz)  vil  röte,  vil  höhe,  vil  guote,  vil 
anders,  vil  arme(r),  vil  üzerwelt-er,  vil  dicke,  vil  wilnnesam-en,  vil 
kiusche,  vil  sxccere,  vil  behende,  vil  rehte,  vil  j'cemerlich,  vil  üzerkorn, 
vil  minneclich,  vil  klagebwre;  und  2)  vil  ofte,  vil  gröz,  vil  höch- 
geborn,  vil  grüene,  vil  timber,  vil  gevm,  vil  kume,  vil  dürre,  vil 
ungemeit,  vil  lieht- en,  vil  tüsentstunt  .  .  .  baz,  vil  hovelich-en,  vil 
tugentrich-en;  —  präfix  ge-  1)  geprisen,  gesagen,  geßizen,  diu 
geschrift ,  geleben,  gespuolen,  gesprechen,  g'ischriben,  gebrechen, 
gehoßren,  gelesen,  geschouwen,   gesin,   gehein;    und    2)  gesliezen. 
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getriben,  gesingen,  geriten,  genemen,  geschreiten,  gelegen,  gefristen, 
geslagen,  getragen,  gespimi,  geziehen,  geticingen.  —  und  zur 
gruppe  4  erhallen  wir  noch  eine  kleine  ergänzung  :  durnehtic  — 
durnehtech'ch ;  wider  —  herwider;  in  —  inne;  vil  —  sere.  — 
nicht  hierher  zu  ziehen  ist  es,  wenn  Konrad  im  reim  hegan  und 
hegunde,  im  vers  nur  begunde,  verwendet. 

Im  übrigen  fanden  sämtUche  beobachtungen  aus  dem  Pant. 
hier  ihre  vollste  besläligung;  natürlich  waren  weder  die  ent- 
sprechend hohen  zahlen  noch  die  ausnahmslosigkeiten  der  regeln 
zu  constatieren,  die  der  Panl.  ergeben  hatte;  aber  die  Fassung 
dieser  regeln  wird  darum  doch  nicht  geändert  werden  müssen, 
sondern  die  verse  mit  betontem  sd,  sus,  sam  und  äholichem 
sind  eben  mit  hülfe  der  gegenbeispiele  zunächst  aus  den  be- 
treffenden werken  selbst  und  dann  unter  heranziehung  des  Pan- 
taleon-malerials  kritisch  zu  bessern,  bestätigt  wurde  aber  durch 
diese  vergleichung  —  ahgesehen  von  allen  einzelheilen  —  vor 
allem  die  these,  die  ich  in  der  einleitung  aufgestellt  :  dass  der 
dichter  offenkundig  das  bestreben  zeigt,  die  idealform  des  aul- 
tactverses  zu  realisieren,  die  naheliegende  frage,  ob  wir  diese 
tendenz  bei  Konrad  von  anfang  an  constatieren  können  oder  von 
wann  an,  von  welchem  werke  an  wir  damit  rechnen  müssen, 
wird  mit  besserem  erfolge  in  grüfserem  Zusammenhang  unter 
heranziehung  noch  anderer  kriterien  beantwortet;  ich  verweise 
daher  auf  meine  arbeit  über  die  Chronologie,  (m.  diss,  vor 
allem  s.  121  ff.) 

Auf  eins  will  ich  aber  schon  jetzt  hinweisen  :  Konrads  kunst 
zeigt  auch  in  der  behandlung  des  auftacts  eine  entwickelung, 
ein  beispiel  für  viele  :  vil  als  füllvvort  fand  sich  im  Pant.  70  mal; 
in  dem  nur  V3  so  langen  Alexius  dagegen  steht  es  86  mal, 
einigemal  freilich  als  conjectur  von  Haupt  —  aber  wol  mit  recht 

—  eingesetzt;  in  einer  riiumlich  entsprechenden  partie  des  Par- 
tonopier  wird  es  nur  noch  42  mal  verwendet,  sind  auch 
beide  zahlen  nach  den  lehren  des  Pant.  -  malerials  vielleicht 
noch  ein  wenig  zu  erhöhen,  so  ändert  sich  darum  doch  ihr  Ver- 
hältnis nicht  :  vom  Alex,  führt  eine  stark  abfallende  linie  über 
den  Pant.  abwärts  zum  Parton.;  ja,  sie  sinkt  noch  weiter, 
denn  der  Turne i  —  Konrads  letztes  werk,  das  (wahrscheinlich) 
erst  während  der  arbeit  am  Trojanerkrieg  entstanden  ist,  wie 
ich    im    Zusammenhang    meiner   arbeit    bewiesen    iiabe    (s.  83  ff.) 

—  zeigt  nur  noch  32  vil.  die  verszahlen  der  verglichenen 
werke  resp.  partieen  sind  zwar  nicht  völlig  gleich,  aber  eine  prin- 
cipielle  änderung  erfährt  dadurch  diese  beobachtung  keinesfalls, 
folgerung  :  wir  dürfen  nicht  rein  mechanisch  die  ergebnisse 
der  Pant.-untersuchung  auf  den  text  aller  andern  werke  über- 
tragen :  für  die  legenden  und  kleinen  erzähUingen  ist  freilich 
kaum  eine  einschränkung  nötig,  aber  für  die  übrigen  dichtungen 
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ist  ein  vorbehält  zu  machen.  —  Konracl  änderte  nicht  seine  ten- 
denz,  im  gegeiiteil,  aber  er  erfand  es  auf  der  höhe  seines  Schaffens 
als  gar  zu  leicht  und  bequem,  durch  einfache  einfügung  von  vü, 
gar  usw.  einen  glatten  vers  herzustellen;  er  verinnerlich  te 
seine  melhode,  schränkte  die  Verwendung  der  lediglich  ver- 
stärkenden füll-  und  flick  Wort  er  ein,  dehnte  aber  dafür 
zunächst  die  benutzung  der  nuancierenden  formwürtchen 

—  gruppe  2  und  ge-,  sowie  gruppe  3  und  4  —  aus;  dann 
aber  richtete  er  vor  allem  sein  augenmerk  mit  immer  grüfserem 
erfolg  darauf,  die  spräche  selbst  soweit  zu  meistern,  dass  er  auch 
ohne  die  aushülfe  dieser  beiwörler  durch  wolüberlegte  wähl  des 
ausdrucks,  durch  eine  reichere  Synonymik  sich  den  auftact  schaffen 
konnte.  —  für  den  Turnei  und  den  Trojanerkrieg  sieht 
daher  die  entsprechende  liste  schon  wesentlich  anders  aus,  ist 
beträchtlich  einfacher  und  kürzer  als  die  für  den  Pant.  gegebene. 

Diese  einschränkende  ergänzung  war  erforderlich,  aber  das 
gesamtresultat  der  arbeit  bleibt  dasselbe  :  wir  sind  berechtigt, 
in  den  vt'erken  Konrads,  deren  Überlieferung  kein  ungetrübtes 
bild  vom  original-zustand  mehr  gewährt,  nicht  nur  rein  text- 
liche besserungen  vorzunehmen,  sondern  auch  die  zahl  der  vielen 
uukonradischen  auftactlosen  verse  stark  zu  reducieren  und,  wenn 
auch  nicht  durchweg,  so  doch  in  der  gröfseren  hälfte  aller  fälle 
iien  auflact  herzustellen;  welche  mittel  uns  dazu  zu  geböte  stehn, 
glaube  ich  durch  diese  Untersuchung  gezeigt  zu  haben. 

Güttingen.  H.  LAUDAN. 

ZUR  TEXTKRITIK  DES  PANTALEON. 

So  vortrefflich  die  Überlieferung  unserer  legende  ist,  ein 
paar  weitere  fehler  stecken  doch  noch  im  Hauptschen  text,  die 
ich  hier  ausmerzen  möchte,  ich  sehe  dabei  ab  von  irrtümern 
und    misgriffen    in    der   wähl   und    Schreibung   einzelner  formen 

—  es  wird  sich  gelegen heit  finden,  dies  ihema  überzeugender 
in  einer  neuen  ausgäbe  der  kleinern  erzählungen  zu  behandeln. 

V.  14  1.  zen  himelkceren  (st.  ze  der  liimele  kcereii),  wie 
auch  1350.  1586  steht  und  ebenso  2047  einzusetzen  ist.  — 
V.  30  f.  ist  in  engerem  anschluss  an  die  hs,  zu  lesen :  daz  im 
got  fride  (hs.  fröde)  gitnde  und  eweclicher  fröude  dort.  — 
V.  56  mit  rede  ich  toil  enlsliezen  hie.  —  592.  Panlaleön  sprach 
aber  dö  statt  des  bei  Konrad  nie  bezeugten  diso'.  —  6601.  daz 
lieht  begimde  er  wider  hdn  daz  ime  dd  vor  en  zück  et  (st. 
gezücket)  was^  vgl.  Eng.  5216  im  wart  enzücket  sin  gewalt.  — 
1665  mir  widervaren  nnde  geschehen  ist  ein  unmöglicher  vers, 
da  vorn  (bei  K.  nicht  varenl)  keinen  tact  tragen  kann;  also  etwa 
mir    widervarn   und  wol  geschehen.    —    1989  1.  unschuldecliche. 

E.  S. 
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Mylliologie  der  Germanen,   gemeinfasslich  dargestellt  von  Elard  Hugo  Meyer. 
SiraCsburg,  Trübner,  1903.     vin  und  526  ss.  —  8  m. 

Seiner  'Germanischeu  mylliologie'  von  1891  hat  EHMeyer 
diese  gemeinfassliche  darslellung  nach  12  jähren  folgen  lassen. 
der  Zwischenraum  ist  dem  buche  sehr  zu  statten  gekommen: 
nicht  nur  dem  slil,  auch  weiten  partieen  des  iuhalts  merkt  man 
des  vfs.  ergebnisreiche  beschältigung  mit  Volkskunde  und  volks- 
ieben an.  was  das  buch  vor  andern  neuern  darsiellungen  uusrer 
mylliologie  voraushat,  verdankt  es  vor  allem  dieser  Schulung  an 
der  beobachtung  der  volkstümlichen  brauche  und  auschauungen. 
aber  seine  grundideen  nachzuprüfen,  die  einwände  gegen  seine 
deulung  der  Völuspa  gründlich  zu  erwägen,  sich  über  die  un- 
geiieuern  schwierigkeilen  klar  zu  werden,  die  sich  aus  seinen 
aull'assungen  ergeben,  dazu  hat  M.  die  zeit  so  wenig  benutzen 
wollen,  dass  er  kaum  je  in  text  oder  anmerkungen  die  erwähnung 
eines  gegners  für  nötig  hält,  er  führt  (s.  500  f)  die  annäheruug 
an  seine  auschauung  an,  die  er  bei  Jönsson  und  Chautepie  de 
la  Saussaye  findet;  von  Bugge  allerdings  macht  er  lieber  keinen 
gebrauch!  wie  aber  die  forlschreileude  religionsforschung  ihm 
auch  da,  wo  er  sonst  für  grofse  Wahrscheinlichkeit  plädieren 
konnte,  den  boden  unter  den  füfsen  erschUUerl  hat,  konnte  er 
in  der  freude  seiner  heidentäuferischen  entdeckungen  nicht  be- 
merken. 

M.s  slandpuuct  ist  bekannt,  er  hat  eine  sehr  scharfe  Schei- 
dung der  'niederu'  und  'hühern'  ujylhologie  zur  grundlage  —  au 
sich  gewis  eine  fruchthaie  Unterscheidung,  nun  aber  führt  der 
vf.  sie  zu  entgegengesetzten  extremen,  die  niedere  mylliologie 
der  undeutlichen  dämonenvorstellungen,  sagen  und  gebrauche  hält 
er  für  nahezu  unerschütterlich  befestigt  von  den  ällesteu  tagen 
bis  auf  unsre  zeit;  wie  er  es  denn  auch  (s.  70)  für  ein  durch- 
greifendes gesetz  der  psychologie  erklärt,  dass  eine  Vorstellung 
je  älter  desto  unverwüstlicher  sei.  dies  vertrauen  hal  vor  allem 
das  2  und  4  cap.  ('SeeU-nglaube'  und  'Elfen')  zu  reichhaltigen 
und  wertvollen  Schilderungen  gemacht,  während  in  ca|).  3  ('Alp- 
glaube') gelegentlich  allzu  materialistische  erürterungen  slüren. 
wer  den  appetil  von  bauern  und  'wilden'  kennt,  wird  die  un- 
mäfsige  magenüberladung  des  primitiven  (s.  12ü)  schwerlich  nach 
der  uervosität  moderner  mägen  beurteilen!  —  in  diesen  capiteln 
A.  F.  D.  A.  XXX.  1 
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also  glaubt  M.  durchaus  an  die  berechtigung  der  folkloristischeo 
methode  und  zieht  überaus  gern  und  häufig  analogieen  von  andern 
indogermanischen  oder  selbst  fremden  Völkern  bestätigend  und 
deutend  heran,  selbst  sehr  auffallende  Übereinstimmungen  wie 
die  tolenverkündigung  des  dämons  (s.  198),  die  feldschenkung  an 
brunneu  und  quell  (s.  201)  erklärt  er  aus  urverwantschaft  und 
nimmt  auch  bei  der  Wielandsage  (s.  161)  eigentliche  enllehnung 
nur  in  engerer  begrenzung  an.  das  argumentum  e  silentio,  in 
den  spätem  capp.  unaufhörlich  gegen  altgerm.  kosmogonie, 
Baidermythen  usw.  ausgespielt,  gilt  hier  nicht;  vielmehr  wird 
(s.  150)  dem  Tacitus  vorwurfsvoll  die  nichterwähnuug  der  elfen 
vorgehalten  —  als  ob  unsere  missionäre  nicht  auch  über  den 
'göttern'  fast  stets  die  'dämonen'  übersähen!  und  selbst  was 
eigentlich  blofs  der  römischen  neujahrsfeier  'so  natürlich  stand', 
wird  mit  einem  'doch  wol  auch'  (s.  327)  dem  germ.  mitlwinter- 
fest  zugeschrieben. 

Üljerhaupt  schweigt  M.s  krilik  gern,  wo  es  sich  um  'volks- 
tümliche Überlieferung'  handelt,  die  Bravallaschlacht  wird  (s.  268) 
als  historisch,  Starkad  (s.  322)  als  leibhafte  persönlichkeit  behan- 
delt, und  so  soll  im  volksepos  gar  noch  ein  paar  echter  alter 
idisi  fortleben  (s.  34);  und  für  das  fortbestehen  der  AIces  wird 
(s.  394  f  403)  ein  ziemlich  künstlicher  hypothesenbau  aufgeführt. 

Hier  scheut  M.  auch  davor  zurück,  den  alten  Germanen  eine 
niedere  culturstufe  zu  geben,  das  im  heiligen  see  gebadete  mimen 
(s.  9)  und  Athanarichs  bildsäule  (S.  318),  die  doch  wol  nur 
fetische,  symbolische  steine  oder  klotze  waren,  fasst  er  als  wirk- 
liche götterbilder  auf.  die  mechanische  mnemotechnik  der  kate- 
chese  wird  feierlich  (s.  303)  umschrieben:  'in  frage-  und  antwort- 
schriften  suchten  die  priester  die  rätsei  der  weit  zu  ergründen', 
und  so  wird  denn  hier  auch  wol  eine  häufige  erscheinung  wie  der 
epische  eingang  der  Zaubersprüche  (s.  32)  als  'höchst  eigenartig' 
gefeiert,  während  diese  reproduction  der  ursprünglichen  'gelegen- 
heil',  bei  der  der  gott  den  zauber  einmal  ausübte  und  deshalb 
immer  wider  ausüben  muss,  doch  selbst  in  den  fällen  wo  sie 
fehlt  notwendig  vorausgesetzt  werden  muss. 

Aber  völlig  anders  stellt  sich  M.,  sobald  die  'höhere  mytho- 
logie'  auftritt,  hier  spricht  derselbe  forscher,  der  sich  sonst  auf 
dem  völkerpsychologischen  standpunct  befand  und  ursprüngliche 
Übereinstimmungen  selbstverständlich  fand,  beständig  so,  als  sei 
jede  ähnlichkeit  mit  christlichen  legenden  unbedingt  beweisend 
für  entlehnung.  die  müglichkeit,  dass  eine  mitlelalterliche  legende 
etwa  von  Adam  (s.  431)  oder  dass  die  ganz  vereinzelt  auftretende 
sage  vom  weinen  der  ganzen  Schöpfung  (s.  401),  die  gar  nicht 
'gelehrt'  klingt,  auf  ältere  volksmythen  zurückgehn  könnten,  wird 
nie  auch  nur  einen  augenblick  in  betracbt  gezogen!  und  doch 
hat  die  christliche  religionsforschung  unsrer  tage  eine  starke  ab- 
hängigkeit    nicht   nur   vieler   legenden,    sondern    sogar   mancher 
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recipierter  texte  von  der  einheimischen  mythologie  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht!  und  doch  hat  gerade  jenes  motiv  der  Balder- 
sage  (alle  weinen,  nur  eins  weigert  sich)  echteste  heidnisch-volks- 
tümliche formulierungl  so  heifsts  etwa  in  der  japanischen  mytho- 
logie (Florenz  Japan,  mylhologie  s.273)  :  'alle  fische  erklärten  sich 
bereit,  zu  dienen,  nur  der  trepang  — ';  sodass  die  christliche 
legende  von  der  zitterespe  sicher  secundär  ist. 

Und  von  welcher  art  sind  oft  die  ähnlichkeiten,  die  M.  ge- 
nügen!    die  halbstrophe 

da  begann  ich  zu  gedeihen  und  weise  zu  sein 
und  zu  wachsen  und  mich  wol  zu  beGndeu 
erinnert  ihn  (s.  379)  nicht  etwa  an  zahlreiche  allgemeine  ana- 
logieo  (die  ihm  meine  Altgerman.  poesie  leicht  nachgewiesen 
hätte),  zb.  in  der  Rigs|)ula,  sondern  klingt  ihm  deutlich  an  Lucas 
2,  40  an  :  'aber  das  kind  wuchs  und  ward  stark  im  geist,  voller 
weisheil' I  und  die  zweite  halbstrophe  nicht  an  uralle  symbo- 
lische worlformeln  wie  ben  zi  hene,  sondern  an  den  anfang  des 
Johanuesevangeliums!  oder  für  die  Wühva  ruft  er  (s.  440)  nicht 
etwa  die  analogie  der  Veleda  an,  von  der  er  selbst  (s.  11.  307) 
gläubig  erzählt  hat,  sondern  —  die  Sapientia  des  alexandrinischen 
Judentums!  sie  erklärt  ihm  die  ficlion  der  allwissenden  Seherin 
besser,  als  die  stolzen  erklärungen  der  spruchsprecher  in  den 
Hav.  oder  ihrer  finnischen  collegen !  ihren  gipfel  ersteigt  diese 
äufserlichste  analogieenjägerei  natürlich  in  der  besprechung  der 
Völ.  (51.  346  f  435  f),  vor  allem  bei  dem  so  durchaus  heidnisch 
gemalten  kämpf  (s.  463).  das  stärkste  ist  die  deutung  der  Gullveig 
(s.  452)  auf  —  Eva,  bei  der  gerade  das  wesentliche  der  figur 
weggezaubert  wird,  um  mit  ein  paar  von  den  unzählichen  an- 
wendungen  der  dreizahl  ihre  christliche  natur  zu  erweisen! 

Und  welche  logik  muss  dieser  voraussetzungsvollen  inter- 
prelaiion  dienen!  die  erwähnung  des  grases  bei  der  urschöpfung 
begegnet  nur  bei  altgerm.  dichtem  (s.  443);  M.  schliefst  aber  nicht 
etwa  :  also  stammt  dieser  zug  in  der  ags.  Genesis  wie  in  der  Völ. 
aus  dem  heidentum,  sondern  :  'so  weil  steht  also  die  Völuspa- 
schilderung  ganz  im  banne  der  christlichen  Genesisdarstellung' I 
ebenso  wird  hei  dem  angeführten  moliv  der  ßalderlegende  (s.  401) 
die  übereinslinmiung  eines  ags.  gedichts  lediglich  als  christliche 
beslätigung  des  Juvencus,  nicht  aber  als  volkstümliche  zu  Snorre 
gedeutet.  —  freilich  begegnen  auch  sonst  merkwürdige  schluss- 
folgeruugen.  warum  können  (s.  288)  götter  nicht  ewig  sein, 
weil  sie  sowol  ellern  als  kinder  haben?  oder  wie  soll  n)an  fol- 
genden Unglückssatz  verstehn  :  'die  Sachsen  stellten  nach  einem 
übrigens  unhistorischen  sieg  bei  Scheidungen  an  der  ünstrut  ein 
ebenfalls  säulenförmiges  denkmal  auf  fs.  312)? 

Seihst  die  ancrkennung  zahlreicher  volkstümlicher  Überein- 
stimmungen vermag  den  vf.  nicht  dazu  zu  hewegen,  Ymi  für 
etwas   andres   zu    halten  als  für  eine  rein  christliche  enllehnung 
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(s.  446).  die  nordische  kosmogonie  'fröstelt  einen  echt  nordisch 
an*,  aber  —  sie  eutslaniml  dem  Timaeus  Piatons  (s.  444),  denn 
für  M.  steht  es  (s.  24.  449.  vgl  500)  a  priori  fest,  dass  die  alten 
Germanen  keine  kosmogonie  besessen  haben  können,  was  beweist 
dagegen  die  analogie  der  primitivsten  negervölker?  was  die  psy- 
chologische unglanblichkeit,  dass  ein  volk  eine  frage  nie  aufge- 
worfen haben  soll,  die  sich  ihm  so  aufdrängte,  wie  jedem  kind 
die  :  'mutter,  wo  kommen  die  kleinen  kinder  her?',  was  die 
nachweise  io  Lukas  vortrefflichem  büchlein? 

So  bleibt  also  M.  vor  allem  dabei,  dass  die  Völ.  eine  'travestie' 
(s.  466)  ist.  ihr  vf.  muss  altgermanische  und  christliche  belesen- 
heit vereint  haben  wie  nur  EHMeyer  selbst;  die  eollegensten 
stellen  etwa  bei  Irenaeus  (s.  445)  lagen  ihm  zur  band,  freilich 
kam  er  merkwürdigerweise  auch  so  nicht  aus;  der  fromme  chifTern- 
dichter  muss  auch  noch  die  abendländische  philosophie  (s.  444) 
zuhilfe  nehmen,  was  M.  selbst  doch  (s.  502)  KaulTmann  mit  gutem 
recht  abstreitet,  er  will  die  Genesis  in  altnord.  formein  hüllen 
—  und  zu  diesem  zweck  folgt  er  (s.  449)  'völlig  der  platonischen 
schöpl'ungsgeschichle'l  wie  weltenweit  steht  diese  verwickelte 
combinationstecbnik  von  den  einfachen  'Verkleidungen'  ab,  die 
M.  (s.  437)  als  analogieeu  anführt,  wie  unglaublich,  dass  der  dichter 
die  heilsgeschichte  so  'zur  hauptsache  gemacht'  haben  soll,  dass 
sie  völlig  unkenntlich  wurde  und  dass  nicht  einmal  (worauf  Heusler 
mich  hinweist)  in  der  tradition  der  Sammler  eine  ahnung  davon 
lebendig  blieb!  und  was  wir  gern  zugeben,  die  christlichen 
Schlussstrophen  der  Vol.,  wie  wurde  gerade  das  zu  einer  unbe- 
greiflichen verläugnung  der  ganzen  mühsamen  arbeit  I  dazu  die 
passion  als  'grofses  kryptogramm'  in  die  formein  der  heidnischen 
Weltgeschichte  einsticken,  um  am  ende  dem  verkleideten  Christus 
den  einen  höchsten  als  etwas  neues  gegenüberzustellen! 

Aber  nicht  einmal  die  drei  elemente  ;  christliche  gelehrsam- 
keit,  altgermanische  ausdrucksweise  und  antike  philosophie  ge- 
nügen, es  muss  auch  noch  die  altirische  kunst  aushelfen,  nicht 
nur  da,  wo  ihr  einfluss  ganz  wahrscheinlich  ist,  wie  bei  Kormak 
(s.  44.  293),  sondern  an  der  unerwartetsten  stelle,  das  'heilige 
land'  der  Grim.  ist  'eine  weite  mit  bergen  besetzte  landschaft 
von  durchaus  nicht  isländischem  oder  norweg.,  sondern  altirischem 
Stil'  (s.  292).  und  doch  hält  M.  selbst  (s.  312)  die  bürgen  für 
altgermanisch  1  und  was  braucht  es  mehr,  um  eine  burgenaufzäh- 
lung  zustande  zu  bringen?  für  gelehrt  halten  wir  diese  selbst, 
wie  überhaupt  vieles  in  der  skaldischen  mylhologie,  und  wider- 
sprechen hierin  M.s  principiellen  ausführuugen  (s.  43  i)  keines- 
wegs, aber  muss  mau  Irland  bemühen,  um  nur  ja  den  heidni- 
schen mythologen  nicht  die  grundkarte  der  himmelsburgen  zuzu- 
trauen? genau  so  steht  es  mit  dem  zwölfgöttersystem  :  es  passt 
(s.  291)  durchaus  nicht  zu  dem  der  antike,  wird  aber  doch  mit 
ihm  unmittelbar  zusammengebracht,     und  weil  allerlei  Schnörkel 
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am  Oilinshaum  angebracht  sind,  hat  noch  nicht  Walhall  selbst 
(s.  293)  einen  irischen  Charakter. 

Es  fehlt  (lern  vf,  überhaupt  durchaus  die  krall,  den  späten 
geslaltungen  der  altgerm.  niythologie  in  der  weise  gerecht  zu 
werden,  wie  er  (s.  382)  sehr  schön  das  Wilde  beer  als  germanisch- 
eigenartig  zu  charakterisieren  vveifs.  die  darstellung  Odins  (s.367f) 
lässt  an  der  wichtigsten  güttergestalt  des  altgerm.  Olymp  nur  das 
äusserlichste  erkennen.  M.  stellt  sich  hier  zu  den  göttern  fast 
so  wie  der  von  ihm  (s.  55)  vortrelTlich  gekennzeichnete  Saxo: 
mit  misstrauischer  geringschälzung  fürchtet  er  überall,  den  heid- 
nischen gütlern  zuviel  ehre  anzulun,  und  glaubt  eigentlich  nur 
an  die  'nialhemaliker',  die  das  wunder  getan  haben,  aus  dämonen 
so  überzeugende  götlerfiguren  geschaffen  zu  haben. 

Und  in  diesem  licht,  glaub  ich,  werden  wir  dem  eigenartigen 
und  von  warmer  liebe  zur  germ.  vorzeit  und  zum  volke  durch- 
drungenen werke  am  besten  gerecht,  wie  des  Saxo  ebenso  werth 
volle  als  unzuverlässige  darstellung  ist  dies  interessante  werk  auf- 
zufassen, auch  hier  hat  ein  gelehrter  und  kluger  mann  sic- 
geäussert,  der  aber  doch  von  seinem  wissen  zu  wenig  fort  kann 
um  einfache  dinge  einfach  zu  sehen,  und  der  von  seinen  mei- 
nungen   zu  stark  beherschl  ist,  um  unabhängig  zu  unterscheiden, 

Wir  bezweifeln  nicht,  dass  methodische  forschung  nicht  nur 
in  der  Edda,  sondern  auch  in  gebrauchen  und  aberglauben  noch, 
mancherlei  christlichen  und  auch  fremden  eioÜuss  nachweisen 
wird,  aber  die  Untersuchung  muss  methodisch  fortschreilen,  wie 
Müllenhoff,  M.s  verehrter  aber  doch  verleugneter  lehrer,  vor 
allem  es  gelehrt  hat.  in  der  art  EHMeyers  vorgefasste  meinungen 
durch  weithergeholte  parallelen  (die  sich  oft  genug  würklich  erst 
in  der  Unendlichkeit  irelTen !)  für  bewiesen  zu  halten,  kann  ich 
(wie  in  dem  bei  anderer  tendenz  gleichartigen 'Balder' Kauffmanns) 
nur  rückfall  in  die  mehr  oder  minder  geistreich  ratende  niylhen- 
vergleicbung  der  Rühs  und  Kanne,  Görres  und  Creuzer  erblicken. 
Berlin   18  Januar   1904.  Richard  M.Meyer. 

Der  Untergang  der  Nibelungen  in  alter  sage  und  dichtung.  von  Wilhel« 
WiLMANNs.  [Abhandlungen  der  kgl.  ges.  d.  wiss.  zu  Göltiiigen,  phil.- 
hist,  classe.  nf.  bd  vii  nr  2.]  Berlin,  Weidinannsche  budiliandlung, 
1903.     44  SS.  4".  —  ■^  ni. 

Grundgedanken  dieser  bedeutenden,  für  sagen-  wie  lilteratur- 
gescbichte  wichtigen  abhandlung  sind  bereits  in  der  anzeige  ent- 
halten, die  Wilmanns  über  Liclitenbergers  Nibelungeiibuch  1892 
veröllenllichl  hat  (Anz.  xmm  6611).  was  dort  wie  t-in  aperfu  er- 
schien, das  ihm  unuiillelbar  aus  der  (juellenlectüre  auliauchle, 
ist  hier  in  weitausgreilVnde  innere  zusanmienhänge  gebracht,  mit 
grofsem  Scharfsinn  eines  zur  Unterstützung  des  anderen  verwendet 
und  zu  einem  gesamtbild  der  entwicklung  der  sage  und  ihres 
bedeutendsten    litterarischen    niederschlags,    des   Nibelungenlieds, 
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vereinigt,  wie  der  lilel  besagt,  geht  die  Untersuchung  auf  den 
zweiten  teil  der  gesamlsage;  motive  des  ersten  niusten  natürhch 
auch  berührt  werden  und  werden  es  auch,  namentlich  in  der 
ersten  hälfle  der  abhandiung,  die  das  schatzmotiv  in  den  Vorder- 
grund stellt;  aber  sein  gefilge  selbst  wird  nicht  analysiert  —  weil 
AVilmanns  für  diese  fragen  noch  auf  seinem  standpunct  von  1892 
steht,  den  uns  die  anzeige  darlegt?  oder  weil  er  auch  für  diesen 
eine  ähnliche  darstellung  spart,  wie  er  sie  hier  für  die  untergangs- 
sage  gibt?  jedesfalls  nötigt  das  eingehn  auf  seine  in  die  Sieg- 
fried-Brunhildsage  hinübergreifenden  reconstructiouen  auch  motive 
zu  berühren,  die  in  diese  gehören,  und  man  empfindet  es  als 
mangel,  dass  Wilmanns  seine  heutige  Stellung  zu  ihnen  gar  nicht 
erkennen  lässt. 

Die  methodische  grundlage  —  beobachtung  und  vergleichung 
der  verschiedenen  sagenberichte  —  ist  dieselbe  geblieben  wie  in 
der  anzeige,  hier  geht  er  über  sie  hinaus  durch  die  hypothe- 
tische combinalion  der  Vergleichungsergebnisse,  wir  fassen  den 
aufbau  zu  dem  er  schliefslich  gelangt  wol  richtig  —  und  auch 
im  sinne  des  Urhebers  —  so  auf,  dass  Wilmanns  in  ihm  eine 
hypothese  bietet  die  den  tatsächlichen  Verhältnissen  der  Über- 
lieferung seines  erachtens  am  besten  entspricht,  wie  stark  auch 
die  bedenken  gegen  sie  sein  mögen,  der  versuch  ihrer  an  per- 
sönlich bedeutenden  gedanken  reichen  construction  an  sich  bleibt 
in  hohem  grade  dankenswert  und  ist  tatsächlich  in  vielen  be- 
ziehungen  fruchtbar. 

Die  abhandiung  zerfällt  in  zwei  hauptleile  :  der  erste  sucht 
die  älteste  form  der  untergangssage  zu  erreichen,  leitfaden  ist 
dabei  das  schaizmotiv.  Wilmanns  bahnt  sich  den  weg  durch 
folgende  erwägungen: 

Wenn  Günther  und  Attila  die  historischen  personen,  wenn 
Günthers  Untergang  der  reflex  der  Zerstörung  des  burgundischen 
reiches  sein  soll,  so  bleibe  unverständlich  die  art,  wie  Günther 
und  Hagen  an  Atiis  hof  durch  einen  verräterischen  Überfall 
( —  Wilmanns  hat  offenbar  die  Atlakv.  im  äuge  — )  bewältigt 
werden  —  da  sei  keine  spur  von  erinnerung  an  einen  völker- 
kampf.  Atlis  feindschaft  ruht  in  seiner  gier  nach  dem  schätze, 
dieser  stehe  auch  im  mittelpunct  des  zweiten  teils  (der  gesamt- 
sage) :  hier  sei  gegenständ  das  Schicksal  zweier  personen,  Günthers 
und  Hagens,  die,  um  das  geheimnis  des  Schatzes  zu  wahren  und 
ihn  keinem  dritten  zu  überlassen,  einander  dem  verderben  preis- 
geben, so  erscheine  der  zweite  teil  nur  als  eine  fortsetzung,  ja 
Variante  des  ersten,  der  nibeluugischen  Siegfriedsage  :  zwei  eigner 
des  Schatzes,  Regln  —  Fafnir,  Günther  —  Hagen,  hier  wie  dort ; 
beiderseits  ein  ungleiches  und  in  den  Verhältnissen  ihrer  Charak- 
tere vergleichbares  brüderpaar;  jedes  der  paare  um  des  Schatzes 
willen  dem  verderben  geweiht,  durch  Siegfried  dort,  durch  Alli  hier; 
*der  furchtsame  bruder  verlangt  das  herz  des  andern',  Regin  das 
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Fafnis,  Günther  das  Hagens;  auch  Brunhilds  und  Gudruns  rollen 
seien  vielleicht  analog  :  beide  verlangen  und  bewirken  den  tod 
des  Siegers,  Siegfrieds  dort,  Allis  hier. 

Behalte  man  nun  im  äuge,  dass  in  der  älteren  nordischen 
Überlieferung  Gudrun  den  tod  der  briider  rächt,  so  sei  die  eiu- 
heil  des  inneren  gefiiges  dann  erreichbar,  wenn  man  Gudrun  aus 
dem  ersten  teil  überhaupt  wegdenke,  Bruuhild  nicht  aus  eifer- 
sucht,  sondern  einzig  darum,  dass  Siegfried  sie  durch  teuschung 
für  Günther  erworben  habe  ( —  sie  hatte  gelobt,  nur  den  zum 
manne  zu  nehmen,  der  mit  Fafnis  erbe  zu  ihr  käme  — ),  zum 
tode  Siegfrieds  reizen  lasse  (rolle  des  Schatzes  1).  nach  dem 
schätze  den  Günther  nunmehr  l)esitzt  begehre  Alli,  er  vermähle 
sich  mit  Günthers  Schwester,  lade  die  schwäger  heimtückisch  ein, 
töte  sie  und  falle  selbst  der  schwesterrache.  der  schätz  bleibt 
für  immer  verborgen  —  das  symbol  des  'mit  neidischer  Zähigkeit 
festgehaltenen,  in  den  fluten  des  wassers  oder  den  tiefen  der  erde 
verborgenen  goldschatzes  der  natur'. 

So  sei  der  kern  dieser  sagen  nicht  historisch,  und  wenn  es 
würklich  nötig  sei,  Günther  und  Alli  als  träger  der  historischen 
namen  anzuerkennen,  so  dürften  sie  'durch  eine  umdeutung  der 
sage,  durch  eine  nachträgliche  beziehung  auf  historische  ereig- 
nisse  für  andere  namen'  eingetreten  sein. 

Ich  hoffe  diesen  auszug  aus  Wilrnanns  einleitenden  gedanken 
objectiv  genug  gehalten  zu  haben,  dass  der  leser  den  ersten  ein- 
druck  ihrer  stärke  wie  ihrer  schwäche  sofort  empfange  :  der  stärke, 
die  darin  ligl,  dass  das  schalzmotiv,  das  in  der  beurteilung  sonst 
vom  liebesmoliv  gedrückt  zu  werden  pflegt,  hier  keinesfalls  ver- 
nachlässigt ist,  und  dass  das  misverhällnis  zwischen  dem  liebes- 
moliv und  der  rolle  Gudruns  in  der  nordischen  form  in  seiner 
vollen  stärke  erfassl  wird;  der  schwäche  anderseits,  die  darin  ligt, 
dass  rein  äufserlich  ähnliche  motive,  wie  Regins  verlangen  nach 
Fafnis,  Günthers  nach  Ilagens  herz,  der  tod  Siegfrieds  durch 
Bruuhild,  Atlis  durch  Gudrun,  das  Verhältnis  Fafnis  zu  Regin, 
Hagens  zu  Günther  parallelisiert,  und  vor  allem,  dass  eine  der 
stärksten  wahrscheinlichkeilen  in  den  grundzügen  der  sage  :  die 
identiläl  der  figuren  Günthers  (-|-  Gutthorms)  und  Allis  mit  ihren 
historischen  namensbrüdern  Giindicarius  (-|-  Godomarius)  und 
Attila  in  zweifei  gezogen  und  durch  eine  i)are  möglichkeit  er- 
setzt wird. 

Wäre  —  setzt  Wilmauns,  zur  deutschen  fassung  der  unler- 
gangssage  übergreifend,  fort  —  die  historische  erklärnng  des  zwei- 
ten teils  richtig,  so  sei  nicht  versländlich,  wie  das  neue,  der 
deutschen  sage  eigenlUmlicbe  moliv  der  gatlenrache  durch  Kriem- 
hild  die  durch  Thidrekssaga  und  Wibelungenlied  bezeugte  sagen- 
form halle  hervorrufen  können  :  denn  auch  die  gattenrache  brauchte 
nur  das  schalzmotiv  genügend  auszunützen,  um  Elzels  habsuchl 
zu  reizen,  den  Untergang  der  mörder  Siegfrieds  dadurch  herbei- 
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zuführen  und  dann,  durch  die  pflicht  der  blutrache,  den  tod  Etzels. 
der  verlauf  wäre  dann  in  den  haupfzilgen  der  nämliche  gebheben, 
und  so  entstehe  der  verdacht,  ob  das  gefüge  der  nordischen  Über- 
lieferung vvürklich  das  ursprüngliche  sei  und  nicht  selbst  schon 
eine  jüngere  entwicklung. 

Diese  Vermutung  bestätigt  sich  ihm  w^ider  von  der  deutschen 
sage  aus,  an  der  er  als  auffällig  hervorhebt,  dass  Kriemhild  —  an 
einigen  stellen  des  liedes,  vor  allem  aber  in  der  schlussscene  — 
insofern  aus  der  rolle  fällt,  als  sich  ihre  gedanken,  fern  von 
Siegfried,  auf  den  schätz  und  seine  erwerbung  concentrieren  : 
während  in  der  deutscheu  sage  das  schatzmotiv  sonst  stark  zu- 
rückgetreten ist,  spiele  es  hier  eine  hervorragende  rolle,  und  diese 
sei  als  rest  einer  ältesten  fassung  anzusehen,  in  der  Kriemhilds 
habgier  das  entscheidende  cbarakterzeichen  und  die  triebfeder  der 
handlung  gewesen  sei. 

So  ergebe  sich  eine  auch  hinter  der  nordischen  erzählung 
zurückliegende  sagenform,  in  der  die  Schwester  der  nibelungischen 
brüder  deren  schätz  begehrt,  ihren  gatten  Etzel  in  ihr  Interesse 
zieht  und  den  tod  der  brüder  herbeiführt;  hierauf  wendet  sie 
sich  gegen  Etzel  selbst  und  bewirkt  seinen  Untergang.  In  diesem 
zweiten  act  des  zweiten  teils,  aber  nur  in  diesem,  wäre  Wilmanus 
geneigt  einen  reflex  historischer  sage  zu  sehen:  einer  ursprüng- 
lich selbständigen  erzählung  vom  ende  des  historischeu  Altila, 
die  sich  mit  der  sage  vom  Untergang  der  Nibelungen  verbunden 
habe,  weil  das  Verhältnis  Gudrun-Kriemhilds  zu  Atli  einen  ab- 
schluss  erhalten  muste  :  die  gatten  seien  —  wie  in  der  Signy- 
sage  —  als  ungleich  und  feindlich  gedacht  gewesen,  um  diesen 
zweiten  mit  dem  ersten  act  des  zweiten  teils  enger  zu  verknüpfen, 
habe  die  nordische  version  Atli  zur  hauptperson  des  ersten  acles 
gemacht,  sodass  Gudrun  -  Kriemhild  im  zweiten  als  rächerin  der 
brüder  erscheine;  die  deutsche  liefs  den  zweiten  act  als  solchen 
fallen,  schuf  im  motiv  der  gattentreue  einen  edleren  beweggrund 
für  Kriemhilds  handlungsweise,  schleppte  aber  neben  dem  neuen 
hauptmotiv  noch  immer  das  alte  kennzeichen  Kriemhilds,  ihre 
habgier,  mit  sich  fort.  Etzel  trat  zurück,  und  seine  seltsame 
passive  rolle  war  damit  inauguriert. 

Damit  schliefst  W.  den  ersten  teil  seiner  Untersuchung  :  die 
älteste  form  der  untergangssage  ist  construiert,  aus  ihr  versieht 
er  die  grundzüge  der  überlieferten  nordischen  und  der  noch 
jüngeren  deutschen  version. 

Genügen  nun  die  von  ihm  wahrgenommenen  anstöfse,  um 
die  neue  construction  zu   rechtfertigen?     es  sind  folgende: 

1)  in  der  nordischen  Überlieferung  schützt  Gudrun  diebrüder, 
die  ihr  den  gatten  getötet,  gegen  Atli  und  rächt  ihren  tod  an 
diesem,  also  misverhältnis  zwischen  erstem  und  zweitem  teil 
beseitigt,  indem  W.  Gudruns  eigenschaft  als  witwe  Siegfrieds  aus- 
schaltet. 
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2)  in  der  deutschen  Überlieferung  tritt  Kriemhilds  habgier 
neben  ihrer  gattentreue  befremdend  hervor,  daraus  erklärt,  dass 
sie  rest  eines  alleren  Zusammenhangs  sei,  der  Kriemhild  allein 
aus  habgier  bandeln  liefs. 

3)  der  nordische  Atli  tütet  die  nibelungischen  brüder  durch 
verräterischen  Überfall,  nicht  in  einem  Völkerkampf,  der  südliche 
Etzel  spielt  eine  passive  rolle;  Atli  handelt  aus  privater  habgier, 
im  Süden  ist  Kriemhild  die  hauptperson.  also  sei  von  historischer 
grundlage  der  untergangssage  nichts  zu  merken. 

Man  sieht,  die  puncte  des  anstofses  sind  einmal  aus  dem 
einen,  das  andere  mal  aus  dem  andern  zweige  der  Überlieferung 
genommen,  methodisch  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  denn 
jeder  der  beiden  ist  selbständiger  zeuge,  und  die  glaubwürdigkeit 
seines  Zeugnisses  wird  aus  der  analyse  seiner  inneren  zusammen- 
hänge zu  gewinnen  sein. 

Jene  anslöfse  zunächst  sind  so,  dass  sie  mehr  als  eine  deu- 
tung  erlauben,  das  misverhältnis  zwischen  Gudruns  eigenschaft 
als  Siegfrieds  witwe  und  ihrer  rolle  beim  Untergang  der  brüder 
ist  allerdings  da  :  aber  muss  es  jüngeres  product  einer  Weiter- 
entwicklung älterer  einfacherer  und  einheitlicherer  fassung  — 
kann  es  nicht  anzeichen  eines  zustandes  loserer  und  älterer  zu- 
sammenfügung ursprünglich  selbständiger  sagenganzen  sein?  der 
Zwiespalt  ist  ja  im  norden  selbst  bemerkt  worden,  darauf  deuten 
der  Vergessenheitstrank,  der  für  Gudrun  von  Kriemhild  gebraut 
wird,  die  versuche,  durch  eine  bufse  für  Siegfrieds  tod  sie  zu 
versöhnen,  vgl.  Detter-Heinzels  Edda  ii  507,  zum  zweiten  Gudrun- 
lied, und  ein  sagenganzes,  das  ihr  von  anfang  an  die  rolle  der 
schützerin  und  rächerin  der  brüder,  Atli  die  des  habj^ierigen 
mörders  der  Gjukun^en  zuteilt,  stellt  die  drei  gruppen  handelnder 
personen  in  ungleich  bestimmteren  umrissen  vor  uns,  als  Wil- 
manns  construclion ,  in  der  Gudrun  den  brüdern  aus  habgier 
feindlich  ist,  Atli  aber  die  farblose  rolle  des  'mitschuldigen'  spielt. 

in  der  deutschen  Überlieferung  hin  wider  ist  das  schatzmotiv 
ja  gewis  verdunkelt  :  nicht  sowol  sein  hervortreten  in  der  schluss- 
scene  an  und  für  sich  aber  fällt  auf,  als  sein  gesan)ies,  hier  enger, 
dort  oberflächlich  mit  der  handlung  verbundenes  erscheinen,  dass 
Kriemhild  zuletzt  das  leben  Günthers  und  Ilagens  an  den  schätz 
knüpft,  ist  wol  nur  folge  dessen,  dass  nach  i\en)  morde  der  schätz 
Siegfrieds,  ihre  morf,'en^'abe,  geraubt  wurde  :  sie  muss  ihn  als 
Siegfrieds  erbe  zurück  wollen,  und  wenn  sie  in  der  anlwort  auf 
Hagcns  entscheidende  Weigerung  sagt  :  so  teil  ich  doch  behalten 
daz  Sivriiles  sicert,  so  zeigt  sich  deullich  genug,  in  welcbeui  sinne 
sie  die   trage  nach  dem  schätz  gestellt  balle. 

Lässt  drittens  die  Allakvuta  den  oll'enen  angriff  auf  die  be- 
silzer  des  Schatzes  vermissen,  so  wissen  hinwider  die  AtlaniQl  von 
einem  dem  Untergang  vorausgehoden  kämpfe,  von  der  deutschen 
Überlieferung    »ar    nicht   zu    reden,     und   steht  Etzel    in    ihr   im 
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hilitergrilude,  so  ist  er  der  anslifler  des  imtergangs  der  Nibelungea 
im   norden. 

Diese  eiuweadungen  sollen  nur  zeigen,  dass  die  Schwierig- 
keiten, die  W.  iiervorhebt,  keineswegs  auf  seine  lösung  als  die 
einzig  mögliche  hinlühren  müssen,  für  sich  allein  kann  die  mög- 
lichkeit  sie  unter  anderem  augenpunct  anfzufassen ,  natürlich 
keineswegs  ausschliefsen,  dass  die  von  VVilmanns  mit  dem  äuge 
comhinierender  phanlasie  geschaute  composilion  in  der  tat  ge- 
eignet wäre,  die  allmählichen  zuwüchse  und  Veränderungen  der 
sage  sowie  die  unharmonischen  züge  ihrer  hauplgeslaltuugen  am 
leichtesten  zu  verstehn.  sie  will  auch  als  ganzes  betrachtet  sein, 
und  hier  erhebt  sich  die  hauptfrage,  ob  sie  dem  reichtura  der 
tatsächlichen  Überlieferung  gerecht  wird. 

Ist  die  Gunther-Kriemhild-erzählung  (der  zweite  teil  der 
'schatzsage')  eine  widerholung  der  Siegfried -Brunbildsage  und 
waren  beide  ursprünglich  sell)ständig,  so  versteh  ich  nicht,  wie 
die  zweite  als  forlsetzung  sich  an  die  erste  anschliefsen 
konnte,  da  man  bei  solcher  ähnlichkeit  doch  vielmehr  vermuten 
müste,  dass  die  eine  in  der  anderen  mit  stärkerem  oder  schwä- 
cherem auslausch  einzelner  moiive  aufgegangen  wäre;  war  sie 
aber  eine  secundäre  entwicklung,  sprossform  der  ersten,  so  wäre 
doch  continuität  der  hauptfiguren  anzunehmen  (wie  sie  etwa  im 
zweiten  teil  des  Rothergedichts  erscheint),  und  die  habgier  der 
Kriemhild  kann  doch  nicht  wol  plötzlich  aufgetreten  sein  ohne 
innigere  vorausgehnde  Verbindung  mit  dem  das  ganze  durch- 
ziehenden schalzmoliv. 

Handelt  ferner  Brunhild  im  ersten  teil  gegen  Siegfried  aus 
begier  nach  seinem  schätze  ( —  und  Wilmanns  erklärt,  wenn  ich 
ihn  recht  versteh,  Bruohilds  zorn  daraus,  dass  sie  nur  den  zum 
gatten  hatte  nehmen  wollen,  der  mit  Fafnis  erbe  zu  ihr  käme  — ) 
so  kommt  ein  motiv  der  sage,  die  Weissagungen  der  vögel,  nicht 
zur  geltung,  das  ich,  im  gegensatz  zu  neueren  auffassungen,  durch- 
aus nicht  für  jung,  sondern  für  einen  alten  beslandteil  der  Sieg- 
frieds-erzählung  halte  :  die  märcheuzüge  vom  kämpf  mit  dem 
drachen,  der  erlernung  der  vogelsprache,  der  erwerbung  des  hortes, 
der  tötung  des  zwerges,  dem  ritt  auf  den  verzauberten  berg 
hängen  enge  zusammen  und  sind  keines  vom  andern  zu  trennen, 
in  der  deutschen  sage  sind  nur  bruchstücke  aus  ihnen  vorhanden, 
diese  genügen  aber,  um  das  ganze  auch  für  sie  in  anspruch  zu 
nehmen,  den  drachenkampf  kennen  IS'ibelungenlied  und  Thidreks- 
saga  sowie  der  hürnen  Seyfried,  die  erwerbung  des  hortes  das 
Nl.,  die  tötung  des  zwerges  die  Ths.,  das  motiv  von  der  vogel- 
sprache widerum  diese  und  wol  auch  die  dem  hürnen  Seyfr.  zu- 
grunde liegende  sagenform  ',    von    einer   (ersten)   fahrt  zu  Brun- 

•  was  ich  gegen  Pauls  auffassung  des  motivs  betonen  möchte,  als 
Seyfrid  die  getöteten  würmer  verbrennt,  schmilzt  ihr  hörn  und  fliefst  als 
bächlein  :  slr.  10  des  wundert  Seyfrid  sere,  ein  finger  er  dreyn  stieß ;  do 
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liild  weifs  ausdrücklich  Ths.  (c,  168,  in  welchem  ich  wie  Ileusler 
deutsche  sage  sehe),  duukel  Nl.  wie  diese  disiecta  membra  zu- 
sammeuzulügen,  wäre  aus  der  deutschen  Überlieferung  allein 
schwerlich  zu  erraten,  aber  der  eddische  Zusammenhang  ist  durch- 
aus befriedigend  und  ihm  widerspricht  in  der  deutschen  sage 
nichts  wesentliches,  speciell  das  motiv  von  der  vogelsprache  ist 
in  der  nordischen  darstellung  nicht  blofs  für  die  handlung  wichtig, 
sondern  verrät  auch  in  seiner  geslaltung  das  bewustsein  seiner 
aufgäbe  den  fortschrilt  der  handlung  herbeizuführen  :  in  ihm  ist 
der  antrieb  zu  einer  nach  rückwärts  würkenden  handlung,  der 
töluug  Uegins,  und  einer  nach  vorwärts  würkenden,  dem  ritt  zu 
Bruuhild,  enthalten;  die  innere  Ökonomie  seiner  darstellung  ist 
diesen  seinen  hauplaulgaben  angepasst  :  die  vögel  geben  zuerst 
drei  rate,  Siegfried  führt  den  ersten  und  zweiten  aus  und  isst 
Fafnis  herz;  dann  erst  sprechen  sie  ihreu  vierten  rat,  und  hier- 
mit beginnt  der  zweite  abschnitt  in  Siegfrieds  leben  :  mit  Regius 
tod  ist  der  erste  zu  ende,  jener  ruhepunct  bedeutet  den  einschnitt, 
die  Ths.  weifs  freilich  vom  inhalt  dieses  vierten  rates  nichts,  ob- 
wol  sie  den  zweiten  treu  bewahrt  hat,  aber  der  anfang  von  c.  168 
scheint  jemand  vorauszusetzen,  der  den  beiden  auf  den  weg  zu 
Bruuhild  schickt,  und  Mimis  äufserung,  c.  167,  der  ihm  den  Grani 
aus  Bruuhilds  rosshol  verspricht,  genügt  nicht,  weil  in  würklich- 
keit  der  zwerg  der  letzte  gewesen  wäre  ihm  den  weg  zu  zeigen, 
die  spuren  künstlerischer  absieht  in  der  nordischen  darstellung 
des  vogelmolivs  können  an  und  für  sich  natürlich  nicht  das  alter 
des  motives  selbst  verdächtigen,  und  ist  der  vierte  rat  echt,  ist 
überhaupt  von  der  geslalt  Fafnis  nicht  die  Zauberkraft  seines 
blutes,  von  dieser  die  Weissagung  der  vögel,  von  dieser  wider 
der  ritt  zum  berge  nicht  zu  trennen,  so  bleibt,  mein  ich,  für 
eine  kritik,  die  der  Überlieferung  sich  anschliefsen  will,  nichts 
übrig,  als  diesen  ganzen  motivencomplex  auch  für  diejenige  form 
der  sage  vorauszusetzen,  die  uns  als  die  älteste  einigermafsen 
sicher  erreichbar  ist.  in  ihnen  ligt  zunächst  aber  nicht  die 
mindeste  spur,  dass  die  Jungfrau  auf  dem  berge  nach  dem  schätz 
begehre  :  als  Fafnis  erbe  komn)t  Siegfried  zu  ihr  nur  insofern 
als  er  durch  die  tötung  des  drachen  als  der  furchtlose  sich  er- 
wiesen hat,  mit  dem  schätz  selbst  hat  sie  unmittelbar  nichts  zu 
tun  (er  fällt  ihr  auch  nicht  zu,  als  Siegfried  ermordet  ist),  in 
ihnen  ligt  ferner  die  andeuluug,  dass  mit  der  in  die  sage  jetzt 
eintretenden  frau  ein  neues,  vom  schätze  unabhängiges  motiv 
vvürksam  wird,  die  beziehungen  vom  manne  zum  weihe,  es  ist 
richtig,  das  schatzmoliv,  wie  es  teils  in  hervorragender  rolle,  teils 

im  der  finger  erkalte,  tlo  wa^  er  im  hiirnein.  ff'ul  mit  dem  .selben  buche 
sdimirt  er  den  leybe  sein,  liier  isl  zwar  von  der  liornliaut  die  rede  wie 
in  Ths.  und  Ni.,  diese  lial)cn  aber  dabei  niciils  vom  anlippeii  mit  dem 
finger  —  dieser  geberdenzug  gehört  zum  motiv  von  der  erlernung  der 
vogflsprache. 
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episodisch  iinil  verdunkelt  in  den  verschiedenen  sagenberichten 
zum  ausdruck  kommt,  rät  zur  erschliefsung  einer  ursprünglich 
selbständigen  schatzsage,  das  kann  aber  nicht  bedeuten,  dass  die 
uns  in  viel  reicheren  beziehungen  überlieferten  hauptpersouen 
der  gesamtsage  schon  in  jener  ihre  auf  sie  zugeschnittene  rolle 
gespielt  hätten;  denn  das  liebesmotiv  wäre  dann  auszuschalten, 
seine  aufgäbe  ist  aber  in  allen  zweigen  der  Überlieferung  viel  zu 
enge  mit  der  handlung  verbunden,  als  dass  wir  es  ohne  willkür- 
lichkeit dürften,  ja  dort  wo  der  Übergang  vom  schätz-  zum  liebes- 
motiv statttindet,  und  dort  wo  beide  verbunden  zusammentrefl'eu 
—  als  der  erbe  Fafnis  die  Jungfrau  auf  dem  berge  findet — ,  ist 
jenes  diesem  offenbar  untergeordnet,  und  zwar  im  sinne  einer, 
von  aufang  an  auf  Steigerung  angelegten  composition.  von  einer 
selbständigen  schatzsage  ist  hier  schwerlich  eine  spur;  würkte  eine 
solche  ein,  so  muss  es  an  einem  anderen  puncte  der  handlung 
geschehen  sein. 

Vom  liebes-,  nicht  vom  schatzmotiv  aus  wird  denn  auf  die 
hinter  unserer  Überlieferung  liegenden  sagenformen  geschlossen 
werden  müssen,  und  darin,  dass  W.s  reconstruction  dem  liebes- 
motiv nicht  gerecht  wird,  seh  ich  ihren  hauptfehler.  es  sei  mir, 
um  nicht  in  der  blofsen  negation  zu  verbleiben,  gestattet,  die  um- 
risse jener  sagenanalyse  zu  zeichnen,  die  ich  derzeit  für  erreich- 
bar und  anderseits  für  weit  genug  halte,  um  die  hauptmotive  der 
überlieferuüs  in  sich  zu  fassen,  ich  setze  dabei,  aus  den  Unter- 
suchungen Heinzeis,  voraus,  dass  die  selbständige  existenz  einer 
sage  von  einem  beiden,  der  die  braut  durch  kampfspiele  zu  ge- 
winnen hat  und  dabei  eines  helfers  bedarf,  wahrscheinlich  ist,  und 
dass  die  risse  im  inneren  gefüge  des  ersten  teils  der  nordischen 
JNibelungensage  zur  annähme  einer  alten  zweiheit  von  Siegfried- 
heldinnen führen,  einer  Sigrdrifa  ( —  so  nennen  wir  sie.  wäre 
selbst  der  name  nicht  der  ursprüngliche,  doch  noch  immer  am 
besten  — )  und  einer  Brunhild. 

Zur  ursprünglichen  Siegfriedsage  gehörig  seh  ich  nur  die 
figur  der  Sigrdrifa  an  :  wie  diese  sage  von  der  scene  der  er- 
weckung der  schlafenden  ab  verlief,  ist  nicht  mehr  deutlich,  weil 
von  diesem  motiv  ab  das  gefüge  durch  identificierung  mit  der  einer 
anderen  sage  angehörigen  figur  der  Brunhild  verdunkelt  ist.  die 
analyse  muss  sich  darauf  beschränken,  zwei  selbständige  zusammen- 
hänge vorauszusetzen,  die  den  auseinandergehnden  zweigen  der 
Überlieferung  möglichst  gerecht  werden,  ich  nehnie  denn  an  1)  ein 
sagengebilde  von  Siegfrieds  jugend,  seinem  Verhältnis  zu  Sigrdrifa, 
dh.  seiner  Verlobung  mit  ihr;  er  gerat  aber  in  fremde  dienstbar- 
keit (ladet  den  schein  oder  die  schuld  der  untreue  auf  sich?)  und 
führt  dadurch  seinen  und  ihren  tod  herbei;  und  2)  eine  sage  von 
einem  beiden,  der  um  ein  vveib  wirbt;  es  zu  gewinnen  reichen 
seine  kräfte  nicht  aus,  er  braucht  und  findet  einen  helfer,  der  sie 
ihm   gewinnt,     dadurch    dass    derjenige ,    in   dessen   dienstbarkeit 
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Siegfried  nacli  sage  1)  geriet,  mit  dem  werbeodeo  beiden  der 
zweiten  sage  identificiert  wurde,  trat  die  zweite  sage  in  die  erste 
und  üossen  die  beiden  fraueogestalteu  zusammen,  in  der  nor- 
discben  Überlieferung  lassen  sieb  stufen  der  verscbmelzung  noch 
beobacbten,  von  den  Widersprüchen  der  Eddalieder  und  ihrer 
programmatischen  Zusammenfassung  in  der  Gripisspa  bis  zum  ver- 
such ihrer  Verschleierung  in  der  Volsungasaga;  die  deutsche  gibt 
der  zweiten  sage  in  der  gestaltung  der  frauenOgur  durchaus  die 
Oberhand,  wenn  auch  die  erste  in  dem  molive  von  einem  ersten 
besuche  Siegfrieds  bei  Brunhild  noch  nachwürkt,  stärker  in  der 
Thidrekssaga,  ganz  schwach  im  Nibelungenlied. 

Die  Veränderung  die  durch  den  einfluss  von  2  auf  1,  nament- 
lich auf  dessen  zweite  hälfte,  hervorgerufen  worden  ist,  steht  aber 
bereits  in  Verbindung  mit  einer  dritten  sage,  der  von  Atli  und 
dem  Untergang  Günthers  :  im  norden  erscheint  die  heldin  der 
zweiten  sage  als  schwesler  Atlis,  im  norden  und  im  Süden  ist 
Atli  mit  einer  frau  vermählt,  die  einst  Siegfrieds  gattin  war.  es 
hiefse  hier  eine  durch  die  historische,  wie  die  sagenhafte  Über- 
lieferung mehrfach  gesicherte  Stellung  aufgeben,  wenn  man  die 
uamenliste  der  lex  Burgundionum,  die  tatsache  vom  Untergang 
des  Burgundenreiches  durch  die  Hunnen,  die  nachricht  des  Pris- 
cus  vom  tode  des  Attila  und  ihre  sprossform  beim  comes  Mar- 
cellinus vernachlässigte,  um  die  in  all  dem  liegenden  parallelen 
zur  sage  durch  annähme  einer  erst  secundär  geschehenen  spätem 
Übertragung  der  historischen  namen  auf  ursprünglich  ganz  fremde 
Sagengebilde  zu  ersetzen  oder  höchstens  eine  eui^ere  historische 
sage  von  Altilas  tod  in  die  erzähiung  von  den  INil)elungen  auf- 
genommen zu  denken,  ob  das  hinzutreten  der  dritten  sage  durch 
namensgleichheiten  mitbewürkt  wurde  oder  nicht,  jedesfalls  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  schatzmoliv  den  hauptantrieb  zur 
Verbindung  lieferte. 

Ob  der  schätz,  den  Siegfried  —  sage  1  —  durch  Fafnis 
tölung  gewinnt,  auf  seinen  tod  einfluss  nahm,  steht  dahin;  ich 
bezweifle  es,  wenn  ich  beobachte,  wie  zb.  auch  in  der  Ortnitsage 
dem  helilen-dracbentöter  nicht  blofs  ein  weih,  sondern  auch  eine 
strahlende  rüstung  bestimmt  ist.  die  Vorgeschichte  des  Schatzes, 
seine  fluchbeladene  herkunft  wird  daher  eine  specifisch  nordische 
und  cyklische  erweiterung  des  motives  sein,  aber  dass  der  schätz, 
nach  dem  Atli  begehrte,  als  der  Siegfrieds  und  der  der  Nibelungen 
augesehen  wurde,  ist  wol,  sobald  das  schalzmotiv  überhaupt  ver- 
bindende kraft  gewonnen  halte,  natürlich. 

Die  deutsche  sagenforui  steht  in  mehreren  wichtigen  zilgen 
noch  insofern  auf  allerer  enlwicklungsstufe  als  die  nordische, 
als  sie  die  dem  sagengebilde  2  angehörigen  motive  selbständiger 
hervortreten  lässt  und  auf  einen  zustand  loserer  zusanunenfügung 
hindeutet  :  sie  kennt  zb.  noch  das  moliv  der  kanipispiele  (neben 
dem  braulnachlsmotiv),  in   voller  gellung  im  Nibelungenlied  (ver- 
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blasst  ZU  einer  redescene,  in  der  Brunhild  für  Günther  gewonnen 
werden  soll,  in  der  Ths?);  die  teuschung  der  Brunhild  wird  in 
der  deutschen  fassung  nicht  so  sehr  als  ein  dem  Günther  per- 
sönlich angetaner  schimpf,  denn  als  eine  blofsslellung  der  herscher- 
familie,  durch  die  kundbarkeil  der  Vorgänge,  angesehen  :  daher 
ist  es  nicht  Günther,  sondern  Hagen,  der  die  führung  der  räche 
in  die  hand  nimmt,  ganz  deutlich  im  NI.,  aber  auch  die  Ths.  — 
wenn  sie  auch  die  notwendigkeit  der  räche  sofort,  wie  in  der 
nordischen  fassung,  durch  Brunhild  selbst  hervorheben  lässt  — 
kennt  das  motiv,  denn  es  ligt  hinler  den  Schlussworten  der  Brun- 
hild (c.  344)  angedeutet;  die  mordtat  wird  nirgends  dem  Günther 
selbst  und  allein  zugeschrieben,  und  das  ligt  im  sinne  des  zweiten 
Sagengebildes,  nach  welchem  ja  Siegfried  direcl  als  sein  helfer  tätig 
war;  steht  aber  im  norden  Gutthorm,  im  Süden  Hagen  im  Vorder- 
gründe, so  darf  man  vermuten,  dass  dieser  name,  der  der  histo- 
risch-sagenhaften reihe  der  Burgunden  fremd  ist,  aus  dem  zweiten 
sagengebilde  übernommen  ist  und  so  die  deutsche  sage  wider 
älteres  uns  bietet  als  die  nordische. 

In  der  anknüpfung  der  dritten,  der  historischen  Gunther- 
Atli-sage  steht  aber  der  norden  auf  der  altern  entwicklungsstufe  : 
hier  ist  noch  Atli  der  verderber  des  burgundischen  geschlechts, 
im  Süden  ist  es  Kriemhild  geworden,  ihre  figur  ist  innerhalb 
dieser  dritten  sage  selbst  nicht  weniger  bedeutungsvoll  als  in  der 
jüngeren  rolle,  die  der  Süden  ihr  gibt,  so  übernahm  dieser  sie 
als  hauptperson  bereits  aus  der  altern  entwicklung;  aber  er  hat 
sie  auch  in  der  ersten  hälfte  der  gesamtsage  zu  einer  hauptperson 
gemacht,  die  der  ßruuhildfigur  gleichwertig  ist.  ich  kann  nicht 
finden,  dass  es  einer  andern  begründung  hiefür  noch  bedarf, 
wenn  dies  ihr  emporsteigen  auch  im  ersten  teil  aus  dem  bedürfnis 
nach  stärkerer  Verbindung  des  ersten  mit  dem  zweiten  sich  er- 
klärt, im  norden  wird  sie  in  der  katastrophe  Siegfrieds  durch 
das  ebenbürtige  ende  Bruuhilds  erdrückt,  und  es  bedarf  eines 
ziemlich  mühseligen  apparates,  um  sie  aus  der  Siegfried-Brunhild- 
in  die  Atlisage  hinüberzuführen;  im  Süden  ist  die  entwicklung 
der  handiuDg  auf  ihr  inneres  Verhältnis  zu  Siegfried  aufgebaut, 
hier  schwindet  vielmehr  Brunhild  würkungslos  aus  dem  ersten  teil 
und  der  zweite  ist  mit  Kriemhild  als  hauptfigur  die  consequenz 
des  ersten. 

Im  folgenden,  umfänglicheren  teil  seiner  Untersuchung  analy- 
siert Wilmanns  die  deutsche  sage,  indem  er  die  berichte  der 
Thidrekssaga  und  des  liedes  über  den  Untergang  der  Nibelungen 
vergleicht,  was  er  hier  im  äuge  hat,  ist  die  speciell  deutsche 
Periode  der  sage  —  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  — ,  die  der 
im  vorausgehnden  dargestellten  deutsch -nordischen  folgte,  er 
dringt  in  ihr  bis  zu  unserer  Überlieferung  des  Nibelungenliedes 
vor  und  schliefst  mit  ihm  die  kette  der  entwicklungsglieder. 
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Ich  Stelle  zuerst  wider  seine  ergebnisse  dar.  zu  den  alteo 
vier  liauptgeslalteu  der  untergangssage  —  Günther,  Hagen,  Kriem- 
hild,  Etzel  —  seien  zuerst  hinzugekommen  Osid,  Iring  und  Ecke- 
wart, der  letztgenannte  in  der  rolle  des  warners,  Osid  als  ilber- 
winder  Günthers,  Iring  als  derjenige,  der  Hagen  kampfunfähig 
macht,  den  ältesten  erschliefsharen  ausgang  der  deutschen  sage 
stellt  Wilmanns  so  sich  vor,  dassKriemhild  an  den  wehrlosen  Hagen 
die  frage  nach  dem  schätz  richtete,  das  leben  Günthers,  den  Osid 
gefangen  genommen  hat,  opferte,  und  Hagen,  als  er  auch  jetzt 
noch  die  auskunft  verweigerte,  den  feuerbrand  in  den  mund  stiefs. 

In  dieses  gefüge  sei  zunächst  Dietrich  eingetreten:  er  drückte 
die  figur  Irings  herab,  indem  ihm  nun  die  Überwindung  Hagens 
zufiel,  sodass  also  die  wunde  die  Iring  dem  gegner  schlägt  ohne 
wesentliche  folgen  bleibt  und  der  ganze  Zweikampf  Iring-Hagen 
zu  einer  episode  herabsinkt.  Dietrich  habe  auch ,  indem  er  die 
Nibelungen  warnt,  in  die  aufgäbe  Eckewarts  eingegriffen,  ohne 
diesen  aber  aus  der  sage  zu  verdrängen. 

Die  nächste  entwicklung  sei  in  die  sage  durch  aufnähme  der 
gestalten  Gernols,  Giselhers,  Rüdigers,  Biödels  und  Hiidebrands 
gekommen,  keine  von  ihnen  habe  mit  dem  kerne  der  schluss- 
partie,  dem  ende  Günthers  und  Hagens  zu  tun,  sie  stehn  auch 
in  keiner  beziehung  zu  den  altern  nebenfiguren  Osid,  Iring,  Ecke- 
wart, und  nur  Hihiebrand  ist  mit  Dietrich  verbunden,  man  er- 
kenne auch,  wie  durch  ihre  aufnähme  die  ursprüngliche  unmittel- 
bare folge  der  bezwingungen  Günthers  und  Hagens  unnatürlich 
getrennt  worden  sei  (Ths.).  dadurch  endlich,  dass  diese  5  beiden 
mit  einander  kämpfend  dargestellt  sind  (Ths.),  erweisen  sie  sich 
sämtlich  als  einem  erfinder  und  einer  entwicklungsstufe  der  sage 
angehürig. 

Nun  seien  Blödel  und  Giselher  träger  historischer  namen, 
die  nicht  zurzeit,  da  die  geschichtlichen  personen  gleichen  namens 
lebten,  in  die  sage  gelangt  sein  können,  weil  der  eine  ältere  rolle 
in  ihr  spielende  Dietrich  frühestens  zu  ende  des  6  jh.s  aufgenom- 
men sei.  daher  müssen  gelehrte  einflüsse  im  spiele  sein,  die  die 
kennt nis  Blüdels  'aus  irgendwelchen  schriftlichen  aufzeichnungen 
über  Bleda  als  bruder  Etzels',  die  kenntnis  Giselhers  als  Bur- 
gundenkönigs  aus  dem  gesetzbuch  der  Burgunden  vermittelten, 
unil  da  Rüdigers  bechelarische  mark  zum  reich  Etzels  gebore  und 
wir  dadurch  auf  Vorstellungen  des  10  jh.s  verwiesen  seien,  lege 
sich  der  gedauke  an  biscbof  Pilgrim  von  I'assau  und  seines  meisters 
Konrad  lateinisches  Nibelungenwerk  nahe  :  aus  ihm  werden,  ver- 
mutet \V.,  jene  gestalten  in  die  entwicklung  der  volkstüu)lichen 
deutschen  sage  eingedrungen  sein. 

In  der  Ths.  —  und  auch  das  M.  läfst  noch  denselben  zu- 
sammenbang erkennen  —  bricht  der  kämpf  erst  bei  einem  zweiten 
gaslmabl  aus,  das  Etzel  seinen  gasten  gibt;  in  dem  ersten  und 
den)  zweiten  treten  verwante  Züge,  neben  abweichenden,  auf :  es 
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äufsre  sich  hierin  die  Verbindung  zweier  Versionen  ein  und  des- 
selben gastmabls  :  die  ältere,  die  ihren  reflex  in  der  allertüm- 
hchen  scene  am  lierdfeuer  habe,  an  dem  die  durchnässlen  an- 
kömmlinge  sich  trocknen  (Ths.  c.  373),  gehöre  vielleicht  noch  der 
allen  Osid-stufe  an,  die  andre  (Ths.  377)  zeige  bereits  die  figur 
Gernots,  sei  denn  vermutlich  erzeugnis  der  nächsten  Jüngern; 
für  den  tag,  der  zwischen  beiden  gaslmälern  liege,  sei  der  morgen- 
spaziergang,  den  Ths.  375  bietet,  erfunden  worden,  vielleicht  von 
dem,  der  die  ligur  Volkers  einführte. 

Denn  die  weitere  entwicklung  der  sage  liege  in  spielmanns- 
händen.  ein  älterer  spielmann  habe  den  in  die  Ths.  übergegan- 
genen Zusammenhang  erzeugt,  ein  jüngerer  von  weit  höherer  kunst 
habe  die  von  jenem  schon  geschaffene  figur  Volkers  idealisiert 
und  mit  viel  reicherer  haudlung  ausgestaltet,  die  gestalt  Dank- 
warts  erfunden,  scenerie  und  composition  des  Vernichtungskampfes, 
die  durch  einfügung  der  Gernot-gruppe  zerrissen  worden  war, 
würksam  umgestaltet  —  wobei  er  wider  mit  der  alten  einlachen 
form,  die  Günthers  und  Hagens  ende  in  unmittelbarer  folge  er- 
zählt hatte,  zusammentraf,  alle  diese  abweichungen  vom  gefüge 
der  saga  seien  durch  innere  fäden  miteinander  verbunden,  aus 
ihrem  zusammenhange  lasse  sich  auch  das  auftreten  der  ame- 
lungischeu  beiden  in  der  38  aventiure  verstehn,  auch  Hawart 
nnd  Irnfried,  deren  platz  der  vom  dichter  beobachteten  rangord- 
nung,  die  die  hunnischen  beiden  zu  unlerst,  die  mittel- und  nieder- 
deutschen in  die  mitte,  die  oberdeutschen  zu  höchst  stellt,  ganz 
entspricht,  werden  ihm  ihre  rollen  verdanken,  ob  die  Else-Gelpfrat- 
episode  ihm  oder  eiuem  noch  Jüngern  gehört,  lässt  W.  dahingestellt. 

So  glaubt  er  denn  folgende  hauptstufen  der  entwicklung  zu 
erkennen  :  nach  einer  ersten  —  deren  hauptzüge  in  den  Edda- 
liedern am  besten  erhalten  seien  —  eine  zweite,  in  der  Kriem- 
hild  Siegfrieds  rächerin  geworden  ist,  mit  ihrer  gestalt  und  Hagen 
als  hauptpersonen,  Osid,  Iriug,  Eckewart,  später  auch  Dietrich  als 
uebenfiguren;  eine  dritte,  in  der  Gernot  und  die  vier  andern 
beiden,  später  noch  Volker,  eintreten;  eine  vierte,  die  wir  'aus 
und  in  unserm  Nihelungenepos  kennen'  :  sie  rühre  von  einem 
dichter,  dessen  arbeil  die  ganze  sage  vom  Untergang  der  Nibe- 
lungen umfasste.  die  dritte  und  vierte  tragen  die  kennzeichen 
oberdeutscher  dichtung  an  sich;  auf  die  dritte  geht  die  erzählung 
der  Ths.  zurück;  dem  dichter  der  vierten  ervpuchs  die  gestalt 
die  er  der  Überlieferung  gab  aus  dem  eignen  mündlichen  Vor- 
trag, ein  forllaufendes  lese-epos  hatte  er  nicht  im  sinne,  diese 
gestalt  wurde  seinen  liedern  erst  auf  einer  fünften  enlwicklungs- 
stufe  gegeben,  die  zu  der  unsern  handschriften  zugrunde  liegen- 
den redaction  führte,  die  grenzen  zwischen  einer  stufe  und  der 
nächsten  denkt  W.  natürlich  nicht  scharf  ausgeprägt,  selbst 
zwischen  der  vierten  und  fünften,  die  zeitlich  kaum  weit  aus- 
einauderlägen,  seien  Übergänge  wahrscheinlich. 


WILMANWS    DER    UNTERGANG    DER    ?iIBELU^GEN  17 

Dies  die  summe  einer  bedeutenden  geistigen  arbeit,  die  mit 
scharfsinniger  combination  an  fein  beobachtete  einzelheiten  an- 
knüpft, einen  grofsen  teil  des  Stoffes  nicht  blofs  seiner  compo- 
sition,  sondern  auch  seinen  entwicklungsmöglichkeilen  nach  im 
äuge  behält,  zu  einer  innerlich  zusammenhängenden  gesamtansicht 
gelangt  und  namentlich  der  concreten  Vorstellung  vom  Verhältnis 
eines  volkstümlichen  Stoffes  und  seiner  gestaltung  zur  arbeit  des 
einzelnen  rechnung  trägt,  gegen  die  allgemeinen  sagenhistorischen 
und  ästhetisch -technischen  Voraussetzungen,  auf  denen  VV.s  ge- 
bäude  ruht,  lässt  sich  nichts  wesentliches  einwenden;  es  ist  ein 
bedeutsames  denkmal  einer  zusammenfassenden  geschichte  der  sage, 
die  das  letzte  menschenaller  der  Nibelungenforschung  gezeitigt 
hat,  und  ihr  ergebnis  müste  von  ihr,  rein  theoretisch,  als  durch- 
aus möglich  bezeichnet  werden,  wir  können  das  epische  lied, 
die  kritische  errungenschaft  einer  vergangenen  epoche,  nicht 
missen,  samt  all  dem  was  an  seiner  Verbreitung  und  volksttlm- 
lichen  Überlieferung  hängt;  aber  wir  suchen  auch  mit  schärferer 
Vorliebe  nach  den  anzeichen  persönlich-künstlerischer  gestaltung 
und  dem  dichter  der  hinter  ihr  steht,  so  trifft  denn  Wilmanns 
mit  dem  hervorragenden  dichter -spielmann  seiner  vierten  ent- 
wicklungsstufe  ohne  weiteres  auf  einen  zur  Zustimmung  geneigten 
leser.  wogegen  aber  die  kritik  sich  wenden  muss,  das  ist  die 
bestimmtheit  seiner  abgrenzungen,  sind  die  mittel  durch  die  er 
sie  gewinnt. 

Wilmanns  kritik  der  sage  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass 
die  crzählung  der  Ths.  von  den  Nibelungen  auf  derselben  quelle 
beruhe,  aus  der  das  Nl.  hervorgegangen  ist.  er  geht  nicht  an 
ihren  directen  beweis,  sondern  sieht  ihn  indiiect  dadurch  er- 
bracht, dass  unter  jener  annähme  das  von  ihm  dargestellte  bild 
der  eulwicklung  gezeichnet  werden  konnte,  ein  solcher  schluss  ist 
freilich  an  sich  sehr  relativ,  aber  wenn  wir  auch  von  seiner  eigent- 
lichen erklärungs-hy  po  these  absehen,  so  bleiben  einzelne  be- 
obachtungen  tatsächlicher  Übereinstimmungen  wie  abweichungen 
von  saga  und  lied  in  solchem  umfang  übrig,  dass  schon  durch 
sie  W.s  ansieht  über  die  quellenverliältnisse  gerechtfertigt  er- 
scheint, in  der  tat  enthülleu  sich  durch  sie  reichere  und  tiefere 
beziehungen  der  Überlieferung,  als  der  entgegengesetzte  stand- 
punct  Pauls  jüngst  zu  bieten  vermochte  :  diesem  gelten  die  über- 
einslimniungen  als  directe  eutlehnungen  der  saga  aus  dem  lied, 
die  abweichuugen  zumgrösten  teil  entweder  als  einllüsse  der  speci- 
lisch  nordischen  form  oder  als  erzeugnis  der  willkür  oder  Ver- 
derbnis in  der  band  des  sagaschreibers  oder  seiner  gewährsmänner. 
Paul  urgiert  besonders  die  schlagenden  Übereinstimmungen  in 
reden,  aber  gerade  diese  —  soweit  sie  charakteristisch  sind  — 
scheinen  in  den  volkstümlichen  Überlieferungen  am  besten  zu 
haften  und  änderungen  im  ziisaiimienhang  der  haudluiig  zu  über- 
dauern, und  was  aus  willkürlicher  eutstellung  des  liedes  ver- 
A.  F.  D.  A.  XXX.  2 
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Standen  werden  soll,  kann  mehrmals  ebensogut  aus  der  an  andrer 
vorläge  geübten  willkiir  begriffen  werden  :  so  ist  Pauls  argumenta 
dass  Rudigers  rolle  nur  zur  hallte  (empfang  in  Bechelareu)  in  der 
Ths.  aufgenommen  sei,  während  ihre  notwendige  zweite  hälfte 
zum  rein  äufserlichen  eingreifen  in  den  kämpf  zusammenschrumpfte, 
an  sich  gewis  discutierbar,  aber  es  kann  die  entstellung  auch  an 
W.s  dritter  eutwicklungsstufe  vorgenommen  und  diese  die  vorläge 
gewesen  sein,  und  mit  der  betonung  echter  altertümlichkeiten  in 
der  saga,  zb.  in  der  empfangsscene  c.  373,  wird  W.  recht  haben. 

Die  schwäche  seiner  reconstruction  (soweit  sie  auf  der  be- 
urleilung  des  Verhältnisses  der  überlieferuugen  beruht)  ligt  hin- 
wider  in  der  Überschätzung  der  treue  des  sagaberichts.  jene  stelle 
des  prologs  der  Ths.  die  von  den  quellen  redet  spricht  von  den 
erzählungen  deutscher  männer  und  nennt 'ihre  lieder'  doch  wol 
nur  insofern,  als  diese  die  quelle  der  erzählungen  sind  —  um 
deren  glaubwürdigkeit  zu  erhöhen,  die  lieder  selbst  bezeichnet 
die  saga  als  den  unterhaltungsstoff  vornehmer  männer  und  streift 
damit  an  einen  gegensatz,  der,  wie  ich  meine,  den  Charakter  der 
mitgeteilten  Stoffe  mafsgebend  färbt,  wäre  der  stolT  der  saga  un- 
mittelbar aus  den  liedern  in  die  schriftliche  prosa  übergegangen, 
so  müste  er,  selbst  im  Niederdeutschland  der  zeit  um  1250,  viel 
mehr  höfische  demente  an  sich  tragen,  als  die  saga  tatsächlich 
zeigt,  was  wir  in  ihr  haben,  ist  unterhaltungsstoff  unlerer  volks- 
kreise  gewesen,  wol  nur  an  besondern  stellen  an  metrische  form 
gebunden,  die  iunern  zusammenhänge  der  einzelheiten  also  schwan- 
kend und  in  stärkerm  mafs  den  zufallen  preisgegeben,  die  er- 
findungsgabe  und  gedächtnis  des  erzählers  wie  der  geschmack  der 
Zuhörer  herbeiführen. 

Es  ist  daher  sehr  bedenklich,  eine  so  farblose  figur  wie  den 
Osid  der  Ths.,  weil  er  dort  Günther  gefangen  nimmt  und  weil 
die  erzählung  der  saga  sonst  ja  einzelne  altertümliche  züge  be- 
wahrte, mit  jener  wichtigen  rolle  in  eine  alte  sagenform  zurück- 
zurücken  ;  und  noch  bedenklicher,  die  bezwingung  Hagens  an 
Iring  zu  knüpfen  :  die  einschätzung  der  wunde  die  Iring  ihm 
beibringt  ist  eine  der  hyperbeln,  mit  denen  die  saga  auch  sonst 
in  Schilderung  von  wunden  nicht  sparsam  ist,  das  niotiv  seines 
widerholten  angriffs  und  seines  endlichen  todes  von  Hagens  band 
war  ganz  fest,  sonst  hätte  das  Nl.  nicht  gerade  um  dieses  punctes 
willen  in  fast  überschüssige  einzelheiten  sich  eingelassen  :  der 
Hagen  der  diesen  bis  dahin  erfolgreichsten  seiner  gegner  durch 
den  gewaltigen  speerwurf  tötet  kann  nicht  als  das  durch  iring 
wehrlos  gewordene  opfer  der  Kriemhild  gedacht  werden. 

Wenn  in  der  saga  die  Nibelungen  auf  ihrer  fahrt  zu  Etzel 
durchnässt  werden,  weil  das  boot  das  sie  über  den  ström  führt 
umschlägt  (c.  366),  und  dann  nochmals  uass  werden  —  durch 
regenwetter  — ,  als  sie  in  Susa  einziehen  (371,  373),  so  nimmt 
Wilraanns   mit   recht   an    der  doppelheit    des  motivs  anstofs  und 
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schöpft  den  verdacht,  dass  der  aiifenthalt  der  wanderer  in  Bechelar 
(durch  welchen  die  scene  vom  Unfall  bei  der  überfuhr  von  der 
allertilnilichen  empfangsscene  getrennt  wird)  jungem  Ursprungs 
sei;  aucli  darin  wird  man  ihm  zustimmen  müssen,  dass  er  die 
zeithche  trennung  der  gefangennähme  Günthers  von  der  Über- 
wältigung Hagens  für  secundär  hält,  so  sehr  aber  dort  noch 
andre  gründe  für  das  jüngere  alter  des  empfangs  bei  Rüdiger 
sprechen,  so  bleibt  hier  seine  Vermutung,  dass  die  beiden  end- 
kämpfe  durch  aufnähme  der  Jüngern  beiden  der  dritten  slufe  und 
einschiebung  der  sie  in  action  setzenden  handlungsmotive  aus- 
einandergerissen worden  seien ,  ohne  weitern  anhält,  das  Nl. 
zeigt,  dass  auch  mit  dem  gröfsern  heldenapparat  die  naturgemäfse 
gemeinsame  Überwindung  der  zwei  letzten  haupipersonen  des 
'Spieles'  gewahrt  werden  konnte,  und  es  wird  eine  Staffel  in  den 
Schlussfolgerungen  übersprungen,  wenn  W.  diesen  zustand  im  Nl. 
für  composilorische  Umgestaltung  eines  Zusammenhangs  hält  den 
die  Ths.  noch  erkennen  lasse,  freilich  sieht  W.  auch  die  localen 
Vorstellungen  der  saga  für  ursprünglicher  an  als  die  des  liedes 
und  beantwortet  damit  die  frage  die  dem  leser  sich  aufdrängt  : 
ist  die  zeitliche  trennung  der  endschicksale  Günthers  und  Hagens 
secundär,  warum  niclit  auch  die  örtliche  ?  es  ist  richtig,  dass 
die  saga  in  der  Verteilung  der  kämpfe  auf  einen  weiten  Schau- 
platz im  grofsen  und  ganzen  einheitlich  ist,  wenn  auch  einzel- 
heiten  verschwommen  bleiben,  man  vergegenwärtige  sich  die 
äufsere  scenerie  :  im  mitlelpunct  der  von  einer  steinwand  um- 
schlossene holmgarten,  sein  tor  (im  osten)  von  Iring  bewacht,  an 
seiner  Westseite  läuft  eine  hallenslrafse  —  es  ist  dort  nicht  sebr 
geräumig  (381);  an  einer  andern  seite  des  gartens  scheint  Etzels 
bürg  zu  liegen  (denn  er  schaut  von  einem  castell  auf  die  kämpfer 
im  garten  380  und  das  wird  zur  nämlichen  bürg  gehören,  um 
die  in  der  nacht  nach  dem —  ersten?  —  kampftag  die  angrifTs- 
lustigen  Nibelungen  herumgehn  386);  der  kämpf  wogt  zuerst 
am  östlichen  tor  und  im  garten;  Hagen  bricht  dann  ein  neues, 
westliches  in  die  mauer  und  er  wie  nach  ihm  auch  Gernot  und 
Giselher  kämpfen  in  der  hallenstrafse;  Hagen  findet  rückendeckung 
an  einer  hallentüre,  nach  ihm  jene  beiden  an  einer  andern  halle 
(der  Thidreks?  382).  Günther  verlässt  die  Verteidigung  des  öst- 
lichen tores  und  eilt  durcb  das  westliche  Hagen  zu  hilfe.  nach- 
dem er  im  strafsenkampf  gefangen  genommen  ist,  springen  Hagen, 
ebenso  Gernot  und  Giselher,  von  ihren  deckungen  wider  auf  die 
strafse,  und  der  kämpf  verbreitet  sich  über  die  stadl.  am  näch- 
sten tage  wider  massenkampf,  mit  undeutliciiem  local,  jcdesfalls 
aufserhalh  des  gartens;  an  einer  saaltüre,  die  er  erbrochen  hat, 
ruht  Hagen  vom  kämpfe  aus.  dort  wird  er  angegrilfen,  das  dach 
des  Saales  in  hrand  gesteckt.  Gernot  und  Giselher  dringen  zum 
saale  Etzels,  Volker  zu  Hagen  :  dort  schlusskanipf  mit  Thidrek. 
bei  diesen  verschiedenen  sälen  und  hallen,  von  denen  immer  nur 
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die  WO  Hagen  eben  steht  einigermafsen  bedeutung  erhält,  wird 
man  doch  entschieden  an  den  einen  kampf-saal  des  liedes  sich 
erinnert  fühlen  und  die  Vorstellung  von  kämpfen  in  einer  halle 
als  die  alte  und  festgewurzelte  ansehen,  deren  verschwommene 
reflexe  selbst  noch  an  einer  darstellung  wie  der  Ths.  haften,  die 
die  locaHtät  des  kampfes,  vermutlich  im  anschluss  an  die  an- 
scbauung  einer  zufälligen  örtlichkeit,  umgestaltet  hat.  dann  ver- 
lieren aber  die  sehr  bestimmten  Schlüsse  W.s  auf  die  selbständig 
componierende  kraft  des  dichters  der  vierten  stufe,  die  sich  beim 
vergleiche  der  schlusscompositioo  des  liedes  mit  der  erzählung 
der  saga  zeige,  ein  gutes  stück  ihres  bodens. 

Was  aber  die  Schlüsse  auf  den  gelehrten  Charakter  jenes  er- 
weiterers (der  dritten  stufe)  betrifft,  der  mit  den  drei  andern  beiden 
auch  die  zwei  historischen  namen  Giselher  und  Blödel  eingeführt 
haben  soll,  so  hat  wol  der  leser  selbst  schon  sich  gesagt,  dass 
sie  mit  der  leugnung  des  historischen  Ursprungs  der  grundsage 
vom  Untergang  der  Nibelungen  (-Burgunden)  durch  Etzel  zu- 
sammenhängen, schon  die  nordische  sage  kennt  mehr  als  einen 
bruder  Günthers,  und  wenn  man  auch  die  parallele  Godomar< 
Gutthorm  ablehnen  will,  so  bleiben  doch  die  nameu  Günther  und 
Gibich,  die  man  von  der  lex  Burg,  nicht  trennen  kann,  sie 
müssen  doch  reflexe  derselben  festen  und  volkstümlichen  Über- 
lieferung sein,  die  auch  in  der  lex  auftritt,  und  zu  der  aus  seiner 
reconstruction  der  ältesten  sage  sich  ihm  aufdrängenden  annähme 
secundärer  einfügung  jener  historischen  namen  auch  in  die  skandi- 
navische Überlieferung  soll  nunmehr,  wider  einer  reconstruction 
zuliebe,  die  annähme  kommen,  dass  der  name  Giselher  aus  jüngerer 
gelehrter  erinnerung  an  die  lex  stamme  ?  dabei  beachte  man, 
dass  auch  der  norden  das  motiv  vom  gegensatz  eines  stärkern  und 
geringern  anteils  der  brüder  an  der  ermordung  Siegfrieds  kennt  : 
eben  in  diesem  ligt  die  nicht  unwichtige  alte  rolle  der  gestalt, 
die  später  zu  der  bekannten  Charakterisierung  Giselhers  geführt 
haben  kann.  — 

Seine  ansieht  von  der  eutwicklung  des  Stoffes,  insbesondere 
vom  Verhältnis  der  dichtung  der  vierten  stufe  zur  dritten,  wendet 
Wilmanns  nunmehr  auf  einzelne  Strophenreihen  des  liedes  an, 
durch  welche  Unebenheiten  des  Zusammenhangs  hervorgerufen 
werden,  es  sind  durchweg  solche  iu  denen  nahe  berührung  mit 
einzelnen  teilen  der  saga  sich  zeigt;  er  fasst  sie  als  producte  einer 
bearbeitung  auf  die  die  dichtung  der  vierten  stufe  erfuhr  :  der 
bearbeiter  habe  scenen,  motive  der  altern  fassung,  die  der  dichter 
übergangen ,  in  die  dichtung  aufgenommen ,  mit  grüfsern  oder 
geringern  änderungen,  mit  gröfserer  oder  geringerer  einpassung; 
inhaltlich  auf  altern  motiven  aufgebaut,  seien  sie  doch  jüngere, 
der  fünften  stufe  angehörige  einschübe.  so  erhält  denn  auch 
diese  ihre  concreten  züge,  und  W.  macht  in  gewissem  sinne  die 
probe  auf  die  anwendbarkeit  seiner  entwicklungstheorie. 
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Die  meisten  von  ihm  so  besprochenen  stellen  gehören  der 
28  aveotiure  an  ( —  ich  citiere  mit  ihm  nach  B  — )  :  1737 — 49 
(empfang  durch  Kriemhild,  gespräch  mit  Hagen  über  den  liort, 
antrag  die  wafl'en  zu  bewahren,  [1747 — 49]  Wortwechsel  mit  Diet- 
rich); 1718 — 31  (empfang  durch  Dietrich  und  warnung);  1751 — 
57  (erinnerungen  Etzels  an  Hagens  frühem  aufenlhall  bei  ihm); 
1713 — 17  (meidung  der  bevorstehenden  ankunft  der  gaste); 
1631 — 41  (scene  zwischen  Eckewart  und  Hagen);  endlich  5  Stro- 
phen aus  der  sceue  mit  dem  fergen  in  der  25  aventiure. 

Ein  neuer  weg  alte  anslöfse  zu  erklären  wird  hier  einge- 
schlagen :  die  methode,  unebenheilen  in  der  composition  des  liedes 
auf  gegenseitigen  einfluss  verschiedener  —  überlieferter  und  neu 
erfundener  —  sagenfassungen  zurückzuführen,  wird  hier  ausgeübt 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Ths.  eine  bestimmte  ältere 
fassung  überliefere  und  dass  die  mafsstäbe  zur  beurteilung  des 
Sltern  und  des  Jüngern  slofis  im  liede  von  ihr  her  zu  nehmen 
seien,  auch  in  diesen  textkritischen  fragen  müssen  die  einwen- 
dungen  widerholt  werden,  die  ich  gegen  W.s  Verwendung  der 
saga  zur  eruierung  der  litterarisch  nicht  überlieferten  mittelstufen 
erhob  :  seine  ansieht,  dass  die  saga  eine  ältere  fassung  des  Stoffs 
repräsentiere  als  das  lied,  wird  zwar  auch  in  diesem  abschnitt 
durch  neue  einzelbeobachtungen  bestätigt,  aber  unbewiesen  bleibt 
und  zu  bestreiten  ist,  dass  die  saga  sie  im  ganzen  einheitlich 
widergebe,  spricht  W.  auch  sonst  gelegentlich  von  contamina- 
tionen  die  bei  entstehung  des  sagaberichls  eingetreten  seien,  so 
ist  ihm  doch  für  die  vergleichungspuncte  und  zusammenhänge 
die  hier  in  betracht  kommen  die  saga  bewahrerin  des  altern. 

Dietrich  empfängt  in  der  saga  die  ankommenden  Burgunden, 
aber  er  warnt  sie  bei  dieser  begegnung  noch  nicht  (c.  371): 
erst  am  zweiten  tage,  bei  einem  besuch,  spricht  er  seine  warnung, 
und  diese  wird  als  die  erste  bezeichnet  die  sie  erhielten  (375). 
im  lied  empfängt  sie  ebenfalls  Dietrich,  weil  sie  aber  hier  sogleich 
durch  ihn  gewarnt  werden,  liege  hierin  ein  anzeichen,  dass  ein 
bearbeiler  die  warnung  durch  Dietrich,  die  in  der  dichluug  der 
vierten  stufe,  wie  in  der  saga,  später  gebracht  geweseu  sei,  von  dort 
an  jenen  jungem  platz  geschoben  habe,  von  dem  ällern  aber  sei 
sie  weggerückt  worden ,  weil  der  bearbeiler  die  altertümliche 
empfangsscene  Ths.  c.  373,  die  der  dichter  übergangen  oder  viel- 
mehr in  seiner  29  aventiure  habe  aufgehn  lassen,  auf  grund  der 
drillen  stufe  nachgetragen  habe  (in  slr,  1737 ff)  und  infolge  dessen 
die  Warnung  durch  Dietrich,  die  nach  jenem  Übeln  empfang  durch 
Kriemhild  (1737)  keinen  sinn  mehr  gehabt  hiilU',  ihr  voraus- 
schicken muste,  darum  habe  er  auch  in  Strophen  eigner  mache 
(1747 — 49)  auf  jene  warnung  sich  zu  rück  beziehen  können. 

Die  saga  erzählt  c,  377  —  am  zweiten  lag  der  ereignisse  — , 
wie  Kriemhild  vor  dem  gaslniahl  im  baumgarlen  die  gaste  auf- 
fordert, die  Waffen  abzulegen ;  der  dichter  habe  das  motiv  in  der 
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von  ihm  erfundeneu  kirchgangsceue  1861  ff  verwendet,  der  silte 
der  zeit  gemäfs  aber  die  aufforderung  in  Elzels  mund  gelegt. 
der  bearbeiter  jedoch  wollte  die  aclion  Kriemhilds  nachholen  und 
fügte  sie  schicklich  gleich  in  die  (auch  von  ihm  nachgetragene) 
scene  des  empfangs  durch  Kriemhild  ein  —  ebenfalls,  wie  man 
im  sinne  VVilmanns  annehmen  muss,  aus  dem  zusammenhange  sie 
kennend,  der  im  c.  377  der  Ths.  sich  widerspiegelt. 

Im  c,  375  (das,  wie  wir  hörten,  nach  W.  die  zwei  selbständigen 
Versionen  vom  gastmahl  zu  verbinden  dient)  schaut  Etzel  auf  die 
spazierenden  Nibelungen  und  fragt,  wer  zwei  ihm  auflallende 
beiden  seien,  die  er  der  tiefen  helme  wegen  nicht  erkennen  konnte; 
und  als  ihm  Hagen  und  Volker  genannt  werden,  knüpft  er  daran 
eine  erinnerung  an  Hagens  einstigen  aufenthalt  bei  ihm.  dieses 
rückblickende  motiv  habe  der  dichter  des  epos  aufgegriffen  und 
in  der  von  ihm  erfundenen  29  aventiure  (frei)  verwendet  1796  ff"; 
der  bearbeiter  aber  wollte  wider  die  ältere  scene,  in  der  Etzel  der 
Sprecher  ist,  in  ihr  recht  setzen,  und  dieser  absieht  verdanken 
Str.  1751—  57  ihre  entstehung,  in  denen  das  motiv  der  saga  c.  375 
und  zwar  in  gleicher  behandlung  zu  erkennen  ist.  mit  dieser 
einschiebung  sei  aber  das  gefüge  der  dichtung  stärker  angegriffen 
worden  :  ihre  29  aventiure  beginnt  mit  einer  Strophe  1758,  in 
der  gesagt  wird,  dass  Hagen  und  Dietrich  'sich  trennten'  —  das 
setzt  ein  vorhergehndes  beisammeuseiu  voraus,  1750  spricht  da- 
von in  einer  weise  die  ihre  parallele  wider  in  der  saga  c.  373 
hat  :  in  str.  1750  sei  denn  ein  rest  dessen  erhalten  was  der 
dichter  (der  4  stufe)  seiner  begegoungsscene  (die  in  der  29  av. 
ihren  platz  hatte)  vorausgeschickt  :  Hagen  zusammen  mit  Dietrich, 
dieser  warnt  ihn,  begründet  die  Warnung  mit  Kriemhilds  schmerz 
um  Siegfried,  der  bearbeiter  behielt  von  all  dem  nur  den  anfang 
(str.  1750)  bei,  um  Etzels  reminiscenz  anzuknüpfen  (daher  sei 
denn  auch  Hagen  in  gesellschaft  Dietrichs,  nicht  Volkers),  die 
Warnung  habe  er,  wie  gesagt,  in  die  scene  des  empfangs  der 
Nibelungen  durch  Dietrich  geschoben,  dort  auch  bringe  er  in 
naher  anlehnung  das  motiv  von  Kriemhilds  trauer  um  Siegfried, 
das  er  Ths.  373  (dh.  natürlich  ihrer  vorläge,  der  fassung  der 
3  stufe)  entnahm  ( —  in  der  saga  erscheint  es  in  einem  gespräch 
Kriemhilds  mit  den  brüdern,  bei  der  ersten  empfangsscene  — ), 
1718ff. 

Halten  wir  hier  ein.  der  gröste  teil  der  28  av.  wäre  dem- 
nach product  eines  bearbeiters,  der  für  sie  ältere  Situationen  und 
motive,  die  wir  aus  der  Ths.  kennen,  verwendet  habe,  und  ihre 
anordnung  und  reihenfolge  in  der  Ths.  gebe  die  anhaltspuncte 
nach  welchen  die  arbeit  des  dichters  des  epos  sowol  als  die  ein- 
griffe des  bearbeiters  in  jene  zu  bemessen  seien,  wie  steht  es 
nun  mit  dem  innern  gefüge  in  der  saga?  während  des  empfangs 
der  gaste  durch  Dietrich  c.  371  —  der  ohne  Warnung  vor  sich 
geht  —  schaut  Kriemhild  von  einem   türm   auf  die    anreitenden 
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und  gedeiikl  Siegfrieds  uod  weiiU.  dann  geht  sie  den  kommen- 
den entgegen  und  kUsst  zum  willkommen  alle  (372).  auch  Etzel 
nimmt  die  schwäger  wo!  auf;  sie  trocknen  sich  im  saale  am  feuer. 
da  kommt  Kriemhild  hinzu  und  sieht  unter  den  rocken  die  glän- 
zenden rilstnngen.  sowie  Hagen  die  Schwester  erhlickt  ■ —  sie 
hat  noch  nicht  gesprochen  —  setzt  er  den  heim  auf  und  hindet 
ihn  fesler,  ebenso  Volker,  man  kann  wol  nicht  zweifeln,  dass 
diese  scene  und  der  vorausgehnde  Willkomm  durch  den  kuss  zu- 
sammengehören —  wenigstens  dass  sie  im  liede  (wo  beide  motive 
1737  fest  verbunden  sind)  in  gutem  und  natürlichem  Zusammen- 
hang stehn,  natürlich  unter  der  Voraussetzung  der  nüance  dass 
Kriemhild  im  willkonmien  unterschiede  macht  (»t«n  grüezet  sunder- 
lingen).  hat  also  der  bearbeiter  hier  verbessert?  oder  ist  nicht 
vielmehr  die  saga  in  Unordnung?  Wilmanns  äufsert  sich  über 
diesen  anstofs  nicht,  —  wie  c.  373  setzt  Hagen  seinen  heim  auf 
und  spannt  ihn  fest  c.  377,  nachdem  er  seine  waffen  abzugeben 
verweigert  hat;  hier  ahmt  Gernot  ihn)  nach,  —  c.  373  gehn  Diet- 
rich und  Hagen,  der  eine  die  band  auf  der  schulter  des  andern, 
einher  und  Hagen  wird  angestaunt,  dasselbe  375  von  Hagen  und 
Volker.  —  c,  375  ist  Dietrich  der  erste,  der  die  Nibelungen  warnt 
—  er  tut  es  bei  einem  morgenbesuch  —  :  aber  die  Vorgänge  bei 
der  empfangsscene  373  enthielten  schon  eine  warnung,  und  das 
motiv  von  Kriemhilds  tränen,  mit  dem  Dietrich  die  warnung  be- 
gründet, kam  ebendort  schon  vor,  —  c.  375  erkennt  Etzel  den 
spazierenden  Hagen  nicht,  trotzdem  er  mit  ihm  beim  empfang 
wie  beim  gastmahl  beisammen  gewesen,  und  der  matte  versuch, 
das  durch  die  tiefen  belme  zu  erklären,  zeigt  doch,  dass  die  scene 
gewaltsam  hier  eingeführt  wurde,  um  die  reminisceuzen  Etzels 
anzuknüpfen,  den  Schwierigkeiten  der  composition  in  c,  375  ver- 
schliefst sich  auch  Wilmanns  nicht  und  trägt  ihnen  rechnuug, 
indem  er  das  capitel  (wie  wir  sahen)  für  ein  jüngeres  bindeglied 
der  zwei  contaniinierlen  gaslmal-versionen  erklärt  :  aber  seine 
anschauungen  von  der  form  der  dritten  stufe,  die  dem  bearbeiter 
des  epos  (fünfte  stufe)  vorlag,  gewinnt  er  dennoch  aus  dem  in 
der  saga  überlieferten  Zusammenhang  :  es  dürfen  daher  auch  die 
Unebenheiten  des  c,  375  als  einwand  dagegen  gelten,  dass  man, 
um  die  unebenheilen  des  liedes  zu  verslelin  und  zu  erklären,  von 
diesen  zusammenhängen  der  saga  als  den  echtem,  altern  ausgehe. 
Und  nun  beobachte  man  ferner,  in  welcher  weise  die  hervor- 
stechendsten parallelen  zwischen  saga  und  lied  im  umfang  der  28 
(1718—57)  und  29(17580')  aventiure  sich  verteilen  :  Ths,  371 
ende,  empfang  durch  Dietrich  <<  Nl,  1718 — 31;  372  willkomms- 
kuss  <1  1737;  373  helmspannen  «<  1737,  4;  373  hortmoiiv 
<  1739.  1741;  373  klage  um  Siegfried  <  1789;  373  anlwort 
Hagens  darauf  <<  1726.  1725;  373  gesellung  Hagens  und  Diet- 
richs 1750;  373  Hagen  gegenständ  der  neugierde  <[  1732  f, 
1762;  374  bewirtuug  <  1817;    375  warnung  <  1724.   1730; 
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375  Hagen  gegenständ  der  neugierde  <  wie  zu  373;  375  Elze! 
fragt  nach  Hagen  <;  1751  1';  375  erinnerungen  an  Hagens  frühero 
aufenthalt  bei  Etzel  <  1755n",  179611;  375  gesellung  Hageos 
und  Volkers  «<;  29  aventiure;  375  Schilderung  Hagens  <  1734; 
377  ablegen  der  waffen  <  1745f  (und  erst  wider  1861  ff);  377 
helmspannen  <[  wie  zu  373.  die  parallelen  treffen  beide  aven- 
liuren,  in  viel  stärkerm  mafse  allerdings  die  28.;  aber  man  be- 
achte, dass  die  wenigen  Strophen  die  Wilmanns  in  ihr  als  werk 
des  dichters  (der  4  stufe)  ansieht,  1750,  1732  bis  36  (oder  35), 
ganz  ebenso  ihre  parallelen  haben,  wie  die  meisten  übrigen  der 
aventiure  —  der  unterschied  ligt  eben  nicht  im  Verfasser  der 
Strophen,  sondern  in  ihrem  stolt.  die  29  avent.  ist  parallelen- 
ärmer, weil  sie  in  der  tat  eine  neue  Situation  enthält,  die  28. 
reicher,  weil  sie  stärker  von  ihrer  vorläge  abhängt,  dass  saga 
und  lied  eine  gemeinsame  quelle  haben,  drängt  sich  sowol  durch 
Wilmanns  darstellung  als  durch  deren  nachpriifung  mit  vermehrter 
deutlichkeit  auf;  aber  dass  mau  die  stärkern  berührungen  des 
liedes  mit  dieser  vorläge  in  der  28  av.  so  entstanden  zu  denken 
habe  wie  W.  will,  scheint  mir  nicht  hinreichend  begründet,  er 
selbst  sagt  doch,  dass  der  dichter  der  vierten  stufe  durchaus  nicht 
in  der  absieht,  ein  forllaufendes  epos  zu  schaffen,  an  den  Stoff 
herangegangen  zu  sein  brauche,  zum  eignen  Vortrag,  in  einzelnen 
Vortragsstücken,  gestaltete  er  ihn  neu  :  dabei  kann  älteres  auch 
in  seinem  Vortrag  andrer  partieu  neben  dem  neuen  eine  zeit 
lang  noch  bestanden  und  samt  dem  neuen  sich  verbreitet,  kann 
seine  eigne  umgestaltende  arbeit  nur  allmählich  vor  sich  gegangen 
sein,  inwieweit  er  selbst  in  solcher  weise  an  unserer  form  der 
28  aventiure  beteiligt  war,  wie  weit  die  spätere  Überlieferung 
hier  eingegriffen  hat,  ist  auch  durch  Wilmanns  nicht  erwiesen 
und  konnte  es  nicht  sein,  weil  das  gegenstück,  die  saga,  uns 
noch  zu  unklar  in  seiner  Zusammensetzung  und  entstehung  ist. 
Wie  heikel  die  scheidekunst  ist  die  Wilmanns  übt,  mögen 
noch  zwei  untergeordnete  einzelheiten  zeigen  :  in  dem  gespräch 
Hagens  und  Kriemhilds  1739 — 44  hält  er  nur  1739  und  1744 
für  anleihen  aus  der  alten  vorläge,  das  dazwischen  liegende  für 
erweiterung  durch  den  entlehnenden  bearbeiter  :  aber  erst  Strophe 
1741  redet  ja  vom  horte  selbst  wie  die  parallele  in  der  Ths.  und 
muss  denn  dasselbe  anrecht  auf  höheres  alter  haben,  darin  ferner, 
dass  Kriemhild  auf  Hagens  ablehnung,  der  waffen  sich  zu  ent- 
äufsern,  in  die  klage  ausbricht  :  owe  miner  leide,  warumhe  xoil 
min  bruoder  und  Hagene  sinen  schilt  niht  Idzen  behalten  1747 
rekennt  W.  sogar,  dass  'das  äuge  des  dichters'  (dh.  hier  :  des 
bearbeiters)  'auf  der  vorläge  ruhte',  weil  in  der  parallele  der  Ths. 
Hagen  und  Ger  not  den  heim  spannen  —  sonst  wäre  nicht  zu 
verstehn,  warum  'der  bruder'  im  Nl.  erwähnt  werde,  aber  min 
bruoder  ist  doch  Günther  —  als  pars  pro  toto  genannt  —  und 
was  der  vers  meine,  zeigt  klärlich  überdies  die  replik  Dietrichs  : 
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ich  pinz  der  hdt  gewarnet  die  edelen  fiirsten  rieh  und  Hagenen 
den  küenen. 

Einfacher  liegen  die  Verhältnisse  in  den  übrigen  von  Wil- 
manns  unter  gleichen  gesichtspunclen  behandelten  Strophen. 
1713 — 17  sprechen  von  der  meidung  der  ankunit  der  Nibelungen 
im  Hunnenland  uud  die  zwei  letzten  Strophen  erinnern  in  Situation, 
besonders  aber  im  Wortlaut  an  einen  monolog,  den  Kriemhild  in 
ähnlicher  Situation  Ths.  372  spricht.  Wilmanns  findet  die  lyrische 
ausnützung  des  nioments,  die  in  der  saga  sich  entfaltet,  in  dem 
liede  nicht  wider,  die  siluationspoesie  hier  ungemein  abgeschwächt: 
er  denkt  wider  an  einen  bearbeiter,  der  das  motiv  nachgeholt 
und  zugleich  verwässert  habe,  die  Verbindung  zwischen  1717 
und  1718  (dem  anfang  der  28  av.)  fehlt  allerdings,  aber  die 
Worte  Kriemhilds  und  auch  die  vorhergehnde  botschaft  (die  an 
sich  natürlich  ist  und  auch  in  der  saga  371  vorkommt)  sind  allem 
anschein  nach  echt;  es  ist  daher  nicht  mit  W.  der  ton  auf  den 
künstlerisch  geringern  wert  der  5  liedstrophen  zu  legen  und 
daraus  auf  jüngere  einscliiebung  eines  echten  kernes  zu  schliefsen, 
sondern  auf  die  stofl'liche  echtheit  beider  motive.  dadurch  dass 
die  saga  die  einholung  der  gaste  durch  Dietrich  zwischen  die 
botschaft  und  den  monolog  der  königin  schiebt,  erhielt  vielleicht 
dieser  die  prägnantere  bedeulung,  die  er  in  der  saga  tatsächlich 
hat;  das  lied  hat  in  seiner  art  den  gegensatz  im  eindruck  der 
melduug  auf  Etzel  und  auf  Kriemhild  gehaltvoll  genug  hervor- 
gehoben. 

Der  Widerspruch  zwischen  Hagens  gang  stromaufwärts  (1544) 
und  seiner  wider  stromaufwärts  gerichteten  Schiffahrt  (1563)  wigt 
kaum  schwer  genug,  um  darin  jüngere  eiufüguug  zu  sehen,  die 
unter  einfluss  eines  altern  von  der  saga  überlieferten  motivs  vom 
(stromabwärts  gehn  und)  stromaufwärts  rudern  vorgenommen 
worden  sei.  anders  steht  es  mit  der  Eckewarlscene  1631 — 41. 
zwar  kann  ich  sie  nicht  mit  Wilmanns  deswegen  für  jungem 
einschub  nach  älterer  fassung  der  sage  halten,  weil  sie  eine 
warnerrolle  enthalte  die  durch  die  warnung  Dietrichs  überflüssig 
geworden  sei,  als  altüberliefert  aber  dennoch  wider  eingang  ge- 
funden habe;  denn  es  geht  doch  nicht  au,  die  Warnungen  zu 
zählen  :  lied  wie  saga  verwenden  das  motiv,  in  geringem  mafse 
episch,  in  starkem  lyrisch;  die  warnun^ien  beginnen  ja  doch  schon 
sofort  bei  der  einladenden  botschaft  Etzels,  in  den  träumen,  der 
luillung  Magens,  und  seizcn  sich  ebenso  fort  wie  die  widerliolten 
betouungen  von  Kriendiilds  gemülszusland.  aber  das  ende  der 
Eckewartscene  kennzeichnet  sich  als  schluss-,  die  nächste  Strophe 
1642  als  anfangsslroplie,  beide  sind  nicht  mit  einander  vereinbar, 
die  scene  selbst  ist  iinuierbiu  abgerundet  und  inhaltlich  zweifel- 
los alt;  das  spricht  für  W.s  aniiabme.  und  sehr  wahrscheinlich  ist 
sie  für  das  berühmte  niulich  gehit  der  str.  1554,  insofern  das 
seltsame  auftauchen   dieser    inhaltlich   durch    die   saga  gestützten 
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lesart  am  einfachsleo  als  wirieranklingen  eines  altern  sagenmotivs 
verstanden  wird. 

So  viel  ich  denn  ancli  von  W.s  ergehnissen  in  zweifel  ziehen 
musle,  so  beton  ich  doch  nochmals,  dass  diese  seine  unter- 
suchnng  durch  die  ziele  die  sie  steckt,  den  reichlum  an  an- 
regungen  die  sie  gewährt,  die  kraft  und  innere  geschlossenheil 
ihres  aufbaus  —  die  sich  freilich  erst  der  widerhoUen  leclüre 
enthüllt  —  in  hohem  grade  bedeutsam  und  des  eingehnden  Stu- 
diums wert  ist. 

Innsbruck  9  märz  1904.  Joseph  Seemüller. 


Danmarks  helledigtning.  en  oldlidsstudie.  af  Axel  Olrik.  forste  del: 
Rolf  Krake  og  den  aeldre  Skjoldungrsekke.  Kobenliavn,  GEGGad, 
1903.     VIII  und  352  ss.  8". 

Von  Olriks  frühern  Schriften,  den  gelehrten  und  den  volks- 
tümlichen, hat  jede  unser  Verständnis  für  germanische  Sagendich- 
tung vermehrt,  nicht  wenige  haben  ganz  neue  einblicke  geöffnet, 
alle  diese  arbeilen  haben  eine  zusammenhängende  dänische  helden- 
sage  vorbereitet  :  in  dem  gegenwärtigen  bände  macht  sich  der 
meister  ans  werk  und  lässt  den  einen  flügel  des  gebäudes  vor 
unsern  blicken  erslehn. 

An  wenige  bücher  wird  der  mitforschende  mit  so  hohen  er- 
wartungen  herantreten,  und  nur  selten  wird  er  so  den  eindruck 
des  ausgereiften  meislerwerks  erleben  wie  bei  Olriks  Rolf  Krake. 
Grundlvigs  arbeit  hat  in  Olrik  einen  fortsetzer  gefunden  wie  er 
besser  nicht  zu  wünschen  war  :  geistesverwanl  mit  Grundlvig, 
aber  ihm  überlegen  durch  das  was  eigne  und  fremde  forschung 
der  letzten  Jahrzehnte  erworben  hat,  führt  0.  die  fragen  allent- 
halben über  den  lebrer  hinaus  und  formt  zum  genauen  bilde 
was  jener  in  andeutenden  strichen  hingestellt  hatte,  dieses  buch 
zeigt  uns  0.  aufs  neue  als  den  wahren  sagenseher  und  -kundiger, 
von  dem  alle  andern  zu  lernen  haben,  gleich  die  einleitenden 
seilen,  die  in  unpedaniischer  weise  einige  bedingungen  für  den 
Wandel  der  sage  besprechen,  versetzen  den  leser  in  eine  Infi  wo 
er  den  atem  der  sage  zu  hören  glaubt,  dass  heldensage  zu  den 
dichterischen  Schöpfungen,  sagenforschung  zur  litteralurgeschichte 
gehört,  wird  heute  theoretisch  anerkannt;  aber  wie  viele  machen 
ernst  damit?  man  hat  sich  gewöhnt,  Olriks  Saxoschriften  als 
aulorität  für  einzelne  lehren  zu  cilieren;  aber  seine  unmechanische 
art  der  sagenbetrachlung  hat  wenig  wUrkung  geübt,  für  manche 
ist  sagenforschung  noch  eine  art  rechenkunst.  sie  verfahren  so, 
als  stehe  die  'sage'  irgendwo  aufserhalb  der  dichtenden  phantasie; 
als  sei  sie  im  gründe  eine  möglichst  farblose,  verstandesmiifsige 
formel.  wie  man  in  der  Jugendzeit  der  gramniatik  'die  meisten 
anfangsconsonanten  als  gleichgiltige  Vorsätze  vor  den  wurzelvocal' 
glaubte  betrachten  zu  sollen,  so  behandeln  manche  die  motive 
die  das  dichterische  wesen  einer  sage  ausmachen  als  gleichgiltige 
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beigaben  zu  jener  ahstracten  forniel  und  gehn  darauf  aus,  die 
verschiedenarligslen  fabeln  durch  beliebige  Zusätze  und  abzüge  auf 
die  nämliche  formel  zurückzuführen  und  so  als  ursprünglich  ein- 
heitliche sage  zu  erweisen,  ein  beiläuGger  satz  wie  der  folgende 
kennzeichnet  ü.s  lebensvolle  anschauung  von  dem  was  sage  ist 
und  sein  will  :  nachdem  er  hei  Saxos  SkiOldsage  die  mögliclikeil 
erwogen  hat,  dass  der  gegner  Scatus  und  die  erlegung  des  hären 
auf  sprachlicher  Verwechslung  bendien,  fährt  er  fort  :  'aber  das 
wären,  wie  gesagt,  nur  miteinllielsende  äufsere  umstände;  das 
wesentliche  an  der  bilduug  dieser  sage  ist  das  hedürfuis  des 
Volkes,  sich  die  Vorstellung  von  dem  jungen  beiden  durch  be- 
stimmte handlungen  lebendig  zu  machen'  (s.  264f).  von  seiner 
nachschauenden  phantasie  und  seiner  Sicherheit  im  treffen  des 
stimmuügsgehalles  gibt  0.  neuerdings  glänzende  proben,  es  ist, 
als  habe  er  jeden  sagenbericht  selbst  erst  liebend  empfangen  und 
unter  dem  herzen  getragen,  eh  er  ihn  zum  gegenstände  der  kri- 
tischen Untersuchung  macht. 

Mit  der  Unbefangenheit  die  durch  das  volkskundliche  Stu- 
dium widergewonnen  ist  sieht  0.,  dass  die  'echte'  snge,  um  die 
man  sich  zu  bemühen  hat,  nicht  nur  die  verlorene  ist  die  am 
anfang  der  dinge  stand,  und  die  in  allen  unsern  quellen  nur  ver- 
derbt vorläge,  sageugeschichte  ist  keine  Hislory  of  the  decline 
and  fall  of  mylh.  die  Umwandlungen  gehören  zur  lebensge- 
schichte  der  sage,  für  diese  betrachtung  hat  'jede  einzelne  quelle, 
jung  oder  all,  erhöhten  wert  gewonnen  :  es  gibt  keinen  unter- 
schied zwischen  echten  und  unechten'  (s.  6).  ein  folgenreicher 
gedanke!  0.  dehnt  ihn  auch  auf  Saxo  Grammalicus  aus;  er  kann 
zb.  davon  reden,  dass  Saxo  'eine  neue  sage  bildete'  (s.  4).  aber 
wenn  zb.  'llotherus  niemals  in  der  Volksüberlieferung,  nur  in 
Saxos  zusammenarbeitung  etwas  mit  dem  dänischen  königsgeschlecht 
zu  tun  hat'  (s.  30),  so  wird  hier  eine  Unterscheidung  vorgenom- 
men, die  der  von  echt  und  unecht  zum  mindesten  sehr  nahe 
kommt,  in  der  tat  kann  der  sagenforscher  die  sonderung  von 
drinnenstehenden  und  draufsenstehenden  gewährsmännern,  oder 
wie  man  es  nun   nennen  will,  nicht  entbehren. 

0.  hat  keine  neigung,  die  vorgeschichtlichen  beiden,  die 
reinen  phantasieiiguren,  ins  götterreich  hinüberzuspielen,  weder 
aus  Skiöld  noch  aus  Fridfrodi  macht  er  hypostasen  des  Frey, 
er  zeigt,  dass  erst  späte  Isländer,  unter  fremdem  lilterarischera 
einfluss,  den  Skiöld  zu  einem  Odinssohne  erhoben,  der  allego- 
rischen deutnng  schlachtet  0.  nur  in  einem  falle,  heim  inUhlen- 
liede,  ein  blutiges  opfer.  die  romanlik,  die  unrealistische,  erhöhte 
denkweise,  die  0.  als  Grnndtvigsches  erbe  pietätvoll  wahrt,  ligt 
nach  einer  andern  seite  hinüber  :  in  der  anschauung,  dass  die 
fUrsteu  reihe,  der  'aettesammcnhrcng',  die  dichterische  eiuheit 
bilde,  und  dass  die  geschlossene  epische  fabel  mehr  oder  minder 
dienendes  glied  sei  in  dem  gesamtgemälde  der  dynastie.     ein  ge- 
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danke  der  in  den  allen  quellen  eine  sehr  viel  geringere  rolle 
spielt  als  in  den  schriflen  geistvoller  sagenforscher,  in  mehreren 
der  hauptdichtungen  (Biarkamäl,  Vaterrache  der  Halfdanssöhne) 
völlig  fehlt,  in  andern  (Grottasöng)  nur  einen  flüchtigen  piusel- 
strich  hergibt  und  dem  wesen  der  sache  nach  nicht  zu  den  pri- 
mären eigenschaflen  der  heldendichtung  gehört. 

Wo  es  not  tut,  holt  0.  zu  längern  sprachlichen  oder  cultur- 
geschichtlichen  begrilndungen  aus.  seine  gelehrsamkeit  in  der 
volkskundlichen  weltlitteratur  wird  gebändigt  von  vornehmem  ge- 
schmack,  der  das  reiche  wissen  mehr  verbirgt  als  zur  schau  trägt, 
geschweige  denn  vordrängt,  dazu  ein  sprachlicher  ausdruck  der 
wie  aus  dem  Stoffe  geboren  ist,  sich  aufs  zarteste  jeder  Wendung 
des  gedankens  anschmiegt,  auch  in  den  augenblicken  vaterländi- 
scher erwärmung  stich  hält,  wie  O.s  spräche  auf  den  Dänen 
würkt,  wird  der  fremde  nicht  ganz  nachempfinden  können;  aber 
den  eindruck  bekommt  man,  dass  in  dem  landesüblichen  gelehrten- 
stile  vieles  was  0.  sieht  und  empfindet  gar  nicht  vermittelt 
werden  könnte,  dieses  buch  voll  subtiler  philologischer  Unter- 
suchungen würkt  in  der  erinnerung  des  lesers  ähnlich  einem 
dichterischen  kunstwerke  nach. 

Es  ist  ein  vielgestaltiges,  aber  an  umfang  bescheidenes  quellen- 
material,  das  für  die  'ältere  Skiöldungenreihe'  in  betracht  kommt, 
ein  paar  dutzend  Zeilen  aus  dem  Beowulf  und  Widsid;  zwei 
dutzend  eddische  Strophen;  zwanzig  textseilen  aus  Saxo,  der  Lejre- 
chronik  und  Sven  Aagesen;  die  irümmer  der  isländischen  Skiöl- 
dungasaga,  die  ungedruckten  Biarkarimur  und  —  als  umfänglich- 
stes denkmal  —  die  Hrölfssaga  kraka.  der  vf.  hat  dieses  material 
so  intensiv  ausgenützt,  wie  es  wol  noch  nirgends  mit  den  quellen 
eines  germanischen  Sagenkreises  geschehen  ist.  freilich,  je  mehr 
seine  fragestellungen  in  die  liefe  gehn,  um  so  mehr  spürt  man 
die  lückenhaftigkeit  und  Vieldeutigkeit  des  überlieferten,  auch 
0.  ist  sich  bewust,  wie  grofse  teile  dieses  buches  über  das  be- 
wiesene und  beweisbare  hinausschreiten,  seine  starke  Intuition 
gibt  ihm  tlen  mut,  herzhaft  vorzudringen  und  die  hundert  zer- 
streuten Wahrscheinlichkeiten  zu  einem  ganzen  zusammenzuordnen, 
der  phantasieärmere  nachfolger  wird  da  und  dort  an  dem  ein- 
druck hängen  bleiben,  dass  der  möglichkeiten  so  viele  sind,  und 
dass  ihre  zahl  in  unheimlicher  progression  wächst,  wenn  an  den 
einen  wahrscheinlichkeitsschluss  sich  der  zweite,  dritte,  vierte 
ankettet. 

Unsre  älteste  quelle,  das  ae.  epos,  behandelt  alle  diese  stofi'e 
nur  im  nebenamte,  in  kurzen  anspieluogen,  und  bietet  keine 
einzige  epische  fabel  dar  (denn  die  Scyldgeschichte  hat  auf  diesen 
namen  kaum  anspruch,  und  Ingelds  vaterrache  wird  Olrik  mit 
der  Jüngern  Skiöldungreihe  vornehmen)  :  diese  beiläufigen  Seiten- 
blicke müssen  uns  als  grundlage  dienen!  wieviele  der  ae.  Skiöl- 
dungendata  geschichtlich  sind,  bleibt  vollständig  dunkel  :  die  ein- 
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zige  anknUpfung,  die  au  die  Herulervertreibung,  hat  nicht  ent- 
fernt den  wert  des  fränkischen  Zeugnisses  für  Hygeläc.  dann  die 
nächste  quelle,  die  Biarkamäl,  besitzen  wir  nicht  im  urtext.  ihr 
alter  und  ihre  heimat  kann  man  nur  hypothetisch  ermitteln,  nach 
seiner  dichterischen  arl  gibt  das  denkmal  viel  andeutungen,  wenig 
massiven  slolT  und  Zusammenhang,  die  zweifellos  dänischen  Ur- 
kunden in  der  Lejrechronik  und  bei  Sven  tragen  für  die  Rolf- 
gruppe herzlich  wenig  ab.  dann  Saxos  prosa  :  sie  stellt  uns  vor 
die  frage,  ob  ihr  hauplstück,  die  Rolvogeschichte,  aus  heimischer 
oder  isländischer  Überlieferung  stamme,  und  weckt  zweifei,  wie- 
weit dieses  stück  seine  quelle  vollständig  und  unverderbt  wider- 
spiegelt, von  den  isländischen  werken  endlich  kennen  wir  die 
Skiöldungasaga  nicht  aus  erster  band;  die  Hrölfssaga  kraka,  worin 
gute  alte  tradilion  gerettet  ist,  haben  wir  nur  in  sehr  später 
fassung.  wie  ein  Symptom  des  allgemeinen  misgeschicks  nimmt 
es  sich  aus,  dass  auch  im  Groltasöng  grade  die  dem  sippekampf 
gellende  stelle  verderbt  ist  :  22,  3  vi^  halfdana;  die  übliche  her- 
stellung  vigs  Halfdanar  setzt  ein  nomeu  slablos  an  die  spitze  : 
völlig  ohne  gegenstücke  ist  das  ja  nicht,  aber  durch  coujectur 
schafft  man  den  fall  ungern. 

Trotz  diesen  erschwerenden  umständen  erlauben  die  denk- 
mäler  der  Skiöldungensage  so  vielseitige  einblicke  in  die  Schick- 
sale einer  heldendichtung  wie  sie  uns  sonst  nur  selten  vergönnt 
sind,  der  vf.  hebt  mit  recht  die  allgemein  methodische  bedeutung 
dieses  Stoffes  hervor  (s.  7).  hinter  der  Nibelungeusage  steht  er 
allerdings  insofern  im  nachleil,  als  er  keine  geschichtlichen  Zeug- 
nisse zur  seile  hat  und  namentlich  auch  die  vergleichung  zweier 
fassuugen  derselben  fabel  nur  in  geringem  mafse  zulässt.  als 
richtige  epische  fabeln  von  Fridfrödi  bis  auf  Hrölf  kennen  wir 
diese  füul'e  :  VVUnschelmühle,  Valerrache  der  Halfdanssöhne,  Yrsa 
und  ihre  mutier,  Hrölfs  Upsalazug,  Hrölfs  ende;  dazu  die  jüui;ern 
gebilde  in  der  Hrölfssaga.  keine  dieser  fabeln  führt  uns  der 
Beowulf  vor.  die  zweite  bis  fünfte  kennen  wir  zwar  in  mehreren 
texten,  aber  nicht  mit  so  bedeutungsvollen  abweichungen  wie  sie 
an  der  Sigfrid-Burgundensage  zu  studieren  sind. 

Soll  ich  aus  dem  buche,  das  auf  jeder  seile,  durch  sein 
ganzes  verfahren,  so  reiche  förderung  bringt,  einzelne  abschnitte 
nennen,  die  durch  schlagende  beobachlungen  aulTalleu  oder  ver- 
breitete irrlümer  entfernen,  so  würd  ich  etwa  herausgreifen: 
s.  14411'  Yrsa  mit  dem  fremdländischen,  fränkisch -lateinischen 
namen  (eine  deulung  aus  dem  germanischen  hatte  Kögel  versucht 
PGrdr."  ii  33),  vermutlich  eine  iiislorische  geslalt,  eine  fränkische 
kriegsgefangene  des  üäneukönigs  lielgi.  18811"  die  küuigsresidenz 
in  Hleidra,  mit  Ilrölf  kraki  zerstört,  seither  nur  in  der  dichtung 
beibehalten  (auch  Thietmars  Ledernn  beruht  auf  'sagenartigen 
Iradilionen'),  daher  der  frühe  verfall  uud  die  deiikmallosigkeil  der 
Ortschaft  Lejre.     223lf  Scyld  uud  Sceaf :   die  schifl'sage  verherr- 


30  OLRIK  DANMARKS  HELTEDIGTNING  I 

licht  den  wunderbaren  slammvater  des  dänischen  filrstenhauses; 
Sc6fing  bedeutet  nicht  'den  mit  der  garbe',  sondern  'Sc6afs  söhn'; 
aber  Sccaf,  erst  als  vater,  dann  als  heid  selbst,  ist  jüngere  eng- 
lische zutat,  am  jüngsten  ist  die  garbe  :  ursprünglich  war  der 
ankömmling,  wie  im  Beow.,  mit  den  abzeichen  des  kriegerischen 
königs  versehen.  267  ff  Odin  erscheint  als  Stammvater  der  Skiöl- 
dunge  erst  bei  den  Isländern  um  1200,  gleichzeitig  mit  der  ge- 
lehrten einwanderungstheorie;  der  'SkiQldr  Skänunga  god'  ist  von 
Styrmi  zurecht  gemacht.  307  ff  Frothos  drachenkampf  hat  mit 
dem  des  Beowulf  nichts  zu  tun,  darf  also  aus  den  'Beowulf- 
materialien'  verschwinden;  er  ist  kein  altmythisches,  sondern  ein 
jungromanhaftes  erzählungsstück. 

Diese  abschnitte  liegen  mehr  abseits  von  Olriks  hauptstrafse. 
in  die  centralen  gedankengänge  haben  schon  die  frühern  mono- 
graphieen  eingeführt;  doch  wird  hier  noch  vieles  nachgetragen  : 
im  besondern  entwickelt  der  vf,  zum  ersten  male  genauer  die 
Stellung  der  nordischen  denkmäler  zu  den  englischen  Zeugnissen, 
wobei  er  über  Müllenhoff  ein  gut  stück  hinauskommt,  ins  ge- 
wicht fällt  hier  die  zeitliche  gruppierung  der  nordischen  quellen, 
die  Wertung  der  Biarkamäl.  diese  hatte  Olrik  vor  6  jähren 
(Danske  Oldkvad,  Kbh.  1898)  gewissermafsen  entdeckt  und  mit 
unnachahmlicher  Verbindung  von  kritik  und  phantasie  ihren  ur- 
lext (in  neudänischer  lautform)  nachgedichtet,  die  ßiarkamäl 
bilden  denn  auch  sozusagen  die  axe  des  vorliegenden  bandes.  0. 
weifs  es  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  das  lied  in  Dänemark 
entstand  und  die  älteste  unserer  nordischen  Skiöldungenquellen 
ist.  er  geht  nun  von  dem  anregenden  gesichtspuncte  aus  :  das 
lied  kehrt  sein  antlitz  nach  zwei  seilen;  seine  kurzen  andeutungen 
können  einerseits  ergänzt  werden  aus  der  Jüngern  skandinavischen 
Überlieferung,  anderseits  aber  aus  der  ältesten  sagenform,  die  zu 
den  Angelsachsen  auswanderte;  die  Biarkamäl  stehn  auf  einer 
wegscheide  (s.  41);  lesen  wir  die  Biarkamäl  nicht  mit  den  Jüngern 
nordischen  -  quellen ,  sondern  mit  den  englischen  gedichten  als 
Voraussetzung,  dann  bekommen  wir  eine  andre  aulTassung  von 
den  Vorgängen;  diese  neue  auflassung  ist  an  mehreren  puncten 
die  einfachere  und  wahrscheinlichste  (s.  29). 

Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  Hrölfs  Stellung  zu  Hroerik, 
Hiörvard  und  Agnar.  nach  dem  Beowulf  sind  Hr6dric  und  Heoro- 
weard  vettern  Hrödulfs: 

Heorogär  Hrödgär  Hälga 

I  I  I 

Heoroweard  Hr6dric  Hrödulf, 

und  0.  stützt  die  Vermutung  früherer  forscher,  dass  Hrödulf  nach 

dem    tode    des   alten    oheims  Hrödgär   dessen    söhn  Hrödric  vom 

throne  stiefs,   später  aber  von  dem   zurückgesetzten  Heoroweard 

gefällt    wurde,     in    den   jungem    nordischen    quellen    ist   Hroerik 

(=  Hredric),  bezw.  der  ihn  vertretende  Hrök  oder  Ericus,  zwar 
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immer  noch  ein  vetter  Hrölfs,  aber  nicht  mehr  der  soim,  sondern 
der  töter  Hröars  :  indem  (nach  den  quellen  Helyi,  früher  aber 
zweifellos)  Hrölf  den  Hroerik  umbringt,  rächt  er  seinen  oheim; 
die  tat,  ursprünglich  ein  machlyieriger  bruch  der  sippe,  wird 
ganz  anders  gewertet.  Ili^rvard  aber  (=  Heoroweard),  Hrölfs 
löier,  ist  den  Jüngern  Nordleulen  kein  Skiülduug  mehr;  er  hat 
keinen  ererbten  anspruch  auf  Hrölfs  thron.  Agnar  sodann,  der 
sohl)  IngeMs,  wird  von  Olrik  der  ältesten  sage  zugeschrieben,  als 
letzter  aus  der  fürstenreihe  der  Kampfbarden  Fröda-lngeld-*^gen- 
here;  er  wäre  in  der  entscheidenden  schlacht  vor  Heorot  durch 
einen  beiden  Hrödulfs  gefallen  :  eine  bedenklichere  annähme, 
die  spätem  Skandinavier  n)acben  Agnar  zum  veltei'  Hrölfs,  oder 
aber  (Saxo)  sie  kennen  ihn  nicht  als  den  im  kriege  besiegten 
gegner. 

In  all  diesen  puncten  nun,  glaubt  Olrik,  können  wir  die 
Biarkamäl  auf  die  seite  der  altern,  englischen  sagenform  stellen, 
und  man  muss  zugeben,  das  lied  enthält  nichts  dem  Beow.  wider- 
streitendes (s.  41).  uiientscheidbar  bleibt  leider  die  sache  des- 
halb, weil  die  Biarkamäl  in  Saxos  bearbeilung  über  die  sippe 
Hroeriks  und  Hiörvards  wie  über  die  umstände  bei  Agnars  tode 
uns  ganz  im  dunkeln  lassen,  sodass  es  auch  der  vf,  schliefs- 
lich  als  möglich  einräumt,  dass  der  Biarkamäldichter  schon  in 
den  meisten  punclen  die  Voraussetzungen  der  Jüngern  gewährs- 
mänuer  teilte  (s.  41  f).  darin  stand  er  sicher  noch  auf  der  altera 
stufe  :  die  tötung  Hroeriks  ist  noch  nicht  von  Hrölf  auf  seinen 
vater  Helgi  übergegangen. 

Zur  behandlung  der  englischen  Zeugnisse  bringe  ich  ein  paar 
fragezeichen  vor.  s.  233  IT  <ler  'Sceafa'  im  Wids.  32  sollte  nicht 
so  vorbehaltslos  mit  dem  Sceting  Beow.  4  und  dem  Sceaf  der 
Stammtafeln  zusammengebracht  werden,  die  Wahrscheinlichkeit, 
aus  metrischen  gründen,  spricht  für  Sceafa  ^  ^  <  *Skat)o,  das 
mit  *Ska\ib  gar  nicht  zusaunnenbängl.  s.  239  ff  mit  Scyld  in 
den  englischen  Stammtafeln  macht  es  sich  0.  zu  leicht  :  'die  sache 

ist   also   aufserordenllich    einfach wenn    man    im  9  jh. 

dem  englischen  künigsgeschlecht  diese  gestalten  zu  Stammvätern 
gibt,  entspricht  das  einem  allgemeinen  wünsche,  die  eignen  fürsten- 
häuser  von  den  berühmten  beiden  der  dichlung  herzuleiten' 
(s.  243),  Vgl.  Sigurd  oder  Harald  Kainpizahn  im  Stammbaum  is- 
ländischer häuptlinge.  dabei  bleibt  unerklärt  einmal  die  nameus- 
form  Sceldwa;  sodann,  dass  nur  Sceldwa -Scyld  und  lleremöd 
(den  0.  als  Dänen  betrachtet)  dieses  Schicksal  hatten  :  waren  dies 
denn  vorzugsweise  'die  berühmten  beiden  der  dichlung'?  man 
müsle  eher  den  Inüah  Healfdene,  HrödgAr,  Hrödulf  erwarten,  auch 
wenn  0.  s.  246  sagt,  Beaw-Beownlls  Stellung  als  söhn  von  Sceldwa- 
Scyld  beruhe  darauf,  dass  man  'einen  beliebten  volkslielden  dem 
berühmtesten  geschlechte  das  man  kannte  einverleibl  habe',  so 
triflt  das  nicht  eigentlich  zu;  denn  in  den  Stammtafeln  lindet  n)an 
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ja  Dur  die  zwei  einsamen  Sceldwa  und  Heremöd  als  (angebliche) 
einsprengsei  aus  diesem  berühmtesten  geschlechte;  und  im  ein- 
gang  des  epos,  wo  Beowulf  i  talsächlich  in  die  reihe  der  dänischen 
Skiülduügenkönige  hineingestellt  ist,  da  ist  dieser  B6owulf  nicht 
der  'beliebte  volksheld'.  s.  247  vermutet  0.  scharfsinnig,  es  habe 
eine  zeit  gegeben  wo  man  den  volkshelden  B6aw-B6owulf  zum 
Dänen  gemacht  hatte;  als  mau  ihn  später  zum  Gauten  wandelte, 
sei  von  jener  frühem  stufe  der  Däne  Bw.  'als  niete,  als  inhalts- 
loser name'  übrig  geblieben,  in  den  Stammtafeln  und  im  eingange 
des  epos.  vielleicht  kann  man  auch  diese  möglichkeit  erwägen  : 
die  Angelsachsen  kannten  einen  sagenhaften  Sceldwa,  verschieden 
von  dem  aus  *Skeldungöz  erschlossenen  dänischen  Stammvater 
*Skelduz.  den  ags.  Beaw-Beowulf  dachte  man  sich  als  söhn  jenes 
Sceldwa.  vereinzelt  trat  vermengung  der  namensformen  Sceldwa 
und  Scyld  ein  (Grimm  Myth.  ii  389).  als  der  dichter  des  Beowulf- 
eingangs  die  dänischen  ahnen  vorführen  wollte,  begann  er  richtig 
mit  Scyld;  anstatt  dann  aber  dessen  dänischen  sprössling,  Frödi 
oder  Fridleif,  zu  nennen,  glitt  sein  gedächtnis  ab  auf  den  söhn 
des  ags.  Sceldwa(-Scyld),  und  so  kam  B6owulf  i  an  diese  ihm 
nicht  gebührende  stelle  als  vater  Healfdenes.  die  Identität  des 
Sceldwasohnes  Bw.  mit  dem  grendel-  und  drachensieger  war  diesem 
dichter  selbstverständlich   nicht  mehr  bewust. 

Die  frage  nach  dem  Zusammenhang  von  B6owulf-Biär-Biarki 
behandelt  0.  s.  134  ff.  244.  248  behutsam  und  einleuchtend,  nur 
möchte  man  zu  Biarkis  kämpf  mit  dem  tiere  bemerken  :  selbst 
wenn,  nach  ausweis  der  Biarkarimur,  der  bär  an  die  stelle  des 
geflügelten  Ungeheuers  tritt,  und  wenn  man  das  blultrinkeu  Hialtis 
als  die  spitze  der  erzählung  gelten  lässt,  bleibt  ein  zusammen- 
gesetztes motiv  übrig  :  'ein  held  kommt  von  Schweden  (Gautland) 
an  den  Dänenhof  und  tötet  ein  ungetüm,  das  durch  sein  nächt- 
liches erscheinen  die  hofmannen  in  schrecken  hält'  —  ein  motiv, 
dessen  ähnlichkeit  mit  dem  von  Beowulf  doch  wol  über  den  Zu- 
fall hinausgeht,  und  dann  wird  man  es  nicht  ganz  abweisen, 
dass  der  name  Biarki  (=  Bericho,  s,  137)  den  etymologisch  un- 
verwanlen,  aber  ähnlich  klingenden  namen  Bidr  (=  Beaw)  ange- 
zogen habe,  und  dass  dadurch  der  Rolfskämpe  Biarki  Inhaber  jenes 
fabuiosen  abenteuers  wurde. 

Wenn  in  manchen  puncten  die  ergebnisse  Olriks  nicht  den 
erreichbaren  grad  von  Wahrscheinlichkeit  haben,  so  ligt  es  daran, 
dass  zwei  thesen  die  unser  band  als  gesicherte,  keiner  weitern 
discussion  bedürftige  Voraussetzungen  behandelt  die  ihnen  zuge- 
traute tragkraft  nicht  besitzen. 

Die  eine  geht  dahin  dass  Saxos  norrönes  sagengut  aus  Nor- 
wegen, nicht  aus  Island  stamme;  dass  Saxo  sein  begeistertes  lob 
an  die  falsche  adresse  richte,  da  die  Tylenses  nur  die  gelegent- 
lichen, zufälligen  Zwischenträger  waren,  die  frage  ist  viel  zu 
umfassend,   als   dass    eine  flüchtige    erörterung  nutzen  hätte,     es 
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ist  Olrik  bekannt,  dass  der  beireffende  abschnitt  seines  *Sakse' 
nicht  dieselbe  zuslimnning  gefunden  hat  wie  die  übrigen  teile, 
und  es  fehlt  ihm  sicher  nicht  an  persönlich  überzeugenden  grün- 
den, wenn  er  fernerhin  von  der  'reichen  entwickluiig  der  nor- 
wegisch-isländischen saga'  redet  (s.  5),  von  dem  'eigeullichen  leide 
der  sagamänner,  Norwegen  und  Island'  (s.  175)  oder  auch  von 
der  gemeinnordischen,  in  England  blühenden  sagakunst  (s.  326. 
333  f),  während  andre  eine  saga  —  abgesehen  von  der  südländisch 
rilterlicben  überselzungssaga  —  nur  bei  den  Isländern  Ut-nnen. 
das  reichgeijliederle  bild  von  der  beteiligung  der  Dänen,  der  nor- 
dischen colonislen  in  England,  der  JNorweger,  der  Orkadenbewoh- 
uer,  der  Isländer,  vou  ihrer  gemeinsamen  arbeil  au  der  Skiöl- 
dungendichtuug  (s.  332 ff)  steht  und  fällt  mit  dem  gedanken,  den 
Olrik  jelzl  schroffer  als  früher  hinstellt  :  dass  die  Isländer  nicht 
die  dichtenden  mehrer  des  sagenscbatzes  waren,  sondern  die  ord- 
nenden secretäre;  dass  es  mehr  ihrer  federferligkeil  als  ihrem 
kunstsinue  gutzuschreiben  ist,  wenn  die  allskandinavische  litteratur 
so  ungefähr  gleichbedeutend  ist  mit  der  isländischen,  es  ligl 
ironie  darin,  dass  Olriks  erste  epochemachende  schrifl  das  Saxo- 
nische  motto  trug  :  'vergessen  wir  auch  nicht  die  bedeutung  der 
Isländer!',  und  dass  nunmehr  unser  vf.  dahin  gekommen  ist,  die 
bedeutung  der  Isländer,  auf  eben  demselben  gebiete,  unter  die 
der  Orkadenbewohner  zu  stellen  (s.  324)  und  sie  etwa  so  zu  ver- 
anschlagen, wie  es  seit  Rudolf  Keysers  lagen  nicht  mehr  brauch  war. 
Der  zweite  punct,  worin  ich  O.s  Voraussetzungen  nicht  zu 
teilen  vermag,  ist  die  herkunft  der  Rolvogeschichte  bei  Saxo 
s.  83 — 109.  0.  hält  dieses  stück  für  dänische  Überlieferung, 
mir  scheint  es  auf  die  'norrüne',  dh.  isländische  seile  zu 
entfallen,  in  der  Zs.  48,  57  ff  versuch  ich  diese  ansieht  zu 
stützen  durch  eine  vergleichung  von  Saxos  Rolvogeschichte  mit 
den  fassungen  in  isl.  spräche,  siebt  man  in  der  Rolvogeschichte 
eine  gekürzte  und  teilweise  entstellte  isländische  Fornaldarsaga 
des  ausgehnden  12  jhs.,  so  kann  u)an  das  urleil  nicht  mehr  mit- 
machen, dass  'Saxos  gesamte  dänische  Überlieferung  sich  beständig 
als  die  bestbeglaubigte  gezeigt  bat'  (s.  162).  man  isl  dann  auch 
aus  der  nollage  befreit,  worin  sich  0.  nicht  immer  ganz  wol  ge- 
fühlt hat  :  man  braucht  nicht  mehr  den  ganzen  RolvostolT  für 
älter  zu  halten  als  die  nur  auf  Island  Überlieferten  dichlungen. 
man  vergleiche  den  chronologischen  überblick  s.  332 ff:  auf  die 
Biarkan)äl  folgt  als  nächste  altersschichl  die  dänische  sagenbildung, 
die  in  Saxos  prosa  vorligt;  darüber  lagert  sich  die  'nachfolgende 
norrüne  erzähluny'.  nun  ist  ja  keine  frage  :  stücke  wie  der  Biaut- 
lauf  Agnars  (Saxo  s.  86f),  Biarcos  bärengeschichte  (s.  S7),  llialtos 
besuch  bei  der  frilla  (s.  90)  entstammen  einem  ganz  andern  lehens- 
und  formgelühle,  als  etwa  die  valerrache  der  Halfdanssühne  oder 
das  mühlenlied  oder  die  dialogpartien  der  isländischen  Yrsage- 
schichle.     dort  der  lustige  oder    rohe   abenleuergeisl  des  vikiug- 
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romans,  hier  der  ernst  und  die  feierliche  tragik  der  heroenweit, 
wir  dürfen  diesen  dichlungen  ihr  natürliches  altersverhältnis  zu- 
rückgeben, vermeiden  wir  bestimmte  Jahreszahlen  und  sagen  wir 
nur  :  Saxos  Rolvogeschichte  ist  in  manchen  teilen  eine  jüngere 
pflanze  als  die  heroischen  fabeln  der  Skiqldungasaga  und  der 
Hrölfssaga  kraka.  PEMüller  hat  schon  richtig  erkannt  :  'die  isl. 
saga  besteht  teils  aus  älterer,  teils  aus  jüngerer  sage  als  die  von 
Saxo  benützte'  (Grit,  ünders.  s.  30).  der  von  0.  vertretene  ge- 
danke,  dass  die  besingung  der  kiiuige  älter  ist  als  die  der  kämpen, 
lässt  sich  erst  dann  recht  durchführen,  wenn  wir  Saxos  Rolvo- 
geschichte nicht  mehr  in  bausch  und  bogen  als  älter  nehmen 
müssen  wie  die  norrönen  Sonderbildungen,  denn  bei  Saxo  sind 
die  kämpen  schon  recht  weit  gediehen,  besonders  wenn  wir  seinen 
andeutungsvollen  strichen  die  notwendige  aufrundung  geben 
(Hialto  als  Biarcos  Schützling). 

Anziehend  und  gedankenreich  ist  der  abschnitt  s.  103ffüber 
den  dichterischen  bau  der  ßiarkamäl.  das  lied  gehört  zu  der 
ziemlich  umfangreichen  eddischen,  bei  den  Südgermanen  fehlen- 
den gruppe  des  rein  dialogischen  ereignisgedichts;  denn  ein  epi- 
scher, sagenmäfsiger  verlauf,  eine  fabel,  'Rolfs  ende',  wird  un- 
mittelbar abgewickelt,  aber  nur  durch  die  leden  der  teiluehmer, 
mit  ganz  kurzen  bühnenanweisungen  in  prosa.  indessen  inner- 
halb dieser  gruppe  stehn  die  Biarkamäl  von  den  eddischen  Ver- 
tretern ziemlich  weit  ab  vermöge  ihrer  lyrischen,  kampfgesangs- 
mäfsigen  art ;  die  wechselrede  ist  schwächer,  der  rückblick  stärker 
entwickelt.  0.  zeigt  vortrefflich,  wie  drei  längere  lyrische  reden, 
eingerahmt  von  mehr  dramatischen  gliedern,  unser  gedieht  aus- 
machen, bei  der  frage  nach  der  heimat  der  Biarkamäl  darf  man 
jedesfalls  diesen  uneddischen  habitus  zu  gunsten  der  dänischen 
hypothese  in  anschlag  bringen.  0.  meint  geradezu,  der  stil  der 
Biark.  führe  uns  in  'eine  ältre  zeit,  wo  die  dem  norden  eigne 
darstellung,  die  energisch-kurze,  dramaähnliche  form,  noch  nicht 
voll  entwickelt  war.  jene  ältre  stufe  finden  wir  bis  zu  einem 
gewissen  grade  vertreten  von  der  englischen  dichtung  .  .  .'  (s.  107). 
'gemessen  an  der  übrigen  nordischen  dichtung,  scheinen  die 
Biark.  am  ehesten  einer  einfachem  kunstform  anzugehören,  wo 
weder  die  lyrischen  noch  die  epischeu  demente  so  straff  im  zügel 
geführt  wurden  wie  in  der  classischen  Eddadichtung,  diese  be- 
urteilung  wird  gestützt  durch  die  ähnlichkeit  mit  dem  ags.,  also 
dem  nächststehnden  nicht-nordischen  volksstamme  :  der  stil  ligt 
der  nordischen  Sonderentwicklung  voraus'  (s.  108  f);  0.  erinnert 
noch  an  die  lyrischen  grabgesänge  bei  Attila  und  Beowulf.  s,  113 
spricht  er  von  'den  gotisk-germanske  digtnings  episke  bredde', 
die  der  dramatischen  gedrungenheit  des  nordens  vorausliege;  vgl. 
auch  s.  109  'det  gamle  bredere  og  tilfseldigere  epos.' 

Ich  glaube,  dass  man  diese  Verhältnisse  anders  ansehen  kann, 
die   'epische    breite'   kenneu   wir   in    weltlicher   stabreimdichtung 
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nur  bei  den  Engländern,  und  im  hinblick  auf  Finnsl*.,  Ilild.,  auch 
das  späte  jiediclit  von  Ermenriclis  tod  (neben  die  Hamdismäl  ge- 
halten), sowie  unter  erwägung  der  aligemeinen  lilterarischen  Be- 
dingungen, wird  man  zögern,  diese  'breite'  über  die  ae.  epopöe 
zurückzudatieren,  die  ae.  epopoe  ist  zwar  nach  den  Jahreszahlen 
sehr  alt,  genetisch  aber  ein  sehr  vorgerücktes  erzeugnis  der  eng- 
lischen sonderenlwicklung,  und  wieweit  sie  von  aufsergermanischen 
mustern  bestimmt  ist,  wissen  wir  vorläuflg  nicht,  da  es  bei  dieser 
Trage  nicht  auf  die  versmenge  ankommt,  bilden  jedest'alls  Hild. 
und  Finusb.,  vereinigt  mit  den  Eddaliedern,  gewichtige  gegen- 
instanzen  gegen  Beowull"  und  Waldere  und  lassen  es  nicht  räl- 
lich  erscheinen,  an  einen  gemein-südgermanischen  breiten  epeu- 
slil  zu  denken,  woraus  sich  der  kurze  liedsiil  erst  eutwickeli 
hätte,  die  lyrik  und  die  rückblicke  im  Beow.  einerseits,  in  den 
Biarkamäl  anderseits  zeigen  nur  eine  obernächliche  verwantschalt. 
es  ist  der  capitale  unterschied  :  der  Beow.  gibt  die  label  vor- 
wiegend in  unmittelbarem,  redelosem  her  ich  t,  dazwischen 
l)ringt  er  mächtig  angeschwellte  rückblicke,  vorausblicke,  lyrische 
und  lehrhafte  ergüsse  als  beschauliche  einlagen,  die  die 
saite  der  epischen  Spannung  abdrehen,  die  Biark.  geben  keine 
directe  erzählung,  bewältigen  ihre  fabel  durch  lauter  rede,  die 
sich  zwar  notwendigerweise  von  rückblicken  und  lyrik  nährt,  aber 
stets  die  triebkrat'i  für  die  handlung  des  gedichles  beibehält.  O.s 
vergleichung  würdigt  den  entscheidenden  umstand  nicht,  dass  die 
Biark.  durch  ihre  reden  eine  gegenwärtige  handlung,  'Rolfs  ende', 
fortschreitend  entfalten;  dass  sie,  kurz  gesagt,  ein  einseitiges 
ereignisgedicbt  sind,  wovon  der  Beow.  himmelweit  absieht. 

Den  Widerspruch  gegen  Grundivig  (s.  108)  find  ich  berech- 
tigt :  die  rein  dialogischen  ereignislieder  sind  zwar  sicherlich  eine 
jüiigre  kunstform  als  die  doppelseitigen,  aber  zu  den  rückblicken- 
den Situationsliedern,  den  selbstbiograpbieen,  führen  sie  nicht 
hinüber,  diese  liegen  in  einer  andern  entwicklungslinie.  was  die 
bemerkung  gegen  mich  (s.  109)  anlangt,  so  hält  ich  in  der  tat 
Zs.  46,  218  mehr  hervorheben  sollen,  dass  der  kurze  rückblick 
('ad  lyrisk  vej  al  drage  episke  slumper  ind  i  diglet')  eine  beliebte 
eigeiiscliaft  des  alten  doppelseitigen  liedsliles  ist,  und  dass  hier 
ein  keim  gegeben  war  einerseits  zu  den  rein  bescliaulichen  be- 
richten des  Beow.  und  der  Jüngern  isländischen  elegien,  ander- 
seits zu  den  dramatisch  beherschlen  ausblicken  in  den  Biark. 
und  andern  gedichten  dieser  classe. 

Dass  die  stilform  der  Biark.  nicht  älter,  sondern  jünger  ist 
als  die  der  Atlakvida  usw.,  gehl  auch  aus  dieser  erwägung  her- 
vor, ein  epischer  stoll  muste  doch  erst  in  der  einlachen  abfolge. 
mit  deutlicher  Vorführung  des  äufsern  geschehens,  geformt  worden 
und  bekannt  geworden  sein,  eh  man  die  kunstreich  andeutende 
beliaudkiug  der  Biark.  wagen  konnte,  dieses  lied  ist  wie  eine 
conlrapunctisclie  Variation    über  ein  ihema;   aber  der  hürer  will 
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zuerst  das  thema  kennen,  am  wenigsten  kann  ich  dem  vf.  folgen, 
wenn  er  die  Biark.  mit  dem  Haraldskvsedi  und  den  Eiriksmäl  in 
eine  slammbaumlinie  bringt  (s.  111  (1).  der  unterschied,  dass  diese 
beiden  gedichte  keine  epische  fabel  enthalten,  ist  in  meinen  äugen 
so  durchgreifend,  dass  man  von  ähnlichkeit  im  gebrauch  der 
wechselrede  nicht  wol  sprechen  kann  und  von  dieser  seite  nichts 
für  die  datierung  gewinnt. 

Wir  begrüfsen  es  mit  freude,  dass  Olriks  buch  auch  in  eng- 
lischer Übersetzung,  als  band  16  der  Grimm  library,  herauskommen 
wird,  denn  das  werk  ist  ja  von  vornherein  auch  den  anghsten 
notwendig,  und  mehr  als  das.  auch  wem  die  dänischen  sagen- 
könige  nur  von  weitem  in  das  gesichtsfeld  hereinragen,  jeder  er- 
forscher  altgermanischer  poesie  wird  aus  dem  buche  belehrung 
und  genuss  schöpfen  und  sich  als  dankbaren  Zögling  unsers  sagen- 
meisters  bekennen. 

Berlin  29  März  1904.  Andreas  Heüsler. 


Über  den  Ursprung  der  Grallegende,  ein  beitrag  zur  christlichen  mythologie. 
von  lic.  iheol.  dr  Willy  Staerk.  Tübingen  und  Leipzig,  JCBMohr 
(Faul  Siebeck),  1903.     iv  und  57  ss.  8°.  —  1,40  m. 

St.  macht  den  versuch,  dem  problem  der  Grallegende  auf 
religionsgeschichtlichem  wege  näher  zu  treten,  er  gelangt  dabei 
zu  dem  resultat,  dass  die  Vorstellungen  von  Gral  und  Gralburg 
in  den  frühchristlichen  volkstümlichen  anschauuugen  von  h.  abend- 
mahl  und  jenseits  wurzeln. 

Die  Studie  zerfällt  in  drei  abschnitte. 

In  dem  ersten  führt  St.  aus,  dass  in  der  mit  Joseph  von 
Arimalhia  verbundenen  Vorgeschichte  der  Gral  christlich-legenda- 
rischen Ursprungs  sein  müsse,  wenn  diese  Vorgeschichte  auch  'in 
den  uns  überkommenen  litterarischen  formen  ohne  frage  keltische 
prägung  zeigt',  dass  nicht  Walliser  boden  diese  Vorgeschichte 
erzeugt  zu  haben  braucht,  wie  EWechssler  in  seiner  bekannten 
arbeit  über  den  Gral  (Halle  1898)  darzutun  suchte,  darauf  weise 
ua.  der  name  Gral,  der  lateinische  fassung  der  ursprünglichen 
legende  voraussetze,  und  die  idee  von  der  wunderbaren  schüssel 
selbst,  die  sich  aus  der  abendmahlsschüssel  Josephs  v.  Ar.  habe 
entwickeln  können,  sobald  dieser  mit  der  reliquie  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  auch  dass  Jos.  v.  Ar.  oder  Bron  oder  Josephe 
das  evangelium  gerade  in  England  verkündet,  besage  an  sich  nichts 
für  insularischen  Ursprung,  lasse  die  christliche  legende  doch 
Paulus  und  Jacobus  nach  Spanien  ziehen  uä.,  und  nicht  nur 
Joseph  sei  mit  England  verbunden,  sondern  auch  andre,  s.  15  0' 
setzt  St.  sich  mit  Nutts  hypolhese  auseinander  :  die  chrislliche 
nalur  der  Grallegende  trete  zu  stark  hervor,  als  dass  die  Gralidee 
aus  kellischen  dementen  hervorgegangen  sein  könnte.  —  dieser 
erste  abschnitt  zeigt  von  neuem,  wie  schwer  es  doch  hält,  all- 
eeitig  zwingende  momente  für  die  eine  oder  andre  auffassung  bei- 
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zubringen,  ich  glaube  eben  nicht,  dass  man  einen  energisch  tür 
den  keltischen  Ursprung  des  Grals  eintretenden  gelehrten  mit  der 
emplindungsphrase  umstimmen  kann,  dass  er  in  der  abendmahls- 
idee  eine  accidenz  sehe,  wo  es  sich  um  die  Substanz  handele  uä. 
(s.  I8f).  auch  das  öfters  geäufserte,  auch  von  St.  ins  Ireflen 
geführte  bedenken,  dass  sämtliche  von  Nult  erwähnten  kellischen 
gefäfse  völlig  abweichen  von  dem  Gral,  wie  er  uns  bekannt  ge- 
worden ist,  hätte  nur  dann  vollen  wert,  wenn  wir  etwas  von  dem 
Gral  vor  1150  wüsten,  oder  wenn  sich  der  endpunct  einer  sageo- 
eutwicklung  nach  unabänderlichen  geselzeu  von  vornherein  be- 
stimmen liefse,  oder  wenn  der  beweis  erbracht  werden  könnte, 
dass  von  keltischen  märchenstollen  nichts  verloren  gegangen  wäre, 
und  wenn  St.  s.  21  sagt,  dass  der  Gral  als  ursprünglich  kellische 
Schüssel  unerklärt  lasse,  wie  dieses  wunschgeläfs  mit  der  abend- 
mahlsidee  verbunden  wurde,  so  ist  das  gefühlssache,  denn  von 
dem  momente  an,  wo  Jos.  v.  Ar.  in  die  keltische  sage  eintrat, 
bestand  auch  die  beziehiing  zu  Christus,  und  konnte  das  kellische 
gefäfs  alsdann  zu  der  hohen  christlichen  bedeutung  gelangen, 
nicht  ohne  Wichtigkeit  scheint  mir,  dals  nach  einer  grusinischen 
legende,  aufbewahrt  ua.  in  einer  hs.  v.  j.  977  und  mitgeteilt  von 
AiNWesselofsky  im  Archiv  f.  slav.  phil.  23,  326,  Jos.  v.  Ar.  das 
blut  des  heiiandes  nicht  in  einer  schüssel  auffängt,  sondern  in 
dessen  köpf-  und  leichentuch.  auch  von  einer  abendmahlsschüssel 
ist  in  dieser  legende  nicht  die  rede.  —  St.  nennt  im  vorwort 
diesen  ersten  abschnitt  ein  kurzes  referat  über  den  gegenwärtigen 
stand  der  frage  nach  dem  Ursprung  der  Grallegeude.  was  aber 
nach  1898  erschienen  ist,  hat  er  nicht  mehr  verwertet,  ich  ver- 
misse nämlich  PHagen  Der  Gral  (1900),  ANWesselofsky  Zur  frage 
über  die  heimat  der  legende  v.  hl.  Gral  (1901  s.  o.),  und  die 
für  keltischen  Ursprung  lebhaft  eintretende,  allerdings  äufserst 
phantastische  schrift  von  ATVercoutre  Origine  et  genese  de  la 
legende  du  saint-Graal  (1901).  — 

Der  kern  von  Sl.s  schrift  ligt  aber  im  zweiten  abschnitt, 
der  gedankengang  ist  dieser  :  in  der  urchristlichen  kirchc  ent- 
wickeile sich  unter  dem  einlluss  des  religiösen,  namentlich  von 
babylonisch-persischen  anschauungen  befruchteten  Synkretismus 
der  kaiserzeit  das  brechen  des  broles  und  das  trinken  des  weines 
im  abendmahl  der  christlichen  gemeine  zu  einem  sacramenlalen 
acl,  in  dem  speise  und  trank  als  der  würkliche  leib  und  das 
würkliche  blut  Christi  aufgefassl  wurden,  durch  deren  genuss  mau 
das  ewige  leben  erlangte,  sowol  die  spätere  abendmahlslehre  der 
kirche  als  namentlich  die  legende  hielten  fest  an  dieser  Vorstel- 
lung, die  zukünftige  herrlichkeil  im  jenseits  aber  staltete  man 
mit  stark  sinnlichen  zUgen  aus,  die  teilweise  der  jüdischen  Vor- 
stellung vom  paradies  entlehnt  waren,  wobei  auf  *die  wunderbare 
leibliche  ercpiickung  der  Irommen  und  gerechten  besonderer  nach- 
druck    gelegl'    wurde  (s.  30).     als   die    holVnung  auf   die    wider- 
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erscheinung  Cliiisli  und  auf  das  tausendjährige  reich  schwand, 
fing  die  griechische  Vorstellung  von  dem  aufenlhalt  der  seligen 
einzuwürken  an,  und  so  entstand  die  aulTassung  vom  himmel» 
der  seinerseits  mit  einem  compromiss  von  paradieseszügen  und 
griechischen  Vorstellungen  ausgerüstet  wurde,  so  dass  er  als  ein 
ort  höchster  christlicher  wonnen  erschien,  in  der  naiven  christ- 
lichen trömmigkeit  des  ausgehnden  altertums  und  des  niittelalters 
mit  ihrer  Vorstellung  von  eucharistie  und  dadurch  bedingter  Selig- 
keit liegen  nun,  erklärt  St.,  die  elemenle,  die  das  wesen  des 
Grals  bilden  :  der  Gral  gewähre  den  vorschmack  des  paradieses, 
wie  es  sich  der  christliche  glaube  damals  unter  allen  Völkern 
ausgemalt;  der  Gral  sei  eine  Vorstellung,  wie  man  sich  im  para- 
dies  das  gewähren  von  speise  und  trank  dachte,  die  Gralburg  ein 
abbild  des  aufenthalts  der  seligen,  da  die  Vorstellungen  von 
abendmahl  und  paradies  die  Gralidee  erschöpfen,  so  brauche  es 
keines  besondern  nachweises  von  einem  gefäfs,  das  aufserhalb 
der  christlichen  vorslellungswelt  existierte,  denn  der  Gral  sei  nur 
eine  besondere  form  jener  Vorstellungen,  obgleich  immerhin  volks- 
tümliche wunschdinge  eingewürkt  haben  können,  und  an  einer 
andern  stelle  :  die  Gralburg  sei  mit  Zügen  ausgestattet,  die  an 
kleinasiatisches  culturmilieu  erinnern.  —  eine  kritik  über  die 
richtigkeit  der  angegebenen  entwicklung  der  christlichen  ideeu 
muss  ich  kennern  überlassen,  was  mich  überrascht,  ist  dieser 
Sprung  auf  den  Gral,  gerade  wenn  man  hofft,  dass  St.  uns 
zeigen  wird,  wie  hier  würklich  die  uranlänge  des  Grals  einge- 
bettet liegen,  setzt  er  schon  mit  einer  vollständigen  Gralburg  ein, 
nur  weil  nach  ihm  der  Gral  christlichen  Ursprungs  sein  müsse 
und  beim  Gral  von  wunderbarer  Speisung  und  angenehmen  em- 
pfindungen  die  rede  ist.  wol  sucht  St.  hinterher  den  vermeint- 
lichen Zusammenhang  zwischen  den  christlichen  ideen  von  abend- 
mahl und  himmel  einerseits  und  Gralvorstellungen  von)  12/13  jh. 
anderseits  durch  buntschillernde  mosaikarbeit  herzustellen,  aber 
etwas  positives  kommt  nicht  dabei  heraus,  wenn  Albrecht  zb. 
im  j.  Titurel  den  Graltempel  mit  färben  malt,  welche  der  Apo- 
kalypse entnommen  sind,  so  glaubt  St.  darin  einen  beweis  zu 
finden,  wie  der  autor  die  ursprüngliche  bedeutung  der  Gralburg 
als  'Widerschein  des  paradieses'  noch  bewahrt  hat.  wie  wenn 
zu  Albrechts  zeit  die  hohe  bedeutung  des  Grals  nicht  schon  lange 
feststand,  und  wir  in  Albrechis  beschreibung  etwas  anderes  sehen 
dürfen  als  den  endpunct  einer  entwicklung,  die  von  Wolframs 
auffassung  bedingt  wurde.  —  St.  nennt  den  Gral  nur  eine  be- 
sondere form  des  paradieses-  und  Jenseitsglaubens  und  sagt,  es 
sei  nutzlos,  nach  der  heimat  des  Grals  zu  forschen  (s.  37).  die 
Sätze  vvidersprechen  sich  :  eine  besondere  form  hat  eben  eine 
heimat.  der  vf.  nimmt  einen  einfluss  breiter  massen  an,  die 
gleichsam  aus  sich  heraus  eine  Gralvorslellung  erzeugen  musten. 
aber  da  fällt  es  doch  auf,  dass  es  bis  jetzt  noch  immer  nicht  ge- 
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lungen  ist,  in  der  viele  Jahrhunderte  umfassenden,  vorgrahschen 
christlichen  Überlieferung  eine  sciiüssel  oder  etwas  ähnliches  mit 
der  annähernd  liolien  bedeutung  des  Grales  zu  entdecken,  während 
sich  doch  vom  abendmahi  seihst  berichte  erhalten  haben  (s.  zb. 
Wesselofsky  aao.).  und  heachlel  man  nun,  wie  in  den  quellen, 
die  Wesselofsky  im  obengenannten  aufsatz  mitteilt,  sich  ebenfalls 
kein  gefäfs  (indet,  und  welch  einen  merkwürdigen  versuch  dieser 
um  die  erweilernng  unsrer  kenntnis  von  Gral-  und  verwanten 
sagen  hochverdiente  forscher  macht,  sich  die  entstehung  des  ge- 
fäfses  zu  erklären  (aao.  s,  345.  337)  i),  so  möcht  ich  schliefsen, 
dass  die  erzeugung  der  Gralvorstellung  in  damaligen  chrisllicheo 
kreisen  doch  nicht  so  auf  der  band  lag,  und  dass,  wenn  christ- 
lichen Ursprungs,  die  Gralvorslellung  von  6inem  puncte  ausge- 
gangen ist,  also  eine  heimat  bat.  —  der  schwerpunct  dieses  an 
sich  interessanten  abschnitts  ligt  in  der  i)ehandlung  der  entwick- 
lung  der  christlichen  idee  von  abendmahi  und  jenseits;  in  dem 
entscheidenden,  für  die  erforschung  der  Gralsage  wichtigsten 
iiiomeut  aber,  dem  Ursprung  des  wunderbaren  gefäfses,  bietet  St. 
nicht  eine  solide  aufgebaute  hypothese,  sondern  einen  geistreichen 
einfall.  das  problem,  ob  der  christliche  gehalt  im  Gral  primärer 
oder  secundärer  natur  ist,  harrt  noch  immer  der  lösung.  — 

Den  dritten  abschnitt  erotfnel  St.  ua.  mit  einem  an  sich 
neuen  gedanken,  der  aber  im  gefolge  seiner  bisherigen  betrach- 
tungen  ligt.  die  Verknüpfung  der  keltischen  sage  mit  der  christ- 
lichen Grallegende  habe  nicht  ihren  Ursprung  in  zugehörigen 
verwanten  gefäfsen,  sondern  in  der  arlverwantschaft,  welche  zwi- 
schen den  altchristlichen  Vorstellungen  vom  paradieses-  und  jen- 
seitsglauben und  den  keltischen  anschauungen  vom  jenseits  be- 
standen habe,  für  diese  artverwantschaft  weist  der  vf.  auf  den 
iiulerweltsglauben  der  Kelten  und  ihren  sinn  für  orte  der  freude 
oder  des  Schreckens,  ferner  hebt  er  ein  paar  gelegentliche  züge 
der  Gralromane  und  verwanter  keltischer  und  germanischer  sagen 
hervor.  —  ich  will  hier  nur  zwei  bedenken  nennen,  das  erste 
betrilTt  widerum  das  beweismalerial.  St.  nimmt  die  sache  ent- 
schieden zu  leicht,  jedesmal  ist  ein  zum  beweis  herangezogener  zug 
entweder  einem  solchen  Gralroman  entuonmien,  der  in  sehr  starken» 
verdacht  steht,  dass  das  von  andern  abweichende  eine  spätere 
aul'fassung  resp.  ein  individueller  zusatz  des  betreifenden  aulors  ist, 
oder  er  entstammt  einer  quelle  die  mit  den  Gralromanen  mehr 
oder  weniger  lose  in  Verbindung  steht,  wenn  im  Perlesvaus,  und 
nur  da,  die  Gralburg  schloss  der  seelen,  freudeuberg  und  gar 
Edein    heifst -),    und    sich    berichtet    findet,    dass   sie    von  einem 

'  W.  leitet  f^vadalis  aus  *cratalis  zu  vrates  her.  al)er  dif  voti  ihm 
angeführten  stellen  halten  nur  tumiuea.  canislrum,  die  hedeutung  von  ernies 
stimnil  nicht  und  die  be^riftseiilwicklnnfä .  aueh  wenn  wir  orales  =  korb 
ansetzen,  von  'getiuchteneui  korb'  zu  Schüssel'  hat  ihren  haken. 

*  St.  Iijsit  noch  'chastel  morier  hinzu;  dieser  name  iiehört   aber  einer 
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paradiesesstrom  umflossen  wird,  und  beides  somit  daran  erinnert, 
dass  der  vf.  dieses  Gralromaus  an  das  paradies  gedacht  haben 
niuss,  so  zweifelt  man  doch  an  der  beweisenden  kraft  eines  solchen 
Zuges  für  den  Gralursprung  überhaupt,  so  lauge  diese  benennung 
und  diese  angäbe  nur  in  dem  Perlesvaus  begegnet,  dessen  aulor 
für  alles  und  jedes  eine  allegorische  bedeutung  hat,  abenteuer  an 
abenteuer  reiht,  seine  personen  auf  der  Gralburg  dinge  erleben 
lässt,  die  weder  an  paradies  noch  jenseits  erinnern,  und  bei  dem 
Perlesvaus,  Gawan,  Lancelot,  Artus  die  Gralburg  besuchen  und 
verlassen,  wie  so  viele  andre  bürgen;  kurz  die  züge  Eden  und 
paradiesesstrom  beweisen  für  ursprüngliche  bedeutung  der  Gral- 
burg nichts  in  einem  werke,  das  in  mancher  beziehung  eigne, 
von  den  andern  Gralromanen  abweichende  wege  zeigt.  —  im 
Wartburgkrieg  (ed.  Simrock  str.  84 — 87)  wird  Lohengrin  von 
Artus  aus  dem  totenreich  gesaut,  was  kann  dieser  zug  für  die 
ursprüngliche  auffassung  von  der  Gralburg  bedeuten,  was  gegen 
Wolfram  und  Gerberl?  und  haben  wir  in  eben  diesem  Wart- 
burgkrieg nicht  auch  die  Strophen  143 — 145,  die  einen  Ursprung 
vom  Gral  (stein  aus  Lucifers  kröne)  angeben,  der  sich  sonst 
nirgends  findet  und  dem  tolenreich  ferne  ligl?  die  besprechung 
der  andern  beispiele  ergäbe  nur  dasselbe  resultat  :  was  St.  an 
beweismaterial  anführt,  sind  secundäre  enlwicklungen,  die  niemals 
ein  richtiges  bild  von  den  Uranfängen  von  Gral  und  Gralburg 
geben  können,  geschweige  denn,  dass  damit  dargetan  wäre, 
christliche  Grallegende  und  keltische  sage  seien  durch  gleichge- 
artete Jenseitsvorstellungen  zusammengeflossen.  —  und  zweitens: 
ich  wundre  mich,  dass  St.  zur  begründung  seines  durch  neuheit 
auffallenden  gedankens  nicht  rein-keltische  quellen  herangezogen 
hat.  nur  aus  diesen,  mein  ich,  lässt  sich  feststellen,  wie  sich 
die  Kelten  das  jenseitige  leben  dachten,  jetzt  führt  St.  die  be- 
kannten stellen  aus  Cäsar  an  (die  seelenwanderuug  und  die  her- 
kunft  vom  gölte  Dis)  und  beschränkt  sich  auf  die  allgemeinen 
Sätze,  dass  sich  in  der  Artussage  scharf  ausgeprägte  jenseits-  und 
Unterweltsvorstellungen  befänden,  und  in  den  kellischen  sagen 
orte  des  Schreckens  und  der  freude  eine  grofse  rolle  spielten, 
wenn  ich  nun  zu  den  ausführungen  St.s  über  die  christlichen 
Jenseitsvorstellungen  halte,  was  zb.  Hd'Arbois  de  Jubainvilie  in 
seinem  Cours  de  Litterature  celtique  t,  ii,  344  tf  über  den  alten 
seelenglauben  in  Irland  und  Gallien  mitteilt,  so  wird  es  mir  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  artverwantschaft  zwischen  christlichem 
himmelsglauben  und  kellischer  Jenseitsauffassung  wol  jemals  so 
grofs  war,  dass  dadurch  eine  fusiou  zwischen  christlicher  Gral- 
legende mit  Gral  und  keltischer  Gralsage  ohne  Gral  erfolgen 
muste.     denn    nach    christlicher   auffassung  ist  der   himmel   der 

andern  bürg.  s.  48  anm.  1  tiat  die  buig  im  Perlesvaus  'drei  namen'.  sowol 
hier  als  s.  51  wird  verwiesen  auf  Hertz  s.  507;  s.  51  aul'serdem  auf  Heinzel 
s.  6  (lis  s.  175). 
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aufenlhalt  der  guten,  der  gerechten,  'ein  rechter  gegensatz  zu 
diesem  Jammertal'  (s.  34);  die  bösen  sind  vom  genuss  des  himmels 
ausgeschlossen,  der  kellische  jenseitsglaube  macht  diese  Scheidung 
nicht :  das  leben  der  verstorbenen  ist  eine  Fortsetzung  ihres  irdi- 
schen lebens  mit  seinen  freuden,  seinem  leid,  seinen  kämpfen, 
seinem  unterschied  der  stände,  seinen  dienstverhältnissen,  sogar 
der  Schuldner  blieb  im  jenseits  für  seine  unbezahlten  schulden 
verantwortlich. 

Bedenken  wir  nun,  dass  St.s  Gralhurg  und  Gral  als  ausflüsse 
der  christlichen  jenseitsvorsiellungen  nichts  weniger  als  erwiesen 
sind,  und  dass  die  fusion  christlicher  und  rein-keltischer  jenseits- 
vorstelluugen  nicht  ohne  weiteres  einleuchtet,  so  ergibt  sich,  dass 
St.  weit  energischeres  beweismaterial  herbeischaffen  muss,  soll 
sein  geistreicher  gedanke  zu  einer  fruchtbaren  hypothese  heran- 
wachsen, noch  fehlt  uns  der  boden,  woraus  wir  die  Gralsage  in 
ihren  anfangen  und  ihrem  ursprünglichsten  wesen  verstehn 
möchten. 

Gesamteindruck  :  was  St.  an  beweismaterial  und  folgerungen 
bietet,  führt  nicht  zu  dem  resultat,  dass  Gral  und  Gralburg  in 
den  frühchristliclien  volkstümlichen  anschauungen  von  hl.  abend- 
mahl  und  jenseits  wurzeln,  trotz  alledem  nenne  ich  St.s  Studie 
einen  beachtungswerten  versuch  zu  einer  neuen  beleuchtung  des 
Problems  vom   Ursprung  des  Grals. 

Tilburg  in  Holland.  J.  F.  D.  Blüte. 


Die  tiiolisclie  mundart.     von  Josef  Schatz.     [Sepaialabdruck  aus  der  Ferdi- 
nandeums-zeitschiift.]     Innsbruck,   im  Selbstverläge,  1903.     94  ss.  S". 

Schatz  hat  sich,  wie  er  sich  in  der  einleitung  ausdrückt, 
zur  aufgäbe  gestellt,  die  wichtigsten  lautlichen  Verhältnisse  der 
tirolischen  mda.  in  ihier  Verbreitung  und  entwickinng  klar  zu 
legen,  und  das  ist  ihm  in  hervorragender  weise  gelungen,  in 
gedrängter  Zusammenstellung  enthält  die  arbeil  eine  fülle  durch- 
weg verlässlichen,  weil  auf  eigener  beobachlung  beruhenden 
malerials,  das  der  vf.  durch  eine  reihe  von  jähren  auf  seinen 
philologischen  kreuz-  und  querzügen  durch  seine  heimat  gesammelt 
hat,  wobei  ich  bemerken  möchte,  dass  man  das  'kreuz'  wol  auch 
im  sinne  einer  bekannten  redewendung  fassen  darf,  wenn  mau 
die  schwierigkeilen,  mit  denen  man  bei  derartigen  Unternehmungen 
kämpfen  nuiss,  kennen  gelernt  hat.  —  mit  Zugrundelegung  seiner 
früheren  arbeit,  der  Mundart  von  Imst,  behnndelt  Seh.  den  lautstand 
der  Tiroler  mdaa.,  soweit  sie  eine  in  sich  j,'eschlossene  dialekl- 
gruppe  bilden,  ohne  indes  gelegenlliche  ausblicke  auf  die  Ver- 
hältnisse in  den  angrenzenden  mdaa.,  speciell  soweit  sie  noch 
tirolisch  sind,  und  das  gesamte  bairisch-österreichische  dialekl- 
gebiet  zu  unterlassen. 

Die  abhandlung  zerfällt,  von  der  einleitung  abgesehen,    wo 
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die  bisherigen  arbeiten  über  die  mdaa.  Tirols,  ihre  Stellung  zum 
bair.-öslerreicbischen  im  allgemeinen,  ihre  beziehung  zu  dem 
angrenzenden  alemannischen  und  der  arbeitsplan  besprochen 
werden,  in  vier  teile  :  der  erste  behandelt  die  consonanten,  der 
zweite  die  vocale,  der  dritte  die  quantitälsverhältuisse,  der  vierte 
abschnitt  enthält  eine  kurze  zusammenlassung  der  gewonnenen 
resultate  mit  besonderer  rücksicht  auf  die  gruppierung  der 
mdaa.  und  erürlert  den  Zusammenhang  der  einzelnen  dialekt- 
gruppen  mit  der  allen  politischen  einteilung.  den  wesentlichen 
inhalt  der  arbeit  will  ich  nun  in  kürze  zusammenfassen,  oluie 
mich  gerade  an  den  gang  der  Untersuchung  zuhalten,  da  ich 
sonst  gefahr  liefe,  die  Übersichtlichkeit  zu  verlieren. 

Die  mdaa.  Deutschtirols  gehören  mit  ausnähme  des  schwäbischen 
Streifens  in  der  uordwestecke  sämtlich  dem  bair.-Osterr.  dialekt- 
gebiet an  uzw.  —  das  ünterinntal  mit  seinen  Seitentälern  abge- 
rechnet, jedoch  mit  einschluss  des  Zillertals  —  der  südbairischen 
gruppe  (vgl.  Sievers  Beiträge  28,  7).  germ.  k  ist,  soweit  es 
nicht  zur  spirans  verschoben  wurde,  in  allen  Stellungen  aspiriert, 
uzw.  erscheint  es  durchweg  als  echte  affricata  k^  (s.  11).  dies 
bildet  also  innerhalb  des  bfir.  Sprachgebietes,  abgesehen  von 
einigen  raudgebieten  in  Baiern  und  einzelnen  Sprachinseln,  ein 
besonderes  merkmal  der  Tiroler  mda.,  denn  Kärnten  und  Steier- 
mark kenneu  an-  und  inlautend  wol  nur  die  aspirata,  aller- 
dings mit  ziemlich  starkem  hauch,  (als  solches  merkmal  darf 
vielleicht  auch  die  durchgängige  Vertretung  des  ür  durch  i  — 
gegen  sonstiges  idr  —  betrachtet  werden,  vgl.  s.  26.  inlautendes 
st  reicht  dagegen  auch  auf  bair.-österr.  sprachboden  über  die 
Tiroler  landesgreuze  hinaus),  der  bist,  unterschied  zwischen 
d  und  t  (germ.  p  u.  d)  ist  bewahrt  (s.  19  ff),  l  und  r  haben 
sich  fast  durchgeheuds  und  im  wesentlichen  unverändert  er- 
halten (s.  22  ff ).  mhd.  e,  ö,  cb  erscheinen  als 'unechte' diphthonge 
(s.  27,  31).  das  ö  in  Pfunders  und  Lapach  (s.  27)  ist  jedesfalls 
secundär,  die  ou  (o),  öi  (ö)  der  Stadtsprache  (s.  31)  sind  offen- 
bar fremde  demente,  zu  beachten  ist  ferner  die  behandlung 
des  deminutivsuffixes  (s.  54.  85),  eventuell  auch  die  des  n  nach 
nasalen  (s.  55).  aufserdem  vergleiche  man  noch  das  unten  über 
die  vocalischen  und  consonantischen  auslautverbältnisse  gesagte. 
Das  von  Schatz  behandelte  gebiet  Tirols  lässt  sich  nach 
seinem  mehr  oder  minder  conservativen  verhallen  gegenüber 
urspr.  auslautenden  nebentonigen  vocalen  (mhd.  -e  in  neben- 
silben)  in  zwei  grofse  gruppen  scheiden,  die  haupttäler,  also  das 
Verkehrs-  und  durchzugsgebiet  mit  seinen  gröfseren  und  zahl- 
reicheren culturcentren,  vor  allem  das  Inn-  und  Etschtal,  zeigen 
apükope.  die  abgelegenen  Seitentäler  hingegen  (dasÖlztal,  Zillertal, 
das  gebiet  um  den  Brenner,  das  obere  und  mittlere  Eisacktal, 
ferner  das  Pustertal  mit  dem  ganzen  osten  Tirols)  sind  auf  einer 
älteren    eutwickelungsstufe  stehn  geblieben,   vgl.  s.  49  ff.     dieses 
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conservative  gebiet  reicht  noch  über  die  landesgrenze  liinüber 
nach  Kärnten,  vgl.  Beiträge  28,  87  ff.  die  erhaltung  betrifft 
(las  auslautende  -e  der  schwachen  masculina  und  neutra,  der 
neutralen  jo-slämme  und  der  /o-adj.,  des  nom.  u.  acc.  pl.  (bzw. 
des  dal.  sing.)  der  männlichen  o-stänime  (über  diese  s.  unten), 
ferner  den  vocal  der  vorsilbe  ge-  und  der  präp.  mhd.  ze.  die 
vocale  der  verbalendungen  sind  durchweg  geschwunden;  doch 
auch  in  bezug  auf  die  obigen  gruppen  sind  die  allen  Verhältnisse 
nicht  überall  rein  bewahrt,  der  ausl.  vocal  erscheint  im  Puster- 
lal  als  geschlossenes  e,  sonst  als  a.  mit  der  erhallung  der  aus- 
lautenden vocale  hängt  in  diesem  gebiete  die  erscheinung  zu- 
sammen, dass  urspr.  auslautende  verschlusslenes  (ahd.  6,  rf,  g) 
als  fortes  p  t  kx  auftreten  wie  im  mhd.  (vgl.  s.  16.  17.  18), 
dies  gilt  Zt.  auch  für  reibelaute  (s.  65).  weitere  eigenlünilich- 
keiten  des  nicht  apokopierenden  leiles  sind  die  form  dps  'das' 
für  sonstiges  dös  (s.  45  anm.)  und  die  Unterscheidung  zwischen 
vorderem  und  hinlerem  x^  ^^zw.  h  (s.  21).  damit  fällt  im  allge- 
meinen auch  jenes  gebiet  zusammen,  welches  r  vor  dentalen 
verschlusslauten  zu  rS  entwickelt  hat  (s.  69)  und  das  eine  art 
palatalisieruog  des  «,  o  zu  'ü\  'Ö'  aufweist  (s.  27  f).  auch  dies 
scheint  etwas  altertümliches  zu  sein,  vgl.  die  Verhältnisse  im 
gottscheerischen  (Häuften  Die  deutsche  Sprachsinsel  Gotlschee 
s.  20  f.  ansalze  bzw.  reste  dieser  ausspräche  finden  sich  im 
südbair.  auch  sonst,  vgl,  die  beschreibung  der  w-articulation  bei 
Schatz  Mda.  von  Imst  s.  4  und  bei  mir  Beilr.  28,  10). 

Die  Centralalpen  bilden  ein  starkes  natürliches  Verkehrs- 
hindernis zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  teile  des  landes, 
sind  daher  auch  eine  ausgeprägte  dialektscheide,  die  mdaa.  INord- 
und  Südlirols  unterscheiden  sich  im  wesentlichen  in  folgenden 
puDCten  :  die  reibelaulforles  sind  im  norden  durchweg  erhallen, 
im  Süden  sind  sie  nach  länge  mit  den  lenes  zusammengefallen ; 
nach  kürze  sind  sie  hier  zt.  bewahrt,  zt.  aber  bei  erhaltung  der 
vocalkürze  auch  lenes  geworden,  so  dass  wir  also  in  einem  teile 
Südlirols  kurze  starklonsilben  vor  Spiranten  haben  (s.  58  11).  ver- 
einzelt linden  sich  hier  auch  schon  dehnungen  der  kurzen  vocale 
vor  urspr.  Ibrtes,  wie  in  Kärnten,  ein  weiterer  unterschied  besieht 
darin,  dass  die  südlichen  mdaa,  das  dem  norden  zukommende  conso- 
nantische  anlautgeselz,  wonach  alle  urspr.  lenes  im  freien  anlaut  zu 
fortes  werden,  nicht  kennen  (s.  24).  damit  hängt  auch  die  erschei- 
nung zusaninien,  dass  im  Süden  anlautendes  fremdes  k  noch  als  un- 
aspirierle  tenuis  erhallen  isl,  wie  in  Kärnten,  während  es  in» 
norden  mit  g  zusammenlallen  muste  (s.  17).  gegeusiitzlich  ist 
die  hehandlung  des  alten  e  (s.  35  11)  :  wir  linden  hier  den 
norden  in  Übereinstimmung  mit  den)  übrigen  bair.-üslerr.  Sprach- 
gebiet (zusammen fall  mit  dem  umlauts-t'  aufser  vor  r  l),  der  Süden 
hat  hingegen  mit  ausnähme  des  eigentlichen  V(>rkehrsgebiets 
(unteres  Elschtal)  die  uispr.  verhällnisse  im  ganzen  rein  bewahrt; 
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nur  das  Breonergebiet  nimmt  in  dieser  hinsieht  eine  eigentüm- 
liche mittelstellung  ein,  doch  weist  es  nähere  beziehungeu  zur 
südl.  gruppe  auf.  ähnlich  wie  das  e  ist  auch  mhd.  ö  vor  r  in 
beiden  teilen  verschieden  entwickelt  :  der  norden  bietet  in  diesem 
falle  offene,  der  Süden  mit  teilweiser  ausnähme  des  östi,  Puster- 
tals hat  auch  hier  geschlossene  qualilät  (s,  27  f)  i.  ein  unter- 
schied besteht  ferner  in  der  behandlung  des  germ.  h,  das  vom 
Pustertal  abgesehen  im  Süden  mit  dem  verschiebungsproducte  7 
zusammenfiel,  während  im  norden  die  beiden  laute  auseinander- 
gehalten werden  (s.  21  f).  zu  erwähnen  ist  ferner,  wie  aus 
s.  58.  59  anm.  hervorgeht,  dass  die  Südliroler  lenes  —  wider 
mit  ausnähme  des  Pustertals  —  stärker  articuliert  werden  als  die 
IVordtirols  und  zt.  auch  des  mittelbairischen.  sie  dürften  wol 
mit  den  kärntnerischen  übereinstimmen,  dieser  unterschied  ist 
mir  besonders  aufgefallen,  als  ich  die  echten  lenes  des  Pustertals 
hörte,  die  mir  (vgl.  mda.  v.  Pernegg  s.  140)  geradezu  als  stimm- 
haft vorkamen,  da  Schatz  von  einer  stimmhaften  ausspräche  nichts 
erwähnt,  so  mag  ich  wohl  schlecht  gehört  haben. 

Weniger  ausgeprägt  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen 
dem  östl.  und   wesll.    teile  des  landes.     es    sind    hier    besonders 

2  merkmale  hervorzuheben  :  das  im  osten  herrschende  m  für 
langes  bzw.  gelängtes  nasaliertes  a  und  das  oi  als  Vertreter  des 
mhd.  (nicht  umgelautelen)  iu,  wofür  der  weslen  einerseits  ö,  öu 
anderseits  ui  aufweist  (s.  32  f.  bezw.  45  f).  allerdings  fallen 
die  grenzen   nicht  zusammen  (vgl.  linie  8  und   11   der  karte). 

Nun  zu  den  einzelneu  mundartengruppen.  im  Süden  hebt 
sich  das  Pustertal  als  eine  in  sich  geschlossene  einheit  wol  am 
Stärksten  von  den  übrigen  dialektgruppen  ab.  die  charakterisieren- 
den merkmale  hat  Schatz  s.  77  wenigstens  zt.  zusammengestellt. 
es    sind    dies    vor    allem  die  bewahrung  alter  kürzen   in    urspr. 

3  silbigen  formen  (zb.  sing,  newl  pl.  newl),  die  Vertretung  des 
HO  und  6  vor  nasalen  durch  iii,  aller  nebentonigen  längen  durch 
a  (aufser  dem  demin.  auf  -ile,  s.  54),  die  abweichende  behand- 
lung des  auslautenden  silbischen  r  (s.  23)  und  der  abfall  des 
ausl.  n  nach  /  und  nasal  (s.  55).  in  der  strengen  Scheidung  der 
beiden  e-laute  stimmt  es  mit  dem  Vinschgau  überein.  hervor- 
zuheben ist  ferner  das  Eggental  südöstl.  von  Bozen,  welches  im 
gegeusatz  zu  allen  übrigen  mdaa,  den  secundären  a-umlaut  noch 
als  e  (bezw.  ei)  erhallen  hat,  wie  ein  teil  der  ilal.-krainischen 
Sprachinseln,  im  norden  sondert  sich  das  obere  Inutal,  womit 
auch  das  Lechtal  in  den  wichtigsten  puncten  übereinstimmt,  be- 
sonders merklich  von  dem  übrigen  gebiet  ab.  die  wesentlichen 
merkmale  sind  :  schwund  des  ausl.  n  in  nebensilben  (s.  22),  ent- 
wicklung   des  el,  er  zu  ar,  al  (s.  35),   des  ou  zu  ö,  ou  (s.  41). 

*  doch  ist  es  fraglich,  ob  man  aus  dem  beispiel  for%n  schliefsen  dart, 
dass  um  Innsbruck  all°remein  or  gesprochen  wurde;  auch  die  Kärntner  stadt- 
sprache  hat  in  diesem  falle  or,   während   sonst  alle  or  als    U9r  eischeiuen. 
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die  erhalliing  des  eodvocals  bei  mehrsilbigen  fem.  (s.  55),  die 
-l»,  -li  dimiii.  (s.  54),  ferner  die  regelmäfsige  Weiterentwicklung 
des  nihd.  -e  in  der  adjectivfiexion  (s.  56),  woran  jedoch  auch 
das  obere  Vinschgau  und  das  Puslertal  teilnimmt,  während  die 
übrigen  nidaa.  das  -in  verallgemeinert  haben,  dass  die  betreffenden 
grenzlinien  nicht  zusammenfallen,  ist  für  eine  aligemeine  übersieht 
von  keinem  belang,  vom  mittleren  Inntal  unterscheidet  es  sich 
in  der  bewabrnng  des  inl.  germ.  h  als  hauchlaui.  eine  Sonder- 
stellung nimmt  ferner  auch  das  untere  luntal  ein,  das,  wie  oben 
bemerkt,  schon  dem  mitlelbair.  typus  zugezählt  werden  muss. 
die  dialeklgrenze  bei  Schwaz  ist  somit  die  schärfste  innerhalb  des 
bair.  Sprachgebiets  in  Tirol,  die  abweichungen  bespricht  Schatz 
auf  SS.  12  {kj-k),  19  [d-t),  23  (V,  'st\  24  ('/'),  61  anm.  nur 
in  einem  puncte  stimmt  der  westliche  teil  des  Unter-Inntals  mit 
dem  südbair.  überein,  nämlich  in  der  behandlung  des  e  und  ä 
(s.  27.  31),  wie  denn  auch  eine  erscheinung  des  miltelbair.,  die 
kürzung  von  längen  vor  reibelautfortes  (s.  70),  in  das  mittlere 
Inntal  hinübergreift,  zu  bemerken  wäre  noch,  dass  der  umlaut 
des  u  und  iu  in  einzelnen  gebieten  als  oi  erscheint  (s.  25.  26. 
dieses  oi  ist  von  dem  o?  =  *(liphthong  m  verschieden),  und  dass 
drei  von  einander  getrennte  gruppen  a  für  mhd.  ez  aufweisen  (s.  40). 

Damit  glaub  ich  nun  das  wesentliche  zur  Charakterisierung 
der  haupigruppen  gesagt  zu  haben,  eine  solche  übersieht  bildet 
zugleich  eine  notwendige  ergänzung  zu  Schatzens  arbeil,  die  bei  all 
ihrer  sonstigen  trefflichkeit  von  dem  Vorwurf  einer  geringen  über- 
sichtlickeit  nicht  völlig  freii^esprochen  werden  kann.  Seh.  gibt  uns 
im  fünften  abschnitt  zwar  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
eigentümlichkeilen  der  einzelnen  gebiete,  leider  ist  aber  diese  nicht 
ganz  lückenlos  ausgefallen  und  überdies  mit  erwägungen  histo- 
rischer art  verquickt,  so  dass  dailurch  die  übersieht  wider  einbufse 
erleidet,  aus  dem  einen  capilel  hätten  eben  zwei  gemacht  werden 
sollen,  ich  bin  keineswegs  ein  freund  starrer  rubriciernng,  die  nur 
ein  falsches  bild  von  dem  daseinskample  der  sprachlichen  erschei- 
nungen  geben  würde,  doch  wäre  in  unseren)  lalle  im  anschluss  an 
eine  so  eiugehnde  besprechung  der  laisächlichen  verhälinisse  die 
gefahr  eines  misversländnisses  nicht  allzugrofs,  zumal  da  durch 
die  beigefügte  karte  einem  solchen  gründlich  vorgebeugt  ist.  auch 
vermissi  man  die  einleilung  in  paragraphen  :  das  sorgsam  ausge- 
arbeitete iuhaltsverzeichnis  kann  uns  für  diesen  mangel  nicht 
ganz  entschädigen  i. 

Aus  dem  dai  i^cleglcii  ergibt  es  sich,  dass  die  dialekle  Tirols 
in  (i«*r  coiisoniinleneiilwicklung  im  wesentlichen  dieselben  Züge 
aufweiiJen,  die  uns  Schatz  in  seiner  Mda.  von  Imst  in  so  gediegener 
weise  beleuchtet  hat.  sehr  viel  neues  enthält  der  abschnitt  über  den 

'  es  wäre  dadurcli  viel!,  vermieden  worden,  dass  zusammengehöriges 
an  verschiedenen  stellen  behandelt  wird,  wie  zb.  f,  tp  s.  31,  P  s.  40,  oder 
ö  s.  27,  V  «.  45.     man  verniis!»t  da  vor  allem  die  nötigen  verweise. 
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vocalismus,  speciell  der  mindertonigen  silben.     der  anschauung, 
dass  die  apokope  als  allgemeines  charakteristicum  des  bair.-öslerr. 
anzusehen  ist,  hab  ich  schon  gelegentlich  der  behandlung  meiner 
Kärntner  nida.  entgegenzutreten  versucht,  die  Verhältnisse  in  den 
Tiroler  dialekteu    machen    sie  völlig  hiutällig.     und    wir   köuneo 
die    conservierung   auslautender    vocale    getrost   als   ein    weiteres 
kennzeicheu  des  südbair.  den  eingangs  angeführten  merkmalen  an- 
reihen, wenngleich  sie  auch  heule  kein  aligemeines  charakteristicum 
desselben    mehr    bildet,     sicher  ist,    dass  der  süden  die  apokope 
später    eintreten    liefs    und   dass  er  hierzu  vom  norden  angeregt 
wurde,    uzw.  wol  durch  Vermittlung  der  Stadtdialekte,      dass   die 
Umgangssprache  der  gebildeten,    die   ja  für  die  stadldialekle   von 
besonderer  bedeutung  ist,  eine  gewisse  tendenz  hat,  mittelbairische 
demente   in    sich  aufzunehmen,    ist   eine  überall  zu  bemerkende 
tatsache,  die  jedesfalls  dem  einfluss  der  reichshaupistadt  Wien  zu- 
zuschreiben   ist.     besonders    bezeichnend    ist   in    dieser  hinsieht, 
wie  mir  prof.  Luick  mitteilte,    dass   die  Steirer,    wenn  sie  sich 
der    Schriftsprache  bedienen,    die   aspiration    von    in-    und    aus- 
lautendem k  vielfach  aufgeben,  während  sie  die  steirischen  mdaa. 
(wenigstens  zum  gröslen  teile)  noch  kennen,    nur  mit  einer  ge- 
wissen Zurückhaltung  wagte  ich  in  meiner  arbeit  die  behauptung  aus- 
zusprechen,   dass  der  auslautende  vocal  der  schwachen  fem.    für 
einen  teil  der  allbair,  mdaa.  als  länge  anzusetzen  sei.  die  lirolischeu 
Verhältnisse  (p.  51ff)   zwingen  uns  förmlich  zu  dieser  annähme, 
beweisend  sind  die  mdaa,  des  Lechtals,  des  östlichen  Ober-Inutals 
und   des   inneren  Ötztals.     das   Verhältnis  der  endung  der  ä-  zu 
der    der    än-stämme    ist    hier    folgendes  :   1)   —  :  o,    2}  —  :  a, 
3)  »  :  a.      der    plural    endet  in   1  auf  d,    in  2  und  3  auf  m,  »m.i 
in  den  übrigen  mdaa.  sind  die  endungen   zusammengefallen,  das 
westliche  Ober-Inntal  ausgenommen,    man  muss  Schatz  wol  zu- 
stimmen,   wenn    er   die    länge   als  übertragen  ansieht  und  wenn 
er  mit  rücksicht  auf  die  Verhältnisse  in  den  Sprachinseln  südlich 
vom  Gornerhorn  (Monte  Rosa)  auch  für  das  schweizerische  -d  der 
schwachen    fem.    dieselbe   vorslufe  für  wahrscheinlich   hält,     das 
südbairische  weist  überhaupt  so  mannigfache  Übereinstimmung  mit 
dem  hochalemannischen  auf,  dass  wir  mit  recht  von  einem  südobd. 
typus  reden  dürfen  (vgl.  Schatz  s.  12).    eine    beachteuswerte    er- 
scheinung  ist  auch  die  erhaltung  kurzer  silben  im  pustertalerischen. 
Im  einzelnen  hält  ich  zu  bemerken  :  Schatz  teilt  (s.  10)  das 
bair.-österr.  in  3  gruppen :  sUd-,  mittel-  und  nordbairisch  und  stellt 
diese  dreiteilung  meiner  Zweiteilung  in  nord-  und  südbajuwarisch 
gegenüber,     dazu  möcht  ich  nur  sagen,  dass  ich  bei  meiner  ein- 
teilung  das  nordgauische  (oberpfälzische)  nicht  im  äuge  hatte  und  das 
bair.-österr.  in  engerem  sinne  fasste,  wie  aus  der  anführung  der 
betr.  dialeklgebiete  hervorgeht,  ausgehend  von  der  Voraussetzung, 

*  der  endungsvocal  kann   daher   nicht  als  vocalisierung   von  -w    an- 
gesehen werden. 
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dass  jenem  eine  gröfsere  Selbständigkeit  zukomme,  die  richtig- 
keit  dieser  annassnng  möcht  ich  nach  gründhcherem  vergleiche 
bezweifehi  und  Scliatz  recht  geben,  wenn  er  das  oberpl'älzische 
als  drille,  gleichwertige  gruppe  neben  die  beiden  anderen  stellt ; 
denn  im  gründe  genommen  sind  die  verschiedenheilen  zwischen 
dem  millelbair.  und  nordgauischen  nicht  viel  grüfser,  als  zwischen 
jenem  nud  dem  südbair.  sie  überwiegen  zwar  auf  dem  gebiete 
des  vocalismus,  aber  in  beziig  auf  den  consonantismus  slehn 
sich  die  beiden  gruppen  bedeutend  näher.  Seh.  zählt  auch  die 
steirischen  mdaa.  zum  südbair.  dies  ist  insofern  richtig  als  der 
grusle  teil  derselben  die  aspiralion  des  k  in  dem  gleichen  um- 
fang erhalten  hat  wie  die  mdaa.  Kärntens  und  Tirols,  in  der  be- 
handiung  des  e,  d;  d-t:  r,  l  jedoch  zeigen  sie  im  allgemeinen 
eine  gröfsere  verwanlschafi  mit  den  uördl.  mdaa.  Steiermark  ist 
demnacii  eher  als  übergangsgebiet  zu   betrachten. 

S.  14  bezweifeil  Seh.  die  richtigkeit  einer  ansieht,  die  ich 
s.  146  m.  abhandlung  ausgesprochen  habe,  dass  nämlich  das  k  in 
-Ik-,  -7'/f-nur  im  falle  einer  vocalenlwicklung  zum  reibelaut  geworden 
sei.  ich  weifs  nicht,  ob  er  recht  hat.  formen  wie  wol-/9,  p^lyd  etc., 
die  er  zur  stütze  seiner  ansieht  anführt,  sind  wol  so  zu  erklären, 
dass  die  gemination  nach  consonanlen  in  einzelnen  mdaa.  auf- 
gegeben wurde,  sonst  müsle  man  annehmen,  dass  auch  kk  nach 
r,  L  zur  Spirans  verschoben  wurde,  dass  also  alle  unsere  Iky, 
rky  fremden  Ursprungs  seien,  und  das  wird  man  doch  auch  nicht 
behaupten  wollen,  wenn  aber  diese  Vereinfachung  eintrat,  so 
konnte  doch  auch  vocalentwicklung  eintreten  wie  in  den  übrigen 
fällen;  also  beweisend  sind  diese  beispiele  nicht,  dass  das  nördl. 
gebiet,  dh.  das  millelbair..  rk,  Ik  niivprsclioben  hat,  ist  nur 
zl.  richtiü.  so  kennt  das  oberösterr.  Tratiiivicrlel  zwar  fo ik  (\o\k), 
^todk  (stark),  ferner  midkd  (merken),  wiska  ('würken',  weben) 
ppikn  {[)].  balken),  toojÄ'a  (wölke),  gwüik3d{^ev/ö\k),  aber  pJra  (birke). 
m9XDT'd  (Schuhwerk,  dag.  xcedy  weig),  möd  (mark,  grenze),  mäl9 
(melken),  tcöi  (welk)  mit schwuud  des  vorauszusetzenden ;(  bzw. /j,  wie 
etwii  in  iTjdpam  (lärchbaum),  khisr»  (kirche),  Ä7<ö?'(kelch),  w/7/ (milch), 
die  Verteilung  ist  also  ziemlich  dieselbe  wie  im  kärnlnerischen. 
wenn  man  nun  für  dieses  gebiet  vocalentwicklung  anzusetzen 
hat,  so  kann  man  es  doch  auch  für  den  Süden  tun.  'las  vor- 
arlbergische kyilkyd  könnte,  wenn  nicht  etwa  mehrere  falb;  dieser 
an  vorliegen,  auch  anders  erklärt  werden,  vielleicht  hat  es  doch 
auch  eine  form  des  wertes  ohne  zwischenvocal  gegeben,  zu  s.  14 
z.  .32  möcht  ich  bemerken,  dass  bei  enllehnung  aus  dem  nordobd. 
kein  grund  zur  Substitution  des  uni;ehauchten  k  durch  ky  vor- 
ligt,  da  ja  die  mdaa.  inlautendes  k  kennen;  anders  freilich  ist  es  bei 
entlehnuni:  aus  der  Schriftsprache. 

Der  abschnilt  über  die  entwickliini:  des  genn.  (/, />  (s.  17  11) 
erfordert  eine  eingehnde  beleiichlung,  da  der  von  Seh.  berangezogeoe 
mittelbair.  grenzdialekt  olfenbar  keine  reine  enlwicklung  der  ver- 
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hältoisse  bietet,  die  folgende  Zusammenstellung  soll  zur  authellung 
der  frage  das  nötige  beitragen,  die  beispiele  verdank  ich  meinem 
freunde  prol.  ALehofer  aus  Kronstorf  im  Traunviertel.  in  seiner 
mda.  stehn  sich  die  fälle  nun  folgendermafsen  gegenüber: 

I.  ahd.  t  ist  erhallen  inlautend 

a)  bei  urspr.  gemination  :  tsettn  (mhd.  zelten),  wettn,  pittn 
hittn  hütte,  pittd  bitter,  lottn  lalte,  tutln  zitze,  letln  loten,  lettn 
löten,  neun  nötigen,  saittn  (ahd.  sitta),  laittn  (ahd.  hlütten),  taütn 
{*pindjan).  rgattn  rechnen  (^raidjan),  Inaltn  (*laidjan),  snoattn 
{*snaidjan},  plidttn  bluten,  hidttn  hüten,  pridttn  brüten,  nidttn 
(nieten,  -jan  verb.),  hidttn  {*hardjan).  spattn  saite  scheint  j'än- 
stamm  zu  sein,  stettis  störrig,  setzt  ein  mhd.  stette  voraus,  hierher 
gehören  mehrere  fälle  mit  (urspr.)  t-\-r  :  paltd  (ahd.  eittar),  Igattd 
(ags.  hld'dder),  khoitd  gefängnis  (vgl.  ßeilr.  28,  152),  kfatt{d)rin 
gevatterin,  auttd  euter,  haittd  'häuter',  armer  mensch,  hpattd  heiter, 
öittdn  eitern  (dag.  öidd  älter),  winttd  winler,  munttd  munter, 
hinttd  hinter,  unttd  unter,  tsunttd  zunder  (vgl.  Beitr.  28,  129). 
in  einzelnen  dieser  beispiele  wird  die  Verschärfung  wol  secundär 
und  aus  der  Silbentrennung  zu  erklären  sein,  vgl.  dazu  Schatz 
s.  16  zu  'nebel'.  —  daran  reihen  sich  noch  einige  wenige  fälle 
mit  erhaltenem  kurzen  vocal  wie  pettn  beten,  die  wol  unter 
schriftsprachlichem  einfluss  stehn  mögen. 

b)  in  der  Stellung  zwischen  n-j-n  :  sinltn  schinden,  frswenlln, 
enttn  enden,  aber  auch  rinttn  rinde,  anttn  eote,  pinttn  binden, 
winttn  winden. 

II.  Es  ist  mit  d  zusammengefallen 

a)  anlautend  in  t,  zb.  tö  dach,  tög  lag. 

b)  auslautend  in  d  :  röd  rot,  pöd  böte,  plpd  blatt,  snld 
schnitt,  laid  leule,  pid  all,  plind,  widd  wirt,  spöd  spott.  —  aus- 
genommen sind  Wörter  mit  alter  geminata  und  apokope  :  spot  (ich) 
spotte,  pit  (ich)  bitte,  pet  bell,  khit  (mhd.  kütte),  drit  dritte,  hidt 
hart  (/o-stamm).  sind  (ahd.  snntea)  ist  wol  entlehnt,  dies  gilt 
auch  von  Wörtern  wie  klgt  glatt,  fpst  fahrt. 

c)  ebenso  inlautend  :  1)  nach  alter  länge  und  diphlliong  iplöddn 
(mhd.  bldtere),  nöddti  [nätere),  prp[d]n  braten*),  pedd  Peter,  ^rö[d]n 
schroten,  re[rfjft  röte,  gnedi  (mhd.  genoetec),  slrai[d]n  streiten, 
rai[d]n  reiten,  Za?[rf]n  leite,  boi[d]n  bieten,  rpadl  (mhd.  reitet),  pred\d\n 
breite  (aber  prpattn  breiten  verb.),  fuddd  futler,  muddd  muiter, 
p?a[d]n  gute.  2)  nach  urspr.  kürze  in  oReuer  silbe:  göddn  gatler, 
kfödd  gevatter,  sö[rf]w  schatten,  khe[d\n  kette,  wedd  weiter,  pedln 
betteln,  s/j[d]w  Schlitten,  ksm[d\n  geschnitlen,  widin  wiiwe,  lödd 
(mhd.  loter),  püdd  butler.  3)  nach  sonorconsonanten  mit  der 
oben  angef.  ausnähme  :  windi  windig,  pindd  binder,  sindl,  spndi 
saudig,  handi  (ahd.  hantag),  pendina  bändigen,  fraindli  freundlich, 
fplda  Valentin;  hpi[d\n  halten,  sd?[^7]n  schelten,  sppi[d\n  spalten, 
khöi\d\n  kälte;  eddd  orter,  gä\d\n  gerte,  gpddn  garten,  fiddi  fertig.  — 

*  vor  n  ist  d  (gleichgiltig  ob  ahd.  t  oder  d)  geschwunden. 
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aulTallend  dagegen  :  wQdttn  warten,  gndlln  f.  gurt.  —  liierzu  wäre 
zu  bemerUen,  dass  in  einer  reihe  von  fallen,  wo  das  südbair. 
inl.  nd  für  altes  nt  (gegen  sonstiges  nt)  aufweist,  nn  erscheint, 
dh.  derselbe  laut  der  auch  für  inl.  nd  aiillriit,  zb.  khinnd  kinder. 
man  vergleiche  :  wunnd  wunder,  honnhi  handeln,  psunrid  besonder, 
hunndd  100,  wgnndn  wandern,  {ai)weni  (ein)-vvendig.  in  diesen 
fällen  scheint  also  die  erweichung  gemein-altbajuwarisch  zu  sein 
(s.  Schatz  Mda.  v.  Imst  s.  87  f,  Beitr.  28,  128). 

Diese  Verhältnisse  Uünneu  für  das  mittelbair.,  und  damit 
stimmt  ja  in  den  grundzügen  auch  das  nordbair.  überein  —  vgl. 
Gradl  Baierns  mdaa.  ii  238 f  — ,  wol  als  das  noimale  betrachtet 
werden,  es  kommen  in  einzelnen  mdaa.  abweichungen  davon  vor, 
die  Zt.  als  beeinllussungen  durch  die  Schriftsprache  oder,  wie  im 
Unterinntal,  durch  das  benachbarte  südobd.  gedeutet  werden 
können,  in  gewissen  fällen  aber  wol  auch  selbständige  sonder- 
entwicklung  sein  dürften;  letzeres  gilt  insbesondere  für  die  Stellung 
des  t  nach  sonorconsonanten.  —  irreführend  ist  bei  Seh.  der 
ausdruck  'alle  länge'  st.  Miphthong'  s.  19  z.  21,  vgl.  dazu  s.  19 
z.  11  f.  übrigens  war  es  aulTallend,  warum  gerade  ü  eine  aus- 
nähme bilden  sollte.  —  nicht  ganz  zulrelTend,  wenigstens  einer 
einschränkung  bedürftig,  ist  s.  23  die  bemerkung,  dass  sich  östlich 
von  Schwaz  die  s  in  der  wortinl.  Verbindung  sp  erhalten  haben, 
das  mag  für  das  angrenzende  gebiet  gellung  haben,  aber  in 
Kärnten,  Steier,  Osterreich,  auch  Weslböhmen  (vgl.  Gradl  aao. 
p.  359)  wird  inl.  ^p  gesprochen.  —  s.  29  anm.  wird  der  umlaut 
in  föryi,  förhe  dem  einlluss  des  slolTadj.  vorhin  zugeschrieben, 
es  wäre  gegen  diese  auffassung  zwar  nichts  einzuwenden,  aber 
vielleicht  lässt  sich  die  sache  doch  anders  erklären,  es  ist  eine 
aulfallende  tatsache,  dass  in  einer  reihe  von  Wörtern  der  vocal 
vor  r-|- guttural  od.  labial  (secundär)  umgelautet  erscheint,  obwol 
sich  kein  i  in  der  folgesilbe  nachweisen  lässt.  vgl.  aufser  'föhre' 
noch  nhd.  'körpcr',  'erker'  (kämt,  arkr  <  lat.  arcora),  'schärpe' 
(bair.  mrpß ,  Schmeller  ii  470,  dessen  ä  man  als  eisalzlaul  für 
helles  franz.  a  zu  deuten  pfli'gt),  ferner  mhd.  mermel  (kärnl. 
wand)  und  gemeiiibair.  harpfn  harfe,  kharpf  karpfon,  ferd 
Mürchen',  forelle,  narb{m),  arb{m)  'narbe',  sperring.  in  einigen  fällen 
könnte  man  den  uml.  als  auf  suflixwechsel  beruhend  auffassen, 
aber  m.  e.  haben  wir  es  hier  wohl  mit  einer  art  r-uml.  zu  tun. 
s.  26  der  Perne^'ger  mda.  hab  ich  auf  die  modificierung  der  vocale 
durch  nachfolgendos  (alveolares  bzw.  cerebrales)  r  aufmerksam  ge- 
macht, es  wäre  nun  möglicii,  eine  äiinliche  ausspiacbe  des  r  auch 
für  ältere  perioden  vorauszusetzen,  die  in  einzelnen  lallen  zum  und. 
geführt  hätte,  vielleicht  liefsen  sich  auch  f(»rnien  wie  ndid.  iinoeiz, 
ärbeil  so  erklären,  mit  sicherheil  kann  man  dies  fredich  nicht 
behaupten,  weil  sich  die  sache  nicht  generalisieren  lässt,  doch 
ist  zu  beachten,  dass  auch  der  .v-uml.  nicht  allgemein  durch 
}?eführt  ist.  —  imslerisch  gaidd,  Schweiz.  p/7^/a  (s.  46.  anm.)  haben 

A.  V.  I).  A.  XXX.  4 


50  SCHATZ    DIE    TIROLISCHE    MUNDART 

wol  altes  u,  nicht  in  (vgl.  mhd.  güden,  kärnto.  gandn  prahlen), 
sind  also  auf  *güpjan  zurückzuführen.  —  einer  eingehenden 
besprechung  sind  die  fälle  mit  ahd.-awi  unterzogen  s.  42 ff.  die 
von  Seh.  gegebene  erklärung  der  einzelnen  formen  ist  unanfechtbar, 
wenngleich  ich  für  die  a«-formen  eine  andere  vorziehen  möchte, 
während  om  sonst  durch  folgendes  i  unbeinflust  blieb,  entwickelte 
sich  ein  compromisslaut  öu  in  jenen  fällen,  wo  ou  und  eii  neben- 
einander standen,  dieses  öu  hätte  sich  dann  zu  ai  weiter  ent- 
wickelt, eu  wird  sonst  zu  oi,  vgl.  hois  Matthäus,  khrois  (krebs, 
wenn  Nagis  erklärung  :  eft  >  ew  >  eu  richtig  ist).  selbstver- 
ständlich können  diese  isolierten  beispiele  nicht  als  beweisend 
hingestellt  werden.  —  von  interesse  sind  die  s.  47  angeführten 
Ortsnamen,  welche  deutlich  zeigen,  dass  auch  die  endung  -in  des 
schwachen  adj.  den  stammvocal  umlauten  konnte,  und  darunter 
vor  allem  die  zwei  erstgenannten,  die  geradezu  als  schlagender 
beweis  für  das  Vorhandensein  eines  uml.  von  m  angeführt  werden 
können,  zu  bemerken  ist,  dass  auch  im  kämt.  Lavanttal  wider 
ui  erscheint,  vgl.  Lexer  s.  xi.  —  dass  ui  bzw.  oi  als  metathese  zu 
betrachten  sei  (p.  48),  möcht  ich  auch  jetzt  noch  bezweifeln,  jedes- 
falls  sind  auch  in  gebieten,  wo  heute  ni,  oi  gespr.  wird,  einmal 
Übergangsformen  eu  {eo,  ön)  vorhanden  gewesen;  darauf  weisen 
Schreibungen  wie  Leoben  (gespr.  loibm)  hin,  ferner  die  von  mir 
§75,2  angeführten  wind,  formen  mit  öu,  die  durch  utraquislische 
hausnamen  vermehrt  werden  können,  aus  eu  aber  kann  sich 
durch  metathese  wol  schwerlich  ein  ««,  oi  entwickelt  haben, 
meine  ansieht  ist,  dass  die  beiden  bestandteile  in  m  bezw.  eu 
sich  gegenseitig  beeinflussten.  auf  den  ersten  wurde  die  rundung 
des  zweiten  übertragen,  während  dieser  nach  vorne  geschoben 
wurde,  dh.  zu  ii  wurde;  darnach  wären  die  beiden  wider 
differenziert  worden,  der  palatovelare  erste  teil  wurde  velar, 
während  ü  seine  rundung  verlor  wie  isol.  iL  eine  ähnliche  ent- 
wicklung  bietet  im  bair.  germ.  ai  :  durch  assim.  wird  es  zunächst 
ei,  durch  dissim.  wider  zu  ai,  ae  und  schlielslich  zu  pa.  das  ober- 
pfälzische ei,  ou  (das  eu  bei  Seh.  ist  wol  druckfehler),  das  zum 
vergleiche  herangezogen  wird,  setzt  m.  e.  monophthong  voraus.  — 
dass  der  ortsname  Taufers  in  Nordtirol  mit  fortis  gesprochen 
wird  s.  58,  mag  sich  wol  aus  der  anlehung  an  Haufe'  erklären 
lassen.  — 

In  der  behandlung  der  vocalquautität  inlautender  silben 
stimmt  Tirol  mit  ausnähme  des  Pustertals  im  wesentlichen  mit  dem 
gemein-bair.  überein  s.  58  ff :  dehnung  in  offener  silbe,  erhaltung 
der  kürze  in  (urspr.)  geschlossener  (vor  geminaten  und  doppel- 
consonanz  mit  teilweiser  ausnähme  der  r-verbindungen).  vor 
m,  t  zeigen  sich  unregelmäfsigkeiten.  einen  beträchtlichen  unter- 
schied weisen  dagegen  die  einzelnen  mdaa.  in  der  behandlung  des 
vocals  vor  auslautender  consonanz  auf.  Seh.  geht  richtig  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  in  diesem  falle  für  das  ahd.  schwach  ge- 
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schüitlener  accent  aozuselzen  ist.  uur  halte  er  aber  auch  das  mhd. 
auslautgesetz,  das  er  mit  grofser  reserve  behandelt,  als  gleich- 
wertigen Factor  für  das  Verständnis  der  Weiterentwicklung  heran- 
ziehen sollen,  m.  e.  ist  dies  geselz,  das  wol  für  alle  obd,  mdaa. 
in  anspruch  genommen  werden  muss,  eben  als  reines  cons. 
auslautgesetz  zu  betrachten,  das  mit  der  vocalquantitiit  urspr. 
nichts  zu  tun  hatte,  wenngleich  es  selbstverständlich  auf  die 
Weiterentwicklung  einwürkte.  ich  meine,  aus  urspr.  grab,  glds, 
piz,  mdn^  zupf  mit  ausl.  lenis  in  dem  einen,  fortis  (bzw.  halb- 
fortis)  in  dem  andern  falle  wurde  abair.  grdp,  gldss,  piss,  mdnn, 
tsöpff'  mit  durchgängiger  fortis,  nicht  etwa  grdp  etc.  mit  stark 
geschnittenem  accent.  daraus  konnte  sich  nun  im  weitereu  verlaufe 
zweierlei  entwickein  :  entweder  wurde  der  schwach  geschn.  acc. auf- 
gegeben zu  gunsten  des  stark  geschn.  mit  gleichzeitiger  kürzung 
des  vocals,  oder  er  übte  eine  rückwürkung  auf  die  fortisconsonanz 
aus  und  verwandelte  diese  allmählich  in  eine  lenis  bei  gleichzeitiger 
dehnung  des  vocals.  letzteres  ist  fast  ausnahmslos  durchgeführt 
worden  in  den  mittel-  und  nordbair.  dialekten.  vgl.  gröh,  glos, 
pJs,  fps  (fass),  tsobf,  (urspr.)  inl.  grUwd,  glesd,  aber  piss,  fdssd, 
tsepf/ {tloch  zb.  sing.  u.  pl.  sof  schalf,  schelTel  weil  ueutr.) 
im  Süden  trat  die  dehnung  in  der  regel  nur  da  ein,  wo  sie  durch 
die  inl.  form  begünstigt  wurde,  zb.  grob,  glos  dag.  fos,  tsopf. 
daneben  finden  sich  zahlreiche  ausnahmen  nach  der  einen  oder 
andern  seite.  vielfach  muss  die  qualität  der  ausl.  consonanz  in 
belracht  gezogen  werden,  so  ist  zb.  in  Kärnten  die  kürze  nur 
vor  doppelconsonanz  und  vor  verschlussfortis  erhalten,  für  Tirol 
gelten  im  allgem.  folgende  regeln  :  die  vocaldehnung  bezw. 
Schwächung  der  consonanz  tritt  —  von  einigen  erstarrten  formen 
abgesehen  —  allgemein  ein  vor  urspr.  lenis;  nur  die  nicht 
apokopierenden  täler  haben  die  fortisconsonanz  meist  noch  erhallen, 
Zt.  noch  bei  vorausgehnder  dehnung  (p.  67),  vgl.  hoff,  pl.  hOfe, 
grop,  grdp,  pl.  gröwsr.  der  grund  ist  ja  klar,  Schatz  gibt  s.  18 
selbst  die  beste  erklärung.  —  vor  urspr.  fortis  und  doppelconsonanz 
herscht  schwanken;  doch  trilt  die  dehnung  im  Süden  nur  ganz 
vereinzelt  auf,  im  norden  merkt  man  eben  schon  den  mhair. 
einfluss.  zu  bemerken  ist,  dass  t,  welches  inlautend  geminierl 
gesprochen  wird,  dieselbe  behandlung  erfährt  wie  die  übrigen 
fortes,  und  dass  r  auch  hier  seine  Sonderstellung  wahrt,  dass  sich 
in  der  auslautverhärlung  der  lenesverschlusslaule  ein  ergebnis  der 
lautverschiebung  spiegell,  wie  Seh.  s.  16  und  sonst  vermutet,  ist 
mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  —  s.  65  meint  der  vf. ,  dass  im 
satzauslaul  fortis  bzw.  mehrfache  consonanz  schwächer  wurde,  was 
zur  dehnung  führen  konnte,  dies  steht  doch  im  Widerspruch  zu 
der  vorausgehnden  beinerkung,  das  mhd.  auslaulgeselz  sei  auch 
in  seiner  mda.  würksam  gewesen,  der  salz  ist  vielmehr  umzu- 
kehren :  im  satzauslaul  wurden  starktonige  silben  mit  schwach 
geschn.    accent  gesprochen,    was  Schwächung    der   endconsonanz 
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herbeiführen  konnte.  —  die  enlvvicklung  von  ahd.  nk  zn  7?g 
(s.  71)  ist  für  Niederüsterreich  (und  den  angrenzenden  teil  von 
Oberösterr.)  die  regel,  da  sie  auch  in  Wörtern  vorkommt,  bei 
denen  beeinflussung  durch  die  auslautenden  formen  ausgeschlossen 
ist  (zb.  tDingl  vvinkel.  Wörter  wie  pf?kd  anker  mit  7?k  sind  aus 
dem  schriftdeutschen  entlehnt). 

Seh.  hat  gut  daran  getan,  den  bairischen  Charakter  der 
Oberinntaler  mda.  gegenüber  verschiedenen  gegenteiligen  au- 
sichten  zumal  von  nichtfachleuten  aufs  nachdrücklichste  zu  be- 
tonen, nur  scheint  er  mir  darin  ein  bisschen  über  das  ziel  zu 
schiefsen,  dass  er  auf  die  Übereinstimmung  so  wenig  gewicht 
legt,  die  mit  dem  angrenzenden  alemannischen  gemeinsame 
erhaltung  des  urprünglichen  gegenüber  der  grofsen  mehrheit 
der  bair.-österr.  dialekte,  so  des  ou  (o)  für  mhd.  ou  gegenüber 
gemeinbair.  a,  die  erhaltung  des  endvocals  bei  mehrsilbigen  fem., 
ferner  das  auch  noch  weiter  gegen  osten  hin  würksame  anlaut- 
gesetz,  und  das  velare  x  'Q  tl^r  Umgebung  palataler  vocale,  weisen 
vielleicht  doch  auf  einen  urspr.  etwas  näheren  Zusammenhang 
dieser  mda.  mit  dem  alemannischen  hin,  der  sich  ja  aus  der  nach- 
barschaft  begreifen  lässt.  und  schliefslich  hat  das  Oberinntal  ja 
doch  auch  eine  mit  dem  alemannischen  gemeinsame  Veränderung  : 
die  entwicklung  des  ausl.  -n  in  uebensilben  zu  d  wird  sich  kaum 
anders  auffassen  lassen.  das  charakteristische  dabei  ist  ja  ge- 
rade die  ausnahmslosigkeit,  die  Schatz  als  ein  merkmal  zweiten 
ranges  hinstellen  möchte,  s.  74.  der  Schwund  des  -n  in  tonsilben 
ist  doch  etwas  wesentlich  verschiedenes!  wir  haben  es  in  diesem 
falle  eben  mit  einer  stärkeren  welle  zu  tun,  die  sozusagen  über 
den  dämm  schlug  und  noch  einen  teil  des  uachbarbeckens  in 
bewegung  versetzte,  übrigens  kann  auch  der  umstand,  dass  die 
besiedelung  des  Oberinnlals  wahrscheinlich  aus  dem  gebiete 
zwischen  Lech  und  Isar  erfolgte,  für  die  erkläruug  der  vor- 
liegenden fälle  in  betracht  gezogen  werden  :  denn  das  altbair. 
dieses  teiles  wird  dem  alemannischen  sicher  ziemlich  nahe 
gestanden  haben,  der  keim  zu  dieser  entwicklung  kann  also 
schon  mitgebracht  worden  sein,  diese  annähme  würde  insofern 
den  Vorzug  verdienen,  als  der  verkehrsmangel  zwischen  Bairisch- 
tirol  und  dem  schwäbisch-alem.  gebiet  in  der  tat  den  gedanken 
an  eine  spätere  beeinflussung  kaum  zulässt.  —  sehr  anregend 
ist  der  letzte  abschnitt,  wo  von  den  beziehungen  der  heutigen 
mda. -grenzen  zu  den  einstigen  gaugrenzen  die  rede  ist;  wir  ersehen 
daraus  wider,  welch  grofse  bedeutung  die  alte  politische  einteilung 
für  die  Sprachentwicklung  hat  und  mit  welcher  Zähigkeit  die 
einzelnen  gebiete  an  den  uralten  eigentümlichkeiten  festhalten, 
allem  wandel  und  Wechsel  zum  trotz. 

Von  druckfehlern,  soweit  sie  nicht  schon  berichtigt  oder 
ohne  weiteres  als  solche  kenntlich  sind,  wären  zu  verbessern: 
s.  12  z.  25  möryen  (f.  märym)',    s.  23  z.  2  nr  4  (f.  nr  5);    s.  32 
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z.  9  p,  [j  (für  0,  p);  s.  34  schlusszeile  §  55  bzw.  34  (f.  §  47);  s.  38 
z.  18  Lana  (!'.  Lanan);  s.  66  z.  12  (/jcls  (f.  gxois). 

An  vollstäiuligkeit  lässl  die  arbeil  nichts  zu  wünschen  übrig, 
allesfalls  wäre  etwas  zu  sagen  gewesen  über  (he  Verbreitung  des  &- 
umiauts,  über  die  häufigkeit  der  Wörter  mit  ai  für  altes  ei  in  den 
einzehien  nidaa.,  über  die  ableitungsilben  {-Hch,  -ig  etc.),  inwieweit 
e  und  e  vor  nasalen  zusammenfallen,  ob  0  vor  h  nirgends  als  o 
erscheint  (tochter!).  s.  17  vermisst  man  germ.  gg  und  seine  mda. 
entsprechung;  von  inleresse  wäre  zu  erfahren,  wie  sich  die  stadt- 
dialekte  dem  unaspir.  t  gegenüber  verhalten,  schade,  dass  Seh. 
nicht  auch  die  wichtigsten  puncte  der  flexionslehre  niit  behandelt 
hat.  für  eine  ganz  kurze  übersieht  über  die  Vertretung  des  gene- 
tivs,  des  dat.  pl.,  der  7i-fürmen  in  der  1  p.  beim  schwachen  verb 
wären  wir  ihm  sehr  dankbar  gewesen,  über  vieles  gibt  uns 
allerdings  der  abschnitt  von  der  enivvicklung  der  nebentonigen 
vocale  (vgl.  bes.  s.  49.  51.  54)  aufschluss.  es  war  ein  guter 
gedanke  des  vf'.,  die  behandelten  würler  und  eigennamen  in  einem 
Verzeichnis  zusammenzustellen,  unter  1  wären  vielleicht  noch 
'brot'  s.  31,  'eben'  s.  38,  'gimpel'  s.  17  aufzunehmen  gewesen, 
für  letzteres  ist  in  Miltelkärnten  jetzt  zwar  nur  die  foim  mit 
anl.  g  üblich,  dass  aber  auch  hier  einmal  unasp.  k  gesprochen 
wurde,  zeigt  wind,  kumpai.  das  k  weist  auf  entlehnung,  es 
erscheint  aber  auffälligerweise  auch  in  ablautenden  formen  der- 
selben Wurzel,  vgl.  kämt,  umkompr  {mM.  nnganiper),  auch  kamprle 
(zu  mhd.  gampen)  hört  man  neben  gamprle.  unter  2  halten  auch 
die  SS.  28.  33.  37  (Pflersch).  43.  68  in  mdal.  ausspräche  ange- 
führten namen  eingereiht  werden  sollen.  —  lehrreich  und 
brauchbar  ist  die  beigefügte  karte  mit  den  wichtigsten  grenzlinien 
lautlicher  erscheinungen.  freilich  bietet  sie  insofern  ein  schiefes 
bild,  als  bei  weitem  nicht  alle  linien  eingetragen  sind,  weshalb 
sich  auch  die  einzelnen  mdaa. -gebiete  nicht  scharf  genug  von 
einander  abheben,  so  wird  zb.  die  grenze  gegen  das  mittelbair. 
eigentlich  nur  durch  eine  einzige  linie  markiert,  während  zum 
mindesten  ihrer  vier  hätten  verzeichnet  werden  sollen,  es  fehlt 
unter  anderen  die  or-or-  und  /«-/-grenze,  die  der  auslaut- 
verhärtung,  der  palatisierung  des  0  und   u,  und  der  apokope. 

Über  den  hohen  wert  und  die  grofse  bedeutung  der  be- 
sprochenen arbeit  für  die  deulsche  dialeklforschung  im  allgemeinen 
unil  die  der  Alpenländer  im  besonderen  brauch  ich  wol  keine 
Worte  zu  verlieren,  den  mangel  eines  deutsch-Ostorreichischen 
s|)rachatlas  werden  wir  nun,  soweit  Tirol  in  betracht  konmit, 
nicht  mehr  beklagen ;  Schatz  hat  uns  in  seiner  Tirolischen  mund- 
art  einen  zum  mindesten  vollgiltigen  ersatz  geboten,  und  es  wäre 
lebhalt  zu  wünschen,  dass  die  behandlung  der  dialektverhältnisse 
in  den  anderen  kronländern  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lässt. 
Wien,  aprll    1904.  P.  Lessiak. 
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Grammatik  der  oslfiänkischen  miuidart  des  Taubergiundes  und  der  naclibar- 
mundarten.  von  Otto  Heilig,  Lautlehre.  [Sammlung  kurzer  gram- 
matiken  deutscher  mundarlen,  hrsg.  von  0.  Bremer,  bd  v.]  Leipzig, 
Breitkopf  u.  Härtel,  1898.     xiv  und  239  ss.  8«.  —  6  m. 

Dass  Weokers  Sprachatlas  die  anschauungen  über  wesen  und 
entwicklung  der  deutschen  mdaa.  gründlich  umgestalten  wird,  mag 
noch  bestreiten,  wer  lusl  hat.  langsam,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  sehr  langsam,  aber  sicher  und  stetig  wird  diese 
Umgestaltung  vor  sich  gehn.  die  übrige  dialektforschung  im  letzten 
viertel  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  stand  ganz  unter  dem  banne 
des  sprachwissenschaftlichen  principienstreites;  in  ihren  gramma- 
tiken  wurden  die  einzelnen  formen  entweder  in  das  Prokrustes- 
bett localer  lautgesetze  gezwängt  oder  in  dem  nie  versagenden 
Wasserreichtum  der  analogiebildungen  gebadet;  allenfalls  wurde 
hier  und  da  auswärtige  färbung  durch  die  allmächtige  Schrift- 
sprache oder  einen  fremdwörtlichen  procentsatz  zugestanden,  im 
übrigen  aber  jede  form  als  frucht  crasser  inzucht  betrachtet. 
Wenkers  karten  warnen  blatt  für  blatt  vor  so  engherzigem,  auf 
bequemem  Schematismus  beruhendem  urteil  und  fordern  für  den 
dialekt  jedes  ortes,  dass  er  nicht  ohne  rücksicht  auf  den  der 
engeren  und  weiteren  Umgebung,  nicht  ohne  rücksicht  auf  land 
und  leute  und  ihre  geschichte  beurteilt  werde,  daneben  behält 
jede  genaue  phonetische  beschreibung  einer  ortsmda.  ihren 
selbständigen  wert  nach  wie  vor  und  bringt  vielerlei,  was  der 
Sprachatlas  nicht  bringen  kann;  die  erklär  ung  aber  und 
historische  Wertung  ihrer  formen  muss  sich  von  diesem  allmählich 
neue  bahnen  weisen  lassen. 

Bremers  Sammlung  brachte  in  ihren  ersten  bänden  eine 
phonetik  und  eine  polemik  gegen  Wenker;  das  gibt  ihr  die 
Signatur  :  sie  gehört  noch  in  jene  alte  periode.  seine  mitarbeiter 
laufen  demgemäfs  gefahr,  von  dem  überall  und  energisch  redi- 
gierenden herausgeber  i  auf  eine  schiefe  ebene  gedrängt  zu 
werden,  auf  der  sie  zwar  abwärts  in  das  bekannte  land  der 
sprachphysiologischen  und  -psychologischen  einzelarbeit  einen 
bequemen  abstieg  haben,  aufwärts  aber  in  die  region  social- 
linguislischer  dialektanschauung  kaum  einen  ausblick  gewinnen, 
kein  wunder  daher,  wenn  im  litteraturverzeichnis  des  vorliegenden 
buches  s.  ix  der  Sprachatlas  und  die  an  ihn  anknüpfenden 
arbeiten  fehlen. 

Der  tilel  des  buches  könnte  leuschen.  seinen  kern  macht 
die  mda.  von  Tauberbischofsheim  (Tb.)  aus;  was  von  nachbar- 
dialekten  beigebracht  wird,  ist  dem  gegenüber  dürftig,  teilweise 
unsicher;    und    was    gar    schliefslich    auf  grund  so  verschieden- 

'  er  hat  zu  Heiligs  buch  sämtliche  correcturen  mitgelesen,  die  laut- 
karte verfertigt  und  eine  menge  paragraphen,  die  s.  vii  verzeichnet  sind,  aus 
eigenem  beigesteuert. 
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wertigen  malerials  über  mda. liehe  gruppierung  gesagt  und  auf 
einer  karte  aus  Bremers  feder  veranschauliclit  wird,  ist  vom  übel. 

Teil  I  gibt  eine  phonetische  darstellung  der  laute,  deutlich 
und  exact,  wenn  man  sich  (wie  im  ganzen  buche)  das 
beständige  stolpern  über  Bremers  trausscriptionssystem  nicht 
vcrdriefseu  lässt.  ein  urteil  freilich  wie  in  §  7  'die  mda.  klingt 
roh,  massiv,  abgehackt,  weniger  flüssig  und  geschmeidig  als 
das  rheiufrk.  bei  Heidelberg'  sollte  heute  nicht  mehr  eine  wissen- 
scbaliliche  phonelik  erölfuen;  und  dass  'im  alTect  das  tempo 
der  rede  und  die  an  und  für  sich  nicht  klanglose  stimme  bedeutend 
wächst',  wird  schwerlich  als  Taubergrüuder  eigenart  zu  gelten 
haben,  vortrefflich  aber  sind  dann  die  darstellungen  des  musi- 
kalischen accentes,  der  verschiedenen  modulation  im  einfachen 
aussagesatz,  bei  hervorhebung  bestinunter  Satzteile,  im  befehls- 
nnd  fragesatz,  bei  äufserungen  der  Verwunderung  und  freude,  des 
Zornes  und  tadeis,  der  Ironie,  der  reue  und  klage  usw.  vortrelf- 
lich  auch  das  über  die  ausspräche  der  einzellaute  gesagte,  wenn 
auch  hier  bereits  das  misverhäilnis  zwischen  dem  für  Tb.  und 
dem  für  die  nachbarmdaa,  mitgeteilten  auffällt. 

Teil  II,  der  hauptteil,  bringt  die  geschichtliche  darstellung 
der  laute,  ausgehend  vom  'md,'  der  mhd.  zeit,  abgesehen  von  dieser 
Sonderbarkeit,  deren  beleuchtuug  und  Widerlegung  uns  nicht  auf- 
halten soin,  bekommen  wir  hier  laut  für  laut  ein  ausgezeichnetes 
bild  des  mda. liehen  bestandes,  wenigstens  für  Tb.  selbst,  hier  ligt 
der  kern  von  Ileiligs  eigener  arbeit,  der  dem  ganzen  seineu  wert 
sichert  und  durch  und  durch  den  zuverlässigsten  eindruck  macht, 
er  bietet  das,  was  uns  neben  Sprachatlanten  und  Idiotiken  not 
tut,  und  darf  mit  seiner  geschichte  der  einzellaute  wie  mit  seiner 
zusanmienfassendeu  darstellung  der  wichtigsten  lautwandlungen 
als  vorbildlich  gelten,  aber  die  Sicherheit  erlahmt,  sobald  man 
von  Tb.  auf  die  nachbardialekle  Übergebt,  die  doch  dem  buche 
seinen  titel  gegeben  haben.     §  5  zählt  24  orte  auf,    deren    laute 

'  nicht  weil  der  vf.  meinen  aufsatz  Zs.  37,  288  ignoriert,  sondern  weil 
seine  begriffe  vom  'md.'  unklar,  zt.  falsch  sind,  wissen  wir  denn  Ober  den 
md.  lautslaiul  i^egtiiüber  dem  obd.  in  der  miid.  periode  so  bestimmtes,  dass 
wii  daraus  für  lieulige  Verhältnisse  locale  sciilüsse  ziehen  dürfen?  sollten 
wir  nicht  umgekehrt  abwarten,  wie  durch  die  heutige  iauly:eographie  jene 
mild,  iiypotiiesen  bestätigt  oder  geändert  werden?  widerliolt  wird  mit  mhd. 
obd.  mceje/i  und  mhd.  md.  7/ü'wen  operiert  (§  96  aiim.  §  106.  s.  1S2  uö.): 
der  l)ericiit  'mähen'  Anz.  xxii  332  fr  ist  also  umsonst  geschriel)en ;  und  doch 
hätte  schon  das  für  §  73  anm.  5  b  notwendige  mi\d.  ma-wi'n  mit  'obd.'  vocal 
und  'md.'  w  stutzig  machen  sollen.  —  nach  §  1U5  anm.  3  ist  ;//  für  w  in  m^r 
'wir*  gemeinmitteldeutsch  :  es  ist  in  walirheit  gemeinliochdeutsch. —  nach§  133 
ist  .V*  <  mild.  //*  gemeinmitteldeulsch  :  es  ist  abt-r  auch  schwäbisch.  —  nach 
s.  Ibl  ist  zweisilbiges  kor^n  'körn'  md.  :  talsächlich  gelten  die  darauf  be- 
ruhenden dialckllurn)en  nach  s.  und  so.  bis  an  den  Lech  und  die  bairischen 
Alpen,  wir  verzichten  daher  auf  eine  nähere  Kritik  des  §  3,  der  den  ost- 
fränkischen Charakter  der  behandelten  mdaa.gruppe,  wie  es  s.  v  heifst,  'direct 
beweisen'  soll. 
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niitbehandelt  wurden,  die  beigegebene  karte  jedocb,  die  eine 
Süd-,  eine  ost-,  drei  nord-,  zwei  oder  drei  west-,  zwei  oder  drei 
rheinfränkische  übergangsmdaa.  abteilt,  hat  für  ihre  abgrenzung 
noch  15  weitere  (daselbst  unterstrichene)  Ortschaften  verwertet  : 
woher  stammt  das  malerial  für  diese  15?  ist  es  dem  für  jene 
24  gleichwertig?  die  Unsicherheit  wächst,  wenn  nun  in  der 
darstellung  seltener  mit  den  concreten  Ortsnamen,  zumeist  mit 
den  S-,  0-,  N-mdaa.  usw.  operiert  und  dann  durch  die  karte  ver- 
raten wird,  dass  von  diesen  die  gruppen  inTb.s  nächster  nahe  reich- 
haltiger, die  andern  dürftiger,  manche  nur  durch  einen  ort  ver- 
treten sind,  ja  es  grenzt  ans  naive,  wenn  über  diese  bezirke 
hinaus  das  württembergische  Künzelsau  am  Kocher  vereinsam, 
am  Südrand  der  karte  nicht  etwa  nur  als  orientierungspunctt 
sondern  auch  gelegentlich  in  der  darstellung  figuriert  (zb.  §  67  b 
'mhd.  ü  in  Künzelsau  zu  i  entiabialisiert'),  oder  wenn  gar  nach 
§150b  Mm  rheinfränk.  bei  Handschuhsheim  der  bemerkenswerte 
Wechsel  k :  j  herscht'.  kein  wunder  daher,  wenn  ich  mir  zu 
diesen  partien  des  buches  nach  dem  vergleich  mit  VVenkers 
blättern,  die  natürlich  über  einen  ganz  andern  reichturn  an  orten 
verfügen,  so  manches  fragezeichen  gemacht  habe,  so  zb.  zu  §  80  c.  d. 
87  b.  94  c.  101  b.  c.  106.  120.  147,1.  274.  4b,  ohne  dass 
ich  hier  mit  einzelheiten  ermüden  will,  jener  Verschiedenwertig- 
keit des  materials  und  der  darauf  beruhenden  dialektgeographischen 
Urteilslosigkeit  der  vff.  entsprechen  Ungleichheiten  wie  die  folgenden, 
da  werden  zb.  in  §  114  b  für  die  rheinl'r.  grenzmdaa.i  formen  mit 
nasalschwund  wie  ^{/.s 'gans',  ket  'kind'  notiert :  der  Sprachatlas  lehrt 
deutlich,  dass  es  sich  um  eine  sporadische  erscheinung  zwischen 
Odenwald  und  unterer  Jagst  handelt,  die  wir  auf  den  karten  in 
der  regel  nicht  abzugrenzen  gewagt  haben  und  die  wegen  ihrer 
Vereinzelung  in  meinen  Berichten  keinen  platz  fand,  dagegen 
eine  über  weile  landschaften  durchgreifende,  haarscharf  zu  be- 
grenzende erscheinung  wie  der  endungslose  Infinitiv  wird  §  118  b 
zwar  für  die  0-nidaa.  notiert,  aber  mit  dem  bemerken  abgetan, 
dass  hier  die  Verhältnisse  noch  nicht  klar  genug  vorliegen,  ebenso 
in  §  124  b  beim  in-  und  auslautenden  s>s  kein  eingehn  auf  die 
Anz.  XVIII  412.  xx  216  angeregten  fragen  oder  in  §  126  anm.  1 
beim  in-  und  auslautenden  st>st  auf  Anz.  xxiv  268;  und  doch 
handelt  es  sich  hier  um  Wandlungen,  die  eine  gründliche  Unter- 
suchung auf  ihre  locale  'ausnahmslosigkeit'  geradezu  heraus- 
fordern musten. 

Aber  selbst  wenn  es  mit  der  ausnahmslosigkeit  hier  gehapert 
haben  würde,  unsere  vff.  hätten  sich  schwerlich  dadurch  beirren 
lassen  :  wozu  gäbe  es  denn  das  universalmiltel  der  analogie- 
bildung?  soll  doch  nach  §71  anm.  2  mögsöme  'mohn'  (mhd. 
mügesäme)  sein  offenes  ö  der  ersten  silbe  statt  des  lautgeselzlich 

1  'ausgenommen  Buchen  und  Walldürn'  —  aber  dann  bleiben  nur  zwei 
ortsctiaften  übrig! 
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erwarleteo  geschlossenen  einem  volkstümlichen  anschluss  an  'magen' 
verdanken  :  'mau  hiilt.  mohn  für  samen,  der  lür  den  menschliclu'n 
magen  gut  ist'!  verzeichnet  doch  §  73  anm.  2  lür  ewestmedr 
'ebenso  leicht'  (mhd.  eben  so  mwre)  geschlossenes,  nicht  ollenes 
e  inlolge  volkstümlicher  anlehnung  au  nicht  gut  mda.liches  medr 
'mehr'  oder  an  wear'meer'!  hat  doch  nach  §87  anm.  4  duriyblaid 
'durchschlagen'  (mlid.  bliuwen)  sein  ai  statt  ay  wegen  blai  'Idei', 
klaiyerld  'stauche'  (mhd.  slüche)  dasselbe  wegen  sdaiyd  'steigern', 
laidid  'aus  hereits  gekellerten  trauhen  ein  getriink  herstellen'  (zu 
mhd.  linre)  wegen  laidrd  'leiern'  (zu  mhd. /Ire)!  vgl,  auch  §159 
anm.  1.2.  da  wundert  man  sich  dann  nicht  mehr,  wenn  nach 
§  172  anm.  2  der  'ochse'  seine  vucalquantität  dem  'dachs'  oder 
dem  'fuchs'  zu  danken  hat;  eher  wundert  man  sich,  dass  in 
§161,  2  anm.  für  die  fehlende  dehnung  in  nemd  'nehmen'  keine 
analogieerklärung  bei  der  band  ist.  natürlich  ist  bald  die  laut- 
form des  nominativs  auf  die  obliquen  casus  verallgemeinert,  bald 
umgekehrt,  je  nach  bedarf,  vgl.  §  113,1.  129  anm.  167.  ISO 
anm.  3.  oder  nach  §  151  ist  mhd.  g  im  unbetonten  wortauslaut 
geschwunden,  zb.  ledi  mhd.  ledig;  'gegenüber  dieser  lautlichen 
entwicklung  vgl.  zh.  koniy  'könig',  eine  analogiebildung  mit  den 
obliquen  casus  entlehntem  y^  dgl.  zb.  dswandsiy  'zwanzig',  hönr/ 
'honig',  raisi'x  'reisig'  :  wie  oft  bei  diesen  beispielen  wol 
oblique  casus  im  dialekt  vorkommen?  das  führt  selbst  zu 
gedankenlosigkeiten  wie  den  folgenden,  laut  §  61  anm.  1  ist 
'mhd.  schwanken  zwischen  der  o-  und  u-iorm  ausgeglichen  zu 
guusteu  der  letzteren  in  drugit  (mhd.  trucken,  Irücken)'  usw., 
'ausgleich  zu  gunslen  des  o  fand  statt  in  hopfd  fmhd.  hoffen, 
hupfen)'  usw.  :  woher  wissen  denn  die  herren  viV.,  dass  im  Tauher- 
grund  hier  mhd.  u  und  o  neben  einander  bestanden?  und  so 
geht  ein  zug  von  starrem  Schematismus,  von  mechanischem 
formalismus  durch  das  ganze  buch,  der  seinen  hühepuncl  erreicht, 
wenn  in  §  196  bei  der  mangelnden  diphthongierungdes  ^  (<mhd.ö) 
vor  r  unterschieden  wird  :  '1  in  olVeuer  silhe  [folgen  beispiele], 
2  in  einsilbigen  Wörtern  —  beispiele  fehlen'!  dgl.  in  §  2Ü4  bei 
der  brechung  vor  r  :  'ebenso  aus  mlid.  üe  verkürztes  y>*dO, 
beispiele  fehlen'! 

Teil  III  gruppiert  die  mda. liehen  unterschiede,  legt  den  grunti 
zur  karte,  aus  dem  oben  charakterisierten  material  werden  da 
die  28  fälle  fein  siiuberlich  zusammeugcziilill,  in  denen  Tb.  nebst 
den  \V-,  N-,  O-mdaa.  sich  vom  wciieren  weslen  und  Süden,  oder 
die  34  fälle,  in  denen  Tb.  nek^  \V  und  IS'  sich  vom  Süden  und 
Osten  unterscheiden  sollen  usw.  ohne  wertunterschied  der  einzelnen 
kriterien  sind  diese  mechanisch  ausgezogen,  addiert  und  dann  auf 
der  karte  veranschaulicht  worden,  bestand  hat  kaum  etwas  davon, 
es  sind  combinalionen,  ausgeklügelt  in  einem  redactionszimmer  >, 

*  von  den  24  piiiagrnplieri  des  capitels  sind  laut  s.  vii  iiiclil  weniger 
als  14  teilweise,  8  ganz  Bienieis  geistiges  eigenluni 
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iu  das  kein  luflzug  frischeu  und  gesunden  dialektlebens  ge- 
drungen ist. 

Teil  IV  endlich  bringt  die  für  die  nnhd.  zeit  anzusetzenden 
lautvverte  und  laulformen,  also  rückschlüsse  von  heute  auf  einst, 
ohne  dass  auch  nur  der  gelindeste  zweilel  auftaucht,  ob  denn 
während  der  dazwischenliegenden  sechs  oder  sieben  Jahrhunderte 
die  bevölkerungsverhältnisse  im  Taubergrund  so  stabil  geblieben 
seien,  dass  der  dialekt  seiner  heutigen  einwohner  schlankweg 
als  organische  fortsetzung  der  damaligen  spräche  gelten  dürfe, 
das  führt  uns  endlich  zu  dem  historischen  standpunct  des  oder 
der  vlT.,  soweit  von  einem  solchen  überhaupt  die  rede  sein  kann. 

'Dass  die  bewohner  des  nordöstlichen  Badens  sich  des  ost- 
fräukischen  idioms  bedienen,  wird  schon  durch  die  gescbichle 
wahrscheinlich  gemacht,  die  für  diese  gegend  oslfränkische  gau- 
grafschaften  feststellt  (vgl.  §  1)',  so  beginnt  das  vorworl.  frag- 
würdige erwägungen  schlielsen  sich  an,  'ob  die  vor  den  Franken 
in  unserer  gegend  ansässigen  Alemannen  und  Thüringer  noch 
in  den  heutigen  mdaa.  spuren  hinterlassen  haben',  also  unange- 
kräukelt  das  alte  stanimesdogma.  nur  citiert  wird  noch  in 
§2  die  amtliche  publication  Das  grofsherzoglum  Baden  (Karlsruhe 
1885)  und  im  nachtrag  (!)  s.  233  Berberich  Gesch.  d.  Stadt  Tb. 
u.  d.  amtsbezirks  (Tb.  1 895).  das  ist  alles  i.  ob  nicht  besomlers 
die  letzten  teile  beider  bücher,  dort  die  historischen  bemerkuugen 
im  Ortsverzeichnis,  hier  die  geschichte  der  zum  amtsbezirk  Tb. 
gehörigen  Ortschaften,  unsere  vft".  an  ihrem  selbstzufriedenen 
lauischematismus  hätten  stutzig  machen  müssen?  Krensheim 
und  Grüusfeld  rechts  der  Tauber  erwiesen  sich  öfter  mit 
ihren  sprachformen  widerspenstig  (§  308)  :  ßerberich  erzählt 
s.  341  f,  dass  Krensheim  bis  1803  zu  Grünsfeld  gehört  und 
mit  ihm  lange  seine  wechselvollen  geschicke  geteilt  hat,  auch 
1666 — 1810  kirchliche  filiale  zu  Grünsfeld  gewesen  ist,  und 
s.  309,  dass  die  einstige  herschaftsgeschichte  von  Grünst'eld, 
das  bis  1803  zum  gleichnamigen  würzburgischen  amte  gehörte, 
durch  mannigfache  erbschaften,  verkaufe,  teilungen,  lehensverhält- 
nisse  usw.  ziemlich  verwickelt  ist  :  gehn  so  bunte  Verschiebungen 
eines  halben  Jahrtausends  an  volk  und  spräche  spurlos  vorüber? 
nirgends  taucht  ferner  der  gedanke  auf,  dass  Tb.s  läge  an  den 
grofsen  verkehrsstrafsen  längs  Main  und  Tauber,  von  Frankfurt 
nach  Mergentheim  und  Rotenburg,  von  Bamberg  und  Würzburg 
nach  Heidelberg,  den  sonst  doch  bei  Bremer  so  beliebten 
sprachgeschichtlichen  factor  des  Verkehrs  gar  oft  mobil  und 
würksam  gemacht  haben  könnte,  und  doch  lagen  solche  fragen 
nicht  so  lern,  sobald  sich  bei  der  dialektischen  aufnähme  indi- 
viduelle  Verschiedenheiten    einstellten,    oder   wenn    eine    absolute 

'-  docii  teilt  §  1  anm.  noch  den  bemerkeiiswerlen  umstand  mit,  'dass 
durch  das  gebiet  dieser  übergangsmdaa.  hinduicti  die  geologisch  wichtige 
greiizscheide  zwischen  buntsandstein  und  muschelkalk  zieht' 1 
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Stimmlage  der  mda.  bis  jetzt  nicht  hat  constatiert  werden  können 
(§  13),  wenn  accent-  und  modulalionsunterschiede  der  dialektischen 
gruppen  sicli  nirgends  geltend  zu  machen  scheinen,  dass  das 
grol'sherzogtum  Baden  in  seiner  heutigen  ausdehuung  und  damit 
die  jetzigen  sprachlichen  misch-  und  ausgleichsbedingungen  noch 
kein  Jahrhundert  alt  sind,  dass  speciell  der  hier  in  frage  kommende 
nordöstlichste  teil  der  monarchie  erst  1806  aus  den  liuntscheckigsten 
territorien  zusammengeschweifst  wurde,  vor  allem  aus  teilen  des 
fürslentums  Leiningen  (das  wider  1803  aus  mainzischen,  wilrz- 
hurgischeii  und  kuipfälzischen  ämtern  gebildet  war),  des  fürslen- 
tums Kraulheim  (1804  ähnlich  entstanden),  der  grafschaft  Wertheim, 
auch  des  unmittelbaren  reichsritterschaftsbesitzes  usw.,  von  alle- 
dem kein  wort,  aber  die  südgrenze  von  Bremers  durch  Reicholz- 
heim  vertretener  N-mda.  ist  die  Wertheimer  grenze,  und  iu  der 
ausdehnuug  des  bereiches  mit  endungslosem  intinitiv  (§ll8b), 
mit  vocalkilrzung  in  safd  'seife'  uä.  (§  120),  mit  in-  und  aus- 
lauiendem  .v<s  (§  124  b.  12Ganm.  1)  sind  rellexe  der  Kraulheinier 
fürstentums-,  resp.  der  fürstlich  Salm-Reiferscheidschen  besitzgrenze 
nach  der  dem  Grofshzt.  Baden  (s.  o.)  beigegebenen  historischen 
karte  unverkennbar,  ja  nicht  einmal  die  ausdehnuug  des  amls- 
bezirks  Tb.,  weder  die  alte  von  1(568  (bei  Berberich  s.  113)  noch 
die  heutige  (ib.  269,'ff)  wird  erwähnt;  letztere  kommt  augenschein- 
lich zb.  für  §  101 1)  in  betracht.  nichts  davon  in  einem  buche,  das 
laut  s.  vii  erstrebt,  'die  entwickluug  eines  grüfseren  sprachcomplexes 
von  mhd.  zeit  aus  bis  zur  gegenwart  zu  zeigen',  nirgends  der 
gedanke,  die  eine  oder  andere  der  zahlreichen  'ausnahmen'  im 
dialekl  mit  jener  bunten  landes-  und  volksgeschichte  in  beziehung 
zu  setzen. 

Heiligs  buch  verstärkt  den  Vorwurf,  dass  die  deutsche  mdaa.- 
forschung  ihr  gut  teil  dazu  beigetragen  halte,  die  Sprachwissen- 
schaft des  neunzehnten  Jahrhunderts  so  oft  in  uuhistorischen 
färben  schillern  zu    lassen. 

Marburij  i.  II.  Fero.  Wrede. 


Per  mimus.  ein  litlerai-entwicklunffsgiscliiclitlicher  versuch  von  Hebmann 
Reich,  i  bd.  2  teile.  .  Berlin,  Weidmann,  1903.  xn  und  OOU  s«.  — 
24  m. 

Es  ist  schwer,  über  ein  so  umfangreiches,  gehaltvolles  werk, 
das  noch  nicht  einmal  fertig  vorligt,  in  kürze  zu  berichten,  die 
geschichte  der  classiscben  litteratur  wird  durch  das  buch  ebenso- 
sehr beschenkt  wie  die  geschichte  des  dramas  und  des  theaters. 
unsre  neure  litteralurgeschicbte  erhalt  tiefe  anregung  zu  neuen 
bahnen,  und  wir  lernen  dankbar  und  erfreut  daraus  einen  tiefern 
zusammenbang  fast  aller  litteraluren  der  cullurwell  staunend  kennen 
oder  sehen  unsre  kenntnis  doch  neu  bestStigt.  es  sind  ergebnisse 
in  dem  buche,  die  unsre  moderne  lorschung  nicht  mehr  umgehn 
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kann,  es  werden  perspectiven  eröffnet,  von  deren  dasein  wir  nur 
wenig  ahnten,  und  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  erscheinen, 
dass  wir  uns  wundern  müssen,  dass  die  Wissenschaft  so  lange  an 
diesem  wege  vorbeigegangen  ist,  ohne  ihn  zu  betreten,  es  sei 
vorausgeschickt,  dass  diese  neue  bahn,  die  uns  aufgetan  worden 
ist,  gefährlich  ist  und  gebiete  betritt,  die  bisher  mit  grüfserm  oder 
geringem!  recht  verachtet  waren,  es  kommt  uns  auch  vor,  als 
ob  einer  oder  der  andre  pfad  etwas  auf  schwankenden  bohlen 
über  uusichern  Sumpfboden  dahingienge  oder  auch  auf  schwin- 
delnde, neblige  hohen  sich  verstiege  :  aber  wer  will  dem  beglückten 
Pfadfinder  die  lust  verargen,  dass  er  weiter  und  weiter  dringt,  ob 
er  gleich  öfters  den  festen  boden  unter  den  füfsen  verliere,  wenn 
nie  solche  ahnungsbeseelle  Vorkämpfer  der  Wissenschaft  geschenkt 
worden  wären,  mit  allem  reichtum  ihres  intuitiven  forschens,  das 
exacte  wissen  wäre  nicht  weit  gekommen,  durch  irrtümer  vor- 
wärts, wenn  es  nur  vorwärts  gehtl 

Erstaunlich  ist,  was  uns  Reich  alles  vom  mimus  zu  berichten 
weifs,  was  er  alles  interessantes  aus  schult  und  trümmern  gerettet 
hat  und  uns  nun  fein  herauspräpariert  darbietet;  aber  freilich, 
alle  seine  hypothesen,  und  wären  sie  viel  besser  bewiesen,  als  sie 
sind,  können  uns  nie  ein  kunstwerk  selbst  widerschaffen;  und  im 
wesentlichen  müssen  wir  von  diesen  hier  sagen  :  wir  kennen  sie 
nicht  mehr. 

R.  bringt  uns  in  seinem  werke  den  lange  entbehrten  und 
gesuchten  erweis  der  Stetigkeit  in  der  entwicklung  des 
volkstümlichen  dramas  und  ebenso  des  schauspielerstandes 
von  den  mimischen  tänzern  der  dorischen  bauern  bis  auf  alle  arten 
von  schauspielern  und  auch  bis  zu  den  Jongleuren  unsrer  zeit :  'vom 
Harz  bis  Hellas  —  immer  vettern',  das  ist,  wie  mir  scheint,  der 
hauptgewinn  im  grofsen,  den  die  forschung  aus  R.s  werk  ziehen 
kann,  'zwei  wege',  sagt  er  (s.  48),  'hat  man  bisher  ohne  den 
erwünschten  sichern  erfolg  beschritten,  erstens  die  römischen 
mimen  ins  mittelaller  hinein  verfolgt,  zweitens  den  Pulcinell  aus 
der  Atellane  herzuleiten  gesucht,  hier  bleibt  ein  dritter  weg  noch 
übrig,  auf  den  uns  die  entwicklungsgeschichle  des  mimus  führt .  . . 
im  Westen  ist  der  mimus  schon  zur  zeit  der  Völkerwanderung  zu- 
grunde gegangen,  und  ebenso  die  Atellane  . .  .  im  osten  aber  hat 
sich  der  mimus  in  kraft  und  blute  erhallen  bis  ans  ende  des 
mitlelalters,  und  der  historische  sinn  der  Ryzantiner  hat  viel 
darüber  überliefert,  wenn  also  die  antike  burleske  bis  auf  nnsre 
tage  fortgewirkt  hat,  so  muss  sie  das  ganz  gewis  vor  allem  im 
Osten  getan  haben,  in  der  tat  finden  sich  hier,  wie  ich 
glaube,  die  lange  gesuchten  hisloiischen  belege,  die 
dieses  heifs  umstrittene  problem  erledigen.' 

Eingeschworen  in  einen  cultus  des  höhern  edlen  classischen 
dramas,  ist  die  philologie  so  gut  wie  ganz  vorbeigegangen  au  den 
freilich  sehr  spärlichen  Zeugnissen  und  spuren  von  volkstümlicher 
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derber  dramalik.  man  hat  von  ihr  gewust,  aher  man  hat  nicht 
viel  mit  ihr  auznfangen  gewust.  sie  war  dem  hohen  Stil  des 
ciassischen  dramas  so  entgegengesetzt,  dass  sie  allen  unsero  ge- 
läufigen begriflen  von  classischer  idealilät  nach  Winckelmanns  vor- 
schril't  höhn  gesprochen  hätte,  dazu  beruht  ilire  kenntnis  auf 
s(»  fragwürdigen  quellen  oder  so  geringen  bruchstücken,  dass  die 
hlleraturgeschichte  über  sie  hinglitt  bis  heute,  hat  docli  auch 
jedes  einzelne  der  fragmentarisch  aufgefundnen  denkmäler  an  sich 
nur  recht  geringe  selbständige  bedeutung,  verleiht  doch  erst  die 
einordnung  in  den  Zusammenhang  der  geschichte  des  volkstüm- 
lichen Schauspiels  ihm  litterarischen  wert,  so  entzückt  die  Forschung 
auch  war  bei  jedem  dieser  eigentümlichen  funde  (ich  erinnere 
daran,  wie  die  mimiamben  des  Herondas  uns  in  staunen  setzten), 
erst  durch  die  vergleichende  forschung,  die  das  lakonische  Dikelon 
und  Shakespeares  Falstaff,  den  indischen  Vidusaka  und  Cakara  und 
unsern  Haus  Wurst  und  Kasperle,  den  tüikischeu  Karagöz  und 
den  italienischen  Pulcinella,  den  römischen  Mimus  und  den  italie- 
nischen Sannio  in  6inen  kreis  der  betrachtung  zieht,  kann  die 
litterarhistorische  bedeutung  der  griechischen  frühsten  mimen  ge- 
würdigt werden,  das  alles  bietet  uns  R.s  werk,  und  ich  gesteh, 
dass  ich  die  ganze  zeit  seit  seiner  lectüre  unter  dem  einfluss 
seiner  mimustheorie  stehe,  ich  gesteh  dankbar,  dass  ich  über 
viele  puncte  unsrer  germanischen  lilteratur-  und  Iheatergeschichle 
durch  sein  buch  aufklärung  durch  neue  gesichtspuncte  gewonnen 
habe,  ich  möchte  diesen  dank  um  so  stärker  betonen  und  die 
notwendigkeit  für  alle  unsre  litteratur-  und  iheaterhistoriker,  sich 
eingehend  mit  ihm  zu  befassen,  um  so  mehr  procIamieren,  je 
mehr  ausstellungen  ich  im  einzelnen  an  seiner  forschungsarl  und 
an  seinen  ergebnissen  zu  machen  habe,  und  je  peinlicher  ich  oft 
unter  der  Ungeschicklichkeit  der  composition  und  disposition  des 
ganzen  werkes  zu  seufzen  halte,  für  unsre  germanische  forschung 
insbesondre  muss  erst  —  auf  grund  von  R.s  forschung  —  ein 
ganz  neues  buch  geschrieben  werden,  das  gestellt  ist  auf  so  um- 
fassende keuntnisse  unsrer  litteratur  und  auch  unsres  theater- 
wesens,  wie  sie  R.  für  die  griechisch-römische  weit  besitzt, 
dieser  neue  forscher  wird  freilich  dann  aufser  vielen  sachlichen 
berichtigungen  auch  —  wider  dank  der  umsländlich  eindringenden 
bohrart  R.s  —  eine  ganz  andre,  noch  mehr  über,  nicht  nur  in 
dem  stolT  slehnde  darstellung  bieten  müssen  und  bieten  können, 
denn  das  mUss  betont  werden  :  leicht  wird  einem  ilas  durch- 
arbeiten des  R. sehen  'Mimus'  nicht  gemacht. 

Warum  hat  er  niclit  den  genetisch-chronologischen  gang  der 
behandlung  von  anfang  an  zu  gründe  gelegt?  statt  dessen  führt 
er  uns  zuerst  inducliv  den  weg,  den  der  forschende  gegangen 
ist,  um  überhaupt  zu  den  spuren  des  mimus  zu  gelangen,  in  die 
iheorie  des  mimus:  von  der  ungenügenden  behamllung  und 
beurteilung   ausgehend,    die  der  mimus    bis  heute  gefunden  hat, 
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kommt  er  auf  die  gruudfragen  seiner  entwickluDg  zu  sprechen 
(cap.  i),  beleuciitet  eine  seiner  hauptquellen,  die  urleile  römischer 
und  frühchristlicher  autoren  und  die  wechselseitigen  Würdigungen 
von  mimus  und  öffentlicher  meinung  (cap.  ii).  ein  in  und  ein 
IV  capitel  geben  uns  die  zusammenhänge  vom  griechischen  mimus 
und  aristotelisch  -  peripatetischer  kunsttheorie,  capitel  v  stellt 
mimische  ironie  der  sokratischen  an  die  seite  und  zeigt  Piatons 
kenntnis  des  sophronischen  mimus.  diese  5  capitel  füllen  schon 
mit  ihren  breiten,  tiefdringenden  Untersuchungen  einen  413  ss. 
starken  band,  R.  nennt  ihn  das  i  buch,  das  ii  buch  erst  setzt 
—  auf  s.  417  —  mit  einer  historischen  entvvicklung 
mimischer  dichtung  von  ihren  primitivsten  anfangen  bis  zu  der 
angeblichen  grofsen  mimischen  'Hypothese'  des  Philistion  ein 
(cap.  vi),  vortrefflich  schliefsen  sich  die  folgenden  capitel  vii — x 
an  mit  der  zusammenfassenden  behandlung  des  mimus  im  Orient, 
in  Indien,  im  occidentalen  mitlelalter  und  in  der  neuzeit. 

Dieses  einteilungsprincip  (in  theorie  und  geschichte)  scheint 
mir  zwei  schaden  für  die  leichtigkeit  der  lectüre  zu  haben,  die 
sich  immer  wider  beim  benutzen  des  schönen  buches  aufdrängen, 
dieselben  tatsachen  widerholen  sich,  und  nicht  nur  einmal  sondern 
wider  und  wider,  dazu  noch  mit  sehr  ähnlichem  Wortlaut.  R.  ist 
sich  dessen  selbst  bewust,  er  gibt  in  fufsnoten  getreulich  die 
parallelslellen  des  eignen  textes  an.  vgl.  zb.  s.  315  ff.  321 — 325. 
440.  746  f.  761.  769  usw.  das  ermüdet  unendlich,  die  teile 
hätten  in  einander  gearbeitet  werden  müssen,  so  dass  eins  aus 
dem  andern  sich  entwickelt  hätte,  freilich  birgt  gerade  der  i, 
theoretische  teil  eine  solche  fülle  philologischer  entdeckungen  und 
feinsinniger  anregungen,  die  R.  schwerlich  bei  einer  chrono- 
logischen geschichte  des  mimus  untergebracht  hätte,  dass  der  leser 
sich  auch  nicht  zu  einem  aufgeben  dieses  teiles  verstehn  möchte, 
für  das  Verständnis  war  es  aber  dann  —  und  das  betrifft  den 
zweiten  hauptvorwurf — weit  erleichternder  gewesen,  die  eigent- 
liche darstellung  der  geschichtlichen  entwicklung  wäre  der  der 
theorie  vorausgestellt  worden,  im  i,  theoretischen  teil  wird  mit 
allen  den  zahlreichen  philologischen  begriffen  der  mimuslitteratur, 
mit  allen  seinen  Unterarten,  wie  hypothese,  paegnion,  dikelon, 
phlyax,  mimodie,  mimologie,  mimiambe,  mimaule,  hilarodie,  cinae- 
dologie  ua.,  als  mit  bekannten  gröfsen  operiert,  während  erst 
in  dem  ii  buche  ihre  erklärung  kommt,  eine  knappe,  allgemein- 
verständliche entwicklungsgeschichte  hätte  mit  der  erklärung  aller 
jener  arten  an  die  spitze  gestellt  werden  müssen,  die  beabsichtigte 
inductive  Überraschungsmethode  ist  für  einen  so  schweren  Stoff 
nicht  am  platze,  man  weifs  nie,  worauf  der  Verfasser  hinauswill, 
und  wird  ungeduldig,  wir  müssen  immer  feststellen  :  man  schreibt 
nicht  für  die  wissenden,  sondern  für  die  nichtwissenden,  was  auf 
s.  475 f  und  gar  erst  s.  532 f  endlich  kommt,  hätte  s.  1  f  stehn 
müssen,    damit  hängt  auch  das  mehrfach  vorkommende  hin-  und 
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herspringen  über  grolse  Zeiträume  hinweg  zusammen,  in  dem 
sinne,  als  wäre  von  der  gleichen  epoche  die  rede,  so  s.  147  um 
3  bis  4  jlih.  rückwärts,  das  erschwert  unnütz  das  Verständnis, 
(vgl.  auch  s.  229,  wo  Sokrates  über  den  wert  des  römischen 
mimus  entscheiden  solll  uö.). 

R.s  'Mimus'  ist  eins  jener  nicht  ganz  ausgereiften,  geist-  und 
gehaltvollen  werke,  in  denen  oft  die  schönsten  dinge  in  seiten- 
langen an  merkungen  stehn.  es  ligt  etwas  jugendliches  darin, 
alles,  auch  das  entlegne  mit  heranzuziehen  und  sich  dazu  wider 
in  feinste  Untersuchungen  zu  verlieren,  eine  ganze  reihe  von 
seinen  anmerkungen  hätten  eigne  schriftchen  bilden  können,  doch 
wer  will  mit  dem  autor  um  seinen  überflielsenden  reichtum  rechten! 
eine  fast  unglaubliche  belesenheit  und  fülle  des  wjssens  ist  in 
dem  werke  aufgespeichert,  auf  einige  der  anregungen  aus 
R.s  text  oder  fufsnoten  möcht  ich  hier  hinweisen,  um  möglichst 
viele  forscher  auf  die  oflenslehnden  probleme  aufmerksam  zu 
machen  und  damit  das  vorliegende  buch,  in  dem  die  anzuziehenden 
stellen  angenehmer  weise  im  Wortlaut  citiert  werden,  zu  kritischer 
lectüre  zu  empfehlen. 

S.  22  :  die  frage  der  prioriiät  und  gröfsern  popuIarität  der 
idealistischen  oder  der  realistischen  kunst.  —  s.  138 
aom.  :  aufzählung  der  verschiednen  arten  von  Volksliedern  bei 
Chrysostomos ,  wichtig  für  die  beurleilung  der  damaligen  volks- 
lyrik.  —  s.  204 — 230  :  die  1877  zum  erstenmal  herausgegebene, 
bis  dahin  also,  zb.  auch  HAU  (Theater  und  kirche  1846)  und 
EdDevrient  (Gesch.  d.  deut.  schauspielk.  bd  1.  1848)  unbekannte 
Verteidigung  des  mimus  und  des  mimen  durch  Cho  ricius.  — 
s.  293  f  anm.  :  über  das  erste  litt. -bist,  compendium  der  an- 
tike, das  einem  peripatetiker  zu  verdanken  ist  (Theophrast?)  — 
s.  300 — 302  anm.  :  das  Verhältnis  Theokrits  zu  koischen  In- 
schriften. —  s.  302f  anm.  2  :  die  hübsche  reihe  antiker  lieb- 
1  i  ngsfresser,  die  durch  unsern  Hanswurst  fortzusetzen  wäre.  — 
s.  324.  327:  nebeneinanderstellen  von  Aristotelischem  und 
Herderschem  Verständnis  und  würkenfür  volkspoesie. — 
s.  331  :  der  gesperrt  gedruckte  salz,  dass  die  moderne  komödie 
(wie  die  hellenische)  allein  von  ihrem  mimuselement  gedeihen  er- 
warten könne,  durcli  rückkehr  zur  dramatischen  volkspoesie: 
eine  tiefe  Wahrheit  enthaltend;  nur  schade,  dass  das  recept  nicht 
angegeben  werden  kann,  am  wenigsten  aus  der  antiken  apolheke; 
die  Veränderung  der  Zeiten  ist  nicht  zu  umgehn.  —  s.  333  :  die 
ahnentafel  der  S  ha  kespea  r  i  scb  e  n  komischen  figuren. — 
s.  335  f  mit  anm.  :  manches  gute  worl  für  uns  germa  nisten.  — 
s.  418  :  das  thema  :  liere  auf  der  hUhne,  bei  dem  jedoch 
zwischeQ  bühne  und  circus  unterschieden  werden  muss,  vgl.  s.  588 
aom.  —  s.  443  anm. :  Untersuchung  über  das  Verhältnis  des  mimus 
zur  fabel  (keine  niimographen  Aesoj)  und  PhaedrusI)  —  s.  473 ff 
anm.  :  zurückfuhren  aller  facelien  bü  ch  lein  und  Scherzgedichte 
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auf  Philistion  und  den  mimus,  eingehnde  Untersuchung  heraus- 
fordernd, ob  R.  sie  im  rr  bd  leistet?  ich  meine,  die  meisten 
scherze  können  auch  ganz  ohne  kenntnis  des  mimus  oder  seiner 
tradition  selbständig  entstanden  sein,  vgl.  zb.  Hebels  Schatzkästlein 
na.  dergl.  schnurrensammlungen.  —  s.  483  H":  über  die  urtänze 
mit  tier  nachah  m  u  n  ge  n.  es  scheint  gewagt  zu  sein,  etwas 
sicheres  darüber  ethnologisch  nachweisen  zu  wollen  aus  den 
spielen  und  liernachahmungen  der  wilden  Völker  und  der  kinder. 
da  sprechen  so  ganz  verschiedne  Voraussetzungen  mit.  das  tier- 
nachahmen in  der  kinderstube  zb.  geschieht  zunächst  nicht  durch 
kinder,  sondern  durch  erwachsene  für  kinder.  vgl.  indessen  bes. 
interessantes  s.  486  f  anm.  —  s.  510.  530.  601  ff :  über  älteste 
Schauspieler  und  Jongleure,  schauspielertruppen  mit  prinzipalschaft 
und  Wanderfahrten  durch  aller  herren  länder,  über  ihre  costüme 
schon  einiges  s.  496  f  nach  bildlichen  darstellungen  (vasen,  terra- 
cotten),  dazu  s.  540  über  tricot,  phallus,  progastridion,  kittel, 
spitzhut,  auch  über  art  des  lohnes  (geld  statt  des  kranzes  der 
rhapsoden),  vgl.  dazu  über  costüm  noch  s.  579  f.  614,  über  dar- 
slellungsart  s.  599,  bühnenbau  s.  605f,  bes.  608  das  siparium 
(zwischenvorhanf^).  alle  diese  theatergeschichtlichen  funde  müssen 
jedoch  neu  durchforscht  und  bühnenkundig  beurteilt  werden. 

Eine  niedere  lumpengesindelwelt  ist  es,  in  die  wir  hinein- 
geführt werden,  und  es  geht  meist  recht  unflätig  und  mit  Vor- 
liebe unanständig  zu,  wo  die  frühsten  mimischen  tanze, 
den  geslen  der  phallophoren  fruchlbarkeitsdämonen  abgelauscht, 
aufgeführt  werden,  auf  die  unterste  stufe  der  nachahmung,  der 
von  naturlauten  und  tierstimmen,  führt  das  paegnioa  zurück,  ich 
vermisse  bei  dem  zurückgehn  bis  auf  diese  elemenle  (s.  419)  nur 
die  erkennlnis,  dass  dieser  selbe  trieb  der  kern  der  ganzen,  auch 
der  edlen  Schauspielkunst  ist.  Jongleure  und  kunsireiler,  loses 
fahrendes  volk  benutzen  den  mimischen  tanz  mit  seinem  keim  von 
menschendarstellung,  und  so  entsteht  ein  stand  wandernder  mimen, 
das  Proletariat  der  griechischen  Schauspieler  stellt  ihm  adaequale 
dinge,  ein  Proletariat  dramatischer  poesie,  dar.  ein  staudesunter- 
schied  bildet  sich  früh  heraus  zwischen  höhern  und  niedern  schau- 
spielern, jene  bieten  den  bedeutungsvollen  schein  dar,  diese  copieren 
ihre  mitmenschen,  jene  stolzieren  auf  kothurn  und  in  maske,  und 
ihre  frauenrollen  stellen  männer  dar,  diese  zeigen  ihr  eigenes 
mienenspiel,  und  mann,  weih  und  kind  stellen  das  leben  selbst 
vor.  wem  gienge  nicht  bei  allem  dem  schon  die  parallele  der 
germanischen  komödianterei  auf?  und  doch  ist  es  nicht  gut,  dass 
an  diesen  stellen  schon  immer  von  R.  in  nur  gelegentlichen  an- 
merkungen  auf  das  verwante  der  mittelalterlichen  weit  vorweg 
hingewiesen  und  dasselbe  gesagt  wird,  was  später  im  systema- 
tischen Zusammenhang  im  text  v^ider  folgen  muss  und  auch,  leider 
nicht  wesentlich  verlieft,  folgt,  wunderbare  zusammenhänge  deckt 
er  übrigens  durch  jenes  hinzuziehen  der  heilig-bestialischen  zauber- 
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brauche  mit  ihrem  fruclitharkeitssymbol  auf,  das  sich  so 
hartnäckig  Uügeniert  zum  schlagendeu  beweis  der  traditionellen 
al)hängigkeit  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  das  6  jh.  u.  Chr.  bei 
Hellenen  und  Römern,  bei  Christen  und  Muhamedanern  gleicher- 
mal'sen  unangefochten  erhalten  hat  (vgl.  s.  495 — 504).  ebenso, 
wenn  er  im  in  abschnitt  des  v  capitels  als  psychologischen  kern 
jeder  mimischen  kunstäufserung  die  spontane  nachahmung  des 
menschlichen  lebens  mit  ihrer  neigung  zur  ironie  als  gegeustUck 
zur  sokratischen  auffassung  des  weitgetriebes  hinzusteilen  wagt, 
den  einen  fundamentalen  unterschied  übersieht  oder  leugnet  aber 
R.  :  dass  ein  wellweiser  und  humorist  wie  Sokrates  —  oder  Shake- 
speare oder  Goethe  —  durch  alle  seine  heitern  gleichnisse  und 
exempel  'einen  jeden  markt  zum  tempel'  macht,  nicht,  wie  der 
alle  mimus,  zum  TtoqviY.dvY.araydyyLOv  (zum  ausdruck  vgl.  s.  169). 
etwas  fascinierendes  hat  es,  wenn  R.  (s.  203  f)  'die  grolsen  dieser 
erde  von  Dionys  dem  tyrannen  und  Philipp  dem  Makedonen  bis  auf 
kaiser  Juslinian,  auf  Johannes  den  Paläologen  und  Bajazel  den  sullan 
der  Osmanen'  stolz  im  triumphzug  seines  beiden  mit  dem  prügel- 
holz und  dem  sieghaften  lachen  aufführt,  oder  wenn  er  (s.223f)  den 
mimen,  den  lebeusschilderer,  uns  mit  warmen  färben  als  den  haupt- 
vertreter  hellenischer  lebensauffassung  in  nachchrisll.  zeit  schildert. 

Im  übrigen  geht  R.  in  seiner  finder-  oder  rellerlusl  oft  über 
mafs  und  ziel  hinaus,  und  es  kommt  mir  vor,  als  hätte  er  durch 
solche  übertreib  u  nge  n  der  bedeutung  der  neu  ausgegrabenen 
mimuslitleratur  eher  geschadet  als  genützt,  übertrieben  erscheint 
mir,  wenn  er  meint,  die  kleinen  reste,  die  von  jener  mimusgatlung 
überhaupt  nur  erhalten  sindi,  wären  'zeugen  einer  verschollenen, 
grofsen,  realistischen  litteratur,  die  fast  gleichberechtigt (1)  die 
ganze,  lange,  hellenische  entwicklung  hindurch  neben  der  idea- 
listischen richtung  hergegangen'  sei  (s.  33).  halte  Lessing  (vgl. 
s.  32  anm.)  nicht  vielleicht  doch  recht  :  war  der  mimus  nicht  auch 
in  Griechenland  wie  überall  nur  subaltern?  oft  freilich  wertvoll 
zum  ersetzen  der  kraft  in  Zeiten  der  schwäche  der  hüiiern  poesie. 
das  last  ausschliefsliche  erhalten  des  edlen,  der  'hohen  töne'  aus 
dem  allerlum  ist  doch   nicht  blofser  zufall. 

In  Rom  hat  der  mimus  sicherlich  eine  grofse  rolle  gespielt, 
das  beweisen  uns  gewichtige  stimmen,  vom  römischen  mimus 
haben  wir  auch  vor  R.s  buche  immer  noch  am  meisten  gewust. 
sein  verdienst  aber  ist,  zuerst  so  nachdrücklich  darauf  liingewiesen 
zu  haben,  ich  kann  jedoch  nicht  linden,  dass  seine  auffassung, 
die  er  uns  so  beredt  vorträgt,  sich  in  allen  teilen  als  die 
richtige  erwiesen  hätte  :  er  sieht  in  der  grofsen  mimischtn  hypo- 
Ihese,  wie  sie  Philistion  componierl  haben  soll,  den  hühepunct 
der  mimischen  entwicklung  im  sinne  einer  Vollkommenheit  rea- 
listischer dramatischer  kuDSt,  ein  gewaltiges  Spiegelbild  des 
menschenlebens.    ja  'einen  grofsen  im  reich  der  poesie'  nennt  er 

•  [doch  vgl.  jetzt  die  farco  aus  Oxyrhynchus  :  DLZ.  1903  sp.  2685.  R.] 
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seinen  bewunderten  liebling,  von  dessen  wert  wir  uns  doch  kein 
rechtes  bild  macheu  können,  da  keine  scene  von  ihm  erhalten 
ist  (s.  s.  568  u.).  ich  halte  an  der  altvaterischen  anschauung  fest, 
dass  gerade  das  thealer  in  Rom  ein  zeichen  des  Verfalls  der  nalion 
war.  es  geht  nicht  ^n  —  scheint  mir  wenigstens  —  dass  wir 
die  begriffe  des  sittlichen  hier  so  ganz  umkehren,  nach  allen 
berichten  zu  urteilen,  ist  der  ausdruck  'tingeltangelpoesie',  den 
R.  (s.  49)  so  perhorresciert,  für  die  Vorführungen  der  mimen  und 
niiminnen  des  römischen  reiches  durchaus  zutreffend  (vgl.  dazu 
s.  345  uö).  das  tritt  um  so  stärker  hervor  in  der  zeit,  als  das 
aufkeimende  Christentum  seine  düstere  weit  der  askese  dem  frohen 
sinnengenuss  der  antike  gegenüberstellte,  und  die  kirchenväter 
eine  verdorbene  cultur  als  teufelswerk  verdammen  musten.  am 
interessantesten  werden  diese  contrastwürkungen  bei  den  durch  die 
kirchenhistoriker  überlieferten  und,  wie  ich  glaube,  stark  ui  ihren 
zwecken  zurechtgerückten  und  dramatisch  gruppierten  bekehrungen 
von  mimen  und  miminnen,  besonders  der  berühmten  schönen 
Pelagia.  allein  der  historiker  darf  sich  nicht  durch  die  Über- 
lieferung von  dem  aufsehen,  das  sie  erregte,  den  standpunct  der 
beurteilung  verrücken  lassen,  die  Pelagia  war  ein  schönes  weih, 
eine  geschickte  balleteuse  und  piquante  chansoneltensängerin,  die 
esprit  hatte,  nichts  weiter  (R.s  vergleich  mit  der  Yvelte  Guilbert 
[s.  345]  ist  daher  sehr  treffend);  sie  aber  schlechthin  'eine  der 
grösten  künstlerinnen  ihrer  zeit'  zu  nennen,  ist  irreleitend,  mit 
diesem  prädicat  müssen  wir  doch  in  unsrer  kunstgeschichte  spar- 
samer sein,  wenn  kirchenväter  wie  Chrysostomus  mit  oft  gewis 
mafsloser  heftigkeit  den  christologischen  mimus  angriffen,  so  steckte 
dahinter  nicht  nur,  wie  R.  (s.  215)  ausführt,  der  tiefe,  nicht  un- 
berechtigte groll,  den  die  kecke  Verhöhnung  der  christlichen 
mysterien  durch  den  spafsmacher  herausforderte,  sondern  die  ge- 
rechte empörung  jedes  gesunden  sittlichen  empfindens  —  gerade 
im  interesse  des  schauspielerstandes  —  gegen  die  selbstverständlich 
producierten  und  selbstverständlich  hingenommenen  Schamlosig- 
keiten der  darstellungen.  es  ist  jenes  erniedrigende,  das  der  schau- 
spielerstand durch  die  ganze  theatergeschichte  hindurch  mit  sich 
herumschleppt,  das  sich  hier  am  schärfsten  zeigt;  aber  der  histo- 
rische beobachter  muss  dem  gegenüber  die  reformversuche  grofser 
Schauspieler  als  correctiv  seines  urteils  heranziehen,  und  der 
standpunct  des  ernsten  theaterhistorikers  wird  der  sein  :  es  ist 
bejammernswert,  dass  das  theater  der  alten  sich  so  degradierte, 
dass  die  Vertreter  des  geisles  und  der  cultur,  die  anhänger  des 
neuen  glaubens,  der  sich  das  abendland  erobern  sollte,  vom  theater 
überhaupt  abgeschreckt  und  seine  gegner  werden  musten.  dadurch 
kam  der  unselige,  folgenschwere  bruch  in  die  geschichte  des 
mittelalterlichen  dramas  zwischen  geistlichem  Schauspiel  und  volks- 
tümlichem fastnachtspiel,  der  bruch  für  alle  späteren  Zeiten  zwischen 
kirche  und  theater.    dass  aber  die  feinde  des  theaters.  besonders 
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die  kirclieoväter,  auch  die  griechischeu  lioheu  tiagüdiei»  ver- 
dammten, war  folge  eben  des  miscredits,  iu  den  alles  Schauspiel 
durch  die  römischen  mimen  gekommen  war  (vgl.  H.  s.  2291).  denn 
auch  innerhalb  der  entwicklungsgeschichte  des  mimus  selbst  ist 
die  römische  epoche  nicht  als  höhepunct,  sondern  als  ein  schlimmer 
verlali  einer  decadenlen  zeit  aufzulassen  :  der  mimus  hat  im  laster- 
haften Rom  der  kaiserzeit  das  verloren,  was  ihu  in  Griechenland 
reizvoll,  ja  nur  erträglich  machte,  seine  naivetät.  dieser  grofse 
unterschied  zwischen  allgriechischem  und  christlich -römischem 
mimus  hätte  viel  stärker  betont  werden  müssen,  auch  last  sich  wegen 
dieses  Verfalls  das  urteil  der  peripatetiker,  die  nur  den  hellenischen 
mimus  kannten,  nicht  als  norm  für  die  ganze  historisch  sich  ent- 
wickelnde und  wider  verkommende  erscheinung  aufstellen,  wie  es 
R.  (zb.  s.  322)  möchte,  und  weiter  :  sollte  nicht  vielleicht  dieses 
römische  theater  gerade  erwiesen  haben,  wohin  die  bühue  gelangt, 
zu  welchem  gefährlichen,  zersetzenden  mittel  sie  werden  kann, 
wenn  der  mimus  zum  grundstock  ihres  repertoires  wird?  der 
erfolg,  der  dem  mimuslobredner  recht  zu  geben  scheint  (s.  131), 
darf  doch  beim  urleil  über  den  wert  einer  culturgeschichtlicheo 
erscheinung  nicht  den  ausschlag  geben. 

Die  tiefdringende  kenntnis  des  classischen  altertums  verleitet 
leider  R.  mehrfach  zu  einseitiger  Überschätzung  seines 
gebietes  der  germanischen  neuzeit  gegenüber,  so  an  der-  schönen 
stelle  (s.  287),  wo  er  begeistert  ausführt,  wie  der  biologische  mimus 
in  die  lücke  der  classischen  edlen  litteratur  einspringt  und  die 
rätsei  des  lebens  zu  lösen  sucht,  'so  gut  es  ein  ethologe  und 
humorist  eben  vermag',  wozu  degradiert  er  da  unsre  grofsen  der 
neuern  zeit  den  attischen  tragikern  gegenüber,  indem  er  sagt,  in 
einer  kurzen  epoche  hätten  Aeschylos,  Euripides  und  Sophokles 
'des  daseins  grofse  rätsei'  zu  lösen  vermocht,  'was  ihren  nach- 
folgern  Seneca  und  Shakespeare,  Racine  und  Voltaire,  Schiller 
und  Goethe  nur  zum  teil  gelang'?  da  geht,  wie  an  so  mancher 
viel  zu  breit  steliu  gebliebenen  ausfuhrung,  der  altphilologe  mit 
dem  litteraturvergleicher  und  culturhistoriker  bedenklich  durch, 
alle  jene  Untersuchungen  über  die  litterarische  würksamkeit  der 
peripatetiker  für  die  einführung  des  mimus  in  die  litteratur- 
geschichte  (s.  295)  haben  überdies  für  die  mimusfrage  selbst  ein 
sehr  geringes  und  unsicheres  ergebnis.  man  wird  finden,  dass 
R.  an  allen  den  stellen,  wo  er  sich  auf  blofse  Vermutungen  stützt, 
sich  am  meisten  zu  Übertreibungen  und  Überschätzungen  seiner 
mimen  und  mimendarstelluugjn  hinreifseu  lässl.  da  muss  er  dann 
immer  mit  einem  'er  wird  haben',  'es  kann',  'es  mag',  'es  musle 
schon',  'sind  sicherlich'  operieren,  seine  Schlüsse  haben  auch  hier 
viel  ansprechendes;  beweise  sind  sie  nicht,  und  schlielslich  ist 
das  ergebnis  seiner  breiten,  schweren  inductionen  zu  gering  für 
die  aufgewante  arbeit,  auch  eine  gewisse  ungleichmäfsigkeit  der 
behaodluQg  last  sich  hier  und  da  beobachten,    während  die  ein- 
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würkiingen  des  mimus  auf  andre  litteralurzweige  eingehend  und 
liebevoll  aufgedeckt  werden  (zb.  die  Verwendung  von  couplelweiseu 
zu  kirchlichen  hymnen)  und  in  bd  ]i  noch  weiter  behandelt  werden 
sollen,  ist  umgekehrt  von  der  abhängigkeit  des  mimus  von  andern 
litteralurgebieteu ,  besonders  vom  roman,  nur  wenig  die  rede, 
möge  der  zweite  band  den  ausgleich  bringen! 

Die  wichtigste  stelle  für  den  er we  is  der  coutinuitätder 
m  i  mustradition  ist  der  Übergang  vom  byzantinischen  mimus 
zum  türkischen  Puppenspiel  'Karagöz'.  vvol  klafft  eine  lücke 
von  zwei  jhh.  zwischen  dem  ende  des  einen,  1453,  und  dem  be- 
ginn des  andern,  1652,  eine  lücke,  die  R.  doch  unterschätzt, 
während  es  zufällig  derselbe  Zeitraum  ist,  der  unser  deutsches 
mittelalterliches  und  unser  modernes  drama  zum  schaden  der  ein- 
heitlichen entwicklung  trennt;  aber  die  innere  abhängigkeit  der 
beiden  litterarischen  erscheiuungen  in  Byzanz  ist  so  gut  wie  sicher  : 
Karagöz  trägt  das  alte  böse  emblem,  den  phallus,  frech  zur  schau, 
er  ist  der  'schmerbauch  mit  der  kahlen  platte',  wie  in  dorischer 
zeit,  trägt  altgriechische,  nicht  türkische  tracht,  und  alle  typen 
des  hellenischen  mimus  finden  sich  in  Karagöz  und  seinem  gegen- 
spieler  Hadschievad  wider  beisammen  :  da  ist  der  dumme  bauer 
und  der  ausrufer,  der  edle  räuber  und  der  Jude,  da  sind  fraueu 
mehr  nach  griechischer  als  türkischer  sitte  sich  gebend,  da  sprechen 
sie  und  treten  auf  ganz  wie  im  mimus  in  ihrer  vulgären  spräche 
mit  ihren  absichtlichen  misverständnissen,  ihren  witzen  und  zoten, 
frechheiten  und  albernen  Weisheiten,  politischen  anspielungen  und 
guten  Sprichwörtern  und  all  der  andern  Schilderung  des  alltäglichen, 
gewöhnlichen  lebens  (s.  630 — 640).  und  uns  wird  — was  R.  kaum 
gelten  lassen  würde  —  wohler  zu  mut,  denn  die  puppe  Karagöz 
kann  das  unanständigste,  entwürdigendste  vorführen  in  lächerlicher 
gestalt,  hier  lachen  wir  mit,  denn  die  darsteller  sind  eben  puppen, 
keine  menschen,  und  hier  betätigt  sich  dazu  die  allgewalt  der 
biologischen  satire  des  Puppenspiels  aller  Zeiten,  so  wird  der 
mimus  selbst  durch  die  puppen  travestiert;  und  auch  das  tut 
uns  wol  (vgl.  s.  669—675). 

Von  neuem  Interesse  wird  die  entwicklung,  wenn  sich  vor 
unsern  äugen  Karagöz  nun  in  Pu  lein  eil  verwandelt,  beide 
gleichen  sich  auf  ein  haar,  mit  dem  übersiedeln  der  griechischen 
gelehrten  und  künstler  nach  dem  fall  von  Konstantinopel  ist  auch 
der  erbe  des  byzantinischen  mimus  von  Griechenland  nach  Italien 
gekommen,  er  trifft  in  Italien  reste  des  alten  römischen  mimus, 
und  beide  vereint  werden  zur  commedia  delV  arte,  die  wichtige 
rolle,  die  Venedig  wie  in  der  maierei,  auch  in  der  lilteratur  als 
hafenort  für  byzantinische  kunst  und  als  heimat  italienischer  Volks- 
kunst gespielt  hat,  ist  zu  beachten,  der  bjzantinische  einfluss  aber 
überwiegt  bei  weitem,  die  handlung  der  ältesten  Venezianer  lusl- 
spiele  zb.  spielt  mit  Vorliebe  in  Griechenland  (vgl.  s.  679fr).  die 
anknüpfung  hiervon  an  die  römische   alellane  ist  unstatthaft .   da 
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sie  seit  dem  4  jli.  n.  Chr.  aufgehört  hat.  die  heiinal,  zeigt  R., 
ist  Griechenland,  Byzanz. 

Der  anschluss  zum  indischen  drama  darf  nicht  fehlen,  ich 
halte  den  indischen  abschnitt  mit  für  das  beste,  sicherste,  was  R. 
uns  in  seinem  werk  erschlossen  hat.  schon  immer  war  man  sich 
über  die  tatsache  der  beziehungen  zwischen  griechischem  und  in- 
dischem drama  klar,  aber  man  wünschte  grunti  und  weg  des 
Zusammenhangs  zu  linden;  und  doch  war  zwischen  der  attischen 
komödie  und  dem  indischen  drama  eine  zu  grofse  kluft.  da 
springt  der  mimus  ein  :  zu  Kalidasas  zeit  ist  uns  die  blute  des 
mimus  in  der  ganzen  griechisch-römischen  weit,  besonders  im 
Orient,  bezeugt  (durch  Choricius'  lobrede).  die  griechischen  fürsten 
im  Orient  liefsen  sich  den  mimus  herrlich  wolgefallen,  R.  schliefst 
siegesgewis  daran  einen  weitern  triumphzug  des  mimus  zum  ludus- 
lande.  es  würde  zu  weit  führen,  die  fülle  der  gründe  hier  an- 
zugeben, die  seine  schöne  Vermutung  stützen,  natürlich  knüpft 
er  sein  vergleichnetz  auch  von  Indien  nach  der  Türkei  und  Italien 
hinüber,  dass  der  faden  auch  nach  Deutschland  zu  unserm  Hans 
Wurst  und  Kasperle  führt,  hat  schon  1900  Pischel  aufgedeckt 
(vgl.  s.  732),  wir  möchten  weitergehend  zb.  die  paare  Puppen- 
spielfaust-Kasper, dann  Goethes  Faust  -  Mephisto  und  Faust- 
Wagner  daran  anschliefsen. 

Allein,  alles  was  R.  auf  nicht  allphilologischem  gebiete  vor- 
bringt, kann  nur  im  sinne  wertvoller  anregung  verstanden  werden, 
nicht  einer  endgiltigen  lösung  der  aufgerollten  fragen,  das  tritt 
uns  besonders  auf  mittelalterlichem  und  neuerem  roma- 
nischen wie  germanischen  gebiet  entgegen,  die  behandlung 
des  deutschen  Hans  Wurst  zb.  konnte  und  wollte  R.  im  rahmen 
seines  buches  wol  nicht  erschöpfen,  auch  seine  bemerkungen  zu 
Lessings  Minna  von  Barnhelm  sind  zwar  feinsinnig,  aber  gesucht 
und  nicht  ausreichend,  gegenüber  dem  absprechenden  urteil  über 
alle  unsre  classiker,  sie  hätten  nie  den  weg  zum  mimischen  volks- 
schauspiel  gefunden,  sind  einerseits  Goethes  gleichgesinnte  merk- 
würdige Worte  zu  vergleichen,  die  er  in  dem  aulsatz  'Deutsches 
Theater'  (W.  A.  40,  174  —  177)  niedergelegt  hat,  anderseits  aber 
auch  seine  eigenen  dichtungen  in  dieser  Stuart,  wie  teile  aus 
Faust  I,  Puppenspiele,  Satyros,  Hans  Wursts  Hochzeit  usw.  heran 
zu  ziehen,  den  derben  späfsen  und  inhaltsleeren  unllälereien  der 
mimuslitteratur  gegenüber  aber  dürfen  wir  doch  stolz  sein  auf  die 
in  unsern  groCsen  dichtem  des  liumors,  wie  Shakespeare,  Lessing, 
Goethe,  dargestellte  lebensauffassung,  auf  den  ernst  im  heilern, 
der  selbst  im  kindischen  spiel  den  tiefen  sinn  sucht  und  findet, 
er  hebt  jene  biologisch -realistischen  scenen  und  figuren  in  das 
reich  des  künstlerischen  und  macht  sie  iitleralurfähig,  weil  sie  im 
rahmen  des  dramas  eine  bedeulung  haben,  von  alledeni  ist  in 
den  erhaltenen  festen  und  ülierlieferungen  des  mimus  nicht  die 
rede,     und  die  hohen,    schönen  worle,    die  R.  (zb.  s.  614  0  fi"" 
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den  'götüicheu  liumor'  des  mimus  bereit  hat,  finden  uns  un- 
gläubig bei  dem  mangel  der  denkmäler. 

Interessant  und  ein  autrieb  zu  neuem  forschen  ist  auch  hier, 
auf  dem  germanischen  gebiet,  alles,  was  er  uns  erzählt, 
mit  den  grofsen  theatern,  zeigt  er  s.  791  ff,  ist  der  letzte  rest  des 
classischen  dramas  im  abendlande  verloren ;  der  mimus,  das  tradi- 
tionell fortgeführte  volksdrama  blieb  lebendig,  erhalten  ist  freilich 
auch  hier  wider  kein  einziger  der  römisch-mittelalterlichen  mimen; 
aber  die  erwähnungeu  in  concilbeschlüssen  udgl.  sind  so  ge- 
schickt und  vollständig  zusammengestellt,  dass  wir  sogar  über  die 
stille  Voraussetzung  unmerklich  hingleiten,  dass  der  inhalt  der 
spiele  immer  der  gleiche  geblieben  sei  wie  im  altertum,  wofür 
eben  die  belege  fehlen,  ungünstig  ist,  dass  fortwährend  —  auch 
schon  früher  —  mimusdarsteller  und  mimusgedicht  verwechselt 
werden,  recht  ansprechend  ist  R.s  begründung  dafür,  weshalb 
im  mittelalter  die  mimustexte  nicht  aufgezeichnet  wurden,  so  dass 
diese  lücke  in  die  Überlieferung  kommt  :  den  geistlichen,  den  ein- 
zigen Vertretern  des  Schrifttums,  hätte  es  übel  angestanden,  die 
von  der  kirche  verdammten  leichtfertigen  lieder  und  dramen  auf- 
zuschreiben, sowie  die  Überlieferung  vom  clerus  unabhängig 
wird,  zeigen  sich  auch  im  lateinischen  westen  wider  spuren  vom 
mimus  (vgl.  s.  80711',  838  f).  freilich  stehn  wider  viele  Vermu- 
tungen auf  unsicherer  grundlage,  so  die  der  abhängigkeit  des 
mittelalterlichen  hofnarreu  vom  Morion  des  lateinischen  mimus, 
so  die  der  ehestandsfarcen,  der  charlatan-  und  münchscenen  ua. 
vom  altertum.  muss  das  alles  tradition  sein?  ist  es  nicht  ebenso 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  mittelalter  die  komik  zb.  bestimmter 
ehestauds-  und  ehebruchsscenen  schadenfroh  und  spottfreudig  er- 
fasst  hat?i  wird  das  damalige  volkstümliche  drama  nicht  ebenso 
wie  der  griechische  mimus  einst  direct  nach  lebenden  modeilen 
gearbeitet  haben  statt  nach  litterarischen?  das  alles  müste  vor- 
sichtiger und  eingehnder  durch  einzeluntersuchungen  auf  den 
einzelgebieten  durchgeprüft  werden,  wie  es  R.  für  die  spanische 
volkslitteratur  anregt  (s.  844). 

Was  in  dem  Shakespear ecapitel  nach  allen  den  frühern 
einzelbeziehungen  zu  ihm  noch  zusammenhängend  gebracht  wird, 
ist  interessant  und  merkwürdig,  aber  keineswegs  abschliefsend. 
alle  die  zahlreichen  durch  das  ganze  buch  zerstreuten  beraerkungeu 
über  Shakespearischen  mimus  müsten  mit  diesem  capitel  ver- 
einigt, und  das  ganze  neu  aufgearbeitet  und  durchtieft  und  er- 
weitert werden  zu  einem  grofsen  zusammenhängenden  werk  über 
Shakespeare  im  mimusgefolge.    R.s  beispiel  der  'Lustigen  Weiber' 

'  es  ist  unrichtig,  dass  das  mittelalter  mit  seiner  reinen  niinnepoesie 
zu  zartfühlend  gewesen  wäre  für  dergleichen  späfse.  der  hohen  minne 
stand  die  niedere  gegenüber,  und  es  braucht  etwa  nur  an  'Tristan  und 
Isolde'  erinnert  zu  werden,  um  die  lust  selbst  der  höfischen  kreise  an  diesen 
motiven  auch  damals  belegt  zu  finden. 
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ist  schlagend,  aber  es  darf  nicht  als  einziges  stehn  bleiben  :  der 
ganze  Shakespeare  ist  eingetaucht  in  den  geist  des  mimus,  und 
es  kann  nur  ein  komüdiant  gewesen  sein,  der  Shakespeares  dranien 
schrieb  —  trotz  Bacon !  auch  das  wird  uns  wider  erfrcu- 
hch  klar. 

Die  bemerkungen  endlich  zu  unsrer  modernen  deutschen 
litteratur  sind  nur  ganz  zufällig  zusammengetragene  gedankeo, 
sie  machen  nicht  den  anspruch  wissenschaftlicher  erlediguug  der 
Probleme,  die  richtlinien  für  eine  hier  einsetzende  forschung  hat 
R.  in  den  frühern  teilen  seines  grofsen  werkes  gezogen. 

Die  quintessenz  seines  fundes  der  continuität  der  Mimus- 
litleratur  fasst  R.  noch  einmal  (s.  896)  zusanmien,  indem  er  sagt: 

'Was  das  classische  drama  der  Griechen  für  die  welllitteratur 
bedeutet,  war  seit  Jahrhunderten  bekannt,  nun  haben  wir  zu  lernen 
versucht,  was  die  andre  hälfte  des  griechischen  dramas,  das  biolo- 
gische drama,  dafür  bedeutet....  als  das  griechisch-römische 
weitreich  geschaffen  war  .  .  .,  war  das  classische  drama  verblüht, 
der  mimus  aber  war  das  weltdrama,  das  intel  nationale  drama  ge- 
worden. .  .  .  der  mimus  ist  der  urquell  des  mittelalterlichen  euro- 
päischcD  dramas  wie  des  gesamten  orientalischen  Schauspiels  ge- 
worden...  .  dann  kam  die  renaissance  und  mit  ihr  die  neugeburt 
von  tragödie  und  komüdie,  das  classische  drama  kam  zu  seiner 
allen  ehre  und  übte  einen  ungeheuren  einOuss  aus.  .  .  .  wie  der 
mimus  einst  dem  classischen  drama  die  oberherschaft  auf  der 
bühne  geraubt,  so  gewann  es  ihn»  diese  in  der  zeit  der  renaissance 
wider  ab,  wie  inan  im  mitlelaller  komüdie  und  tragödie  völlig 
vergafs,  so  in  der  modernen  zeit  den  mimus'. 

Wie  verzeihlich  erscheint  es  nach  so  durchschlagendem  er- 
gebnis  des  pfadlindenden  forscbeis,  wenn  er  schliefslich  auf  der 
letzten  seile  des  buches  in  die  überschwenglichen  werte  zur 
apolheose  seines  beiden  ausbricht  :  'mit  den  füfsen  steht  er  auf 
der  erde,  aber  sein  haupt  reicht  bis  zum  zenith^  und  wenn  er 
sein  gellendes,  lautes,  lustiges  lachen,  den  risns  mimkus  erhebt, 
dann  lacht  alles  volk  auf  der  weiten  erde  und  zugleich  schallt  es 
durch  die  sieben  himmel  der  welllitteratur'. 

Zur  Übersicht  über  das  gewallige  gebiet,  das  uns  R.s  werk 
durchschreiten  lässt,  gibt  er  uns  auf  angehängter  tafel  den  grofsen 
Stammbaum  in  graphischer  uacbbildung  mit  auf  den  weg.  schwer 
beladen  mit  den  erzeugnissen  neuentdeckler  gebiete  verlässl  der 
nachforschende  das  neue  werk,  und  freudig  bekennen  wir  trotz 
allen  bedenken  und  zweifeln  den  uneingeschränkten  dank  der 
Wissenschaft  und  der  kunst. 

Weimar,  September  1903.  H.  Devrie.>t. 
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Die  lieder  der  alleren  Edda  (Stemundar  Edda),  hg.  von  Karl  Hildebrand, 
zweite  völlig  umgearbeitete  aufläge  von  Hugo  Gering.  [Bibliothek 
der  ältesten  deutschen  litteraturdenkmäler  vii  bd.]  Paderborn,  Ferdi- 
nand Schöningh,  1904.     xx  und  484  ss.  8°.  —  8  m. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  liedern  der  Edda,  von  Hugo  Gering. 
[Germanistische  handbibliothek  begründet  von  Julius  Zacher,  vii ''•  ^  : 
Die  lieder  der  Edda  hg.  von  B.  Sijmons  und  H.  Gering,  zweiter  band  : 
Wörterbuch.]  Halle  aS.,  Waisenhaus,  1903.  xiii  ss.  und  1404  spp. 
gr.  8".  —  24  m. 

'Hildebrands  Edda,  die  vor  einem  vierteljahrhundert  erschien, 
hat  durch  meine  bearbeitung  notwendigerweise  ein  ganz  neues 
buch  werden  müssen,  um  dem  heuligen  stände  der  Wissenschaft 
gerecht  zu  werden',  nicht  ohne  wehmut  list  man  diese  worte, 
womit  Gering  seine  vorrede  eröffnet,  die  Hildebrandsche  Edda, 
gewis,  sie  wollte  ja  auch  eine  'kritische  ausgäbe'  sein;  das  zeigt 
schon  die  aufnähme  der  unglücklichen  V^luspäzertrümmerung. 
aber  die  höhere  und  niedere  krilik  der  Edda  war  vor  30  jähren 
noch  anspruchsloser,  und  Hildebraud  war  im  ganzen  recht  conser- 
vativ  gestimmt,  so  verdankte  man  ihm  die  ausgäbe,  die  fUr  lehr- 
zwecke alle  andern  weit  hinter  sich  liefs;  ja,  die  einzige  ausgäbe, 
die  man  in  Übungen  mit  gutem  gewissen  und  mit  vorteil  ge- 
brauchen konnte,  ich  habe  mit  meinen  Studenten  den  Hildebrand 
benutzt,  bis  er  leider  gar  nicht  mehr  aufzutreiben  war,  dann  gieng 
ich  aus  Verzweiflung  auf  den  alten  Möbius  zurück  und  ersehnte 
das  Semester,  wo  man  sich  wider  bei  Hildebrand  vereinigen  könnte, 
in  dieser  erwartuug  muste  mir  nun  freilich  G.s  Hildebrand  eine 
schmerzliche  enttäuschung  bringen  1  wir  haben  wider  eine  kritische 
ausgäbe,    der  'heutige  stand  der  wissenschall'  wills  nicht  anders. 

Ob  G.  die  neue  ausgäbe  als  hilfsmiltel  für  lernende  gedacht 
hat,  sagt  er  uns  nicht,  zwar  ist  einmal  im  vorwort  von  'didak- 
tischen gründen'  die  rede,  die  bei  einem  puncte  der  rechtschreibung 
mitspielten,  aber  im  übrigen  schliefsen  iuhalt  und  ton  des  Vor- 
worts die  annähme  aus,  dass  G.  mit  seinen  gedanken  bei  der 
cupida  Eddae  iuvenlus  weilte,  jedesfalls  bat  die  ausgäbe  die  eigen- 
schaflen  nicht,  die  man  von  einem  lehrbuch  erwünscht  schon  aus 
rein  praktischen  gründen,  mag  man  sich  theoretisch  so  oder  so 
stellen,  für  Übungen  an  der  Edda  —  die  vernünftigerweise  nur 
Übungen  zur  stoff-  und  Stilgeschichte,  nicht  zur  grammalik  sein 
können  —  möchte  man  die  orthographischen  und  typographischen 
Zufälligkeiten  und  hemmnisse  zwar  tunlichst  beseitigt  wünschen, 
im  übrigen  aber  möchte  man  soweit  wie  möglich  an  den  über- 
lieferten text  anknüpfen  :  'soweit  wie  möglich',  es  handelt  sich  ja 
zugestandeuermafsen  um  ein  mehr  oder  weniger,  um  gradfragen, 
schon  die  ergebnisse  der  metrischen  forschung  brauchen  keines- 
wegs alle  im  texte  zum  ausdruck  zu  kommen,  man  kann  einen 
text  metrisch  interpretieren,  wie  man  ihn  mythologisch  inter- 
pretiert, man  kann  die  besonderheitcn  hervorheben,  die  'fehler', 
kann  handschriftliche  Verderbnis  erwägen,  kann  conjicieren,  —  aber 
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das  braucht  doch  wahrlich  nicht  alles  in  den  gedruckten  texl  zu 
kommen!  und  noch  viel  weniger  die  ergebnisse  der  höhern  krilik. 
auch  wer  von  einer  eignen  oder  fremden  umdichtuug  sehr  ein- 
genommen ist,  wird  doch  finden,  dass  der  lernende  zunächst  die 
Überlieferung,  dann  die  umdichtung  vor  auj^en  bekommen  soll, 
ein  einzelnes  beispiel!  Prymskv.  4,  1 — 4  (ich  eitlere  nach  kurz- 
versen) : 

Pö  munda  ek  gefa  per, 
pött  ör  gulli  vdri, 
ok  pö  setia, 
at  vu'ri  ör  silfri 
überrascht  bei  G.  in  der  gestalte 

Mnndak  selj'a,  pöt  vd-ri  or  silfri, 
ok  pö  gefa,  at  or  golli  vwri. 
nun  scheint  nur,  'die  Umstellung  ist  vorgenommen,  weil  der  sinn 
eine  steigende  klimax  fordert',  diese  begründung  reicht  nicht 
entfernt  für  ein  solches  verlassen  der  hs.  hin;  aufserdem  ist  der 
dritte  kurzvers  leider  metrisch  misraten  (ich  weifs  nicht,  ob  G. 
ihn  als  A2k  oder  als  C3  list  :  beidemal  stimmt  es  nicht  mit  dem 
Stabreim),  aber  selbst  wenn  diese  bedenken  wegfielen,  sähe  man 
es  ungern,  dass  der  leser  zuerst  den  eindruck  der  Geiingschen 
dichtung  in  sich  aufnimmt,  um  hinterher  im  apparat  aus  allerlei 
klammern  und  siglen  die  ältere  dichtung  herauszufischen,  von 
anderm  abgesehen  erwachsen  daraus  in  Übungen  ärgerliche  Zeit- 
verluste. 

Also  der  text  möglichst  objectiv,  grundsätzlich  ohne  den 
anspruch,  alle  vielleicht  heilbaren  schaden  zu  heilen;  der  apparat 
mag  auf  jeden  schaden  hinweisen  und  sich  in  den  kühnsten  vor- 
schlagen ergehn,  sobald  sie  nicht  gegen  tatsachen  verslofsen  :  dies 
wäre  von  einer  Scbuledda  zu  wünschen,  die  vorschlage  unter 
dem  strich  könnte  man  in  den  Übungen  nach  bedarf  heranziehen 
oder  weglassen,  so  dass  n)an  über  ein  zuviel  des  gebotenen  nicht 
leicht  klagen  würde. 

Eine  Edda  für  lebrzwecke  entbehren  wir  also  nach  wie  vor. 
G.s  kritische  ausgäbe  niuss  unabhängig  von  der  didaktischen 
brauchbarkeit  gewürdigt  werden. 

l>a  ist  zuerst  der  kritische  apparat  zu  rühmen.  G.  hat  die 
lilteralur  der  letzten  Jahrzehnte  anls  umsichtigste  ausgebeutet, 
sogar  eine  nachprülung  der  vor- Hildebrandschen  ausgaben  bat 
er  sich  nicht  verdriefsen  lassen,  die  liste  der  citierlen  werke 
s.  XV — XIX  ist  überaus  stattlich,  da  weder  Symons  noch  Deiter- 
Ileinzels  grofse  ausgaben  das  ziel  verfolgen,  die  bessern ogsvor- 
schläge  vollständig  zu  buchen,  füllt  G.s  Edda  latsächlicb  eine 
lücke  und  ist  hierin  die  würdige  naclilolgerin  Ilildebrands  unter 
den  durch  das  angewachsene  material  so  sehr  erscliwerlen  um- 
ständen, der  hauplwert,  ja  die  reclitleriigung  dieser  neuen  aus- 
gäbe ligt  in  der    Stellensammlung  des   apparats.     wenn  G.  uner- 
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müdlich  angibt,  wer  zuerst  livepk  für  das  lisl.  kvep  ek,  of  für  das 
hsl.  um  geschrieben  hat  usw.,  so  ligt  ja  darin  eine  reichlich  hohe 
einscliätznng  dieser  mechanischen  raanipulationen;  und  seit  wir 
die  phototypieen  haben,  dürfte  man  die  litteralen  besonderheiten 
der  Codices  füglich  nur  da  erwähnen,  wo  sie  den  sinn  in  fras;e 
stellen,  aber  das  sind  dinge,  die  die  arbeil  des  herausgebers  und 
des  druckers  vermehrt  haben  ;  der  leser  wäre  undankbar,  wenn 
er  über  diesen  unverfänglichen  überfluss  klagte. 

Im  texte  nun  fällt  einiges  orthographische  auf,  das  man 
sich  in  G.s  Wörterbuch  dadurch  glaubte  erklären  zu  müssen,  dass 
ein  im  jähr  1888  begonnener  Eddatext  die  bände  band,  warum 
G.  jetzt,  wo  er  freie  band  halte,  wider  die  langen  hiatusvocale 
ohne  acute  schreibt,  ist  nach  der  speciallitleratur,  die  sich  über 
diese  frage  angehäuft  hat,  nicht  wol  zu  verslehn,  ein  hlaar,  roa, 
lea,  hm  sind  nicht  schön,  ein  fai,  kn'eum,  se'ir  (=  sier,  ser)  noch 
weniger,  und  man  verdenkt  es  keinem,  wenn  er  erst  nach  einigem 
besinnen  merkt,  dass  'sou'  ein  isl.  sdu  oder  söo  darstellen  soll, 
zum  glück  hat  G.  die  formen  wie  brodr,  odviti,  nadggfngr  (statt 
-dd-)  in  der  ausgäbe  nicht  widerholt;  schon  im  Wörterbuch  hätte 
er  sie  vermeiden  können,  da  er  auch  gegen  Symons  text  geddrar 
und  ähnliches  mit  -dd-  geschrieben  hat.  verdriefslich  sind  die 
ofvalt  statt  dvalt,  s.  Kock,  Ark.  14,258,  und  die  vielen  hör,  hövi 
stall  hdr  (oder  hör),  hävi,  vgl.  jetzt  Noreen  Gramm.  3  §  55.  80. 
die  unwahrscheinliche  form  *Hgalfr  (d.i.  hdr -\- Alfr) ,  anstatt 
*Hnnlfr  <  HapuwulfR,  sollte  man  selbst  auf  KGislasons  autorilät 
hin  nicht  immer  widerholen  (in  den  ausführungen  Njäla  ii  279 ff 
wird  der  Zusammenhang  von  Hdlfr  mit  dem  gemeingermanischeu 
namen  urn.  HafniwulafR,  ae.  Heathiwulf,  ahd.  Hadnlf  gar  nicht 
erwogen).^  ist  es  absieht  oder  versehen,  dass  G.  den  heldennamen 
Älfr  =  gifr  (^*ApawiilfaR^  Adolf)  als  Alfr  (albe)  auffasst? 
die  form  Velundr  könnte  nun  endlich  einmal  pensioniert  werden 
und  die  form  Sigvgr^r  nicht  minder  :  Vgl-nndr  und  Sig-ür^r 
leisten  den  metrischen  dienst  vollkommen,  und  es  ist  klar,  dass 
Sig-ür^r  (-^^)  mit  Si-gur^r  (^  -)  bei  einem  dichter  leicht 
wechseln  konnte,  wogegen  das  nebeneinander  von  Sigvgrhr  und 
Sigurfsr  schwerer  glaubhaft  ist. 

Was  die  hauptsache,  die  Stellung  des  texles  zur  Überlieferung, 
betrifft,  so  geht  es  kaum  an,  G.s  verfahren  mit  ein  paar  kurzen 
prädicaten  zu  charakterisieren,  am  nächsten  steht  er  im  grofsen 
und  ganzen  den  ausgaben  von  Symons  und  von  FJönsson.  in 
vielen  fällen  ändert  er,  wo  diese  Vorgänger  das  überlieferte 
geduldet  hatten;  es  kommt  auch  vor,  dass  er  umgekehrt  der 
schonendere  ist.  in  den  mannigfachen  neuen  oder  gutgeheifsenen 
conjecturen  eine  bestimmte  unterscheidende  tendenz  herauszu- 
finden, ist  mir  nicht  gelungen,  im  allgemeinen  darf  man  von  der 
ausgäbe  sagen,  dass  sie  in  hohem  grade  emendationsluslig  isl; 
dass  sie  mehr  Scharfsinn,  phantasie  und  erklärungskunst  auf  die 
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Verbesserung  des  überlieferten  als  auf  die  reitung  des  überlieferten 
verwendet,  bei  den  stellen,  die  in  ibrem  bsl.  zustande  platter- 
dings keinen  sinn  oder  keinen  vers  ergeben,  wo  man  also  vor 
der  walil  stebt,  zu  ändern  oder  zu  resignieren  :  bei  diesen  stellen 
wird  man  jedes  neue  bemilben  willkommen  heifsen,  und  unter 
Gerings  beilungsversucben  triflt  man  mancbe  anregende  und  er- 
wägenswerte, viel  zablreicher  sind  die  stellen,  die  unser  bg. 
ändert,  weil  sie  seinen  ansprilcben  an  metriscbe,  stilistiscbe,  in- 
baltlicbe  glätte  und  durcbsicbtigkeit  nicbt  genügen,  im  binblick 
auf  diese  stellen,  gleichviel  ob  G.  eine  eigene  conjectur  bringt 
oder  eine  fremde  billigt,  kann  icb  nur  meine  abweichende  ge- 
sinnung  betonen,  ich  find  es  schade,  besonders  auch  im  gedanken 
an  fernerstehnde  benutzer  des  buches,  dass  ein  so  angesehener 
kenner  der  Edda  wie  G.  in  diesem  regelfreudigen,  doctrinären, 
unpsychologiscben  verfahrender  achtziger  jähre  verharrt  und  sich 
nicht  zu  einer  energischen  Schwenkung  nach  rechts  enlschliefsen 
konnte. 

G.  hat  von  Heinzel  und  Detter  nicht  gelernt,  was  von  ihnen 
zu  lernen  war.  sein  vorwort  ist  eine  kette  von  ausfällen  gegen 
die  beiden  gelehrten;  wenn  man  glaubt,  es  sei  vorüber,  kommt 
immer  noch  einmal  ein  kraftausdruck.  dabei  werden  die  namen 
der  angegriffenen  verschwiegen!  verlassen  wir  das  peinliche  der 
form  und  halten  wir  uns  an  die  sache.  G.s  worte  :  '«er  einen 
alten  text  ediert  und  weder  imstande  ist,  selber  zur  berichtigung 
desselben  etwas  Ijeizulragen,  noch  auch  nur  die  fähigkeit  besitzt, 
die  notwendigkeil  der  von  andern  gefundenen  besserungen  zu 
begreifen  .  .  .',  diese  worte  enthalten  eine  befremdend  verständnis- 
lose anspielung  auf  Detter-Heinzels  kühn-eigensinniges  vorgehn. 
nähme  man  sie  genau,  so  müste  man  geradezu  glauben,  G.  habe 
von  'conservierender  kritik'  —  oder  wie  mans  nun  auf  deutsch 
nennen  will  —  nie  etwas  läuten  hören,  anstatt  die  masse  der 
nmdichtungsversuche  zu  sichten  und  zu  vermehren,  wählten 
Heinzel  und  Detter  den  rauhern  und  einsamem  steig;  sie  machten 
ernst  damit,  zu  retten  was  irgend  zu  reiten  sei.  sie  verfolgten 
ihr  ziel  einseilig,  ohne  gefühl  für  die  gröfsern  poetischen  zusammen- 
hänge und  mit  einer  gewaltsamen  Starrheit,  dass  ihr  verfahren 
die  künftige  Eddaerkliirung  beherschen  werde,  war  weder  zu  er- 
warten noch  zu  wünschen,  aber  das  staunenswerte  capilal  von 
Scharfsinn  und  gelehrsamkeit,  <las  Heinzel  und  l>etler  in  den  dienst 
der  conservierenden  kritik  gestellt  ballen,  wird  holfenilicli  auf 
lange  hiuaus  seine  zinsen  tragen,  die  einsieht,  dass  die  schonende 
erklärung  einer  unebenen  stelle  mehr  wert  bat  als  die  beste 
emendalion,  kann  und  wird  durch  Detter-Heinzels  werk  gefestigt 
werden,  anstatt  mit  G.  in  der  inelhode  der  beiden  forscher  nur 
fehlendes  Verständnis  für  notwendige  besserungen  zu  erkennen, 
werden  andre  das  heilsame  und  fnichlbare  an  Detter  -  Heiuzels 
spröder  strenge  dankbar  zu  würdigen  wissen. 
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Eine  conjecliir,  um  überhaupt  erwägbar  zu  sein,  muss  not- 
wendig sein,  und  um  glaubhaft  zu  sein,  muss  sie  das  entstehu 
der  Verderbnis  leicht  begreiflich  machen,  mir  scheint  nicht,  dass 
die  emt'ndalionen  des  vorliegenden  buches  diese  proben  bestehn. 
gleich  in  der  allerersten  Strophe  list  man  : 

vilihi,  Va/fppr!  at  vel  teljak. 

das  ist  ja  überaus  durchsichtig,  aber  es  hat  Ueine  überzeugende 
kraft  :  hätte  daraus  die  überlieferte  charakteristische  Wortstellung 
vildn,  at  ek,  Valfppr,  .  .  .  erwachsen  können?  —  Hav.  36.  37 
ist  überliefert  :  bü  er  betra,  pött  litit  se.  diese  gnome  in  ihrer 
bezeichnenden  formfreiheit,  dem  nur  partiellen  Stabreim,  müssen 
wir  zu  V erste hn  suchen  (vgl.  Auz.  xxii  246;  die  gegenstücke 
wären  sehr  zu  vermehren).  Verständnis  ist  fruchtbarer  als  um- 
dichtung  (G.  nimmt  in  den  textauf:jB/<  er  betra,  pöt  bükot  se). 
eine  umdichtung  kann  man  ja  doch  nie  als  altnordische  spruch- 
weisheit  verwerten,  sie  ist  und  bleibt  ein  erzeugnis  des  19.  20  Jahr- 
hunderts. —  für  den  verzweifelten  vers  Fafn.  5,  6  abvrno  scior 
asceip  haben  alle  frühern  typographisch  ähnliche  wortbilder  ge- 
sucht. G.  geht  kühner  vor  :  es  i  barncesku'st  bräpr.  das  sieht 
neben  den  altern  vorschlagen  wie  das  ei  des  Columbus  aus  (vgl. 
6,  6  ef  i  barnoeskn  er  blavpr).  aber  wer  möchte  mehr  als  eine 
Umgehung  der  Schwierigkeit  darin  finden? 

Die  änderungen  metri  causa  nehmen  in  unserm  buche  einen 
Ungeheuern  räum  ein.  G.  hat  zwar  widerholt  erklärt,  dass  er 
die  von  Sievers  vorgezeichneten  bahnen  'natürlich'  nur  in  einzel- 
heilen verlasse,  aber  leider  ist  er  auf  einer  altern,  mehr  silbeu- 
zählerischen  stufe  der  Sieversschen  theorieen  stehn  geblieben,  beim 
gnomischen  mafse,  das  jeglicher  silbenzählung  spottet,  huldigt  G. 
einem  mehr  intuitiven  beschneiden  und  zurechtrücken  der  Über- 
lieferung, und  er  betont  es  Zs.  f.  d.  ph.  34,  162  als  Vorzug  seiner 
hezw.  der  Sieversschen  ansieht,  dass  sie  'in  zahllosen  fällen  Ver- 
derbnisse der  Überlieferung  erkennen  lasse',  mit  andern  Worten 
dass  in  zahllosen  fällen  die  Überlieferung  geändert  werden  muss, 
damit  die  theorie  recht  behalte. 

Das  harmloseste  ist  die  tilgung  der  entbehrlichen,  metrisch 
keineswegs  störenden  senkungssilben.  lieber  hat  man  ja  einen 
text  vor  sich,  der  hierin  der  metrischen  Interpretation  des  lesers 
nicht  aufdringlich  vorgreift,  die  ganze  erscheinung  sollte  man 
nicht  einseitig  unter  metrischem,  sondern  zugleich  unter  syntak- 
tischem und  stilistischem  gesichtspunct  behandeln.  Snorris  be- 
merkuugen  zu  Hättatal  str.  8  zeigen  übrigens  klar  genug,  dass 
mau  selbst  in  dem  strengen  dröttkvsett  diese  überschüssigen 
senkungssilben  nicht  als  Störung  des  versmafses  empfand,  dies 
dürfte  man  für  die  freiem  formen  der  Eddalieder  erst  recht  ad 
notam  nehmen,  die  vorliegende  ausgäbe  treibt  die  consequenz 
bis  zu  formen  wie  nü'fr  für  nü  hefir.  metrisch  bedenklich  scheint 
die  einführuns    der    enklitischen    form  'm    für  eru  in  versen  wie 
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Sdr.  34,  2  peim  er  lipnir  eru  (ähnlich  Lok,  2,  5),  denn  dann  träfe 
der  zweite  versiclns  aul'  eine  schwachtonige  endsilbe,  -ir  oder  'n. 
iu  der  vollzeile  Hav.  63,  6  piöp  veil,  ef  priru  wird  man  die  nicht- 
enklitische, nachdrückliche  l'orrn  prir  eru  einznselzen  haben,  die 
wol  anch  hegriiriich  hesser  passt;  die  hsl.  la.  ergäbe  den  bewusteu 
klingenden  schluss  der  vollzeile. 

Den  beziehungen  des  Stabreims  zu  den  Satzteilen  schenkt  G. 
nicht  immer  beachlung.  die  vollzeilen  Lok.  33,  3  varpir  (subst.), 
höss  epa  hvdrs,  Faf'n.  21,  3  ttl  pess  golls,  es  i  lyngvi  liggr  schneiden 
einem  ordentlich  in  die  obren  (im  zweiten  falle  ligt  die  versgrenze 
anders,  der  erste  lall  ist  conjeclur);  vgl.  auch  das  conjicierte 
Grott.  22,  3  vigs  Halfdanar  {h  ist  stab),  ohne  bemerkung  über  die 
abnorme  Stabstellung.  Vkv.  12,  5  gekk  brnunar,  mit  6  als  stab, 
ist  ein  unmöglicher  knrzvers.  solange  man  dieses  einlache  geselz 
des  ganzen  germanischen  Versbaues  ignoriert,  werd  ich  niciit 
müde,  auf  meine  forinulierung  Über  germ.  versbau  s.  llü  hinzu- 
weisen, vielleicht  entschliefst  sich  sogar  G.,  seine  messungen 
Zs.  f.  d.  pbil.  34,  486  f  einer  erneuten  erwäguug  zu  unterziehen. 

Eine  persönliche  abneigung  bat  der  hg.  gegen  zweisilbige 
aufiacte  in  epischen  versen.  wider  ein  überlebsel  aus  den  acht- 
ziger Jahren,  so  ändert  er  nicht  blofs  Vsp.  19,  6  pwrs  i  dali 
falla  zu  es  i...,  sondern  er  dichtet  auch  um  :  Vsp.  34,  3  dpr 
d  hdl  um  bar  zu  dpr  bar  d  bdl  (dagegen  Vegt.  11,  7  dpr  d  bdl 
of  berr  bleibt  bestehn);  Sig.  sk.  4,  2  lagpi  sverp  nokkvit  zu  let . . . 
darf  man  das  eigentlich?  eine  direcle  schlimmbesserung  ist 
Vsp.  46,  1  Mims  synir  leika  (anstatt  leika  M.  s.),  da  dieser  füllungs- 
typus  fast  dem  ganzen  lornyrdislag  und  der  Vsp.  i.  bes.  fremd  ist. 

Unter  den  von  G.  zugedichleten  liödahättvollzeilen  hat  Fafn.3,  6 
pdveizt  vist,  at  hjgr  einen  ganz  verunglückten  rhylbmus,  ungelenk 
sind  aber  auch  Skirn.  7a,  6  göp  skalt  laun  geta,  Grimu.  31a,  3 
es  vel  kvepa  mart  vüa  (statt  es  kvepa  vel  mart  vüa).  G.  hätte 
auf  solche  verse  nicht  verfallen  können,  wenn  er  die  vollzeilen 
nicht  dreigipflig  rhythmisierte,  und  so  bestätigen  diese  ent- 
gleisungen,    dass  die  alle    rhyihmisierung  nicht    dreigipflig  war. i 

Am  unglimpflichslen  nmss  die  band  des  silbenzählenden  text- 
reinigers  mit  den  gedichten  Allakvida  und  Hamdisnuil  vi-rfahreu. 
von  den  ersten    150  kurzversen    der  Akv.    ändrrt  unsre    ausgäbe 

•  Giriii},'  ruft  Zs,  f.  d.  pli.  34,  454  die  zeiU-  Skirn.  36  er^'/  ok  aepi 
ok  öjjola  als  zfugiiis  an  für  die  'legelmäfsige  form  der  vollzeile'.  seine 
eigene  Statistik  konnte  ihm  zeiget),  dass  diese  zeile  aus  dem  iliylhniUN  der 
vollzeilen  lieraiisfällt.  die  zwei  einzigen  vi-rse,  die  er  in  der  betr.  ableilung 
ca|>.  22  §  171.  172  noch  heibringt.  giliöreii  von  rechts  wegen  in  andre 
gruppen,  nändich  in  §  157.  158  bezw.  §  1()3.  nur  eine  einzige  volUeile 
gesellt  sich  ans  abstand  jenem  vcrmeinllichen  inusterverse  zu,  Hav.  147,  Ü 
vip  sorgum  ok  siilum  ok  snkuvi,  ntui  tlei  Verfasser  dieser  zeile  ist  Hugo 
(ieriiig!  wäre  das  grnndmals  dreigipflig,  dann  mnsten  derartige  \erse  zu 
<intzenden,  wenn  nicht  zu  huiiderten  bigegnen.  J<'iie  zeile  aus  den  Skirn. 
haben  liask,  .Mutich,  Liining,  .Mubius,  Hugge  utid  Detter-Heinzel  mit  lecht 
als  langzeile  aufgefasst. 
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reichlich  ein  drittel  (bragarmäl  und  einiges  andre  nicht  mitge- 
rechnet) :  man  fühlt  hier  dem  hg.  die  Ireude  an,  dass  wider  'in 
zahllosen  fällen'  die  Überlieferung  metrisch  gebessert  werden  kann, 
eine  anzahl  von  Strophen  aber  bleibt  unversehrt  und  wird  dafür 
in  teils  dicke,  teils  dünne  eckige  klammern  gesetzt,  das  sind  die 
'viersilblerstrophen',  bei  denen  eine  umdichtuug  in  das  geforderte 
mafs  nicht  ratsam  erschien,  ich  möchte  nur  bei  der  str.  28 
(Bugge  26,  5 — 27,  4)  Er  und  einum  mer  gll  of  folgin  .  . .  einen 
augenblick  verweilen.  G.  verweist  hier  auf  Symons,  der  in  seiner 
Edda  I  430  bemerkt,  str.  28  'ist  offenbar  Variante  zur  altern 
malahattstrophe  29'.  diese  sogen.  Variante  muss  ja  nun  recht 
alt  sein,  da  sie  der  doppelgänger  ist  der  Nibelungenstrophe  2308 

(A)  Nu  ist  von  Burgonden  der  edele  künic  tot den  schätz 

weiz  nu  nieman  .  .  .  den  anklang  hält  wol  auch  Symons  nicht 
für  zufällig,  er  würde  au  sich  ja  nicht  hindern,  dass  str.  28  aus 
einem  andern  —  und  zwar  altern  —  liede  stammte,  also  inner- 
halb unsrer  Akv.  'unecht'  wäre,  nur  scheint  mir,  das  inhaltliche 
Verhältnis  unsrer  Strophe  zu  str.  29  wird  durch  das  wort  'Variante' 
nicht  treffend  bezeichnet,  die  gedanken  :  (str.  28)  jetzt  weifs  ich 
allein  um  den  bort  und  kann  seiner  sicher  sein,  (str.  29)  und  im 
Rhein  soll  er  bleiben,  euch  zum  trotz  :  diese  gedanken  bilden 
doch  eher  eine  ganz  vortreffliche,  gar  nicht  auseinander  zu  lösende 
folge  und  einheit,  als  dass  sie  einander  'variierten',  das  hätte 
natürlich  auch  Symons  eingesehen,  wenn  nicht  der  vermeintliche 
widerstreit  im  versmafs  da  wäre,  nun,  vor  der  silbenzählung  alle 
schuldige  achtung,  aber  wir  wollen  diesem  moloch  lieber  nicht 
das  kronjuwel  der  germanischen  heldensage  opfern,  einer  histo- 
rischeu, nicht  scholastischen  versbetrachtung  fällt  es  nicht  schwer, 
das  einigende  band  um  die  zwei  Strophen  zu  schlingen ;  es  braucht 
dazu  keine  emeudationen.  aber  wer  sich  dazu  nicht  verstehn 
kann  und  die  beiden  Strophen  rhythmisch  unvereinbar  findet, 
soll  wenigstens  zugeben ,  dass  der  gedanke  der  beiden  Strophen 
aus  6inem  gusse  ist,  und  dass  die  erste  hälfte  dieses  gedankens, 
Str.  28,  schon  in  der  deutschen  heimat  das  nervencentrum  der 
sage  gebildet  hat,  sei  es  nun  in  viersilbigen  oder  fünfsilbigen  versen. 

Nach  dem  gesagten  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  niemand 
auf  grund  unsrer  ausgäbe  metrische  beobachtungen  anstelle,  aufser 
wenn  er  vers  für  vers  im  apparat  vergleicht,  wo  sich  die  hsl. 
lesung  nicht  immer  auf  den  ersten  blick  darbietet,  ein  text,  der 
sich  vornimmt,  die  richtigkeit  von  metrischen  iheorien  zu  beweisen, 
ist  immer  nur  ein  endpunct,  keine  grundlage  für  weiteres  forschen. 

Auch  darin  hält  G.  zu  Symons  und  FJönsson,  gegen  Bugge, 
Sievers,  Mogk,  dass  er  die  wechselnde  Zeilenzahl  im  epischen 
strophenmafs  als  Verderbnis  betrachtet  und  demgemäfs  im  druck 
kennzeichnet,  ich  möchte  hier  auf  einen  punct  hinweisen,  den 
man,  wie  mir  scheint,  mit  unrecht  aufser  acht  gelassen  hat.  man 
muss  zweierlei  fragen  auseinander  halten,     die  erste  frage,  wie- 
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weil  die  dichter  schon  ungleiche  zeilengruppeu  zuliefsen,  bedürfte 
einer  umfassenden,  unvoreingenommenen  Untersuchung,  die  sich 
auf  die  skaldendichtuiig  und  die  westgermanische  poesie  auszu- 
dehnen hätte,  lassen  wir 'für  den  augenbhck  diese  frage  ruhen 
und  nehmen  wir  einmal  mit  G.  an,  dass  jede  epische  Zeilengruppe 
von  4,  6,  10,  12,  14  kurzversen  erst  aus  einer  Sversigen  entstellt 
sei.  dann  erhebt  sich  die  zweite,  unabhängige  frage  :  ist  diese 
enlstellung  immer  durch  blofses  auslassen  oder  zufügen  von  versen 
zustande  gekommen?  das  verfahren  der  genannten  forscher 
setzt  voraus,  dass  sie  diese  frage  bejahen,  denn  bei  den  kürzern 
gruppen  punctieren  sie  bekanntlich  eine  oder  zwei  linien,  bei 
den  längern  klammern  sie  ein,  was  über  die  acht  kurzverse  hinaus- 
geht, aber  ist  dieser  grundsatz  so  zuverlässig?  ist  er  nicht  eine 
|)etilio  principii  und  erklärt  sich  aus  dem  wünsche,  den  nächsten, 
kürzesten  weg  zu  dem  echten  texte  zu  linden?  bei  unbefangener 
erwägung  wird  man  doch  wol  sagen  müssen  :  die  kürzuug  einer 
Sversigen  Strophe  kann  auch  so  erfolgt  sein,  dass  zwei  lang- 
zeilen,  zb.  weil  man  sie  schlecht  im  gedächtnis  hatte,  ihren  alten 
Wortlaut  verloren  und  nun  durch  eine  einzelne,  neue  langzeile 
ersetzt  wurden,  die  ausweilung  der  Sversigen  Strophe  kann 
auch  so  erfolgt  sein ,  dass  man  eine  langzeile  aus  irgend  einem 
gründe  umdichtete  zu  zwei  neuen  langzeilen,  usw.  also  ein  ein- 
schrumpfen und  ein  anschwellen,  die  nicht  auf  blofsem  sub- 
trahieren und  addieren  beruhen,  sobalil  man  dies  als  möglichkeit 
zugibt,  verliert  man  das  recht  zu  jenem  gefällig  täuschenden 
puuctierungs-  und  einklammerungsverfahren.  mindestens  müste 
man  es  auf  die  fälle  einschränken,  wo  es  sich  durch  besondre 
umstände  rechtfertigen  lässt;  wenn  zb.  eine  langzeile  augenschein- 
liche doublette  der  andern  ist.  aber  besonders  bei  fehlenden 
Zeilen  wird  man  sehr  selten  nachweisen  können,  dass  ein  blofser 
ausfall  grund  der  lücke  ist. 

Es  mangelt  in  unsern  kritischen  Eddaausgaben  nicht  an  fällen, 
wo  die  eckigen  klammern  entschieden  mehr  den  mathemalischen 
regelmäfsigkeitssinn  befriedigen  als  das  gelühl  für  dichterische  logik 
und  Stimmung,  ich  erwähne  str.  5  und  19  aus  dem  Wielandsliede: 
die  zeile  en  enn  niunda  tiaußr  of  skilpi  kann  man  nicht  ver- 
schmerzen; vgl.  den   nahen  anklang  Daum.  g.  Folkev.  nr  155  A, 

^*^*  di  leffuit  sammeil  i  Ott  he  aar 

bode  med  glede  och  roff. 

Ditt  lide  alt  ditt  nyennde  aar, 
och  dit  monne  fast  for-gaa  : 
thaa  lagdis  iuncker  Lauers 
i  stercke  helle- tra  a. 
die  zwei  langzeilen 

nü  berr  Bp/jvildr         [brüpar  miniiar 

—  bipka  ek  pess  bot  — ]         bauga  raupa 
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werden  durch  die  hier  bezeichnete  lilgung  einfach  sinnlos,  auch 
verlieren  wir  einen    der  schönsten    leidenschaflhchen  accente  der 
alten  heldendichtung;  vgl.  wider  den  anklang  Nib.  (A)  1337  : 
so  wurde  wol  errochen         mines  vrinndes  lip, 
des  ich  knnie  erbeite',         sprach  daz  Etzelen  wip. 

Unklar  ist  mir  geblieben,  nach  welchen  grundsätzen  G.  die 
gröfsern  athetesen  aus  inhaltlichen  Ursachen  angezeichnet  hat.  in 
der  V(jluspa  zb.  stehn  die  zwerglisteu  usw.  ohne  alle  einklammerung 
da,  und  G.  nimmt  zu  den  athetesen,  die  er  im  apparat  erwähnt, 
keine  Stellung,  in  den  gesamten  Havamal  wird  von  ganzen 
Strophen  eine  einzige,  9,  eingeklammert,  auch  die  Grimnismal 
passieren  beinah  klammerlos.  so  ist  man  überrascht,  in  den 
Sigurdsgedichten  auf  häufige  ausscheidungen  im  texte  zu  stofsen. 
besonders  scharf  wird  dem  kurzen  bruchstück  hinter  der  lücke 
des  Regius  zu  leibe  gegangen  :  von  seinen  20  Strophen  müssen 
vier  daran  glauben,  aber  eine  verstehn wollende  interpretalion 
kann  den  ganzen  überlieferten  bestand  rechtfertigen,  und  umzu- 
stellen braucht  man  nur  str.  5  Soltinn  varp  Sigurpr.  als  zusatz 
könnte  am  ehesten  str.  10  Hlö  pd  Brynhüdr  in  betracht  kommen, 
denn  dieses  plötzliche  auflachen  gehört  evident  in  die  betttodform 
und  bildet  das  grandiose  gegenstück,  das  nächtliche  echo  zu 
Gudruns  lautem  jammer  (wie  in  der  Sig.  sk.  29.  30).  aber  es 
ist  recht  wol  denkbar,  dass  schon  der  dichter  des  Brot  diese  an- 
leihe  bei  der  andern  sagenform  machte  und  dadurch  zu  der  wider- 
holung  Str.  8/10  gelangte,  der  man  eine  starke  musikalische  würkung 
zuerkennen  wird,  für  die  beseitigung  von  str.  16.  17  beruft  sich 
G.  auf  Mogk,  der  in  Pauls  Grundr.  u  635  f  zwei  gründe  angeführt 
hat  :  erstens,  dass  die  Gjukunge  'hier  das  einzige  mal  in  den  alten 
gedichten'  unter  dem  namen  Niflungar  erscheinen,  und  zweitens, 
dass  Brynhild ,  *die  eben  angedeutet  hat,  dass  sie  willens  ist  zu 
sterben,  unmöglich  weissagen  kann,  wie  sie  nach  Gunnars  tode 
gattenlos  im  bette  ruhe',  der  name  Niflungar  in  derselben  be- 
deutung  kommt  auch  in  den  Atliliedern  vor,  aber  selbst  wenn 
dies  nicht  der  fall  wäre  :  das  vereinzelte  vorkommen  eines  alten 
sagenechten  namens  beweist  doch  hoffentlich  keine  Interpolation, 
eher  das  gegenteil.  sollen  wir  auch  Akv.  19  (18  Bugge)  streichen, 
weil  nur  hier  der  name  Borgundar  gerettet  ist?  Mogks  zweiter 
grund  beruht  auf  dem  sprachlichen  misverständnis,  das  schon  bei 
den  brüdern  Grimm  auftaucht  (Edda  s.  237)  und  seither  öfter, 
auch  bei  G.  im  Wörterbuch  sp.  1009  und  in  der  ausgäbe  (wie 
die  interpunclion  zeigt)  :  svalt  (allt  i  sal)  ist  nicht  verbum,  das 
müste  ja  sylti  heifsen,  sondern  adjectiv  und  steht  syntaktisch  dem 
vorausgehnden  grimt ^  inhaltlich  dem  nachfolgenden  soeing  kalda 
parallel,  also  wörtlich  :  'mir  erschiei^  es,  Gunnar,  grimm  im 
träume,  eisig  alles  (oder  ganz)  im  saal,  ich  hätte  ein  kaltes  bett.  .  .' 
Brynhild  weissagt  von  sich  kein  wort,   sondern  sie  beschreibt 
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ihre  empfindung  im  Iraume  —  es  ist  einer  der  elemenlarslen, 
echtesien  träume  in  der  allnordischen  iitteratur  — ,  und  daran 
kuiiptt  sie  einen  liurzeu,  aligemein  drolienden  ausbiick  nicht  auf 
das  eigene,  sondern  der  Niflungar  verderben,  es  ist  alles  in  bester 
Ordnung,  wir  brauchen  mit  dem  wertvollen  Iragmenle  nicht  grau- 
samer umzuspringen  als  die  Überlieferung,  auch  die  aihelese  in 
der  Sig.  sk.  37 — 39  beruht  nur  aut  unzureichendem  einblick  in 
die  sagenhandluug.  die  Strophen  geben  in  würklichkeit  keinen 
austofs,  das  halte  G.  ausGolthers  Untersuchung  entnehmen  können; 
sie  sind  an  ihrer  stelle  gar  nicht  zu  entbehren. 

lü  den  Uamdismäi  str.  10a  ff  ist  eine  richtigere  strophenfolge 
zu  gewinnen,  wenn  man  das  lied  Koninc  Ermeurikes  dOt  heran- 
zieht, vgl.  den  entwurf  Zs,  d.  ver.  f.  volksk.  8,  102,  der  ohne 
rUcksicht  auf  das  nd.  gedieht  den  Zusammenhang  woi  annähernd 
gelrollen  hat. 

G.s  'Vollständiges  Wörterbuch'  hat  in  den  zwei 
jähren  seit  seinem  erscheinen  gewis  schon  manchem  ausgezeichnete 
dienste  geleistet,  und  so  sei  hier  nur  post  festum  ein  dank  ab- 
gestaltet für  das  mit  so  viel  hingebung  ausgearbeitete  werk,  das 
als  unentbehrliches,  immer  wider  nachzuschlagendes  hilfsmitlel 
neben  Detter-IIeinzels  commenlarband  seine  dauernde  Stellung 
einnehmen  wird,  der  leidigen  recensentenpilicht,  die  einwände 
auszusprechen,  die  man  auf  dem  herzen  hat  —  sie  lägen  in  diesem 
falle  auf  dem  boden  der  bedeutungslehre,  der  psychologie  der 
Worte  — ,  dieser  ptlicht  darf  ich  mich  hier  entziehen,  denn  was 
ich  vorzubringen  liälte,  bedeutet  gegen  den  prakliscben  wert  des 
buches  keinen  ernstlichen  einwurf.  die  lexikalischen  fugenden, 
die  man  grade  an  dem  specialwörlerbuch  sucht,  besitzt  G.s  werk 
in  hohem  mafse.  wir  freuen  uns,  dass  die  Liederedda,  diese 
vurnehmste  quelle  allgermanischer  dichlkunst,  nunmehr  ihren 
worlhort  so  reinlich  und  reichlich  vor  uns  ausbreitet,  den  etwas 
verspäteten  glückwunsch  zu  der  Vollendung  der  entsagungsvollen 
arbeil  mag  der  Verfasser  auch  jetzt  noch  eulgegeunehmenl 
Berlin,  24  märz  1905.  Ai>DREAS  Heusler. 


Wolframs  von  Eschenbacli  Parzival  und  Titurel.  herausgegeben  und  erklärt 
von  Ernst  Martin,  erster  leil  :  lexl.  Halle  aS. ,  verlag  und  bucli- 
handiuiig  des  Waisenhauses,  lyüU.  Lii  und  315  ss.  zweiler  leil: 
coinmcntar.  ebenda  1903.  c  und  63U  ss.  [Germanische  handbiblio- 
thek  begründet  von  Julius  Zacher  ix  1.  2.]     S".  —  17  m. 

Wolfram  von  Esciienbach.  rede  zur  feier  des  geburtstages  sr  Diajesläl  des 
kaisers  ani2Tjanuar  19(i3  in  der  aula  der  Kaiser-Wilhelm-universiläl 
Strafstiurg  getialun  von  dr  Ernst  Martin,  btrafsburg,  JUEdHeilz 
(Heilz  »Sc:  Mündel),  1903.     23  ss.  6°.   —   0,ÜU  m. 

Dass  die  von  der  Berliner  akademie  verauslalteten  lexiabdrUcke 
altdeutscher  dichlwerke  einem  allgemein  gefühlten  bedürfuisse  ent- 
A.  F.  D.  A.  XXX.  6 
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gegenkommen,  weil  eben  gute  kritische  ausgaben  kaum  mehr 
gemacht  werden,  das  ist  gewis  ein  zeichen,  dass  etwas  im  be- 
triebe unserer  Wissenschaft  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte,  und 
auf  dasselbe  blatt  gehört  es,  wenn  dann  wilrklich  einmal  kritische 
ausgaben  erscheinen,  kritische  ausgaben  unseres  grösten  mittel- 
alterlichen dichters  gleich  zwei  auf  einmal,  und  beide  ohne  das 
wichtigste  hilfsmittel  zur  controUe  der  edition,  ohne  kritischen 
apparat. 

Das  soll  nur  eine  allgemeine  klage  sein,  kein  Vorwurf  gegen 
die  beiden  letzten  herausgeber  des  Parzival.  sie  haben  beide  mit 
ihren  ausgaben  bestimmte  zwecke  im  äuge  gehabt,  die  ihr  vor- 
gehn  zu  entschuldigen  geeignet  sind.  M.  hat  dabei  hauptsäch- 
lich die  Veröffentlichung  eines  commentars  beabsichtigt  und  hat 
eigentlich  diesem,  nur  als  grundlage,  einen  text  unterlegen  müssen, 
dabei  erschien  ihm  der  Lachmannsche  text  trotz  der  seitdem  neu 
gefundenen  hss.  und  bruchstücke,  trotz  allen  seither  au  seinen 
metrischen  und  textkrilischen  grundsätzen  geübten  ausstellungen 
noch  immer  am  tauglichsten,  vielleicht  hätte  er  besser  nur  einen 
gereinigten  abdruck  des  Lachmannschen  lextes  gegeben  und  seine 
besserungsvorschläge  in  anmerkungen  untergebracht,  er  hat  es 
vorgezogen,  eine  neue  aufläge  dieses  textes  zu  geben,  wie  nach 
seiner  auffassung  etwa  Lachmann  sie  heute  selbst  veranstaltet 
haben  könnte,  er  hat  das  weitschichtige  material  neu  durchge- 
arbeitet und  da  und  dort  vorsichtig  geändert,  das  meiste  sind 
äüderungen  formaler  natur  :  antlüze  für  antliUze,  lu  für  li  (den 
französischen  artikel),  hcehsle  für  höhste,  alreste  für  alrerste,  wesse 
für  gelegentliches  wiste,  en  oder  'n  für  in  (pronomen  in  enklise), 
barhegdn  für  harhigdn  durchgeführt,  da  und  dort  als  für  alse^ 
also  und  umgekehrt,  künegm  für  küngin,  manec  für  manc,  sagete 
für  sagt,  fron  für  fronwe,  ieslich,  getrinlich,  menschlich  für  ieslier  etc. 
eingesetzt;  er  hat  aus  metrischen  gründen  formale  Veränderungen 
vorgenommen  oder  abgelehnt  (1,  6.  281,  15.  326,  30.  689,  13. 
693,  3.  747,  28.  749,  24.  784,  17),  ist  in  der  worttrennung 
abgewichen  oder  in  der  gestaltung  von  namensformen  wie  Korcha, 
Karchobrä  für  Korea,  Karcobrä  etc.  noch  ziemlich  in  dieselbe 
rubrik  gehören  sirne,  sinem  für  sim  758,  10.  784,  24.  799,  1. 
816,  24;  sinen  für  sin  166,  15;  minn  für  min  195,  25:  haben 
für  hdn  189,  30;  oder  für  od  195,  28.  29.  292,  26.  -liehe  für 
-liehen  502,  5.  677,  20.  741,  28;  ndhe  für  ndhen  449,  14; 
zühte  (genitiv)  für  znht  462,  7;  nehein  für  neheiniu  565,  29; 
bür  für  gebür  569,  30;  andern  für  änderen  381,  4;  des  für  de's 
200,  14  (was  Rl.  wol  hätte  durchführen  dürfen);  für  priss  erkant 
für  für  pris  erkant  676,  22.  746,  20;  und  für  und  auch  440,  4. 
443,  30;  regine  für  regin  76,  13;  massenie  für  messenie  280,  4; 
Bertenoise  für  Berteneise  221,  26;  Cundrin  für  Cundrien  517,  26; 
sarjante  :  mahinante  für  sarjande  :  mahinande  646,  21.  während 
Lachmann  im  allgera.  nur  den  archetypus  herzustellen  bestrebt  war, 
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über  denselben  hinausliegende  athetesen  und  conjecturen  durch 
einklammerungeu  oder  anmerkungen  zur  kennlnis  brachte,  ist 
M.  hier  weiter  gegangen  und  hat  einen  grofsen  leil  der  von  L. 
eingeklammerten  worte  (ja  sogar  die  der  dreifsigerlheorie  zu 
liebe  verdächtigten  zwei  zeilen  nach  257 ,  24)  hinausgeworlen, 
ebenso  die  conjecturen  der  anmerkungen  zu  75,  3.  183,  9.  251, 
20.  292,  18.  482,  4.  609,  26.  730,  7.  733,  30  in  den  text  ge- 
setzt, was  er  ursprünglich  nach  seiner  einleitung  s.  xxxvi. 
xxxviii  auch  bei  92,  7.  220,  14  beabsichtigte,  dann  aber  aus 
unbekannten  gründen  (besonders  aulTallend  bei  220,  14)  zu  tun 
unterliefs. 

13,  21.  176,  15.  206,  16  hat  M.  nach  ßartschs  Vorgänge 
hiez  der  nach  den  hss.  für  Lachmanns  überflüssige  änderung  hiez 
den  eingesetzt.  —  19,  6  nach  dem  selben  reit  Gggdd  gegen  Lach- 
manns ndck  den  selben  reit  D ;  es  fragt  sich,  welche  Wichtigkeit 
man  solchen  kleineu  Übereinstimmungen  einzelner  hss.  der 
D-gruppe  mit  der  G-gruppe  beimessen  will,  die  la.  von  D  lässt 
sich  wol  rechtfertigen,  ja  scheint  mir  sinnentsprechender  :  nach 
den  genannten  9  rossen,  die  eine  gruppe  im  feierlichen  aulzuge 
bilden  :  also  erstens  die  10  saumliere,  vor  denselben  der  tross, 
dahinter  20  knappen;  zweitens  12  jUnglinge  seines  gefolges; 
drittens  9  rosse,  das  letzte  von  einem  knappen  geritten;  viertens 
(hinler  diesen  nach  den  selben)  die  musikkapelle;  endlich  er  selbst 
mit  dem  schilfskapilän.  —  27,  17  schliefst  er  sich  in  den  nach- 
tragen der  bestechenden  emendation  Dreschers  Zs.  46,  303  siti 
für  ein  an.  —  29,  20  wol  mit  recht  daz  entuon  nach  Ddg  für 
Lachmanns  daz  tuon,  da  die  hss.  das  en  eher  wegzulassen  als 
zuzusetzen  geneigt  sind.  —  58,  10  swie  er  mit  der  G-gruppe  nach 
dem  einleuchtenden  vorschlage  VVMüllers  im  Mhd,  wb.  in  575. 
—  59,  6  hatte  M.  sich  in  der  einleitung  s.  xxxv  der  Panischen 
lesung  (Beitr.  2,  74)  von  für  mit  nach  der  G-gruppe  angeschlossen, 
hat  das  dann  aber  im  text  und  in  den  uacblrägeu  zurückgenommen, 
nun  lässt  sich  die  lesung  von  D  ja  wol  halten  'mit  schön  gemalten 
und  mit  grünen  seidenfahnen  versehenen  Stangen',  aber  es  spricht 
doch  für  Paul,  dass  sich  die  la.  von  D  eher  aus  der  von  G  ableiten 
lässt  als  umgekehrt.  —  60,  27  list  Lachmaun  mit  D  üf  einem 
pldn,  Paul  Beitr.  2,  74  wollte  mit  der  G-gruppe  an  einen  plan 
einsetzen,  M.  mischt  besonders  unglücklich  nf  einen  plan;  es  ist 
aber  überhaupt  nicht  nülig  von  I)  abzuweichen,  s.  Wiessut-r  Beitr. 
27,  65.  —  64,  24  setzt  er  wol  ein  nach  Gddddg;  wider  fragt  es 
sich,  ob  man  in  solchen  Pallen  D  den  Vorzug  geben  soll;  jedes- 
falls  wäre  kein  metrischer  anlass  vorhanden,  der  für  das  wol 
spräche,  un)gekebrt  ist  die  emphatische  betouung  hundert  mit  be- 
schwerter hebung  sehr  sinngemäfs  :  'um  je  einen  schild  stecken 
h  ün-dert  fabneu',  das  'hundert' gewissermafsen  buchstabierend  ge- 
sprochen. —  66,  20  mit  recht  im  anschluss  an  L)d  gebrechen  nach 
Bartschs  Vorgang.  —  89,  20  mit  recht  das  den  im  anschluss  an 

6* 
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D  mit  Barlscli  gestrichen.  —  91,  16  wird  mit  Bartsch  föle  als 
adjecliv  gelasst.  —  108,  19  mit  recht  im  anschluss  an  Dd  nach 
Bartsch  slwte  statt  Lachmanus  stcete'n.  —  111,  2  lebendic  ime  nach 
Bartschs  lebendic  inme,  in  genauerm  anschluss  an  D,  statt  Lach- 
manns lebende  im.  —  123,  21  ritter  got  Ddgg  mit  Bartsch,  Kant, 
Slarck  statt  Lachmanns  ritter  gnot.  —  146,  7  wol  lUr  owol^  wie 
Lachmann  nach  den  hss.  schreibt,  aus  mir  völlig  unbekannten 
gründen.  —  147,  30  er  sprach  'got  holde  iuch  herren  alle'  :  Lacli- 
mann  will  herren  tilgen,  Bartsch  und  Martin  er  sprach;  beides  ist 
unnötig,  vgl.  über  das  gemurmelte  er  sprach  Kraus  Metrische 
Untersuchungen  über  Reinbots  Georg  s.  97  f.  —  178,  12  Iders 
Gdddggg  und  Bartsch  folgend  mit  dem  frz.  nominativzeichen.  — 
216,  27  das  locale  da  ist  ansprechend  aber  nicht  notwendig  für 
das  überlieferte  dö  Lachmanns  eingesetzt ;  vielleicht  aber  ist  es, 
da  die  einleituug  nichts  darüber  sagt,  nur  druckfehler.  —  263,  27 
zein  ander  fingen  mit  recht  Bartsch  folgend  für  Lachmanns  den 
reinen  reim  herstellendes  ein  ander  Schüben,  was  zu  Zwierzinas  Zu- 
sammenstellungen Beobachtungen  (Festschrift  für  Heiozel)  s.  474, 
Zs.  45,  20  nachzutragen  ist.  —  278,  15  list  Lachmann  hets  ganzen, 
Martin  het  ganzes;  ich  möchte  in  genauem  anschluss  an  D  hete 
des  ganzes  apfels  lesen,  vgl.  Gramm,  iv  630  f.  —  284,  15  ist 
fie  für  Lachmanns  fi  wol  nur  druckfehler.  —  288,  19  klösen 
D  statt  Lachmanns  klüsen.  Lachmann  meinte  wol  im  innern 
mit  beiden  formen  wechseln  zu  müssen,  weil  klüsen  im  reim  be- 
legt ist.  —  320,  5  wol  mit  recht  nach  den  hss.  und  Bartsch  uzen 
zuome  ringe  für  Lachmanns  üz  zem  ringe.  —  357,  5  Lachmann 
schreibt  ze  beder  sil  rotten  üngezalt  mit  überladenem  ersten  fufs, 
weshalb  er  in  der  anmerkung  noch  ieweder  sit  vorschlägt,  er 
schreibt  so,  obwol  ihm  Ddg  die  lesung  rotte  lieferte,  das  sonst 
(340,  16)  als  starkes  femininum  erscheint,  er  wollte  wol  die 
lesung  ze  beder  si't  rotte  üngezdlt  mit  rotte  in  Senkung  verhin- 
dern, die  aber  wol  mit  M.  (ii  s.  lxxxi)  zuzugeben  ist.  —  372,  24 
hat  Lachmann  nach  der  G-gruppe  Obylöt  gelesen,  wol  weil  ihm 
die  lesung  Obilö'ten  und  Clauditten  nicht  behagle  und  er  Obilö't 
und  Clauditten  vorzog;  M.  hat  auch  hier  der  D-gruppe  zu  ihrem 
recht  verholfen,  —  406,  25  streicht  M.  das  und  nach  VVacker- 
nagels  Vorschlag  :  überflüssiger  weise.  —  426,  12  des  nahtes  dd 
gegen  Lachmanns  des  nahts  aldd,  weil  zwei  hss.  der  D-gruppe 
hier  mit  der  G-gruppe  stimmen;  aber  auf  die  Übereinstimmung 
ist  wol  nicht  viel  zu  geben,  da  die  G-gruppe,  wie  Leitzmann 
Zs.f.  d.  ph.35,  240  richtig  bemerkt,  die  a/,  die  specifisch  wolframisch 
sind,  auszumerzen  bestrebt  ist.  —  464,  10  streicht  M.  gegen  die 
Überlieferung  und  gegen  Lachmann  in  dem  vers  so  Idt  iu  sin 
min  triegen  leit  das  sin:  er  ist  hier  nicht  gerade  glücklich  Bartsch 
gefolgt  (s.  §  xvh),  denn  wenn  wir  die  ellipse  selbst  nicht 
mit  Bock  unserem  dichter  überhaupt  absprechen,  so  haben  wir 
doch   keinen    grund    ihm    die    volle   redewendung   niemals  zuzu- 
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trauen.  —  478,  20  hat  M.  wol  mit  recht  das  überlielerle  swer 
durch  wer  ersetzt.  —  491,  2  der  kwiec,  noch  geligen  noch  gesten: 
Lachmann  will  der  hünec  in  den  nächsten  vers  liMiunternehmen, 
Bartsch  gligen  lesen,  M.  das  erste  noch  streichen,  alle  aus  den  glei- 
chen metrischen  gründen,  nun  glaub  ich,  dass  man  auch  bei  Lach- 
mannscher  metrik  künec  noch  ge  im  ersten  ful's  mit  schwebender 
betonung  auf  künc  noch  belassen  künnte,  aber  eigentlich  ists  wol 
nicht  die  schwebende  betonung,  auf  die  es  hier  ankommt,  ohne 
der  rohen  Bockschen  metrik  das  wort  reden  zu  wollen,  glaub 
ich,  dass  wir  ohne  besondere  kunslstücke  hier  beim  überlieferten 
bleiben  sollen,  dass  das  gewissermafsen  zum  vorhergebnden  verse 
gehörige,  parenthetisch  gesetzte  der  künec  es  erlaubt,  den  näch- 
sten verstact  mit  einer  arl  zw-eisilbigem  auflade  zu  beginnen, 
ebenso  glaub  ich,  dass  429,  21  das  fremdwort  Schoydelacurt 
nicht  mit  M.,  um  das  princip  zu  retten  als  Schoydelacurt  hinter 
dreisilbigem  auftact  zu  betonen  ist.  —  549,  25  scheint  unserm 
Sprachgefühl  entsprechend  die  für  der  gegen  (he  hss.  eingesetzt, 
ist  aber  vielleicht  doch  nur  ein  druckfehler,  da  im  Verzeichnis 
der  abweichungen  von  D  in  der  einleitung  nichts  darüber  be- 
merkt ist,  und  ebensowenig  in  den  nachtragen,  wo  die  ergebnisse 
der  collation  der  hs.  wol  vollständig  zusammengestellt  sind,  leider 
sind  ja  überhaupt  manche  drucklehler  aus  Lachn)anns  ausgaben 
stehn  geblieben  und  neue  dazu  gekommen,  die  in  den  nachtragen 
nicht  alle  aufgezählt  sind,  icli  habe  mir  noch  die  folgenden  no- 
tiert: 59,8  1.  dran  st.  dan\  130,5  I.  röt  st.  not;  151,22. 
153,2  I.  Ldlant  st.  Lalant;  151,25  1.  sine  st.  sine;  213,4  1. 
Wirt  st.  u)?7;  303,  11  I.  herre  s\.herre;  349,  11  I.  min  st.  min; 
363,11  1.  er  st.  er  er;  365,20  1.  siten  st.  siten;  369,28  I. 
herre  st.  harre;  398,  S  1.  het  st.  hat;  402,  3  1.  triiebe  st.  trübe. 
die  meisten  der  genannten  corrigiert  sich  jeder  leicht,  aber  es 
gibt  ein  gefühl  der  Unsicherheit  in  einem  fall  wie  dem  obigen 
oder  wie  dem  erwähnten  21G,  27  oder  755,  23,  wo  das  er  für 
Lachmanns  der,  und  824,  18,  wo  das  ir  für  in  einen  guten  sinn 
i^elien.  —  641,  1  folgt  M.  Paul  Beitr.  2,  95  mit  Darnach,  das 
Lnclimann  ohne  rechte  bandschrifllicbe  gewähr  durch  Gar  ersetzt 
hat.  aber  immerhin  liätte  dieses  Darndch  in  der  aulzählnng  der 
iibweichungen  von  D,  das  Dar  liest,  was  Lacbm;inn  zu  einer 
conjectur  veranlasste,  nicht  fehlen  sollen.  —  669,20  folgt  M. 
mit  niht  für  iht  Bartsch,  der  richtig  bemerkt  'niht  erfordert  der 
sinn;  ein  n  konnte  nach  dem  vorhergehndeu  n  leicht  aus- 
fallen'. —  071,  23  list  M.  mit  I5arlscli  rilr  beneben  statt  Lach- 
manns riter  neben,  aber  ich  halte  ritr  beneben  für  unmöglich 
bei  Wolfram,  soweit  nicht  liesondere  umstände  vorliegen,  für 
ebenso  uunHiglich  wie  riter  beneben,  man  niuss  also  entweder 
mit  Lacbmann  der  G-gruppe  folgend  riler  neben  lesen  oder  riler 
beneben  ansetzen,  da  an  dem  vorbandensein  eines  kurzen  riter 
im  allgem.  nicht  gezweifelt  werden  kann.  vgl.  riter  -.xrider  UvdTOrl. 
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ccii  27.  eiu  ritr  wäre  möglich  vor  vocal,  wo  das  r  consonaütisch 
bleibt  oder  wird,  wie  auch  anstandslos  6,  3  den  fürstn  uz  sinem 
riche,  231,  4  sus  muose  nzti  und  innen  sin,  270,  16  die  wcern  in 
strite  alsus  erslagen,  29,  11  aldd  wart  undr  in  beiden,  255,  11 
und  snidede  silbr  und  bluotec  sper  gelesen  wird;  ob  man  das  e 
vor  dem  r  dann  schreibt  oder  nicht,  ist  natürlich  gleichgiltig. 
ebenso  werden  Verkürzungen  vor  r  in  unbetonter  Stellung  durch 
die  alemannischen  mir,  dir,  sir,  eir  nahe  gelegt,  ohne  dass  ich 
über  das  vorhergehnde  Stadium  der  ausspräche  etwas  aussagen 
möchte,  weshalb  man  ruhig  mit  Lachmann  minr  oder  minre 
schreiben  mag,  ohne  sich  damit  in  bestimmter  richtung  binden 
zu  wollen,  hingegen  halt  ich  in  fällen  wie  24,  4  üf  ein  kulter 
gesteppet  samit  die  Verkürzung  zu  kultr  für  überflüssig.  —  676,  21 
mit  siner  ellenthafter  haut  wol  richtig  nach  D ,  obwol  ddd  hier 
mit  der  G-gruppe  in  dem  auch  von  Lachmann  gewählten  eilent- 
haften gehn.  —  1\2,  5  ebenso  öwi  statt  der  von  Lachmann  nach 
G  gewählten  öwe.  —  721,  8  Affinamus  de  Clitiers  nach  der  G- 
gruppe  statt  von  Clitiers  sollte  unter  den  abweichungen  von  D 
in  der  einleitung  bemerkt  sein.  —  724,  30  Itonjen  nach  der 
Überlieferung  gegen  Lachmauos  Itonje.  —  814,  7  do  mich  erster 
schilt  übervienCj  wie  Lachmann  mit  D  list,  scheint  mir  echterer 
Wolfram  als  erst  der,  das  M.  im  anschluss  an  Bartschs  erste'er 
einsetzt. 

Im  Titurel  sind  die  abweichungen  der  neuen  ausgäbe  weit 
gröfser  als  im  Parzival.  aber  gerade  darum  möcht  ich  mich 
hier  kurz  fassen,  ich  sehe  hier  bei  M.  durchaus  keinen  fort- 
schritt  gegenüber  Lachmann,  sondern  ein  unsicheres  herumtasten 
bezüglich  der  einschätzung  der  neu  gefundenen  Münchener  bruch- 
stücke.  mir  scheint  ihr  wert  für  die  textkritik  minimal,  sie 
scheinen  mir  eine  übergangsslufe  zum  jüngeren  Titurel  oder  eine 
mischredaclion,  die  eine  der  vorläge  von  J  verwante  hs.  des  Wol- 
framschen Werks  aus  dem  gedächtnis  durch  Strophen  von  J  er- 
gänzt, aber  klarheit  könnte  hier  nur  eine  eingehnde  Unter- 
suchung bringen. 

Dem  commentar  würde  man  unrecht  tun,  wenn  man  ihn 
nur  als  commentar  zu  den  einzelnen  behandelten  stellen  kriti- 
sieren wollte,  man  würde  in  diesem  fall  viel  überflüssiges  darin 
entdecken,  was  nutzt  es  zur  erklärung  einer  bestimmten  stelle, 
dass  ein  so  häufiges  wort  wie  erbeizen  eigentlich  'beifsen  machen' 
bedeutet?  man  muss  ihn  sich  aus  interpretationscollegien  und 
Seminarübungen  über  unsern  dichter  entstanden  denken,  da  würkl 
auch  das  scheinbar  überflüssige  anregend  und  befruchtend,  in- 
sofern als  es  in  den  zusammenbang  des  gesamten  mittelalterlichen 
lebens,  sprach-  und  Schrifttums  einzuführen  geeignet  ist.  wer 
nicht  von  diesem  standpuucte  aus  sich  des  ganzen  zu  erfreuen 
im  Stande  ist,  der  suche  aus  dem  reichhaltigen  register  das  heraus, 
was   seinem  interessenkreise   am   nächsten  ligt,  und   er   wird   in 
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jeder  richtiing  von  dem  iulimen  keoner  der  deutschen  und  der 
alllVauzösisclieu,  der  uiillelallerlichen  und  der  lilleralur  des  ISjli.s, 
als  eiuem  beherscher  i'oinialer  und  realer  interprelalion  zu  lernen 
haben,  nalürlich  wird  man  dieses  zu  tadeln,  jenes  zu  ergänzen 
haben,  wird  die  eine  oder  andre  Sammlung  unvollständig,  die 
eine  oder  andre  aulTassung  schiel'  oder  philiströs  linden,  aber 
man  wird  es  anerkennen,  dass  nirgends  den  Schwierigkeiten  aus 
dem  Wege  gegangen  ist,  dass  der  iierausgeber  sich  über  alles  eine 
eigne  meinung  zu  bilden  bestrebt  war,  und  wird  mit  aulrichtigem 
dank   von  dem  gebotenen  scheiden. 

In  seiner  den  zweiten  band  erüllnenden  einleitung,  wie  in 
den)  einen  auszug  aus  derselben  darstellenden  Vortrag  lasst  M. 
alles  zusanuneu,  was  wir  nach  seiner  meinung  über  Wolfram, 
sein  werk  und  dessen  quellen  wissen,  seine  Stellung  in  der  frage 
nach  Wolframs  quelle  ist  bekannt :  es  freut  mich  mit  ihm  in  der 
ablehnung  Cresliens  als  quelle  einig  zu  sein,  im  einzelnen  bin 
ich  freilich  andrer  ansieht  (vgl.  Zs.  44,  321  fl"),  vor  allem  haben 
mir  die  constructionen  Wechsslers  gar  nicht  eingeleuchtet. 
Bern,   IS  october  1904.  S.  Singer. 


lJiilersucliunf,'eii  über  das  epische  sedichl  Gauriei  von  Muntabel.  heraus- 
geffebeu  von  E.  v.  Roszico.  [Sopaia labdruck  aus  dem  programm  des 
k.  k.  Franz-Josef-gymnasiuins  in  Lemberg,  1903.]  Leinberg,  im  Selbst- 
verlag des  Verfassers,  1903.     76  ss.  8". 

Keines  der  fünf  capilel,  in  welche  diese  arbeil  zerfällt  (1.  die 
handschriften,  2.  metrik,  3.  spiache,  4.  der  dichter,  5.  das  werk) 
lost  seine  aufgäbe  ganz,  das  erste  erfordernis  bei  einer  Unter- 
suchung über  den  Gauriei  wäre,  den  versbestand  richtig  zu  stellen 
und  die  grundsätze  festzulegen,  nach  welchen  etwa  tue  echten  von 
den  unechten  teilen  zu  scheiden  sind,  da  Khull  die  von  ihm  in 
aussieht  gestellten  erörterungen  (ausg.  s.  106  anm.)  nicht  hat 
nachfolgen  lassen.  dabei  wäre  auszugehn  von  jenem  stücke, 
welches  durch  das  fragment  M,  das  einen  zuverlässigeren  texl  bietet 
als  die  hss.  J  und  D,  gedeckt  ist.  als  merkmale  der  unechtheil 
dürften  sich  auf  diese  weise  für  JD  ergeben:  1.  inhaltsleere  verse, 
vgl.  11221;  2.  häufung  von  nickfornieln,  und  zwar  solchen,  die 
in  den  echten  teilen  nicht  vorkommen,  vgl.  1079  f;  3.  häufung 
mundartlicher  reime,  vgl.  1094 — 1099.  für  0  allein,  das  viel 
mehr  Zusätze  hat  als  J,  lielerl  die  beoliachtung  der  mit  J  ge- 
meinsamen verse  des  gesamten  gedichtes  folgende  zeichen  der 
unechtheit:  1.  Wörter  und  Wendungen,  die  in  JD  fehlen  (be- 
sonders die  schmückenden  beiwörler  sind  hierzu  berücksichtigen); 
2.  u.  3.  graniuialische  lornielu  und  llickwöiter  im  reime,  die  in 
JD  unmöglich  wären.  aulser  diesen  negativen  kriterien  würde 
natürlich  noch  eine  genaue  nntersurhnng  der  rhyllimik  und  reim- 
teclinik  sowie  des  gesamten  spracligebrauclis  manche  anhalls[)uncte 
zur  erkenntnis    des   echten    und  unechten  geben,     endlich  wird, 
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umgekehrt,  ursprünglichkeit  der  fraglichen  stellen  dadurch  er- 
wiesen werden,  dass  sie  entlehnungen  aus  anderen  epen ,  be- 
sonders dem  Iwein,  Lanzelet,  Meleranz  und  Reinfrid,  enthalten, 
denn  diese  werden  von  dem  dichter  selbst  herrühren,  der  sein 
ganzes  werk  auf  jene  romane  gründete  (s.  unten),  und  nicht  von 
einem  beliebigen  späteren  abschreiher. 

Von  den  sonderstellen  in  D  kommen  wegen  ihres  umfangs 
in  erster  linie  die  306  verse  nach  v,  2992  (s.  134,  das  abentener 
von  Pronaias)  und  die  552  verse  nach  v.  3754  (s.  147,  der  kämpf 
mit  Geldipand)  in  betracht,  an  deren  stelle  J  beidemale  nur  ober- 
flächliche Skizzen  enthält,  die  erstere  episode  hält  der  vf.  s.  14 
gegen  Steinmeyer  Anz.  xir  263  für  einen  späteren  zusatz.  aber 
Steinmeyer  hat  mit  recht  hervorgehoben ,  dass  sie  in  formaler 
hinsieht  gar  keinen  austofs  erregt,  und  in  der  tat  stimmt  der 
sprachliche  ausdruck  in  einem  grofsen  teile  dieses  einzelstücks 
von  D  mit  dem  in  den  gemeinsamen  partieen  JD  überein  i.  auch 
in  der  andern  episode,  D  3754  ff,  ist  offenbar  manches  echte 
erhalten,  doch  ist  es  von  Zusätzen  hier  so  überwuchert,  dass  eine 
reinigung  viel  weniger  möglich  ist  als  bei  dem  Pronaias-abenleuer. 
in  beiden  fällen  scheint  schon  in  der  urhandschrift  eine  Störung 
vorgelegen  zu  haben,  möglicherweise  hat  der  dichter  die  beiden 
scenen  ursprünglich  nur  kurz  skizziert  und  erst  später,  gleichsam 
in  einer  zweiten  aufläge,  weiter  ausgeführt. 

In  dem  capitel  über  die  metrik  (2)  hat  der  vf.  der  tact- 
bildung    fleifsige    beobachtung    geschenkt,      das    declamatorische 

*  V.  2  gieng  .  .  über  die  beide  —  do  sie  übej'  beide  riten  3128; 
5  er  allez  clagent  gieng  —  also  reit  er  klagende  da  2462;  6  guellich 
enphieng  —  tvgentlich,  hiibscblich  enpbäben,  guotlicli  griiezen  ist  häufig 
in  JD;  7  Der  bübscbe  min  her  fFalban  —  d.  h.  m.  h.  Pliamin  3271; 
9  waz  im  war  . . .  mit  der  vngebare  —  wceren  :  mit  solhen  nngebceren  4072 ; 
14  guot  riiter  ist  häufig  in  JD;  16  swcere  klagen  —  arbeit  klagen  3190; 
11  ob  ir  danne  liilfe  gert  so  wert  ir  schiere  (hs.  hie)  gewert  —  zum  reim 
vgl.  1190.  2073.  3364;  19  lobesam  ist  häufig  in  JD;  21  biirf,  vgl.  342ff; 
24  dveniiure  brechen  =  2250;  26.  27  gröz  guot  sind  häufige  beiwörlpp 
in  JD;  29f  maget :  versaget,  waget :  gesaget  ist  ein  beliebter  reim  in  JD; 
38  freissnm,  häufig  in  JD;  49  eltenthaft  =  3460;  52  zil  —  1006.  1943. 
3833.  4154;  53  an  ain  wite  —  3526.  3612;  59  dveniiure,  lieblingswort 
des  dichters;  61  wie  diu  dveniiure  stdt  —  dar  ndcJi  rf.  äv.  st.  971; 
63  gar  als  reimflickwort  —  3893;  71  geruochte  :  ersvochte  —  23.  1708; 
74  wist  uns  dar  —  ich  wise  ijich  da  ir  sehet  612;  83  ritter  bocbgemuot 
—  in  den  echten  teilen  öfter  im  reim;  85  unz  an  den  vierden  morgen  — 
an  dem  vierden  morge?i  vruo  4030;  85  ?norgen  :  unverborgen  —  3908; 
88  wmmeclich  ist  ein  lieblingswort  des  dichters;  87,  90  Ein  hüs  .  .  da  der 
kilnig  uf  saz  —  ein  hüs  .  .  da  saz  ein  wirt  3250;  100  dne  gevwre_=  667 
(hs.  ungeuar;  in  Khnlls  Variantenapparat,  der  von  Pfeiffers  abdruck  Übungs- 
buch s.  91ff  ziemlich  abweicht,  sind  wunderlicher  weise  die  umlautszeichen 
meist  weggelassen),  so  gehn  die  analogieen  durch  den  gröslen  teil  dieses 
Stückes  D  2992  ff  fort,  und  zwar  tragen  sie  nicht  den  charakter  litterarischer 
entlehnungen,  sondern  den  unwillkürlicher,  aus  einem  bereitliegenden  wert- 
schätze zwanglos  sich  ergebender  sprachäufserungen.  dabei  laufen  aller- 
dings mehrfach  unechte  verse  mit  unter,  aber  eine  ungestörte  reihe  von 
300  versen  ist  in  D  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 
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princip  hat  der  dichter  leidlich  durchgeführt,  auch  in  der  Zu- 
lassung zweisilbiger  Senkungen  befolgt  er  noch  ähnliche  regeln 
wie  die,  welche  Kraus  für  Reinbot  erschlossen  hat. 

Der  slil  der  späleren  höfischen  dichtuugen  erhält  eine  be- 
sondere färbuug  durch  das  hervortreten  der  decoraliveu  elemente, 
deshalb  wären  in  dem  abschnitt  über  die  spräche  (3)  vor  allem 
die  beiwürter,  die  gepaarten  ausdrücke  und  die  Umschreibungen 
eines  einheitlichen  begrifTs  durch  ein  Substantiv  mit  genitiv  zu 
berücksichtigen  gewesen,  wesentlich  auf  diesen  ausschmückungen 
beruht  die  farbenfülle  in  Konrads  vWürzburg  spräche,  dessen 
kuustrichtung  jedoch  auf  den  Verfasser  des  Gauriel  noch  keinen 
eiulluss  ausgeübt  hat. 

Auch  über  das,  was  der  Verfasser  von  dem  dichter  (4)  und 
seinem  werke  (5)  sagt,  lässt  sich  hinauskommen,  ich  will  hier 
zusammenstellen,  was  sich  auf  dem  wege  der  motivenvergleichung 
ergeben  kann,  zunächst  bemerkt  man,  dass  der  dichter  sich  eine 
ganz  bestimmte  disposition  entworfen  hat,  die  etwa  in  folgendem 
plane  besteht:  A.  einleitung  :  liebe  des  beiden  zu  einer  götlin, 
entzweiung  infolge  verrals  des  liebesgeheimnisses  an  eine  andre 
danie  (königin).  B.  hauptteil  :  Gauriels  heidentalen,  a)  seine  kämpfe 
mit  den  tafelruudern  [episode  :  Erecs  kämpf  mit  dem  schenken], 
b)  seine  abenteuer,  bestehend  aus  je  zwei  hauptscenen  und  zwei 
nebenscenen  und  zwar:  erstes  hauptabenteuer,  Fluratrone  und 
widererwerbung  der  fee,  darauf  das  nebenabenteuer  von  Pronaias; 
zweites  hauptabenteuer,  der  verwunschene  wald,  mit  dem  neben- 
abenteuer von  Geldipand.  C.  schlufs  :  heimkehr  und  fest  bei 
Artus,  endliche  Vereinigung  der  liebenilen. 

Diese  die  grundanlage  bildenden  motive  samt  den  neben- 
sächlichen Zügen  sind  durchaus  entlehnt  (nicht  nur  aus  dem  Iwein 
und  dem  Wigalois,  wie  vR.  annimmt),  und  man  kann  ilie  herkunft 
der  meisten  auch  unmittelbar  nachweisen. 

Den)  kern  des  ganzen,  das  ist  die  liebe  des  ritters  zu  der 
fee  mit  der  pointe  von  dem  gebrochenen  gebot  des  Schweigens, 
ligt  die  sage  von  Lanval  zu  gründe,  was  schon  Reinbold  Köhler 
ausgesprochen  hat  (Warnke  Die  Lais  der  Marie  de  France  s.  lxxxv, 
s.  auch  Hertz  Spielmannsbuch  s.  325);  aber  nur  bis  zur  ver- 
stofsung  des  geliebten  folgt  der  deutsche  dichter  der  französischen 
erzählung  (Gaur.  22S).  der  ausgangspunct  der  Verwicklung  ist 
heidemale  der  gleiche:  es  ist  das  veibol  der  fee  (Gess),  das  liebes- 
geheimnis  zu  verraten,  Gaur.  134,  Lanval  143  (vgl.  auch  ml  hat 
ir  nich  herüemet  min  G.  227  mit  de  Ja  vatUance  que  il  ßst  L.  640, 
auch  322.  369);  die  bandhing  verläuft  gleiclimäfsig  :  erüMnuug 
der  erzählung  durch  Artus  bolbaltuii^i  in  Karidol  G.  19,  L.  5, 
ausrill  des  beiden  in  der  pfin^slziMt  G.  r)2,  L.  11.  41,  wiese 
{velt  G.  77,  pre  L.  44)  mit  biunnen  G.  75  {u)ie  eice  curant  L.  4.")), 
kostbares  zeit  G.  78  L.  76  fl',  darin  die  dame  G.  9S  L.  93, 
dienende,  beim  essen  aulwartende  Jungfrauen  G.  S9  L.  ISO.   eine 
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bedenkliche  äuderung,  aber  nur  iu  der  composilion,  hat  der 
deutsche  dichter  damit  gemacht,  dass  er  die  hauptsache,  die  liebe 
zwischen  dem  rilter  und  der  l'ee,  schwungios  genug,  als  Vorge- 
schichte berichtet,  dafür  er  dann  statt  der  fee  jene  königin, 
welcher  Gauriel  das  geheimnis  verrät,  iu  die  schöne  landschalt 
au  der  quelle  versetzen  muss. 

Von  der  entzweiung  an  verlässt  der  roman  die  Lanvalsage 
und  nimmt  den  zweiten,  auf  die  katastrophe  folgenden  teil  des 
Iwein  auf :  Gauriel  wird  für  den  verrat  des  geheimnisses  durch 
krankheit  und  Verlust  der  Schönheit  gestraft,  wie  Iwein  durch 
Wahnsinn  und  körperhche  entstellung,  seine  heilung  geschieht 
durch  eine  salbe  der  fee,  mit  welcher  eine  dienerin  ihn  bestreichen 
muss,  G.  2764;  zum  schluss  erringt  er  die  guusl  der  erzürnten 
geliebten,  wie  Iwein,  wider  durch  tapfere  taten,  in  diese  weitere 
enlwicklung  (Bb)  fällt  das  versprechen  der  götliu ,  ihn  jederzeit 
zu  besuchen,  sobald  er  sie  rufe  G.  2969,  das  im  Lai  gleich  bei 
der  ersten  begegnung  (v.  162),  wo  es  auch  hingehört,  erwähnt 
wird  (so  auch  iu  Egenolfs  Peter  vSiaufenberg  380).  am  schluss 
(C)  tauchen  wider  einige  äufserliche  ähulichkeiten  mit  dem  Lai 
auf :  wie  hier  die  dameu  der  fee  vorher  wohnung  für  ihre  herrin 
bei  Artus  bestellen  L.  495.  539,  so  die  botio  Elaete  G.  3940, 
worauf  die  fee  Gauriel  in  ihr  reich  abholt  G.  3972,  L.  659. 

Aus  dem  Iwein  ist  also  der  zweite  teil  der  liebesgeschichte 
entnommen,  und  aufserdem  stammt  aus  ihm  der  teil  Ba,  denn  die 
Zweikämpfe  ^  Gauriels  mit  den  tafelruudern  im  angesicht  von 
Artus  hoflager  sind  eine  uachahmuug  vom  raub  der  Ginover  durch 
Meljagauz  (Iwein  4530  fl),  ja  selbst  das  kernmoliv  dieser  episode, 
den  raub  der  frau,  hat  der  dichter  verwendet,  indem  er  Gauriel 
die  an  ihn  gesante  botin  der  Ginover  in  gelängenschalt  behalten 
lässt  (526  IT);  und  wie  dort  Gawein  während  dieser  ereignisse 
vom  hofe  fern  ist,  so  in  unserm  gedieht  Erec.  indessen  hat 
auch  Ulrichs  Lanzelet  auf  die  darstellung  dieser  kampisceuen  ein- 
gewürkt,  und  zwar  darin,  dass  der  held  aufser  den  andern  Artus- 
ritteru  auch  Walbau  und  Erec  besiegt  (Lanz.  2539.  2968),  dass 
er  den  Zweikampf  mit  Artus  vermeidet  (Lanz.  3008),  dass  er 
Kei  in  einen  sumpf  wirft  (Lanz.  2916  —  im  Iwein  bleibt  Kei 
an  einem  ast  hangen  4673)  und  dass  Artus  in  eigner  person 
den  Sieger  au  seinen  bof  lädt  (Lanz.  3460).  bei  der  auswahl  der 
ritternamen  ist  aber  auch  das  grofse  Verzeichnis  im  Erec  benutzt 
worden,  denn  daraus  sind  entuommen  Limual  1240,  d.  i.  Linval 
=  Lanfal  Erec  1677  (Linval  hat  auch  Strickers  Daniel  249, 
Lenval  Krone  2292)  und  Pontifier  754 ,  d.  i.  Brantrivkr  Erec 
1677,  auch  Krone  2303 -.     auch  Parcim'er,  der  später,  v.  3864, 

'  auch  Cheslies  Launfal  ist  durch  einschiebung  von  kämpfen  erweitert, 
vgl.  Rolls  Zur  Lanvalsage  s.  28. 

-  BraJitrifiei'  muss  eine  weiter  verbreitete  bezeichnung  für  einen 
mordbrenner  gewesen  sein,  denn  Hugo  vTrimberg  führt  diesen  nanien  in  der 
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genannt  wird,  stammt  aus  dem  Erec  (Barcinier  167S),  Parties 
3862  (so  ist  statt  Parille  im  reim  auf  Doclines  zu  lesen)  begegnet 
als  Artusritter  auch  im  Wigamur  244S.  der  GAwein-Walwän  des 
Erec  (EdwSchrüdtM-  Zs.  42,  261)  ist  nun,  wie  auch  im  Loheu- 
grin,  in  zwei  versciiiedene  persönlichkeiten  gespalten,  einen  Gawan 
und  einen  NValban  '  (vgl,  Zwierziua  Zs,  45,  325).  —  eine  reihe 
von  wörlliclien  entlehnungen  aus  dem  Iwein  führt  vR,  au  auf  s,  60fr. 

Im  zweiten  abschnitt  des  miltelstUcks,  Bb,  lehnt  sich  der 
dichier  nicht  mehr  an  den  Iwein  au,  sondern  an  UvZazikhovens 
Lanzelet.  ganz  klar  ist  das  zweite  hauptahenteuer,  das  mit 
dem  herrn  vom  versprochenen  walde  3391.  99  (das  land  ohne 
widerkehr,  ir  kam  keiner  wider  nie  swaz  ir  dar  in  reit  oder  gie 
3400,  wie  in  Chrestiens  Karrenritler  val  sans  retour^  das  toteo- 
reich)  eine  nachahmung  von  dem  zug  gegen  Valerin,  den  herrn 
vom  Verworrenen  lann  im  Lanzelet  (6789).  der  fürst  des  waldes 
ist  ein  frauenräuber  wie  Valerin,  Gauriel,  und  seine  genossen 
ziehen  gegen  ihn  aus,  um  die  gefangene  zurückzuholen  :  wie  Lan- 
zelet und  die  seinen  zur  befreiung  der  Ginover,  Lanz.  7017  11. 
Würmer  und  wilde  tiere  hausen  in  dem  walde,  ein  moos  erschwert 
den  Zugang,  der  herr  reitet  darüber  ohne  zu  versinken  G.  3520 
wie  üodines  der  wilde  im  Lanzelet  7084.  —  dem  ersten  haupt- 
ahenteuer, dem  eindringen  Gauriels  und  seiner  gefährten  in  das 
land  seiner  geliebten,  Fluratroue,  ligt  eigentlich  die  idee  der 
tapferkeitsprohe  zu  gründe,  aber  die  ausführung  ist  nach  dem 
musler  einer  befreiungsgeschichte  gemacht.  Fluratrone  ist  dem- 
zufolge, wie  der  versprochene  wald,  aufgefasst  als  das  land  ohne 
widerkehr  (2521),  Gauriel  rückt  in  das  reich  der  ersehnten  götlin 
ein  wie  in  feindesland,  und  geradezu  widersinnig  ist  es,  dass  die 
fee  ihm  die  aufgäbe  stellt,  ihre  eigenen  leule,  die  sie  zum  schütze 
ihres  landes  aufgestellt  hat,  tot  zu  schlagen,  und  dass  sie  über 
den  Verlust  ihrer  gelreuen  und  die  einnähme  ihres  landes  die 
grösle  freude  hat  (2722). 

Den  grundplan  des  Gauriel  liefern  also  die  Lanvalsage,  der 
Iwein  und  der  Lanzelet,  dagegen  sind  die  meisten  zur  weiteren 
ansgestaltung  dienenden  stellen  dem  Meleranz  entnon)men. 
der  Meleranz  steht  dem  Gauriel  von  vornherein  deshalb  nahe, 
weil  er  von  einem  nahverwauten  thema  ausgeht,  nämlich  von 
der  Gralantsage  (Lai  de  Graelent,  abgedruckt  bei  Roquefort 
Po6sies   de   Marie    de    France  i   486,     erwähnt    von    Golfried  im 

liste  der  bösewithter  mit  auf,  Renner  v.  17:^5.  dadurch  erklärt  sich  auch 
die  schilderun«;,  die  im  Gauriel  von  deTn  ^rimvUclieii  sile  dieses  niannes 
entworfen  wird,  der  nur  lachte,  Wf  rm  er  helnie  spailetc  oder  kirclivn  brande. 
'  H'aiwdii  entspricht  mit  der  Stammsilbe  dem  lalein.  ff  alganus  des 
Gotfrid  v.Monmouth  (v^l.  Hhys  Studies  in  the  Arlhurian  legend  s.  t.3),  (id- 
weiii  dem  Gaiiwain  Chrestiens;  der  Wechsel  der  eiidungen  :  ff'alwdn  ff'al- 
wei/i,  Gdwdn  Gdwein  besieht  auch  in  den  hss.  Gotfrids  :  lyalgannus  ßf  at- 
vanus  H  alganius  H  alguuinus  ff  a/gainus  (s.  San-.Martes  ausgäbe  register 
s.  635). 
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Tristan  3582  IT,  Krone  11564).  i  denn  der  fabel  des  Meleranz 
(selbstverständlich  abziigiich  aller  erweiternden  bestandteile)  ligt 
eine  erzählung  von  Gralant  zu  gründe,  wie  folgende  gleichungen 
beweisen  :  M.  reitet  in  di  n  wilden  wald  v.  330  ff,  trifft  eine  ba- 
dende dame  (der  waldbach  der  sage  ist  höfisch  in  eine  badewanne 
verwandelt),  dienende  Jungfrauen  sind  um  sie  versammelt,  ihre 
kleider  hängen  am  bäume,  die  dame  bittet  den  ritter  ['der  sie 
ihr  wegnehmen  will'  im  Lai  225,  Überrest  vom  schwanenkleid- 
moliv,  vgl.  Ahlström  Melanges  Wahkind  s.  294  ff,  dazu  Schotield 
Publ.  of  the  mod.  lang,  association  of  America  xv  145  2]  ihr  die 
kleider  zu  reichen,  sie  erklärt  ihm,  dass  sie  seinetwegen  hierher 
gekommen  sei,  ich  Jcum  her  durch  den  tcillen  din  M.  1057,  pur 
VHS  ving-jou  d  la  fontaine  Gr.  315.  wie  im  Gauriel  ist  auch  im 
Meleranz  nur  der  erste  teil  des  märcliens  benutzt,  die  Weiter- 
entwicklung ist  anders  gewendet  und  artet  auch  hier  in  den 
gewöhnlichen  typus  eines  vagen  abenteuerromans  aus.  von  der 
masse  der  einzelheiteu,  die  der  dichter  des  Gauriel  dem  Meleranz 
entnommen,  hebe  ich  folgende  hervor: 

Prolog:  gegensatz  zwischen  der  guten  alten  zeit  und  der 
schlechten  gegenwart  (die  edeleti  jungen  Mel.  33  —  von  edeler 
jugent  Gaur.  8);  alle  gute  rede  hat  keinen  wert  bei  den  ver- 
stockten M.  94 — 100,  G.  12 — 17;  citierung  Hartmanns  und 
Wolframs  M.  106—111,  Hartmanns,  Wolframs  und  Gotfrids 
G.  29—31;  preis  des  königs  Artus  M.  112—126,  G.  19—28. 
beginn  der  erzählung  :  ausreise  M.  330,  G.  52.  G.  kommt  zu 
einer  königin,  die  wie  eine  fee  geschildert  wird  (s.  oben)  77, 
M.  zur  fee  Tydomie  509,  prachtvolles  bell  der  fee  M.  569,  im 
Gauriel  wird  das  bett  ungeschickter  weise,  der  abwechslung  wegen, 
dem  ritter  zugeschrieben  173 — 196  (feen  als  besilzerinnen  kost- 
barer betten  :  Erec  8951,  Lanz.  4148,  Parlonopier  1124,  Lan- 
val  97  [vgl.  Philipot  Romania  25,  260  anm.  2],  vgl.  auch 
MvCraun  1111);  die  fee  gibt  dem  geliebten  zum  abschied  einen 
ring  M.  1567  G.  2976.  —  die  episode  mit  dem  Jägermeister, 
der  Meleranz  an  das  waldlager  des  Artus  führt,  M.  1920  ff,  ist 
im  Gauriel  3162  fl'  widerholt,  nur  mit  der  Umstellung,  dass  c 
vor  a  tritt  :  a  ein  alter  mann  M.  1920,  G.  3168,  Jägermeister 
M.  1949,  Jäger  G.  3189,  begegnet  dem  beiden  mit  einem  leit- 
bund  M.  1922,  G.  3167;  b  erzählung  des  Jägers  von  der  hirsch- 
jagd  M.  1959,  G.  3191  {ich  wil  einn  hirz  Idzenzuo  M.  1963, 
dö  wir  Idn  nach  einem  hirze  sohlen  G.  3197);  c  das  festlager 
des  Artus  ist  in  zwei  gruppen  geteilt,  eine  seite  für  den  könig 
und    die    ritter,    die    andere   für   die    königin    mit   ihren    dameu 

*  vnd  dö  man  Grälanden  söt  :  hier  ist  Heinrich  vdTürlin  eine  Ver- 
wechslung unterlaufen,  denn  dieses  Schicksal  erlitt  nicht  Gralant,  sondern 
Equilan,  \'^\.  Marie  de  France  ed.  Warncke  s.  41  ff  (v.  304).  [danach  wäre 
ESchröder  Anz.  xni  119  zu  berichtigen]. 

-  [und  jetzt  Panzer  Merlin  s.  Lxxiiff.] 
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M.  2053  ff,  G.  3118 — 20.  ein  eiozelner  auftrilt  dieser  sceiie  des 
Meleranz  ist  im  Gauriel  bei  anderer  gelegenheil  angebracht  :  iMe- 
leranz  kommt  als  unbekannter  mit  dem  von  ihm  gefangnen  hirsch 
vor  Artus  lager,  ein  ritter  berichtet  es  dem  könig  und  zwar  als 
die  gröste  aveuliure,  die  tal'elrunder  eilen  ihn  zu  sehen  2128 — 48 

—  auf  dieselbe  weise,  durch  die  Schilderung  eines  namenlosen 
ritters,  wird  Gauriel  mit  dem  bock  in  die  bekanntschaft  mit  Artus 
eingeführt  v.  625  ff.  648  ff ;  in  dieser  erscheinung  des  Meleranz 
mit  dem  liirsch  ist  gleichsam  das  bild  des  ritlers  mit  dem  bock 
vorgezeichnet,  und  diese  Schilderung  des  Fleiers  hat  dem  dichter 
des  Gauriel  die  züge  für  das  bild  seines  beiden  geliefert.  — 
weitere  entsprechungen  :  die  fee  sendet  dem  Meleranz  einen  brief 
2730.  2866,  desgl.  dem  Gauriel  342.  Meleranz  schild  ist  von 
Idsüre  bld,  guldin  liljen  drüf  geslagen  3348,  Gauriels  schild  von 
Idsiure^  ein  liste  von  silber  drnf  geslagen  640.  —  die  Vorgeschichte 
des  abenteuers  vom  Versprochenen  wald,  G.  3271  ff,  ist  der  epi- 
sode  von  Meleranz  und  Cursun,  M.  4567  ff,  nachgebildet  :  beide- 
male  wird  vor  und  nach  dem  unternehmen  bei  einem  freund- 
lichen wirte  eingekehrt,  der  Untertan  des  zu  bekämpfenden  herrn 
ist  und  zugleich  die  rolle  des  warners  vertritt  {ir  kam  keiner 
wider  nie  G.  3400,  odr  ir  kamt  nimmer  mere  wider  heim  ze  lande 
M.  4572;  das  urbild  für  diese  figur  ist  der  burgherr  bei  Kalo- 
greants  bin-  und  rückreise  im  Iwein),  mit  dem  zuerst  ein  Zwei- 
kampf stattfindet  (dieser  im  Gauriel  ganz  unmotivierte  Vorgang 
wird  überhaupt  erst  durch  beiziebung  des  Meleranz  versländlich). 

—  der  familieurat  spricht  für  die  ehe  der  Tydomie  mit  Meleranz 
11385,  der  fee  mit  Gauriel  2822.  —  der  aufzug  der  gaste  und 
ihre  beherbergung  am  schluss  des  Gauriel  4015  ff  hat  ein  gegen- 
stück  an  dem  aufzug  der  beere  im  Meleranz  11806.  11914. 
11980  ff.  —  auch  der  name  des  beiden,  Gauriel,  ist  von  dem 
Fleier  übernommen  (vgl.  Rosenhagen  Untersuchungen  über  Daniel 
s.  119),  dessen  Garel  v.  3861  ciliert  wird,  und  Muntabel  ist 
wol  nichts  als  eine  umkehrung  von  Belamunt,  welches  land  sich 
Garel  zum  leben  erkämpft  bat,  wodurch  auch  das  mittlere  a  seine 
erklärung  findet  (eine  ähnliche  Umstellung  macht  der  Fleier  selbst 
im  Meleranz,  wo  er  die  bürg  Monteflor  auch  Flordemunt  nennt). 

Auch  die  beiden  grofsen  episoden  in  D.  wurzeln  im  Mele- 
ranz. D.  2992  ff,  die  befreiung  des  köuigs  und  der  künigin  von 
Pronaias  und  ihrer  tochier  von  einen»  sie  bedrängenden  beiden 
ist  veranlasst  durch  die  erzäblung  von  der  befreiung  der  künigin 
von  Belfortennjnt,  die  ebenfalls  von  einem  beiden  angegriffen 
wird,  durch  Meleranz,  7074  fi.  dazu  kommen  auch  hier  einzelne 
Übereinstimmungen  :  hornblasen  als  signal,  G.  119  (s.  135): 
er  satzt  ein  harn  an  den  munt,  er  blies  daz  [hörn]  fünf  shint, 
M.  7205  :  und  blies  ein  harn  dristunt;  könig  und  künigin  blicken  ' 

'  durch  warm  sie  gieniien  140  ist  entstellt  aus  durch  warten; 
anders  Leitzmaiin  Zs.  f.  d.  phil.  32,  562. 
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nach  dem  zuriickkehreuden  boten  aus,  der  die  befreier  mitbringt 
G.  138  11,  M.  7399  fl';  dazu  nahezu  vvörthches  übereinlreffen  im 
G.  30—35  (v.  33  f  sind  umzustellen)  mit  M.  7136—38.  —  die 
grundlinien  für  D.  3755  IT  (s.  147),  bekriegung  einer  meerleine 
durch  könig  Geldipand  wegen  eines  landes  und  bel'reiung  der  dame 
durch  Gauriel,  sind  in  dem  kämpfe  des  Meleranz  für  Tydomie,  der 
ihr  oheim  einen  teil  ihres  landes  nehmen  will,  gegeben  (M,  7715  ff. 
9175  IT),  einzelne  gleichungen  dabei  sind  :  Gauriel  schickt  die 
besiegten  wartleute  des  feindlichen  künigs  zu  Artus,  wie  Meleranz 
die  ritter  des  Libers;  die  beschreibung  des  kostbaren  zeltes  der 
fee,  Gauriel  v.  13,  hat  anklänge  an  jene  von  Meleranz  zeit  10379, 
zugleich  aber  auch  an  die  von  dem  zeit  der  Tydomie  M.  1307.  — 
auch  nebendinge  in  der  darstellung  des  Gauriel-dichters  erinnern 
an  die  erzählungskunst  des  Fleiers,  so  das  häufige  eingehn  auf 
gewohnheiten  des  täglichen  lebens,  wie  essen,  Irinken,  schlafen, 
abschiednehmen,  oder  die  da  und  dort  kurz  eingestreuten  Stim- 
mungsbilder aus  der  nalur,  endlich  eine  anzahl  Übereinstimmungen 
im  Wortlaut. 

Einige  stellen,  doch  nur  nebensächliche,  sind  aus  dem  Wi- 
galois  zusammengetragen,  deren  der  Verfasser  mehrere  in  cap.  5 
mitgeteilt  hat.  (zu  Jorant,  D  3426  f  s.  141,  s.  EHMeyer  Zs.  12, 
498,  wozu  noch  Reiofrid  578  u.  753  nachzutragen.)  endlich 
scheint  auch  der  Reinfrid  von  Braunschweig  manches  bei- 
gesteuert zu  haben,  wenigstens  finden  sich  folgende  citierungen 
vonpersonen  aus  der  mittelalterlichen  und  classischen  litteratur  auch 
im  Reinfrid,  hier  natürlich  in  viel  reicherer  ausführung  :  der 
riese  Witolf  als  beispiel  der  stärke  G.  3465,  R.  25266,  Paris 
Achilles  Hector  als  helden  des  trojanischen  krieges  G.  3561, 
R.  20165,  Tethis  und  Kyron,  der  den  Achilles  lehrt,  G.  D  3755  '^ 
(s.  147),  R.  22571  ff,  Pallas  G.  3566,  R.  16408,  Juno  G.  3766, 
R.  16415;  den  kaiser  von  Rom  hätte  man  nicht  besser  verpflegen 
können  als  Erec  G.  2153,  —  als  das  kind  Reinfrid  R.  23344; 
das  salamander-fell  G.  3518  (vgl.  auch  D  2775^^  s.  131)  stammt 
wol  eher  aus  der  langen  beschreibung  R.  26375  ff  denn  aus  der 
kurzen  erwähnung  Mel.  635;  der  aufzug  der  riesen  und  wunder- 
menschen am  schluss,  G.  4058  ff,  ist  endlich  ebenfalls  —  freilich 
wie  alles  andere  auch,  nur  dürftige  —  nachbildung  des  wunder- 
lichen lieres  R.  19308  ff,  das  seinerseits  wider  seinen  Ursprung 
im  Herzog  Ernst  und  in  Rudolfs  weltchronik  hat,  vgl.  Gereke 
Reitr.  23,  408  (menschen  ohne  haupt  G.  4080,  R.  19323, 
die  riesen  G.  4060,  R.  18924,  in  D  allein,  v.  4085'  (s.  157),  die 
breilfüfse  =  R.  19372,  gehörnte  menschen  D  4085 ''  =  R.  19338). 
vom  Wortschatz  sei  erwähnt  ungetel  G.  3076,  getelle  R.  23621, 
vgl.  Leitzmann,  Zs.  f.  d.  phil.  32,  429,  zerrivern  G.  2652,  R.  1092. 

Wie  der  Stricker  im  Daniel,  der  dichter  des  Wigamur  und 
der  Pleier  hat  auch  der  Verfasser  des  Gauriel  seinen  Stoff  frei 
entworfen,  aber  nicht  frei  erfunden,  sondern  aus  entlehnten  teilen 
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zusammengesetzt,  ein  verfahren,  in  welchem  den  deutschen  höfi- 
schen epikern  die  französischen  nachfolf-er  Chrestiens  vorange- 
gangen sind,  auch  in  der  quellenbehandiung  ist  der  Fleier  sein 
Vorbild;  jedoch  lial  er  keineswegs  dessen  staunenswertes  ge- 
dächtnis,  weshalb  er  auch  die  aus  andern  romanen  aufgelesenen 
bestandteile  nicht  so  geschickt  hin-  und  herzuschieben  versteht 
(vgl.  zu  Fleiers  arbeitsweise  Zwierzina  Anz.  xxii  353  If  und 
Steinmeyer  GGA  1887  nr  21).  er  besitzt  überhau|»t  lange  noch 
nicht  die  technische  geschicklichkeit  des  Fleiers  und  wird,  wo 
er  das  überkommene  selbständig  ändert,  fast  regelmäfsig  ge- 
schmacklos, die  texte  seiner  gewährsmänner  hat  er  jedoch  nicht 
so  bis  auf  den  Wortlaut  ausgeplündert  wie  sein  Vorgänger,  viel- 
mehr hat  er  gern  die  entlehnung  durch  leichte  änderung  verhüllt. 
Der  stoll'  des  Gauriel  und  der  des  Meleranz  '  steht,  als  auf 
der  Lanval-  und  Gralantsage  beruhend,  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  Melusineusage,  also  auch  mit  deren  deutscher  gestallung 
in  Egenolfs  Staufenberger;  in  weiterem  bezug  steht  dann  Kon- 
rads Fartonopier  (vgl.  EdwSchröder  Zwei  ad.  rittermären  s.  il). 
in  diesen  romanen  ist  eine  neue  art  von  märchenstofl'  zur  auf- 
nähme gelangt,  die  von  Chrestien  und  dessen  nachfolgern  un- 
abhängig ist.  sie  haben  in  dem  gleichartigen  Stoff  das  gemein- 
sam, dass  das  ursprünglich  märchenhafte  dement  in  einfacherer 
gestalt  erfasst  ist,  insofern  die  fee,  gleichwie  in  den  Lais,  den 
ritter  unmiltelbar  an  sich  lockt,  und  dass  die  taten  (kämpfe)  des 
beiden  mit  dem  sagenkern  nur  lose  verknüpft  werden,  während 
bei  Chrestien  diese  kämpfe  als  notwendige  bestandteile  mit  der 
die  grundlage  bildenden  liebesgeschichle  verflochten  sind.  Chre- 
stien ferner  hat  die  übernatürlichen  wesen  der  sage  vermensch- 
licht, so  dass  die  ursprünglichen  göttinnen  als  damen  der  höfischen 
gesellschaft  völlig  ihrer  Umgebung  angepasst  sind,  hierin  haben 
ihm  der  Fleier  und  auch  Konrad  vWürzburg  nachgestrebt,  der 
dichter  des  Gauriel  dagegen  hat  diese  Verschmelzung  nicht  voll- 
zogen, bei  ihm  steht  die  göttin  mit  dem  götterstaat  unvermittelt 
neben  dem  ritterlichen  hofe  des  Artus,  der  Staufenberger  endlich 
hat  sich  ganz  befreit  von  den  fesseln    der  tradition,    er  hat  den 

'  die  drei  romane  des  Pleitrs  sielin  hinsichtlich  des  entwurfs  in  fol- 
gendem Verhältnis  :  der  .Meleranz  und  der  Tandareis  haben  ein  festes  Ihenia, 
ein  feenmärchen  bezw.  eine  novelie,  das  ausgangspunct  und  einleitung  bildet 
(eine  eigentlich  heroische  partie),  daran  sich  dann  die  hauplmasse  der  er- 
eignisse,  kämpfe  und  feste  (höfische  partieii)  anschliefst;  der  grundplan  des 
ganzen  romangebäudes  ist  hier  vom  dichter  ersonnen,  der  Garel  dagegen 
ist  mir  eine,  ("rei  gehaltene,  umdiciitung  von  Strickers  Daniel  in  höfischem 
sinne;  hier  fehlt  ein  ursprünglicher  echter  sagenstolf  als  einheitliche  fabel, 
denn  die  eroberung  des  landes  CInse,  welche  den  rahmen  bildet,  ist  blofse 
erfindung,  keine  sage,  der  Daniel  ist  eben  spielmannsarbeit.  —  wie  der 
Meleranz  und  der  (iaiiriel,  so  beruhen  auch  die  afrz.  romane  Ille  und  Galeron 
von  Walter  v.^rras  und  Henauts  Galeran  auf  Verarbeitung  und  erweiterung 
von  Lais,  nämlich  dem  von  Eliduc  und  dem  Lai  du  fraisne  von  Marie 
de  France. 
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fade  gevvordeneu  zierrat  des  Arlusrillertums,  überhaupt  alle  fran- 
zösische nachäflung,  gemieden  und  sich  ao  die  einfache  volkssage 
gehalten. 

Als  Verfasser  des  Gauriel  ist  Konrad  vStoffeln  durch  die 
notiz  von  D  (s.  15S)  nicht  sicher  genug  beglaubigt  (vRoszko 
s.  49  f),  seine  alemannische  herkunft  aber  wird  durch  die  reime 
erwiesen  (Zusammenstellung  der  mundartlichen  reime  auf  s.  49 f 
und  15  f).  besondere  beachtung  verdienen  die  bis  jetzt  nicht 
beigezogenen  klingenden  reime  rüteri  :  sitteu  3240,  geritten  : 
vermitteil  495,  geritten  :  bitten  503  (wahrscheinlich  sind  auch 
folgende  reimpaare  dreihebig  zu  lesen:  431.  503.  716.  1290. 
1404).  diese  reime  in  versen  von  drei  hebungen  sind  speziell 
hochalemannisch  und  begegnen  in  der  Martina  und  der  Minne- 
lehre (s.  Zwierzina  Zs.  44,  111  anm.  2).  der  gruud  für  die 
messung  der  Stammsilbe  als  länge  ist  wol  darin  zu  suchen,  dass 
im  hochalemannischen  die  druckgrenze  vor  dem  consonanten,  t, 
ligt  (Sievers  Phonetik  §  29,  2,  a.   §  30,  1,  2). 

Mit  recht  verwirft  der  Verfasser  die  annähme  Lassbergs,  der 
genannte  Konrad  vSlolfeln  sei  jener  zwischen  1275  u.  1285  in 
Urkunden  vorkommende  domherr  in  Slrafsburg  gewesen,  ein 
hoher  geistlicher  herr  hätte  jedesfalls  einen  andern  titel  be- 
kommen als  ain  werder  fryer  man,  wie  ihn  D  benennt. 

Selbst  über  das  geschlecht  der  Stoffeln  gibt  es  zwei  ver- 
schiedene ansichten.  Stalin  in  der  oberamtsbeschreibung  von 
Tübingen  s.  383  und  Moue  Zs.  f.  gesch.  d.  Oberrheins  1,  105  (diese 
und  die  folgenden  urkundlichen  nachweise  hat  mir  mein  freund 
archivdirector  Obser  in  Karlsruhe  mitgeteilt)  sprachen  den  dichter 
jenen  Stoffeln  (oder  vielmehr  Stoffeln)  zu,  welche  bei  Günningen, 
oberamts  Tübingen,  safsen  und  unter  welchen  ein  Konrad  eben- 
falls zu  jener  zeit  belegt  ist.  aber  gegen  die  richtigkeit  dieser 
annähme  sprechen  zwei  gründe:  1.  die  reime  geritten  :  sitten  usw. 
sind  alemannisch  und  nicht  schwäbisch,  2.  die  Göuninger  Stof- 
feln führten  einen  löwen  im  wappen  (s.  die  genannte  oberamts- 
beschreibung und  die  betr.  Urkunden  im  Wirltemberger  ur- 
kundenbuch,  bd  vii.  viii  register),  nun  aber  hat  der  Verfasser  des 
Gauriel  seinem  beiden  einen  bock  als  begleiter  beigegeben,  er 
lässt  ihn  einen  solchen  zugleich  als  wappenbild  in  seinem  Schilde 
führen  v.  647  und  stellt  den  ritter  mit  dem  bock  in  ausdrücklichen 
gegensatz  zum  ritter  mit  dem  lüwen  v.  852.  seine  sympathieen 
sind  natürlich  für  den  bock,  und  im  Zweikampf  zwischen  Gauriel 
und  Iwein,  zwischen  dem  bock  und  dem  löwen,  besiegt  der  bock 
den  löwen  und  sticht  ihn  tot,  v.  1860.  würde  nun  aber  der  dichter, 
welcher,  wie  mehrere  stellen  zeigen,  der  bedeutung  der  wappen 
so  viel  gewicht  beilegt,  sein  eigenes  Wappentier,  den  löwen,  einem 
bocke  hintansetzen?  hat  D  würklich  recht,  dann  gehörte  der  dichter 
zum  geschlechle  der  herren  von  Hohenstoffeln  im  Hegau,  wozu 
ihn  auch  die  vulgatansicht  rechnet  (Stammtafel  und  die  zwei  ver- 
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schiedenen  wappeii  derselben  s.  bei  flüeger  Cliroiiik  voq  Scbaff- 
hausen  ii  973  IT),  siicbt  man  für  das  gedieht  seine  litlera- 
rische  Umgebung  zu  beslimmen,  so  wird  man  auf  dieselbe 
gegend  gewiesen,  denn  mit  dem  Reinfrid  stimmt  es  am  nächsten 
ilberein  in  spräche  und  reimen;  also  in  jenes  gebiet,  dessen 
geistiger  mittelpunct  Konstanz  war. 

Heidelberg.  Gustav  Ehrismann. 


Heinrich  Knaust.  ein  beilragr  zur  gescliichle  des  geistigen  lebens  in  Deutsch- 
land um  die  mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  von  dr  Hermann 
Michel.     Berlin,  ßehr,  1903.     vi  u.  344  ss.  S».  —  7  m. 

Heinrich  Knaust  (1521  ?— 1580?J,  der  vielseitig-oberfläch- 
liche gelehrte,  popularschriftsleller,  Jurist,  liederdichter  und  dra- 
maliker,  ist  einer  von  denen,  deren  schillernder  Charakter,  deren 
unruhiger  tätigkeitstrieb,  deren  unklare  historische  Stellung  immer 
die  wissenschaftliche  neugier  zu  reizen  pflegen. 

Die  vorliegende  biographie  enlliält  in  ihren  ersten  beiden 
capileln  die  Jugendgeschichte  K.s,  in  Hamburg  und  auf  der  Uni- 
versität Wittenberg,  der  vf.  bemüht  sich  eifrig,  milieueinflüsse 
zu  constalieren.  da  er  aber  mehrfach  versagen  des  materials  zu 
beklagen  hat,  wissen  wir  eben  nicht  genug  vom  milieu.  das 
gleiche  begegnet  ihm  bei  der  seelischen  enlwicklung  seines 
holden  in  dieser  zeit  (breit  widerholt  s.  83).  s.  1 — 37  hätte  da- 
nach beträchtlich  kürzer  gehalten  werden  können. 

Cap.  III  behandelt  den  aufenthalt  K.s  in  Berlin  (1540 — 43) 
und  seine  für  uns  wichtigste  frucht,  das  Weihnaclilsspiel  von 
1541,  das  erste  Berliner  theaterstück,  dessen  aufführung  am  ort 
sicher  bezeugt  ist.  mit  recht  weist  M.  die  auffassung  zurück, 
als  sei  darin  eine  '  theatralische  feier  der  einführung  der  refor- 
malion  in  die  mark  Brandenburg'  zu  erblicken,  höchstens  der 
mangel  aller  ausgesprochen  evangelischen  züge  deute  vielleicht 
auf  die  vermilllungsbestrebungen  des  reformierenden  kurfürsten, 
der  Zusammenhang  der  ganz  einfachen,  nichts  concentrierenden 
handlungstechnik  mit  Joachim  Greff,  anderseits  der  einfluss 
ma. lieber  tradilion  —  ist  beides  nicht  aber  im  gründe  dasselbe?  — 
wird  nachgewiesen.  im  löblichen  besireben ,  die  galtungsform 
des  unbedeutenden  dramas  zu  verslehn,  sieht  M.  wol  zu  viel 
künstlerische  absieht,  wo  einfach  dichterisches  Unvermögen  und 
äslhelisclie  roheit  vorliegen,  um  religion  bandelt  es  sich  hier  vor 
allem,  kaum  irgendwie  um  kunst.  schwache  ausätze  zu  bauern- 
realismus  und  zur  Charakteristik  des  ilerodes  als  fabcllyrannen 
können  hier  nicht  in  betracht  kommen. 

^'ach  einer  kurzen  Zwischenzeit,  in  der  K.  als  gymnasial- 
reclor  in  Stendal  tätig  war  (1543 — 44  oder  45)  beginnt  eine 
periode  in  seinem  leben,  über  <lie  nur  spärliche  nachrichlen 
vorhanden  sind,  und  in  der  es  offenbar  viel  dunkles  und  uner- 
freuliches gegeben  hat.  nachdem  er  als  aulodidakt  jura  studiert 
A.  F.  P.  A.  XXX.  7 
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iinJ  als  advocal  am  liofgericht  in  Berlin  offenbar  den  gefähr- 
lichen einfluss  des  religiös  vermiUelnden  Agricola  erfahren,  er- 
scheint er  in  Mecklenburg,  Pommern,  Lübeck,  und  komml  erst 
1553  als  syndicus  des  Bremer  erzstifts  wider  zur  ruhe  :  der 
eifrige  Lutheraner  war  durch  die  not  des  lebens  mürbe  geworden. 
1557  oder  58  verlässt  er  aber  auch  Bremen  wider,  nach  einer 
sehr  plausibeln  Vermutung  M.s,  um  sich  durch  die  flucht  seinen 
Spielschulden  zu  entziehen   (cap.  iv). 

Zu  festem  wohnsilz  kommt  K.  endlich  in  Erfurt,  wo  er 
domherr  wird,  und  zwar  scholaslicus  der  —  geschlossnen  — 
Stiftsschule,  dies  bedeutete  von  aufsen  gesehen  den  Übergang 
ins  katholische  lager ;  aber  nach  musterung  seines  spatern  Ver- 
hallens und  seiner  Schriften  muss  man  M.s  etwas  coquetter  para- 
doxe recht  geben  :  'K.  wird  katholik,  aber  er  bleibt  profestant', 
wenn  man  eben  das  'katholischwerden'  ganz  äufserlich  als  ein 
notgedrungenes  unterschlüpfen  auffasst,  das  'protestantbleiben'  als 
ein  unerfreuliches  schwanken  nach  den  compromisskatholiken 
hinüber,  ein  vermiltelnwollen ,  das  nicht  einmal  eklektisch  zu 
leidlichen  resullalen  gelangt  ist. 

An  der  Universität  kam  Knaust  wegen  seines  regellosen 
juristischen  Studiums  nicht  an;  um  so  weniger,  als  er  sich  ad 
hoc  privatim  zum  dr  iur.  hatte  creieren  lassen,  er  tröstete  sich 
mit  den  zweifelhaften  titeln  des  poela  laureatus  und  des  lale- 
lanischen  pfalzgrafen  (wie  Frischlin).  dem  ungünstigen  urteile 
M.s  hierüber  wird  man  ebenso  zustimmen  wie  seiner  nachsich- 
tigen beurteilung  des  vermutlich  im  concubinat  lebenden,  seit 
Jahren  alleinstehnden  mannes.  K.s  beschäftigungen  als  schola- 
sticus,  juristischer  privatlehrer  (einpauker)  und  advocat  liefsen  ihm 
zeit  genug  zu  ausgedehnter  schriflslelleriscber  production.  ihr 
wendet  sich  M.  im  letzten,  umfangreichsten  und  eingehndsten 
capitel  seiner  arbeit  zu. 

In  der  populärwissenschafllichen  schriftstellerei  K.s  nimmt 
die  juristische  den  breitesten  räum  ein.  ihr  wert  wird  von  M. 
mit  recht  als  sachlich  gering  —  stellen  viele  seiner  Schriften 
doch  fast  juristische  eselsbrücken  dar  —  beurteilt,  wenn  auch 
ein  gewisser  einfluss  auf  die  zeit,  der  er  untergeordnete  bedürf- 
nisse  befriedigen  half,  nicht  bestritten  werden  kann 

Bei  besprechung  des  cullurhislorisch  interessanten  'Bier- 
buches' (1573)  tut  M.  K.  noch  zu  viel  ehre  an,  wenn  er  es 
s.  166  ff  trotz  der  vielen  von  K.  selbst  schüchtern  zugegebenen 
entlehnungeu  immerhin  noch  als  sein  werk  behandelt,  es  ist 
aber,  wie  eine  genaue  vergleichung  lehtt,  in  seiner  hauptmasse 
gradezu  eine  meist  wortgetreue  Übersetzung  des  buches  'De 
natura  et  viribus  cerevisiarum  et  mulsarum'  seines  freundes  Job. 
IMacotomus,  also  auch  für  dasl6jh.  ein  unverschämtes  plagiat'. 

'  man  verglciclie  zh.  Bierb.  (Erfurt  1614)  cij  b  'Von  Materien  der  Biere' 
siiil  i^lacotomus  lext  in  Eobans  'Libeilus  de  tucnda  bona  vaieludine'  (Frank- 
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ähnliche  lüiie  wie  im  Bierbuch,  im  Erfurter  quodlihel  'De  gene- 
rihus  ebriosorum'  1515  (Corol.  in)  und  in  Fischarls  beiiliimtem 
Garganlua-capilel  erkhngen  übrigens  noch  spät  :  in  ChrNVeisens 
Überflüssigen  GedanUen  der  grünenden  Jugend,  Leipz.  1701,  findet 
sich  ein  duett  auf  das  hier  (s.  340  ff)  und  ein  hed  auf  das  Leip- 
ziger hier  und  das  Leipziger  frauenzimmer,  das  mehr  wert  sei, 
als  das  schönste  Braunschweiger,  Breslauer,  Hallenser  usw.  hier 
(s.  343  fO- 

Wichtiger  als  dieser  scherz  und  als  K.s  Übersetzungen,  denen 
M.  einen  besonnen  erläuternden  abschnitt  widmet,  sind  uns  seine 
'Gassenhauer,  Reuter-  und  Bergliedlin,  christlich  —  verendert ' 
von  1571.  enlstehung,  tendenz,  technik  der  contrafactur,  die 
relative  Selbstständigkeit  zeigt,  werden  gut  dargelegt,  der  ästhe- 
tische wert  mit  recht  gering  eingeschätzt,  die  starke  historische 
bedeutungim  forlieben  bis  zum  Wundeihorn  zutreffend  gewürdigt, 
als  quellen  hat  M.  die  Gassenhauerlin  und  Reuterliedlin  von 
1535,  die  Bergkreihen  des  Er.  Botenbucher  von  1551,  Georg 
Forsters  Frische  Teulsche  Liedlein  ,  Job  Kolers  Christliche 
Hausgesänge  1569,  und  natürlich  psalmen  (113,  112,  33),  er- 
iniltell.   — 

K.s  dramen,  die  hüchsle  leistung  des  doch  recht  millelmäfsig 
begabten  poeten,  bespricht  M.  ausführlich  (von  s.  203  an),  nach- 
dem er  den  bekannten  Danziger  streit  um  deutsches  oder  latei- 
nisches scluildrama  skizziert  und  K.s  ausschliefslicher  Wert- 
schätzung des  lateinischen  dramas  für  die  la teinschule,  wie 
sie  damals  war,  recht  gegeben  hat. 

K.s  A  g  a  p  e  l  u  s  (1562),  die  komödie  vom  geretteten  räuber, 
geht  auf  die  bekannte  erzählung  des  Eusebius  von  dem  aposlel 
Johannes  und  dem  widerbekehrlen  Jüngling  zurück,  den  im 
slofl'e  liegenden  naclUeil  der  doppelheldigkeit  hat  auch  K.  nicht 
überwunden,  seine  bearbeilung  ist  schulmeisterlich,  doch  nicht 
ungeschickt,  verdienstlicher  ist  die  slodwahl  in  seiner  tragüdie 
D  i  (1  0  (1566),  einem  der  ersten  lateinischen  schuldramen  in 
Deulschland,  das  einen  antiken  stolT  behandelt.  K.s  einzige 
quelle  ist  die  Aeueis,  der  sich  der  Schulmeister  sclavisch  und 
ganz  ohne  blick  für  die  liefen  unterschiede  epischer  und  dra- 
matischer formgebung  anschliefst.  —  sein  letztes  drama,  die 
komOdie    Pecujjaru  mpius  (1574)   behandeil  den   ursprünglich 

füll  1551)  p.  "Ubsqq.;  Bjcrb.  cüj  b— ciiij  It  =  Flacol.  7 1  a — 72a;  Bierb.  cvib 
'Was  Bier  für  ein  Getranck  sey'  =  Placol.  73b  '(juaiis  sil  polus  Cerevisia'; 
Bierb.  cviia  'Woher  das  Bier  die  Kraffl  zu  nuhiien  habe?' ^  Placot.  73  b 
'Lude  Cerevisiae  niitrieiidi  vim  habeant?'  usw.,  absalz  für  absalz  übersetzt, 
das  ganze  zweite  i)ucii  biiidiireh.  das  drille  buch,  die  Übersicht  der  'vor- 
nembsten  Biere  in  Heulsiiiiaiiden'  ist  eigenluni  des  Piaioloniiis,  sehr  ver- 
mehrt durcii  die  überreichen  erfaliriin^-en  K.s  an  verschiedenen  orten,  das 
vierte  ein  auszug  ans  Placotomus.  buch  i  iivUi  anscheinend  zum  gröslcn 
teil  auf  abl  Werners  'Oratio  de  confectione  ejus  peius  qui  Cerevisia  vocatur' 
(1567)  zurück;  auch  buch  v? 
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antiken  slolT  von  'Johann  dem  muntern  Seifensieder'  in  der  auf- 
fallenden fassung,  dass  der  reiche  den  armen  das  geld  in  dessen 
Werkstatt  finden  lässt.  K.  schliefst  sich  hierhei  der  mehrzahl  der 
älteren  Versionen  an,  eine  von  diesen  nniss  also  —  so  stellt  M. 
gegenüber  Creizenach  fest  —  seine  quelle  gewesen  sein,  nicht 
Waldis  Esopus,  bei  dem  der  reiche  dem  armen  den  schalz  offen 
übergibt,  noch  wichtiger  jedoch  erscheint  mir  der  unterschied, 
dass  bei  K.  der  arme  schuster  das  geld  nicht  wie  bei  Waldis 
aus  sittlichen  gründen  abweist,  sondern  es  nach  schweren  zweifeln, 
ob  er  dazu  berechtigt  sei,  behält,  dass  hier  der  Jurist  in  K. 
dichtet,  den  es  reizt,  einen  funderwerbsfall  zu  conslruieren  ,  ist 
eine  sehr  einleuchtende  Vermutung  M.s;  aber  dass  der  sinn  der 
fabel  durch  diese  'türichle'  erfindung  auf  den  köpf  gestellt  wird, 
wird  man  Creizenach  unbedingt  zugehen  müssen  (s.  236). 

Die  technik  der  K. sehen  dramen  ist  so  unkünstlerisch,  dass 
die  von  M.  auf  ihr«  darstellung  verwanle  mühe  fast  unange- 
messen erscheint.  Versuchungen,  ins  epische  zu  entgleisen,  er- 
ligt  K.  regelmäfsig;  analytische  technik  ist  ihm  ganz  ungewohnt, 
die  acteinteilung  ist  nicht  besser  als  bei  vielen  andern  Neu- 
laleinern,  uam.  worin  nach  alledem  der  '  forlschritl'  besieht, 
den  nach  M.  (s.  212)  K.s  dramen  bedeuten  sollen,  ist,  wenn  man 
von  dem  doch  wol  überschätzten  verdienst  der  stoHwabl  in  der 
Dido  absieht,  nicht  recht  einzusehen. 

Recht  fördernd  erläutert  M.  (s.  242  ff)  die  bedeulung  der 
von  ihm  so  genannten  'pufferscenen',  die  so  häufig  von  neu- 
lateinischen dramatikern  zwischen  zwei  von  den  gleichen  dar- 
stellern  an  verschiedenen  orten  zu  spielenden  scenen  eingeschoben 
werden,  nur  um  die  orls- (nicht  selten  auch  die  zeit-) Veränderung 
zu  motivieren;  wechselnde  decoralion  des  Schauplatzes  gab  es  ja 
nicht,  —  bewegungsmotive  auf  offener  scene,  wie  sie  der  alten 
bühne  ganz  gewöhnlich  waren,  finden  sich  bei  K.  zweimal: 
Dido  II  2  und  namentlich  in  der  letzten  scene,  wo  der  schauplalz 
gleichzeitig  Karthago  und  den  Olymp  vorstellen  soll,  und  Iris  auf 
Junos  geheifs  vor  den  äugen  der  Zuschauer  in  einem  augenblick 
nach  Karthago  gelangt,  mit  recht  findet  M.  diese  vielleicht  durch 
Gnapheus  Acolastus  v  5  beeintlussle  scene  durchaus  ma.lich.  man 
vgl.  dazu  jetzt  Exped.  Schmidt  Die  bühnenverhällnissc  des 
deutschen  schuldramas  (1903),  teil  ii  §  5  und  s.  139  ff;  über 
den  Zusammenhang  dieser  bühnentechnik  mit  der  'i)olymythischen' 
composilionsweise  der  bildenden  kunst  Fßock  Memling-sludien 
(1900)  s.  190  ff. 

K.s  dramatischer  ausgang  bildet  den  würkungsvollen  schluss 
des  M. sehen  buches  :  gegenreformation,  erscheinen  der  Jesuiten 
auch  in  Erfurt,  absetzung  des  halblulherischen  scholaslicus,  ver- 
schwinden und  lod  in  ungewissem  dunkel.  — 

Der  vf.  hat  sich  sehr  anerkennenswert  bemüht,  seinen  beiden 
von  einem  reichern   zeilhinlergrunde  abzuheben,     ganz   gelungen 
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ist  es  ihm  nicht,  so  gul  auch  che  auseinanderselzungen  beispiels- 
weise über  juristische  Verhältnisse  ausgefallen  sind,  mitte  und 
ende  des  IGjh.s  scheinen  l'ilr  die  darstellung  besonders  schwierig 
zu  sein;  auch  in  einem  mit  so  viel  versteckter  kunst  compo- 
nierten  buche  wie  Slraufsens  Frischlin  wird  die  schwüle  zeit  zwar 
in  einzelnen  iiirer  tendenzeu  grell  genug  lebendig,  nicht  aber  in 
ihrer  lotaliläl. 

Irgendwo  muss  der  biograph  auch  des  reichsten  lebens 
sich  die  schliefslich  halb  willkürlichen  grenzen  stecken,  wie  weil 
er  die  in  wilrkliclikeit  nicht  zu  crmessenden  kräfte  der  zeit 
hereinziehen  will,  die  vielleicht  seinen  beiden  erklären  helfen, 
denn  er  kann  in  seiner  so  concentrierten,  so  abgekürzten,  so 
sehr  begrilllich  consiruierten  widergabe  des  lebens  keine  leeren 
oder  matten  züge  gebrauchen,  sondern  nur  vollkräflig  bezeich- 
nende, liieraus  ergibt  sich,  dass  sich  zum  gegenstände  einer 
biographischen  zeitschilderung  nur  eine  —  selbstverständlich 
typische  —  persünlicbkcil  von  überdurchschnittlicher  innerer 
niächtigkeit  eignet';  sonst  lassen  sich  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  ihm  und  den  wichtigem  zeillendenzen  nicht  in  ge- 
nügender anzahl  und  stärke  anknüpfen,  um  würklich  etwas  zu 
erklären.  Frischlin  war  eine  solche  persünlichkeit,  Ivnausl  nicht. 
ein  so  unbestimmt  profilierter  Charakter  bietet  auch  der  erklärung 
durchs  milieu  zu  wenig  anhält,  da  man  obendrein  von  seinem 
inncnleben  keinerlei  Zeugnisse  besitzt,  so  bleibt  sein  eigentliches 
wesen   lür  uns  im  gründe  dunkel. 

Immerhin  hätte  M.  hier  mehr  tun  können.  K.  ist  einer  der 
kleinern  unter  den  vielen  epigonen  Melanchthons.  diese  aut- 
fassung,  dem  vf.  nicht  fremd  (s.  143),  hätte  nicht  nur  hier  und 
da  gestreift,  sondern  zur  grundlage  der  darstellung  gemacht  wer- 
den sollen,  innere  und  äufsere  concenlration  hätten  dadurch 
viel  gewonnen,  eine  zusammenhängende  Charakteristik  durfte 
lerner  nicht  fehlen;  der  ansatz  auf  s.  23Ö  genügt  nicht  entfernt, 
materialien  dazu  liegen  vielfach  schon  im  buche  zerstreut,  schul- 
meisterei  und  weltlichste  leidenschaften,  pedanterie  und  Oppor- 
tunismus, bis  zur  gesinnungslüsigkeit ,  eine  etwas  hergebrachte 
religiosität  neben  utilitaristischen  tendenzen  und  einem  fast  an 
die  aufklärung  erinnernden  rationalismus  :  dies  und  noch  mehr 
sind  nicht  nur   'spuren  einer  Übergangserscheinung'    (s.  212). 

'  zwei  unrichtige  auffassungen  sclieineii  M.  hier  zu  bestimmen,  'typus' 
ist  kein  conlradictorisciier  gegensalz  zur  überragend  genialen  'persönlich- 
keit' :  wie  viel  zeillypisclies  steckt  in  Sliiikespeare  I  —  der  unbedeutende 
dureliseiinitlslypus  einer  periode  i-i  noch  iiielit  ein  typus  in  dem  sinne,  dass 
er  einer  zeilschilderung  zu  gründe  gelegt  werden  könnte.  —  die  principiellen 
ansicliten,  die  M.  in  der  einleitung  (s.  311)  entwickelt,  sind  Übertreibungen 
richliger  anschauungen.  wollen  wir  den  begrifl'  des  historischen  so  extrem 
fassen,  dass  wir  jeden  wertmalsstab  daraus  entfernen,  so  würde  die  philo- 
logie,  die  so  ganz  auf  wertüberzeugungen  beruht,  den  ersten  schaden  davon 
haben,     hier  ligt  der  angelpunct  dieser  ganzen  frage. 
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persünliclie  ziige  hätten  sich  etwa  aus  dem  plagialoreiituni  des 
wenig  erfreuHchen  mannes,  seiner  freundlosigkeil  udgl.  gewinnen 
lassen,  am  besten  passte  eine  Charakteristik  an  den  zeitgeschicht- 
lich i)esonders  interessanten  schluss  (s.  265  ff),  hier  erwartet 
man  sie  geradezu ,  wo  alles  die  religiösen  Strömungen  der  zeit 
so  rein  bezeichnet ,  wo  sich  die  lebhafteste  anschauung  dessen, 
was  K.  würklich  als  zeitkind  charakterisiert,  dem  leser  mit  ge- 
vvall  aufdrängt. 

Das  buch  ist  mit  urteil  ,  fleifs  und  grtJndiicher  kenntnis 
gearbeitet,  der  Stoff  geschickt  angeordnet,  es  traf  sich  günstig, 
dass  die  haupimasse  der  K. sehen  produclion  der  letzten,  langen 
Erfurter  zeit  seines  lebens  angehört;  so  zerfällt  die  arbeit  unge- 
sucht in  zwei  fast  gleich  grofse  teile,  einen  mehr  biographischen 
und  einen  nur  erörternden,  die  darstellung  ist  im  ganzen  ange- 
messen, nach  dem  Schlüsse  hin  entschieden  straffer  und  nicht 
mehr  so  wortreich.  M.  zeigt  wenig  gefühl  für  den  unterschied 
mündlicher  und  schriftlicher  ausdrucksweise  :  häufig  stören  breite 
Verweisungen  auf  späteres  und  früheres,  widerholungen,  vor- 
Iragsmäfsig  ankündigende  Übergänge ,  subjective  äusserungen 
iunern  anteils  an  der  arbeit  udglm.  (s.  10  z.  13.  86.  100.  129. 
134.  186.  237.  259).  nicht  immer  erfreulich  ist  auch  der  stil. 
lang  periodisierte  sätze  vertragen  sich  vielerorten  schlecht  mit 
lebhaft-kurzen ,  namentlich  nimmt  sich  die  sehr  beliebte  drama- 
tisch-erregte frage  mitten  in  der  ruhigen  relation  und  discussion 
zu  pathetisch  aus  (zb.  s.  65.  89.  92;  berechtigt  s.  118.  172). 
würksame  Stilmittel  Schtrers,  von  ihm  selbst  nie  ohne  absieht 
gebraucht,  werden  —  und  hier  steht  M.  ja  nicht  allein  —  als 
teile  einer  erstarrenden  philologischen  handwerkssprache  mecha- 
nisch verwant.  so  die  Schererische  antilhesenreihe ,  die  so 
glänzend  geeignet  war,  disparatheit  scheinbar  gleichartiger  er- 
scheinungen  mit  einem  schlage  erkennbar  zu  machen  :  hier 
ohne  eigentliche  gegensätzlichkeit  benutzt  (s.  75  z.  7,  s.  100 
z.  10  v.u.);  die  reibe  anapborischer  sälzchen  parallelen  Inhalts, 
wo  nötig  mit  scharf  contrastiertem  schlusssalz  ('Aber  — ') ,  ein 
sehr  starkes  stilmittel,  nur  für  hauptmomenle  der  argumeu'.ation 
passend  :  in  gewöhnlichen  Zusammenfassungen  ganz  unange- 
bracht, falsch-erregt,  leer-rhetorisch  würkend  (zb.  s.  10.  183.  185. 
auch  170,  berechtigt  s.  235,  z.  12  v.  u.,  238,  z.  13  v.  u.).  über- 
flüssige, Zt.  verunglückte  bilder  (zb.  s.  43  z.  8  v.  u.,  s.  261  z.  13) 
machen  den  eindruck  des  gezierten,  einer  im  wissenschaftlichen 
Stil  doppelt  unangebrachten  falschen  poesie ;  der  vielen  citate 
bei  unl3edeutenden  gelegenheiten,  besonders  aus  Goethe,  zu  ge- 
schweigen. 

Einzelheiten  :  s.  41  wird  nicht  klar,  inwiefern  das 
geistige  niveau  Berlins  (um  1540)  'beträchtlich  gehoben  werden 
muste'  dadurch,  dass  jetzt  dreimal  in  der  woche  im  schlösse  zu 
Colin  gericht   gehalten  wurde,     der  satz  verdankt  wol    nur  dem 
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—  doch  gezwungenen  —  übergange  zum  folgenden  sein  dasein. 

—  s.  42  isl  die  ciiarakleristik  Joacliiins  ii  denn  doch  zu  einfarbig 
schwarz  gemalt,  vf.  liebl  die  dicken  worte.  dadurch  macht  er 
auch  erzbischof  Christoph  von  Bremen  zu  einem  etwas  unwahr- 
scheiuiiciien  Scheusal,  und  stellt  ihm  würkungsvoll,  aber  allzu 
unhislorisch-einlach  Heinrich  vZülphen  als 'eine  fleckenlose  licht- 
gestall'  gegenüber  (s.  90  fl").  —  s.  51.  die  melhode,  anstatt 
'einen  salz  durch  logische  beweisführung  sicher  zu  stellen,  ihn 
durch  möglichst  viele  citale  zu  erhärten',  sollte  der  vf.  K.  nicht 
so  häufig  (zb.  s.  101.  149.  156)  als  persönliches  lasier  anrechnen, 
diese  ma.lich-scliolaslische  art  haben  grüfsere  und  geringere  da- 
mals und  noch  lange  darauf  täglich  geübt.  —  s.  56.  in  K.s 
Weihnachlsspiel  'berührt'  nicht  der  erzengel  Gabriel  den  Ilerodes 
mit  dem  schwerl,  sondern  schlägt  ihn  ('|)erculit  gladio').  — 
s.  86  z.  9  ist  statt  des  unfreiwilligen  '  enlnüchtert'  (aus  'ent- 
flammt' kurz  vorher)  'ernüchieit'  zu  lesen.  —  s.  148.  diese 
prachtvollen,  an  die  beschworung  des  pudels  im  Faust  lebhaft 
erinnernden  worte  im  dialog  'Tenlator' (1572,  zuerst  als  'Slerbens- 
kunst'  1562  ersch.)  können  garnichl  von  K.  herrühren;  aber 
die  quelle  kann  ich  auch  noch  nicht  angeben.  —  s.  179.  wenn 
M.  findet,  das  wort  Goethes  von  dem  'wahrhaft  poetischen  Ver- 
dienste, welches  deutsche  dichter  in  der  lateinischen  spräche  seit 
drei  jahrhundeilen  an  den  tag  gegeben'  sei  'als  gesamlurleil 
denn  doch  zu  hoch  gegrifl'en',  und  meint,  dies  verdienst  sei  'nur 
einer  sehr  geringen  anzahl  der  vielzuvielen  zuzumessen',  so  wird 
er  jenem  ausspruch  gerade  als  'gesamturteil'  nicht  gerecht, 
nicht  auf  das  poetische  verdienst  jedes  individuums  kommt  es 
hier  an,  sondern  auf  die  ungeheure  masse  dessen,  was  durch 
die  emsigen  bemühungen  aller  Neulateiner  für  viele  deutsche 
Seelen  zuerst  ausdrückbar  geworden  isl,  wenn  auch  zunächst  nur 
lateinisch;  im  nächsten  jh.  lernten  die  so  geschmeidigten  geisler 
auch  auf  deutsch  ihr  innenleben  aussprechen,  dass  Goethe  es  so 
gemeint  iiat,  ergeben  der  nächste  salz  und  der  folgende  abschnilt 
seines  aufsalzes  (Ilempel  xxix  249).  —  s.  228.  der  ungünstige 
vergleich  mil  Hebbel  und  das  Ilebbelcital  tun  K.  wol  noch  zu 
viel  ehre  an.  theoretische  Überlegungen  über  die  Verschiedenheit 
epischer  und  dramatischer  form  werden  sein  verhallen  gegenüber 
der  .\eneis  (in  seiner  'Dido'),  das  in  allen  wesentlichen  puncten 
sciavischen  anschluss  bedeutet,  kaum  bestimmt  haben.  —  s.  244. 
guter  satz  zur  empirischen  poelik  :  die  behamllung  der  'pulTer- 
scenen'  ein  malsstab  für  das  lalent  eines  dramatikers  des  löjh.s. 

Güllingen.  Walthek  Brecht. 

Die  rliyllimik  Fiscfiarts.     ein    be'.tiag  zur  gescliiclite   ilcr  lieulsclien  nielrik. 
von  Anto.n  tNGLERT.  .Münclicn,  CHBecli,  1903.  vin  u.  99  ss.  S*'.  —  4  m. 

Dass  Karl  Helm    mil    seiner    dissertalion  Zur   rhythmik    der 
kurzen    leimpaare    dos  xvi  jahihunderls  (Karlsruhe   1895)  schule 
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machen  würde,  halt  ich  mir  nimmermehr  träumen  lassen,  diese 
frostige  manier,  die  lieber  in  zahlen  als  in  Worten  spricht  und 
mit  ihren  statistischen  tabellen  mehr  an  Ökonomie  denn  an 
Philologie  gemahnt,  hat  doch  wahrlich  nichts  einladendes,  ein 
fester  mafsslab  wird  angelegt,  und  daran  werden  alle  er- 
scheinungen  mit  anerkennenswerter  ausdauer  inquisitorisch 
gemessen,  man  sollte  meinen,  dass  doch  erst  ein  stricter  beweis 
geführt  werden  müsse:  dieser  mafsstab  und  kein  andrer  sei 
der  richtige,  aber  über  die  principienfrage  wird  rasch  hinweg- 
geglilten.  bezeichnend  genug,  dass  Helm  die  verschiednen 
iheorieen,  die  über  den  bau  der  kurzen  reimverse  des  xvi  jh.s 
aufgestellt  worden  sind,  erst  am  Schlüsse  seiner  arbeit  mustert 
und    seine    Stellungnahme  —   wenig  überzeugend  —  begründet. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift  müht  sich  gleichfalls 
nicht  viel  mit  der  grauen  Iheorie  ab.  er  erklärt  gleich  am  anfang, 
dass  seine  Untersuchungen  über  den  bau  der  normalen  kurzen 
reimverse  Fiscbarts,  deren  ergebnis  er  im  folgenden  mitteile,  auf 
der  Voraussetzung  beruhen,  dass  in  den  kurzen  reimpaaren  des 
XVI  jh.s  regelmafsiger  Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung 
princip  war  und  dass  in  fällen,  wo  wort-  und  versaccent  in 
Widerspruch  gerieten,  die  natürliche  belonung  hinter  der  rhyth- 
mischen zurückstehn  muste.  zur  stütze  dieser  anschauung,  für 
die  ihm  Helm  vornehmster  kronzeuge  ist,  glaubt  er  nun  aber 
ein  neues  argument  (er  sagt  :  'einen  weiteren  beweis')  gefunden 
zu  haben. 

Schon  Helm  halte  (aao.  s.  24)  festgestellt,  dass  in  den  ersten 
tausend  versen  von  Scheidts  'Grobianus'  niemals  ein  tonloses 
schwachlautiges  präfix  an  einer  graden  versstelle  erscheint. 
Englert  ist  dem  genauer  nachgegangen  und  hat  entdeckt,  dass 
dies  im  'Grobianus'  (5000  verse)  und  auch  im  'Triumphus 
Veritalis'  (2034  verse,  vgl.  Schade  Satiren  und  pasquille  aus  der 
reformalionszeit  ii  196 — 251)  überhaupt  niemals  der  fall  isl,  — 
was  ich  nach  reichlichen  Stichproben  durchaus  bestätigen  kann, 
nimmt  man  nun,  so  schliefst  Englert  weiter,  freien  Wechsel  von 
hebung  und  Senkung  an,  so  bleibt  dieser  umstand  unerklärt, 
dagegen  begreift  er  sich  leicht  bei  der  annähme,  dass  die  graden 
versslellen  die  träger  der  hebungen  waren  und  dass  somit  die 
Verwendung  eines  solchen  präfixes  als  gradzahlige  verssilbe  einen 
groben  verstofs  gegen  die  natürliche  belonung  zur  folge  hatte. 

Das  lässt  sich  boren,  und  unter  den  nicht  eben  zahlreichen 
argumenten  für  die  Jambentechnik  (man  gestatte  der  kürze  halber 
diesen  schiefen  ausdruck)  ist  dies  gewis  nicht  das  schlechteste, 
aber  es  genügt  doch  nicht,  um  den  fraglichen  punct  aufser 
zweifei  zu  stellen,  ich  will  nicht  urgieren,  dass  bei  den  7000 
Versen  immerhin  ein  zufall  walten  könnte,  es  bleibt  mir  indess 
rätselhaft,  dass  diese  dichter  accentverletzungen  wie  'dise',  'od6r', 
"'■augön'  ganz  und  gar  nicht  scheuten,  dagegen  vermieden,  'verliert' 
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und  'b6gabl'  zu  belonen.  Englert  sieht  darin  einen  beweis,  dass 
die  dichter  ein  richtiges  gefühl  für  die  ganz  besondre  harte  des 
verstofses  halten,  der  mit  der  Verlegung  des  versictus  auf  eine 
schwachlautige  vorsilbe  verbunden  ist.  ich  kann  das  durchaus 
nicht  linden;  meinem  gelühl  widerstrebt  das  eine  so  sehr  wie  das 
andre,  doch  ich  weifs  wol,  dass  wir  hier  nicht  mit  unsero 
obren,  sondern  mit  denen  des  xvi  jh.s  hören  müssen,  wüsten 
wir  nur  melir  davon,  wie  damals  würkMch  gesprochen  wurde! 
eher  könnte  man  noch  sagen,  die  scheu,  auf  prätixe  den  haupt- 
accent  zu  legen,  stamme  aus  dem  mittelalter  her.  denn  obschon 
durch  die  nachweise  von  FzPfeiffer  (Germania  xi  445  fQ  und 
Wackernell  (Hugo  von  Monlfort  ISSl  s.  ccxxxix)  zur  genüge  er- 
härtet worden  ist,  dass  solche  betonungen  in  der  mhd.  dichtung 
gelegentlich  vorkommen,  so  wird  man  sie  doch  als  ausnahmen 
ansehen  müssen. 

Anknüpfung  an  die  melrik  der  mhd.  dichtung  —  das  vermiss 
ich  überhaupt  in  Euglerts  buch,  wie  in  allen  andern  uuter- 
sucliungen  der  metrik  des  xvi  jh.s.  die  endlich  eingeleiteten 
forschungeu  über  die  spräche  sollten  auch  den  metrikern  die 
äugen  darüber  öffnen,  wieviel  mittelalterliches  gut  sich  in  die 
beginnende,  aber  eben  nur  beginnende  neuzeit  fortgeerbt  hat. 
vom  mittelalter  aus  lässt  sich  allein  auch  die  heikelste  aller  fragen 
lösen  :  ob  Jambentechnik  oder  nicht,  ich  brauche  kaum  daran 
zu  erinnern,  dass  bereits  Konrad  von  Würzburg  regelmäfsigen 
Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung  eingeführt  hal.  hat  dieser 
Vorgang  nicht  auch  über  den  engern  kreis  seiner  schüler  hinaus 
gewürkt?  lässt  sich  nicht  in  der  zweiten  hälfte  des  xiv  und  im 
XV  jh.  —  systematischer  als  es  bisher  geschehen  —  eine  spur 
seiner  einwürkung  verfolgen?  dann  müsle  man  auch  im  xvi  jh. 
vorsichtig  scheiden  zwischen  solchen  dichtem,  die  auf  grund  langer 
trailition,  unii  solchen,  die  auf  grund  ihrer  bekanntschaft  mit  der 
antiken  metrik  jan)bentechnik  geüht  haben,  dass  ilie  Jambentechnik 
überhaupt  von  gewissen  dichtem  angewendet  wurde,  wird  man 
füglich  nicht  mehr  bestreiten  können,  hochwillkommen  ist  uns 
Euglerts  nachweis  (s.  16  f  anm.  3),  dass  in  Huttens  deutschen 
gedichten  gröbere  verstöfse  gegen  den  wortaccent  fast  durch- 
gehends  vermieden  sind,  hier  scheint  es  mir  sicher,  dass  wir 
nach  der  Jambentechnik  gebaute  verse  vor  uns  haben,  aber  es 
bleibt  ungewis,  ob  der  in  der  antiken  metrik,  wie  man  weifs, 
besonders  gut  bewanderte  dichter  sich  diese  zum  muster 
genommen  hat  oder  ob  er  einer  einheimischen  Überlieferung  gefolgt 
isi.  die  Sache  ist  nicht  so  einfach,  dass  man  sagen  könnte  :  alle 
humanistisch  gebildeten  dichter  üben  die  Jambentechnik,  alle 
volkstümlichen  bauen  ihre  verse  mit  freiem  Wechsel  von  hebung 
und  Senkung,  vielmehr  muss  man  in  jedem  einzelnen  fall 
untersuchen,  welche  technik  ein  dichter  befolgt  und  aus  wel- 
cher   Ursache    er    sie    befolgt,      ja,    es    ist    möglich,    dass    der 
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iiämliclic  (lichter  zunächsl  der  einen,  späterliiu  der  andern  den 
Vorzug  gibt. 

Fast  will  es  scheinen,  als  oh  es  hei  Fischarl  so  stünde,  aus 
den  VOM  Englerl  mit  grol'ser  aluibie  zusammengestellten  listen 
ersieht  man,  dass  Fischarl  sich,  wenn  man  seine  dichtungen  nach 
der  jambenlechnik  lisl,  bis  zum  jähre  1576  verhältnismäfsig 
wenig  verslüfse  gegen  den  natürlichen  worlaccent  gestattet,  bis 
zum  'Glückhafi'len  Schill'  vermeidet  er  auch  —  nicht  völlig,  aber 
im  grofsen  und  ganzen  — ,  ein  schwachlautiges  präfix  an  grader 
versslelle  zu  verwenden^  belolgl  also  im  allgemeinen  das  von 
Englert  im  'Grobianus'  und  im  'Triumphus  Veritalis'  beobachtete 
geselz.  dann  aber,  besonders  im  'GiückhaHten  Schiff'  (1576)  und 
im  'Jesuilerhüllein'  (1580),  wirds  fürchterlich,  die  unmöglichsten, 
wahrhail  ohrzerreifsenden  betonungen  begegnen  wider  und  wider, 
schvvachlautige  priifixe  werden  ganz  ungeniert  an  grade  versstellen 
gesetzt  und  barbarismen  wie  entdecken  (Gl.  Seh.  993),  erfahrnns, 
Gerichtsschweizer  (Kehrab  717.  538)  sind  nicht  die  schlimmsten. 
es  ist  von  nun  an,  als  oh  sich  Fischarl  den  schonen  vers  'Nos 
Pöloni  non  cüiamus  .  .  .  .'  zum  musler  genommen  hätte.  Englert 
statuiert  die  merkwürdige  talsache,  dass  Fischarls  verse  bei  sonst 
unverkennbar  wachsender  sprachlicher  wie  metrischer  kunst  mit 
der  zeit  inuner  schlechter  werden,  dh.  dass  in  ihnen  der  prosaische 
accent  mehr  und  mehr  vernachlässigt  wird. 

Nun  glaubt  aber  Englert  doch  nicht,  dass  diese  Fischartischen 
verse  tatsächlich  schulmälsig  scandierend  herunlergeleierl  wurden 
(wie  dies  Minor  nach  den  auslührungen  auf  s.  344  der  zweiten 
aufläge  seiner  INeuhochdeulschen  metrik  1902  selbst  von  Haus 
Sachsens  Fasinachtsspielen  annimmt),  ja,  er  sagt  sogar  s.  5  :  'die 
Voraussetzung,  dass  beim  lesen  der  verse  lediglich  die  rhythmischen 
accente  zur  geltung  kamen,  erscheint  im  hinblick  auf  verse  wie 
die  folgenden  geradezu  ausgeschlossen'  —  und  führt  nun  eine 
grofse  anzahl  von  versen  aus  dem  'Esopus',  aus  dem  'Grobianus' 
und  namentlich  aus  Fischarts  dichtungen  au,  in  denen  beabsichtigte 
anlilheseu,  Wortspiele  udgl.  zu  erhühlem  ausdruck  kommen  müssen, 
was  aber  nur  durch  Verletzung  des  jambischen  rhythmus  geschehen 
kann ;  zb. 

N'achtrab   1089:  Der  soll  mir  ein  Seelhirtten  geben, 

Ja  ein  Sewhirten,  merck  es  eben. 
Kehrab  499:        Vnd  Kat  schlecken  für  Dinten  lecken. 
JesuilerhUtl.  46  :  Vnd  jhr  Welt  vnd  Feld  Theufel  all. 

und  mit  vollem  recht  sagt  Englert  weiter  :  'gerade  bei  Fischart 
ist  es  ganz  undenkbar,  dass  er  seine  worl-  und  reimspiele  in 
solchen  fällen  mehr  für  das  äuge  als  für  das  ohr  geschrieben 
haben  sollte',  gewiss;  Fischarl  eine  sozusagen  optische  metrik 
zumuten,  hiefse  ihn  völlig  verkennen. 

^^as    ist  nun  da  zu   tun?     man  ahnt  es  schon  :  die  helferin 


ENGLEKT    DIE    RHYTHMIK    FISCHARTS  107 

iu  allen  metrischen  nöleii,  die  schwebende  Ijetonuug,  Uilt  in 
aclion  und  macht  alles  wider  gut. 

Wenn  aber  Englert  meint,  dass  Fischarts  verse  so  ausgiebig 
mit  schwebender  belonung  gelesen  werden  müssen,  wozu  dann 
das  lange,  mit  unsäglicher  mühe  hergestellte  Sündenregister,  in 
das  alle  accenlverletzungen  der  normalen  reimverse  Fischarls 
aufgenommen  sind?  nur  um  uns  zu  beweisen,  dass  diese  verse, 
wenn  man  sie  jambisch  tactierend  list,  überaus  zahlreiche  verstol'se 
gegen  den  prosaischen  accent  aufweisen?  ilas  hätten  wir  ihm 
auch  so  geglaubt,  sie  sollen  doch  eben  nicht  in  dieser  weise 
gelesen  werden,  sondern  nur  mit  schwebender  belonung.  Englert 
halte  sich  iVlinors  worle  (Mul.  metrik  -  s.  119),  die  den  nagel 
auf  den  köpf  treHen,  ad  notani  nehmen  sollen  :  'wenn  also 
schwebende  belonung  müglicli  ist,  so  darf  ich  keinen  verstol's 
gegen  das  accentgeselz  buchen,  da  hier  dem  accent  auf  keiner 
seile  ein  eintrag  geschieht'. 

Aber  weshalb  denn  diese  ganze  quäl?  lässt  sich  denn  nicht 
alles  viel  einfacher  und  zwangloser  erklären?  muss  man  denn 
um  einer  vorgefasslen  theorie  willen  knoten  auf  knoten  schürzen, 
die  man  schliefslich  doch  nicht  lösen  kann,  sondern  gewaltsam 
zerhauen  muss? 

Zugegeben,  dass  Scbeidl  (was  mir  nicht  ausgemacht  scheint) 
seine  verse  mit  regelmäfsigem  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
baut;  zugegeben,  dass  Fischart  in  der  metrik  seiner  ersten  dich- 
tungen  unter  dem  einfluss  Scheidts  sieht  —  so  genau  befolgt  er 
den  worlaccent  nicht,  dass  man  mit  Sicherheit  von  jambenlechnik 
sprechen  konnte;  nur  eine  teudenz  zur  jambeutechnik  lässt  sich 
feslstellen,  ein  'gewisser  drang'  nach  dem  regelmäfsigen  Wechsel 
von  hebuug  und  Senkung,  wie  es  Goedekc  einmal  genannt  hat 
(Deutsche  dichter  des  xvii  jh.s  bd  5  s.  xix).  späterhin,  als 
Fiscliarl  immer  mehr  zum  sprachkünstler  wird  und  sich  an  Wort- 
spielen, binnenreimen,  schlagreimen  usw.  nicht  genug  tun  kann, 
gibt  er  es  dann  völlig  auf,  seine  verse  nach  dem  Scheidtischen 
musler  zu  bauen,  wol  eben  weil  ihm  die  sprachkunst  höher  stand 
als  die  ihn  behindernde  verskunsl.  seit  dem  'Glückhall'ten  Schill' 
verschwindel,  soweit  ich  urteilen  kann,  auch  jegliche  tendenz 
zur  jambenlechnik,  und  verse,  wie  sie  Englert  s.  85  anfuhrt, 
bei  denen  durch  Umstellung  einiger  Wörter  leicht  jambischer 
rhylhmus  mit  wahrung  der  natürlichen  belonung  hätte  erzielt 
werden  können,  sind  für  mich  gradezu  ein  beweis  dafür,  dass 
Fischart  eben  diesen  jambischen  rhylhmus  in  keiner  weise  erstrebt 
hat.  er  wusle  doch  genau  so  gut  wie  wir,  dass  sich  bei  verseu 
wie  Gl.  Seh.  980  Vnd  der  dank  nach  gebür  tollend  die  sinnlose 
belonung  des  arlikels  vermeiden  liefs,  wenn  man  daraus  Vnd 
nach  (jebür  der  dank  tollend  machte. 

-Man  könnte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  freiere 
rhythmik  in  den  späteren  dichlungen  Fischarls  hervorgerufen  oder 
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wenigstens  beeiuflusl  worden  sei  durch  seine  bescliäftigung  mii 
französischer  poesie.  es  iigl  jedoch  keine  nolwendigkeil  zu  dieser 
annähme  vor;  alles  erklärt  sich  ohne  zwang,  auch  wenn  man  nur 
auf  die  deutsche  rhylhmik  blickt,  gleichwol  halle  Englert  diesen 
punct  nicht  ganz  mit  stillschweigen  ilbergehn  sollen,  dass  er 
ihn  aufser  acht  gelassen  hat,  ist  freilich  begreiflich  genug,  er 
hat  sich  so  sehr  in  die  theorie  von  der  Jambentechnik  ein- 
gesponnen, dass  ihm  darüber  jede  weitere  perspective  verloren 
gegangen  ist.  so  brauch  ich  auch  nicht  auf  die  übrigen  abschnitte 
seines  buchs  einzugehn  :  es  steht  und  füllt  hier  eben  alles  mit 
dem  princip. 

Ein  paar  einzelheiten  möcht  ich  indessen  noch  erwähnen; 
Englert  beweist  dabei  eine  glücklichere  band,  nach  den  bekannten 
Worten  des  Erasmus  Alberus  im  vorwort  zu  seineu  fabeln  :  'Auch 
habe  ich  eim  jeglichen  Verß  acht  sylben  gegeben,  on  wo  ein 
Infiniliuus  am  ende  gefeilt,  der  bringet  mit  sich  ein  vberige  sylbe' 
sollte  man  meinen,  dass  die  mit  einem  infiniliv  endenden  verse 
neun  silben  haben  müslcn.  Englert  aber  zeigt  s.  68  f  anm.  1, 
dass  diese  verse  samt  und  sonders  zehn  silben  haben,  und  er- 
klärt, dass  sich  in  den  fabeln  überhaupt  kein  einziger  vers  mit 
nur  6iuer  überzähligen  silbe  findet,  daraus  schliefst  er  nun,  dass 
Alberus  seine  verse  nicht  nach  silben,  sondern  nach  versfüfsen 
gemessen,  also  wenigstens  beim  dichten  für  sich  rhythmisch  — 
und  doch  wol  ohne  schwebende  betonung?  —  gelesen  hat. 
'denn  beim  abzählen  der  silben  halte  es  viel  leichler  vorkommen 
können,  dass  sich  der  dichter  um  eine  statt  um  zwei  silben  ver- 
rechnete, während  sich  beim  scandieren  eher  der  umgekehrte  fall 
ergeben  konnte  .  .  .'  das  scheint  mir  völlig  einleuchtend,  und 
vielleicht  veranlasst  diese  scharfsinnige  beobachlung  eine  revision 
der  schwankenden  theorie  von  der  silbenzählung  überhaupt. 

S.  80  f  anm.  1  weist  Englert  auf  grund  sprachlicher  und 
metrischer  krilerieen  nach,  dass  Fischarts  anteil  an  dem  gedieht 
'Die  Gelehrten  die  Verkehrten'  erheblich  gröfser  ist,  als  Scherer 
einst  gemeint  halle  (vgl.  Kurzens  Fischartausgabe  bd  2  s.  xliv  ff), 
diese  darlegungen  werden  der  hauplsache  nach  l)estäligt  durch 
eine  inzwischen  erschienene  abhandlung  von  Ernst  Hampel, 
Fischarts  anteil  an  dem  gedieht  'Die  Gelehrten  die  Verkehrten' 
(Wissensch.  beil.  zum  jahresber.  d.  städt.  realgymnas.  zu  Naum- 
burg äs.  1903,  72  SS.  8*^);  vgl.  Englerts  ergänzende  und  be- 
richtigende recension  in  der  Deutschen  lilleraturzeitung  1903 
sp.  2483—2485. 

Besondre  hervorhebung  verdient  noch  das  musterhaft  gearbeitete 
namen-  und  Sachregister. 

Berlin,  mai  1904.  Hebmamn  Michel. 
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Wielands  bezieliungen  zu  den  deutschen  roniantikern.  von  dr  Ludwig  Hiuzel. 
[Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  lilteraturgeschichte.  hg. 
von  prof.  dr  Oskar  FWalzcl.  4  heft.]  Bern,  AFrancke,  1904.  viii 
und  92  SS.  8".  —  1,50  m. 

Wielands  Verhältnis  zu  den  deutschen  romantikern  war 
zwiefacher  art.  während  er  litterarisch  in  vieler  hinsieht  zu 
den  Vorgängern  der  romantischen  richtung  gehört,  hat  er  sich 
persönlich  über  die  romantische  schule  und  ihre  leistungen 
zuerst  mit  tadelndem  spott,  dann  als  er  aus  diesem  kreise  iieltige 
angrilTe  erfuhr,  mit  steigender  erbitterung  geäufsert.  Ilirzels 
buch  beschränkt  sich  im  wesentlichen  darauf,  die  wechselseiligen 
persönlichen  beziehungen  zwischen  Wieland  und  den  romantikern 
darzustellen. 

Die  geschichle  dieser  beziehungen  teilt  Hirzel  in  zulretlender 
weise  in  drei  perioden  ein.  der  erste  Zeitraum,  der  bis  ins  jähr 
1797  reicht,  bietet  zu  lieferen  fragen  keinen  anlass.  die  werden- 
den romanliker  und  WMeland  stelin  sich  freundlich  gegenüber. 
Karoline  rühmt  1780  den  eben  erschienenen  Oberon.  der  junge 
Schleiermacher  lebt  eine  Zeitlang  ganz  in  der  weit  von  Wielands 
dichlungen.  AWSchlegel  erkennt  die  bedeulung  der  Horaz-  und 
Lucianübersetzung  an.  und  mochte  dem  ungestümen  sinn 
seines  bruders  auch  die  psychologie  des  Peregrinus  Proteus  nicht 
tief  genug  erscheinen,  Wielands  poesie  im  ganzen  war  für  ihn 
'echt  griechisch'.  Wielands  verhalten  gegenüber  den  jungen 
Schriftstellern  ist  von  indifferenter  liebenswürdigkeit.  als  heraus- 
geber  zweier  Zeitschriften  weifs  er  die  journalistischen  fähigkeiten 
der  brüder  Schlegel  zu  würdigen,  mit  einem  gewissen  väter- 
lichen wolgefallen  führt  er  ein  jugendgedichl  Hardenbergs  in 
die  öffentliclikeit  ein.  doch  zeigt  er  sich  einmal  gegen  AWSchlegel 
recht  wetterwendisch. 

In  diesen  ersten  abschnitt  ist  eine  nach  umfang  und  anord- 
nung  leider  unzulängliche  übersieht  über  Novalis  Stellung  zu 
Wieland  eingeschoben,  hinweise,  die  Huber,  Walzel  und  Minor 
gegeben  haben  (Euphorion,  4  ergh.  s.  113;  ebenda  9,465,  dazu 
Raich  Novalisbriefe  s.  135;  Anz.  xxviii  119)  sind  darin  nicht 
berücksichtigt,  und  auch  andres  wichtiges  material  ist  übersehn, 
die  ersten  ätifserungen  Hardenbergs  über  Wieland  lassen  sich 
chronologisch  genau  fesilegen.  am  18  niai  1789  schickt  der 
eben  siebzehnjährige  eine  versepislel  an  Bürger  (Strodtmann 
III  2341),  in  der  er  neben  dem  Sänger  der  Lenore  Wieland  und 
Horaz  als  seine  dichterischen  Vorbilder  bezeichnet,  und  in  einem 
sonelt,  das  wenige  tage  später  dem  zweiten  brief  an  Bürger  bei- 
gelegt wird,  preist  der  jugendliche  dichter  über  alles  das  glück 
der  stunden,  in  denen  er  au  der  seile  seines  imaginären  liebchens 
in  slimmungsvoller  nntnr  sich  ' wehmullächelnd'  der  poesie  des 
Oberon  überliefs.  die  gleiche  frühreife,  unerlebte  lebenspbilo- 
sophie  wie  in  diesen  beiden  gedichlen  kehrt  in  der  Strophe  'An 
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Agathon'  wider,  die  ebenfalls  den  einfluss  Wielandscher  gedauken 
verrät,  überhaupt  wird  wol  der  gröste  teil  der  von  Hirzel  ab- 
gedruckten verse  und  entwürfe  bereits  in  die  jabre  1789  und 
1790  gehören,  und  sicherlich  würde  bei  dieser  datierung  der 
poetischen  jugendversuche  Hardenbergs  seine  künstlerische  ent- 
wicklung  weniger  rätselhaft  erscheinen,  als  Hirzel  (s.  11)  und 
anihe  annehmen  müssen.  unbedenklich  würde  ich  auch  das 
gedieht  'Die  zwei  Mädchen'  hierher  setzen,  trotz  der  leichtfliefsen- 
den,  aber  Conventionellen  anfangssirophen,  schon  weil  darin 
aufser  Voltaire  das  dreigestirn  Horaz,  Bürger,  Wieland  (Phanias) 
eine  rolle  spielt,  mit  einiger  sicherheil  lässt  sich  die  beabsich- 
tigte fortsetzung  des  Idris,  die  sich  in  den  ausgeführten  vier 
Zeilen  an  die  schlussworle  der  Wielandschen  erzählung  anlehnt, 
in  diese  zeit  verlegen;  denn  schon  1791  denkt  der  eindruck- 
fähige Jüngling  unter  dem  einfluss  von  Schillers  Bürgerkritik  über 
den  Idris  minder  günstig,  wenigstens  stellt  er  ihn  an  sittlichem 
wert  unter  den  Oberon  (Urlichs  Charlotte  Schiller  und  ihre 
Freunde  in  178  :  7  oct.  1791).  ein  jähr  zuvor  würde  er  einen 
solchen  mafsstab  überhaupt  nicht  angelegt  haben,  an  die  stelle 
des  früher  vergötterten  dreigestirns  treten  jetzt  Homer  und  Ossian, 
Schiller  und  Goethe,  und  wenn  der  Jüngling  früher  nach  ausweis 
eines  instructiven  bUcherkatalogs,  den  Heilborn  am  schluss  seiner 
Novalisbiographie  abdruckt,  besonders  an  den  einschmeichelnden 
Verserzählungen  Wielands  geschmack  fand,  steht  er  jetzt  ganz  im 
banne  der  Odyssee,  des  Don  Karlos,  des  VVerther,  obwol  sich 
Novalis  ziemlich  früh  von  seiner  jugendlichen  Überschätzung  Wie- 
lands frei  macht,  so  hat  er  doch  später  nie  die  an'tipalhie  der 
übrigen  romantiker  gegen  den  alten  dichter  geteilt,  wenn  er  dessen 
werken  'ästhetisch  komischen  geisl'  abspricht  und  nur  'komische 
laune'  zuschreibt,  so  trifft  diese  kritik  —  wie  ja  die  gleichzeitige 
erwähnung  Jean  Pauls  beweist — den  ganzen  humoristischen  ro- 
man  des  18  jh.s  und  ist  keineswegs  auf  Wieland  gemünzt, 
im  gegenteil,  noch  zu  der  zeit,  in  der  er  am  Ofterdingen  schreibt, 
dankt  er  seinem  früheren  lieblingsautor  kleine  anregungen,  wie 
zb.  den  namen  Dschinnistan  im  märchen,  und  ist  sich  dessen  be- 
wust   (Euph.  9,  465  s.  o.;  Werke  hg.  v.  Heilborn  i  198). 

Völlig  anders  als  in  der  ersten  periode  gestalten  sich  die 
beziehungen  zwischen  Wieland  und  der  jüngeren  generation  mit 
der  begründung  der  romantischen  schule,  jetzt  tritt  zwischen 
beiden  ein  entschieduer  gegensatz  hervor.  Hirzel  gibt  über  die 
innern  Ursachen  dieser  Wandlung  auskunfl  (s.  67 — 74.  26),  aber 
er  bietet  diese  erkenntnisse  nur  als  stimmungsvolles  resume.  die 
darstellung  selbst  ist  nicht  davon  durchdrungen,  ihr  Zusammen- 
hang beruht  vielmehr  auf  einer  hypothese,  deren  unhaltbarkeit 
ich  zu  erweisen  hoffe. 

Es  hat  nämlich  Tieck  in  hohem  alter  (zwischen  1849  und 
1853)  die  äufserung  getan  :  'ich  darf  wol  sagen,  dass  ich  es  in 
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meinen  kreisen  und  in  meiner  weise  zuerst  mit  naciidruck  aus- 
gesprochen habe,  «lass  er  (Wieland)  kein  dichlei"  im  «jrofsen 
sinne  des  worles  sei.  ich  liahe  dies  früher  als  die  Schlegel 
getan,  sie  haben  diese  ansieht  von  mir  angenommen,  doch  wurde 
sie;  von  ihnen  ilberlrieben ,  so  dass  es  mir  seilest  verdriefslicli 
ward,  obgleich  ich  mir  auch  einige  späfse  mit  Wieland  erlaubt 
hatle.  sie  haben  ihm  unrecht  getan  zum  beispiel  in  der  hüli- 
nisclien  concurserkliirung,  welche  im  Athenäum  steht',  es  kann 
nicht  scharf  genug  lietont  werden,  dass  dieser  ausspruch,  der 
von  dem  frischen,  fehdelusligen  geist  der  romantischen  schule 
nicht  mehr  viel  verrät,  filnfzig  jähre  nach  den  ereigoissen  ligt. 
merkwürdigerweise  benutzt  Hirzel  diesen  umstand  blofs,  um  gegen 
die  letzten  salze  einsprucli  zu  erheben  (s.  38) ,  während  er  auf 
f\\e  ersten  zeilen  die  liypothese  gründet,  dass  das  roman- 
tische urteil  fJ  I)  e  r  W  j  e  1  a  n  d  a  u  i  T  i  e  c  k  zurückzu- 
führen sei    (s.  22). 

Nun  stufst  die  durchführung  dieser  ansieht  auf  grofse 
Schwierigkeiten,  eine  um  20  jähre  IVühere  äufserung  Tiecks  ent- 
hält die  behauplnng  nicht  mit  gleicher  beslimmtheit  und  ist 
aufserdem  ebenfalls  nicht  einwandfrei.  denn  davon,  dass  die 
brüder  Schlegel  für  Tieckscbe  anschauungen  über  Wieland  hätten 
leiden  müssen  (Tieck  Schriften  [1828]  vi,  s.  XLvni),  kann  in  an- 
belracht  der  Athenäumsausfälle,  die  an  schärfe  alle  Tieckschcn 
Sticheleien  weit  hinter  sich  lassen,  keine  rede  sein,  ausschlag- 
gebend aber  ist,  flass  das  quellenmalerial  Ilirzels  interpretation 
nicht  zulässt.  aus  den  Schlegelbriefen  geht  klar  und  deutlich 
hervor,  dass  der  hau|)tscblag,  den  die  romantische  schule  gegen 
Wielanil  führen  will,  auf  rechnung  AWScIilegels  zu  setzen  ist. 
in  seinem  köpfe  entsteht  der  gedanke  der  bekannten  ungeschiie- 
benen  Wielandrecension  vor  november  1797  (so  auch  Hirzel 
s.  25),  also  zu  einer  zeit,  wo  briefliche  oder  gesprächsweise  an- 
regungen  Tiecks  nicht  in  frage  kommen,  und  was  noch  beson- 
ders beachtenswert  ist,  die  recension  ist  von  anfang  an  in  voller 
schärfe  geplant  gewesen  ;  denn  schon  am  18  december  —  in- 
zwischen halle  Tieck  an  AWScblegel  nur  die  Volksmärchen  mit 
einem  'herzlich  leeren'  begleilscbreibeu  abgesanl  (llaym  s.  893)  — 
spricht  Friedrich  Schlegel  erwartungsvoll  von  dem  'aulodafe  über 
Wieland'  und  von  der  ' Wielandschen  hinrichlung'.  Ilirzels  ar- 
gumentalion  wird  hier  völlig  gekünstelt  (s.  26),  er  möchte  in  dem 
'aulodaf^'  das  Athenäumsfragment  nr  260  erblicken  (ligt  3  juli 
1798  gedruckt  vor),  wobei  er  aufser  acht  lässt,  dass  Friedrich 
Schlegel  den  bruder  nocli  am  2(>  october  1798  und  auch  dann 
immer  und  inmier  wider  an  die  'annihilazion'  Wielauds  mahnt, 
sie  kann  also  inzwischen  nicht  erfolgt  sein,  auch  die  fernere 
beweisführung ,  die  Ilirzel  auf  dieser  grundlage  unternimmt,  ist 
anfechtbar,  ist  durch  die  blof^e  lalsache,  dass  sich  das  genannte 
fragment    begnügt,    eine    selbstgefällige    äufserung    Wielands    in 
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harmloser  weise  zu  bespoUelu,  und  eine  scliärl'ere  polemik  gegen 
den  alten  Weimarer  dichter  erst  mit  dem  vierten  Athenäumsheft 
einsetzt  (so.  1799),  schon  die  annalmie  gerechtfertigt,  dass 
'August  Wilhelm  Schlegels  vielleicht  schon  lange  heimlich  genährter 
Unwille  gegen  Wieland'  'noch  mitte  des  Jahres  1798  (im  mai 
dieses  jalires  war  die  persönliche  bekanntschafl  zwischen  Tieck 
und  AWSchlegel  erfolgt)  durch  Tieck  liedeuleud  gesteigert  wor- 
den sein'  muss  (s.  33)?  Wilhelm  Schlegel  hat  vielmehr,  wie  oben 
dargelegt  ist,  eine  gründliche  abrechnung  mit  Wieland  schon  seit 
1797  geplant;  dass  erst  jetzt  —  zwei  jähre  später  —  einige 
schärfere  ausfälle  gegen  W^ieland  gedruckt  werden,  erklärt  sich 
wol  aus  dem  Interesse,  das  der  neue  Verleger  des  Athenäums  an 
der  Wielandrecension  nimmt,  am  22  dec.  1798  berichtet  näm- 
lich Friedrich  Schlegel  dem  bruder,  dass  sich  Frölich  von  dem 
Wielandplane  'einen  sehr  grofsen  effect'  verspreche.  Wilhelm 
will  sich  nun  endlich  an  die  recension  machen  und  berichtet 
kurz  darauf  über  seinen  vorsatz  an  Hardenberg,  allerdings  recht 
wenig  zuversichtlich  (Raich  Novalisbriofe  s.  97  :  12  jan.  1799). 
denn  ach,  er  hat  bislang  noch  zu  der  recension  kein  material 
gesammelt,  hat  es  niemals  getan,  wie  aus  Carolinens  äufserung 
vom  5  märz  1801  hervorgeht,  so  glaubt  er  den  Verleger  am 
besten  zufrieden  zu  stellen,  indem  er  sich  nun  doch,  was  er 
vorher  ängstlich  vermieden  hat,  einige  poinlen  vorwegnimmt, 
sofort  befürchtet  Friedrich  Schlegel,  dass  dann  das  ganze  über- 
haupt nicht  geschrieben  wird  (Hirzel  s.  35).  August  Wilhelm  aber^ 
dem  der  plan  am  ende  langweilig  wird ,  behandelt  ihn  zuletzt 
nur  noch  als  buchhändlerisches  object.  er  könnte  sich  noch 
1800  oder  1801  zur  ausführung  entschliefsen,  um  Frölich  durch 
die  recension  für  eine  fortsetzung  des  Athenäums  zu  gewinnen. 
Caroline  aber  rät  ab  und  spornt  ihn  an,  Wieland  durch  bessere 
dichterische  leistungen  zu  überwinden;  denn  die  frauen  des  ro- 
mantischen kreises  glaubten  an  AWSchlegels  produclive  begabung 
(Raich  Novalisbriefe  s.  114  :  Charlotte  Ernst  im  gleichen  sinne 
bereits  im  febr.  1799).  und  nun,  welche  ironie  des  Schicksals! 
Wieland  und  sein  kritischer  gegner,  beide  planen  damals  einen 
Tristan  als  'gegenstück  zum  Oberon',  und  beide  sind  nicht  im 
Stande,  die  idee  auszuführen  (Böttiger  Litt,  zustände  i  262). 
AWSchlegel  aber  sagte  das  was  er  gegen  Wieland  auf  dem 
herzen  hatte  in  den  Berliner  Vorlesungen. 

Von  einem  mafs gebenden  einfluss  Tiecks  auf  das  urleil 
der  Schlegel  über  Wieland  wird  man  also  nicht  reden  können, 
es  ligt  vielmehr  so,  dass  in  der  romantischen  schule  gleichge- 
stimmte geister  zusammentreffen  und  sich  in  ihrer  richtung  ver- 
stärken, über  die  priorität  der  einfalle  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden, sie  werden  offenbar  als  eigenlum  des  ganzen  kreises 
angesehen,  so  wird  der  Vorwurf  der  unsiltlichkeit  früher  von 
Schleiermacher  als  von  AWSchlegel  gegen  Wieland  öffentlich  er- 
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hoben,  und  ist  doch  in  erster  hnie  aul'  den  grofsen  kriliker 
zurückzuführen  (vgl,  Hirzel  s.  41.  43.  57).  auf  das  Wielandsclie 
dictum  vom  gokhicn  zeilaller  spielen  sowol  Zerbino  wie  Athe- 
näum (1798)  an  ,  der  Vorwurf  scrupelloser  nachahmung  findet 
sich  in  beiden  gleichzeitig  (1799).  aber  die  tatsache,  dass  die 
ersten  fünf  acte  des  Zerbino  bereits  1797  fertig  waren  ,  spricht 
noch  nicht  unbedingt  für  die  prioritiit  Tiecks,  denn  wie  viele& 
kann  bei  der  lockeren  composiiion  des  werkes  noch  eingeschoben 
sein,  ehe  der  druck  im  jähre  1799  erfolgte,  ciliert  hat  AWSchlegei 
die  Tiecksche  komödie  dann  in  seinen  Uerliner  Vorlesungen  (vgl. 
Haym  s.  819),  während  mir  der  dichter  des  Phantasus  im  tone 
der  Vorlesungen  zu  sprechen  scheint  (dazu  Haym  s.  818).  aller- 
dings ist  Tieck  der  erste  gewesen,  der  in  der  ölTenllichkeit  etwas 
gegen  VVieland  gesagt  hat  (Almanachsrecension  von  1798),  woraus 
sich  vielleicht  seine  spätere  äul'serung  mit  erklärt. 

Es  ist  schade,  dass  Hirzel  in  diesen)  zweiten  abschnitt  mit 
einer  gewissen  Voreingenommenheit  an  das  material  herange- 
gangen ist  und  sich  dadurch  zu  unhaltbaren  conslructionen  ge- 
drängt sieht,  denn  er  hat  mit  grofsem  fleifs  die  belegstellen  über 
die  allere  romantik  gesammelt,  einige  stellen  sind  bei  Hirzel  zwar 
abgedruckt,  aber  nicht  ausgenutzt,  zb.  über  VVielands  Verhältnis  zu 
Fichte  (s.  28—9.  42.  73.  dazu  Bültiger  i  237.  239.  241 ;  Anz.  xiii 
282  [Reinhold]  und  Hempel  Werke  xiii  11  :  im  Hexameron  von 
Rosenhain),  der  eudämonislisch  und  sensualislisch  gerichtete  dichter 
hat  eine  starke  antipalbie  gegen  den  idealistischen  philosophen  und 
spottet  viel  über  ihn,  nimmt  ihn  aber  in  der  frage  der  geistes- 
freiheit  in  schütz,  dass  das  Atiienäum  so  durchaus  Goelhischen 
und  Fichtischen  geist  atmel,  verdriefst  Wieland,  der  sich  von  der 
jungen  generation  vernachlässigt  fühlt,  und  erbittert  ihn  gegen 
die  neue  richtung,  noch  ehe  er  persönlich  augegriiren  ist.  sehr  be- 
zeichnend ist  die  übergrofse  rücksicht,  die  VVieland  in  seinen 
äufserungen  über  die  romantische  schule  auf  Goethe  ninmit.  wahr- 
scheinlich hat  er  die  Verbindung  zwischen  Goethe  und  den  Schlegel 
für  sehr  viel  enger  gehalten,  als  sie  tatsächlich  war  (s.  28  f.  49. 
dazu  die  merkwürdige  äul'serung  W.s  bei  Böttiger  i239,  wenn 
ich  sie  recht  beziehe),  an  minder  wichtigen  stimmen  über  Wie- 
land lassen  sich  nocli  äufserungen  von  StelTeiis  und  Görres  er- 
wähnen (Was  ich  erlebte  IV  59;    Neue  Heidelb.  jb.  10,  153). 

Gegen  den  dritten  abschnitt  :  endurteil  der  romantiker  über 
Wieland,  hah  ich  nichts  einzuwenden  und  geh  sofort  zur  be- 
sprechung  des  zweiten  Iciles  über,  der  vf.  hat  ihn  selbst  mehr 
als  anhang  betrachtet,  er  weist  auf  eine  reihe  noch  zu  lösender 
aufgaben  hin  (s.  91),  und  auch  ich  muss  mich,  um  den  mir  zur 
Verfügung  slehnden  räum  nicht  allzusehr  zu  überschreiten,  auf 
eine  kritik  des  gebotenen  beschränkt'u.  anerkennenswert  ist  es, 
dass  Hirzel  Wielands  einlluss  auf  den  romantischen  roman  nicht 
isoliert,    sondern   inneriialb  einer  bestimmten  romantradition  der 

A.  F.  I>.  A.    XXX.  S 
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crürlorimg  uiilorzielit,  indem  er  die  roilie  :  Don  Qiiijolo,  Don  Syl- 
vio,  Agallion,  Wilhelm  Meister,  romantischer  roman  aulslellt.  ol» 
l'rcihch  Donners  sechs  kategorieen  l'ilr  eine  tiefere  Untersuchung 
dieser  kette  ausreichen,  erscheint  mir  mehr  als  fraglich,  dankens- 
wert ist  der  hinweis  auf  Wielands  anschauungen  (iher  frauen- 
fra^e,  die  sich  mit  friihronianlischon  gedanken  ilher  liehe  und 
ehe  heriihren.  in  den  fruchtharen,  aher  erweiteruiigshedilrfiigen 
darlegungcn  über  das  traumnioliv  liei  Wieland,  Goethe  und  INo- 
valis  vermiss  ich  vor  allem  das  hervorheben  unterscheidender  Cha- 
rakteristika zwischen  den  drei  dichtem,  bezeichnend  für  Wieland 
ist  die  ironisciie  Stellungnahme  zum  iraum  seines  beiden,  er 
zwinkert  stets  dem  leser  zu  :  ich  weifs  recht  gut,  dass  hier  alles 
mit  ganz  natürlichen  dingen  zugeht,  zunächst  s|)ielt  er  auf  die 
physiologischen  Voraussetzungen  des  traumes  deutlich  an.  bei 
seinen  nachfolgern  kehrt  dieser  zug  zwar  wider,  aber  wo  Wic- 
liind  eine  fatale  pfiffige  miene  aufsteckt,  zeigen  sie  feinfühlige 
Zurückhaltung,  wie  hat  es  doch  INovalis  verstanden,  die  träume 
Heinrichs  vOfterdingen  poelisch  und  menschlich  glaubhaft  zu 
machen I  wie  lässt  er  sie  doch  aus  der  selig  unruhvollen  Stim- 
mung des  Jünglings,  dessen  äuge  sich  eben  neue  wellen  er- 
schlossen, hervorgehn!  und  wie  ganz  anders  bei  Wielaud!  um 
ja  dem  leser  jede  illusion  zu  nehmen,  schiebt  er  noch  eine  lange 
polemik  gegen  die  stoische  Iraumlheorie  ein,  die  nur  das,  'was 
bei  ihren  grofsmültern  ein  sehr  unsicheres  gemiscii  von  tradilion, 
cinbildung  und  blodigkeil  des  geisles  gewesen  sein  mochte',  mit 
einem  schein  von  gelehrsamkeil  umgeben  habe,  und  schliefslich 
tritt  gar  der  Wielaud  i]cv  verserzäblungen  hervor  und  versäumt 
nicht  zu  beloncu,  dass  Agallion  durch  den  Iraum  zwar  gerührt, 
aber  auf  dem  weg  zum  lasier  durchaus  nicht  aufgehallen  werde, 
zwischen  der  leichtlebigen  Danae  und  der  tugendhaften  Psyche 
wird  er  doch  Danae  wählen,  ihrem  Inhalt  nach  beziehen  sich 
die  träume  bei  allen  drei  dichtem  auf  ein  slück  zukünftiger 
lebcnsgeschichle  des  beiden,  das  bei  Wieland  noch  nebensäch- 
liche motiv  der  Irennuug  von  einem  geliebten  wesen  trill  bei 
Goethe  und  Novalis  in  den  Vordergrund.  nur  wäre  hier  wol 
der  zweite  Iraum  des  jungen  Ofterdingen  (cap.  6)  in  erster  linie 
heranzuziehen,  den  übrigensLüben  in  seinem  Guido  (180S  s.  131/3) 
mitsamt  der  umgebenden  Situation  nachgebildel  hat.  ferner  lässt 
sich  hier  Ilüons  Iraum  (Oberon  3  ges.)  anführen,  der  wenigstens 
die  meisten  äufseren  kennzeichen  der  festgestellten  motivreihe 
besitzt,  während  die  von  Oberon  veranlassten  sich  entsprechen- 
den träume  Ilüons  und  l^ezias  (4  ges.)  —  natürlich  mit  beacli- 
tung  der  specifischen  unterschiede  von  Situation  und  dichter- 
individualilälen  —  zu  dem  in  Kleists  Kälbchen  verwanten,  nalur- 
pbilosophisch  begründelen  träum  in  parallele  gesetzt  werden 
können,  neben  Wieland  (und  Goethe)  hat  hier  wahrscheinlich 
noch  Jean  Paul  auf  die  romanlik  sewürkt.     die  träume  im   lies- 
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pcrus  und  Tilan  zb.  sind  ihrer  Stimmung  nach  den  romantischen 
viel  ähnlicher  als  die  träume  bei  Wieland. 

Wie  bei  diesem  motiv  sich  das  lilterarische  Verhältnis  von 
romantikern  und  Wieland  darstellt,  ist  es  überall,  der  interes- 
santen Verbindungslinien  lassen  sich  viele  aufzeigen  ,  aber  stets 
ist  die  Verschiedenheit  gröfser  als  die  verwanischaft.  zb.  darf 
Wielands  verliebe  für  märchenstofTe  in  der  entslehungsgeschichte 
der  romantili  nicht  übersehen  werden,  aber  seine  anschauungen 
über  das  märchen  (Lobell  s.  290)  gehören  ganz  und  gar  dem 
aulklärungszeitalter  an.  andre  fragen,  deren  Untersuchung  wol 
meist  das  gleiclie  resullat  ergeben  würde,  hat  Hirzel  am  Schlüsse 
seines  buches  angedeutet. 

Alles  in  allem  :  gegen  den  ersten  teil  von  Ilirzels  arbeit 
sind  zwar  manche  schwerwiegende  bedenken  zu  erheben,  aber 
die  fragen,  deren  lösung  man  erwarten  kann,  sind  darin  mit 
Sorgfalt  behandelt,  dagegen  ist  die  aufgäbe  des  zweiten  teiles. 
der  mir  litterarhislorisch  insofern  wichtiger  erscheint,  als  hier 
wUrklich  viel  neue  aufschlösse  zu  gewinnen  wären,  nur  zum 
kleinsten  teile  erledigt.  im  ganzen  wird  man  der  arbeit  wol 
nicht  unrecht  tun,  wenn  man  ihr  einen  lediglich  vorbereitenden 
Charakter  beimissl. 

Naumburg  a/S.  Friedrich  Schulze. 

Archiv  und  bibliotliek  des  grofsh.  Hof-  und  nalionalthealers  in  .Mannheim 
1779 — 1839,  im  auflrag  der  sladigemeinde  herausgegeben  von  dr 
Friedrich  Walter,  bd  i  :  das  thealerarchiv;  bd  ii  :  die  theater- 
bibliothek.    Leipzig,  SHirzel,  1899.    4S6  und  492  ss.    gr.  S^.  —  12  m. 

Die  anzeige  dieses  für  die  Iheatergeschichte  des  IS  Jahr- 
hunderts und  für  die  Schillerbiographie  hochwichtigen  Werkes 
kommt  zwar  durch  mein  verschulden  spät,  aber  bei  dem  unveralt- 
baren  charakler  eines  solchen  buches  nie  zu  sität  und  1905  sicher 
nicht  post  feslum.  schon  in  meiner  Schillerbiographie  hab  ich 
(ii  603)  die  notwendigkeit  dieser  arbeil  beiont  und  gelegentlich 
einer  besprcchung  des  liurkhardlischen  reperloires  des  Weima- 
rischen thealers  in  den  Güllingischen  gel.  anzeigen  (1&91, 
nr  17,  s.  684)  dem  herausgeber  der  Theatergeschichllichen  for- 
schungen  ans  herz  gelegt  :  'auch  das  rcperloire  des  Mann- 
heimer nalionalthealers  in  der  Schillerzeit  durch  eine  sorgfällige 
band  bearbeiten  zu  lassen,  auf  Pichler  und  Mariersteig  kann  man 
sich  nicht  verlassen  ;  und  enlsclieidende  fragen  der  Schillerschen 
biographie,  wie  auch  die  krilik  der  memoiren  der  frau  vKalh 
hangen  in  wesenllichen  punclen  von  dem  Mannheimer  reperloire 
ab.  selbst  die  zahl  der  aufführungen,  welche  Schillers  für  das 
Mannheimer  iheater  geschriebene  dramen  während  seines 
aufenlhaltes  in  Mannheim  erlebten,  isl  nicht  zweifellos  sicher  zu 
slellen'.     jetzt  ligt  die  gewünschte  arbeit  vor. 

Der  erste  band,  der  das  archiv  darzustellen  hat,  gibt  keine 

S» 
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Verarbeitung  des  Stoffes,  sondern  ist  ein  kalalog  zu  dem  archiv 
selbst,  dessen  actenbestand  nach  der  im  archiv  herschenden  Ord- 
nung registriert  wird,  wobei  die  einzehien  slücke  entweder  biofs 
aufgezählt,  oder  ganz  oder  auszugsweise  mitgeteilt  werden,  es 
ist  klar,  dass  diese  anordnung  mehr  demjenigen  zu  gute  kommt, 
der  das  archiv  an  ort  und  stelle  benulzf,  als  dem  leser,  der  aus 
dem  buche  selbst  schöpfen  will,  beiden  aber  kann,  da  die  ru- 
briken  keineswegs  sicher  abgegrenzt  sind  und  das  einteilungs- 
princip  beständig  wechselt,  nur  in  den  selteneren  fällen,  wo  für 
eine  bestimmte  anfrage  das  personen-  und  Sachregister  ausreicht, 
erspart  werden,  den  ganzen  band  durchzuarbeiten  und  sich  na- 
mentlich das  chronologisch  zusammengehörige  aus  vielen  rubriken 
zusammenzusuchen,  was  um  so  schwieriger  ist,  als  dem  ersten 
band  auch  das  inhaltsverzeichnis  fehlt. 

Besser  bearbeitet  ist  der  zweite  band,  der  nicht  blofs  die 
bibliolhek ,  sondern  auch  das  repertoire,  dieses  nach  dem  be- 
wahrten musler  Burkhardts,  enthalt,  zwar  gibt  es  auch  hier 
viel  Unterabteilungen,  aber  man  kann  sie  doch  wenigstens  im 
'gehall'  überblicken.  weniger  zu  loben  ist  es  aber,  wenn  die 
einzelnen  dramen  und  der  Inhalt  der  sammelbände  nach  den 
titeln ,  die  gesammelten  werke  und  almanache  aber  nach  den 
namen  der  autoren  verzeichnet  sind. 

Die  bedeutung  der  publicalion  für  die  Ihealergeschichle  ist 
nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen,  da  es  meines  wissens  der 
erste  fall  ist,  dass  ein  Iheaterarcbiv  im  ganzen  vor  dem  gelehrten 
publicum  ausgebreitet  und  auf  diese  weise  in  alle  zweige  des 
theatralischen  belriebes  einblick  gewährt  wird,  in  die  administra- 
tiven angelegenbeiten  so  gut  wie  in  die  technischen  und  künst- 
lerischen (vgl,  zb,  über  gagenverhältnisse  i  124  ff),  auch  für 
ihealralische  und  litlerarische  persönlichkeilen  lälll  so  manches 
ab,  zb.  :  die  reichen  Ifflandacten  i  330  fl";  das  Verzeichnis  der 
briefe  Dalbergs  i  16  ff;  ein  brief  Lessings  vom  3  december  1776 
nach  einer  copie  i  42;  die  Jagemann  will  1801  nach  Mannheim 
I  251  ff;  Brockmann  und  Stephanie  wollen  1778  das  Mannheimer 
theater  übernehmen  i  51  ff,  vgl,  197  und  312  ff  Brockmann  und 
die  Witlhöffl;  briefe  an  Wieland  i  152  ff;  Eckart-Koch  i  324  f 
und  so  weiter. 

Was  nun  Schiller  anbelangt,  so  ist  direct  zwar  nur  wenig 
von  ihm  die  rede,  aber  indirect  oder  zwischen  den  zeiien  ist 
doch  manches  enthalten,  was  für  seine  biographie  von  bedeu- 
tung ist. 

Wir  sehen  zunächst,  dass  Schillers  erste  dramen,  von  den 
Räubern  abgesehen,  die  zehn  mal  gegeben  wurden,  auf  dem  Mann- 
heimer theater  keine  erfolge  erzielt  haben  :  der  Fiesko  ist  1784 
drei  mal  und  dann  nicht  wider,  Ivabale  und  Liebe  bis  zu  Schillers 
abreise  ebenfalls  nur  drei  mal  gegeben  worden  (bis  1803  weitere 
achtmal).     Ifflands  Verbrechen  aus  Ehrsucht  dagegen  ist  1784  f 
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acht  mal  gegeben  worden,  wir  erhallen  auch  über  die  Mann- 
heimer thealerhandschriften  der  drei  Jugenddramen  genauere  auf- 
sclilüsse  als  l)ei  Güdeke. 

Zweilcllos  ist  nunmehr  auch  feslgeslelü,  dass  Schiller  und 
seine  freundiunen  auf  der  zweiten  reise  nach  Mannheim  (Minor 
Schiller  i  257  1)  die  Räuber  nicht  gesellen  haben  (Walther  ii  279. 
405).  das  Stück  wurde  17S3  fünf  mal,  am  13  und  24  Januar, 
am  3  und  10  februar,  am  6  augusl  gegeben;  im  mai  ist  keine 
Vorstellung  verzeichnet,  obwol  die  wöchentlichen  drei  Spieltage 
ausgefüllt  sind  bis  auf  einen  (30),  wo  der  ausfall  der  Vorstellung 
durch  krankheil  motiviert  ist.  das  hin-  und  iierreden  von  ^^  elt- 
rich  (846  11)  ist  also  auch  hier  gegenstandslos  geworden,  eine 
Verlegung  der  reise  in  den  august,  wo  der  herzog  allerdings  seit 
dem  3len  in  Montbeliard  abwesend  war  (V6ly  s.  210),  verbietet 
sich  durch  den  brief  an  Herder;  es  ist  also  kein  andrer  aus- 
weg  möglich,  als  die  annähme,  dass  Streicher  geirrt  habe,  und 
zwar  scheint  er  nicht  durch  sein  gedächtnis,  sondern  durch  den 
brief  an  Iloven  getäuscht  worden  zu  sein,  in  dem  sich  Schiller 
eine  aulfülirung  der  Räuber  erbittet.  Streicher  hat  daraus  zu 
voreilig  geschlossen,  dass  die  aufführung  auch  würklich  stattge- 
funden habe,  da  aber  der  brief  erst  1840  gedruckt  worden  ist, 
muss  Streicher  wie  bei  Christophine  und  Körner  (Minor  i  550). 
so  auch  bei  Hoven  erkundigungen  eingezogen  haben. 

Dagegen  linden  die  angaben  der  frau  vKalb  ihre  beslätigung: 
Kabale  und  Liebe  ist  würklich  am  9  mai  1784  (Minor  i  338)  und 
König  Lear  am  19  und  29  august  1784  (aao.  339)  gegeben  worden. 

Die  liebe  Ifflands  und  Schillers  zu  Karoline  Baumann  wird 
(ii  302,  vgl,  I  326)  bestätigt  :  beide  sollen  sich  um  ihre  band 
beworben,  aber  körbe  erhalten  haben.  auch  in  einem  briefe 
Creuzers  vom  jähre  1804  (Rohde  IlCreuzer  und  CvGünderode, 
Heidelberg  1896,  s.  26)  wird  die  frau  des  musikdirectors  Riller, 
welche  1804  die  Jungfrau  von  Orleans  in  Mannheim  spielt  (Walther 
u  396),  als  eine  ehemalige  geliebte  des  dichters  bezeichnet  und 
sehr  vorleilhaft  geschildert  :  'eine  person ,  deren  ganzes  wesen 
etwas  still  würdiges  und  deren  gesichlszüge  etwas  sehr  edles 
haben,  eine  frau,  die  sich  mit  ihrem  manne  entfernt  hält  von 
dem  losen  volk  dei-  Schauspieler  und  nur  selten  auftritt'. 

Die  genauigkeit  des  abdruckes  der  aclensKlcke  zu  prüfen 
bin  ich  derzeit  aufser  stände,  doch  ist  i  319  zweifellos  Duj)ont 
anstatt  Dujjcrt  zu  lesen. 

Wien.  Mi.NOR, 

Goellies  lyrik.  erläuteiungcn  nacli  künstlcrisclicn  gcsidilspuncten.  ein 
versucli  von  Bekthold  Litzmann.  Berlin,  Egon  Fieisciicl  u.  cc,  1903. 
257  SS.  S'^.  —  3,50  m. 

Goethes  lyrik  auszudeuten  und  zu  erscliliefsen  ist  eine  der 
lockendsten,  aber  freilich  auch  schwersten  litlerarhistorischcu  auf- 


118  LITZMANN    GOETHES    LYRIK 

gaben  überhaupt,  an  versuchen  hat  es  denn  auch  gewis  nicht 
gefehlt,  'Goethes  eutziickentles  talent,  mit  ein  paar  simplen  vvorten 
oder  Wortverbindungen  ein  gefühl  zugleich  leise  anzudeuten,  zu 
erschöpfen  und  doch  wider  als  unerschöpflich  zu  geben'  (Herman 
Grimm  Goethe  i41;  7  aufl.,  Slullg.  u.  Beil.  1903).  grade  auch 
selbst  dichtende  Kritiker  haben  sieh  an  diesen  grofsen  stoff  ge- 
wao|;  'Goethe  als  lyriUer'  betitelt  sich  zb.  sow'ol  ein  hübscher 
vortra'^  in  Friedrich  Spielhagens  Vermischten  Schriften  (Berlin 
1864)  wie  ein  feiner  kleiner  artikel  in  David  Friedrich  Straufs 
an  sich  wenig  erquicklichem  buche  Der  alte  und  der  neue  glaube. 

Unter  den  gelehrten  hat  dann  natürlich  vor  allem  wider 
Dünizer  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  Goethes  gedichle  des  langen 
und  breiten  zu  erläutern;  weit  bessere  einzelbemerkungen  finden 
sich  in  den  commenlaren  GvLoepers  und  Viehoffs,  in  den 
Studien  zur  Goethephilogie  von  Minor  und  Sauer  (Wien  18S0), 
sowie  in  den  darstellenden  büchern  :  Richard  MVVerners  Lyrik 
und  lyriker  (Hamb.  1890)  und  Alfred  Bieses  Lyrische  dichtung 
und  neuere  deutsche  lyriker  (Berl.  1896),  wiewol  der  letztere 
die  grenze  der  phrase  nicht  selten  überschreitet,  nur  auf  ele- 
mentare schulzwecke  zugeschnitten  ist  Franz  Kerns  commentierte 
auswahl  Goethes  lyrik  (Berl.   1889)  i. 

Der  lyrik  Goethes  in  geschlossenen  Zusammenfassungen  gerecht 
zu  werden,  haben  sich  nach  ELichten  bergers  flüssiger  und 
geschmackvoller  Etüde  sur  les  po6sies  lyriques  de  Goethe  (2'°^ 
Edition  Paris  1882)  die  versuche  grade  in  den  letzten  jähren 
gehäuft,  eine  der  anspruchsvollsten  unter  ihnen  braucht  uns 
hier  am  wenigsten  zu  kümmern  :  Die  grundzüge  der  lyrik  Goethes 
von  ThAchelis  (1899)  sind  eine  mit  interjectionellen  phrasen 
durchschossene  bUfse  compilation.  dagegen  ist  das  (nur  zu 
kurze!)  capitel  'Goethes  lyrik'  hervorzuheben,  das  Richard 
M  Meyer  der  2  aufläge  seines  Goethe  (1898)  ganz  neu  ein- 
gefügt hat.  nach  der  art  seines  besonderen  talenles  wirft  Meyer 
hief  die  Schlaglichter  einer  anzahl  geistvoller  aphorismen  auf  das 
grofse  gebiet,  ohne  es  dadurch  allerdings  ganz  erhellen  zu  können, 
sehr  ansprechend  und  lehrreich  sind  seine  ausgeführten  vergleiche 
markanter  Goelheschergedichte  mit  charakteristischen  gegenstücken 
anderer  grofser  lyriker  wie  Lenau,  Storni,  Eichendorff,  Heine. 

Es  folgten  weiterhin  die  einleitungen  zu  Goethes  gedichten 
in  den  beiden  neuen  grofen  Goetheausgaben  des  Bibliographischen 
Instituts  und  der  JGCotlaschen  buchhandlung.  zunächst  suchte 
Karl  Heine  mann  auf  30  Seiten  die  Schwierigkeit  zu  bewältigen. 

^  ich  verweise  ferner  nur  noch  auf  einen  aufsalz  Ernst  Maitins  indem 
Jahrb.  f.  geschichle,  spräche  u.  litteratur  Eisass-Lolhringens  hd  26,  und  auf 
Siegmar  Schulzes  habiiitalionsschrift  Die  entwickiung  der  Goetheschen  lyrik 
(Halle  1892).  HVockeradts  Roslocker  disscrtalion  Über  Goethes  lyrik  (Pader- 
born 1872)  ist  heule  weit  überholt,  [ein  rühmendes  wort  in  dieser  Über- 
sicht hätte  Ludwßlumes  trelTlich  commentierte  chronologische  auswahl  von 
Goethes  gedichten  (Wien  1S92)  verdient.     R.] 
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auch  er  fand  den  aiisweg,  den  dichter  selbst  reichlich  zum  wort 
aufzurufen  und  die  —  doch  nicht  im  überduss  gebotenen  —  mit 
geschmack  ausgewählten  langen  cilate  mit  den  begeisterungsworten 
eines  bUlhenden,  warm  erregten  slils  zu  binden  und  zu  verbrämen, 
wobei  der  gesichtspuuct  erst  auf  den  stoffkreis,  sodann  auf  die 
darstellungsmiltel  gerichtet  wurde.  Eduard  vd  II  eilen  seiner- 
seits legte  der  einleitung  zum  ersten  bände  seiner  ausgäbe  seinen 
im  jähre  1902  im  Freien  deutschen  hochstift  gehaltenen  und  in 
dessen  Jahrbuch  gedruckten  Vortrag  zu  gründe,  auf  das  stoffliche 
bei  Goethe  und  die  kunsl  seiner  poetischen  Verarbeitung  geht  er 
nicht  des  näheren  ein,  gibt  vielmehr  überhaupt  weniger  eine 
Charakteristik  der  lyrik  Goethes  als  eine  solche  des  lyrikers  Goethe, 
was  doch  nicht  ganz  dasselbe  ist.  vor  allem  betont  er  trefflich  das 
urgesetzliche,  unentrinnbar-notwendige  des  dichterischen  Schadens 
bei  Goethe  und  schliefst  daran  eine  knappe  historische  abgrenzung 
seiner  lyrischen  perioden  und  ihrer  stilwerte,  seine  vornehm  ruhige 
und  doch  persönliche  darstellung  ist  mit  dank  zu  begriifsen. 

Dem  umfang  und  der  inhaltlichen  bedeutung  nach  ist  aber 
für  unsere  zwecke  das  14  capitel  in  dem  jüngst  erschienenen 
zweiten  bände  von  Bi  el  seh  o  wsk  ys  Goethebiographie  an  erster 
stelle  zu  nennen.  Bielschowsky  unternimmt  es  würklich,  das 
ganze  thema  zu  umreifsen.  an  eine  enlwicklung  der  metaphysisch- 
psychologischen  grundbedingungen  der  Goelheschen  lyrik  schliefst 
er  seine  inductiv  vorgehende,  dem  historischeu  verlauf  im  grofsen 
und  ganzen  folgende  interpretation  und  bewertung.  indem  er 
dazu  nur  bei  feinsinnig  und  geschickt  herausgehobenen  muster- 
beispielen  eingehend  verweilt,  weifs  er  doch  überall  das  typische 
herauszugreifen  und  zu  bezeichnen  und  gewährt  so  ohne  schab- 
lonenhafle  abgrenzungen  und  öde  Systematik  einen  freien  rund- 
blick  über  die  gesammtheit  der  Goelheschen  lyrik.  zumal  das 
symbolische  in  ihr  wird  klar  aufgedeckt,  und  die  feinheiten  der 
sogen,  technik  (sofern  man  damit  etwas  oft  sehr  inslinctives  be- 
zeichnen kann)  linden  eine  zumeist  versländnissvolle  beleuchtung. 

Einige  beschränkte  urteile  und  sprachliche  entgleisungen  hat 
ein  fördersamer  aufsatz  Rudolf  Lehmanns  über  'Goethes  lyrik 
und  die  Goelhe-philologie'  (Goethe-jahrb.  bd  26)  m.  e,  allzu  hart 
gerichtet,  hier  kommt  ein  principieller  gegensaiz  zwischen  der 
sog.  Goelhe-philologie  und  Lehmann  zum  ausdruck ;  Lehmann  ver- 
wahrt sich  gegen  die  'biographische  eiklärungsarl'  überhaupt  und 
verlangt  statt  ihrer  eine  solche,  'die,  vom  biographischen  absehend, 
die  sachlichen  und  künstlerischen  momente  der  dichtung  an  sich  ins 
äuge  fasst  und  dadurch  die  fast  immer  mehr  oder  weniger  hypo- 
thetischen constructionen  des  biographischen  et  klärers  controlieri'. 
dass  freilich  Lehmanns  eigc-ne  probe,  wie  das  ding  anzufassen 
sei,  viel  weiter  führe,  kann  ich  nicht  finden,  mit  freude  begrüfst 
Lehmann  zugleich  den  neusten  grüfseren  versuch,  Goethes  lyrik  zu 
behanileln,  eben  das  uns  vorliegende  buch  von  Berlhold  Lilzmann. 
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Dieses  buch,  das  ausdrücklich  nicht  als  'ein  capilel  einer  Goelhe- 
biograpi)ie'  aufgefassl  sein  will,  nennt  sich  schlechtweg  'Goethes 
lyrik',  und  ist  doch  nichts  als  ein  zum  teil  sogar  nur  durch  äufsere 
gründe  beschränkter  streifzug  durch  ein  sondergebiet,  freilich  das 
iiauptgebiet  der  Goethischen  gedichte.  Scherers  fruchtbaren  aus- 
führungen  über  den  inneren  sinn  in  der  anordnung  Goethischer 
werke  folgend,  bricht  es  leider  schon  auf  halbem  wege  ab.  was 
es  behandelt,  ligt  fast  ausschliefslich  jenseits  der  so  bedeutsam 
einschneidenden  italienischen  reise;  von  den  gedichten  zur  kunst, 
den  xenien,  den  römischen  clegien,  der  Spruchdichtung  wird  nichts 
gesagt,  ja  selbst  so  scharf  sich  heraushebende  gedichte  wie  die 
in  die  Weimarer  zehn  jähre  fallenden,  im  slile  Hans  Sachsens 
gehaltenen  werden  übergangen.  Litzmann  kommt  nicht  nur  nicht 
mit  der  begonnenen  durchmusterung  der  ausgäbe  von  1789  zu 
ende,  sondern  er  lässt  auch  die  ausgäbe  der  'Neuen  schriflen' 
(bd  7,  1800)  ganz  auf  sich  beruhen,  nur  zum  schluss  geht  er  mit 
einem  starken  salto  mortale  noch  zu  der  Trilogie  der  leidenschaft 
über,  um  wenigstens  äufserlich  die  gesamtheit  der  Goethischen 
lyrik  noch  durch  einen  letzten  markslein  zu  bezeichnen,  so  über- 
bietet das  buch  nicht  einmal  äufserlich,  trotz  unverhältnismäfsig 
viel  grüfseren  umfangs,  seine  Vorläufer,  zumal  das  betreffende 
€apitel  Bielschowskys.  aber  auch  mit  der  eingeschlagenen  methode 
'nach  künsllerischen  gesicbtspuncten'  wird  dieses  ziel  nicht  erreicht, 
der  weg,  den  Litzmann  in  seinem  von  schöner  begeislerung  für 
den  heirlichslen  stoff  durchwärmten  buche  einschlägt,  ist  gewis 
der  richtige  :  man  kann  lyrik  nur  aus  intensivster  einfühlung 
heraus,  nur  als  ein  stück  selbstlyriker  ausdeuten,  und  was  man 
als  solcher  —  im  besten  falle  —  geben  kann,  das  sind  künstlerisch 
anempfundene  impressionistische  reproductionen,  aufgereiht  auf 
den  faden  der  inneren  und  äufseren  entstehuiigs-  und  entwick- 
lungsgeschichte.  auf  diesem  wege  ist  Litzmann  denn  auch,  was 
gern  anerkannt  sei,  zu  einer  reihe  hübscher  gesichlspuncte,  guter 
einzelbemerkungen  und  neuer  bcobachlungen  gelangt,  und  wer 
künftig  über  Goethes  lyrik  handeln  will,  soll  an  dem  buche  nicht 
vorübergehn.  namentlich  die  beliandlung  der  Harzreise  im 
Winter  ist  reizvoll  und  aufschlussreich;  in  andren  fällen  aber, 
wie  besonders  bei  der  Zueignung,  verführen  die  'künstlerischen 
gesichlspuncte'   zu   bedenklichen  unphilologischen  unterlegungeu. 

Im  allgemeinen  besteht  das  buch  aus  sehr  viel  Goethe  und 
Menig  Lilzmann;  es  würde  ohne  den  wörtlichen  abdruck  der 
behandelten  gedichte  kaum  die  hälfte  des  umfangs  füllen,  zudem 
ist  die  Paraphrase  zum  grofsen  teil  rein  emphatischer  art  und 
beschränkt  sich  vielfach  auf  rühmende  ausrufungszeichen  und 
Unterstreichungen  einzelner  bilder  und  worle.  im  mündlichen 
Vortrag,  wo  ein  persönlicher  connex  augenblicklichen  gemein- 
schaftlichen poesiegenusses  zwischen  redner  und  hörer  besieht, 
^elit    das    an,   hier   aber   gilt  :  'wie    nimmt   ein    leidenschaftlich 
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stammelo  geschrieben  sicli  so  seltsam  aus!'  Nvenn  die  arbeit  als 
colleg  vermutlich  viel  anklang  gefunden  und  gute  anregende 
wilrkuug  gehabt  hat,  so  dankte  sie  das  doch  vielleicht  ilber- 
wiegend  ihrem  ihema  und  mehr  der  sehr  reichlichen  recitaliou 
als  dem  verbindenden  und  interj)retierenden  texte,  schon  NVit- 
kowski  (Liiterarisches  echo  vom  1  märz  1904)  hat  den  eindruck 
gehabt,  als  sei  die  Vorlesung,  für  den  docenten  wie  für  die 
Studenten,  so  ein  bischen  recreationscolleg  gewesen,  wo  es  nichts 
nachzuschreiben  gab  und  man  sich  vortrefflich  unterhielt,  der 
druck  in  dieser  uniiberarbeiteten  form  erscheint  etwas  übereilt, 
das  material  ist  —  von  seiner  unvoUständigkeit  abgesehen  —  nicht 
genug  sublimiert,  vereinheitlicht,  abgerundet,  ein  collegheft  wird 
ja  nun  mal  durch  den  druck  noch  nicht  zu  einem  buche  und 
soll  es  nicht  werden,  auch  Grimms  Goethe,  Wundts  Menschen- 
und  tierseele,  Harnacks  Wesen  des  Christentums  verleugnen  ihre 
herkunfl  nicht,  obvvol  sie  weit  straffer  componiert  sind  als  Litz- 
manns buch,  das  die  unorganische  einteilung  in  einzelne  Vor- 
lesungen doch  nur  recht  dürftig  maskiert. 

Leider  ist  auch  die  widergabe  der  Goetheschen  texte,  und 
zwar  der  bekanntesten,  von  einer  gröfseren  anzahl  befremdlicher 
und  Zt.  emplindlich  störender  druckfehler  nicht  frei.  Kanntest 
jeden  Zng  in  meinem  Wesen,  Spähtest,  wie  die  reinste  Harfe 
klingt,  lässt  Litzmann  (s.  26),  Nerve  mit  Harfe  vertauschend, 
Goethe  Charlotte  vStein  anreden;  und  warum  teilt  er  dasselbe 
gedieht  eigenmächtig  in  vierzeilige  Strophen  ab?  Es  schlug  mein 
Herz,  geschwind  zu  Pferde,  Es  war  getan  schon  eh'  gedacht 
(s.  244),  ist  ofl'enbar  aus  dem  gedächtnis  citiert,  und  ebenso  hat 
L.  die  verse  Mir  ist's,  gedenk'  ich  nur  an  dich,  als  sah'  den  Mond 
ich  an  (s.  247)  in  keiner  Goetheausgabe  gefunden,  ungenau 
druckt  er  in  'Ilmenau'  :  Und  was  du  tust,  sagt  erst  der  andre 
Tag,  War  es  zu  Schaden  oder  Frommen  (s.  31).  in  'Wandrers 
nachtlied'  bietet  L.  den  vergewaltigten  vers  (s.  2S)  :  Die  Vöglein 
schweigen  im  Walde,  der  sich  übrigens  so  auch  in  Wackernagels 
Poetik  s.  185  (2  auf!.,  Halle  1S88)  findet,  wenn  irgendwo,  so  ist 
doch  bei  der  rhythmisch  feinfühligsten  aller  dichtgattungen,  wo  jede 
silbe  ihren  zeilwert,  jeder  buchstabe  seinen  laulwerl  hat,  zumal  in 
einer  betrachtung  nach  'künstlerischen  gesichtspuncten'  sorgsamste 
beochlung  der  äufseren  form  erste  pflicht.  es  handelt  sich  ja 
im  gründe  um  kleinigkeiten,  aber  vom  philologischen  standpuucte 
muss  man  es  doch  bedauoin,  wenn  das  geschieht  am  grünen 
holz,  bei  einem  bestellten  diener  am  wort,  manches  —  auch  in 
der  interpunction  begegnen  unbegründete  eigenmächligkeilen,  und 
Goethes  Leipziger  freund  heifst  auf  s.  102  ßerisch  —  fällt  hier, 
zumal  die  vorrede  des  buclicS  aus  Interlaken  datiert  ist,  sicher 
dem  selzer  zur  last,  aber  das  macht  die  sache,  objecliv  betrachtet, 
doch  nicht  besser. 

Das  buch   wird,  grade  weil  es  vom  leser  nicht  viel  verlangt. 
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seiiieü  weg  machen  und  bei  seinem  publicum  den  gleichen  anklang 
finden  wie  desselben  Verfassers  buch  vom  deutschen  dramai. 
als  dem  deutschen  kronprinzen  von  seinem  academischen  lehrer 
gewidmet,  wird  es  auch  eines  der  wenigen  lilterarhistorischen 
bücher  sein,  die  in  filrslenhände  kommen,  und  man  kann  es  wol 
bedauern,  dass  se  kaiserl.  hoheil  nicht  lieber  wenigstens  zu  seines 
lehrers  wolvcrdienlem  'Friedrich  Ludwig  Schröder'  greifen  werden. 

Von  einschlägigen  beitrügen  zum  thema,  die  nach  der  vor 
mehr  als  zwei  jähren  erfolgten  ablieferung  dieser  besprechung 
erschienen  sind,  nenn  ich  nur  Diltheys  ausgezeichnetes  buch  'Das 
erlebnis  und  die  dichtung',  das  —  zumal  in  dem  Holderlin-essay  — 
über  lyrik  im  allgemeinen  und  über  Goethesche  lyrik  im  beson- 
deren  buchst  wertvolle  anregungen  bringt. 

Marburg  itl.  Harry  MaYiNC. 

Pseudoromanlik.  Friedrich  Kind  und  der  Dresdener  Liedeikreis.  ein  beitrag 
zur  geschiclite  der  romanlik.  von  Hebm.  Anders  Krüger,  Leipzig, 
HHaessel,   1904.     vi  u.  213  ss.     S».  —  5  ni. 

Die  vorliegende  arbeit  will  am  beispicl  des  Dresdner  Lieder- 
kreises 'im  einzelnen  erklären  und  begründen',  welche  macht  eine 
'im  gründe  armselige,  ja  auch  harmlose  localclique  ausüben  kann, 
wenn  sie,  erfasst  von  plötzlicher  scibslüberhebung,  getragen  von 
einer  litlerarischen  modebewegung,  den  masseninstincten  des 
durchschnittspublicums  geschickt  zu  schmeicheln  versteht',  die 
lösung  der  aufgäbe  ist  insoweit  gelungen,  als  die  latsachen  zu- 
sammengestellt, der  kreis  der  ereignisse  abgesteckt  und  so  mit 
einer  vorläufigen  übersieht  liefer  eindringender  forschung  vorge- 
arbeitet ist,  —  ohne  dass  eine  reihe  von  factischen  versehen  und 
irrlümern  der  aulTassung  vermieden  wären,  gewis  gibt  es  auf 
dem  gebiet  der  neuem  litteralurgeschichte  bei  weitem  anziehen- 
dere ihemen;  aber  auch  versuche,  das  geistesleben  einer  Stadt 
durch  mehr  als  ein  vierteljahrhundert  zu  verfolgen,  werden  reiche 
l'rucht  tragen,  wenn  nur  das  trockene  detail  so  durchgearbeitet 
wird,  dass  die  Schichtung  dieses  Stückes  culturboden  'im  ein- 
zelnen' zu  verfolgen,  das  hin  und  her  der  beziehungen  zwischen 
ideen  und  Persönlichkeiten  zu  beobachten  ist,  so  dass  aus  dem 
individuell  erfassten  leben  auch  der  unbedeutenden  das  typische 
ihres  wUikens  sichtbar  wird,  solchen  forderungen  zu  genügen 
gab  eine  Untersuchung  über  den  'Dresdner  Liederkreis'  mit  der 
fülle  seiner  gestalten,  mit  ihren  vielseitigen  Verbindungen  und 
breiten  würkungen  besonders  gute  gelegenheit.  das  thema  ist  ein 
glücklicher  griff  :  leider  war  der  vf.  der  selbstgewählten  aufgäbe 
nicht  gewachsen,  schon  die  vorarbeiten  musten  sehr  viel  um- 
fangreicher angelegt  werden;  gewis  auch  umständlicher:  bei  der 
grofsen  menge  vielfach  zerstreuter  werke  und  beitrage  der  in 
Betracht  kommenden  Schriftsteller   und   bei  der  Schwierigkeit  sie 

'  eine  2  aufl.  ist  denn  auch  schon  balJ  nach  der  ersten  erschienen. 
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ZU  erlangen,  aber  diese  materialbeherscliung  selbst  vorausgesetzt, 
konnte  Kr.s  arbeitsweise  niemals  zu  bet'riedigenden  ergebnissen 
führen,  denn  gerade  dem  anil  des  lilterarliislorikers,  uacbzu- 
fülilen  und  innerlich  mitzuleben,  durch  sein  urleil  den  weg  zum 
Verständnis  des  wesentlichen  zu  eröirnen,  statt  ihn  mit  raschge- 
falllem  spruch  zuzuschütten,  grade  diesem  amt  des  litteratur- 
l'orschers,  dessen  namen  und  würden  'anfmerksam',  'ohjectiv', 
'kritisch'  der  vf.  sich  nur  zu  oft  beilegt,  vermag  seine  art  nicht 
gerecht  zu  werden,  die  im  anschluss  an  übliche  Wertungen  mög- 
lichst bald  auf  formulierte  resullale  dringt,  statt  nach  eigen- 
artigem in  sorgfälliger  beobachtung  zu  fahnden,  zusammenhänge 
aufzusuchen,  kurz  aufzuklären  und  das  kritisieren  zurückzu- 
schieben. 

Typisch  für  die  kurzsichtigkeil  des  vf.s  gegenüber  solchen 
gegebenen  zusammenhängen  ist  seine  darslellung  der  heziehungen 
Tiecks  zum  Liederkreis,  deren  tenor  eine  einseilige  Verherr- 
lichung T.s  ist,  ohne  dass  gezeigt  würde,  auf  welche  weise  T. 
durch  die  werke  seiner  ersten  periode  bestimmenden  einfluss  auf 
das  schaiTen  dieser  trivialromanliker  gehabt  hat.  da  ist  doch  mehr 
zu  verzeichnen  als  die  übernähme  von  'allerlei  äufseren  meik- 
malen'i.  mehrfach  hat  man  den  eindruck,  als  habe  Kr.  die  ganze 
arbeit  zum  grofsern  rühme  T.s  auf  kosten  des  eigentlichen  themas 
geschrieben,  seiner  ausgestallung  jedesfalls  wie  der  Ökonomie 
des  ganzen  buches  wäre  es  nur  von  nutzen  gewesen,  wenn  Kr. 
die  gestalt  und  würksamkeit  T.s  mehr  hätte  zurücktreten  lassen, 
die  anläge  des  buches  leidet  aufserdem  emptindlich  unter  der 
unpraktischen  vierteilung  des  slolfes  :  einer  zusammenfassenden 
einleilung  folgt  ein  erster  teil,  der  Friedrich  Kind  gilt;  ein  zweiter 
teil  ist  dem  'Liederkreis'  gewidmet,  ein  umfänglicher  'schluss'  con- 
irastiert  noch  einmal  ausdrücklich  Tick  und  die  pseudoromanlik. 
die  —  an  sich  berechtigte  —  eingehende  behandln ng  Kinds,  die 
aber  auch  nicht  über  ein  summarisches  urteilsverlahren  hinaus 
zur  auspiägung  des  typischen  dieses  erzähk-rs  vordringt,  hätte 
vorteilhaft  nur  ein  capitel  der  gesamtdarslellung  ausgemacht,  stall 
dessen  ein  besonderer  teil,  der  wider  zweigliedrig  ist.  beide  ab- 
schnitte, 'Leben'  wie  'Werke'  Kinds,  verweilen  in  hier  ganz  un- 
angebrachter breite  bei  der  entsteliung  des  Freischülz-lextes,  um 
die  geringlügigkeil  «ler  Kindschen  leistung  darzutuu.  dies  un- 
liebsame zerreifsen  des  Zusammenhangs  zwingt  zu  widerholungen, 
zu   verweisen  vor-  und  rückwärts. 

'Pse  u  doroman  ti  ker'  nennt  Kr.  iu  bewuster  Steigerung 
des  ausdrucks  'trivialromanliker'  jene  nach  IS  15  in  Dresden  auf- 
kommende gruppe  von  unlerhallungsscliriflstellern ,  welche  mehr 
als    irivialisierend    die   romapilik  'verballhornisierlen,   ja  teilweise 

'  die  innere  abliängigkeit  der  romantilt  überhaupt  von  der  classischen 
diclilung  übeisielit  Kr.,  wie  seine  einleilung  beweist,  glticbfails.  durcii  un- 
abhangiijlieilserklü  r  u  n  ge  n  sind  geislige  zusammenhänge  noch  nicht  gelost. 
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ihr  Wesen  geradezu  negierten,'  Kr,  kennzeichnet  die  pseiuio- 
romanlik  durch  das  dreifache  krilerium,  dass  sie  das  nüchlern- 
rationahslische,  das  riliirseligsenlimentale^  das  phantastisch  roman- 
tisclie  pflegten,  richtig  angewanl  mag  das  neue  Schlagwort  an- 
gehn,  aher  Kr,s  eigne  bemerUungen  (s.  19f  iiü.)  beweisen,  dass 
er  sich  über  die  tragweite  und  bercchtigung  seiner  hezeichnung 
seihst  nicht  klar  geworden  ist,  aus  der  oberflächlich  gekenn- 
zeichneten gloichartigkeit  des  schalTens  auf  gleichartigkeil  des 
Wesens  des  schafl'enden  scliliefsend,  behandelt  er  unbedenklich 
alle  mitglieder  des  'Liederkreises'  —  dieser  losen,  doch  in  erster 
linie  geselligen  Vereinigung  —  über  denselben  leisten!  stall 
die  sehr  wesentlichen  gar  nicht  zu  verkennenden  unterschiede  zwi- 
schen den  verschiedenen  gruppen  seiner  angehürigen  herauszu- 
arbeiten, verwischt  er  sie,  fahrlässig  oder  mit  absieht,  dass  eine 
echt  romantische  gruppe,  Loeben,  Malsburg,  Förster,  Kaikreuth, 
T.  nahestehend,  abzusondern  ist,  diese  erkenntnis  niuste  geradezu 
den  ausgangspunct  der  Untersuchung  bilden,  aus  Loebens^ 
Stellung  zum   Liederkreis  will  ich  das  erweisen. 

Wenn  man  auf  s.  20  der  Kr. sehen  arbeil  (dazu  vgl.  s.  145) 
pseudoromanliker  oder 'afterromanliker'  list,  erkennt  man  schon, 
dass  wider  einmal  Eichendorffs  heftige  invective  gegen  seinen 
einstigen  Jugendfreund  ein  Vorurteil  erzeugt  hat.  diese  vom 
standpuncl  des  einsam  gewordenen  greises  aus,  dessen  strenge 
und  gelassenheit  der  jugendverirrungen  nicht  ohne  schäm  ge- 
denken kann,  so  gut  verständliche  ätzende  kritik  an  L.,  die  in 
seiner  wider  und  wider  nachgebeteten  Verurteilung  als  'after- 
romanliker' gipfelte  —  wie  viele  hat  die  grelle  elikette  geblendet  1 
sie  nicht  zum  wenigsten  hat  L.  zum  gern  cilierlen  priigeljungen 
der  romantik  gemacht;  zur  andern  liälfle  dann  die  bibliogra- 
jihische  Seltenheit  seiner  schriflen.  die  Versuchung  war  zu  grol's: 
mau  las  ihn  nicht;  mit  um  so  ruhigerm  gewissen  durfte  man 
ihn  schnöde  behandeln,  grade  dem  vf.  des  'Jungen  EichendorfT' 
iiälte  es  nahe  gelegen,  der  arl  dieses  ersten  lehrers  seines  beiden, 
der  länger  sein  freund  blieb  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  nachzugehn  :  er  würde  das  ehrlich-romantische  seiner  natur, 
das  ernsthafi-slrebende  seines  wesens  nicht  verkannt  haben,  — 
auch  auf  grund  des  ihm  zugänglich  gewesenen  materials  nicht, 
jedesfalls  durfte  er  seine  unzweifelhafte  bedeutung  als  lyriker 
nicht  schlechthin  übersehen,  muslc  ihr  ein  worl  widmen,  stall 
mit  einem  zufallsgrifl"  L.s  letztes  werkchen,  im  jähr  seines  todes 
erschienen  ('Pilger  und  Pfalzgräfin'},  als  sein  angeblich  gelun- 
genstes namhaft  zu  machen,  dabei  dem  dichter  ohne  jede  berech- 

'  Krügers  sclircibung  des  namens  mit  ö  ist  ein  irrtuni;  um  so  weniger 
verständlich,  als  aucli  eine  anzalil  seiner  gedruckten  werke  die  richtige 
form  bringt,  —  weit  über  100  mal  liab  ich  auf  rechnungen,  briefen,  ver- 
tragen, iiandscliriften  seine  eigenhändige  Unterschrift  Otto  Heinrich  Graf 
Loeben  gelesen. 
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tigung  impuliereiul,  es  sei  'ein  slück  eignen  erlebens  darin  ver- 
borgen'. 

Wenn  Kind  der  charakteristische  typus  der  pseudoromanliker 
ist,  so  gehört  L.  nicht  zu  ihnen.  Kr.  sagt  vom  pseudoroman- 
tischen poeten,  dass  er  'mit  der  menge  gehn  wollte,  ihr  dienen, 
ihr  Unterhalter  sein,  um  sicli  ihre  anerkennung  zu  verdienen', 
diese  Schilderung  passt  auf  Schriftsteller  vom  schlage  der  Hell  und 
Kind,  der  Kuhn  und  Büttiger;  mit  ihnen  dürfen  Lochen,  Mals- 
burg, Förster  nicht  in  eintm  alem  genannt  werden,  nur  Förster, 
dessen  gedichten  Tieck  die  ehre  erwies,  sie  herauszugeben,  wird 
bei  Kr.  von  den  übrigen  getrennt;  ihn  streicht  er  auf  kosten  der 
andern  ebenso  summarisch  heraus,  wie  er  sonst  kategorisch  ab- 
urteilt, wenn  er  nun  aber,  um  Försters  besondere  Selbständigkeit 
zu  beweisen,  sein  'vernichtendes  urteil'  über  Fouque  anführt,  so 
Stell  ich  ihm  aus  Loebens  lagebuch  vom  25  mai  1815  folgendes 
wort  über  Fouqu6  daneben,  der  übrigens  IS  15  schon  nicht 
mehr  (Kr.  nimmt  irrtümlich  an  :  damals  erst)  i  sein  freund  war: 
F.  in  ihrer  Tendenz  so  sehr  monolone  Poesieen  sind  eigentl.  eine 
Art  Wachlparode,  \co  die  Ehre  auf  und  niedergeht  und  ruft: 
Rieht' t  euch !  —  Nichts  freies,  fröhliches,  frisches.  Altes  gedrechselt 
nach  der  einen  fixen  Idee,  viel  Verwandschaft  mit  Don  Quixote, 
nur  Sa7icho  fehlt,  und  leider  wird  ihn  das  Publikum  einst  ersetzen 
—  ich  meine  den  Geist  der  Parodie.  Der  trockene  pedantische  Ernst 
ist  an  sich  schon  eine  Art  Parodie  des  freien  reichlichen  Schwunges. 
Und  doch  haben  diese  Dichtungen  reiche,  seltene  Schönheit l  — 
wenn  Kr.  weiter  die  behauptung  aufstellt.  Lochen  und  der  'Lieder- 
kreis' hätten  'auch  innerlich  sehr  gut  zu  einander  gepasst',  so 
hätte  er  aus  einem  brief  L.s  an  die  Chözy  vom  23  märz  1815 
(Kgl.  bibl.  zu  Berlin,  Sammlung  Varnhagen  :  Varnh.  a  33)  ersehen 
können,  dass  nicht  einmal  äufserlich  L.  sich  zu  einigen  häuptern 
des  'Liederkreises'  passend  fühlte  :  Fr.  Kind  ist  ein  ganz  wackerer 
niederländischer  Dichter,  ohne  großes  Gottesauge,  im  Umgang  so 
ohne  alle  feinere  Lebensart  und  so  eine  gemeine  Natur  der  Gestalt 
nach,  daß  ich  nicht  mit  ihm  Arm  an  Arm  zusammenrühren  kann, 
überhaupt  daß  der  seinige  sich  besser  dabei  befinden  würde  als  der 
meine.  Er  hat  keine  Ahnung  eines  Höheren  in  anderen.  An  ihm 
ist  es  z.  B.  wahrlich  nicht,  Fouque  zu  tadeln  wie  er  thut.  in 
demselben  briefe,  der  auch  ua.  Streckfufs  teilnähme  am  Lieder- 
kreis erwähnt,  dessen  Kr.  gar  nicht  gedenkt,  gesteht  L.  der 
freundin,  dass  ihm  Böttiger,  der  alles  besprechen  muß,  sein 
einstiger  lehrer,  in  der  Seele  fatal  geworden  ist.  von  einem 
'dichlerzirkel'  bei  Kind  zurückgekehrt,  notiert  er  am  7  juli  1815 
in  sein  tagebuch  :  Ich  befand  mich  dort  ganz  unheimlich. 

'  Loebcn  und  Fouque  werden  ISIO  in  Berlin  freunde;  in  den  nächsten 
beiden  jaliren  «eill  L.  Iiäufig  in  Nennhausen.  —  auf  derselben  seile,  146, 
spricht  Kr.  aucii  fälschlich  von  einer  freundschafl  L.s  mit  Arnim;  man  hat  mit 
greiser  wahrsclieiiiliclikeit  anzunehmen,  dass  ihm  L.  wenig  sympathisch  war. 
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Es  macht  Kr.  nichts  aus,  sich  selbst  eclatant  zu  wider- 
sprechen, so  wird  denn  s.  149  mit  gefälhgcr  ahnungslosigkeit 
zugegeben  :  'aus  diesen  hriefen  (Malsburgs  an  Tieck)  gehl  übri- 
gens ziemhch  deutlich  hervor,  dass  Loeben,  Malsburg,  Kalkreuth 
und  Förster  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Liederkreis  T.  so  nahe 
standen,  dass  sie  sich  als  ein  besonderes  'fiinlblatl'  fühlten.'  die 
einzige  consequenz  dieses  Zugeständnisses  ist,  dass  drei  Seiten 
später  wider  stillschweigend  ein  ge gensatz  zwischen  Loeben 
und  Tieck  1  vorausgesetzt  wird,  indem  es  heifst,  dass  Kalk- 
reuth'^ 'schon  zu  lebzeiten  seiner  freunde  Loeben  und  Malshurg  völlig 
in  das  lager  Tiecks  schwenkte'!  um  die  behauplung  von  einem 
innigen  Zusammenhang  Loebens  mit  dem  Liederkreis  aber  aufrecht 
erhalten  zu  können,  wird  s.  148  ein  von  ihm  ausgehnder  ästhe- 
tischer einfluss  construierl;  s.  156  unbewiesen  von  beständigem 
und  mafslosem  loben  der  Liederkrcismilglieder  durch  Loeben  ge- 
redet; s.  177   ihm  unterstellt,  die  'Vespertinaleute'  hätten  Loeben 

mit  Schmeicheleien  für  sich  gewonnen. 

*  * 

* 

So  viel  ist  klar  :  es  muss  schärfer,  zugleich  rücksichtsloser 
und  verständnisvoller  innerhalb  des  'Liederkreises'  differenziert 
werden;  die  gemeinsamen  und  die  besonderen  beziehungen  zu 
T.  dürfen  nicht  um  des  lockenden  contrasleffectes  willen  darge- 
stellt werden,  sondern  um  an  einem  centralpunct  wie  Dresden 
es  war,  die  ausbreitung  romantischer  anschauungen  und  ihre 
aufnähme  zuerst  durch  das  gewähltere  publicum  der  trivialschrift- 
steller,  danach  durch  das  grofse  publicum  zu  studieren,  so  stellt 
sich  die  aufgäbe  für  Kr.s  nachfolger,  der  einer  feineren  und  zu- 
gleich einer  kräftigem  untersuchungsmelhode  benötigen  wird, 
um  der  ungeheuren  malerialmassen ,  die  er  zu  bewältigen  hat, 
geistig  würklich  herr  zuwerden. 

Strausberg.  R.  Prssi.N. 

Diary  and  Letters  of  Wilhelm  Müller.  Wilh  explanatory  noles  and  a  bio- 
grapliical  index  edited  by  Philip  Schuvler  Allen  and  James  Taft 
Hatfield.     Chicago,  The  university  of  Chicago  press,  1903.     201  ss. 

Über  den  Inhalt  des  buches  braucht  hier  nichts  gesagt  zu 
werden,  da  ja  der  eine  herausgeber  JTHalfield  im  märzhefle  der 
Deutschen    rundschau  von   1902    den    gewinn,    der   aus    dem  bis 

*  Kr.,  der  anzunehmen  scheint  (s.  196),  erst  nach  1819  sei  Loeben 
ein  'proseiyl'  Tiecks  geworden,  müsle  bekannt  sein,  dass  L.  seit  1808  ein 
enthusiastischer  Verehrer  Tiecks  war. 

-  zur  aufkiärung  über  die  persönlichen  beziehungen  T.s  zu  ihm  wäre 
es  dienlich  gewesen,  auch  den  briefwecbsel  AWSchlegels  heranzuziehen, 
dem  zb.  seine  Schwester  Charlotte  Ernst  am  22  febr.  1821  über  Tieck  be- 
richtet :  'ich  glaube  sein  plan  ist,  sie  [Dorothea  T.]  vornehm  zu  verheiraten, 
man  hat  schon  von  einem  graten  Kalkreuth  gesprochen  .  .  .'  besonders 
auch  um  Tiecks  gesellschaftliche  Stellung  zu  beleuchten,  hätten  diese  zeit- 
genössischen berichte  nicht  verschmäht  werden  sollen. 
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(Jaliin  unljekanntci)  matcrial,  dem  (agobiicli  und  oiner  reihe  von 
briefen  WMüllers,  liir  die  Wissenschaft  abfäUl,  sauber  dargelegt 
liat.  sauber,  aber  nicht  besonders  glilckhcb!  denn  wenig  scheint 
Ilatlield  befähigt  zu  sein,  aus  notizen  ein  ganzes  zu  schaffen,  und 
so  zerfallt  denn  sein  berichl  in  ein  loses  nacheinander  von  tat- 
sächlichen milteilungen  und  beiläufigen  urteilen,  über  einzelnes 
nuiste  ein  genauer  leser  schon  damals  den  köpf  schülleln;  jetzt, 
nach  der  verölTentlichung  des  in  der  Deutschen  rundschau  excer- 
pierten  materials,  muss  er  es  noch  mehr,  ein  paar  belege  seien 
sofort  angeführt. 

Am  5  november  1815  notiert  WMüllcr  eine  längere 
invective  gegen  Goelhe  in  sein  tagebucb.  sie  beginnt  :  'was 
von  dem  Gesprenkelten  gesagt  wird,  so  kenne  ich  ihn  wohl.  Es 
ist  ein  wunderbarer  Mann.  Wie  ist  es  doch  möglich,  dass  aus 
einer  Feder,  ich  will  nicht  sagen,  aus  einem  Herzen,  der  König 
vonThule,  Klärchen  im  Egmonl,  Gretchen  im  Faust  und 
das  Epigramm  :  Jeden  Schwärmer  schlagt  mir  ans  Kreuz  pp.  und 
der  ganze  übrige  Epigrammenlross  aus  Venedig  geflossen  sind?'  und 
so  geht  es  weiter.  die  stelle  (s.  33  f)  ist  schon  im  artikel  der 
Deutschen  rundschau  abgedruckt,  dort  ist  die  anmerkung  an- 
gefügt :  'der  ausdruck  ('dem  Gesprenkellen')  rührt  von  ETAHoH- 
mann  her,  der  in  seinen  'IMiantasiestücken  in  Callol's  manier' 
Goethe  in  der  geslalt  'einer  gesprenkelten  kröle'  zu  verspolten 
suchte.'  manchem  \^ird  diese  milleihing  sehr  überraschend  ge- 
klungen haben;  vielleicht  hat  auch  dieser  oder  jener  seine  zeit 
<laniit  vertan,  die  von   Ilalfield  gemeinte  stelle  zu  suchen. 

Jetzt,  da  das  tagebucb  in  vollem  umfange  gedruckt  vorligt, 
sieht  man  freilich,  woher  Hatfields  wissen  stammt,  die  äufserung 
NVMüllers  bezieht  sich  auf  UolTuianns  'Nachricht  von  den  neuesten 
Schicksalen  des  hundes  Herganza';  denn  unmillelbar  vorher  crörlert 
Müller  IlülVmanns  gespräcli  im  lagebuch. 

Am  Schlüsse  fast  des  gesprächs  (bei  Grisebach  i  132)  sagt 
Ijerganza  :  'Nächst  denen,  die  nur  im  äufsern  Drunkslaat  der  Poesie 
erscheinen  .  .  .,  gicbl  es  noch  welche,  die  von  innen  und  aufsen 
gesprenkelt  sind,  und  in  mehreren  Farben  schillern,  ja  bis- 
weilen wie  das  Chamäleon  die  Farben  wechseln  können',  zur 
näheren  erklärung  der  dunkeln  Wendung  bemerkt  Herganza  etwas 
später  (s.  134  1)  :  '.  .  .  es  giebt  ja  so  viele  unter  euch,  die  man 
Dichter  nennt,  und  denen  man  Geist,  Tiefe,  ja  selbst  Gemüt  nicht 
abs|)rechen  kann,  die  al)er,  als  sei  die  Dichtkunst  etwas  anderes 
als  das  Leben  des  Dichters  selbst,  von  jeder  Gemeinheit  des  .\ll- 
lagslebens  angeregt,  sich  willig  den  Gemeinheilen  selltst  hingeben, 
und  die  Stunden  der  Weihe  am  Schreiblische  von  allem  übrigen 
Treiben  und  Thun  sorgfältig  trennen...  Dir  habt  einen  Dichter  — 
gehabt,  niöcht  ich  beinahe  sagen,  dessen  Werke  oft  eine  in  Seele 
und  Heiz  dringende  Frömmigkeit  atmen,  und  der  übrigens  ganz 
iiir  das  Original  jenes  schwarzen  Bildes  gelten   kann,  das  ich  von 
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dem  gesprenkelten  Charakler  entworfen.  Er  ist  selbstsüchtig, 
eigennützig,  perful  gegen  Freunde,  die  es  gut  und  redlich  mit 
ihm  meinten,  und  keck  will  ich  es  behaupten,  dass  nur  das  auf- 
fassen und  verfolgen  einer  fixen  Idee  ohne  einen  eigentlichen  Innern 
Beruf  ihn  den  Weg  betreten  liefs,  den  er  nun  für  immer  ein- 
geschlagen. —  Vielleicht  dichtet  ersieh  herauf  bis  zum  Heiligen  1' 

Kein  zweifei,  dass  WMüller  diese  stelle  im  äuge  halte!  fügt 
er  doch  den  oben  citierten  werten  die  frage  an  :  'welches  ist  die 
wahre  Farbe  dieses  Chamäleo  ns?'  natürlich  war  es  ein  völliger 
fehlgrilT  Müllers,  hier  an  Goethe  zu  denken,  man  braucht  nur 
ein  paar  zeilen  weiter  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
Zacharias  Werner  gemeint  ist.  so  fasst  es  auch  Grisebach 
(cf.  register  sv.  Z Werner). 

Allein,  selbst  wenn  WMüller  recht  hätte,  wo  bleibt  Halfields 
'gesprenkelte  kröte',  in  deren  gestalt  Goethe  verspoltet  sein  soll? 

Sehr  einfach  1  Ilatfield  hat  wol  Hoffmanns  'Berganza'  zu 
lesen  angefangen,  um  den  'gesprenkelten'  zu  finden,  gleich  am 
anfang  (Grisebach  s.  82)  erzählt  der  hund  :  'Eine  ungeheure  in 
hässlichen  glänzenden  Farben  gesprenkelte  Kröte  safs  aufrecht 
bei  dem  Kessel  und  rührte  mit  einem  langen  Löffel  darin',  hoch- 
erfreut über  den  fund  dieser  'gesprenkelten  kröle '  hat  Hatfield 
dann  wahrscheinlich  das  buch  zugeschlagen,  und  so  konnte  er 
freilich  nicht  bis  zu  den  oben  von  mir  cilierlen  Sätzen  gelangen, 
die  Müller  tatsächlich  gemeint  hat. 

Ein  schöneres  quiproquo  ist  mir  selten  vorgekommen,  und 
damit  es  an  einem  mal  nicht  genug  sei,  heifst  es  jetzt  in  den 
anmerkungen  des  tagebuchs  (s.  178) :  'lloffmann  caricalures  Goelhe 
as  'eine  ungeheure  in  hässlichen  färben  gesprenkelte  kröle". 

Ich  hätte  an  die  aufdeckung  dieses  lapsus  nicht  so  viel 
Worte  gewendet,  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dass  Halfields 
'nachweis'  künftig  noch  viel  unheil  anrichten  wird,  recensionen 
in  wissenschaftlichen  Organen  list  man  ja  im  allgemeinen  nicht, 
und  so  wird  auf  lange  hinaus  auf  ETAHolTmann  das  odium  lasten, 
er  habe  Goelhe  als  'hässliche  gesprenkelte  kröle'  verspottet,  wie 
konnte  HolTmann  aber  auch  so  unvorsichtig  sein,  in  einem  opus, 
das  den  ausdruck  'gesprenkeil'  am  Schlüsse  in  übertragenem 
sinn  verwertet,  denselben  ausdruck  eingangs  in  nicht  über- 
tragenem sinne  zu  gebrauchen?  mir  ist  das  ganze  wider  einmal 
ein  interessanter  beleg  für  die  gründlichkeit  und  einsieht,  mit  der 
man  Goethes  Verhältnis  zu  den  romantikern  zu  erforschen  pflegt. 

Noch  ein  salz  des  artikels  der  Rundschau  sei  hervorgehoben, 
der  jetzt  seine  wahre  deulung  erhält,  dh.  als  unhaltbar  sich  er- 
weist, von  Müllers  Franzensbader  aufenlhalt  (1826)  heifst  es  da  : 
'eine  episode  mit  einer  'schönen  Jüdin  aus  Prag',  die  sich  neben 
den  beiden  freunden  (Müller  und  Simolin)  einlogiert  halle,  gibt 
die  grundlage  zu  einer  tollen  komödie  'Die  gefährliche  Nachbar- 
schaft' ab',     soweit  ich  deutsch  versleb,  heifst  das  etwa  :  Müller 
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und  Simolin  hüllen  aus  einem  reiseerlebnis  eine  komödie 
geforml. 

Jetzt  lesen  wirin  Müllers  brief  an  seinefrau(v.  10augustl826) : 
'Bei  uns  im  goldnen  Engel  wird  jetzt  angelührt  :  Die  gefährliche 
Nachbarschaft.  Muss  uns  das  noch  in  der  letzten  Kurwoche 
begegnen  1  Eine  schöne  Jüdin  aus  Prag,  deren  Ruf  schon  über 
die  Berge  von  Karlsbad  und  Marienbad  lange  vor  ihrer  Ankunft 
zu  uns  gedrungen  war,  hat  sich  neben  uns  einlogiert.  Du  kannst 
denken,  welche  Not  ich  habe,  Simolins  Tugend  zu  bewachen', 
in  diesem  briete  und  in  den  folgenden  spielt  die  episode  der 
'schönen  Jüdin'  eine  gröfsere  rolle.  Müller  scheint  gar  nicht 
abgeneigt,  mit  ihr  zu  flirten,  er  schreibt  sieben  'Badegedichte' 
an  sie  und  ist  sichtlich  bemüht,  bei  aller  Offenheit  des  bekennt- 
nisses  seine  frau  über  die  stärke  seines  interesses  zu  beruhigen, 
am  12  august  kann  er  ihr  melden,  dass  die  gefahr  vorüber  sei; 
die  schöne  Prageriu  ist  ausgezogen,  und  er  gibt  die  'tröstliche 
mitteilung',  dass  'die  gefährliche  nachbarschaft  zu  ende  gespielt 
ist'.  —  ein  erlebnis  also  und  keine  dichtung!  und  diesem  er- 
lebnis  leiht  Müller  einen  komödientitel,  und  zwar  die  Überschrift, 
die  Kotzebue  seinem  'Schneider  Fips'  im  ersten  drucke  (Wien 
1806)  gegeben  hatte,  mit  dem  von  ihm  entdeckten  stücke  Müllers 
und  Simolins  isls  also  nichts. 

Sollte  übrigens  das  misverständnis  nicht  auf  der  latsache 
beruhen,  dass  Hatfield  des  deutschen  nicht  genügend  mächtig  ist? 
eine  schlimme  sache  für  den  herausgeber  eines  deutschen  dichters. 
ich  habe  eben  getreu  nach  dem  texte  Haitieids  und  Aliens  citiert : 
'bei  uns  .  .  .  wird  jetzt  angeführt',  nicht  sehr  wahrscheinlich  ists, 
dass  Müller  statt 'auffuhren'  das  mir  in  solcher  Verwendung  un- 
bekannte 'anführen'  gebraucht,  gleich  drauf  les  ich  (s.  155)  : 
'Kalckreuth  ...  hat  mein  Missolunghi  auch  einmal  in  1500  Expl. 
drucken  lassen',  soll  das  nicht  heifsen:'auf  einmal?'  s.  159 
heifst  es  —  wider  von  der  schönen  Pragerin  —  :  'nichts  ist  zurUck- 
slofsender,  als  eine  Frau,  die  sich  den  Männern  gleichsam  an- 
drängt', 'aufdrängt'  wäre  wider  wahrscheinlicher,  die  heraus- 
geber behaupten  :  'The  printed  text  is  a  diplomatic  reproduction 
of  Ihe  manuscript',  und  ich  muss  ihnen  das  glauben,  allein,  wenn 
dreimal  statt  des  nächstliegenden  auf  etwas  anderes  erscheint, 
hätte  diese  Seltsamkeit  von  Müllers  spräche  doch  eine  notiz  in 
den  anmerkungen  verdient. 

In  zwei  rubriken  glossieren  die  herausgeber  ihren  text,  in 
'Notes'  und  in  einem  'Index  of  names',  der  knappe  biographische 
notizen  und  ähnliches  gibt,  'No  legitimate  pains  have  been  spared 
in  collecling  infornialion  which  might  shed  ligbt  upon  the  malerial 
uow  published',  heilst  es  posnpös  in  der  vorrede,  war  es  nicht 
legitimate  pain,  den  'Berganza'  genauer  durchzusehen?  überstieg 
es  die  grenzen  der  legitimate  pains,  die  stelle  von  Tiecks  'Zerbino' 
anzugeben,    die  Müller  mit  den  worten  andeutet  :  'was  sagen  sie 
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ZU  Österreich?  Da  will  man,  wie  es  scheint,  die  Welt  retour 
schrauben,  wie  es  im  Prinz  Zerbino  mit  dem  Schauspiel 
geschieht'  (s.  99).  es  war  natürlich  bequemer,  in  den  notes  nur 
den  litel  des  'Zerbino'  in  extenso  zu  geben,  als  das  immerhin 
umfängliche  stück  für  diesen  zweck  durchzulesen,  da  die  episode 
im  'Zerbino'  so  ziemlich  am  ende  (Schriften  x  329  ff)  sich  ein- 
stellt, hätten  die  herausgeber  sie  wol  kaum  gefunden,  so  wenig 
sie  den  'gesprenkelten'  entdeckt  haben,  dass  sie  den  'Zerbino' 
schon  vorher  einmal  gelesen  hätten,  wag  ich  ohnedies  nicht  von 
ihnen  zu  verlangen,  sind  sie  doch  auf  romantischem  gebiete 
nicht  einmal  des  ABC  mächtig. 

Im  tagebuch  nämlich  (s.  17  f)  berichtet  Müller,  er  sei  mit 
einem  'bruder  des  Tellower  Pagtors  Schmidt'  zusammen  gewesen, 
'welcher  letztere  mich  leicht  gefangen  hätte,  als  von  seinem 
Bruder  die  Rede  kam.  ich  .  .  .  wollte  schon  meine  Meinung  über 
den  Dichter  äufsern,  als  er  sich  zur  glücklichen  Minute  durch  ein 
paar  Worte  zu  erkennen  gab,'  im  namenverzeichnis  heifst  es  ; 
'Schmidt,  pastor  of  Teltow,  and  bis  brolher  Ihe  poet.  cf.  Pastor 
Schmid  (sie!),  'genannt  der  Sandschmied'.  Chezy  (Erinnerungen 
aus  meinem  leben.  Schaffhausen  1863 — 4),  i  26.  celebrated 
by  Goethe  in  Musen  and  Grazien  in  der  Mark.'  hier  sei  nichts 
weiter  gesagt  über  Teltow  und  Werneuchen,  nichts  über  die  Ver- 
wechslung, die  den  herausgebern  (im  gegensatz  zu  ibrem  eigenen 
texte)  unterläuft  :  denn  pastor  und  dichter  waren  ja  eine  person. 
allein  in  erster  linie  war  zu  bemerken,  dass  Müller  sein  abfälliges 
urteil  über  Schmidt  von  Werneuchen  den  Schlegel  und  Tieck  nach- 
betet und  nur  einen  glaubenssatz  der  romantik  hier  vertritt, 
ebenso  wie  in  seiner  Verherrlichung  alldeutscher  kunst  (s.  15.  29). 
das  sind  so  selbstverständliche  dinge,  dass  ich  auf  belege  ver- 
zichte, auf  die  gefahr  hin,  dass  Hatfield  und  Allen  diese  belege 
selber  nicht  finden  können. 

Ich  verschone  aber  lieber  beide  mit  weiteren  investigationen^ 
und  bemerke  nur  noch,  dass  augenscheinlich  durch  irgend  ein 
versehen  der  rest  ihrer  'notes'  unter  den  tisch  gefallen  ist;  reichen 
sie  doch  nur  bis  zu  s.  161,  während  der  text  noch  etwa  ein 
dutzend    seiten    mehr   umfasst.     nur  so   kann   ich  mir  erklären, 

'  wie  flüchtig  das  buch  gearbeitet  ist,  sei  noch  an  einem  falle  dar- 
getan, im  tagebuch  (s.  89)  heifst  es :  'heule  habe  ich  den  Propheten 
Adam  Müller  bei  Frau  von  Chezy  gesehn  und  gesprochen',  die  'notes'  be- 
merken: 'For  A.  Müller's  absurd  prophecies  at  this  precise  time  see  Briefe 
an  Tieck,  i,  135'.  hier  schreibt  die  Chezy  würkiich  ausführlicheres  von 
den  Prophezeiungen  des  bauern  Johann  Adam  Müller,  suchte  man  indes 
im  Personenregister  Hatfields  und  Aliens  nach  aufklärung  über  den  seltsamen 
Propheten,  so  entdeckt  man  mit  berechtigtem  staunen  hier  die  notiz  :  'Müller, 
Adam  Heinrich.  1779  —  1829.  ADB.  xxii  501.  German  publicist  and 
r^manticisl'  mit  dem  verweise  auf  die  oben  citierte  stelle  :  s.  89.  dass 
sie  hier  einen  andern  Adam  angezogen  haben,  ist  den  beiden  herausgebern 
entgangen. 
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warum  zu  Müllers  bericht  über  seinen  besucb  bei  Goethe  (s.  163  f) 
jeglicher  commentar  fehlt,  ich  begnüge  mich,  auf  Goedeke  viii  258  f 
zu  verweisen,  wo  jetzt  das  hergehörige  bequem  zu  finden  ist; 
den  herausgebern  lag  das  noch  nicht  vor,  aber  sie  konnten  un- 
schwer selbst  zusammenstellen  was  da  angeführt  ist.  ferner  er- 
klär ich  mir  nur  auf  solche  weise,  dass  in  den  'notes'  der  erste 
druckort  der  beiden  briefe  an  Tieck  (s.  166.  171;  vgl.  Holtei  in 
45  ff.  47  f)  nicht  genannt  ist,  während  es  vorher  bei  den  briefen 
an  Fouqu6  und  Meusebach  geschieht.  vielleicht  ist  uns  auf 
gleichem  wege  eine  aufklärung  über  den  herausgeher  der  'Berliner 
Litteralur-zeitung'  verloren  gegangen,  an  den  einer  der  briefe,  die 
hier  zuerst  mitgeteilt  sind  (s.  169  f),  gerichtet  ist. 

Bei  dieser  gelegenheit  erlaub  ich  mir  noch  die  frage,  warum 
überhaupt  längst  veröffentlichte  briefe  Müllers  wider  abgedruckt 
wurden,  und  warum  es  nicht  einfach  bei  einer  edition  des  bisher 
unbekannten  materials  blieb,  die  vorrede  kündigt  allerdings  an  : 
'for  the  sake  of  completeness  seven  unfamiliar  letlers  of  WMüller 
have  been  reprinted'.  wie  es  mit  der  Vollständigkeit  steht,  ersieht 
man  jetzt  aus  Goedeke  viii  260.  — 

Doch  genug  davon!  das  material,  das  in  so  wenig  er- 
freulicher bearbeitung  vorgelegt  worden  ist,  soll  noch  in  ein 
paar  worten  zur  geltung  kommen,  weitaus  der  interessanteste 
teil  ist  das  tagebuch,  das  nicht  nur  daten  und  veranlassungen 
einer  reihe  Müllerscher  Schöpfungen  bekannt  macht,  sondern 
seine  beziehungen  zu  Luise  Hensel  schritt  für  schritt  verfolgen 
lässt.  wenn  ich  auch  nicht  mit  Hatfield  sagen  möchte,  'Müllers 
hingäbe  an  Luise  sei  nicht  immer  frei  von  albernheil',  so  muss 
ich  doch  bekennen,  dass  mir  seilen  Heines  wort  von  der  Zag- 
haftigkeit deutscher  liebe  so  deutlich  geworden  ist  :  'mit  Ver- 
wunderung belrachten  sie  (die  Franzosen)  uns  Deutsche,  die  wir 
oft  sieben  Jahre  lang  die  blauen  Augen  der  Geliebten  anflehen, 
ehe  wir  es  wagen,  mit  entschlossenem  Arm  ihre  Hüften  zu  um- 
schlingen.' Luise  Hensel  gegenüber  hat  Müller  sich  zu  einem 
dritthimmelverzückten  zustand  voll  erleuchtung,  glauben  und  sitt- 
lichkeil hinaufgesteigert,  der  dem  liebenswürdigen  genussmeuschen 
ganz  und  gar  nicht  lag.  das  beweisen  später  die  briefe  an  seine 
gatlin,  in  denen  all  diese  übersinnlichen  gefühle  einer  gesunden, 
ein  klein  bisschen  egoistischen  lebensfreude  gewichen  sind,  sie 
zeigen  den  jungen  ehemann  auf  vergnügten  strohwitlwerfahrten; 
ein  guter  bissen  und  ein  feiner  tropfen  schmeckt  ihm  aus- 
gezeichnet, und  nebenbei  wird  auch  eine  liebelei  angesponnen, 
in  bescheidenen  grenzen  lässt  er  sich  nichts  abgohn,  freut  sich 
zwar,  wenn  er  wenig  geld  verbrauchl,  ist  sich  aber  bewust, 
dass  er  das  fasten  nicht  liebt,  uud  will  nichts  weniger  sein,  als 
ein  anakreonliker,  der  beim  glas  wasser  vom  wein  singt,  völlig 
überwunden  sind  jetzt  die  Berliner  tage,  da  er  Luise  Hensel  zu 
liebe  nach  langer  zeit  wider  eifrig  zum  gotlesdienst  pilgerte  und 
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gerührt  war,  wenn  ihm  der  schliefser  in  der  kirche  einen  stuhl 
anwies,   auf  dem  zufällig  der  name  Müller  angeschlagen  war.  .  . 

Ich  kann  indes  diese  anzeige  nicht  schliefsen,  ohne  ein  wort 
der  Verständigung  über  den  einen  der  beiden  herausgeber,  Philipp 
Schuyler  Allen,  zu  sagen,  welchen  anteil  er  an  der  ausgäbe  hat, 
weils  ich  nicht,  glaube  jedoch  genugsam  dargetan  zu  haben,  dass 
die  beiden  Amerikaner  recht  schlimme  dilellanlen  sind,  umso 
mehr  wundert  mich  die  kühnheit,  mit  der  Allen  andere  zu  schul- 
meistern sucht. 

In  den  Decennial  Publications  der  Universität  Chicago  ver- 
öffentlichte Allen  1902  'Studies  in  populär  poelry';  ihr  dritter 
abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Heine  und  dem  schuaderhüpfel 
und  fängt  nicht  grade  bescheiden  damit  an,  den  erforschern  von 
Heines  Verhältnis  zum  Volkslied  Matthäus  20,  16  enigegenzuhallen  : 
'For  many  be  called,  but  few  chosen'.  nun,  zu  den  auserwählten 
gehört  Allen  am  wenigsten. 

In  meiner  anzeige  von  Legras  Heine  (Euphorien  5,  151.  157) 
hatte  ich,  meines  wissens  als  erster,  Heines  Bekenntnis  verwertet, 
dass  ihm  die  'kurzen  österreichischen  tanzreimen',  dh.  die 
schnaderhüpfeln  oder  g'slanzln,  bei  den  kleinen  liedern  des  inler- 
mezzos  vorgeschwebt  halten,  ich  bilde  mir  gewis  nichts  auf 
diesen  nachweis  ein  und  bin  nur  verwundert,  dass  die  Heine- 
philologen die  wichtige  briefstelle  an  Schotlky  vom  4  mai  1823 
nicht  schon  früher  verwertet  haben,  im  bewustsein  indessen,  neben 
dem  vielen  was  ich  in  jeuer  anzeige  zu  sagen  hatte,  nicht  auch 
noch  eine  ausführliche  darlegung  der  Voraussetzungen  von  Heines 
intermezzoform  geben  zu  können,  hatte  ich  damals  ausdrücklich 
auf  mehr  als  beiläufige  andeutungen  verzichtet  und  nur  in  knappen 
Worten  angefügt,  welche  weitere  quellen  ich  für  diese  lieblings- 
form  Heines  und  für  ihre  stimmungsbrechenden  Schlüsse  an- 
zunehmen geneigt  bin.  allerdings  hatte  ich  damals  gehofft,  binnen 
kurzem  ausführlicheres  an  anderer  stelle  zu  bringen,  leider  ist 
das  bis  heute  nicht  geschehen,  ich  habe  mich  bisher  begnügt, 
in  meinen  Vorlesungen  diese  dinge  klarzustellen. 

Und  nun  kommt  Allen  daher,  niisversteht,  was  ich  meinte, 
als  ich  eine  ausführliche  behandlung  des  problems  an  jener  stelle 
ablehnte  (dass  er  zu  solchen  misverständnissen  deutscher  Wendungen 
neigte,  hab  ich  oben  erhärlel)  und  findet,  ich  sei  der  Wahrheit 
nahe  gekommen,  hätte  aber,  'oddly  guarded',  versäumt  sie  zu  er- 
gründen, er  selbst  aber,  nichts  weniger  als  'guarded',  glaubt  das 
versäumte  nachzuholen,  indem  er  mit  der  einseitigkeit  eines  un- 
eingeweihten Heines  Stimmungsbrechung  auf  die  schnaderhüpfeln 
allein  zurückführen  will  und  insbesondere  die  romantischen 
Voraussetzungen,  die  ich  aao.  hervorgehoben,  in  erster  linie 
Brentanos  verwandte  scherze,  beseitigt. 

Ich  rede  weiter  nichts  davon,  dass  Allen  unmelhodisch  genug 
den  häufen  g'stanzln,  den  er  Heines  liedern  gegenüberstellt,  nicht 
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etwa  blofs  aus  Schotlky  und  Ziskas  'Österreichischen  Volksliedern' 
(Peslh  1819)  und  aus  dem  'VVunderhorn'  holte,  sondern  auch 
neue  Sammlungen  heranzieht,  deren  material  Heine  gewis  nicht 
gekannt  hat.  aber  heifst  es  nicht,  sich  selbst  die  äugen  ver- 
binden, wenn  man  von  anderer  seite  höhere,  zu  weiterer  Um- 
schau taugende  gesichtspuncte  aufgestellt  findet,  sie  aber  aufgibt, 
um  eines  einzigen  willen,  von  dem  aus  gesehen  der  Sachverhalt 
ganz  schief  sich  ofl'enbarl? 

Ich  kann  Allen  den  gefallen  nicht  erweisen,  hier  au  stelle 
seines  einseitigen  geredes  die  ganze  fülle  der  Voraussetzungen 
von  Heines  Stimmungsbrechung  und  der  auf  ihr  basierenden  inter- 
mezzoform auseinanderzulegen.  vielleicht  tu  ich  es  bald  an 
anderer  stelle,  ich  verspreche  ihm,  dass  er  dann  staunen  wird, 
wieviel  romantisches  da  zur  gellung  kommt,  und  welche  rolle 
Brentano  spielt,  er  wird  auch  noch  mancherlei  über  pointen- 
technik  zu  boren  bekommen,  wovon  er  sich  augenscheinlich  nichts 
träumen  lässt.  hier  protestiere  ich  nur  gegen  seine  behauptung 
'The  Statement  (von  Brentanos  einfluss  auf  Heines  Stimmungs- 
brechung) remains,  as  many  other  do  in  literary  criticism,  because 
none  takes  Ihe  trouble  to  investigale  Ihe  matter',  wenn  einer, 
so  hab  ich  mühe  dran  gewendet,  diese  dinge  gründlich  zu  unter- 
suchen, und  wenn  Allen  zu  meiner  im  Euphorion  geäufserten 
ansieht,  Heines  'Romantische  schule'  beweise,  dass  er  sich  der 
stimmungsbrechenden  neigungen  Brentanos  bewust  war,  hinzu- 
setzt: 'by  the  way,  it  proves  no  such  thing',  so  wundere  ich  mich 
über  diesen  einwand  nicht;  denn  die  ausgäbe  von  Müllers  tage- 
buch  uud  briefen  beweist  mir  zur  genüge,  dass  Allen  auch  das 
nicht  findet  was  vor  allen  äugen  ligt,  geschweige,  dass  er  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann. 

Bern.  Oskar  F.  VValzel. 


Litteräturnotizen. 

Festschrift  zum  25  jährigen  Jubiläum  der  Allertumsgesellschaft 
Insterburg  [lieft  9  der  Zeitschrift].  Iiisterburg,  JohKrauss  nachf. 
in  comni.,  1905.  82  ss.  [u.  xvii  tafeln  in  lichtdruckj.  —  nach  einem 
historischen  überblick  über  die  würksamkeit  der  gesellschaft  bringt 
diese  festschrift  zunächst  von  E Mach  holz  eine  tabelle  der  kirchen- 
bücher  in  neun  kreisen  des  regierungsbezirks  Gumbinnen  :  nur 
wenige  reichen  über  die  zeit  des  dreifsigjährigen  krieges  hinaus, 
das  älteste  ist  das  von  >yehlau  (1604);  weiterhin  eine  abhandlung 
von  Oberlehrer  Fr oe lieh  'Zur  topographie  und  namenkunde  der 
Ortschaften  und  gewässer  in  den  schulzenämtern  des  hauptamts 
Gumbinnen' :  das  namenmaterial  empfängt  ein  besonderes  interesse 
dadurch ,  dass  hier  die  allen  Preufsen  und  Litauer  zusanimen- 
stofsen  ;  schliefslich  einen  aulsatz  von  MLoebell  'Die  stein- 
l)ohrung    im    steinzeilalter',  der  zu  dem  Wertvollsten  teile  dieser 
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t'estgabe  überleitet,  auf  17  tafeln  werden  die  wichtigsten  stücke 
des  Insterburger  museums  in  licbtdruck  vorgeführt  :  von  der 
Steinzeit  bis  hinunter  zu  den  tagen  des  Deutschen  ordens  und 
den  Tartaren  Kyustuts  von  Litauen,  denen  der  aus  einem  stück 
freihändig  getriebene  eisenhelm  mit  hoher  kantiger  spitze  (taf.  xvi) 
zugeschrieben  wird,  ich  hebe  noch  hervor  die  reichen  gräberfunde 
von  Andullen  und  Ruschpelken  im  kreise  Memel  und  von  Simo- 
nischken im  kreise  Insterburg,  aus  dem  letzten  namentlich  die 
allpreufsischen  halsringe  aus  broncedraht  (taf.  xv).  besondere  er- 
vvähnung  verdient  auch  noch  taf.  v,  die  reconstruclion  einer 
bohrmaschine  für  Steingeräte,  wie  sie  in  dem  artikel  von  Loebell 
überzeugend  erläutert  wird.  E.  S. 

Karl  Strackerjan.  Aus  dem  leben  und  wirken  eines  deutschen 
Schulmannes  mitgeteilt  von  Else  Wirminghaus  geb.  Strackerjan. 
mit  einem  bildnisse  Karl  Slrackerjans.  Oldenburg  i.  gr.,  Gerhard 
Stalliug,  1905.  viii  u.  340  ss.  8».  5  m.—  der  band  zerfällt  in 
drei  annähernd  gleiche  teile,  an  zweiter  stelle  (s.  105 — 206) 
erhalten  wir  einen  sehr  erwünschten  Widerabdruck  der  im  buch- 
haudel  längst  vergriffenen  und  vielbegehiten  programmabhandlung 
Karl  Strackerjans  über  'Die  jeverländischen  personennamen' (Je- 
ver  1864),  die  bekanntlich  in  unserer  wissenschaftlichen  namen- 
kunde  eine  bedeutsame  rolle  spielt;  denn  in  ihr  ist  das  princip 
der  kosenamenbilduug  zum  ersten  male  sicher  erkannt  und  an 
einem  bei  localer  beschränkung  überaus  reichhaltigen  material 
mit  methodischer  klarheit  dargelegt  :  von  einem  manne,  der  sich 
sein  wissenschaftliches  Werkzeug  selbst  geschmiedet  hatte,  daran 
schüefst  sich  unter  iii  (s.  207 — 340)  eine  ausvvahl  'Kleinere  ab- 
handlungen  und  vortrage',  documente  einer  soliden  wissen- 
schaftlichen und  ästhetischen  bildung  und  warmer  patriotischer 
gesinnung,  ohne  aufputz  und  phrase,  stilistisch  gepflegt  und  da- 
bei volkstümlich  im  besten  sinne  :  von  der  programmschrifl  'Der 
mensch  im  Spiegel  der  tierweit'  (mit  sehr  verständigen  ansichten 
über  den  volkstümlichen  gehalt  der  tiersage)  bis  herunter  zu  den 
kleinen  lehrhaften  artikeln  aus  dem  Oldeuburger  'Gesellschafter' 
sämtlich  lesenswert. 

Wer  wie  ich  seil  jähren  das  programm  über  die  jeverlän- 
dischen namen  hochschätzt  und  nunmehr  diese  auslese  kleiner 
Schriften  mit  dankbarer  freude  kennen  lernt,  dem  muss  der 
wünsch  wach  werden,  die  nähere  bekanutschaft  der  harmonischen 
persönlichkeit,  des  kerndeutschen  maunes  zu  machen,  dessen 
bild  aus  allem  hier  vereinigten  hervorleuchtet,  und  dieser  wünsch 
wird  durch  das  an  i  stelle  gebotene  lebensbikl  vortrefflich  er- 
füllt, aus  einem  mit  anspruchslosigkeil  gezeichneten  cultur- 
geschichtlichen  milieu  hebt  sich  die  tüchtige  familie,  der  Karl 
Strackerjan  entsprossen  ist,  gut  ab,  und  für  seine  Studentenzeit 
in  Jena  (wo  Ludwig  Häufser  und  Lorenz  v  Stein  zu  seinen 
nächsten  freunden  gehörten)  und  Berlin,  für  sein  erstes  würken 
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als  lehrer  und  charalitcrvoller  volkst'reiind  in  bewegter  zeit,  für 
seine  spätere  gemeinnützige  täligkeit  und  lür  sein  miiliseliges 
ringen,  die  Oldenljurger  realsciiule  (deren  leitung  er  als  nach- 
folger  Tyclio  Mommsens  übernahm)  in  die  höhe  zu  bringen  und 
weiterhin  dem  piincip  der  oberrealschule  zur  anerkennung  zu 
verhelfen,  für  all  das  zeigt  die  lochler  das  rechte  versliindnis, 
und  all  das  führt  sie  uns  mit  warmem  empfinden,  aber  ohne  jede 
liinneiguug  zu  schönen  redensarten  vor.  was  weiblich  oder  besser 
trauenhaft  berührt,  ist  vor  allem  der  ausgezeichnete  tact,  mit 
dem  überall  der  hinler'grund  festgehalten,  aber  doch  niemals  ein 
piedestal  angestrebt  wird  ,  dem  die  bescheidene  gestalt  des  ge- 
liebten vaters  widerstreben  würde,  durch  dieses  buch  wird  Karl 
Strackerjan  bei  seinen  engern  landsleuten  fortleben  und  sich 
auch  aufserhaib  Oldenburgs  viele  freunde  erwerben.  K.  S. 

Die  jagd  im  leben  der  salischen  kaiser.  von  dr  IIelnrich  Begie- 
Bi>G.  Bonn,  Pllanstein,  1905.  vni  und  111  ss.  2  m.  —  das 
MI  cap.  dieser  schrill  (s.  38 — 89)  ist  mit  dem  litel  'Die  könig- 
lichen pfalzen  als  jagdaufenlhalte  der  salischen  kaiser'  als  Bonner 
disserlation  erschienen;  daran  schliefst  sich  hier  zunächst  cap.  iv 
'  Das  ilinerar  der  kaiser'  (s.90 — 106)  und  die  labeilen  (s.  107 — 111). 
diese  partieen,  zweidrillel  des  bändchens,  sind  ohne  zweifei  nütz- 
lich, und  da  sie  unter  anleitung  von  Aloys  Schulte  entstanden 
sind,  wol  auch  verständig  gearbeitet,  dagegen  vermag  ich  ab- 
solut nicht  einzusehen,  warum  der  Verfasser  seine  höchst  unvoll- 
ständigen und  vielfach  rein  zufälligen  lesefrüchte  über  wald  und 
jagd  in  aller  und  neuer  zeit  (s.  1 — 37)  in  durchaus  schülerhafter 
Verarbeitung  vorangestellt  und  so  ein  bescheidenes  specimen  erudi- 
tionis  zu  einem  unbescheidenen  buche  aufgebauscht  hat.  denn 
von  den  salischen  kaisern  ist  in  diesen  eingangscapiteln  nur 
einmal  ganz  flüchtig  gegen  den  schluss  hin  die  rede  (s.  35  f).  die 
Unkenntnis  der  lilteralur  und  die  Unwissenheit  des  Verfassers  in 
dingen ,  die  ich  schon  fast  zur  allgemeinen  bildung  rechnen 
möchte,  ist  so  grofs,  dass  es  sich  würklich  nicht  lohnt,  hier  auf 
einzelheilen  einzugehn.  E.  S. 

The  Nibelungenlied  and  Gudrun  in  England  and  America,  by 
Fra.ncis  E.  SAr>DBACH.  Loudou ,  David  Null,  1903.  v[  u.  200  ss. 
So.  —  das  gut  gearbeitete  und  sauber  gedruckte  buch  hat  für 
uns  nicht  viel  mehr  als  bibliographischen  werf,  scheint  aber  nach 
dieser  richtung  eminent  zuverlässig  zu  sein,  das  ergebnis  der 
langen  revüe,  in  der  uns  S.  mehr  als  150  bücher  und  aufsätze 
vorführt,  dürfen  wir  dahin  zusammenfassen,  dass  unsere  angel- 
sächsischen veitern  zur  wissenschaftlichen  förderung  all  der  fragen, 
die  sich  an  die  beiden  grofsen  mhd.  volksepen  anschlielsen,  bis- 
her so  gut  wie  nichts  beigetragen  haben,  dass  das  bildungs- 
streben  jenseits  des  Canalj  und  des  Allantischen  oceans  auch 
Nibelungen  und  Gudrun  nicht  vernachlässigt  hat,  dass  aber  ein 
eiofluss  der  gedicbie  auf  die  schöne  lilteralur  Englands  nur  ganz 
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vereinzelt  einmal  in  einer  bedeutenden  erscheinung  zu  tage  tritt, 
wie  in  William  Morris  'Sigurd  the  Volsung  and  the  fall  of  the 
Niblungs'  (1877);  wie  uns  hier  vor  allem  die  form  interessiert, 
so  scheint  die  geschichte  der  nachahmung  der  Nibelungenstrophe 
überhaupt  ein  nicht  uninteressantes  capilel  der  modernen  eng- 
lischen melrik  zu  sein. 

Reichlich  neun  zehntel  der  aufgeführten  Schriften  haben  po- 
pulären Charakter,  stehn  im  dienste  der  schule  (und  der  kinder- 
stube)  einerseits,  des  Richard  Wagner -cultus  anderseits,  die 
damen  sind  unverhältnismäfsig  stark  daran  beteiligt;  eine  von 
ihnen,  der  man  die  jüngste  prosabearbeitung  des  Mibelungenliedes 
verdankt,  übersetzt  (1897)  von  weinen  und  von  klagen  mit  *of 
wine  and  of  mourning'  (p.  78),  eine  andere  kramt  (1901)  die 
verblüfl'ende  Weisheit  aus  :  'the  collection  of  ballads,  which  are 
called  the  lay  of  the  Nibelungen  .  .  .  were  pul  into  poetical  form 
by  Professor  Bodmer  and  later  translated  by  professor  Simrock' 
(p.  194)  —  sie  hält  allen  ernstes  das  Nl.  für  ein  werk  Bodmers! 
ob  es  würklich  nötig  war,  all  dies  nichtsnutzige  dilettanlenzeug 
in  einer  räsonnierenden  aufzählung  zu  verewigen?  man  stelle 
sich  einmal  diese  sammelarbeit  auf  Deutschland  übertragen  vor  — 
schauderhaft! 

Der  Verfasser  selbst  versteht  offenbar  mehr  mittelhochdeutsch 
als  alle  acht  Übersetzer  (7  für  das  Nl.,  1  für  die  Gudrun)  zusammen- 
genommen, er  orientiert  in  den  beiden  hauptleilen,  in  die  sein 
buch  naturgemäfs  zerfällt,  jedesmal  eingangs  über  den  inlialt  des 
epos  und  die  wissenschaftliche  litleratur,  in  der  er  gut,  wenn 
auch  ohne  eigenes  urteil,  bescheid  weifs.  dann  bespricht  er  zu- 
nächst eingehend  die  englischen  Übersetzungen  und  bearbeitungen, 
verzeichnet  kurz  die  in  England  und  Amerika  erschienenen  leil- 
abdrücke  der  originale  und  zählt  in  chronologischer  reihenfolge 
die  der  einführung,  erläuterung  und  kritik  gewidmeten  Schriften 
auf;  ein  capitel  'Influence  on  english  litterature'  macht  beidemal 
den  schluss. 

Während  die  Gudrun  erstmals  1848  in  einem  Journalartikel 
über  Vilmars  lilteraturgeschichte  erwähnung  findet,  reicht  die 
beschäfligung  mit  dem  Nl.  bis  1814  zurück,  wo  der  rührige 
HWWeber  in  den  mit  Jamieson  und  WScott  verfassten  'lllustra- 
tions  of  northern  antiquities  from  the  earlier  teutonic  and  scan- 
dinavian  romances'  einen  mit  Übersetzungsproben  ausgestatteten 
bericht  über  unser  epos  gibt,  bedeutungsvoll  wurde  dann  1831 
ein  aufsatz  von  Thomas  Carlyle  'The  Nibelungen  lied'  in  der 
Westminsler  Review  xxix,  der  von  Simrocks  Übersetzung  aus- 
geht, aber  die  forschungsarbeit  vdHagens  bewundernd  hineinzieht, 
ohne  Lachmanns  auch  nur  erwähnung  zu  tun.  die  erste  eng- 
lische Übersetzung  (von  Jonathan  Birch)  trat  1848  in  Berlin  her- 
vor und  wurde  dann  noch  dreimal  in  München  aufgelegt,  an  die 
zweite,  die  von  WNLetlsom  (London  1850),  knüpfte  der  artikel 
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in  Blackvvoods  Magazine  (p.  44  n.  1  b)  an,  der  widerum  Gustav 
Freytag,  wie  icli  hier  nachtrage,  veranlassung  gab,  sich  in  einer 
miscelle  der  Grenzboten  (1851  nr  5,  s.  200)  'Die  Nibelungen  in 
England'  als  einen  überzeugten  anhänger  der  Lachmannischen 
liedertheorie  zu  bekennen.  E.  S. 

Friedrich  Ludwig  Stamms  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen  denk- 
mäler  der  gotischen  spräche,  neu  herausgegeben  von  Moriz 
Heyine  und  Ferdinand  VVrede.  zehnte  aufläge.  [=  Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  litteratur-  denkmäler.  i  band.]  Paderborn, 
Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  1903.  8°.  xvi  und 
445  SS.  5  m.  —  das  wolbekannte  werk,  das  die  gotischen  Stu- 
dien seit  langen  jähren  fördert  und  erleichtert,  ist  in  neuer  auf- 
läge erschienen,  der  text  wird,  wie  mich  Stichproben  gelehrt 
haben,  den  alten  ruf  der  correctheit  auch  weiter  bewahren,  für 
die  Skeireins  sind  die  Braunschen  lesungen  sowie  Dietrichs  dis- 
sertation  verwertet,  während  Dietrichs  vollständige  ausgäbe  nicht 
mehr  benutzt  werden  konnte,  die  bruchstücke  des  AT. ,  die 
früher  dem  2  buch  Esra  zugewiesen  wurden,  erscheinen  jetzt 
im  anschluss  an  Kauffmanns  forschungen  als  teil  des  7  capitels 
des  buches  Nehemia.  —  Wrede  hat  verschiedene  textbesserungen 
vorgenommen,  die  er  inzwischen  im  Anz.  xxix  329  ff  näher  be- 
gründet hat.  —  hoffentlich  finden  wir  in  der  11  aufläge  die 
ligatur  }v;  was  s.  363  §  74  a.  2  zu  gunsten  der  Schreibung  hw 
gesagt  ist,  ist  wol  nur  als  entschuldigung,  nicht  als  begründung 
gemeint. 

Was  das  Wörterbuch  betrifft,  so  hielte  ich  es  für  wünschens- 
wert, wenn  ein  anderes  verfahren  eingeschlagen  würde  bezüglich 
der  nur  als  zweite  teile  von  compositis  erscheinenden  Wörter, 
oder  besser  gesagt,  der  lautcomplexe  mit  wurzelbafiem  kern,  die 
in  Wörtern  hinter  anderen  bestandteilen  vorkommen,  es  sind 
da  bald  bedeutungen  angegeben,  bald  nicht,  so  wird  bei  *blind- 
jan,  *blvidnan  einfach  auf  die  composila  ga-bl.  verwiesen,  bei 
* dumhnan  wird  die  Übersetzung  'stumm  werden'  hinzugefügt, 
nach  meiner  Schätzung  überwiegen  die  fälle  der  glossierung.  ich 
glaube,  es  wäre  besser,  wenn  alle  jene  lautcomplexe  einfach  ohne 
jede  Übersetzung  verzeichnet  würden,  wenn  etwa  * dogs  mit 
'tägig',  * nunits  mit  'die  nähme,  nunft'  widergegeben  wird,  so 
ist  freilich  damit  angedeutet,  dass  der  got.  lautcomplex  in  den 
Wörtern,  in  denen  er  erscheint,  dieselbe  lunction  hat,  wie  der 
nlid.,  der  auch  nicht  selbständig  vorkommt,  aber  in  den  meisten 
fällen  werden  zur  glossierung  nbd.  Wörter  verwendet,  und 
darin  ligt  das  urteil  beschlossen,  dass  die  got.  lautcomplexe  als 
Wörter  vorhanden  waren  und  nur  zufällig  in  unsern  texten 
nicht  belegt  sind,  das  ist  nun  schon  bei  complexen  wie  * deps 
unsicher,  höchst  bedenklich  aber  bei  *  gmnan,  *liusan,  *mams, 
*nisan^  die  auch  aufserbalb  des  got.  nur  in  partikelcomposition 
belegt  sind,     und  woher  wissen  wir,  dass  auch  nur  im  urgerm. 
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*liusan  'verlieren'  bedeutet  hat?  das  wort  hängt  doch  mit  laus 
zusammen,  es  mag  ursprünglich  'abgelöst,  getrennt  sein'  ge- 
heifsen  haben,  das  compositum /"ra/msö/i  bedeutete  'sich  von  etwas 
trennen',  daher  die  bedeutung  'verlieren',  die  das  simplex  nie- 
mals besessen   zu  haben  braucht. 

Ganz  unzulässig  scheint  es  mir ,  aus  reclionscomposilis 
(nach  Delbrücks  terminologie)  wie  inahs,  ufaipeis  auf  simplicia 
*ahs  'verstand  habend',  *  aipeis  'vereidet'  zu  scliliefsen,  selbst 
wenn  es  im  gor.  ein  wort  aipeis  gegeben  hat,  so  war  es  doch 
nicht  zweiler  teil  von  ufaipeis^  ebensowenig  wie  griech.  öqyuoq, 
das  talsächlich  vorkommt,  der  zweite  teil  von  ivÖQ'/.iog  ist.  un- 
zulässig ist  es  auch,  Wörter  wie  *filmei  'schrecken'  anzusetzen; 
nsfilmei  ist  nicht  aus  us  und  fibnei  componiert,  sondern  ableitung 
aus  usßlma.  dieses  verfahren  ist  namentlich  dann  irreführend, 
wenn  das  wort,  aus  dem  das  angebliche  simplex  erschlossen  ist, 
einfach  ein  griech.  wort  nachbildet,  dem  griech.  dvayivcbO'Ä€iv 
zu  liebe  hat  Wulfila  dem  got.  anakunnan  die  bedeutung  'lesen' 
aufgedrängt,  aus  diesem  atiahmnan  bildete  er  zur  Übersetzung 
von  dväyvMGig  anakunnains,  ein  *  knmiains  'erkennen'  folgt 
daraus  nicht,  und  es  ist  auch  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  wort,  das  ja  allerdings  zu  kunnan  gebildet  werden  konnte, 
im  got.  bestanden  hat,  da  das  griech.  yvioaig  so  häufig  durch 
kunpi  widergegeben  wird. 

Die  grammatik  hat  Wrede  einer  durchsieht  unterzogen,  als 
wichtige  neuerung  heb  ich  hervor  die  these ,  dass  auch  in  der 
verbalcomposilion  die  präfixe  den  hauptictus  tragen,  die  syntax 
ist,  sowol  was  die  disposilion  als  auch  was  den  Inhalt  betrifft, 
vollständig  umgearbeitet,  auf  das  Verhältnis  der  gotischen  con- 
structionen  zu  den  griechischen  ist  jetzt  durchgängig  rücksicht 
genommen.  —  ich  unterlass  es,  auf  strittige  puncte  einzugehn. 
ich  möchte  nur  für  die  folgenden  auflagen  eine  stilistische  än- 
derung  im  §  17  empfehlen,  es  heifst  jetzt  :  'langes  U  ist  anzu- 
setzen a)  wo  es  auch  die  übrigen  germanischen  sprachen  haben, 
so  in  hrukjan  ...  b)  in  folgenden  gotischen  Wörtern  vor  folgen- 
dem Ä,  wo  das  U  auf  ursprüngliches  un  zurückgehl  :  pnhta  .  .  .' 
ich  denke,  wir  sind  alle  darin  einig,  dass  auch  die  enlsprechungen 
von  puhta  in  den  andern  germ.  sprachen  U  haben,  vgl.  die 
correcte  fassung  bei  Streitberg  Got.  elementarbuch  §  65.  —  in 
§§  106  ff  sollte  mit  gröfserer  consequenz  angegeben  werden,  welche 
verba  nur  in  Verbindung  mit  präfixen  erscheinen. 

Wien,  märz  1904.  M.  H.  Jellinek. 

Drei  proömien  unserm  freunde  WGurlitt  überreicht  zum  2  märz 
1904.  24  SS.  nicht  im  buchhandel.  —  auf  eine  arbeit  von  Ad. 
Bauer  über  das  original  der  chronik  des  Hippolyt  folgen  zwei 
von  germanisten.  Schönbach  weist  zu  der  poetischen  vorrede 
des  Heliand  im  einzelnen  (s.  1  f)  enlsprechungen  bei  lat.  dichtem 
nach,   wobei   er  sich   ausdrücklich    dagegen   verwahrt,  jedesmal 
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wüikliche  enllehnung  zu  sehen  (s.  12).  jedesfalls  aber  beland 
sich  (s,  17)  der  verfassen  des  'Versus  de  poeta'  fjanz  im  banue 
der  lat.  schulauloreu  des  nia.s  —  BSeufferl  teilt  (s.  21)  Wie- 
laods  ilberselzungsprobe  aus  Lucrez  mit  gründlicher  einleitung 
und  feinsinniger  Würdigung  mit.  so  steuern  sie  beide  proömien 
zu  der  neuerdings  wider  erblühenden  deutsch-litteioischen  philo- 
logie  bei.  R.  M.  M.,  Berlin. 

Herzog  Carl  August  und  der  Pariser  buchhäudler  Pougens.  ein 
beilrag  zur  geschiclite  der  internationalen  beziehungen  Weimars 
von  P.  V.  BoJA>owsKi.  Weimar,  Böhlau,  1903.  26  ss.  1,20  m.  —  die 
'Association  littöraire  et  artislique  internationale'  tagte  im  Sep- 
tember 1903  in  der  Goethestadt;  geschickt  wüste  der  posthume 
lilterarische  Vertrauensmann  Carl  Augusts  ein  ihema  zu  finden, 
das  die  internationalen  lilterarischen  beziehungen  Weimars  in 
ihren  anfangen  illustriert,  in  ihren  anfangen:  der  gelehrte  Villoison 
heifsl  (s.  8)  'der  entdecker  Weimars  für  Frankreich'.  Pougens, 
graf,  dann  hofbuchhändler  Napoleons,  zieht  unsere  dichterstadt 
in  das  klug  gesponnene  netz  seiner  geschäftlichen  beziehungen 
und  entwickelt  in  seinen  briefen  (s.  12  f)  anschaulich  ein  bild 
seiner  liebenswürdigen  eiteln  und  kosmopolilisch-vielgeschäfligen 
Persönlichkeit.  Carl  August  und  Goethe  antworten  mit  Interesse 
und  grofsem  sinn. 

Unter  den  Schriftstellern,  die  Frankreichs  teilnähme  erregen, 
steht  natürlich  Wielnnd  (s.  21)  oben  an.  noch  werden  die  üblichen 
klassiker  Adelungischer  auslese  genannt  :  Opitz,  Canitz,  Geliert, 
Lessing,  Haller,  Gesner,  dazu  Gethe  (so)  und  Klopstock  (s.  20). 
von  aufserlitterarischen  phänomenen  wird  besonders  der  berühmte 
meteorsleinfall  von  Aigle  1S03  (s.  23)  besprochen,  fürstlicherer 
correspondenlen  kann  kein  buchhändler  sich  rühmen! 

Berlin.  R.  M.  M. 

Goethe  und  der  Orient,  von  Herman  Krüger- WesteiND.  Weimar, 
Bühlau ,  1903.  36  ss.  1.20  m.  —  eine  summarische  übersieht 
der  beziehungen  Goethes  zur  morgenländischen  litteratur  —  denn 
nur  um  diese  handelt  es  sich,  ein  paar  Schriftproben  aus  Goethes 
arabischen  Studien  und  einige  nachweise  sind  beigegeben,  die 
schlussworle  sind  uns  unverständlich  :  'und  wodurch  errang  sich 
Goethe  eine  so  gewaltige  'orienlalitäl?'  wodurch  zog  er  starke 
wurzeln  seiner  kraft  aus  dem  Orient?  weil  Goethe,  der  dichter 
des  erlebnisses,  im  Orient  lebte'.  B.  M.  M.,  Berlin. 

The  intluence  of  India  and  Persia  on  the  poetry  of  Germany,  by 
Arthur  F.  J.  Remy,  A.  M.,  Ph.  D.  (Columbia  University  Germanic 
Studie«,  vol.  i.  no.  iv).  New  York,  The  Columbia  University  Press, 
1901.  XII  und  81  ss.  8".  —  wenn  auch  Remys  Studie  der  um- 
fassenden und  bedeutsamen  aufgäbe,  wie  sie  der  litel  zum  aus- 
druck  bringt,  längst  nicht  gewachsen  ist,  so  vermag  ich  sie  im 
ganzen  doch  als  einen  fleifsigen  und  nützlichen  versuch  zu  be- 
zeichnen,    sie  handelt  in  ihrem  ersten  capitel  über  die  kennlnis. 
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die  das  abendiand  im  mitlelaller  von  Indien  und  Persien  besafs, 
über  den  reflex  dieser  kenntnis  oder  Unkenntnis  in  der  nihd. 
dicbtung  und  über  einige  stofT-  und  molivwanderungen.  raschen 
schrilles  gelangt  der  vf.  in  einem  zweiten  capitel  bis  zu  Herder 
und  prüft  sodann  die  indischen  und  persischen  einflüsse  bei 
Goethe  und  auch  bei  Schiller,  mit  dem  sechsten  capitel  'The 
Schlegels'  (s.  30)  beginnt  der  weniger  skizzenhafte  teil  der  arbeit, 
die  ihr  bestes  leistet  in  der  Zusammenstellung  der  orientalischen 
muster  oder  originale  mit  den  in  frage  kommenden  dichtungen 
oder  Übersetzungen  Platens,  Rückerts,  Heines,  ßodenstedts  und 
Schacks.  den  schluss  bildet  eine  zusammenfassende  rückschau, 
die  in  die  gut  gemeinten  worle  ausklingt:  'The  Oriental  movement 
is  the  clearest  proof  of  that  spirit  of  universalily,  which  is  at 
once  the  noblest  trait  and  the  proudest  boast  of  German  genius'. 

Annähernde  vollständigkeil  des  materials  hat  der  vf.  nicht 
erstrebt;  die  für  die  neuere  zeit  getroffene  auswahl  lag  auf  der 
band,  dabei  tritt  leider  die  tiefe  bedeutung  und  werbende  kraft 
nicht  hervor,  die  den  orientalislischen  velleitäten  der  romantik 
innewohnt,  wie  denn  FrSchlegels  von  R.  ganz  isoliert  behandeltes 
und  falsch  citiertes  buch  :  'Ober  die  spräche  und  Weisheit  der 
Indier'  1808  den  abschluss  einer  etwa  achtjährigen  entwicklung 
bildet,  von  der  schon  früh  mancherlei  anregungen  ausgiengen 
(vgl.  meine  schrift  über  JGörrcs  und  die  jüngere  romantik  s.  45. 
65  f.  189  f).  bei  Rückert,  dem  der  verbältnismäfsig  breiteste 
räum  gewährt  ist,  fehlt  auffallenderweise  die  Übersetzung  von 
Firdusis  Künigsbuch,  die  CABayer  1894 — 1895  aus  dem  nachlass 
herausgab,  —  gar  zu  primitiv  mutet  an,  was  unter  dem  leiten- 
den gesichtspunct  im  ersten  capitel  (s.  1 — 8)  über  mhd.  litte- 
ralur  gesagt  ist;  Pipers  zerarbeitungen  in  Kürschners  national- 
litteratur  sind  dabei  des  vf.s  vornehmliche  stütze,  s.  6  wird  das 
Herzmaere  Rudolf  vEms  zugeschrieben,  s.  7  Albrecht  vScharfen- 
berg  als  nie  bestrittener  Verfasser  des  jüngeren  Titurel  genannt. 

Das  eigentliche  verdienst  der  schrift  seh  ich  darin,  dass  R. 
persische  und  indische  dicbtung  in  der  Ursprache  kennt  und  in 
dieser  form  zum  vergleiche  heranzieht;  daraus  ergab  sich  für  Herder, 
Platen,  Rückert,  Bodenstedt,  Schack  eine  reihe  beachtenswerter 
aufschlüsse  und  hübscher  beobachtuogen.  auch  das  indische  und 
persische  element  bei  Heine  wird  gut  charakterisiert,  sind  wir 
dankbar,  wenn  R.  (s.  58)  citale  aus  der  indischen  lilteratur  bei- 
bringt, in  denen  wie  im  lyrischen  Intermezzo  der  mond  als  ge- 
liebter der  lotusblume  erscheint,  so  ist  etwa  eine  Zusammenstellung 
(s.  61)  von  Heines  versen  :  'Endlich  alle  Knöpfe  rissen  an  der 
Hose  der  Geduld'  ('Jehuda  ben  Halevy',  Elster  i  461)  mit  persischen 
Wendungen  wie  —  in  englischer  Übertragung  —  'the  cowl  of 
meditation',  'the  carpet  of  desire'  weder  glücklich  noch  not- 
wendig. 

Bonn.  Franz  Schultz. 
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Universily  of  Chicago,  Ihe  Dccenoial  Publications.    Chicago,  Chicago 
press,  1902: 

1.  Camillo  v.  Klenze,  The  treatment  of  nature  in  Ihe  works 
of  Nikolaus  Lenau.     4°,  83  pp- 

2.  Starr  Willard  Cütti>g,  Concerniog  the  modern  German 
relatives,  'das'  and  'was',  in  clauses  dependant  upon  substantivized 
adjectives.     4°,  21  pp.     (Printed  from  volume  vii.) 

1.  Dieses  amerikanische  Jubiläumsprogramm  behandelt  ein 
oft  und  oft  erörtertes  Ihema ,  dem  im  gleichen  jähre  auch  eine 
deutsche  schrift,  ThGesky  Lenau  als  nalurdichter  (Leipzig  1902), 
gewidmet  wurde,  v Klenze  holt  weit  aus  :  er  erkennt  in  der  leb- 
haften zunähme  des  Interesses  für  die  grofsen ,  besonders  die 
düsteren  züge  der  nalur  seit  Rousseaus  Zeiten  eine  besondere 
äufserung  der  'emotionellen',  bis  zu  einem  gewissen  grade  krank- 
haften zeilrichiung,  die  sich  damals  aller  lilteraluren  zu  bemäch- 
tigen begann  —  ein  gedanke,  der  sich  auch  bei  GBrandes  findet  — 
und  erblickt  in  Lenau  einen  ganz  besonders  charakteristischen  Ver- 
treter dieser  richluug,  der  sich  nur  die  gesündesten  —  Goethe  und 
NYordsworth  in  erster  liuie  —  vollständig  entrungen  hallen. 

Nach  einer  kurzen  skizze  von  Lenaiis  dichterischem  wesen 
untersucht  er,  wie  sich  dieser  in  seinen  briefen,  in  gedichten, 
in  den  giüfseren  epen  und  im  Don  Juan  den  einzelnen  natur- 
erscheinungen  gegenüber  verhält,  in  besonderen  gruppen  wer- 
den dabei  betrachtet  die  grofsen  landschaftsformen  gebirge,  meer, 
ebene,  die  einzelzüge  der  landschaft  (tal,  wiese,  sumpl),  der 
himmel  mit  seinen  erscheinungen,  die  tier-  und  pflanzenweit,  die 
Jahres-  und  tageszeilen.  vK.  uniersucht  zunächst  die  häufigkeit 
der  erwähnungen,  dann  die  eigentlichen  Schilderungen,  die  'nalur- 
beseelung'  (vivificalion),  die  Verwendung  als  hintergrund  einer 
handlung,  naturstimmungen,  zulelzl  die  den  naturerscheinuugen 
entlehnten  metaphern. 

So  werden  in  recht  trockener  und  schematischer  weise  die 
erwähnungen  der  ualurdinge,  soweit  sie  charakteristisch  er- 
scheinen, ziemlich  vollständig  gebucht  :  hie  und  da  vermisst  man 
wol  altvertraute  stellen,  das  urleil  des  veifassers  über  Lenaus 
Stellung  zur  nalur  ist  darum  nicht  immer  ganz  richtig,  weil 
er  offenbar  weder  Ungarn  noch  die  österreichischen  Alpen 
kennt  :  sonst  hätte  er  gerade  in  hinsieht  auf  die  letzteren  Lenaus 
kräftige  realislik,  die  jederzeit  bestimmte  localitäten  vor  äugen 
hat,  mehr  anerkannt  und  vielleicht  auch  sein  kühles  Verhältnis 
zu  den  hügellandschaften  Schwabens  selbstverständlich  gefunden, 
die  resultate  der  mühsamen  arbeit  ergeben  natürlich  nur  was 
längst  bekannt  ist  :  Lenau  verwendet  fast  alle  ihm  bekannten 
naturerscheinungen  —  aiukre  fast  nie  I  —  gelegentlich  in  irgend 
welcher  weise  poetisch,  am  meisten  aber  zieht  ihn  das  grofsarlige, 
das  düstere  und  unheimliche  an  :  liefern  eiudruck  macht  auf 
ihn  die  zerstörende  als  die  schaffende  nalur.    was  am  eigenlüm- 
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lichslen  ist,  die  mit  zwangartiger  gewalt  auftretende  neiguug,  die 
natur  in  allen  ihren  äufseriingen  beseelt,  das  menschenlehen  in 
analogie  mit  nalurersclieinungen  zu  sehen,  ist  nicht  genügend 
hervorgehoben  :  die  'vivificalious'  sind  bei  vK.  eine  —  meist  ziem- 
lich dürftig  bedachte  —  rubrik  wie  die  andern  auch. 

KI.  schreibt  Lenau  nur  die  fähigkeil  künsllerischer  und  ge- 
mütlicher auffassung  der  natur,  nicht  aber  die  wissenschaftlich- 
objective  belrachtung  zu  und  contrasliert  mit  seiner  weise  die 
heiter-ruhige  art  seines  lieblings  Wordsworth.  interessant  ist  in 
der  Studie  was  der  Verfasser  über  die  amerikanische  natur  und 
ihre   auffassung,  respective  nichlbeachlung  durch  Lenau  sagt. 

2.  Die  abhandlung  von  Cutting  sucht  die  offene  frage,  ob 
im  neuhochdeutschen  nach  dem  neulrum  substantivierter  adjective 
tcas  oder  das  zu  stchn  habe,  näher  zu  beleuchten,  ohne  die 
endgiltige  lösung  zu  bieten,  sie  geht  aus  von  der  behauptung 
eines  amerikanischen  autors,  es  sei  in  solchen  fällen  'was'  zu 
gebrauchen;  bei  den  deutschen  grammatikern  Erdmann,  Paul, 
Matthias,  Blalz,  Becker,  Sanders  findet  sich  nirgends  eine  sichere 
äufserung.  es  wird  bei  ihnen  allen  constatiert,  'was'  habe  seit 
dem  18  Jahrhundert  sielig  an  terrain  gewonnen;  'das'  erscheint 
aber  bei  den  meisten  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  auf  den 
bedeulungsunterschied  gehn  nur  ein  Blalz,  der  den  *was'-sätzen 
substantivischen ,  den  'das'-sätzen  adjectivischen  Charakter  zu- 
schreibt, und  Sanders,  der  meint,  'was'  würke  verallgemeinernd, 
'das'  vereinzelnd. 

C.  prüft  die  frage  an  einer  anzahl  von  salzen  aus  Schopenhauer, 
Nietzsche,  Heyse,  Spielhagen,  KFMeyer,  Baabe,  Keller,  Sudermann, 
Hauptmann,  Wildenbruch  (nach  der  zahl  der  durchgesehenen 
seilen  geordnet),  in  53  fällen  findet  sich  'was'  nach  Superlativen, 
nach  'einzig'  und  'all',  in  41  nach  positiven  und  comparativen, 
'das'  in  24  fällen  nach  Superlativen,  'all'  und  'einzig',  in  156 
nach  positiven  und  comparativen.  die  zahlen  sprechen  also  für 
'das';  'was'  überwiegt  unbedingt  nach  Superlativen.  C.  meint, 
es  habe  sich  erst  von  da  ein  wenig  verbreitet  :  nach  Superla- 
tiven aber  beziehe  es  sich  meist  auf  das  ganze,  dessen  hühepunct 
näher  bezeichnet  wird,  habe  also  einen  indefiniten  Charakter. 

Das  resullal  wird  dadurch  verdunkelt,  dass  aus  den  angeführten 
beispielen  nicht  immer  klar  ist,  ob  sich  das  relativ  auf  den  gan- 
zen salz  oder  auf  das  adjectiv  beziehe,  dann  sind  einige  undeut- 
liche wo-verbindungen  eingeführt  und  schliefslich  —  was  wol 
das  wichtigste  ist  —  hat  der  Verfasser  zwischen  adjectiv  und  un- 
bestimmtem numerale  gar  nicht  unterschieden,  in  einer  sehr 
grofsen  anzahl  von  fällen  ist  dem  adjectiv  ein  'alles',  'etwas', 
'viel'  uä.  beigegeben  und  schon  dadurch  der  indefinite  Charakter 
verstärkt.  Ordinalzahlen  wären  doch  eher  den  Superlativen  bei- 
zuzählen, wenn  man  sie  schon  unter  die  adjecliva  einreiht,  zieht 
man  all  dies  in  belrachl,  so  wird  Cullings  ansieht,  nach  positiv 


DREYER    KOBELL    —    BISCHOFF    BREDErSBRÜCKER  143 

110(1  comparaliv  siibslanlivierler  adjectiva  im  neutium  siehe  ge- 
wöhnlicli  'das',  nur  noch  verstärkt,  jedesfalls  ist  das  Sprach- 
gefühl selbst  der  besten  und  sorgsamsten  stillsten  in  dieser 
frage  unsiclier.  Valemin  Pollak. 

Franz  vKobeli.  Sein  leben  und  seine  dichtungen.  von  Aloys  Drever. 
[Oberbayrisches  arcbiv  f.  vaterländ.  gedichte.  bd  52  lieft  1.]  Mün- 
chen 1904.  in  comm.  bei  JFrank.  x  u.  132  ss.  8^.  —  eine  trockene 
registratorarbeit  mit  dürftigen  urteilen,  die  immerhin  meist  zu- 
treffen, das  leben  des  liebenswürdigen  dichters  wird  erzählt,  seine 
beziehungen  zu  Münchener  Zeitgenossen  (s.  20.  48)  und  andern 
dichtem  (Burns  s.  45,  Schiller  s.  81,  Lhland  s.  84,  Bürger  s.  67, 
Hebel  s.  89),  einflüsse  des  Volkslieds  (s.  93)  und  eigner  erlebnisse 
(s.  1041)  findet  man  verzeichnet,  ebenso  wird  registriert,  wie  Kobell 
in  volkstümlichen  Sammlungen  (s.  38)  und  im  refiex  anderer  dia- 
lektpoeten  (s.  96 f)  weiterieht,  wobei  denn  seine  (freilich  unzweifel- 
hafte) würkung  auf  Stiel  er  ($.99)  daraus  bewiesen  wird,  dass 
hier  ein  Jäger  beim  anblick  seiner  todfeiudin  und  dort  ein  verun- 
glückter holzknecht  erschrickt!  gleiche  höhe  der  Selbständigkeit 
zeigt  D.,  wenn  er  Beyers  poetik  (s.  5)  als  unumslöfsliche  auloritäi 
citiert  oder  (s.  71)  bemerkt  :  'Wie  Homer  veranschaulicht  er 
das  aussehen  und  die  rühmlichen  oder  tadelnswerten  eigenschaften 
seiner  beiden  gern  durch  gleichnisse  oder  metaphern  aus  dem 
gebiet  der  jagdbaren  tierweit',  doch  sind  die  Sammlungen  der 
gleichnisse  (s.  71)  selbst  wie  die  der  volkstümlichen  elemente 
(s.  75)  und  die  freilich  höchst  pedantische  der  figuren  (s.  73) 
durch  ihre  Vollständigkeit  brauchbares  material  (tabellen  zur 
metrik  s.  32,  zur  voiksliedersammlung  s.  60).  wenig  wert  haben 
die  ungedruckten  gedichte  (s.  l2Sj  und  briefe  (s.  130). 

Die  curiose  bemerkung  über  meinen  Grundriss  (s.  7)  hätte 
der  verf.  sich  sparen  können,  wenn  er  auch  nur  mit  einem  mi- 
nimum  guten  willens  auf  die  einleilung  dieses  hilfsbuches  ein- 
gegangen wäre. 

Berlin,  27  September  1904.  Richard  M.  Meyer. 

Richard  Bredenbrücker,  der  südtirolische  dorfdichter,  eine  littera- 
rische  Studie  von  Hei>rich  Bischoff.  Stuttgart,  Bonz,  1903. 
87  SS.  1  m. 

Heinrich  Hansjakob.  von  Heinrich  Bischoff.  Kassel,  Weifs,  1904. 
1,60  m.  geb.  2,20.  —  HBischofI,  professor  an  der  Universität 
Lültich,  Verl,  einer  bekannten  Studie  über  Tieck  als  dramaturgen, 
hat  mit  einem  mächtigen  sprung  in  der  diagonale  über  das  ganze 
^'ebiet  der  neuen  deutschen  lilteraturgeschichte  sich  von  d»'m  ge- 
lehrten und  i'xciusivcn  dramenl-.riiiker  der  romaiitik  der  modernen 
bauernschrillstelierei  zugewant.  sein  herz  ist  augenscheinlich  bei 
der  Sache  —  bei  Br  ede  n  d  r  (i  ck  er  sogar  zu  sehr;  mir  wenigstens 
will  es  nicht  gelingen,  diesem  künstlichen  Tiroler  eine  so  hohe 
Stellung  und  eigenartige  bedeutung  (s.  25)  zuzusprechen,  gute 
beobachtung,  scharfe  |)sychologie,  gesunder  humor  sind  erbteile 
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der  bessern  dorfgeschichte,  die  er  sich  angeeignet  hat;  die  kuust 
interessant  zu  erzählen  trefl  ich  nur  in  seinen  kürzeren  humo- 
resken.  das  üliertriebene  prunken  mit  dialektworten  hebt  B. 
(s.  83)  selbst  hervor,  ich  sehe  ein  liebenswürdiges  talent,  aber  um 
monographiereif  zu  sein,  müste  Br.  doch  mehr  neue  zUge  besitzen. 
Ein  charaklerkopf  aber  ist  sicher  Hansjakob,  dessen 
politische  Wandlungen  (s.  51.  57.  70.  77)  bei  ausdauernder  demo- 
kratischer gesinnung  (s.  12.  80)  allein  schon  seine  trotzige  Selb- 
ständigkeit verbürgen,  eine  lilterarische  entwicklung  entspricht 
ihnen  leider  nicht.  H.  bleibt  der  gleich  tendenziös  —  ich  will 
nicht  sagen  darstellende,  aber  auswählende  roman-pfarrer  (s.  25  uö. ; 
vgl.  s.  14  f.  94),  der  meister  der  skizze,  der  an  der  composilion 
(wie  Bredenbrücker)  scheitert;  der  eigenbrödler,  der  auch  auf  die 
schwächen  seines  stils  (s.  125  f.  134)  stolz  ist.  ß.  verfährt  hier 
wie  in  der  andern  Studie  beschreibend  :  er  gibt  resümierende 
analysen,  die  sich  durch  knapp  zusammenfassende  vergleichungen 
vorteilhaft  ersetzen  liefsen.  das  Verhältnis  zu  BAuerbach ,  das 
nun  einmal  doch  für  jeden  dichter  von  dorlgeschichten  entschei- 
dend bleibt,  hat  er  (s.  5)  fast  nur  mit  H.s  eigenen  worten  be- 
urteilt, wie  denn  auch  das  zu  dem  nahestehenden  Sebastian 
Brunner  (s.  68)  nur  gestreift  wird;  Brunuer  ist  der  kapuziner 
neben  dem  franziskaner-eremiten  Hansjakob,  zu  beachten  ist 
H.s  lectüre  :  Heine  (s.  62)  entzückt  ihn,  romane  (s.  69)  list  er 
eifrig;  eine  Kohlhaas-geschichle  (s.  112)  hat  wol  auch  littera- 
rische einflüsse  hinter  sich. 

Leider  concentriert  B.  seine  dankenswerten  einzelstudien 
auch  hier  nicht  zu  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  dieses 
prächtigen  volksschriftstellers,  in  dem  die  vom  ersten  zum  hun- 
dertsten überfliefsende  manier  der  alten  predigtmärlein  mit  schwä- 
bischer freude  an  originalen  (vgl.  auch  s.  69)  und  anderen  ver- 
erbungstheorieen  (s.  91),  altdemokratische  kleindeutsche  gesinnung 
(gegen  den  'preufsischen  dialekl'  s.  77)  mit  Slrindbergischem 
weiberhass  (s.  78)  so  merkwürdig  sich  vereinigen. 

Berlin,  21  december  1903.  Richard  M.  Meyer. 

Alfred  Stoeckius  Naturalism  in  the  recent  german  drama  with 
special  reference  to  Gerhart  Hauptmann.  New- York  1903  (diss. 
Columbia  Universily).  56  ss.  —  der  Verfasser,  ein  Deutscher 
von  geburt,  sucht  in  schematischer  weise  Ursprung,  Ursachen 
und  art  des  naturalismus  überhaupt  (s.  1)  und  in  Deutschland 
(s.  10)  festzustellen,  schreitet  dann  zu  der  dramaturgischen  an- 
wendung  (s.  20)  auf  GHauptmann  vor  und  schliefst  (s.  43)  mit 
dem  ergebnis,  das  naturalistische  drama  habe  keine  neue  technik 
geschaffen,  der  einfluss  Zolas  (s.  11),  die  nervöse  'd6cadence* 
(s.  14),  Hauptmanns  dramaturgische  schwächen  (s.  36)  werden 
verständig  besprochen;  eine  wUrkliche  förderung  bringt  höchstens 
die  topik  der  Schlusstabelle  (s.  43  I). 

Berlin.  R.  M.  M. 
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Kleine  Mitteilungen. 


HoRNUNG.  über  deu  Ursprung  dieses  auf  das  deutsche  Sprachge- 
biet beschränkten ,  aber  schon  seit  der  zeit  Karls  des  Grofsen 
belegten  monatuamens  (ahd.  hornnnc)  hat  neuerdings  Theodor 
Siebs  in  den  'Mitteilungen  der  schlesischen  gesellschaft  für  Volks- 
kunde' heft  XI  (1904)  gehandelt,  seiner  ablehnung  der  bisher 
unternommenen  erklärungsversuche  wird  man  unbedingt  zu- 
stimmen müssen;  aber  auch  seine  eigene  auffassung  kann  ich 
mir  nicht  zu  eigen  machen,  hornung  sei  als  'kotmonat'  zu  ahd. 
horu,  horo,  ags.  horh  (gen.  horwes)  usw.  'schmutz,  kot'  zu  stellen, 
vgl.  zum  n-suffix  besonders  nhd.  Harn,  ndd.  scharn,  aisl.  skarn, 
ags.  scearn  'kot,  mist'  aus  idg.  *{s)korno  ,  wozu  kom-  eine  Schwund- 
stufe *kr-no-  darstelle,  hornung  'der  kotige'  sei  davon  gebildet 
nach  art  von  Berhtung  'der  glänzende';  fälschlich  als  deminutiv 
oder  patronymikon  gefühlt,  habe  hornung  ein  hörn  hervorge- 
rufen, so  dass  neben  den  hornung  (februar)  als  'kleinen  hörn' 
sich  ein  'grolser  hörn'  (Januar)  gestellt  habe. 

Diese  auffassung  des  Verhältnisses  der  namenformen  hörn 
und  hornung  ist  im  hüchsten  grade  unwahrscheinlich,  dass,  wie 
Siebs  ausgeführt  hat,  der  februar  in  vielen  gebieten  der  'kleine 
hörn'  genannt  wird  im  gegensalze  zum  Januar,  dem  'grofsen 
hörn',  lässt  mir  als  einzig  natürlichen  schluss  nur  den  erscheinen, 
dass  der  durch  den  namen  ausgedrückte  begriff,  bezw.  die  eigen- 
schaft,  in  höherm  mafse  dem  Januar  als  dem  februar  zukam,  dass 
also  hörn  das  ursprüngliche,  hornung  aber  ein  erst  von  ihm  aus 
gebildetes,  mithin  echtes  deminutiv  ist.  dem  steht  es  natürlich 
nicht  entgegen,  dass  im  Hennebergischen  und  in  Schlesien  jinuar 
und  februar  als  'grofser  und  kleiner  hornung  (hornich)'  be- 
zeichnet werden;  denn  bedenken  wir,  dass  hornung,  weil  nur 
für  einen  einzigen  monat  gebraucht  und  daher  den  andern  monal- 
namen  gleichartiger,  sich  gegenüber  der  sich  auf  zwei  iiionate 
erstreckenden  bezeichnung  hörn  entschieden  im  vorteile  befand, 
so  ist  es  ohne  weiteres  verständlich,  wenn  eine  oder  die 
andere  mda.  zwar  das  deminuiivum  hornung  —  zunächst  natür- 
lich nur  für  februar  —  zur  herschaft  erhob,  aber  das  alte, 
jedesfalls  wenigstens  in  gegensätzlichen  Wendungen  noch  nicht 
verschollene  paar  'grofser  und  kleiner  hörn'  nach  jenem  als 
'grofsen  und  kleinen  hornung'  neu  aufleben  liefs;  man  mag 
dies  als  kräftigung  einer  im  verkümmern  begrilfenen  sprachform 
durch  aufpfropfung  einer  widerstandsfähigem  verwanlen  bildung 
bezeichnen.  dass  'grofser  hornung'  eine  Umgestaltung  von 
'grofser  hörn'  nach  'hornung'  ist,  kann  demnach  nicht  zweifel- 
haft sein. 

Muss   also    'horu'    etwas    bezeichnen,    was    dem   Januar   in 
höherm  mafse  eigen  ist    als  dem  februar,   so  entlällt  von    selbst 
die  von  Siebs  vorgeschlagene  ableilung;    denn  auf  das  epitheton 
A.  F.  D.  A.  XXX.  10 
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ornans  'kolig'  erhebt  doch  dör  monat  am  allerwcnigsleD  an- 
sprnch,  der,  wenn  irgend  einer,  der  kalte,  der  eismond  ist.  ich 
glaube  daher  auf  allgemeine  Zustimmung  hoffen  zu  dürfen  bei 
Verbindung  unsers  namens  mit  aisl.  hiarn  'hartgefrorene  schnee- 
kruste'  (idg.  kerno-,  gegenüber  kpio-  in  horn)^  nslov.  sren  'reif, 
gefrorener  schnee',  poln.  srzon,  russ.  serm  'reif,  arm.  sarn 
'eis',  sarnum  'friere',  aisl.  (ohne  no -suffix)  skare  'gefrorene 
kruste  des  schnees'  (vgl.  über  die  sippe  zb.  Zupij^za  Gulf.  185, 
Noreen  Lautl.  205).  idg.  ker-  'frieren',  woneben  Zeel-  ds.  in  ab. 
släna  'rieif,  lit.  szalnd  ds.,  szdllas  'kalt',  szdlti  'gefrieren',  ab. 
s/ofa  ' Winter',  ai.  pciras  'kühl,  kalt',  aisl.  heia  {*hehla) 
'reif  udgl. 

Hörn  ist  demnach  'der  frost,  die  eisige  Jahreszeit',  in  un- 
serer Überlieferung  allerdings  nur  von  der  zeit  der  Wintersonnen- 
wende an  gerechnet;  aus  dem  namen  der  diese  beiden  winter- 
monate  umfassenden  Jahreszeit  wurden  monatnamen,  indem  man 
die  beiden  hälften  als  Zeiten  der  gröfsern  und  geringern  kälte 
einander  entgegensetzte,  grofser  und  kleiner  hörn,  hörn  und 
hornung.  nicht  wahrscheinlicher,  wenn  auch  denkbar,  wäre  die  an- 
nähme, hörn  sei  eigentlich  adjectiv  'kalt';  in  diesem  falle  könnte 
substantiviertes  hörn  'der  kalte'  (mit  auslassung  von  mänöt)  direct 
monatsbezeichnung  gewesen  sein. 

Innsbruck.  Alois  Walde, 

härnaschram.  das  wort  begegnet  im  Willehalm  246,  27  si  unde 
ir  j'uncfrouwen  megn  dez  harnaschrdm  tuon  von  dem  vel;  doch 
schon  der  Parzival  hat  409,  11  das  zugehörige  adjectiv  :  swd 
harnaschrdmec  wirt  ein  wip,  diu  hdl  ir  rehts  vergezzen.  in 
ähnlichen  Wendungen  wie  im  Willeh.  führen  die  wbb.  das  subsf. 
noch  aus  Ludwigs  Kreuzfahrt  und  dem  Garel  des  Pleiers  an. 
die  erklärung  Zarnckes  im  Mhd.  wb.  ii  1,  548  :  'russ,  der  sich 
unterhalb  der  panzerringe  auf  kleidern  und  körper  absetzt'  ent- 
hält eine  merkwürdige  enigleisung  :  das  adjectivum  rämec  wird 
allerdings  von  dem  russigen  kessel  und  der  russigen  pfanne  ge- 
braucht (s.  Mhd.  wb.  aao.),  aber  ein  hämisch  kann  doch  nur 
unter  ganz  besondern  umständen  'russig'  werden  —  ich  ver- 
mute also,  dass  Zarncke  hier  momentan  'russ'  und  'rosl'  vermengt 
hat  :  rostig  wird  ein  hämisch  leicht,  russig  aber  schwerlich,  so 
wird  denn  auch  isers  räm  Parz.  172,  4  (der  gleichfalls  abge- 
waschen wird),  allenfalls  'rost',  aber  ganz  gewis  nicht  'russ' 
sein,  ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  Müllenhoff  bei  be- 
sprechung  einer  dieser  stellen  die  erklärung  'rost,  den  der  har- 
üisch  absetzt'  gab.  unbestimmter  drückt  sich  Martin  zu  Parz, 
409,  12  aus  :  harnaschrdmec  'vom  eiseoharnisch  schmutzig.'  allein 
es  fällt  doch  auf,  dass  der  ausdruck  wie  ein  technischer  ge- 
braucht wird,  ohne  dass  jemals  das  wort  rost  in  diesem  Zusam- 
menhang erscheint,  das  doch  nahe  lag,  vgl.  Willeh.  116,4  sin 
harnasch  ist  nah  roste  var.  —  eine  erklärung  von  wort  und  sache, 
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ilie  mir  vor  jähren  mein  inzwischen  verstorbener  freund  dr  Ludwig 
Bickell  gegeben  hat,  will  ich  darum  mitteilen,  die  hämische, 
insbesondere  die  platlenharnische,  welche  unsere  rüstkammern  und 
museen  aufbewahren,  werden  mit  graphit  eingerieben;  das  hat  den 
doppellen  zweck,  sie  vor  rost  zu  schützen  und  ihnen  einen  gleich- 
mäfsigen  blauschwarzen  glänz  zu  verleihen,  was  besonders  für 
die  nichtpolierten  eisenharnische  wichtig  ist.  dieser  brauch  ist  alt 
und  galt  wahrscheinlich  auch  schon  für  die  keltenharnische  in 
der  zeit  Wolframs,  solche  graphilgeschwärzten  hämische  nun 
setzen  auf  haut  und  kleidern  jene  schmulzfarbe  ab,  die  Wolfram 
und  andere  als  harnaschrdm  oder  räm  schlechthin  bezeichnen; 
denn  dies  rdm  ist  nichts  anderes  als  das  rdm  =  roum,  welches 
den  'milchrahm',  den  'absalz  der  milch'  bezeichnet  (vgl.  strdm 
neben  slroum),  unsere  vvürterbücher  dürften  beide  getrost  zu- 
sammen bringen,  für  harnaschrdmec  braucht  das  Nibelungenlied 
2025,2  und  Wolfram  im  Parzival  588,  13  auch  einfach  harnasch- 
var,  und  es  ist  nunmehr  klar,  warum  im  Willehalm  175,  24  ein 
blauschwarzer  hart  harnaschvar  heifst  :  er  ist  nicht  schlechthin 
'eisenfarbig',  sondern  'von  der  glänzenden  färbe  des  graphits'. 
Zu  JoHAMN  VON  Würzbürg,  aus  einer  reihe  kritischer  und  exe- 
getischer vorschlage  zu  text  und  glossar  der  Regelscheu  publi- 
cation,  die  mir  Singer  freundlich  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
teil  ich  alsbald  einiges  mit,  was  unmittelbar  das  Verständnis  der 
Golhaer  handschrift  zu  fördern  geeignet  ist;  auf  weiteres  einzu- 
gehn  hoff  ich  bald  gelegenheit  zu  finden ,  da  ich  mit  Unter- 
suchungen über  form  und  iuhalt  des  sehr  interessanten  epi- 
gonenromans  beschäftigt  bin. 

68  ff.  I.  uf  daz  choksilber  hei  mag  ich  wol  geliehen  die.  diu 
falsche  zunge  denket  wie  si  nu  verjage  lugende  wort.  —  119.  1. 
verniut.  —  194.  \.  gultt  'der  die  kriege  güUe,  die  aufschiefsen 
würden,  wenn  er  ohne  erben  stürbe'.  —  267.  I.  roschen?  — 
919.  I.  brunnach  :  lach  (=  tectum)?  —  4235.  den  er  ie  was 
unmwre  (G)  ist  verständlich ;  ebenso  4342  so  tint  grd  houbet, 
hart  der  welle  altiu  kinder  ('giauer  köpf  und  hart  bedeutet  die 
alten  wel(kinder').  —  6135.  streiche  ein  mit  HS  :  'abgesehen 
von  andern!  reichtum'.  —  8602.  waz  an  im  rceche  herzöge 
Wilhelm  von  Oesterrich  ?  so  wolt  ich  selbe  triegen  mich  :  '  wollte 
ich  fragen,  was  Wilhelm  an  ihm  rächte,  so  würde  ich  mich 
selbst  betrügen'?  -  10358.  diu  liebe?  —  11695.  punct  statt 
fragezeichen.  —  12016.  envalen,  wie  3356.  —  15363.  der  G- 
text  ist  versländlich  :  'ich  sage,  wie  die  hochzeit  verlief  und  wie 
es  nach  der  hochzeit  ergieng';  punct  nach  15363;  swaz  sl.  waz 
15364.  —  16161  ff.  'wollt  ihr  die  künigin  reiten?  diese  pein 
erleidet  ihre  treue  um  euretwillen;  der  beiden  kraft  beschneidet 
jetzt  die  münze  bis  aufs  gepräge  (so  dass  auch  dieses  verletzt 
wird)'  :  so  nach  H?  —  17552.  das  komma  hinter  v,  17553: 
'die   ungetauflen  drängten   sie  mit  hurte  kraft  fort,  ihre   schlage 
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geben  schwere  bebürdung  mit  der  last  des  todes'.  —  19498. 
ergänze  kunst  aus  19497.  —  gl  ossär  :  ergremmen  'in  zorn 
versetzen'  auch  7399.  —  gecpder  wol  'arabeske'.  —  geleit  3695 
==  gelegen  'passend'?  —  gesunde  des  reimes  wegen  7440  eher 
zu  süenen  (vgl.  ul.  zoenen  =  küssen).  —  grant  7879  'zorn',  vgl, 
Schmeller  1 2  1003.  —  grienen  4738  zu  grien,  kies  streuen,  wo- 
durch der  weiche  boden  hart  wird;  ebenso  bildlich  8500.  10380. 
16381 ;  nur  12470  =  gerienen  klagen  (Lexer  ii  425).  —  bei  hüllen 
streiche  18712.  —  hurgen  12114  zu  hör,  hürwic  'schmutzig 
machen'.  —  lachen  8654  zu  lache  'pfütze'.  —  tich  :  eher  tich 
'sumpf.  —  val  5256,  eher  =  vccle,  vdle?  —  valieren  'an- 
sprengen' (vgl.  valiere).  —  wintgeverte  :  'winde  zum  herablassen 
der  kähne'?  R. 

Zu  SiCKiNGEiss  Sendbrief  AN  Handschüchsheim.  ZU  der  umstrittenen 
anfangsstelle,  wo  der  empfänger  von  Sickingen  als  sein  'freunt- 
licher,  lieber  Schwäher'  bezeichnet  wird,  hab  ich  früher  das 
verwantschaftliche  Verhältnis  der  beiden  dahin  festgestellt,  dass 
Sickingens  söhn  Schwicker  mit  Handschuchsheims  lochter  Anna 
verheiratet  gewesen  sei  (Schriflslellernde  adlige  d.  reformalions- 
zeil,  progr.  Rostock  1899,  s.  8).  damals  fasste  ich  'Schwäher' 
im  allgemeinen  sinne  'durch  heirat  verwanter'.  nun  aber  ist 
im  Odenwald  Schwär  statt  eines  anderwärts  begegnenden  'gegen- 
schwähers'  oder  'mitschwähers'  die  gegenseitige  benennung  der 
beiden  Schwiegerväter,  und  bereits  der  aus  der  umgegend  Frank- 
furts stammende  Erasmus  Alberus  hat  Schwehr  in  diesem  sinne 
verwendet  (Zs.  d.  allg.  d.  sprachv.  1901 ,  sp.  168).  ohne  zweifei 
kommt  diese  bedeutung  auch  für  unsere  stelle  in  betracht. 
Friedenau.  Eduard  Kück. 

Fausts  Gebubtsort.  während  die  historischen  Zeugnisse  —  Me- 
lanchthon  -  Manlius,  Weyer,  Lercheimer  —  übereinstimmend 
Kniltlingen  als  Fausts  geburtsort  nennen,  lässt  die  Wolfenbüttler 
handschrift  und  der  druck  des  ältesten  Faustbuchs  ihn  aus  'Rod 
bey  Weimar  (Weinmar)'  stammen,  vergeblich  hat  man  in  dem 
allein  in  betracht  kommenden  dorfe  der  weiteren  Umgebung 
Weimars,  Roda  bei  Weickelsdorf  zwischen  Naumburg  und  Zeitz, 
nach  irgend  welchen  Fausllradilionen  geforscht;  die  angäbe  be- 
sitzt ohne  zweifei  nicht  die  geringste  historische  gewähr. 

Es  fragt  sich ,  wie  der  Verfasser  gerade  auf  diesen  Orts- 
namen gekommen  ist,  und  ich  glaube,  dafür  eine  möglichkeit 
nachweisen  zu  können. 

Das  älteste  Faustbuch  ist,  wie  längst  bekannt,  die  compi- 
lation  eines  ungeschickten  Schriftstellers,  abgesehen  von  ent- 
lehnungen  aus  geographischen  und  naturwissenschaftlichen  werken, 
durch  die  er  die  dürftige  Überlieferung  von  Fausts  fahrten  und 
forschungen  zu  ergänzen  suchte,  hat  er  namentlich  die  schwank- 
bücher  für  seinen  zweck  ausgenutzt,  und  zwar  erzählt  er,  wie 
sich  bei  näherer  prüfung  ergibt,   teils    im  aiischluss  an  die  ge- 
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druckt  vorliegenden  Fassungen,  teils  aber  auch  unabhängig  von 
diesen  nach  der  mündlichen  Iradition. 

Eine  besonders  belieble  volkstümliche  geslalt  war  damals 
Claus  Narr,  die  von  WoKgang  Bülner  herausgegebene  Sammlung 
der  hislorien  von  Claus  Narren  erschien  (nach  Goedeke  ii  558) 
von  1572  bis  1587  in  vier  ausgaben,  aber  schon  1536  war  eine 
(verlorene)  'Claus  Narren  Historia'  gedruckt  (Schrillen  des  Vereins 
für  die  geschichle  Leipzigs  vii  178,  anm.  2),  und  aus  demselben 
jähre  stammt  der  handschriftliche  lebenslauf  des  beiden  von  f'eter 
Ackermann  (Archiv  f.  litteralurgeschichle  vi  278  fl).  Butner  lässt 
Claus  Narren,  jedesfalls  fälschlich,  in  Ranstädt  geboren  sein;  der 
bericht  Ackermanns  aber  nennt  '  Rode  .  .  .  bey  Wickelsdorff'  und 
von  zweiter  band  ist  hinzugefügt  'zwischen  Naumburg  und  Zeitzs', 
so  dass  also  die  identität  mit  dem  angeblichen  geburtsort  Fausts 
keinem  zweifei  unterligt. 

Es  dünkt  mir  nun  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verfasser 
des  Faustbuchs  von  der  volkstümlichen  geslalt  des  Claus  Narren 
die  angäbe  der  herkunft  (auch  er  sollte  ja  von  armen  bauers- 
lauten abslammen)  entlehnt  h^l,  sei  es  in  folge  einer  Verwechs- 
lung und  in  gutem  glauben,  sei  es,  um  seine  Unkenntnis  des 
würklichen  Sachverhalts  zu  vertuschen  oder  sogar  mit  bewuster 
tendenziöser  absieht,  denn  die  tendenz  des  ältesten  Faustbuchs 
geht  ja  deutlich  darauf  hinaus,  das  leben  des  Schwarzkünstlers 
um  VViltenberg  in  den  thüringisch -sächsischen  landen  zu  con- 
centrieren,  und  auch  in  dieser  hinsieht  mochte  ihm  der  name 
des  ganz  unbekannten  ortes  willkommen  sein.  Edward  Schröder 
weist  mich  darauf  hin,  dass  der  von  den  historischeu  quellen 
überlieferte  geburtsort  Knitllingen  bei  Bretten  leicht  die  erinnerung 
an  einen  andern  volkstümlichen  narren  oder  Schwindler  wachrief: 
au  Till  Eulenspiegel,  der  in  Kneillingen  am  Elm  geboren  sein  soll. 
Leipzig.  G.   Witkowski. 

Briefe  von  Jacob  Grimm. 

Zu    EINEM    BRIEFE    JaCOB    GrIMMS    AN    V.  D.  HaGEN. 

Unter  den  letzten  ericerbungen  der  Kasseler  Grimm-gesellschaft 
befindet  sich  ein  von  Jacob  Grimms  hand  einseitig,  mit  deutscher 
Schrift  beschriebenes  blatt  (etwa  iO  cm  hoch,  20  cm  breit),  ohne 
datum  und  Unterschrift  (14  Zeilen  einschl.  des  Schlusswortes),  es 
gehört  zu  dem  von  Gustav  Hinrichs  im  Anz.  vii  457  ff  veröffent- 
lichten briefe  Jacobs  'Cassel  7  februar  1811'  an  Fllvdllagen 
nnd  bildet  dessen  von  Hinrichs  für  verloren  erklärte  'beigelegt  ge- 
wesene fortsetzung,  auf  welche  durch  ein  kreuz  verniesen  wird\ 
das  blatt  wird  in  der  Grimm-sammlung  unserer  landesbibliothek 
unter  der  einstweiligen  Signatur  KGrS  129,  3  aufbewahrt,  ich 
lasse  den  inhalt  in  genauem,  unverändertem  abdrucke  folgen. 
•Kassel,  am  28  juni  1904.  Edward  Lohmeyer. 
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#  ich  kann  sie  mit  aller  Mühe  durch  den  Buchhandel  nicht 
verschreiben.  Seitdem  ich  aber  den  ersten  Bd  seiner  Schriften  ein- 
gesehen, glaube  ich  am  Ende,  daß  gar  nichts  Neues  darin  entdeckt 
ist,  er  müßte  dann  den  entdeckten  Versuch  der  Nachahmung  damit 
meinen.  Darin  aber  wird  ihn  Fouqu6  (auf  Ihre  Anleitung)  für 
immer  überbieten,  obgleich  dieser  über  dem  positiven  Element 
der  Aliiteration,  wenn  ich  so  sagen  kann,  das  negative  übersehen 
hat.  z.  B.  daß  gleich  anfangs  in  der  ersten  Zeile  s.  Sigurds  das 
Hauptwort  Lohe  nicht  reimt,  ist  ein  Fehler.  Sie  wißen,  daß 
ich  diesen  Versuch  überhaupt  für  ungefühlt,  unwahr  u.  mislungen 
halte,  übrigens  Fouqu6s  großes  Talent  im  Erzählen  nicht  be- 
zweifele, sein  (obschon  dem  Stoff  nach  auch  entlehntes)  Galgen- 
männlein ist  mir  lieber,  als  sein  Sigurd  oder  zehen  dergleichen. 

So  eben  schreibt  mir  mein  Buchhändler,  dß  ich  die  andere 

Woche  das  dritte  Heft  des  Magaz.  bekomme,  Sie  brauchen  daher 

nun   mit   dem  mir  zu  gedachten,   vielleicht  schöneren  Ex.  nicht 

zu  eilen.  ,,  , 

Vale 

[Schnörkel.] 

Ein  BRIEF  Jakob  Grimms  an  Wilhelm  von  Humboldt. 
AUS  Humboldts  nachlass   mitgeteilt   von   Albert  LeitzmannI. 

Eurer  Excellenz 
gütige  Zuschrift  vom  28  Juni  hat  mich  erfreulich  überrascht. 
Es  ist  mir  von  grossem  Werthe ,  mit  einem  Mann,  dessen  tiefe 
Einsichten  auch  das  Fach,  wovon  ich  einen  kleinen  Theil  be- 
arbeite, erleuchten,  in  Berührung  gekommen  zu  sein;  eine  Be- 
rührung, die  ich  mir  lange  wünschte,  aber  nicht  wagte,  selbst 
anzuknüpfen. 

Die  neueste  Abhandlung,  für  deren  Zusendung  ich  herz- 
lichen Dank  erstatte,  über  das  Entstehen  der  grammatischen 
Formen  2  habe  ich  zu  meiner  vielfachen  Belehrung  und  Er- 
weckung durchlesen.  Allen  darin  enthaltenen  geistreichen  Be- 
hauptungen beizutreten  oder  sie  zu  bestreiten  fühle  ich  mich 
nicht  gewachsen.  Eure  Excellenz  schweben  in  der  Höhe,  das 
weite  Feld  überschauend;  ich  weiss  noch  nicht,  ob  ich  einmahl 
von  meinem  Boden  werde  auffliegen  dürfen  3.  Jetzt  klebe  ich 
sogar  mehr  daran  als  zu  der  Zeit,  wo  ich  die  Vorrede  nieder- 
schrieb, deren  Sie  auf  eine  mir  unvergesslich  nachsichtige  Weise 
erwähnen,  und  die  ich  beinahe  bitten  muss,  niemahls  wieder  zu 
lesen,  \\eil  es  sonst  um  den  für  mich  günstigen  Eindruck  gethan 

•  bisher  war  nur  ein  kurzer  brief  Grimms  an  Humboldt  aus  dem 
jähre  1828  bekannt  {Nord  und  süd  105,   195). 

^  Gesammelte  Schriften  iv  285. 

^  vgl.  Grimms  ähnliches  urteil  in  einem  wenig  späteren  briefe  an 
Hupfeld  {Stengel  Private  und  amtliche  beziehungen  der  brüder  Grimm 
zu  Hessen  u  236). 
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sein  würde  ■.  Ich  spürte  bald  nachher,  dass  noch  reichlich 
gelernt  werden  müsse  und  könne,  ehe  wir  gleichsam  den  That- 
bestand  unserer  Sprache  vor  Augen  haben;  durch  dieses  Forschen, 
durch  ungehofTte  Entdeckungen  die  es  zur  Folge  hatte,  wuchs 
mir  eine  gewisse  Sciieu,  nach  den  letzten  Gründen  zu  fragen; 
ich  arbeite  fort  und  fort,  ohne  zu  sorgen,  wohin  es  führen,  was 
es  umslossen  oder  befestigen  wird.  Genug  Ermunterung  für  mich, 
wenn  ich  hin  und  wieder  einzelnes  zur  Antwort  auf  höhere 
Fragen  diensam  geahnt  oder  blindlings  gefunden  habe. 

Den  hohen  Wertli  geistiger  Sprachbildung  habe  ich  noch 
nie  so  schön  und  klar  auseinander  gesetzt  gesehen.  Der  Geist 
nimmt  sich  die  Mittel,  deren  er  gerade  bedarf,  und  führt  damit 
einen  bewunderungswürdigen  Haushalt.  Ähnliches  ist  mir  wohl 
vorgeschwebt,  als  ich  mich  über  das  Verhältnis  der  Schriftsprache 
zu  den  Volksmundarten  zu  erklären  halle,  welche  letztere  von 
ihren  Sammlern  gewöhnlich  zu  sehr  auf  Unkosten  der  gebildeten 
Sprache  erhoben  werden.  Das  gemeine  Volk  führt  noch  einzelne, 
leiblich -schöne  Flexionen  und  Formen  fort,  aber  die  Seele  ist 
daraus  gewichen  und  es  wriss  sie  nicht  harmonisch  anzuwenden; 
die  SchriftspraclK!  hat  ihnen  aus  höheren  Zwecken  entsagt,  wie 
vermöchte  sie  wieder  sich  damit  zu  befassen  ? 

Den  grammatischen  Formen  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  zu- 
zugeben, bin  ich  immer  geneigt  gewesen,  an  den  Gebrauch  be- 
deutungsloser Elemente,  den  Sie  zwar  für  eine  in  allen  Sprachen 
seltne  Erscheinung  erklären,  doch  in  gewissen  Fällen  annehmen, 
glaube  ich  nicht  recht.  Allein  ich  gestehe  auch,  dass  es  mir 
ausserordentlich  schwer  vorkommt,  die  wahre  Bedeutung  der 
Flexionen  ins  Licht  zu  setzen,  kaum  kenne  ich  Beispiele,  die 
befriedigen.  Mit  der  Bedeutung  der  Partikeln  verhält  es  sich 
nicht  viel  anders.  Tooke  -  weiss  mehr,  als  er  beweisen  kann, 
seine  Erklärungen,  sobald  man  sie  historisch  prüft,  erliegen  fast 
alle.  Dies  Mislingen  macht  aber  nicht,  dass  der  Grundsatz  der 
Bedeutsamkeit  aufgegeben  zu  werden  braucht. 

Vortrefflich  wäre,  wenn  Sie  einmahl  inskünftige  den  Gegen- 
satz des  Steigens  zur  Bildung  und  den  des  Herabsinkens  von 
derselben  entwickelten.  Mehr  als  einmahl  gewährt  uns  die  Ge- 
schichte den  Gang  des  Versinkens,  den  aufsteigenden  fast  nie. 
Die  deutsche  Sprache  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  zeigt  mehr 
grammalische  Formen,  als  je  nachher,  mehr  leingebildete  Prä- 
positionen, Conjunctionen,  als  späterhin.  Offenbar  ist  sie  da- 
malils   schon    im  Zustande    des  Sinkens    von    einer  Höhe    herab, 

'  Humboldt  lialte  über  die  später  fortgefallene  vorrede  des  ersten 
bandes  der  Deutschen  i^rammaf'k  in  der  auflaufe  von  1S19  {kleinere 
Schriften  Mu  2^)  };esc/irieben  :  Ich  kann  mit  Wahrheit  sagen,  dass  mich  nie 
etwas  über  spräche  geschriebenes  so  durih  die  Wahrheit  der  behauptiingen 
und  die  Schönheit  des  ausdruclis  angezogen  hat. 

2  Humboldt  citiert  ihn  als  gewälirsmann  Ges.  sehr,  iv  303. 
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die  sich  unsern  Blicken  völlig  entrückt  hat.  Da  nun  die  Denk- 
kraft der  deutscheu  Völker  in  dieser  Zeit,  ich  will  sagen  vom 
vierten  bis  zum  neunten  Jahrhundert  wenig  hervorleuchtet,  so 
muss  die  grammatische  Trefflichkeit  ihrer  Sprache  entweder  auf 
eine  ältere  Periode  geistiger  Bildung  hinweisen,  oder  noch  von 
etwas  anderm  abhängen.  Darf  ich  nun  bekennen,  dass  ich  auch 
einer  stolTartigen  Herrlichkeit  der  Sprache,  die  mir  mit  jenem 
fast  undurchdringlichen  und  doch  nicht  wegzuleugnenden  Ge- 
heimnis der  wahren  Flexion  innig  verwandt  scheint,  vieles  ein- 
räume? Ihr  tritt  die  geistige  in  gewissem  Sinne  entgegen,  störend 
und  unterbrechend  manches  von  dem,  was  der  andern  gemäss 
war.  Überhaupt  unser  Geschlecht  baut  ja  immer  auf  eine  zer- 
drückte ältere  Schöpfung  mit  ihren  Steinen  und  Bäumen.  Nicht 
alles  was  wir  wegwerfen,  wäre  überflüssig  gewesen,  wir  sollen 
auch  in  einigem  darben.  Selbst  die  glücklichsten  Sprachen  haben 
einen  guten  Theil  Stoffs  in  sich  behalten,  der  der  Denkkraft, 
wenn  sie  allein  waltele,  widerstreben  müste.  Um  ein  Beispiel 
zu  geben,  der  Unterschied  des  Geschlechts  und  dessen  Anwen- 
dung auf  ganz  abstracte  Begriffe  lässt  sich  aus  der  griechischen 
Sprache  gar  nicht  nehmen.  Gleichwohl  leugne  ich  nicht,  dass 
die  englische  durch  seine  Entfernung  ganz  im  Sinne  des 
menschlichen  Nachdenkens  verfahren  ist  und  einige  Vortheile 
erreicht  hat. 

Den  Satz:  jemehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung 
entferne,  desto  mehr  gewinne  sie  an  Form^,  kann  ich  daher 
nicht  unbedingt  zugestehen.  Sie  scheint  mir  an  poetischer  eiu- 
zubüssen,  wie  sie  zunimmt  an  philosophischer.  Ich  behaupte 
auch  zweierlei  sich  entgegenstehende  Gesetze  des  Wohllauts,  eines 
prosodisch,  das  andre  vom  Accent  abhängig.  Nur  muss  man, 
wie  Sie  mit  vollem  Recht  einen  strengen  Unterschied  zwischen 
Flexions-  und  Agglutinations-Sprachen  ablehnen,  auch  hier  überall 
beide  Richtungen  ineinander  greifen  lassen. 

Alle   meine  Ansichten   sind  weit   schüchterner  gemeint,   als 

ich    sie   auszudrücken   vermochte.     Mit   wahrer  Verehrung   habe 

ich  die  Ehre  zu  sein  „  r.      n 

Eurer  Excellenz 

gehorsamster  Diener 

Cassel  8  August  1824.  Jacob  Grimm. 

Ein  BRIEF  Jacob  Grimms  an   prof.  J.  E.  Chr.  Schmidt   in  Giessen. 

Die  hs.  155  der  Giefsener  Universitätsbibliothek  enthält  eine 
Sammlung  von  briefen  an  Johann  Ernst  Christian  Schmidt,  der 
von  1798  bis  zu  seinem  tode  (1830)  professor  der  theologie  zu 
Giefsen,  von  1803 — 1830  auch  vorstand  der  bibliothek  war.  die 
briefe  wurden  nach  angäbe  des  katalogs  der  bibliothek  von  Schmidts 
witwe  überwiesen;  einige  derselben,  die  von  Fichte,  Feuerbach 

'  ebenda  iv  301. 
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und  Schleiermacher ,  sind  bereits  von  ABock  veröffentlicht 
worden,  in  dieser  Sammlung  findet  sich  auch  der  nachfolgende 
brief  Jacob  Grimms,  ein  octavblatt ,  auf  beiden  seilen  beschrieben 
m.it  schönen  klaren  zügen. 

Verehrter  Herr  Geheimeralb, 

Die  mir  vorigen  Sommer  gütig  gehehene  llandschrifl  brauche 
ich  zwar  sciioii  lange  nicht  mehr,  habe  sie  aber  wegen  Ihrer 
vermulhhcben  Anwesenheil  auf  dem  Darmstädter  Landlage  ^  nicht 
Trüber  zurücksenden  wollen,  wie  nun  hierbei  mit  Dank  ge- 
schieht. 

Ich  hin  so  frei,  Ihnen  meine  serbische  Gram,  mitzuschicken. 
Liegt  auch  dieser  Gegenstand  ausser  dem  Kreise  Ihrer  Studien, 
so  habe  ich  in  der  Vorrede  einige  allgemeinere  geschichtliche 
und  kirchliche  Puucle  berührt,  die  vielleicht  Ihre  Theilnahme  in 
Anspruch  nehmen. 

Bei  einer  künftigen  Reise  in  die  Vogelsberger  Ileimath  ^ 
oder  gelegentlich  durch  sonstige  Erkundigung  hille  ich  mir  Aus- 
kunft zu  verschallen  darüber,  wie  das  Volk  die  Begriffe  :  Vater, 
Mutter;  Grossvater,  Grossmutter;  ürgrossvater ,  Urgrossmutter 
ausdrückt,  schwerlich  steigt  es  mit  eignen  Wörtern  noch  höher 
hinauf,  vielleicht  nicht  einmabl  soweit.  Einige  niederhess.  Striche 
brauchen  heile,  bade,  heede  für  Vater.  Im  Spessart  gilt  knan, 
knän,  knen  für  Vater.  Einer  dieser  Namen  muss  auch  im  Vo- 
gelsberg zu  hören  sein. 

Meine  Empfehlung  an  Hrr  Prof.  Marezoll  3,  Ich  habe  die 
Ehre  mit  wahrer  Hochachtung  zu  verbleiben 

Ihr 

gehors.  Diener 

Cassel  30.  April  1824.  Jacob  Grimm. 

Eine  anlwort  Schmidts  kenne  ich  nicht,  sie  wird  aber  kaum 
ausgeblieben  sein;  möglicherweise  haben  wir  es  auf  sie  zurückzu- 
führen, wenn  sich  Grimm  später  in  seinem  aufsatz  über  hessische 
Ortsnamen  {Kleine  schiften  v  oOl/")  über  die  benennung  des  vaters 
im  Vogehberg ,  die  ihm  1824  noch  unbekannt  war,  unterrichtet 
zeigt,  heute  herscht  in  Oberhessen  'vater  in  mundartlicher  form 
durchaus  vor.  'litte'  ist  in  der  Wetterau  in  beschränktem  ge- 
brauch, nach  Crecelius  Oberhess.  Wörterbuch  wird  es  von  Christen 
nur  als  bezeichnung  jüdischer  väter  verwendet,  'gnenn'  hat  sich 
nach  Crecelius  noch  in  einigen  dörfern  bei  Schotten  erhalten,  näm- 

*  Schmidt  war  1820  zum  lebenslänglichen  mitglied  der  hessi.ichen 
ersten  kanimer  ernannt  worden. 

■■'  Schmidt  war  1772  zu  Busenborn  bei  Schotle?i,  ?nilten  im  rogels- 
berg,  geboren,  wo  seilt  valcr  damals  pfarrer  war;  1783  wurde  dieser 
nach   llcidelbach  bei  Alsfeld  vi;r;etzt. 

^  Gustav  Ludwig  Theodor  Marezoll  geb.  1794  zu  Göltingen,  gest. 
1873;  1818 — 1827  ord.  professor  der  rechlswissenschafl  in  Gie/'sen.  cgi. 
Allg.  deutsche  biographie  xx  s.  315/". 
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lieh  in  Bildingshain  ,  Michelhach,  Busenborn  (Schmidts  geburtsort), 
Eschenrod,  Brenn geahain,  Herchenhain,  Sichenhansen,  Harlmanns- 
hain;  er  hebt  jedoch  hervor,  dass  vor  etwa  50  jähren  noch  in 
einem  gröfseren  teil  des  Vogelshergs  und  bis  in  die  gegend  von 
Giefsen  so   gesprochen  worden  sei. 

Welche    handschrift    J Grimm    damals    ans    Giefsen    entliehen 
hatte,  ist  leider  nicht  mehr  festzustellen. 

Giefsen.  Karl  Helm. 


Personalnotizen. 

Das  erscheineu  der  Zeilschrift  und  des  Anzeigers  hat  wie- 
derum eine  längere  Unterbrechung  erfahren,  hoffenlhch  die  letzte, 
denn  die  gründe  die  sie  herbeigeführt  haben  sind  jetzt  gehoben 
oder  doch  zurückgedrängt,  diesem  doppelhefl  soll  in  wenigen 
monaten  ein  zweites  folgen,  das  im  drucke  bereits  weit  vorge- 
schritten ist. 

Die  personalnotizeo  müssen  wir  mit  einer  langen  reihe  von 
todesfällen  eröffnen,  wir  stellen  diejenigen  voran,  durch 
welche  diese  Zeitschrift  und  ihre  herausgeber  unmittelbar  und 
am  schwersten  betroffen  worden  sind. 

Am  5  april  1905  schied  66jährig  durch  freiwilligen  ent- 
schluss  aus  diesem  leben  Richard  Heinzel,  der  scliüler  Müllen- 
hoffs  und  der  freund  Scherers,  durch  viele  jähre  ein  hochge- 
schätzter mitarheiter  der  Zeitschrift,  der  er  eine  lange  reihe 
tüchtiger  schüler  zugeführt  hat  :  in  ihnen  wird  das  beste  teil 
seines  wesens,  wird  die  sittliche  kraft  seiner  Persönlichkeit  für 
die  Wissenschaft  fortleben. 

In  Paul  von  Winterfeld,  dem  Inhaber  des  ersten  lebrsluhls 
für  mittellateinische  philologie  an  der  Berliner  Universität,  den 
ein  grausamer  tod  am  6  april  1905  noch  vor  Vollendung  des 
33sten  lebensjahres  dahinraffte,  verliert  die  noch  junge  disciplin 
einen  begeisterten  apostel,  der  ihr  in  strenger,  ergebnisreicher 
arbeit  und  mit  fast  leidenschaftlicher  hingäbe  diente. 

Der  name  Moniz  Heynes,  der  am  1  märz  1906  nach  kurzem 
kranksein  68jährig  starb,  ist  mit  der  geschichte  unserer  Wissen- 
schaft festverwachsen  durch  ein  dreifaches  verdienst  ;  den  aka- 
demischen Unterricht  wie  das  privatstudium  hat  er  durch  ausgaben 
und  handbücher  erleichtert;  das  Grimmsche  Wörterbuch  hat  er 
mit  rastloser  energie  gefördert  und  ihm  ein  eigenes  kleineres 
lexikalisches  werk  zur  seite  gestellt ;  vor  allem  aber  hat  er  zwischen 
den  mittelalterlichen  realien  und  dem  Sprachstudium  ein  band 
geknüpft,  das  sein  tod  hoffentlich  nicht  zerreifsl. 

Adolf  Strack  in  Giefsen  halte  sich  auf  dem  gebiete  der 
altern  wie  der  neuern  litteratur  versucht,  eh  er  in  der  Volks- 
kunde ein  gebiet  fand,   in  dessen  pflege  seine  arbeitsfreudigkeit 
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und  arheilskralt    beständig    zu  wachsen    schien,    als   der  tod  den 
46jährigen   am   16  juni   1906  hinwegnahm. 

In  Albert  I*olzl\,  der  als  Oberlehrer  in  Graudenz  am  25  de- 
cember  1905  slarb,  hat  die  deutsche  philologie  einen  jünger  ver- 
loren, dem  seine  erstlingsschrift  über  das  deminutivum  ein  freund- 
liches andenken  sichert.  —  mit  Wilhelm  Storck  in  Münster,  ge- 
storben am  16  Juli  1905,  schied  einer  ihrer  senioren,  der  aber 
die  deutschen  Studien  seit  vielen  jähren  hinler  der  pflege  der 
lusitanischen  muse  zurücktreten  liefs.  —  an  seinem  58slen  ge- 
burlstag  ist  am  30  märz  1905  Fredrik  Tamm  ajjberufen  worden, 
eh  er  sein  verdienstliches  etymologisches  Wörterbuch  der  schwe- 
dischen spräche  vollenden  konnte. 

Der  romanist  Adolf  Mlssafia,  gestorben  am  7  juni  1905, 
hat  durch  seine  forschungen  zur  Verbreitung  mittelalterlicher 
It'gendenstolVe  auch  der  deutschen  lilleraturgeschichle  gedient.  — 
näher  und  tieler  berührt  uns  die  höchst  energische  gelehrten- 
arbeit  des  am  10  juni  1905  geschiedenen  HEL>RfCH  Seüse  Demfle, 
dem  wir  manchen  tiefern  einblick  in  die  spätmiltelallerliche 
deutsche  geisles-  und  religionsgeschichte  danken  und  dessen  in 
dieser  Zeitschrift  erschienenen  aufsätze  über  den  Gottesfreund 
auch  methodische  bedeutung  halten.  —  in  Hermann  Usener,  ge- 
storben am  21  october  1905,  ihcht  vor  Vollendung  seines  71sten 
lebensjahres,  beklagt  die  classische  philologie  einen  ihrer  grösten 
Ichrer  und  gelehrten.  aber  auch  uns  bleibt  nicht  nur  seine 
glänzende  rectoratrede  'Philologie  unti  Geschichtswissenschaft' 
(1882),  sondern  der  gröste  teil  seiner  schrifien  zur  geschichte 
von  religion  und  mythus,  epos  und  legende,  metrik  und  poetik 
ein  Vermächtnis  von  fortwürkender  krall  —  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Usener  mit  den  werken  Jacob  Grinmis  besser  vertraut  war 
als  die  meisten   germanisien  von   heute. 

Am  27  decend)er  1904  ist  in  Halle  der  gymnasialdirector 
a.  d.  Hlgo  Holstki.x,  am  7  jan.  1906  in  Berlin  der  provincial- 
schulral  a.  d.  Hubert  Pilger  gestorben  :  beide  haben  dem  drama 
des   16  Jahrhunderts  nützliche  arbeit  zugewendet. 

Von  hislorikern,  die  durch  ihr  arbeitsgcbiet,  in  darslellungen 
und  editioneii,  zum  teil  auch  durch  sprachliche  Interessen  unserer 
Wissenschaft  nahe  standen,  sind  verstorben  :  am  2  mai  1904 
Konstantin  Höhliialm  in  Giefsen,  54jälirig  —  am  13  mai  1904 
Ottokar  Lorenz  in  Jena,  71  jährig  —  am  6  juni  1904  Otto 
VON  IIelnemann  in  Wolfenbüttel,  80 jährig  —  am  25  märz  1905 
Karl  Koipmann  in  Hostock,  64 jährig  —  am  11  mai  1905  Hein- 
HOLü  UoiüucHT  in   Berlin,  63 jährig. 

Auf  den  lehrstuhl  lleinzcis  wurde  prof.  Josef  Skeiuiller 
von  Innsbruck  berufen;  an  seine  Innsbrucker  stelle  trat  prof. 
Konrad  Zwierzina  aus  Fieibury  in  der  Schweiz.  —  der  privatiloc. 
pro!,  dr  Bloolf  Meissner  in  Götlingen  wurde  zum  ord.  professor 


156  PERSONALNOTIZEN 

der  deutschen  spräche  und  lilleralur  in  Königsberg  ernannt.  — 
prof.  dr  Samcel  Slnger  in  ßern  wurde    zum  Ordinarius  ernannt. 

Prof.  dr  Otto  IIar.nack  von  der  technischen  hochschule  in 
Darmstadt  folgte  einem  rufe  in  gleicher  eigenschaft  nach  Stutt- 
gart; den  Darmstädter  lehrstuhl  übernahm  prof.  Arnold  E.  Herger 
von  Halle. 

An  der  Universität  Halle  wurde  der  privatdocent  dr  Ferd, 
Saran  zum  ao.  professor  ernannt;  ebenso  an  der  Universität 
Wien  der  privatdocent  prof.  dr  A.  von  Weilen.  —  an  der  Uni- 
versität Basel  der  privatdocent  dr  Wilhelm  Brückner.  —  der  privat- 
docent dr  Jos.  Schatz  von  Innsbruck  erhielt  ein  neugegründetes 
extraordinariat  für  deutsche  philologie  an  der  Universität  Lem- 
berg.  —  der  privatdocent  prof.  dr  K.  Drescher  von  Bonn  über- 
nahm die  philologische  redaction  der  Luther- ausgäbe  und  sie- 
delte unter  beförderung  zum  ao.  honorarprofessor  nach  Breslau 
über.  —  prof.  dr  Friedrich  Panzer  von  Freiburg  i.  Br.  über- 
nahm eine  professur  an  der  akademie  für  haudels-  und  social- 
wissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M. 

Zum  ao.  professor  befördert  wurde  der  privatdocent  der  ver- 
gleichenden  Sprachwissenschaft  dr  Alois  Walde  in  Innsbruck. 

Als  nachfolger  PvWinterfelds  erhielt  der  Oberlehrer  dr  Karl 
Stracker  in  Dortmund  die  ao.  professur  der  mittellateinischen 
philologie  an  der  Berliner  Universität. 

Der  privatdocent  dr  Rob.  Petsch  hat  sich  von  WUrzburg 
nach  Heidelberg  umhabilitiert. 

Für  deutsche  spräche  und  litleratur  haben  sich  habilitiert: 
dr  Georg  Baesecke  an  der  Universität  Berlin,  dr  Alfred  Götze 
in  Freiburg  i.  Br. ,  dr  Friedrich  Wilhelm  an  der  Universität 
München,  dr  Harry  Maync  in  Marburg,  dr  Walther  Brecht  In 
Göttingen;  speciell  für  ältere  deutsche  spräche  und  litteratur: 
dr  Primus  Lessiak  an  der  deutschen  Universität  Prag;  —  für 
neuere  deutsche  litteratur  dr  Rudolf  ünger  an  der  Universität 
München,  dr  Stefan  Hock  an  der  Universität  Wien. 

Ferner  habilitierte  sich  für  deutsche  philologie  an  der  ce- 
chischen  Universität  Prag  dr  Josef  Janko. 

Habilitationen  für  englische  philologie  :  dr  Ludwig  Levin 
Schöcking  in  Göttingen,  dr  Wilhelm  Heuser  in  München,  dr 
Friedrich  Brie  in  Marburg. 
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ftie   scliöpfun;^  der  spiaclie.     von   Wilhelm  Meyer  -  Rinteln.     Leipzig,  Fr. 
Wilh.  Grunow,  1906.     xvi  und  256  ss.  8".  —  5  m. 

Es  ist  ein  wunderliches  buch,  das  ich  hier  zur  anzeige  bringe, 
ich  glaube,  das  vvunderhchsle  von  allen,  die  mir  je  zu  gesiebt  ge- 
kommen sind,  ich  erinnere  mich  keiner  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung,  in  der  ich  soviel  nnglauhliches  auf  unglaubliches 
hStte  häufen  sehen,  zu  deren  ergebnis  ich  mit  gleich  gutem  ge- 
wissen bedingungslos  nein  gesagt  halle,  und  doch  will  sich  die 
gereizlheit  nicht  mehr  einstellen,  die  ich  oft  empfunden  habe, 
wenn  ich  ein  mir  ernstes  problem  leichtfertig  umgaukell  sah, 
vielleicht  ist  es  eine  durch  des  vf.s  warme  begeislerung  für  die 
Sache  hervorgerufene  versöhnungsslimmung.  vielleicht  ligt  es  aber 
auch  nur  daran,  dass  ich  mich  allgemach  dem  alter  nähere,  in 
dem  man  sich  geneigt  fühlt  möglichst  allem  eine  heilere  seile 
abzugewinnen,  ja,  es  fällt  mir  in  der  tat  schwer,  mit  ruhigem 
ernst  nachdrücklich  gegen  die  arbeil  Stellung  zu  nehmen,  aber 
es  muss  doch  geschehen,  wenn  ein  übler  zufall  dem  lernbegierigen 
anfänger  nur  zwei  solcher  bilcher  in  die  bände  spielen  sollte  —  und 
wie  leicht  könnte  eine  zweite  arbeit  aus  dieser  ersten  erwachsen  — , 
dann  würde  er  wol  gründlich,  ein  für  allemal  verdorben,  so 
wird  es  zur  pflicht,  diese  art  sprachbctrachlung  wenn  möglich 
gleich  zu  beginn  mit  stumpf  und  stiel  auszurollen. 

Es  ist  ein  stuck  lebensgeschichte,  was  das  vorliegende  buch 
bietet,  auf  ein  noch  bescheidenes  mals  von  kenntnissen  ange- 
wiesen, drängls  den  vf.,  wie  das  vorwort  berichtet,  hinaus  auf 
entlegene  gebiete,  weil  es  ihm  nicht  um  irgend  eine  kleine 
mundart,  nicht  um  die  spräche  irgend  eines  einzelnen  volkes, 
nicht  um  eine  gruppe  zusammenhängender  idiome  zu  tun  ist, 
kurz,  weil  er  nicht  sprachen  durchforschen  will,  sondern  die 
Sprache,  dass  er  sich  trotzdem  auf  das  idg.  beschränkt  —  denn 
die  nach  eigener  angäbe  (s.  2-14)  und  auch  in  Wahrheit  nur  'flüch- 
tigen blicke'  aul  andere  gebiele  kommen  würklich  nicht  in  be- 
I lacht  — ,  ist  wol  erzwungene  bescheidenheil,  'der  ungeheure 
stoll  muste  in  einer  einzigen  person  vereinigt  werden',  heifsls 
s.  vii  im  hinblick  auf  das  idg.  gebiet,  nun,  ich  will  über  das 
wert  'ungeheuer'  nicht  rechten,  ich  bin  entschlossen,  ernst  zu 
bleiben. 

A.  F.  I).  A.  XXX.  11 
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Dem  eigeiilliclien  werke  geht  eine  beleliriing  über  die  iilteren 
idg.  s|)racheii  voraus,  kurz,  schematisch,  stellenweise  falsch  —  dass 
das  altarmenische  bis  in  die  neuzeit  fast  unviM'ändert  in  gebrauch 
geblieben  sei,  kann  beispw.  nur  in  dem  sinne  behauptet  werden, 
in  dem  man  das  dem  latein  der  gelehrten  und  cleriker  nachrühmen 
(Jarf  —  ganz  ä  la  Brngmauns  Grundriss  und  wol  auch  ganz  auf 
diesen  gegründet,  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  des  buches  hat 
diese  Orientierung   nichts  zu  tun. 

'üie  treibenden  kräl'te',  das  ist  die  Uberschrilt  des  ersten 
capitels,  'veritas  se  ipsam  patelacil'  sein  beginn,  es  ist  wie  der 
anl'ang  einer  ouveriure.  wolgeslimnile  obren  hören  schon  das 
kommende  voraus  :  man  hascht  nach  geisi  und  man  lassi  fühlen, 
dass  man  philosopheu  gelesen  hat.  doch  es  sei  zunächst  nur 
bericht  erstattet,  vom  wachsenden  Verständnis  für  die  zusammen- 
hänge der  sprachen  zu  umfassenderen  Studien  gedrängt,  erkennt 
der  vf.  diesen  weg  eines  lages  als  aussichtslos,  hält  ihn  dann  auch 
für  aussichtslos  überhaupt,  und  er  geht,  um  sich  nicht  vom  stoll' 
erdrücken  zu  lassen  —  der  nach  seiner  ansieht  jeden  erdrückt 
—  zur  philosophischen  betrachlungsweise  über.  philopO[)hie  aber 
ist  ihm  im  grofsen  und  ganzen  eins  mit  der  Überzeugung,  dass  in 
aller  mannigfaltigkeit  eine  eiuheit  walte,  und  die  rechlfertigung 
dieser  Überzeugung  sieht  er  dann,  dass  sein  tiefstes  bewusisein 
es  ihm  sagt,  auf  dieser  philosophischen  buhe  gibts  nun  für  den 
vf,  keine  sprachen  mehr,  sondern  nur  noch  spräche,  und 
die  frage  nach  dem  Ursprung  dieses  volapükigen  betriebs  ist  ihm 
gleichbedeutend  mit  der  frage  nach  dem  innersten  wesen  der 
Spracheinheit,  dh.  .  .  .  doch  nun  kann  ichs  mir  beim  besten 
willen  nicht  versagen,  des  lesers  erwartung  nach  art  der  roman- 
schreiber  zu  spannen,  ihn  raten  zu  lassen,  was  das  wesen  der 
Spracheinheit  ist.  nach  des  vf.s  verblüffender  lösung  des  rätseis 
ist  es  das  wort,  bei  dem  ausdruck  und  gedanke  irgendwie  eins 
sein  müssen,  weil  sonst  jedes  forschen  aufhören  müste.  doch 
keine  sorge  1  der  vf.  weifs,  wenn  er  auch  nicht  sagt  woher, 
dass  seine  forderung  unnmstöfslich  ist,  mögen  die  historischen 
tatsachen  noch  so  sehr  zu  widersprechen  scheinen,  er  weifs 
ganz  gut,  dass  oft  ein  und  dasselbe  wort  des  lexikons  die  ver- 
schiedenartigsten gegenstände  bezeichnet,  aber  dann  sinds  eben 
verschiedene  Wörter,  franz.  louer  'loben'  ist  lat.  laudare,  louer 
'vermieten'  ist  lat.  locare.  man  darf  sich  nicht  nur  auf  die  äufsere 
form  verlassen,  es  ist  nach  lieferen,  im  wesen  der  sache  liegen- 
den gründen  zu  suchen,  und  was  wird  dieses  tiefere  sein?  der 
leser  denkt  wol,  die  bedeutung.  doch  mit  nichten;  es  ist  die 
Wurzel,  diese  muss  man  feststellen  zur  aufdeckung  notwendig 
vorhandener  beziehnugen,  die  man  noch  nicht  kennt,  die  aber 
auf  jeden  fall  einfach  sind,  so  dass  der  weg  der  forschung  aus 
der  Vielheit  zur  einheit  führt,  ein  weg,  'der  so  absolut  zuverlässig 
ist,  dass  wir  seiner  Wahrheit  gewiss  bleiben  müssen,  sogar  dann. 
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wf  IUI  wir  das  vermögen,  ihn  bis  ans  ende  zu  gelin,  nicht  haben 
sollten;  denn  'ideae,  quae  sunt  clarae  et  dislinclae,  nunquam 
possunt  esse  lalsae'  (Spinoza)  das  ist  der  iohalt  des  ersten  capitels 
niii  der  überschrilt  'die  treibenden  knifte',  mit  einem  Spinozacitat 
zu  an  fang  und  zu  ende. 

Mit  diesem  wegbahnenden  bedürfnis  der  einbeit  tritt  nun  der 
vT.  der  masse  des  spracbstolTs  nahe  und  stellt  mühelos  fest,  dass 
es  im  griech.  ein  ablaulsverbaltnis  zwischen  ß  und  o  gibt,  er 
weifs  und  erklärt  ausdrücklich,  dass  diese  beobaclilung  nicht  neu 
ist.  aber  neu  erscheint  ihm  der  gedanke,  dass  zwei  lormen  wie 
TQeTtio  und  tqönoq  nicht  durch  das  Verhältnis  der  directen  ab- 
slammung  mit  einander  verbunden  seien,  und  neu  erscheint  ihm 
und  ist  auch  wol  der  gedanke,  dass  sie  die  individuellen  aus- 
sirahlungen  derselben  grölse,  nämlich  der  idee  der  wurzel  seien, 
gerade  wie  hinter  den  Individuen  eichen,  buchen,  birken  usw. 
die  idee  des  baumes  stehe,  zu  dem,  was  nicht  neu  hieran  ist, 
mocht  ich  doch  eben  einschalten  :  'amicus  Plato,  sed  magis  amica 
veritas'.  hat  denn  je  einer  den  beweis  dafür  erbraclil,  dass  solche 
den  begriffen  adaequat  gedachten  metaphysischen  realitäten  mehr 
als  nur  gedacht  sind?  doch  weiter!  der  vf.  stellt  nun  auch 
einen  Wechsel  zwischen  e  und  a  fest,  dann  auch  einen  zwischen 
0  und  ö,  weiterhin  einen  zwischen  diesen  kürzen  und  den  ent- 
sprechenden längen,  und  dann  muss  das,  was  dem  einen  recht 
ist,  auch  dem  anderen  billig  sein  :  auch  i  und  u  dürfen  nicht 
ausgeschlossen  werden,  wenn  auch  die  belege  etwas  spärlicher 
und,  wie  mir  scheint,  auch  unsicherer  werden,  der  vf.  nennt 
lat.  salics  'weide' :  si7er  'bachweide';  griech.  ödy.rvXog  'önger'  : 
iat.  digitus;  goi.  wakan  'wachen'  :  lat.  vigü  'wach';  lat.  (v)raäics 
'wurzel' :  gol.  waurts  :  griech.  QtZa;  nhd.  werfen :  griech.  (/j^iTtTio; 
lat.  {con-,  i)ro-)ßigo  'schlage'  :  ßageUum  'geifsel];  lat.  kira,  Meer- 
darm'  ;  hnruspex  'eingeweideschauer';  griech.  d-ltßto  'quetsche'  : 
^).dw,  lat.  mollis  'weich'  :  mild;  mhd.  wise  'wiese'  :  wase  'rasen'; 
nhd.  guter  :  galter;  nhd.  fliiter  :  flattern'  nhd.  zinken  :  zacken; 
nbd.  kisle  :  kästen;  lat.  näbes  'wölke'  :  nebnla  'nebel ,  gewülk' : 
griech.  vecpog;  lat.  humanns  'menschlich':  Aewo  bzw.  Äomo 'meuscli'; 
griech.  ovvlog  'säuh-' :  Gvt'jlrj ;  griech.  Ttrjöäto  'hüpfe' :  /tuöaQiUt) ; 
griech.  /.ivödio  'bin  nass'  :  /Livdaivco  'benetze'  :  /.laöäto  'zerfliefse' : 
lat.  madeo  'bin  feucht';  griech.  ^tqov  'bauch'  :  lat.  Uterus;  griech. 
XCifial  'auf  der  erde'  :  lat.  humus  'erde';  lat.  noc-t-s  'nacht'  : 
griech.  vvx-r-g;  lat.  calics  'becher'  :  griech.  y.vX-Ly.-g;  lat.  folium 
'lilali'  :  griech.  cpvlXov;  lat.  mola  'uiühle' :  griech.  fxvXrj;  lat. 
pum-ec-s  'bimsslein'  :  mhd.  birnz;  got.  fon  'feuer'  :  funins  'des 
i'eners';  lat.  senec-tut-s  'greisenalter'  :  libertat-s  'freiheil',  nun  ist 
natüilich  die  brücke  zu  den  diphihongen  geschlagen  (got.  wait  : 
icitum  etc.),  dann  wird  noch  schnell  festgestellt,  dass  vocale  auch 
schwinden,  und  emllich  werden  die  beobachtung  —  nach  ganz 
neuer    und  einzigei'  melliode  —  addiert    und    jeder  wuizel  zur 
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last  gelegt:  'die  vvurzel  ist  von  haus  aus  jeder  vocalisclien  dilVe- 
lenz  fällig',  'greifen  wir  also  irgend  eine  wurzel,  ehva  die,  des 
griecli.  yiyvsodaL  ('entstehn,  werden')  als  beispiel  heraus,  so  er- 
gibt sich  als  umfang  ihrer  vocalischen  diflerenzierung  folgender 
Ibrmenreichluni  :  gen,  göti,  gän,  gm,  gün;  gen,  gön,  gän,  gm, 
gün;  gein,  goin,  gain,  geun,  goun,  gaun,  gn\  dreizehn  weitere 
capilel  erproben  nun  denselben  nietliodischen  kniff  an  den  con- 
sonanten.  es  gibt  wurzeldilTerenzierungen  infolge  verschiedener 
lagerung  der  bestandteile  (cap.  3),  und  daraus  ergibt  sich,  dass 
jede  vvurzel  in  jeder  lautphysiologisch  möglichen  lagerung  ihrer 
bestandteile  erscheint,  die  wurzel  gen  etc.  also  auch  als  gen,  gne^ 
egn,  neg,  eng,  nge,  gon,  gno,  ogn  elc.  etc.  liquide  und  nasale 
wechseln  beliebig  mit  einander  (cap.  4),  also  ist  statt  gen  etc. 
auch  gel,  ger,  gern,  gol,  gor,  gom,  gle,  gre,  gme  etc.  etc.  anzu- 
setzen, auch  idg.  bh  gh  dh  können  beliebig  für  einander  ein- 
treten (cap.  5),  alle  nasale  wechseln  mit  v  (cap.  6),  und  das 
gilt  auch  für  hh  gh  dh  (cap.  7),  mithin  kann  die  wurzel  gen  auch 
als  gev,  gebh,  gegh,  gedh,  gov,  gudh,  gibh,  gve,  eggh,  bhog  elc.  elc. 
erscheinen  :  nun  'ist  das  eis  gebrochen',  aber  der  vf.  hat  sich 
gerettet  und  stellt  fest,  dass  auch  s  an  dem  wandel  leilnimmt 
(cap.  9)  und  auch  j  (cap.  10),  dass  also  statt  gen  oder  eines  seiner 
schon  zahlreichen  genossen  auch  ges,  gej,  egs,  ogs  usw.  usw.  vor- 
kommen kann,  an  dieser  stelle  halte  des  vf.s  forschung  seiner 
eigenen  angäbe  nach  halt  gemacht,  über  mehrere  jähre,  aber 
diese  schönen  ruheiage  giengen,  wie  ich  als  referent  feststellen 
muss,  leider  vorüber,  und  der  vf.  stellte  fest,  dass  auch  k  an  dem 
generellen  lautwechsel  anleil  nahm  (cap.  xi),  und  auch  p  (cap.  xii) 
und  t  (cap.  xiii),  und  selbst  diese  unglückszahl  xiii  vermochte  den 
kühnen  flug  des  forschers  nicht  zu  hemmen,  bald  ergab  sich 
die  talsache,  dass  auch  d  (cap.  xiv),  g  (cap.  xv)  und  b  (cap.  xvi) 
in  den  kreis  der  wechselbälge  gehören  :  'überall  dieselben  er- 
scheinungen  ohne  irgendwelche  äufsere  einschränkungen  durch 
räum  und  zeit!'  das  sind  die  schlussworle  des  letzten  der  capilel, 
die  sich  mit  verwirrenden  und  verwirrten  einzelheiten  befassen, 
und  die  zusammenfassende  betrachlung  kann  beginnen,  und  sie 
beginnt  mit  den   worten  :  'wir  sind  auf  der  höhe'. 

Von  dieser  höhe  rückblickend  fasst  der  vf.  zusammen,  was 
sich  mit  'notwendiger  gewisbeit',  wie  er  meint,  für  die  erkennt- 
nis  des  Wesens  und  lebens  der  sprachwurzel  ergeben  hat,  wobei 
er  zunächst  die  physische  und  dann  die  psychische  seile  in  be- 
tracht  zieht,  was  erslere  anbetrifft,  so  schickt  er  sich  vor  allem 
an,  dem  begriff  vvurzel  nunmehr  auch  eine  positive  fassung  zu 
geben,  die  vvurzel  ist  ihm  zunächst  notwendig  einsilbig  und 
muss  wie  jede  silbe  einen  vocal  eulhallen  —  ich  komme  in  Ver- 
suchung, warnend  pst!  zu  rufen  —  und  diesem  vocal  können 
hüchsleos  drei  consonanlen  vorausgehn  und  höchstens  drei  folgen, 
also  —  es  ist  nicht  mein  schluss,  sondern  des  vf.s  —  hat  man 
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linier  wnrzel  'jede  mügliclie  einsilbige  lanlverbindiing  zu  ver- 
slehn', zb.  i  'gelin'  —  das  beispiel  ist  von  mir  zur  veranschau- 
licbu ng  der  lautverbi  ndu  ng  — .  wie  grofs  die  zahl  derartiger 
wurzeln  im  anfang  war,  weifs  der  vf.  zwar  nicht  anzugeben,  aber 
das  sieht  ihm  ducii  fest,  dass  nur  ein  sehr  geringer  slofT  vorlag, 
ans  diesen  wenigen  wurzeln  entstanden  dann  dadurch,  dass  jede 
einzelne  die  ganze  reihe  der  vorhandenen  sprachlaute  durchliel', 
die  vielen,  die  wir  anderen  Sprachforscher  als  die  grundelemente 
der  überlielerlen  Wörter  festzustellen  vermögen,  dass  es  nicht 
leicht  ist,  sich  diesen  entwickluugsgang  vorzustellen,  fühlt  der  vf. 
recht  wol.  aber  es  leitet  ihn  nicht  zu  dem  immerhin  erwägens- 
werten gedanken,  ob  die  ganze  annähme  nicht  vielleicht  unsinn 
sei,  nein,  das  ligl  nur  an  der  'begrenzten  faliigkeit  unserer  auf- 
fassung'.  wir  können  uns  aber  an  der  band  des  vf.s  den  Vor- 
gang doch  in  elwar  veranschaulichen,  wenn  wir  'einen  faden  nach 
dem  anderen  verfolgen,  uns  zb.  vorstellen,  wie  aus  der  wurzel 
pet  durch  blofse  änderung  des  auslauls  pek,  per,  pev,  pegh  etc., 
anderseits  durch  blofse  änderung  des  anlauts  ket,  ret,  let,  vet, 
net  etc.  entsteht,  aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in 
Wahrheit  noch  alles  mögliche  andere  daraus  wird,  zb.  bim,  bam, 
van,  mim,  tik,  tak  (diese  wurzeln  stelle  ich  auf)  etc.  die  natur 
'variiert  ein  und  denselben  Stoff  in  unendlicher  weise'  .  .  .  'und  hat 
selbst  ihre  schalkhafte  freude  an  dem  gelingen  ihres  neckischen 
Irugs'.  darin  —  ich  muss  es  gestehn  —  fühl  ich  mich  eins  mit 
der  natur. 

Und  wie  siehls  um  die  psychische  seile  der  sprachschöpfung, 
um  die  'seele  der  wurzel?'  ganz  einfach,  'jede  wurzel  ist  der 
träger  eines  allgemeinbegrifls,  die  verschiedenen  wurzelformen 
bezeichnen  die  verschiedenen  Vertreter  dieses  allgemeinbegriffs'. 
überhaupt  ist  'jede  specielle  begriffsbezeichnung  der  spräche  durch- 
aus fren)d'.  also  alles,  was  wir  durchschnittsnienschen  für  ganz 
specielle  bezeichnungen  greifbarer  dinge  halten,  das  sind  in  wahr- 
heil nur  maskierte  Vertreter  eines  allgemeinbegritrs.  dir  vf.  gibt 
ein  überraschendes  beispiel.  die  vielen,  vielen  flussnamen,  die  so 
verschieden  klingen,  die  so  ausgeprägt  individuell  scheinen,  an 
denen  sich  —  ach  —  so  mancher  etymologe  fruchtlos  erprobt  hat, 
die  sind  alle,  alle  abkömmlinge  einer  wnrzel,  die  'fliefsen'  bedeutet, 
über  deren  lautgestall  man  sich  aber  nicht  den  köpf  zu  zerbrechen 
braucht,  also  die  Saar,  die  Saale,  die  Maas,  die  Weser,  die  INeifse, 
die  Adler,  der  liegen,  die  Fulda  .  .  .  doch  wozu  soll  ich  alle  auf- 
zählen? das  regisler  zu  einem  guten  alias  leistet  doch  mehr,  als 
ich  auftischen   könnte. 

Der  vf.  bemerkt  in  seiner  vorrede,  dass  er,  aus  der  not 
eine  tngend  machend ,  jedes  Studium  sprachwissenschaftlicher 
biuber  vermieden  habe,  wenn  es  anders  wäre,  würde  er  viel- 
leicht seliist  gemerkt  haben,  wie  nahe  er  Lazar  Geigers  längst- 
überwumlener    Iheorie  gekommen,    ohne  doch  deren  consequeuz 
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zii  erreiclieii.  Lazar  Geiger  machte  ja  auch  hei  flen  wenigen 
viirzeln  nicht  hah,  sondern  hefs  diese  aus  einer  einzigen  alldeiitigen 
urwiirzel,  liefs  alle  eindeutigen  Wörter  aus  vielen  mehrdeutigen 
wurzeln  hervorgehn.  das  Studium  dieses  huchs  hätte  den  vf.  viel- 
leicht von  seinem  vorhahen  ahgehalten,  vielleicht  allerdings  aher 
auch   nicht. 

Hiermit,  denk!  man  nun  wol,  könnte  die  Untersuchung  ihr 
ende  nehmen,  es  folgen  jedoch  noch  zwei  capilel  mit  den  span- 
nenden aul'schriflen  'l)ei"  stofT  und  seine  beiierschung',  'Die  idee 
und  ihre  herschalV.  das  erste  dieser  heiden  schlusscapilel  um- 
fasst  18  seilen,  und  dieser  langen  rede  kurzer  sinn  ist  folgende: 
die  einsilbigen  wurzeln,  aus  denen  allein  die  spräche  ursprüng- 
lich bestand,  haben  im  laufe  der  zeit  auch  präfixe  und  suffixe 
angenommen,  die  wir  abstreifen  müssen,  um  des  uns  sonst  der 
mannigfaliigkeit  wegen  vielleicht  verwirrenden  stolTes  herr  zu 
werden  :  'der  drang  zur  wurzel  muss  den  stofT  überwinden',  nach 
festslellung  der  wurzeln  ist  dann  noch  eine  zusammenfassende 
darlegung  der  secundäreu  demente,  also  eine  Stammbildungslehre, 
erforderlich,  die  wurzeln  aber,  auf  die  sich  dann  alle  weitere 
forscliung  zu  beschränken  bat,  erscheinen  bald  in  einfacher  ge- 
sialt,  bald  mit  einem  lautliclien  zusatz  (zb.  got.  mis-o  'ohr'  : 
h-aus-jan  'hören',  also  kann  ein  und  dieselbe  wurzel  auch  hin- 
sichtlich der  zahl  der  laute  in  den  verschiedensten  formen  er- 
scheinen, und  —  der  Übergang  zu  dieser  neuen  errungenschaft 
ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden  —  'je  eine  wurzel,  je  eine 
bedeutung'.  nur  die  eine,  tiefste  frage  :  'wie  verbindet  sich  mit 
der  einzelneu  wurzel  der  bestimmte  generelle  begriff?',  lässl  dieses 
viellehrende  capitel  unbeantwortet,  wenn  der  vf.  auch  nicht  ohne 
einiges  zutrauen  in  die  Zukunft  blickt,  das  letzte  capitel  endlich, 
manchem  gewis  das  liebste,  weil  es  das  letzte  ist,  ist  ungefähr 
so  etwas  wie  das,  was  man  in  der  patristisclien  lilteratur  eine 
catene  nennt,  eine  art  citatenchrestomathie  zum  lob  der  einfach- 
heil in  der  ganzen   natur. 

Mein  referat  ist  zu  ende,  und  es  sollte  mich  nicht  wundern, 
wenn  bei  mehr  als  einem  leser  sich  eine  art  aschermittwocbs- 
gefübl  einstellte,  bedarfs  nun  nocli  einer  Widerlegung?  vielleicht 
nicht,  aber  besser  isis  doch,  kurz  zusaninienzufassen,  was  die 
hauptfebler  des  buches  sind,  und  v\ie  sie  entslebn  konnten,  um 
derartiges  ein  für  allemal  abzutun. 

Ich  habe  die  beispiele,  die  zur  stütze  der  angegebenen  theorie 
herangezogen  worden  sind,  keiner  kritik  unterworfen,  und  ich 
bin  auch  der  ansiclit,  dass  es  auf  einige  hundert  falscher  belege 
mehr  oder  weniger  gar  nicht  ankommt,  der  vf.  sagt  mit  recht, 
'mau  halte  sich  vor  allem  an  die  beispiele,  die  eine  absolute 
beweiskraft  haben  und  ziehe  aus  ihnen  seine  folgerungen'.  aller- 
dings gibts  derartig  absolut  beweiskräftiger  beispiele  nicht  all- 
zuviele,  und  hier  und  da  durfte  man  wol  auch  fragen,    ob  auch 
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nur  ein  einziges  sticliliallig  sei?  aber  es  mag  ja  sein,  dass  die 
liersclienden  ansiclilen  vom  ablaul  und  dem  weclisel  der  con- 
sonanlen  viellach  crgiinzungsbedürltig  sind,  dass  manches,  was 
heute  für  falsch  gilt,  hald  als  richtig  gepriesen  wird,  nicht  der 
maugel  au  kennlnissen  ist  es,  der  das  ganze  bucii  verdirbt,  obwol 
der  vf.  in  fragen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  hodenlos 
unw'issend  ist,  sondern  der  mangel  an  denkfähigkeit,  so  sehr  der 
vf.  sicii  auch  als  philosophen  fühlt,  er  ist  es  zunächst  iiaupt- 
sächlich  in  dem  der  elymologie  des  wortes  gemäfsen  sinne,  das 
ganze  ergebnis  beruht  auf  verunglückten  gedankcnoperationen. 
wie  ich  schon  angedeutet  habe,  ist  das  die  physische  seile  be- 
trefl'ende  resultat  nur  dadurch  zustande  gekommen,  dass  einmal 
an  bi'slimmten  heispielen  beobachtete  vorgange  ohne  weiteres 
nicht  nur  als  in  allen  fällen  möglich,  sondern  auch  tatsäch- 
lich vorhanden  angenommen  werden,  und  aufserdem  für  die 
bedeulung  gleichwertige  laute  für  gleich  im  mathematischen  sinne 
gehalten,  und  nun  aus  daraus  zusammengesetzten  gleichungeu 
ganz  unbekannte  fälle  von  lautwechsel  erschlossen  werden,  zb. 
der  vf.  nimmt  auf  grund  des  got.  wait  :  wilum  und  anderer  bei- 
spiele  an,  dass  im  idg.  ein  ablautsverliältnis  zwischen  oi  und  i 
bestand,  was  allgemein  zugestanden  wird,  schliefst  dann  aber, 
dass  jede  wurzel  nicht  nur  mit  diesem  vocalismus  erscheiueo 
kann,  sondern  auch  erscheint,  anderseits  stellt  er  fest,  dass 
/  auch  mit  a  wechsele,  mag  dies  nun  richtig  sein  oder  nicht, 
falsch  ist  auf  jeden  fall  der  schluss  :  a  =  e,  oi  ==  i,  also  a  =  oi. 
milbin  ist  das  ganze  überraschende,  die  laulgeslalt  der  wurzeln 
belrelVende  ergebnis  mindestens  nicht  bewiesen,  der  bau,  der  den 
meisler  mit  soviel  slolz  erfüllt,  isl  ein  kartenhaus.  nicht  besser 
slehls  aber  um  das  die  bedeulung  betreffende  resultat.  es  ist 
klar  :  wenn  man  dem  beslandleil  einer  reihe  zusammengehöriger 
Wörter,  der  allen  gemeinsam  ist,  eine  bedeulung  zuschreiben  will, 
so  kann  diese,  da  sie  auf  den  ganzen  kreis  passen  soll,  nalürlicii 
nur  allgemein  sein,  derartige  grundelemente  haben  alier  selbst- 
verständlich in  Wahrheit  überhaupt  keine  bedeulung,  da  sie  ja 
isoliert  gar  nicht  vorkommen,  als  sie  freilich  selbständige  Wörter 
waren,  was  ja  nicht  bei  allen  grundelementen,  aber  doch  wol  hei 
einem  teil  der  indogermanischen  zutrill't,  da  hallen  sie  natürlich 
auch  irgend  einen  sinn,  welchen  aber,  das  bedarf  olfenbar  noch 
besonderer,  schwieriger  Untersuchungen,  falls  es  sich  überhaupt 
Icstslellen  lässt.  die  dem  grundelemente  einer  worlgruppe  l»ei- 
gelegte  bedeulung  isl  also  mindestens  nicht  bewiesen,  und  die 
vermulung,  dass  eine  solch  allgemeine  ahstracle  bedeulung  je 
einem  beslinmiten  wort  angehört  habe,  spricht  allei'  erfahrung 
höhn,  der  vf.  glaubt  nun  allerdings,  eine  so  auffällige  generelle 
bedeulung  noch  bei  den  heuligen  \\örlern  feststellen  zu  können, 
ihm  ist  olfenbar  aufgefallen,  was  alle  well  schon  weifs,  dass  ein 
wort,  sowie  es  im  wörlerbuche  erscheint,  oft  mehrere  bedeutuogen 


164  MEYER- RLNTEL.N    DIE    SCHÖPFÜiNT,    DER    SPRACHE 

bat,  wie  beispvv,  bogen,  das  unter  anderem  ein  papierblalt  und' 
auch  eine  schusswaffe  bezeichnet,  der  schluss,  bogen  bezeichne 
also  keine  Vorstellung,  sondern  etwas  allgemeines,  einen  allgemein- 
begriir,  ist  aber  ganz  unuiiiz  und  falsch,  unnülz  ist  er,  weil  es 
sich  überhaupt  nicht  um  den  im  Wörterbuch  aufgespeicherten 
lautcomplex  handelt,  sondern  um  das  würklich  gebrauchte  wort, 
dieses  bezeichnet  in  der  regel  nur  eine,  aus  dem  Zusammenhang 
und  der  Situation  verständliche  Vorstellung,  in  der  regel,  nicht 
immer,  wie  Wortspiele,  freiwillige  und  unfreiwillige,  zeigen, 
falsch  aber  ist  der  schluss,  weil  die  tatsache,  dass  ein  lautcom- 
plex verschiedenes  bezeichnen  kann,  doch  nicht  besagt,  dass  dies 
nun  nicht  im  einzelfalle  in  ganz  specieller  weise  geschehen  kann, 
dann  müste  man  auch  annehmen,  ein  messer,  das  zum  schneiden 
von  brot,  käse,  papier  und  anderem  gebraucht  wird,  schneide  nur 
in  den  abstracten  allgemeinbeiiriff  sloff.  der  gebrauch  eines  und 
desselben  Wortes  für  verschiedene  dinge,  eigenschafleu,  Vorgänge 
oder  was  es  nun  sein  mag,  beruht  entschieden  einerseits  auf  einem 
mangel  an  unterscheidungsfähigkeit  und  anderseits  auch  darauf, 
dass  kein  menschengedächtnis  ausreichen  würde  soviele  Wörter  zu 
behalten,  wie  nötig  wären,  wenn  jede  Vorstellung  ihren  beson- 
deren namen  haben  sollte,  unfähigkeil  des  beobachtens  und 
gedächtnisschwache  bilden  den  anfang  des  abstracten  denkeus. 
wenn  jemand  auf  der  strafse  seines  nachbars  hund  erkennt,  so 
hält  man  das  gemeiniglich  für  keine  besondere  geistestat.  wenn 
aber  einer  infolge  seiner  kurzsichtigkeit  oder  wegen  der  mangeln- 
den fähigkeit,  bei  hunden  individualiläten  zu  entdecken,  nur  etwas 
verschwommenes  mit  vier  beinen  herankommen  sieht  und  dann 
sagt  'da  kommt  ein  hund',  so  hat  er  die  schon  mehr  geschätzte 
geistesarbeit  des  subsumierens  geleistet,  so  geschiehts  nun  auch 
wol,  dass  man  eine  ganze  masse  verschiedener  dinge  mit  einem 
einzigen  wort  benennt,  weil  man  die  individualiläten  gar  nicht 
bemerkt,  wie  beispw.  bei  fliegen,  mucken  und  dergleichen,  meistens 
jedoch  sind  wir  uns  wol  einer  gewissen  Verschiedenheit  bewust, 
aber  wir  haben  kein  besonderes  wort  für  jeden  fall  zur  Verfügung 
und  behelfen  uns  eben,  dieser  i'tbrigens  weit  verbreitete  fehler, 
das  erst  durch  die  spräche  ermöglichte  begriffliche  denken  für 
das  primäre  zu  halten,  leitet  zu  dem  kernfehler  des  ganzen  bnches 
über,  das  subjective  in  die  dinge  zu  verlegen,  die  anschauliche 
erkenntnis  zeigt  dem  menschen  eine  verwirrende  fülle  von  er- 
scheinungen,  vor  der  man  ruhe  haben  möchte;  und  die  erfüllung 
des  Wunsches,  es  möchte  einfacher  sein,  wird  durch  die  logische, 
auf  der  Intuition  beruhende  erkenntnis  auch  vorgetäuscht,  natür- 
lich lässt  sich  hiergegen  auch  nichts  einwenden.  v\'enn  dann  aber 
einer  diese  begriffliche  Verarbeitung  der  anscbauuug,  deren  ein- 
fachheit  nur  durch  ein  übersehen  und  verkennen  der  Verschieden- 
heiten, durch  ein  augenverscbliefsen  vor  der  maunigfaltigkeit  der 
wahrnehmungswelt  zustande  gekommen   ist,    mit  der  anschauung 
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selbst  ideuliQziert,  ihr  demnach  auch  einf.ichheil  nachrühmt,  oder 
gar  nocli  einen  schritt  weiter  geht  und  sie  den  dingen  seli)st 
zuschreibt,  die  uns  als  nichtangeschaute,  also  an  sich  überhaupt 
unbekannt  sind,  dann  macht  er  otTenbar  das  letzte  zum  ersten, 
dieser  glaube  an  einl'achheit  und  einheit  ist  es  aber,  der  den 
vf.  zur  Untersuchung  angestachelt  und  den  ganzen  weg  begleitet 
hat,  der  ihm  Zuversicht  verleiht,  wo  andere  leute  verzweifeln,  der 
ihm  das  lür  die  entwirrung  schwerste,  das  complizierteste  durch- 
sichtig erscheinen  lässt.  lür  keinen  forscher  scheint  mir  aber 
ein  derartiger  glaube  gefährlicher  zu  sein  als  für  den  linguisten. 
die  befähigung  zur  anschaulichen,  durch  kein  logisches  verurteil 
beeinflusslen  erkenntnis  ist  das,  was  dem  Sprachforscher  in  erster 
linie  nottut,  womit  naturlich  nicht  gesagt  ist,  dass  nun  nicht 
nacbträgiich  das  intuitiv  gewonnene  wie  bei  aller  Wissenschaft 
begrifflich  verarbeitet  werden  müsse,  er  bedarf  nur  deshalb 
mehr  als  andere  forscher  eines  stark  ausgeprägten  würklichkeits- 
sinnes,  weil  das  object  seiner  beobachtung  zugleich  die  brücke 
seines  denkens  ist,  weil  die  zwei  weiten  der  anschaulichen  und 
begrilVIichen  erkenntnis  sich  gerade  in  der  spräche  berühren, 
eine  kleine  grenzüberschreituog  demnach  naheligt.  wer  botanik, 
Zoologie  oder  mineralogie  treibt,  wer  plastische  kunstwerke,  ge- 
nialde  oder  ähnliches  studiert,  der  wird  bei  seinen  grundlegenden 
beobachtungeu  kaum  durch  begrilTliches  gestürt  werden,  mit  dem 
wort  aber  stellt  sich  gleich  das  gewebe  von  associationen  ein, 
das  den  beobachter  nur  zu  leicht  in  die  Sphäre  des  logischen 
denkens  hineinzieht,  daz  zeigt  die  Schwierigkeit,  tlen  glauben  an 
eme  der  logik  entsprechende  universelle  spräche  neben  den  tat- 
sächlichen beobachteten  zu  überwinden,  eine  Schwierigkeit,  deren 
selbst  Wdhelm  von  Humboldt  nicht  ganz  herr  werden  konnte,  die 
erst  Steinthal,  au  seinem  bahnbrechenden  Vorgänger  erstarkt,  zu 
besiegen  vermochte,  aber  Humboldt  hatte  schon  die  wege  ge- 
wiesen, er  hatte  zunächst  betont,  dass  die  spräche  als  sprechen 
aufzufassen  sei,  wobei  allerdings  noch  ein  rest  spräche  erübrigte, 
der  ihm  objectiv  zu  sein,  der  ihm  utiabhängig  von  den  sprechen- 
den individiien  zu  beslehn  schien,  das  war  ein  Irrtum,  den  ich, 
wie  ich  glaube,  zuerst  und  auf  jeden  fall  ohne  mir  eines  Vor- 
gängers bewust  zu  sein,  datlurch  beseitigt  habe,  dass  ich  auf  die 
erinnerung  früheren  Sprechens  als  etwas  ebenfalls  würkliches  hin- 
gewiesen habe  (Der  deutsche  Sprachbau  s.  1),  also  etwas  zwar 
nicht  von  uns  unabhängiges,  aber  leicht  unabhängig  erscheinendes, 
da  man  das  erinnern  gemeiniglich  mit  dem  vti  wechselt,  dessen 
man  sich  erinnert,  dann  hatte  Humboldt  gezeigt,  wie  das  sprechen 
ausdruck  einer  bestimmten  Weltanschauung,  der  inneren  sprach- 
form, sei,  und  mit  dieser  entdeckung,  die  nach  BDelbrücks  sonder- 
licher ausdrucksweise  allerdings  wider  'beiseite  gelegt  wurden' 
ist,  ilh.  aber  natürlich  von  ihm  und  seinesgleichen  wie  WWunilt 
etc.,  war  das  programm  im  wesentlichen  schon  entworfen,    alles 
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sprechen  ist  ausdrucli,  und  die  aufgäbe  der  sprachwissenscliari 
ist  es,  die  verscliiedenen  ausdrucksweisen  aus  der  jeweiligen 
geistigen  eigenarl  zu  erklären,  eine  aufgebe,  zu  deren  lösung  es 
in  erster  linie  aufmerksamer,  vorurteilsfreier  beobaciiiung  bedarf, 
die  sich  aber  begreiflicherweise  nicht  auf  eine  abstracliou  spräche, 
sondern  nur  auf  durchaus  individuelles  sprechen  richten  kann, 
die  Verschiedenheiten  aber,  die  mau  dort  beobachtet,  verraten 
dem  vorurteilsfreien  beobachler  auch  nicht  das  geringste  von  einer 
ihnen  zugrundeliegenden  einheil,  'die  Ordnung  und  regelmäfsig- 
keit  also  an  den  erscheinungen,  die  wir  natui-  nennen,  bringen 
wir  selbst  hinein'  (Kant). 

Gr.-Lichterfelde,   19  sepl.  1905.  Franz  Nikolaus  Finck. 


Poetik  von  Hubert  Roetteken,    erster  teil.     München,  Bccii,  19U2.     vi  und 
315  SS.  8°.  —  7  m. 

'Methode'  ist  nicht  nur  losuug  und  feldgeschrei  im  kämpf  wider 
den  dileltanlismus  auf  litlerarhistorischem  gebiet,  sondern  zugleich 
ein  erisaplel  unter  den  zunftgenossen,  die  bekenntnisse  —  kritisch- 
philologisch,  psychologisch,  cullurhistorisch  und  wie  die  namen 
heilsen  —  stellen  sich  alleinseligmachend  einander  entgegen, 
als  ob  nicht  eben  der  begriff  melhode  über  diesen  disciplinen 
stünde,  ähnlich  wie  der  begrifl"  religion  über  den  kirchen  und 
secten.  als  ob  melhode  nicht  eben  die  Vielseitigkeit  wäre,  die 
alle  Waffen  zu  führen  weifs,  für  die  sich  zu  jedem  problem  der 
Zugänge  viele  eröffnen,  und  die  doch  mit  feldherrnblick  den  glück- 
lichsien  angrilfspunct  wählt,  jedes  thema  zeitigt  eine  neue  melhode, 
und  das  vorgehn  jedes  forschers  weist  wider  seinen  individuellen 
zug  aul'  —  so  bleibt  das  letzte  der  methode  unbestimmbar,  und 
Streitigkeiten  hierüber  werden  oi't  unfruchtliar  sein  wie  ein  theo- 
logisches dogmengezänk. 

Ein  buch,  das  den  litel  'l'oelik'  führt,  würden  wir  nicht 
mit  solchen  belrachtungen  begrüfsen,  wenn  nicht  die  person 
des  vf.s  dazu  anlass  gäbe.  Roelleken  hat  dieses  weik  bereits  im 
jähre  1896  angekündigt  bei  gelegenheit  einer  besprechung  von 
Elsters  antritlsrede  über  'Die  aufgaben  der  litteraturgeschichte' 
(Zs.  f.  vergl.  Itg.  n.  f.  9,  415)?  er  hat  damals  die  litteratur- 
geschichte als  eine  durchaus  selbständige  Wissenschaft  proklamiert, 
die  sich  der  philologie  nur  als  einer  hilfswissenschafl  bediene, 
aber  weiterhin,  namentlich  in  einer  methodologischen  lehde, 
die  sich  durch  die  Jahrgänge  1897  und  1898  des  Euphorien 
hinzieht  (vgl.  Euphormn  4,  718  ff),  hat  sich  verraten,  dass  eine 
andere  Wissenschaft  für  ihn  über  den  rang  der  dienenden  magd 
hinausgewachsen  ist  und  sein  ganzes  System  als  leitende  richt- 
schnur  bestimmt,     es  ist  die  psychologie. 

Aus  einer  gewissen  Überschätzung  dessen,  was  man  als  neu 
und  fordernd  zu  erschliefsen  glaubt,    darf    kein  schwerwiegender 
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Vorwurf  (.'emaclit  werdoii;  zumal  so  lange  «lie  gelcgcnlieil  zu 
pniklisclien  lii'weiscii  iiocli  aussieht.  R.s  Poelik  könnte  imriu'iliitj 
einen  leil  der  versprecliungen  einlösen;  liier  dar!  nian  das  sclml- 
Itucli  der  psycliologiscli-lillcraiiiislorisclien  melliode  erwarten,  das 
im  ganzen  wie  in  eiiizellieilen  den  uacliweis  von  der  fruclil- 
liarkeil  der  neuen  disciplin  erbringt,  es  muss  aber  gleich  anfangs 
liemerkt  worden,  dass  der  vorliegende  erste  teil  diese  lioffnungen 
nicht  erfüllen  kann,  weil  er  sich  auf  gebieten  bewegt,  deren 
Itsychologische  hcliandlung  selhslversländlich  ist  und  keineswegs 
etwas  princij)iell  neues  bedeutet. 

R.  gehl  nämlich  nicht  von  der  person  des  dichlers  aus, 
sond«'rn  vom  geniel'senden;  nicht  vom  Ursprung  und  werden  der 
poesie,  von  den  geheimnissen  des  dichterischen  Schaffens,  sondern 
von  der  analyse  der  eindrücke  unserer  heutigen  poesie  auf  das  publi- 
cum unserer  culiursinle.  der  erste  band  ist  also  in  sich  eine  kleine 
aslhelik,  die  der  eigentlichen  poelik  zur  grundlage  dienen  soll, 
die  bgiüntinng  dieser  anläge  hat  etwas  bestechendes:  'Was  in 
mir  vorgeht^  wenn  ich  eine  dicht ung  lese,  das  kenne  ich  aus 
eigener  erfahrung,  und  jederzeit,  wenn  meine  Untersuchung  eine 
widerholuiig  jener  Vorgänge  wünschenswert  maclit,  kann  ich  sie 
veranlassen,  die  Vorgänge  in)  dichter  dagegen  sind  mir  und  allen 
denen,  die  nicht  selbst  dichter  sind,  nicht  unmittelbar  gegeben, 
sondern  ich  kann  sie  mir  nur  nach  den  selbslzeugnissen  der 
dichter,  durch  rückschlüsse  aus  den  fertigen  werken,  mit  Zuhilfe- 
nahme allgemeiner  psychologischer  geselze  consiruieren,  was 
ich  in  dieser  weise  erst  gewinne,  kann  als  ausgangspuncl  der 
uiilersuchung  unmöglich  den  vorrang  vor  dem  direct  gegebenen 
beanspruchen',  einige  einwände  lassen  sicli  gegen  diese  lolgeiung 
freilich  erbeben  :  der  zweite  band  wird  schwerlich  unmittelbar 
an  den  ersten  anknüpfen  können,  sondern  wieder  einen  selb- 
ständigen anfang  von  der  anderen  seile  her  suchen  müssen,  eh 
er  die  bisher  gewonnenen  resultate  verwerten  kann,  und  wiril 
sich  dann  die  Selbstbeobachtung  nicht  oft  als  ungenügende 
giundlage  erweisen?  wenn  einmal  von  der  seile  des  geniefsenden 
angefangen  wird,  so  wäre  diese  aslhelik  zu  einer  historischen 
^■eschiiiackslehre  zu  erweilern  und  halle  alle  zeillichen  Wandlungen 
in  der  aufnähme  von  dichlungen,  die  ganze  abhänuigkeit  des 
ästhetischen  genusses  von  cultiirbedingungen ,  moden  und  zeit- 
Ptrömuiigen  consequenl  zu  berücksichtigen,  vielleiciil  werden 
diese  bedenken  durch  die  folgenden  bände  praktisch  widerlegt; 
vorerst  zieh  ich  die  anordnung  von  Elsters  'Pnncipien  der  lilie- 
ralurwissenschaft'  vor,  wie  denn  überhaiipl  KIsleis  buch  zwar  in 
psychologischen  dingen  nicht  so  vielseitig  und  gründlicb  nnti-r- 
richlei  ,  aber  dafür  auf  die  praktischen  Itedürliiisse  des  liiterar- 
bislorikers  mehr  eingehl,  während  Hoelleken  sich  an  weitere 
kreise  wendet  und  es  nicht  für  seine  aufgäbe  hält,  ein  vollstän- 
diges   arsenal    lilleraihisloiischen   handweikszeiiges    einzurichten. 
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Änfser  in  dtT  vorrede  nimmt  F^.  auf  Elslers  werk  keinen 
bezug  und  zeigt  sich  auch  nirgends  davon  abhängig;  überhaupt 
vermeidet  er  methodologische  polemik  und  muss  nur  in  seinen 
Vorbemerkungen  aufser  einer  auseinanderselzung  mit  Lamprechl 
eines  besonderen  gegners  sich  erwehren,  dieser  eine  fall  frei- 
lich charakterisiert  die  Stellung  der  schule,  deren  huldigungen 
für  die  wissenschaftliche  psychologie  ein  werben  ohne  gegenliebe 
sind,  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  philosophie 
haben  Elsters  Principien  einen  übelwollenden  recensenten  ge- 
funden, der  die  ganze  psychologische  richtung  der  litteralur- 
geschichte  als  'eine  höchst  unsolide  sache'  bezeichnete,  dinge, 
deren  erkennlnis  auch  ohne  beherschung  der  psychologie  sich 
ergebe,  würden  nicht  ohne  zwang  unter  psychologische  titel 
gebracht,  während  die  eigentlichen  gegenstände  der  psychologie 
für  die  litteraturwissenschaft  nicht  fruchtbar  zu  machen  seien, 
gegen  diese  Voreingenommenheit  muss  sich  auch  R,  verteidigen, 
und  zwar  wählt  er  mit  grofsem  geschick  ein  beispiel  aus  seiner 
eigenen  lilterarhistorischen  praxis,  um  nachzuweisen,  dass  der 
litterarhistoriker  keinesfalls  bei  dem  blofs  instinktiven  Verständnis 
einer  dichtung  stehn  bleiben  darf,  sondern  zur  psychologischen 
analyse  des  nacherlebens  weiterschreilen  muss.  das  ist  gewis 
richtig  und  hat  sich  in  jenem  aulsatz  R.s  über  Haller  (Zs.  f.  vgl. 
Itg.  n.  f.  9,  295 IT)  bewährt,  aber  diese  psychologische  analyse 
bleibt  immer  das  secundäre.  und  sobald  diese  methode  allgemein 
und  handwerksmäfsig  gehandhabt  würde,  bestünde  die  gefahr  einer 
charlatanerie,  die  intuitive  erkenntnisse  durch  aufzwängen  einer 
fremden  terminologie  verdunkelt. 

Dieser  Vorwurf  ist  gegen  R.s  buch  keineswegs  zu  erheben, 
dagegen  erscheint  es  wol  stellenweise,  als  ob  psychologische 
detailfragen  aufgerollt  seien,  die  für  die  weitere  Untersuchung 
kaum  fruchtbar  zu  machen  sind,  der  grund  dieser  mängel  ligt 
in  dem  hauptvorzuge  des  buches,  nämlich  in  der  Selbständig- 
keit, mit  der  R.  —  im  gegensalz  zu  Elster  —  in  psychologischen 
fragen  seinen  standpunct  sucht,  das  referat  des  Inhalts  sei  er- 
öffnet mit  der  skizze,  die  Roetteken  selbst  1896  in  seinem  vor- 
trage Über  die  dichtungsarlen  (Euphorien  3,  336 ff)  darbot  :  'Ich 
gebe  zunächst  einen  psychologischen  unterbau,  ich  gehe  aus  von 
der  spräche  und  untersuche,  welche  Vorgänge  die  spräche  in  der 
seele  des  hörers  oder  lesers  anregen  kann,  wie  und  unter  welchen 
bedingungen  sie  ein  inneres  bild  gibt  und  direct  durch  den 
klang  oder  indirect  durch  das  bild  das  gefUhl  erregt.  begrilTe, 
wie  ästhetische  anschauung,  Illusion,  Substitution,  kommen  hier 
zur  erörlerung.  dann  suche  ich  eine  definition  aufzustellen,  und 
im  anschluss  an  das  capitel,  das  die  detinilion  bringt,  kommen 
einige  allgemeinere  fragen  zur  behandln ng,  Verhältnis  zur  poesie 
und  moral  und  anderes'. 

Diese   disposition    ist  im    ganzen  befolgt  worden,     das  erste 
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capilel,  (las  die  iiliersclirifl  'Die  spräche  und  das  innere 
l)ild'  trägt,  gehl  von  der  abgrenzung  des  hegrilTes  |)oesie  aus 
und  findet  das  erste  nierkmal  in  der  Vermittlung  durch  die 
spräche;  im  gegensalz  zu  Scherer  wird  also  die  erfindung  einer 
panlomime  so  gut  wie  der  Zusammenhang  eines  hildercyklus  von 
der  poesie  ausgeschlossen,  engere  hestimmungen  sucht  B-  in 
den  durch  die  spräche  angeregten  Vorstellungen  zu  finden,  ein- 
mal in  den  onomatopoetischen  würkungen,  und  dann  in  den 
hewustseinsvorgängen,  die  durch  die  Wortbedeutung  vermittelt 
werden  :  den  optischen  und  akustischen  Vorstellungen,  deji  mo- 
torischen, den  geschmacks-  und  geruchsen)pfindungen.  schon 
hier  aul  ihrem  eigenen  gebiet  hat  die  experimentelle  psychologie 
noch  nicht  genügend  vorgearbeitet,  und  R.  ist  zum  grofsen  teil 
aul'  subjeclive  Selbstbeobachtungen  angewiesen,  wo  er  darüber 
hinausgeht,  ist  die  melhode  nicht  gerade  erschöpfend,  wofür 
folgendes  beispiel  sprechen  soll  :  'Ich  habe  einmal  zu  einem  ver- 
suche die  bekannten  verse  Mallhissons  benutzt: 

Der  Fisclier  aingt  im  Kalme,  der  gemach 

Im  roten    Widerschein  zum   Ufer  gleitet, 
Wo  der  bemosten  Eiche  Schattendach 

Die  netznmhang'ne  Wohnung  iiberbreilet. 
ich  liefs  von  einer  ganzen  anzahl  von  personen  die  bilder 
zeichnen,  die  durch  diese  verse  in  ihrer  phanlasie  geweckt 
wurden ,  und  erhielt  die  verschiedensten  resultale.  der  eine 
zeichnete  die  wohnung  rechts,  der  andere  links,  ein  dritter  mehr 
im  hintergrunde;  bei  dem  einen  war  das  ufer  hoch  und  steil, 
l)ei  dem  andern   niedrig  usw.' 

Es  ist  klar,  dass  dies  reizvolle  gesellschaflsspiel  nicht  aus- 
reichen kann,  die  vollständige  willkür  der  nachschaffenden  phanlasie 
zu  beweisen,  gerade  hier  haben  wir  ein  grüfseres  beobachluugs- 
material  in  der  illuslralionskunst  aller  zeiten,  und  es  käme  noch 
auf  eine  ikonographische  Untersuchung  an,  ob  eine  plastische 
dichterslelle  nicht  gelegentlich  den  gleichen  vorstrllungszwang 
auf  verschiedene,  unabhängig  von  einander'  nachschaffende  künstler 
ausgeübt  hat.  man  fände  in  solchem  material  auch  die  zeit- 
genössische anschauung  des  publicums,  an  das  der  dichter  sich 
gewant  hat;  für  den  leser  des  IS  jh.s  muste  sich  eine  natur- 
beschreibung  etwa  in  den  slil  Poussins  oder  Claude  Lorrains  um- 
setzen; für  den  modernen  lesei'  je  nach  seinen)  bildungsgrad 
in  einen  ähnlichen  stil  oder  in  den  eines  modernen  landschallers. 
freilich  n)üste  man  sich  auch  vergewissern,  wieweit  und  in 
welchem  kunslstil  das  bild  den)  dichter  selbst  zu  klarem  bewusl- 
sein  gekommen  ist.  das  alles  sind  belrachtungen,  die  R.  von 
seinen)  ersten  bände  ausgesciiiossen  hat;  immerhin  hätte  er  darauf 
hinweisen  können,  von  wie  grofser  Wichtigkeit  eindrücke  der 
maierei  für  die  formung  des  inneren  l)ildcs  sind  :  bei  der  frage  zb., 
(dl  absti'acle  begrill'sworle  eine  anschauliche  vorstellunj'  erwecken 
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können,  zl>.  lui^end  das  bild  einer  weiblichen  geslalt,  tapferkeit 
das  bild  eines  gewalVneten  mannes,  entgeht  ihm  die  naheliegende 
erklärung,  dass  die  vorslelUing  aus  den  allegorieu  der  bildenden 
luinsl  nahrung  erhält. 

Am  schlnss  dieses  capilels  kehrt  R.  zum  ausgangspunct 
zurück  :  objeclive  merkmale  der  poesie  haben  sich  nicht  er- 
geben; zwischen  dichtung,  biographie  und  historischer  darstellung 
verwischen  sich  die  grenzen  und  es  bleibt  vorläufig  bei  der 
definilion  :  jedes  sprachliche  werk  ist  für  mich  eine  dichtung, 
solange  ich  mich  ihm  gegenüber  im  zustande  der  ästhetischen 
anschauung  befinde. 

'Die  ästhetische  anschauung',  die  das  thema  des 
zweiten  capitels  bildet,  schliefst  jedes  aufserhalb  stehnde  motiv 
aus  und  unterscheidet  sich  so  von  dem  wissenschaftlichen  inter- 
esse  an  der  sprachlichen  darstellung.  wol  kann  dies  auch  werken 
der  poesie  gegenüber  zur  geltuug  kommen;  ebenso  können  in 
dialektischen,  satirischen  und  politischen  tendenzen  der  dichtung 
selbst  innere  antriebe  liegen,  die  aus  dem  zustande  der  ästhe- 
tischen anschauung  hinausl'ühren;  es  kommt  also  darauf  an, 
wie  stark  die  poetischen  factoren  sind,  die  unsere  aufmerk- 
samkeit  gefesselt  halten.  Roeiteken  entwickelt  nun  weit  aus- 
holend die  associativeu  zusanmienhänge,  durch  die  aus  residueu 
früherer  Wahrnehmungen  der  eindruck  der  lebenswahrheit  einer 
Schilderung  entsteht.  ganz  lässt  sich  in  diesem  abschnitt  auf 
genetische  gesichtspunkte  nicht  verzichten;  es  kommt  auf  die 
verschiedenen  bildungsgrade  des  publicums  an,  für  den  hörer  dts 
miltelalters,  der  die  ungeheuerlichsten  eifinduugen  als  historisch 
beglaubigte  tatsacheu  entgegennahm,  bestanden  andere  bedingungen 
als  für  den  modernen  geniefsenden,  der  sich  der  phantasiesitualion 
eines  dichters  freiwillig  hingibt,  ebenso  ist  bei  der  Illusion  im 
theater  die  gewohnheit  und  übung  des  besuchers  entscheidend 
und  der  vorsatz,  sich  den  bühnenvorgängen  gegenüber  passiv  zu 
verhalten,  ganz  consequent  ist  R.  hier  in  seinem  standpuncte 
nicht;  denn  er  erwähnt  zwar  die  califoruischen  goldgräber,  die  auf 
einen  Jago  schössen,  trotzdem  stellt  er  die  behauptung  auf:  'wer 
zum  ersten  male  eine  auffübrung  ansieht,  ohne  bis  dahin  etwas 
vom  theater  gehört  zu  haben,  der  wird  sich  vielleicht  wundern, 
wie  die  leute  dazu  kommen,  da  vor  aller  äugen  und  obren 
ihre  intimen  Verhältnisse  zu  besprechen,  und  wird  sich  vielleicht 
veranlasst  fühlen,  die  sache  näher  zu  untersuchen',  diese  rationa- 
listische auffassung  scheint  mir  allen  erfahruugen  zu  wider- 
streiten, auf  weitere  einzelheiten,  die  Widerspruch  herausfordern, 
kann  hier  ebensowenig  eingegangen  werden  wie  auf  die  vielen 
feinen  beobachtungen,  die  dieses  capilel  enthält. 

Das  dritte  capitel  'Die  gefü  hlswürk  u  ng'  ist  das  wich- 
tigste und  wertvollste  des  buches.  schon  der  erste  abschnitt 
'Der  associative  factor'  nötigt,  zu  fragen  Stellung  zu  nehmen,  die 
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für  die  i)sychologische  uisseuschafl  noch  nicht  .uisgemachl  sind; 
der  zueile  ahscliniu,  für  den  R.  die  iii)erschrirt  'Die  einschmel- 
znng'  gewühlt  h;il,  wendet  sich  nun  n;iher  den  poelisch-slihslischen 
dingen  zu,  l'reihch  wider  consequenl  vom  snl)jeciiven  siandpuncte 
des  geniefsenden  aus  und  ohne  vülkerpsychologische  gesichts- 
puncle.  sonst  hätte  gerade  hier  an  metaphorischen  Verschmel- 
zungen und  personificalionen  der  hiterarliistoriker  dem  Psycho- 
logen das  interessanteste  material  vorlegen  können,  aus  (h'm  sicli 
Schlüsse  über  die  fähigkeit  zur  einschmelzung  bei  verschiedenen 
rassen  und  Zeiten  ziehen  liefsen;  ich  denke  zb.  an  die  alt- 
nordischen kenningar  und  die  lormelhaflen  demente,  und  im 
gegensatz  dazu  an  die  tropen  der  orientalischen  poesie.  anderes, 
was  in  diesem  capitel  im  abschuill  'Die  einzelnen  gefühlsanlässe' 
halle  zur  spräche  kommen  können,  ist  notgedrungen  {.\et\  späteren 
bäntlen  vorbehalten  geblieben  :  der  behandln ng  i]cü  rhythmus  sollen 
noch  die  unlersuchungeu ,  die  von  Meumann  und  seiner  schule 
zu  erwarten  sind,  zu  gute  konunen.  hier  ligt  ein  naclueil,  der  sich 
nach  dem  abschluss  des  ganzen  rtlhlbar  machen  wird,  je  mehr 
wir  von  einer  psychologischen  grundlage  der  poelik  und  der 
ganzen  litteraturwissenschafl  neues  und  Fruchtbringendes  erwarten, 
desto  ernster  taucht  die  frage  auf,  ob  ein  zusammenfassendes 
werk  heule  nicht  zu  früh  kommt,  wir  stehn  vor  keiner  voll- 
endeten architektur,  sondern  zwischen  den  geriislen  eines  hau- 
pialzes  :  hier  ragt  schon  eine  l'eriige  mauer  empor,  während  dort 
gerade  die  ersten  Spatenstiche  für  das  fundament  geschehen  sind, 
wie  viel  neues  ist  schon  in  den  letzten  zwei  jähren  hinzu- 
gekommen; Wundls  Völkerpsychologie  und  Mauthners  Kritik  der 
spräche  sind  noch  nicht  verwertet,  und  Der  ästhetische  genuss 
von  Groos  kommt  erst  der  zweiten  hälfte  des  buches  zu  2ute. 
die  beiden  folgenden  bände  werden  auf  einer  viel  breiteren  basis 
sich  aufbauen  und  den  interimistischen  ersten  band  oft  berichtigen 
und  ergänzen  müssen.  auch  in  den  litlerarischen  beispielen 
werden  die  folgenden  bände  weiter  schreiten,  denn  da  R,  sein 
material  aus  der  alllagsbelletrislik  wählt,  so  repräsentiert  der  erste 
band  die  belesenheil  von  1901  und  führt  zuweilen  werke  auf, 
die   man    nach   einer  reihe  von  jähren  nicht  mehr  kennen   wird. 

Dass  die  berechnung  des  Werkes  auf  weitere  kreise  nachteile 
mit  sich  bringt,  tritt  am  deutlichsten  am  Schlüsse  des  bandes 
hervor,  denn  das  vierte  capitel  'Der  wert  der  poesie',  das 
noch  wichtige  fragen  wie  die  katliarsis  erörtert,  senkt  sich  schliefs- 
lich  mit  ratschlagen  über  verleihen  und  verschenken  von  büchern, 
mit  betrachtungen  über  theatercensur,  über  die  schädliche  wür- 
kung  des  Simplicissimus  udgl.  auf  das  platteste  niveau  eines 
familienblalt-feuilletons  herab,  übrigens  hat  der  vf.  selbst  emp- 
funden, dass  die  behandlung  der  aufseräslhelischen  würkungen  der 
poesie  n)anclieiki   irivialilalin   mit  sich   brachte. 

iNach    allen)    dem    lässt    sich    über    Roeltekens    Poetik   noch 
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kein  abscliliefsendes  urleil  fäUeo.  das  programm  der  forlsetzung 
ist  iu  dem  oben  erwähnlen  Vortrag  (Eiipliorion  3,  336(1)  ent- 
halten :  während  neun  Zeilen  den  inhalt  des  vorliegenden  Landes 
zusammenfassen,  ist  die  weiterliihrung  dort  auf  dreizehn  seilen 
skizziert,  in  ungefähr  dem  gleichen  Verhältnis  stehn  der  gewinn, 
den  die  lilterarhistorische  methode  durch  das  bisher  geleistete 
erfahren  hat,  und  die  bereicherung,  die  sie  von  den  folgenden 
bänden  sich  noch  versprechen  darf. 

Stuttgart  (München).  J.  Petersen. 


Tiie  genitive  case  in  anglosaxon  poelry.  (dissertation  submitted  to  tlie 
board  of  universily  stiuiics  of  the  Johns  Hopkins  university  .  .  .  for 
the  degree  of  doctor  of  Philosopliy.)  by  George  Shipley.  Balti- 
more 1903. 

Eine  tleifsige  akademische  Schularbeit,  die  wol  nicht  in  allen 
teilen  gleich,  aber  in  einzelnen  doch  als  recht  gelungen  zu 
bezeichnen  ist.  nach  einer  vorrede  und  einer  ergänzungslisle 
zu  VViilfings  bibliographie  zur  ae.  syntax,  die  recht  reichhaltig, 
aber  doch  nicht  ganz  erschöpfend  ist,  folgt  im  i  cap.  die  erörterung 
des  genitivs  bei  verben.  ein  historischer  überblick  über  die 
ansichten  der  grammaliker  von  Grimm  an  bis  Delbrück  ist  noch 
vorausgeschickt,  worauf  der  vf.  zur  Classification  der  verba  über- 
geht, die  sich  mit  dem  genitiv  verbinden,  er  unterscheidet  eh 
gruppen  uzw.  verba  des  gebens  und  nehmens;  des  gebrauches 
und  der  erfahrung;  der  bewegung  und  der  geistigen  täligkeit;  des 
gedankenausdrucks;  des  waltens  und  beherschens;  des  glaubens 
und  des  zweifeis;  des  affectes;  verba  mit  dem  genitivus  inslru- 
mentalis;  verba  des  trennens;  des  helfens;  verba  mit  dem  genitiv 
des  preises  und  mafses.  die  zu  jeder  gruppe  gehörigen  zeilwörler 
sind  aufgezählt  und  im  anschluss  an  jede  classe  die  möglichen 
construclionen  derselben  mit  anderen  casus  hervorgehoben,  bei 
der  ni  gruppe  ist  ein  excurs  über  die  würkung  des  präfixes 
ge-  eingeschaltet,  die  sich  insofern  äulsert,  als  die  damit  ver- 
sebenen verba  den  accusaliv  verlangen,  während  sie  ohne  präfix 
sich  mit  dem  genitiv  verbinden,  ge-  verstärkt  den  begriff  des 
verbs,  weshalb  denn  auch  der  (nach  Grimm)  'die  vollste  be- 
wälligung  des  gegenständes' bezeichnende  accusaliv  eintreten  muss. 

Gegen  die  einteilung  der  verba,  wie  sie  Sh.  gibt,  könnte 
man  subjectiv  verschiedenes  einwenden  und  anders  gruppieren 
wollen,  aber  die  hier  gegebene  Classification  ist  nicht  ohne  be- 
gründung  und  deshalb  so  wie  jede  andere  ganz  gut  annehmbar, 
auf  dieselbe  folgen  dann  44  seilen  belege  in  alphabetischer 
anordnung  der  verba,  mit  eingestreuten  wenigen  umständlicheren 
besprechungen  einzelner  scliwierigerer  stellen,  hier  könnte  man 
sagen,  dass  es  nicht  so  eintönig  und  öde  gewesen  wäre,  wenn 
die  belege  gleich  bei  den  einzelnen  gruppen  der  verba  ange- 
bracht worden    wären;   aber  auch   das   ist    eigentlich   nur  sache 


SHIPLEY    THE    GEMTIVE    CASK    IN    ANGLOSAXON    POe;TRY  173 

der  sul>jecliveii  anscliauung.  am  ende  des  capilels  gibt  der  vf. 
iiritei'  dei'  (ihersclirilt  'Mislaken  rcnderings'  üher  einzelne  stellen 
zum  unlerschied  von  der  traditionellen  aullassung  seine  eigenen 
ansichlen  zum  besten;  manches  davon  ist  unzweifelhaft  gut  (zb. 
s.  65  zu  fyrdran),  anderes  unsicher,  gut  sind  auch  an  letzter 
stelle  des  capitels  (s.  66)  die  'verb-phrases'  mit  dem  genitiv, 
die  übrigens  auch  schon  in  der  reibe  der  verba  hatten  platz 
tinden   können. 

Im  II  capilel  ist  (ganz  parallel  mit  dem  ersten)  der  genitiv 
bei  adjectiven  bebandelt,  wider  gebt  eine  Classification  voran, 
in  jeder  der  sechs  gruppen  (adj.  der  fülle  und  des  mangels; 
der  körperlichen  oder  geistigen  beschailenheit;  der  bereitschaft 
und  des  Verlangens;  der  erinneruog  und  des  vergessens;  des 
Verdienstes  und  der  schuld;  der  ausdebuung)  werden  die  coin- 
cidenten  coustructionen  erwähnt  und  die  belege  folgen  in  ein- 
tönig alphabetischer  reihe  auf  s.  72  bis  85.  wider  könnte  man 
subjecliv  anders  einteilen  und  die  belege  wären  besser  gleich  in 
die  gruppierung  eingeschaltet;  aber  ich  will  dem  vf.  daraus 
keinen  Vorwurf  machen. 

Im  III  capitel  folgt  die  behandlung  des  genitivs  beim  Sub- 
stantiv; eigentlich  sie  sollte  folgen;  aher  der  vf.  hebt  mit  den 
Worten  an  :  'Most  relations  expressed  hy  the  limitation  of  one 
noun  by  anolber  in  the  gen.,  are  common  to  nearly  all  Indo- 
European  languages;  a  detailed  account  of  these  rela- 
tions will  not  be  attempted  bere'.  das  ist  jedoch  eine 
entschiedene  schwäche  der  ganzen  arbeit,  denn  eine  eingehnde 
erörterung  aller  beziehungen  des  genitivs  war  durch  die 
fassung  des  Ihemas  geboten,  vf.  gibt  nur  einige  wenige  Stich- 
proben der  'great  flexibility  of  usage'  des  gen.  im  ae.  (einige 
genitive  qualilatis  im  atlribut  und  im  prädicat,  die  coincidenz 
des  o/"+  casus  und  des  possess.  dat.  für  den  genitiv,  und  einige 
Worte  über  die  frciheit  der  Stellung  des  genitivs),  und  das  ist 
alles!  er  sagt  zwar  selbst  in  der  vorrede  :  'cbapters  in  and  iv 
are  noticeably  fragmentary',  aber  das  entschuldigt  ihn  nicht,  <-r 
hätte  namentlich  cap.  in  nicht  fragmentarisch  belassen  sollen, 
das  IV  cap.,  das  er  auf  diese  art  selbst  milverurteilt,  verträgt 
die  fragmentarische  behandlung  viel  besser  :  es  spricht  vom 
genitiv  bei  quantitativen  fürwörtern  'including  ordinal  numerals 
and  adjeclivs  and  adverbs  of  quantily',  dh.  überall  ist  nur  von 
einer  art  des  genitivs  die  rede,  vom  casus  der  quantität,  resp. 
dem  genil.  j)arlitivus,  und  da  ist,  wenn  auch  eine  eingehndere 
bebanillung  erwünscbt  wäre,  doch  kein  Zweifel  über  die  haupt- 
sache  möglich,  dafür  ist  dann  cap.  v  (genitiv  bei  zahlen)  wider 
(•rscliöpfend,  indem  es  alle  beiege  gibt,  die  dem  vf.  aulgestofsen 
sind;  ebenso  cap.  vi  über  den  (parlitiven)  gen.  beim  sujierlativ. 
ob  die  (übrigens  sehr  spärlichen)  belege  für  den  geniliv  beim 
comparativ,    die    hier   Sh.    ausschliefst,    ohne    weiteres    als    zum 

A.  F.  D.  A.  XXX.  12 
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parlilivus  gehörig  anzusehen  sinil,  ist  mir  zweifelhaft;  icli  möchte 
die  genitive,  —  analog  zum  slavischen  'lepsi  od  koho'  —  lieher 
als  separative  erklären.  —  es  folgen  dann  noch  cap.  vii  ilher 
den  adverhialen  genitiv;  cap.  vm  genit.  hei  präpositionen;  cap.  ix 
genil.  hei  wä  und  wel,  und  im  cap.  x  die  hesprechung  einiger 
einzelstellen,  deren  auffassung  nicht  ganz  sicher  steht,  einige 
herichtigungen  und  ein  Verzeichnis  sämtlicher  üherhaupt  zur 
spräche  gelangter  stellen  beschliefsen  das  werkchen,  das  trotz 
der  hervorgehobenen  schwächen  namentlich  wegen  der  ein- 
gehnden  darslellung  des  genitivs  bei  verhen  und  bei  adjectiven 
aufmerksamer  lectüre  wol  wert  ist. 

Kalsching  im  ßohmerwalde,  3  sept.  1904.        V.  E.  Mourek. 


Die  von  LBock  aufgestellten  regeln  über  den  gebraucii  des  conjunctivs  im 
mittelhochdeulsclien,  untersucht  an  den  Schriften  ineister  Eckarts, 
von  Emerich  Pantl.  (sonderabdruck  aus  den  progranimen  des 
11  Staatsgymnasiunis  im  ii  bezirke  Wiens  1899  und  des  kaiser  Franz 
Josef  Staatsgymnasiunis  in  Freisladt  1902.)     29  und  28  ss.  8°,' 

Eine  fleifsige  und  sehr  belehrende  arbeit  :  sie  beweist  zu- 
nächst mit  handgreiflicher  Sicherheit  die  richtigkeit  des  satzes, 
den  LBock  selbst  an  die  spitze  seiner  abhandlung  (QF.  xxvii, 
s.  1)  gestellt  hat,  dass  nämlich  in  der  entvvicklung  der  deutschen 
spräche  ...  die  anwendung  des  conjunctivs  ab-,  die  des  indicativs 
zunehme,  oder  umgekehrt  ausgedrückt,  dass  die  anwendung  des 
conj.  in  jeder  älteren  zeit  jedesmal  eine  häufigere  war  und  sich 
dann  durch  eine  reichlichere  anwendung  des  indic.  verringert 
hat.  in  Eckarts  prosa  ist  der  conj.  im  gegensatze  zb.  zu  Hart- 
manns dichlungen  (die  Weingartner  auf  Bocks  regeln  hin 
untersucht  hat)  ganz  bedeutend  zurückgegangen,  der  conj.  ist 
im  deutschen  in  offenbarem  verfall,  der  sehr  zeitlich  angefangen 
hat  und  sich  ziemlich  rasch  entwickelte  :  man  hat.  die  feinheilen 
des  ausdrucks  immer  mehr  vernachlässigt. 

Aber  Pantl  beweist  auch  noch  etwas  mehr,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ganz  absichtlich  :  seine  belege  ergeben  mit  nahezu 
absoluter  Sicherheit,  dass  sich  Bocks  regeln  n  ich  t  bewähren ! 
überraschend  ist  das  nicht,  denn  Bocks  regeln  fufsen  auf  der 
Voraussetzung,  dass  der  hauplsatz  den  modus  des  nchensalzes 
entscheidend  beeinflusse  (vgl.  Bock  QF.  xxvii  s.  34  §  11,  s.  44 
§  15)  oder  dass  der  conj.  'der  formelle  ausdruck  der  abhängig- 
keil'  ist  (vgl.  Bock  s.  59  §  17  unten),  ja  Bock  bezeichnet  (OK.  xxvii 
(s.  73)    geradezu    als    'das    wichtigste    positive    ergebnis'    seiner 

»  die  latsache  dass  die  teile  der  arbeit  in  programmen  zweier  ver- 
schiedener anslallen  und  in  so  weit  auseinander  gelegenen  fristen  ver- 
öffentlicht wurden,  hat  verschiedene  übelstände  veranlasst,  die  der  vf.  im 
eingange  der  zweiten  abteilung  selbst  beklagt,  das  schlimmste  ist  die  in 
der  II  abteilung  wider  mit  1  anhebende  pagination.  aber  der  innere  wert 
der  Untersuchung  bleibt  durch  diese  äufseren  umstände  unberührt. 


PAML    BOCKS    REGELN    ÜUER    DE.N    CONJÜ?sCTlV    IM    MHI).  175 

arbeit  den  'nacliweis  wie  der  conj.  durch  bezeiclinung  der  mög- 
liclikeit,  notwendigkeil,  gewisheit  zugleich  der  Satzverbindung 
dient',  trotzdem  lässt  sich  diese  Voraussetzung  nicht  halten  und 
zur  erklärung  des  conj.  im  nebensalze  muss  man  den  weg  vom 
conj.  des  unabhängigen  salzes  aus  .suchen,  denn  auch  der  ab- 
hängige salz  hat  vor  allem  seinen  modus^i  den  ihm  die  eigenen 
umstände  dictieren,  wenn  man  auch  hie  und  da  eine  assimilierende 
krall  eines  conjuuclivs  oder  conjunctivischen  ausdruckes  im 
hauplsalze  nicbl  völlig  zu  bestreiten  braucht. 

Panll  selbst  sagt  übrigens  gleich  auf  s,  1  seiner  schrift 
(unten),  dass  'es  bei  der  beurteiluug  des  modus  eines  salzes  doch 
auch  einigermafsen  auf  den  iuhalt  ankommt' (nalilrlich,  und  nicht 
blols  einigermafsen,  sondern  vor  allem  anderen!)  und  bemerkt 
auf  s.  2  treffend,  dass  'die  umstände,  welche  auf  die  wähl  des 
modus  einwilrken,  oft  sehr  verschieden  und  widersprechend'  sind, 
und  ...  'es  hängt  ja  immer  von  der  Situation  und  der  willkür 
des  sprechenden  ab,  welche  von  den  widerstreitenden  einflüssen 
er  berücksichtigen  will;  sehr  oft  sind  es  nicht  einmal  die  logisch 
wichtigsten'  .  .  .  endlich  :  'die  gründe  für  die  eutscheidung  des 
sprechenden  werden  sich  sehr  oft  nicht  erkennen  lassen',  auch 
sonst  schimmern  in  der  darstellung  P.s  Zweifel  über  die  Stich- 
haltigkeit der  regeln  ziemlich  häufig  durch,  und  obenan  der 
zweitel  über  die  möglichkeil  'l'csle  regeln  aufzustellen'  überhaupt, 
sehr  gut  ist  auch  die  s.  2  ausgesprochene  annähme,  dass  der 
indic.  nicht  blofs  der  modus  der  würklichkeit  sei,  sondern  'das? 
er  von  haus  aus  ein  neutraler  modus  gewesen  sei  .  .  .  dass  er 
überall  dort  erscheint,  wo  kein  grund  für  den  conj.  vorligt, 
oder  wo  die  für  den  conj.  sprechenden  umstände  nicht  berück- 
sichtigt werden'  ...  so  dass  zwischen  beiden  modi  in  vielen 
fällen  eine  concurrenz  entstand,  deren  verlauf  sich  für  den  in- 
dicaliv  immer  günstiger  gestalten  musste. 

Trotz  dieser  auzeichen  einer  deutlich  durchschimmernden 
besseren  einsieht  scheint  P.  doch  noch  von  Bocks  Voraussetzung 
eines  entscheidenden  einflusses  des  regierenden  salzes  zu  sehr 
befangen  zu  sein  —  einer  negation  im  hauplsalze  (wenigstens) 
schreibt  er  eine  nicht  nachweisbare  einwürkung  auf  den  neben- 
satz  zu  I 

Die  anordnung  des  Stoffes  ist  sachgemäfs  die  Bocks,  denn 
es  sollen  eben  Bocks  regeln  auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft 
werden,  so  werden  denn  zunächst  die  ncbonsätze  vorgenommen, 
in  denen  der  conj.  im  nhd.  nicht  mehr  gebraucht  wird,  und 
dann  diejenigen,  in  denen  das  nhd.  den  indicativ  häufiger  hat 
als  das  mhd.,  beide  abschnitte  mit  den  von  Bock  aufgestellten 
Unterabteilungen,  in  jeder  kategorie  werden  salze  mit  einfachem 
verbum    ohne    und    nut    einer    pailikel,    und    solche   mit  hilfs- 

'  von  (lieser  nieiiuT  ansieht  liringt  micli  auch  Kammeis  aufsatz  Zs.  f. 
d.  pli.  36,  86fr 'Modusgebraucli  im  inlid.'  niclit  ab. 

12* 
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verbeo  unterschieden.  P.  gibt  den  grund  dafür  auf  s.  2  seiner 
einleitung  mit  den  werten  an,  dass  'partikeln  und  hilfsverba 
einige  modificationen'  verursachen  können.  Bock  drückt  es  s,  6 
deutlicher  mit  einem  citate  aus  Lidforss  (Beitr.  zur  kenntnis  v. 
d.  gebrauch  des  conj.  im  deutschen  s.  22)  aus  :  'in  der  regel 
scheinen  diese  partikeln  auf  die  modalilät  des  Zeitworts  keinen 
einfluss  zu  haben ,  aber  mitunter  findet  man  doch  beispiele,  die 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  bei  gesetzter  partikel  die 
modalität  schon  durch  diese  hinlänglich  bezeichnet  sei,  und  dass 
daher  die  spräche  sich  mit  dem  blofsen  indic.  begnügen  könne/ 
Lidforss  worle  sind  offenbar  sehr  verclausuliert,  und  P.s  belege 
beweisen,  dass  die  wähl  des  modus  von  den  partikeln  völlig  un- 
abhängig ist.  dasselbe  ist  auch  bei  modalen  hilfsverben  der  fall, 
die,  wie  Bock  (s.  15)  aus  Hollheuer  (Zs.  f.  d.  ph.  ergänzgsbd  s.  166) 
citiert,  'oft  im  indic.  slehn,  während  sie  conjunctivischen  sinn 
haben,  ohne  das  hilfsverb  würde  der  conj.  stehn,  mit  dem 
hilfsverb  steht  der  satz  im  indic'  Bock  selbst  missl  diesen 
Worten  keine  allzu  tiefe  bedeutung  bei,  und  P.s  belege  sprechen 
wider  sämtlich  dagegen,  die  ganze  Unterscheidung  ist  demnach 
für  die  sache  ohne  belang,  aber  nicht  zu  tadeln,  weil  sie  die 
genauigkeit  der  Untersuchung  beweist.  —  sehr  gut  sind  die  am 
abschlusse  jeder  kategorie  eingefügten  statistischen  Übersichten, 
wobei  zugleich  auch  Weingartners  resultate  aus  Harimanu  her- 
angezogen sind. 

Im  einzelnen  dürfte  etwa  noch  folgendes  hervorzuheben 
sein.  s.  20  meint  P.,  das  'bei  nieman  die  negation  ...  die 
fähigkeil,  den  conj.  herbeizuführen,  in  viel  höherem  grade 
besitzt'  als  al,  und  erwähnt  s.  21  einen  conj.  als  'wol  nur  durch 
die  negation  veranlasst',  aber  seine  übrigen  belege  dieser  kate- 
gorie, in  denen  überwiegend  der  indic.  steht,  beweisen  nichts 
dafür  und  alles  dagegen,  die  zahl  der  conjunctivischen  belege 
ist  gegen  die  indicativischen  verschwindend,  und  wo  der  conj. 
auftritt,  muss  und  kann  er  auf  andere  weise  erklärt  werden,  was, 
zum  teil  wenigstens,  P.  selbst  auch  tut  (vgl.  s.  21  oben).  —  so 
ist  es  auch  in  der  kategorie  der  'subjecisätze  nach  den  imper- 
sonalen Wendungen  :  es  ist  sitte'  etc.,  wo  der  conj.  häufiger  ist 
als  der  indic;  die  erklärung  des  modus  ligt  auf  der  band  :  die 
Sätze  sind  eigentlich  consecutiv  mit  finaler  färbung!  —  geradezu 
drastisch  ist  das  ergebnis  der  Untersuchung  in  der  gruppe  der 
'von  einem  Imperativischen  und  oplativischen  hauptsalze  ab- 
hängigen relalivsätze'.  nach  einem  imperativ  weist  P.  aus  Eckart 
75  indicaliven  gegenüber  nur  4  conjunctive  nach;  nach  wünschen- 
dem und  aufforderndem  modus  42  indic  :  12  conj.;  nach  Um- 
schreibung des  auffordernden  salzes  mittelst  suln  235  indic  :  5 
conj.;  nach  anderen  hilfsverben  307  ind.  :  24  conj.  —  wie 
könnte  man  hier  noch  an  einen  einfluss  des  hauptsalzes  denken?! 

VVichtig  wären  (im  zweiten  abschnitte  der  arbeit)  namentlich 
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die  (als  erste  iinlerahteiluug  angeführten)  fälle,  'in  denen  der 
conj.  mit  einer  negalion  in)  hauptsatze  in  znsammenhang  steht'. 
P.  geht  hona  iide  von  dem  grundsalze  aus,  dass  die  negalion  im 
haupisatze  würklich  einen  einfluss  auf  den  modus  des  nebensalzes 
ausübt  :  aber  seine  Untersuchung  erweist  nichts  dergleichen!  es 
ist  schon  vom  übel,  dass  —  wie  P.  nach  dem  vorgange  Weingartners 
vorausschickt  —  'darauf  besonderes  gewicht  zu  legen  sei,  dass 
der  betreffende  nebensalz  würklich  unter  die  negation  falle';  — 
dann  'wäre  auf  die  verschiedene  bedeutung  der  negation  zu 
achten,  je  nachdem  sie  blofs  ausdrückt,  dass  zwei  Vorstellungen 
nicht  verbunden  sind  oder  nicht  verbunden  werden  können, 
oder  andererseits  die  existenz  eines  objectes  leugnet  und  so  den 
damit  verbundenen  satz  in  das  gebiet  der  unvvürklichkeit  rückt; 
und  nur  der  zweite  fall  käme  für  uns  in  betrachtl'  dh.  man 
muss  spitzfindig  eine  anzahl  von  umständen  beachten,  die  eben- 
soviele  hiuterpförtchen  darstellen,  durch  welche  der  am  gängel- 
bande  der  willkürlich  statuierten  regel  geführte  modus  des 
nebensatzes  im  entscheidenden  momente  entwischt!  die  regel 
taugt  nichts  :  der  conj.  steht  nach  einer  negation  oft,  aber  nicht 
wegen  der  negation,  sondern  aus  anderen  gründen,  die  auch 
nach  positiven  hauptsätzen  den  conj.  herbeiführen,  während 
aucli  umgekehrt,  wie  P.  selbst  sagt  und  belegt,  'doch  beispiele 
vorkommen,  in  denen  (nach  der  negation)  der  indic.  steht,  ob- 
wol  der  substanlivsatz  etwas  unwürkliches  enthält'!  1 

Alle  kategorieen  von  P.s  belegen  reden  dieselbe  spräche  : 
'vom  negierten  hauptsatze  abhängige  substantivsätze'  haben  zwar 
meist  den  conj.,  aber  er  lässt  sich  überall  anders  erklären;  die 
aufgezählten  belege  haben  meist  finale  färbung.  nebstdem 
kommt,  wenngleich  seltener,  doch  auch  der  indicativ  vor,  und 
die  fälle  des  conj.  nach  positivem  hauptsatze  sind  nicht  mit 
aufgenommen.  —  den  folgesätzen  nach  negiertem  haupisatze 
stellt  P.  selbst  die  fälle  des  conj.  nach  positivem  hauptsatze 
voran,  sie  sind  ebenso  häufig  als  die  conjunctive  nach  der 
negation,  und  der  conj.  lässt  immer  eine  andere  erkläruug  zu, 
die  auch  P.  selbst  öfter  gibt.  —  so  ist  es  auch  in  'relativsätzen 
nach  negiertem  antecedens'.  P.  behauptet  zwar  (s.  18),  dass  'in 
den  meisten  der  angeführten  beispiele  der  conj.  dadurch  ver- 
anlasst ist,  dass  der  nebensalz  unter  die  negation  fällt  und  etwas 
unwürkliches  ausdrückt',  aber  seine  belege  haben  sämtlich  conse- 
culiv-finale  färbung,  also  ihren  eigenberechtiglen  modus,  nebst- 
dem setzt  P.  selbst  hinzu  :  'in  einigen  fällen  aber  muss  der 
conj.  andere  Ursachen  haben'  und  weist  diese  Ursachen  würklich 
nach,  dann  legt  er  dar,  dass  gegenüber  den  79  conjunctiven 
doch  in  127  Pallen  nach  negiertem  antecedens  im  relalivsatze 
der  indic.  platz  hat,  wovon  er  jedoch  121  durch  das  hioter- 
pfOrlclien  der  ausrede  durchschlüpfen  lässt,  dass  der  nebensalz 
nicht   würklich    unter    die    negalion    fälll.     die   restlichen  0  fälle 
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sind  auch  mit  dieser  ausrede  nicht  hinwegzuerklärenl  —  'die 
ohjeclivsälze  nach  verben  negativer  bedeutung'  endhch  sind  fast 
durchgängig  verbietend  und  haben  daher  uider  ihren  eigen- 
berechtigten conj.  dass  selbst  in  dieser  Stellung  bei  Eckart 
einige  indicalive  nachzuweisen  waren,  zeigt  nur  v\ider  drastisch 
den  weit  vorgeschrittenen  verfall  des  conj. 

In  der  zweiten  Unterabteilung  des  ii  abschniltes  ist  die 
rede  von  Sätzen,  die  von  den  begriffen  'glauben,  überzeugt  sein, 
es  ist  gewis'  abhängig  sind.  P.  weist  nach,  dass  nach  negativen 
und  nach  positiven  antecedentien  beide  modi  vorkommen,  im 
ganzen  58  indicative  :  83  conjunclive.  die  letzteren  sind  durch- 
gängig als  ausdruck  der  unsicheiheit,  im  nebensatze  eigen- 
berechtigt,  dass  bei  Hartmann  nur  7  indicativische  belege  dieser 
art  aufzulinden  sind,  während  der  indicativ  bei  Eckart  so  stark 
überhand  genommen  hat,  hängt  wider  nur  mit  dem  verfall  des 
conj.  zusammen. 

Das  ergebnis  der  fleifsigen  und  sorgfälligen  arbeit  P.s  ist 
nach  alledem  handgreiflich  :  der  conj.  ist  bei  Eckart  sehr  stark 
zurückgegangen,  und  Bocks  regeln  über  den  mhd.  gebrauch  des 
conj.  in  nebensätzen  schweben  in  der  luft,  ohne  jegliche  feste 
grundlage. 

Kalsching  im  Bühmerwalde,  1  sept.  1904.        V.  E.  Mourek. 


Der  groteske  und  hyperbolisctie  stil  des  mittelhochdeutschen  volksepos. 
beschrieben  von  dr  Leo  Wolf.  [Palaeslra  xxv].  Berlin,  Meyer 
u.  Müller,   1903.     161  ss.  8°.  —  4,50  m. 

Die  vorliegende  arbeit  bietet  zunächst  eine  geordnete  Samm- 
lung zahlreicher  belege  für  die  im  titel  bezeichnete  stilrichlung 
des  'mhd.  volksepos',  dh.  der  entsprechenden  denkmäler  des 
13 — 15/16  jh.s.  eingereiht  sind  sie  in  5  capitel  unter  den 
Schlagworten  t.  der  held  (mit  einschluss  der  waffen  und  pferde), 
2.  der  kämpf,  3.  elementar-  und  fabelwesen,  4.  die  frau  und  die 
liebe,  5.  reste  (Verkleidungen  und  betrilgereien,  Wunderdinge, 
reichlum  und  freigebigkeil),  vollständigkeil  ist  dabei  'nur  für  die 
extremeren  hyperbeln  angestrebt;  die  gewöhnlichen  typen  sind 
immer  nur  durch  ein  paar  beispiele  erläutert'  (s.  15  aum.).  das 
braucht  den  wert  der  Sammlung  nicht  wesentlich  zu  beeinträch- 
tigen :  ein  willkommener  grundslock,  an  den  sich  weitere  beob- 
achtungen  und  Sammlungen  anschliefsen  können,  bleibt  sie  auf 
alle  fälle;  worauf  es  sonst  nocii  ankäme,  das  wäre  dass  man  die 
häufigkeit  einer  erscheinung  überhaupt  und  den  verhältnismäfsigen 
anteil  der  einzelnen  denkmäler  daran  wenigstens  annähernd 
richtig  abschätzen  könnte  :  das  erste  dürfte  so  ziemlich  erreicht 
sein,  nicht  ebenso  das  zweite,  dieser  Selbstbeschränkung  steht 
gegenüber  eine  recht  erwünschte  erweiterung  des  zunächst  ge- 
zogenen   gesichtskreises   in   mehr  als  einer   hinsieht  :  nicht  nur 
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(iiclitungen  des  12jli.s  wie  tias  Rolandslied  und  unter  den  spiel- 
nionnsepeu  Künig  Rollier  uaa.  werden  häutig  herangezogen,  aucli 
die  'älteste  zeit'  bleibt  nicht  aufser  belracht;  in  örtlicher  be- 
ziehung  ist  es  eigentlich  nur  äuiserhch  genommen  ein  hinaus- 
greifen über  jenen  kreis,  wenn  von  nordischen  quellen  neben 
der  Edda,  gelegentlich  auch  der  im  Verzeichnis  der  benutzten 
denkmäler  (s.  16 — 19)  nicht  aufgeführten  Volsungasaga  (VS)  und 
den  folkeviser  vornehmlich  die  l'idreksaga  (t*S)i  ausgiebig  ver- 
wertet wird;  auch  das  hölische  epos  wird  bei  gelegenheit  ge- 
streift und  vereinzelt  der  blick  auch  auf  aufsergermanische 
(griechische,  französische)  erscheinungen  gelenkt,  nach  mancher 
dieser  richtungen  künnte  man  leicht  noch  weiter  gehn  ;  wie  weil 
bleibt  aber  immer  willkürlich  und  zufällig,  und  aus  dem  mehr 
oder  weniger  ist  daher  dem  vf.  kein  Vorwurf  zu  machen. 

Zuvörderst  mOcht  ich  nicht  sowol  nachtrage  beibringen  als 
eher  manchen  der  beigebrachten  belege  ausscheiden,  die  be- 
grilTe  'grotesk'  und  'hyperbolisch'  scheinen  mir  oft  weiter  und 
dehnbarer  gefalst  zu  sein  als  richtig  ist.  zb.  dass  Rolher,  Wolf- 
dietrich, frau  Helche  aus  schmerz  über  das  traurige  geschick 
oder  gar  den  tod  geliebter  menschen  verstummen,  dass  Rothers 
getreue,  als  sie  unverhoHi  den  leich  ihres  herrn  erklingen  hören, 
den  becber  sinken,  die  messer  fallen  lassen  (s.  56),  das  scheint 
mir  weder  grotesk  noch  hyperbolisch,  sondern  einfach  die  mensch- 
lich natürliche  würkung  tiefen  ergriffenseins  und  nur  etwa  die 
Zeitdauer  solcher  zustände  (Rolher  schweigt  3  tage  und  3  nachte) 
kann  ins  hyperbolische  hinüberspielen;  wenn  in  Nib.  und  Klage 
das  blut  aus  den  löchern  des  sales  rinnt  (s.  82),  so  ist  immerhin 
die  zahl  der  gefallenen  anzuschlagen;  wenn  mit  dem  vergleich 
zwischen  Volkers  fidelbogeu  und  schwert  gespielt  wird-,  wenn 
Hagen  im  kämpf  daz  aller  wirsisle  tranc  schenkt  (ein  früherer 
beleg  dieses  ohne  Zweifel  alten  bildes  Ludwigsl.  53  f  her  skancta 
cehanton  sinaii  fianlon  billeres  /?V/es;  vgl.  auch  das  minne  trinken 
iNib.  1S97,  3),  wenn  der  erschlagene  Siegfried  als  erlegtes  wild 
bezeichnet  wird,  so  ist  das  alles  (s.  99.  100)  gewis  schneidende 
Ironie  ('Standesironie'  nennt  der  vf  s.  97  §  19  nach  meinem 
gefühl  nicht  sehr  glücklich  solche  Übertragung  anderer  berufs- 
beschäftigungen  auf  den  kämpf),   aber  es  ist  weder  grotesk   noch 

'  nebenbei  bemeikl  versleti  icti  nicht,  warum  der  vf.  an  den  paar 
orten,  wo  er  von  den  aiisgehobenen  stellen  der  PS.  in  der  anm.  eine  Über- 
setzung gibt  (s.  3.  4.  HO),  statt  den  in  den  text  aufgenommenen  Wortlaut 
selbst  zu  übersetzen,  die  auf  einer  andern  grundlage  (13)  beruhende  Über- 
setzung vdHagens  abdruckt,  einmal  sieht  er  sich  selbst  veranlasst  die  ia. 
von  Bin  klammern  beizusetzen;  das  ist  aber  nicht  die  einzige  abweichuog; 
im  ganzen  bleibt  der  sinn  allerdings  derselbe. 

*  der  Vorwurf,  dass  in  Nib.  1723  diese  'arimmigen  scherze  in  ziem- 
lich ungeschickler  weise  eiiigeführl'  werden.  i>t  unbegründet  :  man  niuss 
nur  den  ausdruck  gelich  eiine  sweile  nach  mhd.  spract  gebrauch  richtig 
verstehn. 
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hyperbolisch,  und  so  enlöele  für  mich  noch  manches  andere  was 
der  vi",  hereinzieht,  freilich  mag  sich  die  grenze  nicht  immer  so 
haarscharf  ziehen  lassen,  dass  subjectiv  verschiedener  beurleilung 
keinerlei  Spielraum  hliehe;  strengere  begrenzung  der  begritTe 
wäre  gleichwol  wünschenswert,  nicht  alle  belege  übrigens,  ob 
sie  nun  eigens  für  diese  bestimmte  Stilrichtung  oder  nur  neben- 
bei zur  allgemeinen  Charakteristik  mit  aufgeführt  werden,  sind 
würklich  charakteristisch  für  das  volksepos.  so  zb.  die  Wendungen 
in  denen  der  teufel  als  'Ursache  alles  widerwärtigen'  erscheint 
(s.  126)  :  ein  blick  in  die  noch  keineswegs  vollzähligen  belege 
im  Mhd.  wh.  in  42  kann  das  lehren;  dasselbe  gilt  von  den  be- 
gehrlichen wünschen  und  blicken,  mit  denen  die  männer  des 
Nibelungenliedes  mädchen  und  frauen  betrachten  (s.  134);  auch 
die  'vielsagende  aposiopese'.  mit  welcher  dieses  über  Siegfrieds 
brautnacht  hinwegeilt,  ist  nicht  nur  'auch  den  realistischeren 
dichtem  der  höfischen  lyrik  (so  Wolfram)  nicht  fremd',  auch 
Gottfried  schliefst  die  Schilderung  der  innigen  umarmung,  in  der 
Marke  sein  weih  und  seinen  nelTen  schlafend  findet,  18218  mit 
der  bemerkung  ine  weiz  ndch  waz  unmuoze.  einzelne  belege 
bedürfen  der  berichtigung.  dass  Helge  der  Hundingstöter 'äugen 
wie  blitze'  habe  (s.  23)  davon  steht  an  der  angeführten  stelle 
(HH.  II  4)  im  urtext  nichts,  nur  otol  augo  (auch  2  nur  hv^ss 
ero  augo),  und  ebenso  wenig  in  demselben  liede  42  von  dem 
vergleich  des  strömenden  blules  mit  einem  bach  (s.  83),  nur 
dolgspor  dreyra;  doglingr  ba^ pik  at  sdrdropa  svefj'a  skylder, 
also  überhaupt  kein  vergleich,  kein  bild :  wol  aber  bat  an  beiden 
stellen  Gerings  Übersetzung  den  bildlichen  ausdruck  ('äugen  wie 
blitze',  'die  strömenden  bäche');  HH.  i  54  (s.  71)  ist  als  beleg 
für  den  vergleich  des  kampfes  mit  einem  Unwetter  oder  stürm 
(svipr  einn  vas  pat  es  saman  kvomo  folver  oddar  at  Frekasleine) 
mindestens  unsicher  (vgl.  Detler-Heinzel  z.  st.  ii  343  f.);  wider 
hat  Gering  den  vergleich  ('dem  stürme  glich's',  usw.,  ähnlich 
auch  Simrock)  in  seiner  poetischen  Übersetzung  (s.  aber  s.  VVb. 
Z.Edda  Halle  1903  sp.  1013,  311'.).  an  dem  ersten  der  aa.  oo. 
ist  die  rede  von  den  äugen,  ihrem  leuchtenden  glänz  und  ihrer 
durchdringenden  schärfe,  dabei  wäre  aber  ein  unterschied  zu 
beachten,  den  der  vf,  zu  machen  unterlässt :  es  kann  sich  dabei  um 
den  ausdruck  heftiger  gemütsbewegung  handeln,  so  ist  es  wol 
zu  verslelin,  wenn  Vkv.  17  Wrelunds  äugen  schlangenaugen  ver- 
glichen werden  (vgl.  16  und  Detter-Heinzel  ii  294  z.  st.,  wo 
bereits  ua.  auch  auf  Gkv.  i  27  verwiesen  isi),  und  so  fasse 
ich  auch  Watens  schinendiu  ougen  Kudr.  1510  (Symons  1508),  3. 
jener  glänz,  jene  kaum  zu  ertragende  schärfe  kann  aber  auch 
dauerndes  zeichen  edler  abkunft  sein  (Rigs|).  34,  vgl.  21),  und  so 
ist  es  offenbar  gemeint  in  den  Helgeliedern,  auch  HH.  i  6,  und 
namentlich  die  Welsunge  zeichnen  sich  dadurch  aus  (Detter- 
Heinzel  II 321  zu  HH.16,  5  und  367  zuHH.ii2,l  mit  weiteren  nach- 
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weisen,  an  erster  stelle  auch  die  vom  vf.  übergangeneu  belege 
aus  VS.  mit  ausnähme  von  c.  22,  das  aber  nur  aus  t*S.  c.  185 
übernonnnen  ist;  dazu  noch  Fafnm.  5,  darnach  VS.  c.  18  die 
anrede  an  Sigurd  enn  fräneyge  sveinn).  auch  an  Hagen  hebt 
die  1*S.  in  der  bekannten  längst  mit  Nib.  1672  verglichenen 
Schilderung  unter  den  zilgen,  an  denen  er  aubkendr  war,  auch 
hervor  eilt  auga  oc  allsnart  (c.  375  s.  320  Unger;  vgl.  c.  184 
s^.  179).  hier  ohne  zweil'el  au?druck  seiner  iieldenkilhnheil  und 
ebenso  zweifellos  nicht  speciüsch  nordische  Überlieferung,  er- 
innert man  sich  weiter  an  die  schon  den  Galliern  an  den  Ger- 
manen unerträgliche  acies  oculorum  bei  Caesar  BG.  i  39,  an  die 
trHces  oculi  bei  Tacitus  Gern).  4,  und  dass  jene  lebhafien, 
liinkelnden,  gleich  Sternen  strahlenden  oder  wie  der  blitz 
trellenden  herscheraugen  noch  bei  spätem  geschichtschreibern 
lind  dichtem  von  Einhard  an  einen  zug  im  litterarischen  porlräl 
deutscher  fürslen  und  fürstinnen  bilden  (MUeyne  Hausalter- 
lilmer  iii  14  f.  18.  28),  so  braucht  man  darin  schwerlich  mit  dem 
vf.  eine  'specifisch  nordische  eigentümlichkeil'  zu  vermuten,  ja 
man  wird  nicht  einmal  so  ohne  weiteres  von  Übertreibung  reden 
dürfen.  —  das  lachen  der  frau  Helche  Rah.  117,  als  sie  Dietrich 
und  Herrat  in  die  braulkammer  geleitet  hat,  braucht  nicht  wie  der 
vi.  s.  13  u.  136  tut,  als  'komische  würkuug'  einer  'erotischen 
andeulung' ?(!)  oder  freude  an  derlei  dingen  verstanden  zu  werden  : 
die  bedeuliing,  die  er  selbst  s.  10  an  der  spitze  eines  dankens- 
werten Überblicks  über  das  lachen  im  mhd.  epos  'in  der  weitaus 
gröfsten  anzahl  von  fällen'  feststellt  —  'nichts  weiter  als  sich 
treuen'  —  genügt  auch  hier  :  H.  freut  sich  des  glucks  des  braul- 
paars  (vgl.  84),  segnet  es  und  verlässt  das  brautgemach;  von  'un- 
geduldigen brautleuten'  (s.  136)  tind  ich  in  dem  gedieht  über- 
haupt kaum  etwas,  und  die  4  der  brautnacht  gewidmeten  Strophen 
1  19 — 122  sind  bei  aller  redseligkeit  nicht  eigentlich  lüstern.  — 
ein  seilsames  flüchtigkeitsversehen  ist  es,  dass  der  vf.  (s.  130. 
131  anm.)  Kriemhild  Günther  und  Hagen  'mit  eigener  band' 
toten  lässt.  —  dass  von  den  in  §  28  behandelten  'Wunderdingen' 
das  meiste  jung  und  ohne  alte  grundlage  ist,  bemerkt  der  vf. 
(s.  148)  selbst  richtig;  er  hätte  aber  auch  die  s.  149  f  erwähnien 
wunderkräfligen  steine  nicht  so  ohne  weiteres  mit  den  'mytho- 
logischen dingen'  wie  etwa  die  larnkappe  zusammenstellen  sollen ; 
der  ganze  Steinaberglaube  des  miitelalters  erwächst  aus  andern 
wurzeln. 

Schon  bisher  ergab  sich  hier  und  da  gelegenheil  zu  einem 
kleinen  nachtrag.  solche,  liefsen  sich  natürlich  noch  viele  bei- 
bringen; da  aber  der  vf.  wie  gesagt  vollstämligkeit  ilberhau[)l  nicht 
anstreble,  so  hätte  es  keinen  sinn  nachträglich  von  ihm  über- 
gangene belege  zu  häufen  :  ich  begnüge  mich  daher  mit  einer 
s|jarsamen  auswahl  aus  dem  was  ich  mir  angemerkt  habe,  auf 
die  s.  21  aus  l*S.  c.  186  ausgehobene  Schilderung  Siegfrieds  hätte 
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auch  s.  24  §  2  wegen  des  (7  spannen  langen)  Schwertes  zurück- 
verwiesen werden  sollen.  VS.  c.  22  hal  neben  t*S.  keinen  seih- 
ständigen wert  und  höchstens  wegen  der  abschwächung  der 
schulterbreite  (2  statt  3  männer)  vielleicht  ein  gewisses  Interesse, 
dagegen  ist  uns  durch  sie  allein  (c.  8)  ein  interessanter  und  alter 
beleg  für  die  schärfe  eines  heldenschwertes  erhalten,  umso  be- 
achtenswerter als  die  sage  deutschen  Ursprungs  ist  und  der 
Verfasser  der  VS.  sich  dabei  ausdrücklich  auf  ein  lied  beruft  und 
eine  halbstrophe  anführt,  also  hier  sicher  dichterischer  Über- 
lieferung folgt  (PBß.  3,299.  Zs.  23,  132  f)  :  Siegmunds  schwert 
zerschneidet  die  grofse  Steinplatte  {mikla  hello),  welche  die  ein- 
geschlossenen beiden  Siegmund  und  SinljQtle  trennt,  und  mit  seiner 
hilfe  befreien  sie  sich  stein  und  eisen  schneidend  (rista  bädi 
grjöt  ok  järn)  vollends  aus  dem  grabhügel.  der  vf.  unterscheidet 
bei  solchen  stein,  stahl  und  eisen  schneidenden  Schwertern 
richtig  zwischen  den  fällen  wo  die  schärfe  der  wafl'e,  und 
solchen  wo  die  wucht  des  Schlages  betont  werden  soll;  hier 
kann  trotz  dem  af  magne  der  halbstrophe  natürlich  kein  zweifei 
sein,  wohin  der  beleg  gehört,  von  Regln  aus  den  bruchstücken 
wider  zusammengeschmiedet  besteht  dann  dieses  schwert  Gram 
in  Sigurds  bänden  dieselbe  probe  an  der  wollflocke  im  tluss 
wie  sie  der  vf.  von  Wielands  schwert  aus  PS.  c.  67  anführt 
(s.  27),  und  S.  spaltet  damit  den  ambofs  Rs.  :  VS.  c.  15.  Rm.  14  pr. 
(Nk  c.  4)  Sk.  c.  40;  das  zweite  könnte  ebenso  gut  kraltprobe  sein 
(wie  s.  35  PS.  c.  165  und  Hürn-Seyfr.  5,  wo  freilich  das  schwert 
keine  rolle  spielt)  als  schweriprobe;  aber  dem  Zusammenhang 
nach  ist  es  mindestens  in  VS.  als  solche  gemeint;  die  erste 
probe  ist  der  vf.  wider  geneigt  für  'specifisch  nordisch'  anzusehen, 
und  hier  hab  ich  ihm  nichts  entgegenzuhalten,  der  auch  sonst 
(s.  78),  auch  französisch  (in  dem  von  ühland  übersetzten  stück 
aus  GvViane,  Sehr,  iv  388  z.  1)  begegnende  vergleich,  dass 
solche  Schwerter  waffen  wie  luch,  kleider  udgl.  durchschneiden, 
wird  auf  dieses  erst  VS.  c.  20,  noch  nicht  in  der  zugrunde- 
liegenden prosa-einleitnng  zu  Sigrdrm.  angewendet.  Sigkv.  23,  wo 
dieses  selbe  schwert  von  dem  totwunden  Sigurd  geschleudert 
dessen  mörder  in  zwei  nach  vor-  und  rückwärts  fallende  stücke 
zerschneidet  (darnach  VS.  c.  30;  vgl.  Sk.  41),  verzeichnet  der 
vf.  kurz  in  §  14  ('Würkung  der  hiebe')  s.  79.  hier  widerholt  er 
ua.  die  anführung  des  schon  früher  (s.  27)  unpassend  ange- 
zogenen, aber  allerdings  in  den  bereich  der  schwertproben  ge- 
hörigen c.  68  der  PS.  (Amelias  wird  von  Velents  schwert  vom 
heim  und  haupl  herab  entzweigeschnitten),  nicht  ohne  Interesse 
ist  da  aber  die  isländische  bearbeitung  in  den  papierhss.  AB, 
insofern  sie  ein  seilenstück  hat  in  der  zweiten  kleinern  Inter- 
polation der  ehemals  Hundeshagenschen  hs.  (b)  der  Nib.  (Bartsch 
n  1,  289  zu  2376,  3)  :  in  beiden  fällen  die  recht  spielmanns- 
«läfsige  Übertreibung,  dass  infolge  der  aufserordentlichen  schärfe 
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des  schwerles  die  liereils  eulzweioeschnil teilen  iliren  zustand 
gar  nicht  so  «ileicli  ei  kennen  und  eist  müssen  au  (gefordert 
werden  sich  zu  schültehi  (Amelias,  dem  es  vorher  nur  war  als 
liefe  ihm  kaltes  wasser  über  den  leib)  oder  sich  zu  bücken 
(Kriemhild,  der  Hildehrand  einen  ring  vor  die  füfse  wirft  und  dm 
autheben  heifsi)  um  dann  in  zwei  stücke  zu  zerfallen,  zu  §  5,  3 
(s.  40),  dem  beiden,  der  sich  nicht  fürchten  kann  (Siegfried), 
konnte  auch  Sigrdrm.  prosa  vor  5  (VS.  c.  20)  herangezogen 
werden;  das  herz  IlQgnes  und  Hjalles  fällt  ohnehin  jedermann 
dazu  ein,  ist  übrigens,  nur  statt  hier  in  anderm  zusanmieiiliang 
(s.  51;  vgl.  s.  811),  erwähnt.  VS.  hole  zu  diesem  §  ('Mut  und 
selbslbewustsein')  auch  in  den  capiteln,  zu  denen  uns  die  allen 
lieder  fehlen,  manchen  beleg;  ich  begnüge  mich  auf  die  antwort 
Siegmunds  auf  Signys  warnung  vor  den  anschlagen  Siggeirs  c.  5 
hinzuweisen,  weil  an  dieser  stelle  die  poetische  grundlage  unver- 
kennbar durchscheint  (PßB.  3,  299.  Zs.  23,  130).  auch  zur 
gleichgilligkeit  gegen  den  schmerz  (s.  81)  bietet  Signys  probe  mit 
ihren  sühnen  und  SiiilJQtles  antwoii  VS.  c.  7  eine  parallele,  unter 
den  hilfreichen  zwergen  (§  22  s.  120)  hätte  doch  auch  Eugel 
erwälinung  verdient,  ebensowenig  erinner  ich  mich,  dass  der 
vf.  der  hornliaut  Siegfrieds  irgend  gedächte,  und  auch  nachträg- 
lich hab  ich  danach  in  den  entsprechenden  abschnitten  ver- 
geblich gesucht  und  hoffe  nichts  übersehen  zu  haben,  unter  den 
aufsergermanischen  parallelen  sind  selbstverständlich  die  aus  dem 
homerischen  epos  besonders  interessant  und  lehrreich,  nament- 
lich wenn  der  zug  nicht  blofs  in  deutscher  sondern  auch  sonst 
noch  in  germanischer  dithtung  begegnet  :  so  hätte  zu  den  nicht 
häutigen  stellen  (s.  97  §  18),  in  denen  die  leicheu  gefallener 
feinde  den  raubtieren  und  vügeln  überlassen  werden,  noch 
ebenso  auf  das  angelsächsische  epos  (Beow.  3025 — 8)  und  die 
Eddalieder  (Uli.  i  6.  35.  44  f.  54(?).  ii  7  f.  23.  25.  Gkv.  ii  7  f.  11. 
Helr.  2  nach  der  Überlieferung  in  ISP.  c.  8)  wie  auf  die  llias 
(^  4  I.  n  836.  X  42.  335  f.  339.  348.  354.  509.  'F  1821.)  hin- 
gewiesen werden  können;  ein  alter,  verbreiteter  epischer  zug 
also,  aber  freilich  wider  nicht  eigentlich  hyperbolisch  oder  grotesk, 
vielmehr  in  älterer  roherer  silte  wurzelnd. 

Doch  der  vf,  beschränkt  sich  nicht  auf  eine  geordnete  beleg- 
sammlung,  er  zieht  auch  seine  litterarhistorischen  lolgerungen. 
in  einem  schiu^sabscluiitt  sondert  er  die  volksepen  in  drei  slil- 
gruppen  :  1.  'bülisch  stai  k  beeinflussle  epen';  2.  'epen  in  ver- 
luiltnismafsig  echtem  Volkston';  3.  'spielmäunisch  gefärbte  epen'. 
die  einreihung  der  einzelnen  dichtungen  (Virginal !)  gehl  freilich 
nicht  so  ganz  glatt  ab  und  die  grenze  zwischen  der  2  und  3  gruppe 
wird  überhaupt  kaum  streng  genug  zu  ziehen  sein,  um  sie  nicht 
lieber  in  eine  allerdings  mannigfach  abgeschallele  zusammen- 
zulassen und  der  ersten  <;ei;eiiill)erzustellen.  in  dieser  weist  w 
der  Klage  eine    eigenlümlithe    sttllunt;    an,    viel    weiter   ab  vom 
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Biterolf  als  ihr  nach  der  herkümmlichen  aiischauung  zukäme, 
ich  muss  mich  dermaleo  begnügen  dies  einfach  zu  verzeichnen,  ohne 
dazu  seis  zustimmend  seis  ablehnend  gleich  bestimmte  Stellung 
nehmen  zu  können,  es  ist  zwar  nicht  alles,  worauf  sich  der 
vf.  beruft,  so  wörtlich  zu  nehmen  (so  das  'zerbrechen' der  bände 
vor  schmerz :  vgl,  Wigal,  4883  f.  Frauenz.  362.  366  meiner  ausg. 
Br.  Herrn.  Jol.  1361),  und  zu  reichlicherer  Verwendung  der  vom 
vf.  behandeilen  stilmittel  gab  der  Vorwurf  des  gedichts  selbst 
anlass,  aber  ein  damit  noch  nicht  erklärter  überschuss  mag 
gleichwol  übrig  bleiben,  und  wie  gesagt  ich  kann  nicht  gleich 
Stellung  nehmen. 

Wichtiger  wäre,  wenn  sie  sich  bewährte,  eine  andere  folge- 
rung,  die  der  vf.  aus  den  vorgelegten  latsachen  zieht,  oder 
richtiger  vielleicht  eine  Voraussetzung,  mit  der  er  an  sie  heran- 
tritt, er  will  nämlich,  gestützt  namentlich  auf  das  bekannte 
Zeugnis  Wolframs  (W.  384,  23),  aber  auch  auf  den  stil  der  PS.  und 
der  vorhöfischen  epik  der  geistlichen  und  spielleute  des  12  jh.s, 
diese  hyperbolische  redeweise  nicht  etwa  als  eine  jüngere  ent- 
wickelung  aus  nachhöfischer  zeit  betrachtet  wissen,  er  nimmt 
sie  vielmehr  als  einen  alten,  zum  echten  volksepischen  ton  ge- 
hörigen Stiltypus  in  anspruch,  der  'in  litlerarischer  zeit'  (unter 
höfischem  einfluss)  'überdeckt  oder  zurückgedrängt,  recht  eigent- 
lich im  mündlichen  epischen  Vortrag  wurzelt',  ja  er  hofft  durch 
seine  darstellung  der  hyperbel  'ein  weiteres  band  mit  dem  all- 
germanischen epos  geknüpft  zu  haben'  (s.  6  f.  14.  156;  vgl.  noch 
bes. s.  4 — 6.  52.  157).  freilich  äufsert  er  sich  nicht  ganz  bestimmt 
über  das  alter  das  er  diesem  sliltypus  zuerkennen  will  und 
lehnt  es  (s.  14f)  geradezu  ab  zwischen  altem  erbe  und  neuerer 
entwickelung  zu  unterscheiden;  aber  wenn  er  bei  dieser  ge- 
legenheit  doch  wider  von  der  'unlitterarischen  kunst  des  11  und 
12  oder  noch  früherer  Jahrhunderte'  redet,  so  lässt  dies  zu- 
sammen mit  der  eben  vorhin  ausgehobenen  äufserung  (vgl.  noch 
s,  5  über  die  allilterierende  dichtung,  s.  6  über  den  Wallharius) 
seine  nieinung  doch  wol  richtig  und  ohne  die  gefahr  einer 
Unterschiebung  erkennen,  ich  halte  sie  in  dieser  ausdehnung 
für  unrichtig  und  Unterscheidung  zwischen  altem  erbe  und  neuer 
entwickelung  geradezu  für  eine  lilterarhistorische  forderung.  sie 
mag  durch  unsere  verlusle  an  denkmälern  und  die  höfische 
übermalung  der  Nib.  und  anderer  einschlägiger  dichlungen  er- 
schwert sein,  aber  bei  vorsichtiger  Verwertung  des  erhaltenen 
und  erwägung  der  mafsgebenden  Verhältnisse  müste,  mein  ich, 
doch  ein  versuch  nicht  ganz  verzweifelt  und  aussichtslos  sein, 
dass  Beowulf  und  Hildebrandslied  'kaum  ausätze'  zeigen,  gibt  der 
vf,  (s.  5)  selbst  zu  :  damit  ist  freilich  positiv  noch  nichts  gesagt; 
es  käme  darauf  an  durch  genaue  vergleichende  belrachtung  des 
erhaltenen  (vorsichtig  herangezogen  doch  wol  auch  der  Edda- 
lieder und  anderer  reste  altnordischer  dichtung)  zu  ermitteln,  was 
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man  der  allgernianischen  epischeo  diclilung  an  Steigerung  der 
erscheinungen  über  das  gemeine  durchschniltsmafs  der  wilrklich- 
keit  und  wie  weil  bis  zum  eigenllicli  hyperbolischen  zuschreiben 
darf,  dass  anderseits  der  deutschen  epik  um  die  wende  des  12 
und  13  jh.s  stäiUeie  hyperbohsche  zUge  bereits  eigneten,  sieht 
durch  das  Zeugnis  WoHVams  allerdings  fest,  dazwischen  ligt 
aber  eine  entwickelung  von  jahrhunderlen  und  zwar  eine  in 
absteigender  richlung.  dass  das  sog.  volksepos  einmal  'standes- 
poesie'  gewesen,  gibt  der  vf.  (s.  156)  ebenfalls  zu;  wenn  es 
aber  aus  seiner  alten  vornehmeren  Stellung  verdrängt  den 
fahrenden  und  dem  volke  verfiel,  so  war  die  gefahr  einer  all- 
mählichen vergrüberung  in  diesen  bänden  von  selbst  gegeben, 
diese  entwickelung  bis  zur  widerbelebung  können  wir  nun  fiei- 
lich  nicht  unmilteibar  beobachten;  so  plötzlich  auf  einmal  wird 
sie  sich  aber  schwerlich  vollzogen  haben  und  schwerlich  auch 
so  allgemein  gleichmälsig,  um  'das  anschwellen  der  hyperbolisclien 
momeule  im  mhd.  volksepos  seit  ca.  1250'  ohne  weiteres  'nur 
als  ein  zurückdiängen  hü(h?cber  siörungen'  als  rückkehr  'zu  der 
vielleicht  jahrhunderle  allen  art  nachdrucksvoller  und  greller 
erzählungsweise'  ansehen  zu  müssen  (s.  7).  das  ist  vorläufig  eine 
unbewiesene  aufstellung,  der  gegenüber  die  entgegengesetzte  an- 
schauung,  die  in  den  von  Wolfram  verspotteten  und  ähnlichen 
spätem  Übertreibungen  nur  vergröberung  siebt,  mindestens 
ebensoviel  innere  und  wol  auch  äufsere  Wahrscheinlichkeit  in 
anspruch  nehmen  darf,  die  PS.  stellt  sich,  wie  der  vf.  selbst 
widerholt  (s.  3.  50.  77  §  14.  109.  135 f)  ausdrücklich  bemerkt, 
stilistisch  durchaus  zu  den  spätem  mhd.  volksepen  'uuböfischeren 
gepräges.'  daraus  lässl  sich  nicht  mehr  schliefsen  als  dass  die 
deutschen  lieder,  die  ihr  zugrunde  liegen,  an  dieser  stilriciitung 
bereits  teil  hatten,  und  wenn  wir  damit  auch  'mindestens  in  die 
erste  hälfle  des  13  jh.s'  (s.  6)  gewiesen  werden,  ja  vielleicht  noch 
etwas  weiter  zurück,  für  frühere  jahrhunderle  ist  damit  (land- 
schallliche  stilunterschiede  ganz  aulser  acht  gelassen)  nichts  zu 
erhärten;  auch  durch  den  pfall'eu  Konrad  nicht,  den  der  vf.  s.  9 
anruft,  um  über  unveibindliche  subjective  meinungen  hinaus- 
zukommen, müsle  man,  wenn  schon  nicht  das  aller  der  frag- 
lichen Übertreibungen  selbst  ermitteln  können,  so  doch  eine  be- 
slimmle  Vorstellung  zu  gewinnen  suchen,  wie  weit  die  erreich- 
bare ältere  diclilung  in  solchen  dingen  gieng,  und  so  das  alte 
erbe  von  neueren  enlwickeluiigen  mit  einiger  Sicherheit  scheiden 
lernen,  in  dem  mangel  solcher  feststellung  und  solcher  Scheidung 
emplind  ich  eine  lücke,  vor  deren  ausfüllung,  soweit  sie  eben 
lunlidi  ist,  mich  eine  annähme  wie  die  des  vf.s  halllos  oder 
wenigstens  verfrüht  dünkt,  ob  die  entwickelung  sich  lediglich 
von  innen  heraus  oder  unter  milwiirkung  äulserer  einflösse 
vollzog,  ist  eine  besondere  frage.  Henning  nahm  einen  solchen 
von  seile  der  französischen  chansons  de  geste  an  :  er  wird  namcnt- 
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lieh  für  gewisse  zilge  der  komik  schwerlich  ohne  weiteres  ab- 
zuweisen sein;  es  ist  bereits  manches  beigebrachl  was  dafür 
spricht,  und  der  vf.  selbst,  der  sich  von  seinem  standpunct 
zunächst  (s.  7)  dazu  in  gegensatz  stellt,  gesteht  ihn  weiterhin 
(s.  63  f.  69.  136.  157)  wenigstens  für  einzelnes  innerhalb  ge- 
wisser grenzen  zu. 

Lästige  druckfchler  sind  leider  mehrfach  auch  in  citate  ein- 
gedrungen :  so  fehlt  s.  22  z.  9  die  bandzahl  der  Germania  :  9. 
s.  36  z.  18  1.  165  St.  105  (die  capitelzahlen  der  PS.  sind  auch 
sonst  nicht  immer  zuverlässig  augegel)en),  von  anderem  zu 
schweigen,  auch  stilistische  nachlässigkeiten  wie  sie  hier  mehr- 
mals begegnen  (zb.  s.  39,  2  eingangs;  s.  50  'Situationen,  die  durch 
feigheil  heraufgeführt  werden';  58  anm.  31)  list  man  in  einer 
germanistischen  arbeit  ungern,  und  man  braucht  kein  purist  zu 
sein  um  ein  fremdwort  wie  'ridicül'  (s.  12)  abzulehnen,  von 
wem  soll  man  Sorgfalt  in  der  behandluug  der  spräche  verlangen 
und  erwarten,  wenn  wir  germanisten  sie  uns  erlassen? 

Hans  Lambel. 


Melrisclie  Untersuchungen  über  Reinbots  Georg,  mit  zwei  excursen.  von 
Carl  Kraus.  [Abhandlungen  der  Kgl.  ges.  der  Wissenschaften  zu 
Götlingen,  phil.-liist.  cl.  n.  f.  bd  vi  nr  1.]  Berlin,  Weidmannsche 
buclihandlung,  1902.     225  ss.  4°.  —  16  m. 

Kraus  hat  an  einer  mhd.  dichtung.  die  er  aufs  genaueste, 
bis  in  alle  Schreiberlaunen  kennt,  das  Verhältnis  der  metrischen 
formen  zum  sprachstoffe  untersucht,  oder  im  sinne  des  vf.s  : 
den  vers  im  dienste  der  deklamation.  welches  grundmals  der 
versart  zukommt;  in  welchen  grenzen  sich  die  sprachliche 
füllung  bewegen  kann  :  dies  nimmt  er  stillschweigend  als  gegeben 
und  wendet  sich  gleich  den  fragen  zu  :  welche  redeleile  fordert, 
erlaubt,  verbietet  der  dichter  für  die  einzelnen  stellen  des  sehr 
gestaUenreichen  verses?  wieweit  schont  er  die  sprachlichen  stärke- 
slufen,  und  wieweit  bringt  er  den  logischen  oder  gefühlsmäfsigeu 
gehalt  einzelner  stellen  zur  geltung?  von  den  'mittein,  die  in 
aller  band  sind*,  soll  sich  die  individuelle  kunst  abheben,  womit 
der  dichter  jene  mittel  zu  gebrauchen  versteht  (s.  5). 

Eine  aufgäbe,  die  ein  liebevolles  eingehn  auf  jeden  vers  er- 
heischt, unter  gleichzeitigem  erwägen  von  inhalt  und  form,  dies 
führte  zu  dem  überraschenden  umfang  der  schrift,  über  den  sich 
der  leser  am  wenigsten  von  allen  beteiligten  menscbenclassen 
beklagen  wird,  da  das  ausschreiben  langer  verszusammenhänge 
seine  arbeit  sehr  erleichtert,  wir  haben  eines  der  bücher  vor 
uns,  die  nicht  nur  das  wissen,  sondern  auch  das  können  der 
leser  vermehren;  darum  eines  der  bücher,  für  die  man  in  erster 
linie  seinen  dank  auszusprechen  hat. 

Von  den  zwei  besondern  lugenden,  die  eine  derartige  Unter- 
suchung   fordert  :  feinfühliger   empfänglichkeit  für   kleine  wert- 
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iiiiterscliicde  und  vorurlpilslosiT  niiclilornlieit  in  der  priifung 
der  eindrücke  :  von  diesen  besitzt  K.  die  erste  in  ansjiezeicli- 
nelem  mafse,  in  liöherm  mafse,  wie  mir  scheint,  tils  die  zweite, 
man  könnte  sagen  :  er  sucht  vorlrefl'lich,  aber  er  findet  zu  viel  — 
er   siclitet    die   wahren  von   den   scheinfunden    nicht   immer   aus. 

Der  einleitende  abschnitt  zeigt  uns,  wie  sprachliche  und 
künstlerische  fragestellungen  den  vf.  zu  dieser  arbeit  führlen; 
wie  aus  der  beobachtung  der  mager  gefüllten  verse  die  frage 
«rwuchs  :  'wenn  der  dichter  an  solchen  stellen  so  vorlrcfflich 
declamiert,  ....  sollte  er  nicht  von  gewissen  auffälligen  me- 
trischen mitleln  wie  dem  fehlen  der  Senkungssilben  und  dem 
starken  auflact  nur  dort  gebrauch  gemacht  haben ,  wo  damit 
abnormilälen  der  ])rosaischen  rede  in  glücklicher  weise  nach- 
gebildet werden  konnten?'  K.  gebraucht  'declamieren'  im  un- 
eigenllicbcn  sinne,  für  das  rhythmisieren,  das  metrische  formen 
des  dichlers,  da  wo  es  die  spräche  ausdrucksvoll  widergibt, 
besser  schiene  mir,  das  wort  'declamieren'  im  eigentlichen  sinne 
])eizubebaltcn  und  es  für  die  fälle  aufzusparen,  wo  man  unter- 
scheiden will  zwischen  der  vom  dichter  gesetzten  form  (bezw. 
den  metrischen  Symbolen  des  forschers)  und  dem  künstlerischen 
vortrage,  auch  der  eingeschränkte  sinn,  den  K.  dem  werte 
Mbythmus'  gibt,  ist  ungewöhnlich  :  für  Harlmann  sind  'rhythmische 
neigungen  von  keinem  besondern  einfluss'  (s.  221);  'rbylhmus 
und  sein  einfluss  auf  den  bau  der  verse'  sei  ein  problem,  das 
K.  kaum  angerührt  habe  (s.  5);  ob  man  und  im  niht  leides 
geschäch  oder  nnd  im  niht  leides  geschdch  messe,  sei  'lediglich  eine 
rhythmische  frage'  und  für  den  Zusammenhang  von  sinn  und 
versbehandluug  'vollständig  belanglos'  (s.  18).  nach  dem  was  man 
gewöhnlich  unter  'rbylhmus'  versteht,  würde  die  'versbehandluug' 
durchaus  zum  rbylhmus  gehören,  würden  K.s  Untersuchungen, 
obgleich  sie  kein  einziges  rbylhmenbild  anwenden,  in  hohem 
mafse  unsere  kenntnis  des  rhyibmus  vermehren,  würde 
Hartmanns  vers  in  seiner  weise  ebensowol  rhythmisch  sein  wie 
der  Gollfrieds  :  denn  die  'regelmäfsige  abfolge  von  hebung  und 
Senkung'  (s.  222)  ist  nicht  schlecblhin  'das  rhythmische  elemenl', 
sondern  eine  besondere  form  des  rbylhmus.  so  kann  n)an  auch 
nicht  zugeben  ,  dass  dürcJi  Jesüm  von  Näzarel  rhylhmischer  sei 
als  durch  Jesiim  von  Näzm'ei  (§  88). 

AVenn  K.  s.  4  sagt.  Lachmann  sei  noch  immer  'der  einzige, 
der  ein  vollständiges  systeni  der  mhd.  verskunst  aufgebaut  hat', 
und  seine  regeln  seien  zum  'grösten  teil  unwiderlegt  geblieben', 
so  scheint  mir  beides  seit  der  darslellung  von  Paul  nicht  wol 
zu  verantworten,  aber  die  hauplsacbe  ist,  dass  K.  es  trotz  jener 
Überzeugung  unlunlicb  findet,  Lacbmiuins  regeln  'unbesehen  zur 
grundlage  der  rhylhmisieruug  und  zur  quelle  sprachlicher  er- 
kennlnisse  zu  machen'. 

K.    boliachtel    namentlich  die  sj)racliliclien  bedingungen  des 
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einsilbigen  tacles  ('beschwerte  Hebung'  eulliält  zu  viel  poslulat 
l'iir  einen  namen),  des  mehrsilbigen  auflactes,  der  mehrsilbigen 
Senkung,  im  10  abschnitt  zieht  er  die  schlösse  auf  die  laulform 
des  lextes.  zwei  grofse  excurse  greifen  über  Reinbot  hinaus  :  der 
erste,  mit  bewundernswerter  sloffbeherrschung,  klärt  endgiltig 
über  die  Verhältnisse  des  vorletzten  tacles  im  'stumpfen'  verse  auf; 
der  zweite  teilt  lehrreiche  und  anregende  beobachtungen  über  die 
metrische  behandlung  der  eigennamen  mit.  die  ergebnisse  im 
einzelnen  führ  ich  nicht  auf:  wer  diese  blätter  list,  wird  auch 
das  buch  selbst  studiert  haben,     ich  notiere  einige  zweifei. 

Schon  in  §  5  ff,  dann  in  dem  teil  über  die  einsilbigen  tacte 
ist  die  gruppierung  der  verse  nicht  immer  glücklich;  dynamisch 
ungleichartiges  geht  durcheinander,  consequeule  Zerlegung  der 
verse  in  ihre  sprachlichen  cola,  mit  genauer  iDeachtung  von  colon- 
gipfel,  proklitischem  und  enklitischem  stück,  halle  hier  gut  getan, 
zb.    in  §  31    (ich  bezeichne  die  sprachaccente,  nicht  die  iclen)  : 

der  h6lt  :  het  flörn  :  sine  mäht 

den  ir  tüot  :  ze  dem  räde 

an  geleit  ;  gröze  :  not 

ez  geschach  6  :  noch  sider. 
vgl.  auch  die  tonverhältnisse  der  verse  in  §  122.  134.  die 
Zusammenfassung  in  §  29  :  'das  der  beschwerten  bebung  fol- 
gende wort  darf  unter  keinen  umständen  mehr  tongewicht  be- 
sitzen als  das  besch wert-betonle  selbst'  kann  dahin  ergänzt 
werden  :  ist  die  den  tact  füllende  silbe  enklitisch,  so  ist  ihre 
Unterordnung  unter  die  folgende  hebung  weit  weniger  anstöfsig, 
als  wenn  sie  proklitisch  ist.  denn  nur  in  dem  zweiten  falle 
misst  man  die  stärke  der  silbe  unmittelbar  an  dem  folgenden 
ictus  und  wird  durch  die  dehnung  der  silbe  ein  sprachrhyth- 
mischer Zusammenhang  zerrissen,  der  gruudsatz  lässt  sich  in 
allen  perioden  des  germanischen  versbaus  beobachten,  ob- 
wol  man,  soviel  ich  sehe,  an  ihm  vorüberzugehn  pOegt;  auch 
Paul  (Grdr.  §  25)  hebt  bei  Olfrid  nicht  die  entschieden  pro- 
klitischen  fälle  wie  si  Intentaz  ist  sedal  sinaz  als  die  eigentlich 
sprachwidrigen  heraus,  dass  wir  in  ueudeutscheu  versen  den 
unterschied  stark  empfinden,  kann  man  gut  an  den  zeilen  ver- 
anschaulichen, die  das  ungerade  glied  des  indischen  floka 
nachbilden  und  den  rhylhmus  xlxxlxxl-ilxx  haben,  vgl. 
diese  fälle  (aus  Hoefers  Indischen  gedichten,  Lpz.  1844,  s.  45  fi): 

a)  die  erde  nebst  den  lüflkr^isen 
wo  manche  süfse  frücht  reifet 

b)  nun  leistet  mir  getrau   hilfe 

nun  aber  naht  der  nacht  dunkel 
warum  denn  nun  versteckt  lachen? 

c)  der  jede  ieidenschäft  |  zähmte 
und  trug  zur  winlerz6it  |  kl6ider 
als  ob  er  Indra  war  1  strählte 
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(1)   SO  sprachen  göller  |  voll  stäuinuis 
flas  ;ill  der  weiten  |  lltifs  gli'ilien 
Hie  güUer  lobleu  |  göU  'Indra. 
iu  a)    üidüel   sich    der  einsilbige  lad  dem  folgenden  über,  in  b) 
wenigstens   annähernd  gleich  :  diese  beiden  gruppen  befriedigen 
ohne  weiteres,     in    c)  und  d)   ist   der   einsilbige    tacl   sprachlich 
schwächer  als  der  folgende;  aber  die  enklitisclieu  fälle  c)  geben 
lins    weit  weniger  anstofs,  sie  wilrken  vielleicht  schwächlich,  aber 
nicht  verzer/t  wie  die  proklitischen  fälle  d). 

Bei  Reinboi  sind  einsilbige  tacte  mehr  enklitischer  art  nicht 
ganz  selten;  sogar  die  füllung  des  ganzen  lactes  durch  eine 
nichtwurzelsilbe  kommt  vor,  wenigstens  bei  fremdwörlern  :  §  79 
der  nöklier  sdch  daz  lant,  a  dexlris  tüts,  §  88  von  ' Azör  Jdbin, 
von  Ritschdrt  dn  ein  buoch,  §  97  Altissimns  heiser  her;  bei 
deutscher  endsilbe,  wenn  ich  recht  sehe,  nur  in  dem  zweifel- 
haften verse  gehelfen  nmb  ein{en?)  grüz  §  122.  K.  hätte  diese 
fälle  in  einer  eigenen  gruppe  hervorheben  sollen,  proklitische 
einsilbige  tacte  nimmt  K.  ein  paar  mal  ohne  not  an  :  do  stüont 
iif  und  sprach  süs  anstatt  db  sluont  nf  und  sprach  süs  §  19, 
hie  mit  gie  er  ze  hant  anstatt  hie  mit  gie  .  .  .  u.  ähnl.  §  31  '; 
nicht  sehr  harte  fälle  sind  da  enget  üf  noch  abe  §  36,  ez  geschdch 
e  noch  sider  §  31;  sehr  befremdlich  jedoch  und  weder  durch 
feierlichkeit  noch  andres  zu  verteidigen  :  mit  siben  rittern  da, 
%md  wärt  ze  stüelen  wider  und  ein  paar  weitere  in  §  39  (wo- 
gegen ez  von  natnre  strebet  §  38,  in  einen  fulen  pfuol,  von  der 
nature  kraft  §  39,  ddz  er  Apollen  §  49  zwar  auch  die  spräche 
foltern,  aber  den  einsilbigen  tact  nicht  der  folgenden  hebung 
unterordnen);  nach  nhd.  betonung  wären  sehr  übel  die  sechs 
fälle  mit  noch  §  19  :  daz  si  dort  noch  hie  usw.,  aber  das  wort 
mag  einen  andern  sprachlichen  lonwert  gehabt  haben,  man  be- 
achte noch  die  äufsersl  übelkliogenden  proklitischen  fälle  in  den 
Hartmannischen  versen  s.  164  :  möge  hier  'das  genaue  detail- 
studium    der  verskunst  Ilartmanus'   noch  erleichternd  eingreifen! 

Bei  den  einsilbigen  innentacten  wie  den  zweisilbigen  auf- 
tacten  kann  man  dreierlei  Verwendung  unterscheiden  :  solche,  die 
den  sprachlichen  ton  verletzt;  solche,  die  den  ansprüchen  der 
Sprache  nachkommt,  ohne  eine  besondere  kunstwürkung  an- 
zustreben ;  endlich  solche,  die  den  gegebenen  sprachrhythmus  zu 
einer  individuell  ausdrucksvollen  figur  verwertet.  K.  setzt  auf 
die  erste  bank  fast  keine  verse,  möglichst  viele  auf  die  dritte. 
es  ist  ein  hauptthema  des  buches,  den  contrast,  die  emphase  usf. 
in  ihren  einflössen  auf  die  versfüllung  zu  würdigen.  verba 
sollen  auch  dann  besondern  nachdruck  besitzen,  'wenn  die  durch 

'  auch  die  inessung  nu  tüo  i^näde  an  mir  scliin,  §  36,  wird  durch 
die  benierkung  'mm  tue  aber  aucli  danach'  nicht  begründet,  der  nachdruck 
kann,  da  ^nade  im  vers  vorher  schon  stand,  nur  auf  scliin  liegen,  und  tuo 
ist  proklilisch  :  nü  tuo  gnäde  an  mir  scliin. 

A.  F.  D.  A.    XXX.  13 
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sie  ausgedrückte  handluog  in  der  erzähliing  eine  wenduug 
herbeiführt  oder  einen  abschluss  bedeutet'  (§  36).  K.  recht- 
fertigt den  vers  und  wart  ze  stüelen  wider  durch  die  anmerkung 
'nachdrückHchstes  hervorheben  des  grofsen  Wunders',  den  vers 
in  einen  fulen  pfuol  durch  die  worte  'abschluss  des  befehls;  folgt 
seine  begründung'  (§  39).  und  so  in  vielen  hundert  versen. 
ich  kann  hier  nur  in  der  minderzahl  der  fälle  dem  vf.  folgen, 
die  eben  erwähnten  zwei  verse  muss  ich  auf  die  seite  der  sprach- 
widrigen stellen,  denn  so  nachdrücklich  ich  sie  immer  spreche  : 
der  Zuwachs  von  nachdruck  kommt  nicht  dem  U7id  und  dem  in 
zu  gute,  das  meiste  aber  müste  m.  e.  in  die  mittlere,  neutrale  region 
gestellt  werden,  db.  die  rhylhmisierung  des  dichters  ist  gut  und 
sprachgemäfs ,  aber  ohne  die  gedanklichen  hintergründe,  die  K. 
ihr  zuschreibt,  dass  Reinbot  gute  verse  baut,  davon  überzeugt 
K,  den  leser  sicherlich,  aber  dass  er  'sich  überall  als  ein  ganz  aus- 
gezeichneter rbythmiker  bewährt,  dem  es  gelingt,  nahezu  bis  ins 
kleinste  allen  acceutverhältnissen  der  gewöhnlichen  rede  gerecht 
zu  werden'  :  diese  folgerung  in  §  14  hat  sich  aus  dem  voran- 
gehnden  doch  nicht  so  ganz  ergeben,  von  den  'discreten  inneren 
Vorzügen'  unsers  dichters  (s.  167)  vermag  ich  nicht  so  hoch 
zu  denken  wie  K.;  und  ganz  allgemein,  ich  halte  den  mhd. 
knittelvers  nicht  in  dem  grade  für  Meifsner  porzellan.  ich  sehe 
weniger  durchtriebene  feinheiten,  mehr  lässliche  freiheiten  in 
seiner  handhabung,  glaube  auch,  dass  sehr  oft  für  einen  vers 
mehrere  messungen  gleichgut  sind  und  schon  vom  dichter  nach 
belieben  gewählt  werden  konnten;  das  ligt  in  def  natur  dieses 
gestaltenreichen  mafses.i 

Schon  das  material  der  ersten  paragraphen  zeigt,  dass  Rein- 
bot wie  alle  seine  kunstgenossen  nicht  ungehemmt  den  natür- 
lichen Sprachrhythmus  nachbilden  kann,  eine  schwere  kelle  haben 
sich  diese  formgerechteu  dichter  ans  bein  gebunden  :  die  leichte 
tactfüllung.  massenhafte,  nicht  zu  vermeidende  silbeugruppen 
ergäben  bei  nächstliegender  rhythmisierung  einen  tactinhalt,  der 
diesen  dichtem  zu  gedrängt,  zu  schleppend  ist.  der  mhd.  Vers- 
bau —  nicht  nur  der  lyrische  —  ist  ein  fortwährender  com- 
promiss  zwischen  sprachgemäfser  accentbehandlung  und  leichter 
tactfüllung'  ('einsilbiger  Senkung'),  Reinbot  misst  den  man  sach 
hi  der  toufe  stan  (§  12),  und  sprachen  wdz  hilft  in  der  touf 
(§  13)  —  K.s  messungen  als  richtig  vorausgesetzt  — ,  weil  er  sonst 
schwere  tacte  bekäme,  er  misst  ob  Jesus  wil,  ich  sol  varn  {Jesus 
einhebig),  aber  und  Jesus,  Marien  kint  (zweihebig),  §  87  f,  nicht 
weil  er  im  zweiten  falle  gröfsern  nachdruck  geben  will  (der  erste 
vers  hat  ja  eine  antilhesel),  sondern  weil  ihm  Jesus  Mar-  zu 
viel  für  einen  tact  ist.  usf.  der  einsilbige  tact  und  der  schwere 
dreisilbige  sind  so  häufig  gegenspieler. 

*  K.  erwägt  öfters  zwei  leseniögiichkeilen  (zb.  §  72.  88.  96.  99),  aber 
nicht  in  dem  sinne,  dass  beide  zusammen  bereclitigt  seien.. 
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Diese  fragen  treten  in  den  abschnitten  über  das  obere  mafs 
der  tactfilliung  nocli  mehr  in  den  Vordergrund.  K.  erbringt  den 
sehr  wertvollen  nachvveis,  dass  tacle  wie  |  wtere  niht  \  ,  |  machen 
ein  I  ,  dh.  -e  -\-  einfacher  cons.  -\-  voller  voc.  in  Senkung,  bei 
Reinbot  ganz  in  der  Ordnung  sind  (§  223).  die  bedingungen 
für  die  Spaltung  der  seukungsmora  sind  also  bei  Reinbot  erheb- 
lich weitere  als  nach  Lachmanns  Senkungsgesetz,  dagegen  tacle 
wie  I  wceret  niht  \  ,  \  machent  ein  \  ,  mit  mehrfacher  consonanz 
zwischen  den  zwei  senkungsvocalen,  meidet  der  dichter  im  ganzen. 
vgl.  §  222  :  'es  fanden  sich  versfüfse  wie  :  sagen  wiez,  geben  ze, 
nemen  die bei  den  langsilblern  dagegen  kam  der- 
gleichen fast  niemals  vor  :  hätte  Reinbot  sich  solche  versfüfse 
wie  fuorlen  die  gestattet,  so  müsten  wirl  sie  viel  häufiger  als 
bei  den  kurzsilblern  finden,  weil  das  worlmaterial  bedeutend  um- 
fangreicher ist.'  daraus  zieht  der  vi',  den  folgenden  schluss  : 
'wenn  wir  also  im  ganzen  statt  vielleicht  hundert  zu  erwartender 
beispiele  nur  zwei  finden,  so  dürfen  wir  diese  unter  keinen  um- 
ständen den  obigen  anreihen,  sondern  müssen  sie  anders  be- 
urteilen, müssen  versetzte  betonung  annehmen',  diese  folgerung 
ist  nicht  logisch,  das  'müssen'  ist  nicht  zwingend,  wenn  der 
dichter  das  unbestreitbare  streben  hat,  tacte  von  dem  gewicht 
I  fuorlen  die  \  zu  meiden  und  wenn  er  nur  zweimal  solche 
fälle  bringt,  dann  muss  man  zunächst  die  beiden  erklärungs- 
moglichkeilen  offen  lassen  :  entweder  man  sagt  mit  K.  :  der  dichter 
erlaubt  sich  hier  ausnahmsweise  die  versetzte  betonung  fuorlen 
die)  oder  man  sagt  :  der  dichter  erlaubt  sich  hier  ausnahmsweise 
einen  schwereren  tact,  als  er  ihn  im  allgemeinen  zulässt.  dann 
käme  die  weitere  frage  :  welche  dieser  beiden  theoretischen  müg- 
lichkeiten  hat  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit?  K.,  wie  wir  sahen, 
entscheidet  sich  für  die  erste,  er  steht  darin  ganz  auf  dem 
Lachmannschen  standpunct  :  zuerst  kommt  die  leichte  tactfullung. 
dann  kommt  lange  nichts,  dann  kommen  noch  einige  rück- 
sichten,  ua.  die  auf  den  sprachlon.  wol  sagt  §  14:  'jeder  vers 
muss  so  gelesen  werden,  wie  es  den  mhd.  satzaccenlverhältnissen, 
die  mit  den  unserigen  identisch  sind,  bestmöglich  entspricht.' 
aber  an  dem  'bestmöglich'  ligt  es  eben;  nach  K.  wäre  es  gleich- 
bedeutend mit  'wo  die  leichte  Senkung  es  erlaubt',  denn  die 
leichte  Senkung  ist  das  primäre,  der  sprachliche  ton  hat  sich 
unterzuordnen.  K.,  der  sonst  ein  so  waches  äuge  hat  für  anti- 
ihesen,  übergeht  sie  schweigend,  sobald  sie  mit  einer  schweren 
Senkung  zu  erkaufen  wären  :  ein  logisch  ausdrucksvolles  seht  ir 
daz  völc  und  hdrl  ir  döz  (§  178),  e  ich  und  min  büolen  uz 
Pdlastin  (§  197)  kommen  gar  nicht  in  betracht,  für  K.  ligt 
aber  darin  kein  schmerzlicher  verzieht;  denn  aus  manchen 
stellen  geht  hervor,  dass  er  tonumbiegungen  liebt,  sie  sind  ihm 
ein  guter  ausdruck  des  pathetischen  gebeles  {keinen  friunl  wan 
din   eines),     der   eindringlichen   warnuug    {inidet  si,  her,  daz  ist 

13* 
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min  rat),  §  140,  der  energischen  decidieriheil  (ßa  wider  \  ist 
Apollo,  iuwer  got),  §  131.  vor  allen  dingen  :  er  empfiehlt  oder 
erlaubt  tonverseizung  auch  da,  wo  die  leichte  füllung  sie  gar 
nicht  fordert,  s.  zb.  §  111.  139.  141;  um  grofsere  gruppeu  von 
Versen  mit  zweisilbigen  tacten  nicht  durch  einzelne  einsilbige 
tacte  zu  unterbrechen ,  list  und  lobt  er  die  verse  du  süeze 
Incerne,  und  sitzet  noch  Mute  da  s.  161  IT.  in  der  note  1  zu 
§  15  meint  er,  dass  derartiges  'freilich  in  der  accentuierung  auf 
dem  papier  furchtbar  roh  herauskommt,  aber  bei  geschicktem 
Vortrag  ungemein  lieblich  klingt',  da  es  nun  nicht  auf  das  papier, 
sondern  auf  das  hörbare  ankommt,  so  wären  jene  tonversetzungen 
im  gründe  ein  vorzug  der  verse. 

Ich  empfinde  hier  durchweg  anders;  pathos,  eindringlich- 
keit  u.  ähnl.  haben  bei  mir  immer  nur  die  folge,  dass  ich  die 
natürlichen  sprachgipfel  erhöhe,  nicht  dass  ich  sie  verflache  :  je 
pathetischer  ich  ein 

we,  daz   ir   ie  wurdet  geborn 
vortrage,    umso    unmöglicher   wird    mir   die   von    K.  gewünschte 
zwiefache   tonverwischung  {we  ddz  .  .  iourd6t  §  141),  umso  ent- 
schiedener spreche  ich 

w6  daz  ir  ie  würdet  gebörn, 
wobei  die  schweren  füllungen  gerade  durch  das  palhos  be- 
wältigt, mitgerissen  werden,  doch  wäre  es  unfruchtbar,  den 
einen  geschmack  gegen  den  andern  in  die  wagschale  zu  legen, 
objeclive  beweise  fehlen,  mau  bedenke  nur  noch  folgendes, 
der  von  K.  gemeinte  'geschickte  Vortrag',  der  die  sprachwidrigen 
icten  verschleiert,  vermag  zweifellos  viel,  aber  —  er  vermag  so 
viel,  dass  aus  dem  schlechtesten  verse  noch  etwas  wird,  was  man 
'lieblich'  nennen  kann,  eben  darum  ist  es  ein  gefährlicher 
schritt,  im  vertrauen  auf  den  geschickten  vertrag  messungen 
anzusetzen,  die  den  einklang  von  sprachton  und  ictus  grund- 
sätzUch  preisgeben  und  selbst  den  härtesten  fall  des  Widerspruchs 
{verswant,  versmahten  §  141)  zulassen,  ich  habe  mich  bei  der 
vorliegenden  schrill  vergebens  gefragt,  an  welchem  puncto  K. 
eigentlich  den  tonversetzungen  ein  halt  gebieten  würde.  in 
ungezählten  fällen  könnte  man  Versetzung  rechtfertigen  mit 
denselben  gründen,  deren  sich  K.  anderswo  bedient.  —  wie  K. 
den  frühmhd.  vers  misst,  weifs  ich  nicht,  wer  zugibt,  dass 
dieser  versbau  von  schwersten  tactfüllungen  wimmelt,  der  wird 
zwar  das  nachmalige  streben  nach  leichlerer  füllung  nicht  unter- 
schätzen; er  wird  darin  eine  der  entscheidenden  lendenzen  der 
ml)d.  blülezeit  würdigen  :  aber  die  mehr  oder  minder  spärlichen 
'ausnahmen'  bei  den  formglatten  dichtem  wird  er  nicht  als  Un- 
möglichkeiten ansehen,  die  entweder  durch  tonverseizung  zu  be- 
seitigen oder  unter  die  rubrik  'fehlerhaft'  (K.  s.  153)  zu  ver- 
bannen sind,  der  dogmatischen  beurteilung  wird  er  die  ge- 
schichtliche vorziehen   und    in  jenen    'ausnahmen'  —  soweit  sie 
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nicht  künstlerischer  absieht  dienen  —  eine  gelegentliche  freiheit 
erblicken,  die  sich  der  ältere  Zeitraum  und  die  volksmäfsige 
versUbung  sicher  auch  im  13  jh.  in  weiterem  umfange  wahrten. 
K.  stellt  es  zwar  s.  6  als  frage  hin  :  'zeigt  die  frühere  kunst 
des  11  und  12  Jahrhunderts  schon  die  ausätze  zu  der  späteren 
Vollkommenheit?  haben  bereits  die  geistlichen  poeten  und  die 
spielleute  den  späteren  vorgearbeitet,  und  worin?'  aber  er  wird 
ja  nicht  bezweifeln,  dass  die  lechnik  um  1200  die  fortsetzung 
der  altern  ist,  und  dass  in  keinem  Jahrzehnt  ein  bruch  mit 
dem  ererbten  stattgefunden  hat.  ich  glaube  auch,  dass  wir 
Harlmann  von  Aue  nicht  zu  nahe  treten,  wenn  wir  neben  den 
persönlich-künstlerischen  neigungen,  die  der  vf.  s.  221  hübsch 
andeutet,  die  verhältnismäfsige  allerlümlichkeil  seines  versbaues 
betonen  :  dieser  ist  —  neben  andern  unterschieden  —  weniger 
modern  als  der  Wolframs  und  Gottfrieds,  die  'einsilbige  Senkung' 
nun,  obwol  K.  ihr  die  grenze  weiter  zieht  als  Lachmann,  er- 
scheint bei  ihm  immer  noch  als  ein  vom  himmel  gefallenes 
urgeselz,  mit  dem  es  kein  pactieren  gibt;  nicht  als  etwas  ge- 
wordenes, eine  regel  kunstmäfsiger  Verfeinerung,  der  ein  dichter 
im  ganzen  nachstreben,  im  einzelnen  einmal  ausweichen  kann, 
ein  scharfer  strich  zwischen  den  sämtlichen  erlaubten  und  den 
sämtlichen  verpönten  taclfiülungen  wird  sich  nicht  ziehen  lassen  ; 
bei  den  einsilbigen  tacten  und  den  auftacten  hat  man  dies  auch 
nie  behauptet,  nur  bei  der  mehrsilbigen  Senkung  soll  das  ab- 
solute entweder  —  oder  an  stelle  des  bedingten  und  des  gra- 
duellen gelten,  müssen  die  oder,  über  in  Senkung  vor  vocal- 
anlaut  geradezu  einsilbig  gewesen  sein  (s.  148.  152)?  ich  zöge 
die  weniger  schematische  Fassung  vor  :  die  beiden  silben  hatten 
vor  vocal  das  mafs  von  leichter  sprechbarkeit  (von  glattem 
flusse),  das   der   dichter   für   die   Senkung   zu    verlangen    pflegte. 

Was  Reinbot  an  dreisilbigen  tacten  unbedenklich  zuliefs, 
darein  hat  uns  K.s  Sorgfalt  einen  einblick  geöffnet,  aber  die 
frage  :  wo  sprachton  und  leichte  füllung  im  streite  stehn,  welches 
von  den  beiden  war  da  für  den  dichter  die  stärkere  macht?  — 
diese  frage  scliwebt  immer  noch  beunruhigend  über  den  sprech- 
versen   unserer  höfischen  dichter. 

Die  metrisch-sprachlichen  Untersuchungen  s.  106  ff,  über 
die  gestall  der  (ursprünglich)  zweisilbigen  verbal-  und  substantiv- 
formen, erreichen  wol  was  an  Sicherheit  in  diesen  schwierigen 
fragen  für  eine  mhd.  dichlung  zu  erreichen  ist,  und  werden  als 
ein  nachahmenswertes,  schwer  übertrefl'bares  vorbild  würken. 
sie  legen  den  stolV  so  schön  und  übersichtlich  vor,  dass  man 
leicht  feststellen  kann,  wo  die  aus  andern  latsachen  erschlossene 
wortform  in  conflict  gerät  mit  dem  senkungsgeselz  und  dann 
natürlich  nachgeben  muss.  vgl.  §  146  schluss,  §  148  vorletzte 
gruppe,  s.  115  mitte  und  unten,  s.  116  oben,  s.  117  mitte, 
s.    120    oben    und    note  3,    s.   122,    s.  124    mitte,    §   174    uö. 
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dem  misslichen  circulus  von  sprachlichen  und  metrischen  an- 
nahmen entrinnen  wir  nicht  ganz,  der  vf.  entscheidet  sich 
auch  hisweilen  für  die  lautform  der  hs.  W,  wo  die  sonstigen 
beobachtuugen  ein  anderes  erwarten  liefsen;  vgl.  §  161,  1)  mit 
§  163,  s.  131  oben  mit  §  181  letzte  gruppe.  klar  ist  mir 
nicht,  warum  K.  in  §  148  schluss  die  Schreibung  swer(e)  zweifel- 
haft findet,  da  mehrere  vorher  genannte  verse  die  zweisilbige 
form  sichern  und  keine  gegeninstanzen  aufgeführt  werden,  auch 
das  bestehn  von  'traditionellen'  (mehrsilbigen)  formen  neben  den 
lebenden  (einsilbigen),  s.  129,  vermindert  die  sicherheil,  wieweit 
elision  eintrat,  bleibt  fraglich  (§  151);  es  ist  zb.  leicht  denkbar, 
dass  das  endungs-e  zwar  in  nnd  zeige  in  den  besten  wirt,  vor 
dem  stärkern  vocal,  bestehn  blieb,  dagegen  in  und  breche  in 
sölhe  stücke  gar,  vor  dem  schwachem  vocal,  verstummle  (§  147), 
und  zwar  schon  in  der  natürlichen  spräche. 

Die  von  K.  geüble  Statistik  ist  eine  andere,  intimere,  viel- 
seitigere, als  man  sie  in  der  versforschung  der  letzten  Jahrzehnte 
gewohnt  war.  sie  wird  nicht  auf  allen  gebieten  so  guten  ertrag 
abwerfen;  sie  wird  sich  nicht  mechanisch  auf  andere  metrische 
Stile  anwenden  lassen,  aber  aus  der  Versenkung  in  unser  buch 
wird  man  für  die  kunst  der  sprachlich-metrischen  beobachtung 
und  textgestallung,  wie  das  object  immer  sei,  vielfällige  anregung 
gewinnen. 

Berlin,  19  Januar  1904.  Andreas  Heusler. 


Die  gescliichte  der  handsclirifiliclien  Überlieferung  von  Strickers  Karl  dGrofsen. 
von  dr  pliil.  Friedrich  Wilhelm,  verlegt  von  HBoes  in  Amberg, 
1904.     VIII  und  290  ss.  und  10  ss.  anhänge.     8°.  —  8  m. 

Eröffnet  wird  die  Untersuchung  durch  eine  'Historisch-kritische 
Übersicht  über  die  Karllitleralur  seit  Melchior  Goldasl'  (cap.  i 
s.  3 — 27),  worin  ua.  die  n)ängel  von  Bartscbs  ausgäbe  mit  der 
Überlegenheit  des  anfängers  gerügt,  die  Verdienste  vJecklins  da- 
gegen mit  recht  warm  anerkannt  werden,  in  der  darauf  folgen- 
den Zusammenstellung  der  handschriften  (cap.  ii  s,  28 — 74)  ist  das 
material  verzeichnet,  es  sind  einundzwanzig  vollständige  hss.  und 
dreizehn  fragmenle  (dazu  kommt  jetzt  noch  ein  Brünner  bruch- 
slück,  zum  druck  gebracht  von  LSchünach  Zs.  47,  446 — 448). 
jeder  hs.  ist  eine  mehr  oder  minder  eingehnde  beschreibung  ge- 
widmet, die  mit  dem  nachweis  ihrer  heimat  schliefst,  bei  den- 
jenigen hss.,  die  der  vf.  nicht  selbst  einsehen  konnte,  ist  diese 
dialektische  Untersuchung  meist  recht  kurz  ausgefallen,  doch  wollen 
wir  mit  ihm  darob  nicht  rechten,  da  er  eine  so  umfangreiche  Über- 
lieferung zu  bewältigen  hatte,  doch  auch  bei  andern,  die  ihm  in 
ihrem  ganzen  umfang  zur  Verfügung  standen,  hätte  manchmal 
mehr  ausgerichtet  werden  können.  so  lässl  sicher  der  stark 
mundarllich  gefärbte  lext  von    H   eine    genauere    Ortsbestimmung 
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ZU  als  'rlieinfränUiscli  oder  südmitloHränkiscIi'  (s.  39).  bezüglich 
der  lis.  0  wird  bemerkt,  'einen  besonderen  dialektischen  charakter 
verrät  der  text  nicht'  (s.  54).  indessen  wäre  es  bei  einer  bs.  des 
15  jli.s  von  solchem  umfang  doch  auffallend,  wenn  sich  darin 
nicht  die  heimische  mda.  des  Schreibers  verriete,  der  unserer 
hs.  nennt  sich  aber  ja  selbst  :  Saiphim  '  per  •  Mathiam  M^nrm  ' 
vel  '  stoll  •  de  '  esclinpach.  schon  das  p  in  der  Schreibung  seines 
beimatortes  lenkt  die  Vermutung  auf  ein  bairisches  Eschenbach, 
und  ganz  bestimmte  nurkmale  lassen  ihn  als  einen  jüngeren 
landsmann  Wolframs  erkennen,  charakteristisch  ist  der  besonders 
aus  HSachs  bekannle  Übergang  von  mlul.  uo,  üe  vor  nasal  in  ö  a» 
(oft  0  geschrieben,  vgl.  vBahder  Grundlagen  s.  31ff,  Kaudmann 
Gesch.  d.  schwüh.  mda.  §  97,  2  und  §  98,  2,  Hohnenberger  Zur 
geschichte  der  scinväb.  mda,  §  99 — 106),  der  hier  oft  begegnet, 
zb.  gelon  =  getuon  inf.  4644  (fol.  117''),  6S85  (fol.  174'},  rom 
=  rnom  3051  (fol.  78'j,  kone  =  küene  4599  (fol.  116"),  superl. 
die  konsten  6920  (fol.  174''),  7335  (fol.  185=),  grone  =  grüene  1660 
(fol.  43"),  ich  röm  =  ich  rüeme  2658  (fol.  67''),  du  romst  =  du 
riiemest  6401  (fol.  161''),  dazu  die  nasalierte  form  von  genuoc 
:  genong  8278  (fol.  209*),  genog  7461  (fol.  188');  aber  in  shwnt 
stuonden  ist  das  ito  vor  dem  Übergang  zu  6  gekürzt  worden,  daher 
die  hs.  stunt  stunden  schreibt  ^  (das  entspiicht  Wolframs  reimen 
stnont  :  kunt ,  stuonden  \  künden ,  conjunct.  slüende  :  sünde);  des- 
gleichen in  der  uebensilbe  -tuom  :  reichtum  usw.  zu  dieser  eigen- 
schaft  des  dialektes  der  provinz  Mittelfranken  (^ürnberg)  stimmen 
auch  noch  andere  erscheinungen,  wie  mangel  der  umlautsbezeich- 
nung,  häufiges  p  im  anlaut,  d^  t  nach  n  :  unten,  hinten;  prät. 
kom,  pl.  körnen,  infin.  u.  parlic.  kumen,  parliz.  vernunien,  begonde 
und  hegunde,  brengen,  sulch,  vorsilbe  ze-  und  zu-,  fast  alle  diese 
Schreibungen  bezw.  Idiotismen  weist  vBabder  aao.  aus  Nürnberger 
Chroniken  und  drucken  der  zweiten  hälfle  des  15jb.s  nach,  er- 
wähnt sei  noch  pfuzsch  8578  (fol.  217'),  =  HSachs  pfutsche, 
Weinliold  Bair.  granim.  §  151,  tsch  für  tz  bei  HSachs  s.  Froumiaiiu 
Versuch  einer  grammal.  darstellung  der  mda.  des  H.  S.  s.  59. 

In  den  folgenden  capiteln  (cap.  ni — vi  s.  75 — 215)  werden 
die  hss.  auf  ihr  abstanmiungsverhällnis  hin  untersucht,  dieses 
ist,  wie  meist  hei  der  Überlieferung  mhd.  werke,  in  den 
Jüngern  gruppen  durchsichtig,  während  die  festslellung  der 
hauplstämme  grofse  Schwierigkeiten  bietet.  Ulcken,  Zusätze,  Um- 
stellungen, gemeinsame  lesarlen  liefern  so  ausgejträgle  merkmale, 
dass  bis  auf  jene  letzten  ziele  die  verwantschaflsverhältnisse  klar 
liegen,  zunächst  sondern  sich  HKR  ab  (cap.  ni  s.  75 — 91)  durch 
eine  grofse  anzahl  Mücken'  (der  vf.  zäh.ll  neunundneunzig  auf), 
'Zusätze'  (ca.  vierunddreifsig)  und  Umstellungen  (sechzehn  mal); 
dementsprechend  sind  auch  die  gemeinsamen  laa.  aufserordentlich 

*  im  scliwäbischc'ii  ist  «,  ö  auch  in  slunt,  conjunctiv  stände  ein- 
getreten, der  diplilliong  lial  also  hier  die  kürzung  zu  u,  ü  iiiclil  mitgemacht. 
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zahlreich  und  oft  sehr  auffallend  (aus  den  fünfhundert  versen 
von  1018 — 1500  verzeichnet  der  vf,  ca.  sechzig),  innerhalb  dieser 
reihe  gehn  vyider  HR  näher  zusammen  gegen  K. 

IIKR  gegenüber  stehn  alle  übrigen  hss.  aufser  den  durch 
Verschmelzung  entstandenen  F  und  S,  das  sind  ABCDEGILM^OPQT 
(cap.  IV  s.  92 — 154).  sie  haben  jene  lUcken,  zusälze,  Umstellungen 
und  laa.  nicht,  deshalb  sind  sie,  so  folgert  der  vf.,  sämtlich  aus 
einer  quelle,  a,  geflossen,  diese  unter  a  zusammengefassteu  hss, 
spalten  sich  wider  in  drei  gruppen  :  1)  BCDELMPQT  bezvv.  in 
einzelgliederung:  BM.  LP— C.  DEQ— T;  2)  AN;  3)  GIO.  die 
hauptmerkmale  von  gruppe  1  (B  usw.)  sind  die  namensform  Jenilun 
für  Genehm  (JewjYMn-gruppe)  und  die  lücke  7155  —  68;  die  der 
gruppe  AN  die  grofse  Lücke  5059 — 5350,  dazu  noch  das  fehlen  von 
111  —  114,  11001-06  und  die  Umstellung  von  3926f,  6834r, 
10640f;  endlich  die  von  GIO  das  fehlen  von  2047  f,  2427  f, 
2532,  4791—99,  die  Umstellung  von  719  f,  903  f,  4736  f,  10567  f. 
dazu  kommen  aufserdem  jeweils  gemeinsame  laa.,  die  besonders  in 
GO  (I  ist  die  nun  verschollene  ursprüngliche  Ulmer  hs.,  aus 
welcher  Scherz  in  seinem  Kailabdruck  Varianten  angegeben  hat) 
sehr  zahlreich  sind  (der  vf.  führt  sie  dankenswerter  weise  alle  auf, 
ca.  540  an  der  zahl,  darunter  über  80  auffallende,  s.  138 — 147).  — 
die  drei  gruppen  gehn  unabhängig  von  einander  auf  den  arche- 
lypus  a  zurück:  eine  abwägung,  ob  nicht  doch  vielleicht  zwei  von 
den    dreien    wider   enger   verwant  sind,   stellt   der    vf.    nicht   an. 

In  capitel  v  'Das  gegenseitige  Verhältnis  der  bearbeituugen 
ABCDEGILMNOPQT  und  HKR'  (s.  155—178)  wird  die  haupt- 
frage  der  ganzen  Untersuchung  behandelt  :  'welche  von  den  beiden 
bearbeituugen  ist  die  ältere,  vom  Stricker  herrührende?'  Jecklin 
hatte  sich  dahin  entschieden,  dass  zwei  bearbeitungen  vorliegen, 
wovon  *l{  die  ältere  (=  HKR),  *A  die  jüngere  sei,  die  eine  unter 
nochmaliger  Zuziehung  des  Rolandslie<ls,  vom  Stricker  vielleicht 
selbst  verfasste  glättung  darstelle.  Wilhelm  kommt  zu  dem  nahezu 
gegenteiligen  ergebnis,  *HKR  sei  eine  jüngere,  aus  der  anderen 
klasse  und  speziell  aus  *0  geflossene  bearbeitung,  die  den  abfasser 
von  *0  zum  redactor  habe,  er  erschliefst  diese  Sachlage  aus 
den  beziehungen,  in  welchen  die  gruppe  HKR  zu  der  gruppe  GO 
Steht  :  HKR  hat  nämlich  mit  G  und  noch  mehr  mit  0  gemein- 
same Übereinstimmungen;  auf  grund  derselben  müsse  man  an- 
nehmen, dass  diese  bearbeitung  von  dem  archetypus  *G0  ab- 
hängig, mithin  jünger  als  Jecklins  klasse  *A  sei.  Jecklin  zog 
zur  entscheidung  des  Verhältnisses  der  beiden  bearbeitungen  das 
Rolandslied  bei,  Wilhelm  dagegen  will  allein  das  handschriften- 
verhältnis  sprechen  lassen,  aber  seine  kritische  melhode  ist 
höchst  bedenklich,  er  wägt  nie  den  wert  der  Varianten  der 
beiden  gruppen  gegenseitig  ab,  er  prüft  nie  den  text  von  a  auf 
seine  richtigkeit  hin,  sondern  nur  den  von  HKR  und  erklärt  alle 
Verse,  die  HKR  mehr  hat,  sowie  alle   die  diese   gruppe  weniger 
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hat  iils  a,  für  unecht,  welchem  uachweis  das  vi  capitel  gewidmet 
ist  (s.  unten),  im  gründe  beruht  also  die  beweislUlirung  für  das 
Verhältnis  der  beiden  bearbeitungen  darauf,  dass  der  text  von 
ABCDEGLMNOPQT  a  priori  als  mafsgebend  festgesetzt  wird. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  HKR  und  GO  sind  m.  e. 
nicht  so  bedeutend,  dass  man  eine  verwantschafl  zwischen  den 
beiden  gruppen  anzunehmen  gezwungen  wäre.  'das  haupt- 
charakteristicum'  bilden  die  nur  in  GOHKR  enthaltenen  verse 
10409  f  Und  touftes  in  den  namen  dri  Dd  man  got  erkennet  hi. 
aber  der  vf.  bemerkt  nicht,  dass  diese  verse  mit  ganz  gering- 
fügigen abweichungen  schon  863 f  begegnen,  das  hätte  er,  falls 
er  kein  eigenes  —  für  solche  Untersuchungen  unerlässliches  — 
reimregister  angelegt  hat,  schon  aus  der  anmerkung  bei  Jecklin 
Germ,  22,  135  ersehen  können,  dieser  führt  daselbst  noch  eine 
ganz  ähnliche  widerholung,  nämlich  des  rein)paares2773  f=  1 101 1  f, 
an.  da  hier  alle  hss.  widerholen,  so  ist  bewiesen,  dass  eine 
solche  wideraufnahme  von  reimpaaren  nach  langem  Zwischen- 
räume (10409f  =  863f,  llOllf  =  2773f)  dem  Stricker  selbst 
zuzutrauen  ist',  die  verse  10409 f  können  also  echt  sein  und  diese 
stelle  kann  mindestens  nicht  das  unumstöfsliche  hauptzeuguis 
abgeben  für  die  verwantschaft  von  GO  und  HKR.  ähnlich  sind 
auch  die  zwei  gemeinsamen  lücken  nicht  einwandfrei,  die  laa. 
sind  meistens  belanglos,  der  art  wie  sie  immer  bei  leicht  ändern- 
den hss.  zusammentrelTen  müssen;  bei  den  wenigen  stärkeren 
wäre  es  immer  noch  fraglich,  ob  hier  nicht  umgekehrt  gemein- 
same   fehler  der  zwei  andern  gruppen  AN  und  B  .  .  .  vorliegen. 

Anders  steht  es  allerdings  zwischen  HKR  und  0  allein,  diese 
stimmen  sechsmal  in  plusversen,  viermal  in  auslassungen  und  aufser- 
dem  in  einer  ziemlichen  auzahl  würklich  auffallender  laa.  überein, 
was  alles  zusammen  genommen  nicht  auf  zufall  beruhen  kann,  ein 
Zusammenhang  zwischen  0  und  HKR  besteht  also  und  darauf  baut 
der  vf.  seine  hypothese  von  der  Stellung  der  bearbietung  *HKR  : 
*HKR  sei  aus  dem  archetypus  *G0  geflossen,  der  Schreiber  von 
*0  sei  zugleich  der  bearbeiter  von  *HKR  gewesen,  die  lelztere 
folgerung  leitet  er  daraus  ab,  dass  die  0  und  lUiR  gemeinsamen 
plusverse  5709 — 14  aus  dem  Rolandslied  stammen  :  weil  der 
Schreiber  von  *0  diesen  zusalz  aus  dem  Rolandslied  gemacht 
habe,  so  seien  ihm  auch  diejenigen  Rolandsliedverse  zuzuschreiben, 
welche  in  HKR  allein  sich  linden,  aufser  dem  Rolandslied  aber 
habe  dieser  Schreiber  von  *0  zur  herstellung  von  *HKR  noch 
eine  andere  Karlhandschrift  unbestimmter  herkuuft  benutzt,  aus 
welcher  er  jene  fehler,  welche  GO  aufweisen,  die  aber  in  HKR 
sich  nicht  widerfinden,  gebessert  habe  (s.  175,  177  f).  über  die 
art  und  weise,  wie  jene  gemeinsamen  laa.  von  GO,  welche  HKR 

^  mit  solchen  widerholiingen  haftet  der  Stricker  nocli  in  der  formel- 
haften Spielmannstechnik  :  gleiche  Sinnesvorstellungen  lösen  gleiche  spracli- 
vorstellungen  ans. 
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nicht  teilen,  wider  aus  *I1KR  herausgekommen  sind,  spricht  sich 
der  vf.  nicht  weiter  aus.  wo  sind  die  Kicken,  die  umstellungeu 
von  *G0  hingekommen?  wohin  vor  allem  jene  massenhaften 
falschen  laa.  von  GO?  hat  der  Schreiber  von  *0,  der  zugleich 
hearbeiter  von  *HKR  war,  alle  diese  Verderbnisse  mit  hilfe  jener 
Kaiihandschrift  unbekannter  provenienz  gel)essert?  wo  wäre  in 
der  mhd.  textforschung  je  eine  solche  leistung  bekannt!  auf 
diesem  wege  kann  man  schliefslich  jede  beliebige,  selbst  eine  mög- 
lichst fehlerlose  hs.  aus  der  allerschlechlesten  ableiten,  sofern  nur 
gemeinsame  laa.  vorliegen  :  man  erklärt  einfach,  die  gute  hs.  sei 
aus  der  schlechten  dadurch  entstanden,  dass  der  Schreiber  die 
fehler  der  ihm  vorliegenden  schlechten  mit  hilfe  einer  dritten  hs. 
wider  gebessert  habe,  der  vf.  aber  im  gegenteil  weifs  durch 
einen  kühnen  schluss  diese  bedenkliche  Situation  zu  guusten 
seiner  hypolhese  zu  verwerten,  wenn,  erklärt  er,  der  Schreiber 
von  *0  und  der  hearbeiter  von  *HKR  nicht  identisch  wären,  so 
müsten  sich  in  HKR  weit  mehr  spuren  von  eigentiimlichkeilen 
und  fehlem  von  *G0  finden,  als  dies  in  würklichkeit  der  fall  ist. 
wer  nicht  einem  systemzwang  unterligt,  wird  umgekehrt  sagen  : 
weil  sich  nur  so  wenig  spuren  jener  überaus  zahlreichen  eigen- 
tUmlichkeiten  von  GO  in  HKR  zeigen,  kann  *HKR  nicht  vom 
Schreiber  von  *0  herrühren,  ja  überhaupt  nicht  von  *G0  ab- 
stammen. 

Aber  abgesehen  von  diesen  erwägungen  :  die  angaben  über 
die  laa.  von  0  sind  unvollständig  und  damit  ist  die  ganze  Sach- 
lage veränderi.  betrachtet  mau  die  gemeinsamen  sprechenden 
laa.  von  OHKR  (s.  158  ff),  so  stellt  sich  heraus,  dass  auf  v.  1 — 428 
ca  zwölf  gemeinsame  bedeutendere  Varianten  kommen,  von  da  bis 
zum  schluss  nur  noch  ca  fünfzehn,  entsprechend  von  den  Umstel- 
lungen drei  auf  v.  1 — 238,  nur  eine  aul  den  übrigen  text.  dieses 
auffallende  proceotverhältnis  muss  seinen  grund  haben,  unbegreif- 
licherweise hat  es  der  vf.  unterlassen,  auf  0  v.  1 — 450  einzugehn, 
hei  der  mitteilung  der  laa.  von  GO  sagt  er  :  'von  den  ersten  450 
Versen  müssen  wir  vorläufig  absehn'  (s.  138).  also  muss  sich  der 
leser  selbst  dieser  aufgäbe  unterziehen,  durch  vergleichung  von 
G,  0  und  H  ergibt  sich,  dass  0  bis  v.  435  in  einer  masse  von 
laa.  mit  H  übereinstimmt,  dagegen  fast  nie  mit  G  allein  (für  G 
und  H  hab  ich  Bartschs  Variantenapparat  benulzt,  0  könnt  ich 
auf  der  hiesigen  universitäisbibliothek  einsehen).  0  1 — 435  ist 
also  ein  text  der  gruppe  HKR,  erst  von  v.  441  an  ein  solcher  von 
Gl.  alle  die  aus  diesem  eingang  als  beweismitlel  beigebrachten 
gleichungen  von  0  mit  HKR  zählen  also  gar  nicht,  denn  sie 
gehören  ja  von  vornherein  zur  gru|>pe  HKR  und  gar  nicht  zu  *G10. 
als  Übereinstimmungen  zwischen  0  und  HKR  bleiben  demnach  : 
fünf  plusstellen,  eine  Umstellung,  ca  fünfzehn  starke  laa.  diese 
beziehungen  zwischen  0  und  HKR  werden  nun  am  natürlichsten 
auf  folgende  weise  ihre  erklärung  finden  :  *0,  eine  hs.  der  gruppe 
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*GI,  entstand  dadurch,  dass  ein  Schreiber  den  —  wahrscheinlich 
abhanden  gekommenen  —  eingang  aus  einer  hs.  der  gruppe 
*I1KR  aulerligte  (auch  in  der  hs.  A  ist  eine  grüfsere  Kicke, 
V.  5059—350,  aus  *HKR  ergänzt  worden,  s.  88  ff  und  1321)  und 
dann  auch  in  den  hauplteil  des  textes,  der  also  zur  gruppe  *GI 
gehört,  Zusätze,  Umstellungen  und  einzelne  correcturen  aus  jener 
hs.  der  gruppe  *HKR  einfügte. 

Eine  reihe  bedenken  und  sich  ohne  weiteres  aufdrängender 
einwände  ühergeh  ich,  um  mich  zum  folgenden  capitel  zu  wenden. 

In  cap.  VI,  'Die  tendeuz  der  bearbeilnng  *HKR'  (s.  179 — 215), 
bespricht  der  vf.  die  Mücken'  und  'zusäize'  dieser  gruppe  im  ein- 
zelnen, immer  unter  der  voransselzung,  dass  a  den  normallext 
enthalte,  wonach  also  alle  diese  abweichungen  im  versbestand  von 
vornherein  als  unecht  verurteilt  sind,  es  werden  somit  eigent- 
lich nur  uachlräglich  etwaige  gründe  für  die  zusetzungeu  oder 
auslassungen  gesucht.  meist  beruhen  diese  auf  ästhetischen 
oder  psychologischen  erwägungeu  (besonders  iiäufig  sind  solche 
Verse  'entbehrlich',  aber  wie  viel  verse  sind  in  diesem  gedicbte 
uiclil  entbehrlich!);  sacblicbe  beweismittel,  die  spräche,  der  slil, 
die  verskunst  des  Strickers  werden  nur  ganz  vereinzelt  beigezogeu, 
und  diese  allein  konnten  doch  eine  sichere  grundlage  bilden, 
wenn  gewis  auch  sie  in  sehr  vielen,  ja  vielleicht  in  den  meisten 
fällen  versagen  werden,  bemerkt  sei  noch,  dass  der  vf.  sowol 
die  'lückeu'  als  die  'zusätze'  alle  gleichwertig  behandelt,  indem 
er  sie  auf  den  einen  bearbeiter  *0  zurückführt,  und  die  frage 
gar  nicht  aufwirfl,  ob  hier  nicht  verschiedene  Vorgänge  vorliegen 
können,  die  verschiedene  stufen  der  entwicklung  von  *HKR 
darstellen. 

Für  die  beweiskraft,  welche  solchen  zum  grofsen  teile  subjec- 
tiveu  erürterungeu  zukommen  mag,  lass  ich  einige  beispiele 
sprechen.  die  verse  47,  5 — 16  des  Rolandslieds,  welchen 
V.  1923 — 32  von  *HKR  entnommen  sind,  habe  der  Stricker  wol 
absicbilicb  übergangen,  'Olivier  und  Ruoland  werden  darin 
von  Karl  wie  ein  j)aar  dumme  Schuljungen  bebandelt,  das  ist 
entschieden  nicht  Iwvescli  (s.  207).  nun  lese  man  aber  die 
Zurückweisung,  die  der  kaiser  v.  1955 — 66  dem  erzbiscboi 
Turpin  zu  teil  werden  lässl!  —  die  verse  51,  lOf  des  Rolands- 
lieds —  ihnen  entsj)rechen  v.  2029 — 32  im  Karl  —  passen  nicht 
an  ihre  stelle,  der  Stricker  habe  sie  deshalb  als  'scharfer  logiker' 
mit  recht  fortgelassen  (s.  209).  —  als  grund  für  das  fehlen  von 
V.  3135 f  im  text  von  .ARCDEGILM.NOPQT  (=  a)  wird  eine  lücke 
in  dem  vom  Stricker  lienulzten  original  des  Rolandslicds  in  betracbt 
gezogen  (s.  210)  :  in  einem  ähnlichen  fall  aber,  s.  169,  wurde  eine 
solche  müglicbkeil  rundweg  abgelehnt.  —  der  zusatz  644*"''  ist 
'recht  stümperhaft'  (s.  205),  die  verse  3456"''  'verraten  grofse 
geistesarmut'  (s.  210),  gelegentlich  v.  6951=62  arbeitel  der  vf. 
von  *IIKR  mit  'gedankenlosigkeil'  (s.  212),  s.  215  ist  *HKR  ganz 
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und  gar  schreiberarbeit  :  s.  177  dagegen  war  diese  compilation  mit 
grofsem  fleifs  ausgeführt,  und  der  Schreiber  von  *0,  der  doch 
zugleich  der  bearbeiter  von  *HKU  war,  ist  s.  168  f  'mehr  als  ein 
gewöhnlicher  mechanisch  arbeitender'  copist.  er  gehörte  zu  denen, 
welche  ihre  vorläge  mit  einer  gewissen  art  versliindnis  abschreiben  . 
Die  bedingungslose  Voraussetzung  der  priorilSt  von  a  hin- 
dert den  vT.  an  eingehnder  einzelprüfung.  er  sieht  nicht  (s.  205), 
dass  die  verse  118"''  Vnd  gerne  solche  wort  vermment  Die  guoten 
Unten  wol  gezement  eins  sind  mit  den  eingangsversen  des  Daniel 
Swer  gerne  allez  daz  verniniet  Daz  guoten  Unten  wol  gezimet. 
dadurch  aber  werden  sie  als  echte  verse  des  Strickers  erwiesen, 
und  gewis  sind  sie  auch  von  ihm  selbst  in  den  text  seines  Karl 
eingesetzt  worden,  denn  es  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
ein  fremder,  ein  späterer  Schreiber,  sie  nachträglich  erst  aus 
des  Strickers  eigenem  ritterroman  in  den  Karl  hineingebracht 
hätte.  Und  noch  weitere  stellen,  so  die  in  allen  hss,  enthaltenen, 
unmittelbar  vorangehnden  verse  115 — 118  Diz  ist  ein  allez  mcere. 
Nu  hat  ez  der  Strickcere  Erninwet  durch  der  werden  gunst  i  haben 

1  die  spractie  dieser  verse  ist  zuglcict)  ein  IrefTendes  beispiel  für  den 
unterschied  im  slil  der  lieiden  epen.  im  Karl  wendet  sich  der  dichter  mit 
der  anrede  in  dritter  person  an  der  werden  gujist,  die  noch  minnent 
hov  e  ticke  kunsl,  den  sol  hie  mite  gediene  l  sin,  im  Daniel  dagegen 
setzt  er  ein  volkstümlichps  publicum  voraus,  das  er  direcl  mit  Euch  anredet, 
iuwer  giaist,  und  während  er  mit  dem  Karl  den  feinen  herrn  und  damen 
dien 671  will,  macht  er  im  Daniel  die  zuliörer  darauf  aufmerksam,  dass  sie 
anständig  zuzuhören  haben,  daz  irz  mit  zühten  hceret  und  nikt  ?nit  rede 
zerstceret  (vgl.  dazu  Zs.  f.  d.  Wortforschung  5,  143).  der  ganze  prolog  aber 
ist  im  Karl  gewanter,  die  gedankenentwicklung  der  abstracten  ideen  reicher 
und  in  langen  perioden  in  der  weilläufigen  lehrhaften  art  der  tjispel  durch- 
geführt, dagegen  im  Daniel  nur  ein  paar  gedrungene  sätze  stehn.  dem 
entspricht  auch  die  spräche:  im  Karl  die  von  begeisterung  getragene  cha 
rakteristik  des  beiden,  dabei  erhabene  Wendungen  wie  :  er  wwre  mir  holder 
dannc  e  38,  holden  muot  tragen  67,  rät  des  herzen  min  120,'  die  freude 
an  den  hohen  Worten  soelde  :  der  häle  soelden  so  vil  42,  sa;lec  :  den  vil 
swligen  man  61,  alte  die  noch  swtic  sint  76,  swlecheit  82;  im  Daniel 
öfler  kraftausdrücke  louc  er  mir,  so  liug  ouch  ich  14  (aus  Lampreclits 
Alexander,  s.  Rosenhagens  ausg.  s.  175),  swaz  er  mit  gebene  get  o  bet  32, 
man  sprceche  ich  lobete  alder  lüge  56,  daz  was  ein  winl  wider  ime  49, 
dazu  das  spielmännische  Interesse  an  guol  und  geben  (v.  25.  32);  ferner 
die  hölzerne  Schilderung  von  Artus,  wo  fünf  zusanimensetzunijen  mit  -liehe 
in  vierzehn  zeilen,  v.  33 — 46  {grözliche,  tugenlliclie,  lasterliche,  hovelich, 
lobelich).  so  könnte  also  doch  aus  dem  Stil  auf  das  zeitverhällnis  der  beiden 
werke  geschlossen  werden,  als  der  dichter  jung  war,  hatte  er  es  nötig,  sich 
um  die  gunst  weilerer  kreise  zu  bemühen,  zur  berühmtheit  gelangt  und  in 
seiner  kunst  gewanter  geworden  ist  ihm  der  tverden  gunst  zu  teil  ge- 
worden (vgl.  dazu  Leitzmann  Zs.  f.  d.  philol.  28,  46).  die  beiden  epen 
bedeuten  eine  dichlerlaufbahn  in  aufsteigender  linie,  der  Daniel  fällt  vor 
den  Karl,  die  beachtenswerten  gegengründe  Rosenhagens,  Untersuchungen 
s.  ItOtr,  können  die  annähme  dieser  Zeitfolge  nicht  umstofsen  :  der  Stricker 
mochte  Konrads  Rolandslied  schon  gekannt  haben  zurzeit  als  er  den  Daniel 
verfasste;  auch  Hartmann  hat  schon,  als  er  den  Erec  dichtete,  Ghrestiens 
Iwein  gekannt.  —  als  bispeldichter  muss  der  Stricker  früh  aufgetreten  sein, 
denn  schon  die  stelle  Daniel  7487—7548   ist  in  der  art  der  nioral  eines  bi- 
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ebenfalls  in  der  einleilung  des  Daniel,  nämlicli  in  v.  13 — 16,  ilne 
entsprecliung  :  5?/s  hebet  sich  diz  mcere.  Hie  teil  der  Slrkkwre 
mit  Worten  zeigen  sine  knnst  Und  hat  des  gerne  inwer  gnnst; 
ebenso  Er  giht  ich  liege  oder  lobe  25  =  Man  spräche,  ich  tobete 
alder  lüge  Dan.  56,  sagte  :  verdagte^d  =  sagen  :  verdagen  Dan.  57, 
und  V.  70  Swaz  man  von  künegen  ie  gelas  klingt  an  an  Daniel  v.  48 
Swaz  wir  von  künegen  hän  vernomen. 

Es  war  aufgäbe  der  besprecliung,  die  be^veismiUeI  zu  prüfen, 
vermöge  deror  der  vf.  zu  dem  resultale  gelangle,  dass  *HKR  eine 
vom  scbreiber  von  *0  verlassle  bearbeilung  sei,  milliin  unter 
allen  bss.  den  letzten  lang  einnebme,  der  scbluss  muss,  auf 
grnnd  des  vorstellend  beigebracblen,  lauten,  dass  sie  niclit  über- 
zeugend sind,  gegenüber  Jecklins  unlersucbung  bilden  melbode 
und  ergebnisse  liier  einen  rückscbrilt  in  der  forscliung  über  die 
Überlieferung  von  Strickers  Karl. 

In  der  bildung  der  einzelnen  kleineren  gruppen  ligl  das 
verdienst  der  arbeil.  liier  bat  der  vf.  die  bandscbriftenfrage 
wesenllicb  gefördert,  er  bat  die  gesamte,  sebr  umfangreicbe 
bsi.  überliefeiung  bearbeitet,  er  bat  mit  grofsem  fleifs  reicli- 
ballige  variantensammlungen  aufgestellt,  und  es  ist  ibm  gelungen, 
durcb  umsichtige  Verwendung  einschlägiger  merkmale  das  grofse 
materiai  zu  gruppieren. 

Mit  cap.  VI  ist  die  eigentlicbe  bandscbriltenfrage  abgeschlossen, 
cap.  vn  (s.  216 — 274)  behandelt  'die  weiteren  Schicksale  des  Karl 
in  der  schriftlichen  Überlieferung  des  miltelalters'  (besonders  die 
bs.  F,  die  Gothaer  Weltcbronik  und  die  Heinrichs  v.  München), 
das  letzte  capitel,  cap.  vni  (s.  275 — 290),  gibt  eine  kritische  ber- 
stellung  einzelner  stellen,  den  abschluss  bildet  'eine  tabelle  der 
in  den  einzelneu  hss.  fehlenden  verse  von  ßarlschs  texl',  aus 
welcher  zu  ersehen,  wie  stark  die  hss.  im  versbestand  variieren. 
Heidelberg.  Gustav  EuhisMA>.\. 


Veröfrcritlichungpn  aus  der  Hamliurger  stadtbibliollick.  i  Der  Huge  Sciieppel 
der  gräfiii  Elisalielii  von  Nassau-Saai  brücken  nach  der  iis.  der  Ham- 
burger sladtbibliothek  mit  einer  einleilung  von  Hermann  Urtel. 
Hamburg,  Gräfe,  1905.     26  ss.  57  bl.  6  ss.  6  tafeln  fol.  —  60  m. 

Dies  buch  hat  Hamburg  der  48  philologenversammlung  als 
Beriov  dargebracht,  und  da  ist  denn  die  ausführung  so  fürstlich, 
dass  sie  einen  gewöhnlichen  aulor  oder  herausgeber  mit  neid 
erfüllen  könnte,  ein  unvergleichlich  schöner,  gleicbmäfsiger  druck 
—  der  alte  texl  in  grofsen  Bebrenslypen  — ;  das  |)apier  vielmehr 
carton;  die  widergabe  der  bilder  —  teils  in  Verkleinerung,  teils 
in  natürlicher  gröfse  und  farbig  —  nach  meinem  verstände  davon 

speis  geliallen,  angeknüpft  an  die  vorliergehnde  erzüiilung  von  dem  Allen 
in  dem  netz,  auch  mil  lehrhaften  ionneln  :  Swer  i/il  guolcr  liste  kan  748", 
daz  merket  an  dem  alten  7493. 
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raffiniert;    und    dann  am    schliisse    noch    eine    reihe  von  schrift- 
tafehi  zur  veranschaulichung  der  verschiedenen  hände. 

Diejenigen,  die  sich  das  buch  zugänglich  machen  können, 
sehen  hier  also  wider  einmal  ein  denkmal  jenes  zweiten  grofsen 
herüherflutens  der  tVanzüsischen  litteratur  in  unsere  heimat,  das 
besonders  unsern  besitz  an  Stoffen  der  französischen  nationalsage 
vermehrte,  aber  der  verl  galant,  seine  gedankenlose  liebesvvirt- 
schafl,  seine  meucheleien  und  lächerlichen  lollkühnheiten  sind 
uns  so  roh  und  widerlich,  wie  der  Arlusroman  gekünstelt  und 
seelenarm.  erst  im  fortschreiten  iiberwigt  uns  das  rein  inter- 
essante fremdartige,  das  bei  uns  keinen  oder  späten  eingang 
gefunden  hat  :  Charakterisierung  der  Stimmung  durch  episodische 
dialoge,  fortwährender  Wechsel  der  angerufenen  heiligen,  genea- 
logie  der  guten  und  schlechten  sitten  (Ganeluns  nachkommen), 
armut  und  unanschaulichkeit  der  kampfschilderungen  usw. 

Das  buch  ist  ein  abdruck  der  einzigen  hs.  (Hamburger  stadt- 
bibliothek  cod.  12  in  scrinio),  keine  ausgäbe  des  Huge  Scheppel. 
sonst  wäre  an  stelle  der  fehlenden  stücke  —  es  ist  eine  reibe  von 
bildern  mit  umgebendem  texte  herausgeraubt  —  nicht  das  ge- 
geben, was  ein  später  ergänzer  nach  dem  uns  erhaltenen  ältesten 
drucke  in  die  hs,  einfügte,  sondern  die  entsprechenden  teile  dieses" 
druckes  selbst;  und  dann  wäre  auch  das  ganze  nach  dem  drucke 
und  der  französischen  vorläge  emendierl.  es  ist  aber  vielmehr 
die  hs.  mit  allen  ihren  nicht  wenigen  fehlem,  ohne  interpunction 
und  sogar  zeilengetreu  widergegeben;  nur  die  abkürzungen  sind 
aufgelöst,  ein  vergleich  der  schrifttafeln  lässt  die  angewante  Sorgfalt 
rühmlichst  hervortreten,  nur  lässt  sich  eben  in  hss.  des  15  jh.s 
oft,  besonders  zwischen  majuskel  und  minuskel,  keine  entscheidung 
treffen  :  auch  hier  schwankt  man  zwischen  D  und  rf,  H  und  h, 
cz  und  2,  in  den  (cursiven)  ergänzuntjen  zwischen  Z  und  z 
(fol.  27'  z.  16.  19.  23.  29),  dt  und  n  (fol.  27'  z.  15.  21.  30); 
r  hat  wie  in  vielen  hss.  eine  besondere  form  für  den  anlaut, 
ohne  dass  wir  sie  gerade  als  majuskel  betrachten  dürften,  man 
kann  also  die  sonst  in  den  laa.-apparat  verwiesenen  fehler  hier 
gut  studieren,  auch  entstehn  sehen,  aber  man  wird  doch  auch 
im  einzelnen  falle  die  ungemütliche  frage  nicht  los,  ob  man  es 
mit  einem  druck-  oder  schreibversehen  zu  tun  habe,  und  mau 
spürt  den  unbescheidenen  wünsch,  wenn  einmal  das  vorhandene 
soweit  genau  widergegeben  werden  sollte,  dann  lieber  gleich  das 
ganze  facsimilierl  zu  sehen,  ein  paar  beispiele.  auslassungen : 
6v23  fehlt  sprach,  34r27  fehlt  nicht,  dittographieen  :  2r  19 
sich  sych,  19rl5  geweweltig ,  51  r  4  gehandelt  (zeilenschluss) 
gehaiidelt.  Umstellungen  :  38v  41  wir  die  statt  die  wir,  41  r  35 
zehen  die  statt  die  zehen.  andere  irrtümer  :  14v  25  verhersunge 
==  verheifsung,  32 r  10  ey  =  ein,  36r  45  hoe  mann  ==  hof- 
mann, ferner  ist  zu  lesen  :  3  v  30  getrüwern  statt  getrüwen, 
21  r  32  ir  statt  üwer,   26rl6   walstab   statt   wallesack,   das    aus 
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der  vorigen  zeile  eingedrungen  ist  (vgl.  28 r  13,  30r  14),  42 r  26 
der  ehe  statt  deii  eren,  48  r  12  sprach  er.  yme  =  in  (pUir.)  wie 
21 V  17,  den  =  der  I9r  42  (und  dann  umgekehrt  auch  der 
==  den  16  r  5)  sind  bis  heute  dem  dialekte  geläufig  (vgl.  Cl.ira 
Viebig)  und   nicht  als  fehler  anzusehen. 

Ich  glaube  danach,  dass  man  l'ilr  die  weiterarbeit  am  texte 
doch  wider  auf  die  hs.  zurilckgehn  wird. 

Die  einleitung  ist  knapp,  klar  und  ül)erzeugend.  sie  befasst 
sich  mit  der  Überlieferung  im  weitesten  sinne,  ohne  aber  auf  die 
litterarischen  und  sprachlichen  beziehungen  der  Übersetzung  ein- 
zugebn.  bis  auf  eine  allerdings  gänzlich  verunglückte  schluss- 
bemerkung  über  die  Zersetzung  der  'spätrheinfränkischen  Schrift- 
sprache'des  Saarbrücker  hofes  durch  die 'übermächtig  eindringende 
litteratursprache  des  rechtsrheinischen  Deutschland  :  'die  Über- 
setzung weist  eine  menge  gallicismen  auf,  lautlich  lässt  sie  sich, 
soviel  ich  sehe,  vollständig  aus  dem  dialekte  ihrer  heimat  erklären, 
merkwürdig  zb.  die  ständige  Umschreibung  des  verbalbegriffs  mit 
dun  und  siJi  {dun  doden  17  v  43,  Ionen  vnd  dancken  sin  50  r  20), 
die  häufige  auslassung  des  relativpronomens  (fol.40r37  sogar: 
nach  der  hytze  [die  er]  gehabt  halte). 

Die  Überlieferung  lässt  sich  merkwürdig  gut  verfolgen,  man 
fühlt  sich  fast  in  einen  historischen  roman,  in  die  gescbichte 
einer  verlorenen  handschrift  versetzt,  unser  prachtcodex  ist  für 
Johann  ni  von  Saarbrücken  (1423 — 1472)  hergestellt  :  denn  für 
ihn  ist  auch  der  ganz  gleich  ausgestattete  und  vom  selben  maier 
illustrierte  schwestercodex  angefertigt,  der  den  roman  Loher  und 
Maller  enthält  und  gleiche  Schicksale  hatte.  Verfasserin  des  deut- 
scheu Huge  Scheppel  (auch  des  Herpin  :  einl.  s.  4)  ist  die  gräfin 
Elisabeth  von  Saarbrücken  :  das  bezeugen  die  ältesten  drucke,  für 
den  Loher  und  Maller  sogar  die  hss.  termini  der  Übersetzung 
also  1423  und  1456,  der  illustralion  und  der  hs.  zunächst  1423 
und  1472.  da  sich  aber  der  schwestercodex  noch  genauer  datieren 
lässt  (denn  er  trägt  das  zeichen  des  croissant-ordens  Ren6s  des 
Guten,  und  dem  gehorte  graf  Johann  erst  seit  1455  an)  und  da 
ferner  der  maier  nach  seiner  technik  den  Huge  Scheppel  später 
illustriert  haben  muss  (s.  22)  als  den  Loher  und  Maller,  so  ver- 
engen diese  grenzen  sich  noch  auf  1455  und  1472.  vorläge  ist 
eine  abschrift,  die  graf  Johann  von  dem  französischen  texte  halte 
machen  lassen  :  auch  das  besagen  die  ältesten  drucke,  die  er- 
gänzung  ist  in  Strafsburg  vorgenommen  :  denn  zum  einband  ist 
pergament  von  Strafsburger  Urkunden  verwanl,  und  von  einem 
Strafsburger  buchhändler  hat  der  büchersammler  Ufienbach  im 
jähre  1718  den  band  erworben,  wie  aus  seinem  briefwechsel 
hervorgeht,  der  ergänzer  benutzt  einen  alten  druck  und  verrät 
durch  seilenangaben  selber,  welchen  :  den  ältesten  von  1500.  in 
diesem  druck  ist  die  Übersetzung  der  gräfin  Elisabeth  gekürzt, 
und    der    verkürzer   nennt    sich    selber  :  Vnnd   hob    ich    Conrat 
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heyiidörffer  den  schlechte  texl  begriffen  also  hirtz  so  ich  yemer 
kund,  ähnlich  nennt  der  herausgeber  des  letzten  druckes  von 
1794  selbst  seine  vorläge,  sogar  über  die  Schicksale  der  hs.  vor 
ihrer  Verstümmelung  lässt  sich  etwas  vermuten  :  jeuer  UfTenbach 
erwarb  auch  ein  deutsches  gebelbüchlein  unserer  gräfin  Elisabeth, 
und  dieses  ist  im  besitze  ihrer  lochler  Margarete,  der  gemahlin 
Gerhards,  herrn  zu  Rodemachern,  gewesen,  also  doch  wol  mit 
dem  Huge  Scheppel. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  sehr  hübsch  dargelegt,  besonders 
sorgfältig  auch  die  arl  der  benulzuug  und  ergänzung  unserer  hs., 
die  ofleubar  schon  früh  einem  bildermarder  in  die  bände  gefallen 
ist,  und  der  Stammbaum  der  zehn  drucke  (bei  Goedeke  sechs), 
der  ohne  viel  worle  durch  schlagende  belege  gesichert  ist. 

Handschrift  und  drucke  sind  nicht  auseinander  abzuleiten, 
wie  die  von  U.  mitgeteilten  laa.  ergeben,  der  älteste  druck  wird 
also  etwa  nach  einer  (noch  bilderlosen  s.  7°.  s.  23)  quelle  der 
gräfin  gemacht  sein,  von  der  unsere  hs.  einen  revidierten,  übrigens 
auch  von  zwei  Schreibern  hergestellten  text  gibt. 

Der  erste  teil  der  Übersetzung,  bis  zu  Huges  königswahl, 
schliefst  sich  eng  an  die  französische  chanson  (wenn  man  sie 
so  nennen  kann),  hat  aber  einen  bessern  text  benutzt  als  den 
uns  erhaltenen,  die  fortsetzung,  Friedrichs  und  Asselins  ver- 
räterei, weicht  stärker  ab,  und  0.  nimmt  an,  dass  sie  in  zwei 
selbständigen  fassungen  vorhanden  gewesen  sei,  von  denen  die 
eine  in  Elisabeths  vorläge,  die  andere  in  der  erhaltenen  chanson 
von  Hugues  Capet  dem  vorhandenen  ersten  teile  angeschlossen 
ist.  zu  der  von  La  Grange  (Les  anciens  poötes  de  la  France 
ed.  Guessard,  bd  8,  Paris  1864,  s.  xvufT)  namhaft  gemachten 
verwantschalt  (Voeux  du  I^aon,  Baudouin  de  Sebourc)  fügt  U.  den 
Auberi  le  Bourgoing. 

Angehängt  ist  noch  eine  kunstgeschichtliche  Untersuchung 
von  Robert  Schmidt  (s.  20 — 25),  er  fasst  sein  urteil  über  die 
bilder  der  hs,  wie  folgt  zusammen  :  sie  'sind  von  einem  millel- 
rheinischen  Illustrator  zweiten  ranges  um  1460 — 70  angefertigt, 
und  zwar  als  indirecte,  mehr  oder  weniger  freie  copieen  nach 
miniaturen,  die  etwa  von  1420 — 30  von  mehreren  bänden  einer 
franco-flandrischen  Werkstatt  gearbeitet  worden  waren',  die  zahlen 
1460 — 70  sind  wol  nicht  sicher  genug,  unsere  hs.  innerhalb  der 
gefundenen  termini  genauer  zu  datieren,  aber  man  wird  doch 
annehmen  dürfen,  dass  die  vorlagen  unserer  bilder  und  unseres 
lextes  zusammen  6ine  hs.  ausmachten,  deren  entstehung  dann 
also  in  das  Jahrzehnt  1420 — 30  fiele. 

Am  Schlüsse  gedenkt  U.  der  mitarbeit  von  JSchwalm  und 
FrBurg. 

Cbarlottenburg,  22  nov.  1905.  Georg  Baesecke. 
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Schiller  und  die  bülinc.  ein  beilrag  zur  litteratur-  und  theatergreschiclite 
der  klassischen  zeit,  von  Jdliüs  Petersen.  [Palaestra  xxxii].  Berlin, 
Mayer  und  Müller,  1904.     x  und  497  ss.     8".  —  8  m. 

lo  der  geschichte  der  dramatischen  dichtung  vvürken  geistigste 
uud  malerieilste  Interessen  unaufhörlich  mit  oder  gegen  einander, 
so  weit  auch  der  weg  ist  von  dem  ersten  zarten  emporkeimeft 
eines  dramas  aus  dem  leben  eines  Volkes  oder  aus  einer  feinen 
dichterseele  his  hin  zu  dem  moment,  wo  unmittelbar  vor  der 
aufführung  der  bühuenarbeiter  die  versatzstücke  aufpflanzt  und 
der  Schauspieler  den  schrainkstift  handhabt,  so  stehn  doch  alle 
einzelvorgänge  in  diesem  langen  process  in  festem  Zusammenhang 
unter  einander;  und  zwar  hat  jeder  vorwärts-  wie  rückwärts- 
wiirkeude  kraft,  jede  dichtergcneration  stellt  dem  Schauspieler 
neue  aufgaben  und  tragt  so  zur  entwicklung  der  bühnenkunst 
bei.  anderseits  aber  wagt  jeder  dichter,  der  mit  der  bühne  in 
innerer  fühlung  steht,  erst  dann  neue  kühuheilen,  wenn  ihm  die 
lortgeschritinere  scenische  lechnik  dazu  die  aufforderung  oder  die 
gewähr  der  verwürklichung  gibt. 

Die  lilteraturgeschichte  hat  lange  zeit  hindurch  die  drama- 
tischen Schöpfungen  viel  zu  einseitig  entweder  blofs  vom  stand- 
punct  des  dichters  oder  von  dem  des  Zuschauers  im  parkelt 
betrachtet  und  die  ganze  weit  der  sorgen,  die  hinter  dem  Vor- 
hang und  den  culissen  ihr  feld  findet,  aufser  acht  gelassen. 
dem  Zuschauer  nun  freilich  kann  ja  das  handwerksmäfsige  der 
bühnenvorgänge  gleichgültig  sein  :  abgesehen  von  einer  gelegentlich 
auftauchenden  neugier,  wie  dies  oder  das  wol  gemacht  werde, 
kümmert  er  sich  um  die  complicierte  maschinerie  nicht,  und 
das  ist  auch  gut;  er  könnte  sich  dem  künstlerischen  eindruck 
sonst  gar  nicht  unbefangen  genug  hingeben,  aber  der  drama- 
tische dichter  wird  nur  zu  seinem  und  seiner  dichtung  schaden 
sein  äuge  den  tausend  kleinen  kunstmitteln  und  kniffen  und  Ver- 
legenheiten der  bretterweit  verschliefsen.  und  wenn  wir  so  viele 
tolgeborne  bühnenstücke  haben,  lesedramen,  wie  man  sie  mit 
vernichtendem  euphemismus  nennt,  so  ligt  das  gewöhnlich  nicht 
daran,  dass  ihren  Schöpfern  geist  und  gemüt,  geschichts-  und 
menschenkenntnis,  sprachgewalt  und  rhythmisches  gefühl  ge- 
mangelt hat,  sondern  weil  kein  rechtes  Iheaterblut  in  ihren 
aderu  floss  und  in  dem  dichter  nicht  der  unumgänglich  nötige 
latente  darsteller  und  regisseur  zu  linden  war. 

Drum  ist  es  gut,  wenn  wir  auf  dem  gebiet  des  dramas  zu  der 
erkenntnis  des  poetisch  schönen  die  erkennlnis  des  theatralisch 
würksamen  ergänzend  hinzufügen,  was  allerdings  nur  denen  mög- 
lich ist,  die  für  solche  Untersuchungen  eine  angeborno  begabung 
mitbringen  ,  nämlich  eine  elastische  und  doch  wider  kräftig 
gezügelle  realphanlasie,  die  sie  befähigt,  ein  drama  unmittelbar 
während  des  lesens  im  geiste  zu  inscenieren.  solch  eine  phantasie 
aber  bedarf,  um  keine  willkürlichkeiten  zu  begehn,  widerum  einer 

A.  F.  D.  A.  XXX.  14 
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gründlichen  historischen  Schulung,  denn  in  jedem  halben  jh., 
ja  oft  in  noch  kürzeren  Zwischenräumen  ändert  sich  bUhnen- 
einrichlung  und  bühnenstil,  beide  in  beständiger  wechselwürkung. 

Da  haben  wir  nun  in  den  letzten  jähren  manche  vortrefT- 
liche  Untersuchung  erhalten  und  andres  noch  zu  erwarten,  zweck- 
mäfsig  hat  man  mit  der  betrachtung  solcher  Zeiten  begonnen, 
in  denen  die  scenische  kunst  noch  wesentlich  handwerk  war,  den 
Zeiten  des  meistersiuger-,  schul-  und  Jesuitendramas,  den  Zeiten 
der  englischen  komödianten  und  der  älteren  Wandertruppen,  nun 
aber  ist  es  am  platze,  weiter  zu  schreiten,  und  das  im  besten 
sinne  handwerksmäfsige  auch  in  den  dramen  und  der  theater- 
kunst  unsrer  klassischen  litteraturperiode  zu  untersuchen,  dazu 
liefert  JulPetersen  eine  vortreffliche,  umfängliche  Studie,  die  in 
ihren  mittelpunct  den  dichter  stellt,  der  bei  aller  weite  seiner 
poetischen  absiebten  einen  unbeirrbaren  blick  für  das  zu  seiner 
zeit  praktisch  durchführbare  hatte,  ja,  der,  so  unerbittlich  und 
selbst  starrköpfig  er  in  allen  grundsätzlichen  ethischen  und 
ästhetischen  problemen  war,  sich  in  hundert  kleinen  fragen  der 
theaterpraxis  als  nachgiebiger  diplomat  erwies  :  Schiller. 

P,  möchte  die  bUhnenzustände  des  ausgehnden  18  jh.s  so 
anschaulich  wie  möglich  machen.  mit  grofser  umsieht  und  litte- 
raturkenntnis  hat  er  zu  dem  zweck  tausende  von  winzigen  notizen 
und  belegen  zusammengetragen  aus  aufführungsberichien,  theo- 
retischen und  polemischen  Schriften,  kalendern,  biographieen  und 
anekdoten.  vor  allem  aber  sucht  er  das,  was  uns  an  unmittel- 
barer kenutnis  der  inscenieruug  des  18  jh.s  fehlt,  zu  ersetzen 
durch  notizen  aus  den  dramen  selbst,  nämlich  durch  die  anord- 
nungen  des  dichters  über  das  bühnenbild,  das  spiel  usw.,  also 
jene  epischen  einsprengsei,  die  bei  der  aufführung  restlos  in  die 
darstellung  verarbeitet  werden  müssen,  die  aber  dem  leser  des 
Stückes  deutlich  die  theatralische  Schulung  des  dichters  und  den 
stand  der  bühnentechnik  seiner  zeit  verraten,  natürlich  lassen 
solche  materialsammlungen  sich  stets  vermehren;  hier  und  da 
kann  man  auch  wol  die  Interpretation  etwas  anders  gestalten, 
im  ganzen  aber  sind  die  grundlinien  bei  P.  richtig,  und  der  leser 
gewinnt  eine  sichere  belehrung. 

P.  hat  stets  Schiller  im  äuge,  da  aber  das  vergleichsmalerial, 
durch  das  dieses  dichters  verfahren  ins  rechte  licht  tritt,  noch 
nicht  zusammengestellt  war,  so  muss  der  vf.  sich  für  jede  einzel- 
frage erst  eine  sorgfältige  Vorbereitung  schaffen  und  untersuchen, 
wie  weit  Schiller  in  den  kleinen  äufserlichkeiien  der  mode  folgt, 
mit  Vorläufern  übereinstimmt,  oder  aber  ihnen  widerspricht, 
dadurch  erweitert  sich  die  arbeit  zu  einer  ausgedehnten  ver- 
gleichenden Studie,  an  der  man  sich  für  weite  strecken  des  18  jh.s 
orientieren  kann,  das  buch  hat  an  vielen  stellen  den  wert  eines 
vorzüglich  gearbeiteten  lexikons. 

Gerade   deshalb  aber  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  das  re- 
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gister  am  schluss  so  uDzulänglich  ausgefallen  ist.  es  hätte  mehr 
ins  einzehie  gehn  und  nicht  nur  ein  blofses  namenverzeichnis 
sein  müssen;  die  inhaltsverzeichnisse  der  'Jahresberichte  für 
neuere  deutsche  litteraturgeschichle'  hätten  das  Vorbild  abgeben 
können,  jetzt  sind  bei  P.  dinge,  die  sich  nicht  an  eigennamen 
anknüpfen,  also  zb.  die  ohnmächtigen,  die  toten,  die  pferde,  die 
mahlzeiten  auf  der  bühne  gar  nicht  aufzufinden,  sonst  aber  ist 
das  buch,  was  bei  dem  bröckeligen  material  schwer  genug  war, 
munter    und   geschickt  geschrieben. 

Nicht  alle  abschnitte  bei  P,,  mögen  sie  Schillers  angaben 
für  das  publicum,  für  die  inscenierung  oder  für  das  spiel  be- 
treffen, konnten  zu  gleich  sicheren,  oder  überhaupt  zu  resullalen 
führen;  oft  war  das  material  so  geartet,  dass  der  bearbeiter  nicht 
über  das  Stadium  der  einzelbeobachlungen  hinaus  kam.  in  andern 
capiteln  aber  gelang  es  ihm  durchaus,  sichere  resultate  zu  ziehen; 
und  da  erkennen  wir  überall,  wie  von  jähr  zu  jähr  bei  Schiller 
die  technische  Sicherheit  zunimmt,  von  den  prosastücken  zu  den 
Versdramen  hin  gewahrt  man  immer  gröfsere  rücksicht  auf  die 
aufführung  :  aus  den  zahlreichen  epischen  Zwischenbemerkungen 
in  den  jugeudwerken  spricht  noch  der  enthusiastisch  mitbeteiligte 
dichter,  aus  den  sparsamen  hinweisen  zwischen  den  textworten 
der  späteren  tragödien  der  erfahrene  regisseur,  der  praktiker 
tritt  hinter  sein  werk  zurück;  aber  er  lernt  doch,  obwol  er  nie 
schwächliche  Zugeständnisse  an  das  publicum  gemacht  hat,  mit 
der  natur  seiner  Zuhörerschaft,  vor  allem  mit  ihrer  Unaufmerksam- 
keit rechnen. 

Wenn  manche  einzelbemerkungen  über  Schillers  bühnen- 
kennlnis  auch  schon  früher  gemacht  sind,  so  geht  doch  erst  aus 
P.s  Zusammenstellungen  so  recht  greifbar  hervor,  in  wie  engem 
Zusammenhang  bei  diesem  dichter,  besonders  in  den  späteren 
stücken,  der  innere  aufbau  eines  dramas  und  die  scenenfolge  mit 
den  vorhandenen  möglichkeiten  der  decorationsveränderung  und 
andrer  bühnenvorgänge  steht,  wie  Schiller  sich  also  tatsächlich 
nach  der  decke  streckte,  vergleiche  mit  Goethe  stellen  sich  über- 
all ungesucht  ein;  und  wir  erkennen  auf  einem  kleinen  gebiet 
ihrer  gemeinsamen  bemühungen  einmal  wider  aufs  deutlichste, 
wie  verschieden  die  beiden  dichter  ihrem  wesen  nach  waren, 
wie  ihre  naturen  auseinander  strebten  und  wie  ihr  harmonisches 
zusammenwürken  resultat  einer  grofsartigen  objectivität,  erhabener 
verzichlleistungen  und  willensstarker  zweckerfüllung  war.  hätten 
sie  jeder  ihre  bühne  für  sich  zur  Verfügung  gehabt,  so  wären 
ihre  bahnen  weil  auseinander  gegangen.  Schillers  letzte  dramen 
mit  ihrer  bunlheit  und  beweglichkeil  und  ihrem  reichlum  an 
gestalten  bequemen  sich  dem  eigentlichen  Weimarer  buhneustil 
nicht  recht  mehr  ein.  ihr  dichter  hat  wol,  alter  neigung  aus 
frühen  lagen  etwas  nachgebend,  mehr  nach  Berlin  hinüber- 
geschaut,   es  liefs  sich  eben  mit  Goethes  exclusivem,  symbolischem 
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Stil  nicht  alles  zum  ausdruck  bringen,  und  so  tritt  uns  an  vielen 
kleinigkeiten  entgegen,  wie  Schillers  theatralische  urteile  und 
bestrebungen  sich  sehr  oft  mit  denen  der  ersten  bühnenprak- 
tiker  jener  tage,  also  Ifllands  und  Schröders,  decken,  während 
Goethe  auf  einsameren  wegen  nicht  so  sehr  theatralischen,  als 
allgemein  künstlerischen  zielen  zustrebte,  bis  zu  den  coslüm- 
vorschriften  erstreckt  sich  die  Verschiedenheit  beider  dichter : 
während  Schiller  für  seine  letzten  dramen  eingehnde  historische 
Studien  anstellt,  ist  Goethe  fast  zur  selben  zeit  vielmehr  auf 
feine  abstimmung  des  farbenaccords  zwischen  decoration  und 
coslümen  bedacht,  gemeinsam  ist  ihnen  dagegen  eins,  worauf 
P.  nachdrücklicher  als  andere  forscher  hinweist,  nämlich  der  ein- 
fluss  der  bildenden  kunst  auf  die  decorationen  und  die  gruppen- 
bildung  ihrer  dramen  (s.  182  ff,  237  ff);  das  sind  mächtige  an- 
regungeu,  denen   man  weiter  nachforschen  muss. 

Soll  ich  nun  einzelheiten  aus  P.s  resultaten  hervorheben,  so 
erfreut  s.  79ff  der  nachweis,  wie  Schiller  zwar  schon  von  Jugend 
auf  gesucht  hat,  alle  seine  stücke  fest  auf  dem  boden,  wo  sie 
spielen,  anzusiedeln,  wie  er  aber  völlige  umständliche  topo- 
graphische treue,  unter  hinzuziehung  von  geographischen  karten, 
doch  erst  in  seinen  letzten  werken  erstrebt  hat.  eingehend  erläutert 
der  vf.  sodann  des  dichters  absiebten,  ohne  pedanlerei,  selbst 
schon  in  den  Räubern,  den  Ortswechsel  sparsam  zu  verwenden, 
bis  freilich  am  ende  seines  Schaffens  er  kühner  wurde  und  ihm 
nun  die  innere  einheit  der  folgerichtig  verlaufenden  handlung 
als  ersatz  für  die  fehlende  räumliche  geschlossenheit  gellen  muste. 
in  diesen  Zusammenhang  kann  man  auch  die  discussionen  über 
das  fallen  des  zwischenactsvorhangs  (s.  137 — 145)  rücken  :  Schiller 
gehört  von  anfang  an  zu  den  neuerem,  die  nach  jedem  act  den 
Vorhang  fallen  liefsen  und  damit  also  die  möglichkeit  einer  würk- 
sameren  ausgestaltuug  des  actschlusses,  sowie  einer  eindringlichen 
gruppenbildung  für  sich  in  anspruch  nahmen.  —  wie  bei 
dieser  beurteilung  der  räumlichen  disposition  des  dramas,  so 
entwickelt  P.  auch  bei  der  klarlegung  der  zeitlichen  Verhält- 
nisse eine  rühmenswerte  Unbefangenheit,  sowol  bei  der  belrach- 
tung  der  tag-  und  Jahreszeiten  (s.  103  ff)  wie  bei  der  frage  nach 
der  gesamten  Zeitdauer  eines  Stückes  (s.  11211).  man  darf  da 
dem  dichter  nicht  zu  pedantisch  nachrechnen,  nicht  auf  indirectem 
wege  dalierungen  erpressen,  nicht  ängstlich  die  wochen,  tage  und 
stunden  zählen,  auch  hier  (analog  seinem  verfahren  beim  Orts- 
wechsel) gilt  für  den  dichter  nichts  andres  als  eine  ideale  zeit, 
die  widerum  identisch  ist  mit  der  inneren  geschlossenheit  der 
handlung  und  ihrem  natürlichen  stetigen  verlauf,  interessant 
sind  dabei  (123 f)  die  fälle,  in  denen  zwei  auf  einander  folgende 
scenen  aufgefasst  werden  müssen  als  neben  einander  zur  selben 
zeit  verlaufend,  ein  kleiner  lapsus  ist  P.  in  diesem  Zusammen- 
hang s.  112    passiert  :  die   'monarchin    einer  Sommernacht',    dh. 


PETERSEN    SCHILLER    UM»    DIE    BÜHNE  209 

nur  so  viel  wie  einlagsmonarcliin,  wird  er  wol  kaum  als  wilrk- 
liclie  bezeichnuüg  der  Jahreszeit  im  drama  aufrecht  erhalten. 

Vielleicht  am  deutlichsteu  erkennen  wir  die  zunähme  prak- 
tischen Sinnes  bei  Schiller  in  den  capiteln  über  die  decorations- 
bezeichnungen  und  die  personenzahl.  die  unthcatralischen  scenen- 
beschreihungen  gehören  doch  nur  seiner  Jugend  an.  nach  und 
nach  nimmt  er  sich  in  zügel.  die  erfahrungen  von  Mannheim 
haben  gewürkl,  mehr  noch  später  die  von  Weimar,  immer  ener- 
gischer werden  seine  anforderungen  an  das  biihnenbild;  malerische 
vorlagen  bestimmen  ihn  eine  zeitlaug;  später  werden  seine  deco- 
rationsvorschriften  ergebnis  ethnographischer  und  topographischer 
Studien,  und  vollendend  kommt  dann  ein  letztes  hinzu  :  seine 
in  Weimar  entstandenen  dramen,  ja  schon  der  Wallenstein,  er- 
halten, wenn  sie  am  Schreibtisch  abgeschlossen  waren,  noch  eine 
praktische  Überarbeitung  unmittelbar  auf  den  breitern  bei  der 
probe.  —  ähnlich  würkt  der  thealerverstand  bei  feststellung  der 
personenzahl.  der  anfangs  sehr  anspruchsvolle  dichter  wird  schon 
in  Mannheim  sparsamer  und  berechnet  in  späteren  jähren  fast 
stets  im  voraus  auf  dem  papier  bei  neu  entslehnden  dramen  die 
besetzung  der  rollen  mit  dem  personal  der  Weimarer  bühne. 
und  selbst  wenn  er  in  dieser  zeit  der  meislerschaft  beim  schaffen 
die  phanlasie  frei  hat  walten  lassen,  so  bequemt  er  sich  doch 
während  der  ausführung  und  selbst  bei  der  einstudierung  immer 
noch  zu  Vereinfachungen. 

Gegenüber  allen  gerühmten  Vorzügen  von  P.s  buch  fallen 
ein  paar  kleine  correcluren  wenig  ins  gewicht,  die  unerfreulich 
grofse  zahl  von  druckfehlern  wollen  wir  nicht  nachrechnen;  aber 
ein  paar  Widersprüche  hätten  beseitigt  werden  sollen,  so  wenn 
es  s.  34  heifst  :  'indem  Schiller  solche  amputationen  vornahm, 
erkannte  er  das  gesetz  der  fUnfzahl  an'  und  s.  35  :  'als  bühnen- 
jirakliker  legt  Schiller  auf  die  actzahl  keinen  wert';  oder  s.  66, 
wo  bei  der  theaterbearbeitung  des  Götz  von  Berlichingen  die 
reihenfolge  der  personen  nach  ihrem  auftreten  erst  dem  theater- 
zettel  von  1809  zugeschrieben  wird,  während  s.  43  ganz  richtig 
schon  auf  den  zetlel  von  1804  hingewiesen  war;  oder  s.  207, 
wo  die  verspäteten  angaben  von  bühnenvorgängen  doch  wol  ebenso 
zu  beurteilen  sind,  wie  s.  329  die  verspäteten  Vorschriften  für  die 
gesticulalion  der  Schauspieler.  —  s.  106  :  der  plan  einer  zweiten 
Jungfrau  von  Orleans  ist  ganz  gewis  ernst  zu  nehmen.  — 
s.  148  konnte  man  die  anmerkung  2  so  verslehn,  als  wenn  heut- 
zutage die  zwischenactsmusik  überall  abgeschafft  wäre;  in  Ham- 
burg im  Thaliatheater  geigt  man  noch  immer  zwischen  den  auf- 
zügen  der  lust-  und  Schauspiele  rondos  und  ungarische  tanze, 
Schlummerlieder  und  gavollen.  —  zu  s.  218 — 220  :  was  in  Schillers 
Egmonl-bearbeilung  die  einführung  .411)as  in  den  kerker  anlangt, 
so  hab  ich  mich  längst  bekehrt,  dieser  grobe,  völlig  unpoetische 
eflect  stammt  in  der  tat  von  Schiller  her;  aber  P.  charakterisiert 
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ihn  richtig  als  eine  augenblickliche  entgleisung  des  dramalurgeu.  — 
s.  387  :  '■Luft!  Luft!'  ruft  nicht  Clavigo,  sondern  Marie.  —  dass 
Schiller  für  würkungsvolle  rhythmisch  und  klanglich  schöne  tilel 
und  selbst  doppeltitel  eine  verliebe  gehabt  habe,  ist  richtig; 
aber  man  darf  dafür  nicht  'Demetrius  oder  die  blulhochzeit  von 
Moskau'  (s.  15.  19)  anführen.  denn  die  'Bluthochzeit'  ist  das 
alte  zuerst  geplante  drama,  das  mit  den  hochzeitlichen  planen 
in  Sambor  beginnen  und  mit  den  hochzeitlichen  greueln  in  Moskau 
enden  sollte ;  'Demetrius'  ist  das  spätere  concenirierte  stück,  das 
mit  der  reichstagsscene  sofort  den  prälendenten  hinstellte  und 
die  hochzeit  zum   nebenmotiv  herabdrückt. 

Manchmal  scheint  es,  als  ob  P.  zwar  über  die  zweite  hälfte 
des  18  jh.s  ausgezeichnet  unterrichtet  sei,  aber  sich  von  früheren 
zuständen  eine  falsche  Vorstellung  mache,  so  spricht  er  s.  163 
von  der  'requisitenreichen,  bereits  mit  würklichen  tischen,  stuhlen 
und  möbeln  ausgestatteten  bühne'  des  bürgerlichen  dramas  und 
erweckt  also  den  eindruck,  als  ob  diese  praktikablen  ausstattungs- 
gegenstände  erst  um  die  mitte  des  18  jh.s  in  gebrauch  gekommen 
seien,  während  sie  doch  schon  im  16  jh.  völlig  üblich  waren, 
nur  die  möglichkeit  des  forlschaffens  der  requisiten  von  der 
scene  halte  sich  an  den  stehnden  theatern  vergrüfsert.  während 
die  alte  doppelbühne  des  16/17  jh.s  nur  eine  einzige  Versenkung 
gehabt  hatte,  richteten  die  bühnen  des  18  jh.s  deren  sechs  bis 
acht  ein,  durch  die  nun  tische  und  stuhle,  bäume  und  felsen 
verschwinden  konnten,  daneben  muss  man  aber  beim  entfernen 
von  versatzstücken  mit  einem  primitiveren  verfahren  rechnen, 
nämlich  damit,  dass  dies  bisweilen  unauffällig  während  der  hand- 
lung  selbst  geschah,  bei  französischen  und  italienischen  opern- 
truppen,  die  uns  ja  in  so  vieler  hinsieht  heute  noch  die  zustände 
uusrer  alten  Wandertruppen  vor  äugen  führen,  hab  ich  mehrmals 
bühnenbilder  gesehen,  bei  denen  im  anfang  eines  actes  ein  saal 
bei  anwesenheit  einer  oder  weniger  personen  leidlich  gut  möbliert 
erschien,  nach  dem  auftreten  einer  gröfseren  menschenmenge 
(wie  solche  scenen  auch  im  Fiesko,  im  Wallenstein  vorkommen) 
schafften,  gedeckt  von  den  schauspielern,  ohne  dass  das  publicum 
drauf  achtete,  diener  die  möbel  hinaus,  und  verliefs  die  Versamm- 
lung dann  die  scene,  so  war  der  räum  so  kahl,  als  hätten  die 
gaste   das  haus  geplündert. 

Die  resultate,  die  P.  aus  Ihealei zettein  gewonnen  hat  (cap.  1 1), 
sind  sehr  lehrreich ;  aber  sie  bleiben  aus  mangel  an  malerial  manch- 
mal zufallsresuliale  und  sind  drum  nicht  immer  stichhaltig,  doch 
würde  eine  systematische  durchforschung  der  bibliotheken  und 
Iheaterarchive  sich  lohnen,  ich  selbst  vermag  nur  wenige  er- 
gänzungen  aus  meiner  eigenen  Sammlung  zu  geben  :  die  aus- 
stattuug  Schillerscher  dramen  mit  pompösen  doppeltiteln  (s.  19) 
nahm  bei  kleinen  truppen  im  19  jh.  noch  so  weit  zu,  dass  sogar 
jeder  act  seine  eigne  Überschrift  erhiell.  —  noch   1759,  bei  der 
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Koclischeii  truppe,  staiul  auf  dem  tliealerzelle!  zu  Corneilles 
Polycucles  (Lübeck,  31  Januar)  der  ganze  inlialt  des  Stückes  in 
jjiosa  erzählt;  ebenso  in  Hamburg  am  9  jub  1759  bei  der  gleichen 
truppe  der  inball  von  Cronegks  Codrus.  —  die  Zulassung  von 
geisllichen  personen  auf  der  bübne  scheint  P.  (s.  49f)  etwas  zu 
spät  anzusetzen  :  in  Weimar  traten  am  12  december  1797  in  Ram- 
bachs 'Otto  mit  dem  pleil'  ein  erzl)ischof,  zwei  domherren,  ein 
mönch  auf.  —  wann  auf  den  theaterzelteln  die  darsteiler  der 
einzelnen  rollen  genannt  worden  sind,  wird  sich  sehr  schwer 
feststellen  lassen,  noch  in  den  fünfzigerjahren  des  18  jb.s  war 
es  nicht  üblich,  dann  drang  die  silte  mehr  und  mehr  durch, 
aber  noch  1772  nennt  Oöbbelin  bei  seiner  truj)pe  die  auftreten- 
den künstler  nicht.  — 

Alle  diese  kleinen  correcturen  sind  nur  gering  gegenüber 
den  grofsen  Vorzügen  des  buches.  aber  mit  einem  Vorwurf  kann 
ich  doch  nicht  zurückhallrn,  wie  konnte  ein  so  un)sichtiger 
forscher  und  Sammler  wie  P.  an  einem  der  aufschlussreichsten 
studienobjecte  achtlos  vorübergebn?  oder  wenn  er  es  kannte, 
wie  mochte  er  es  so  völlig  misachlen?  wie  eingehnd  studiert 
ujan,  um  antike  dramen  und  antike  Schauspielkunst  zu  erläutern, 
die  reste  griechischer  und  römischer  thealerl  was  würde  man 
drum  geben,  wenn  solch  ein  bau  mit  seiner  einiichtung  uns  un- 
versehrt erhalten  wäre!  und  ein  erforscher  des  theaters  unsrer 
classischen  zeit  ignoriert  völlig  die  bühne  von  Lauchslädt,  die 
stein  für  stein  und  bretl  für  bretl  uns  seit  1802  bewahrt  geblieben 
und  ganz  nach  den  mafsverhältnissen  der  damaligen  Weimarer 
bühne  gebaut  ist?  wie  manches  von  P.s  ausführungen  wäre 
durch  eingehnde  betrachtung  dieses  anheimelnden  gebäudes  be- 
stätigt, wie  manches  auch  ergänzt  oder  berichtigt  worden! 

Der  gesellschaftliche  charakter  des  theaters,  wie  er  sich  in 
den  glanzzeiten  des  absolulismus  herausgebildet  halte,  tritt  uns 
an  den  Schauspielhäusern  des  18  jli.s  und  des  beginnenden  19 
klar  entgegen,  die  älteren  und  neueren  bofilieater,  nach  deren 
anordnung  sich  dann  gedankenlos  so  viele  stadtische  richteten, 
|)roclamieren  durchweg  :  hier  gibt  der  fürst  ein  fest,  und  die  Zu- 
schauer um  ihn  herum  sind  seine  gaste,  es  ist  deshalb  in  der 
Verteilung  der  Sitzplätze  nicht  etwa  darauf  rücksicht  genommen, 
dass  man  von  jedem  aus  die  ganze  bühne  übersehen  kann,  son- 
dern dass  das  versammelte  publicum  sich  selbst  glänzend  präsen- 
tiert, auch  in  Weimar  und  Lauchstädl  war  das  nicht  anders, 
innerhalb  des-  Zuschauerraums  konnte,  abgesehen  von  den  wenigen, 
die  unter  den  logen  safsen ,  jeder  den  andern  begrüfsen;  aber 
von  einer  grofsen  zahl  der  platze  vermochte  man  nur  einen  ge- 
ringen teil  der  bühnentiefe  zu  überblicken,  daraus,  und  nicht 
etwa  nur  aus  abstracten  erwägungen  wurde  es  nötig,  das  scenische 
spiel  nach  möglichkeil  in  den  Vordergrund  der  bühne,  wenn  auch, 
nicht    unmittelltar  an  die  rampe  zu  verlegen,     und    in    dieser    ge- 
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wohnheit  wurde  maü  noch  dadurch  bestärkt,  dass  in  verwand- 
lungsrcichen  sti'lcken,  hei  denen  innerhalb  des  actes  der  Vorhang 
nicht  fallen  durfte,  die  hälfle  aller  scenen  auf  einer  kurzen,  nur 
einen  oder  zwei  culissengänge  tiefen  bühne  spielte,  danach  sind 
bei  P.  die  ausführuugen  auf  s.  192  f  etwas  zu  modificiereu. 
gewis  hat  Schiller  oft  auch  in  seinen  letzten  dramen  die  ganze  liefe 
der  bühne  als  Schauplatz  vorgeschrieben;  aber  nur  wo  es  unum- 
gänglich nötig  war.  die  gänzlich  überflüssigen  durchblicke  durch 
mehrere  zimmer,  die  er  in  seinen  frühen  dramen  anordnet,  fehlen 
seit  dem  Wallenstein  völlig,  nicht  weil  der  dichter  sie  etwa  nicht 
mehr  als  malerisch  anerkannt  hätte,  sondern  weil  sie  unpraktisch 
waren. 

Sodann  gewinnen  wir  weitere  aufschlösse  aus  der  betrach- 
lung  des  bühnenfufsbodens.  während  man  jetzt  den  parkelt- 
boden  nach  hinten  zu  ansteigend,  den  buhnenboden  dagegen 
%vagerecht  baut,  waren  die  Verhältnisse  in  Weimar- Lauchstädt  um- 
gekehrt, wie  man  es  noch  jetzt  in  den  probesälen  des  ballets 
findet,  steigt  der  Lauchstädter  bühnenfufsboden  gegen  den  hinter- 
grund  zu  (die  bühne  hat  vier  culissengänge)  nicht  unbeträchtlich  auf- 
wärts, nun  muss  man  selbst  einmal  auf  solchem  podium  gestanden 
und  vor  allem  hin-  und  hergewandelt  sein,  um  alle  consequenzea  er- 
messen zu  können,  geradeaus  vom  hintergrunde  her  auf  den  Souff- 
leurkasten hiuzuschreiten,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen;  es  würde, 
besonders  von  den  vorderen  Sitzreihen  des  parlerres  her  aussehen, 
als  ob  der  Schauspieler  einen  berg  herabstiege;  überhaupt  ist  auf 
diesem  boden  nur  ein  gemessenes  schreiten  möglich,  weil  sonst  sich 
leicht  die  knie  wie  beim  treppensteigen  krümmen,  wenn  also 
Schiller  am  schluss  des  Macbeth  das  heranrücken  von  Birnams  wald 
gegen  Dunsinan  in  der  weise  vorschreibt,  dass  er  die  comparserie 
vom  tiefsten  hiulergrundj  geradeswegs  auf  die  rampe  zuschreiten 
lässt,  so  konnte  das  nur  in  ganz  langsamem  tempo  mit  kleinen 
schritten  geschehen,  aus  dieser  neigung  des  fufsbodens  erklärt 
sich  aber  auch  noch  manches  andre;  es  ist  zb.  Goethes  Vorschrift 
(Petersen  s.  243),  der  Schauspieler  solle  das  publicum  mit  dem 
vollen  gesiebt  ansehen,  nicht  ganz  so  willkürlich,  wie  sie  im  ersten 
augenblick  erscheint,  auch  das  schreiten  in  der  diagonale  des 
bühnenraums  (P.  347  I)  bekommt  so  erst  seine  ganze  erkläruug, 
wobei  aber  zu  sagen  ist,  dass  die  diagonalen  wege  der  vier 
brüder  der  heiligen  vehme  in  der  bühnenbearbeitung  des  Götz 
-von  Berlichingen  (P.  348)  ihre  besondere  deulung  verlangen  :  da 
die  vier  männer  aus  nord,  süd,  ost  und  west  kommen  und  doch 
nicht  einer  von  ihnen  aus  dem  Souffleurkasten  steigen  konnte, 
so  muss  auch  heute  noch  (bei  horizontalem  fufsboden)  ihr  bühnen- 
weg  in  der  diagonale  gehn. 

Ein  weiterer  grund,  weshalb  das  ganze  bühnenspiel  sich 
nach  vorn  conceutrieren  muste,  ist  der,  dass  Goethe  es  liebte, 
<len  kleinen  räum  durch  stark  perspeclivisch  gemalle  decoralionen 
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täuschend  zu  erweitern  (P.  191.  194).  kommt  man  heute  nach 
Lauchstädt  zu  besuch,  so  findet  man  wol  stets  als  scenerie  auf 
der  bühue  den  'römischen  saal'  aufgestellt,  möglicherweise  nocii 
aus  der  Beutherschen  schule  stammend,  da  sind  vorn  auf  der 
ersten  culisse  die  säulen  so  grofs  gemall,  dass  ihre  capitäie  sich 
oben  an  den  sofliten  beünden.  auf  der  leinwand  des  hinter- 
grunds  aber,  nur  4 — 5  meter  entfernt,  sind  sie  so  klein,  dass 
ein  mittelgrofser  mann  in  der  mitte  der  wand  mit  den  schultern, 
gegen  die  culisse  hin  sogar  fast  mit  den  ellbogen  an  die  capitäie 
reicht,  es  ist  also  klar,  dass,  um  die  iliusion  nicht  zu  stören, 
kein  Schauspieler  in  zu  grol'ser  nälie  des  hintergrundes  ver- 
weilen durfte. 

So  lassen  sich  dort  in  dem  alten  theater  noch  viele  be- 
obachtungen  machen,  hier  hätte  P.  jene  einrichtung  der  culissen 
sehen  können,  die  man  Ferdinand  Bibbiena  zuschreibt  und  die  P. 
s.  171  f  nicht  recht  anschaulich  gemacht  hat.  hier  hätte  er  auch 
die  beleuchtungsverhältnisse  der 'classischen' zeit  studieren  können; 
primitiv  waren  sie,  aber  nicht  unpraktisch,  soffitenlicht  gab  es 
nicht;  die  bühne  wurde  von  dem  unverdunkelten  Zuschauerraum 
und  der  rampe  und  aul'serdem  von  jeder  kulisse  aus  erhellt, 
nun  liefs  sich  zwar  die  einzelne  öilampe  nicht  auf  hell  oder 
dunkel  schrauben,  sie  muste  stets  in  der  selben  helligkeit  brennen, 
aber  die  sämtlichen  lampen  eines  culissenganges  standen  eine 
über  der  andern  in  einem  an  einer  seite  offnen  hölzernen  Schacht, 
der  sich  um  eine  senkrechte  axe  drehte,  so  dass  die  rich- 
tung  der  culissenbeleuchtung  durch  leichte  Wendungen  zu  regeln, 
bezw.  durch  eine  volle  halbdrehung  des  Schachtes  ganz  auf- 
zuheben war.  —  ebenso  urzuständlich  miedingisch  ist  die  ein- 
richtung zum  bewegen  des  Vorhangs,  wenn  diese  Vorkehrung 
in  Weimar  nicht  wandlungsfähiger  gewesen  ist,  dann  konnten  alle 
stimmungsvollen  anordnungen  Schillers  über  das  raschere  oder 
langsamere  heben  und  senken  des  Vorhangs  (Petersen  155)  niclits 
nützen,  in  Lauchstädt  kann  sich  die  gardine  nur  in  einerlei 
tempo  bewegen;  denn  um  sie  in  die  höhe  zu  ziehen,  muss  ein 
mann,  der  vorher  zur  soffite  emporgestiegen  ist,  auf  einem  trilt- 
breltcheu,  das  an  der  Zugleine  befestigt  ist,  herahfahren.  sein 
Schwergewicht  reifst  den  Vorhang  rapide  nach  oben;  und  da 
die  kletterühung  natürlich  einige  zeit  erfordert,  so  kann  am 
actschluss  immer  nur  ein  einziger  hervorruf  der  Schauspieler 
stattfinden.  —  doch  will  ich  mich  nicht  zu  sehr  ins  kleine  ver- 
lieren, ein  beispiel  nur  noch,  wie  das  einfache  anschauen  der 
Weimar-Lauchstädier  bühne  die  interprelation  fördert  :  s.  255  fasst 
P.  Schillers  Vorschrift  'der  ziig  kommt  aus  dem  zweiten  flügel  .  .  . 
er  geht  quer  über  die  bühne  und  auf  der  entgegengesetzten  seile 
hinunter  in  die  kirche  hinein'  so  auf,  als  habe  sich  der  zug  'nur 
im  profil  über  die  bühne  bewegen  sollen,  während  die  meinung 
die  ist  :  der  zug  kommt  aus  der  zweitletzten  culisse  rechts,  geht 
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quer  über  die  bülinc,  dh.  also  bis  an  die  zweillelzle  culisse 
links,  dann  aber  an  dieser  seile  bucbsläblich  'binunler',  db,  auf 
dem  leise  geneigten  bübnenboden  abwärts  gegen  die  zuscbauer 
bin  bis  an  das  lurcbenportal,  das  ganz  vorn  links  zu  denken  ist.i  — 
Fass  icb  alles  zusammen,  so  muss  icb  bedauern,  dass 
Petersen  sein  buch  nur  aus  dem  papiernen  material  aufgebaut  und 
sieb  der  lebendigen  anschauung  mebr  als  gut  war  verschlossen 
bat.  sonst  aber  ist  es  ein  sehr  respeclables  werk,  wer  so  eine 
erstlingsarbeil  abscbliefst,  von  dem  hoffen  wir  auch  weiterhin 
anregung.  ja,  schon  diese  Studie  selbst  kann  wider  mittel 
zu  neuen  zwecken  werden,  wenn  das  äuge  die  vielen  äufseren 
zutaten,  die  der  dichter  seinen  dramen  beigibt,  ricluig  gewürdigt 
hat,  dann  kann  es  mit  geschärfter  aufmerksamkeit  nun  auch  die 
gleichen  (oder  verwanle)  mittel  zur  erregung  der  aufmerksamkeil, 
zur  erweckung  der  Illusion  udgl.  im  inneren  gefüge  des  kunstvverks, 
in  der  dialogfübrung  und  vielem  andern  eikennen  und  schätzen. 
Leipzig,  juli  1905.  Albert  Küster. 

Heinses  Stellung  zur  bildenden  kunst  und  ihrer  ästhetiU.  zugleicii  ein  bei- 
trat zur  quelienkunde  des  Ardinghello.  von  Karl  Detlev  Jessen. 
[Palaestra  xxi  ]  Berlin,  Mayer  und  Müller,  190t.  xviii  und  225  ss. 
8°.  —  7  m. 

Wilhelm  Heinse.  eine  Charakteristik  zu  seinem  lOOsten  lodestage  von  Emil 
Sulger-Gebing.     München,  Theodor  Ackermann,  1903.     39  ss.  8°. 

Wilhelm  Heinse.  sämtliche  werke  herausgegeben  von  Carl  Schüddekopf. 
erschienen  im  Insel-verlag.  bd  2  :  1903,  370  ss.  hd  6  :  1903,  460  ss. 
bd  9  :  1904,  420  ss.  —  ä  6  m. 

Unter  den  vielen  verün'entlichungen,  die  durcb  das  neu- 
ervvaclite  Interesse  an  Heinse  wachgerufen  worden  sind,  ist  Jessens 
monographie  gewis  eine  der  wertvollsten,  was  Sulger-Gebing  in 
seinem  aufsatze  'Heinses  beitrage  zu  Wielands  Teulschem  Merkur 
in  ihren  beziehungen  zur  ilalieniscben  lilteratur  und  zur  bildenden 
kunsl'  (Zeitscbr.  f.  vergl.  littgesch.  u.  f.  12,  324—353)  für  einen 
kleinen  teil  von  Heinses  kunslkritiscber  lätigkeit  versucht  halte, 
wurde  von  Jessen  auf  breiterer  basis  und  mit  Verwertung  des 
nacblasses  durchgeführt,  die  monographie  zerfällt  in  vier  teile  : 
'Bis  Italien';  'Heinse  in  Rom';  'Die  rückreise';  'Nachklänge', 
innerhalb  dieser  chronologischen  abfolge  bat  Jessen  zweimal  im 
Zusammenhang  Heinses  ästhetische  anschauungen  dargestellt : 
s.  141f  wird  der  standpunct  seiner  theoretischen  einsieht  in  der 
Düsseldorfer  zeit  umschriel)en,  s.  72 fl  weil  ausführlicher  sein 
kunstcredo  in  der  römischen  hübezeit  dargelegt  :  sein  verbällnis 
zu  VVinckelmann,  Lessing,  Herderund  Mendelssohn;  seine  eigene 
äslbelik;  sein  urleil  über  Michel  Angelo;  seine  äufserungen  über 

*  die  höchste  stelle  der  hühne,  der  hintcrgrund,  wird  oft  mit  dem 
wort  'oben'  bezeichnet,  zb.  in  Ifflands  Schauspiel  'Reue  versöimt'  3,  7  :  Der 
Major  bleibt  oben  (dh.  an  der  tür  des  hintergrundes)  sie/in;  oder  3,8: 
Karoline  bleibt  oben  slehn ;  Ruhberg  in  der  Mitte,  das  Gesicht  nach  beiden 
zu;  Major  geht  vorn  auf  das  Theater. 
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baukunsl,  plaslik  und  maierei,  das  liauplresultat  der  lief  ein- 
dringenden forscbung  Jessens  ist,  dass  Heinse  eine  Wandlung 
duicligemacht  hat,  die  ihn  zuletzt  in  gegensatz  zu  den  an- 
scliauungen  seiner  ersten  kundgebungen  bringt,  er  hat  sich  im 
wesentlichen  zu  Winckelmann  bekehrt.  einst  halte  er  gegen 
VVinckelmann  die  forderung  ausgespielt,  naiur  zur  ersten  und 
alleinigen  basis  aller  kunsliibung  zu  machen  und  die  alten  nicht 
nachzuahmen,  zuletzt  stellte  er  die  werke  der  antike  unbedingt 
über  alles,  was  die  neueren  geschalTen  haben,  nicht  naIur 
schlechtweg,  sondern  idealisierte,  schöne,  hohe  natur  fordert  i-r 
jetzt,  pessimistisch  bricht  er  nunmehr  den  stab  nicht  nur  über 
die  kunst  seiner  zeit,  nein  überhaupt  über  die  maierei,  die  er 
einst  so  hymnisch  gefeiert  halte,  sie  ist  ihm  keine  ernsthafte 
kunst  melir,  nur  ein  Zeitvertreib  für  grofse  herren,  ein  kitzel 
der  Wollust,  angesichts  dieser  Wandlung  formuliert  Jessen  sein 
endurleil  :  'es  war  ein  verhängnisvoller  Irrtum  Heinses,  ein  tribut 
an  seine  rationalistische  zeit,  die  alles  auf  dem  wege  vernünftigen 
pliilosophierens  ergründen  zu  können  vermeinte,  als  er  dem 
ästhetischen  iheoretisieren  sich  so  rückhaltlos  hingab  in  der 
holTnung,  die  Schönheit  zu  finden,  die  er  anfangs  gesonnen  war 
empirisch  aus  der  natur  heraus  dem  künstler  zuströmen  zu  lassen, 
Goethe  kam  wesentlich  bestimmt  in  seinen  ästhetischen  an- 
schauungen  nach  Italien,  Heinse  bildete  die  seinigen  dort  aus 
und  näherte  sich  so  Goethe,  vou  einem  ausbilden  des  Sturmes 
und  dranges  kann  bei  ihm  in  dieser  hinsieht  also  keinesfalls  die 
rede  sein,  man  möchte  wünschen  fast,  er  wäre  in  der  kunst 
weniger  von  den  slürmisch  -  leidenschaftlichen  tendenzen  ab- 
gewichen, aber  es  lag  dennoch  noiwendigkeit  in  dieser  enl- 
wickluug,  wie  in  der  Goelhes'  (s.  129). 

Jessen  erkennt  in  Heinse  den  'ersten  bedeutenden  deutschen 
kunslfeuilletouislen'  und  stellt  ihn  neben  Diderot,  dass  in  Frank- 
reich, nicht  aber  in  Deutschland  ein  solches  latent  zu  voller  ent- 
faltuug  kommen  konnte,  ist  in  Jessens  äugen  Heinses  Verhängnis 
gewesen,  die  misere  des  socialen  lebens  im  Deutschland  des 
18  jh.s  wird  von  Jessen  zur  Ursache  von  Heinses  Verkümmerung 
gemacht,  da  bleibt  es  immerhin  merkwürdig,  dass  die  früh- 
romanliker  aus  gleicher  Umgebung  heraus  zu  ungleich  stärkerer 
würkuug  gelangt  sind. 

Der  schluss  der  mouographie  (s.  162 — 225)  bespricht  Heinses 
nachlass;  und  zwar  liefert  Jessen  zunächst  eine  ausführliche  be- 
schreibung  der  einzelnen  nummern  des  auf  der  Stadibibliothek 
zu  Frankfurt  bewahrten  Schatzes,  tlann  gibt  er  eine  reiche  aus- 
wahl  von  proben,  sie  sind  zt.  in  hinblick  auf  die  vorangehnde 
Untersuchung  ausgewählt,  stützen   und   erläutern   sie. 

'Die  wissenschaftlich  gründlichste  und  inhaltlich  reichste 
arl)eit  über  Heinse'  —  so  nennt  S  u  Iger-Gebi  n  g  Jessens  mono- 
grai)bie    im    Vorwort    zu    der    Charakteristik,    die   er   selbst    zur 
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liuntlertslen  widerkehr  von  Heinses  lodestag  verfasst  hat.  aus 
grüntllicher  kenntnis  des  materials  schöpfend,  hat  Sulger-Gebing 
dennoch  es  nicht  verschmäht,  bekanntes  zu  widerholen  und 
sich  bemüht,  seinem  leser  ein  abgerundetes  bild  von  Heinses 
würken  und  wesen  zu  geben,  nicht  blofs  ein  essay  zu  liefern, 
das  diesen  oder  jenen  gesichtspunct  einseitig  hervorhöbe,  man 
sollte  solche  zusammenfassende  arbeiten  nicht  mit  den  worien 
beiseitelegen  :  'da  sieht  ja  nichts  neues',  zunächst  bringt  ein 
kenner  wie  Sulger-Gebing  auch  in  einer  skizze,  die  unser  wissen 
übersichtlich  zusammenfassl,  genug  des  neuen  und  eigenen,  dann 
aber  sind  solche  Zusammenfassungen  unentbehrlich,  so  lang  uns 
eine  grofse  wissenschaftliche  darstellung  der  litteraturgeschichte 
Deutschlands  fehlt,  auch  wenn  Sulger-Gebings  Jubiläumsarbeit 
nur  ein  dem  heuligen  stände  der  Wissenschaft  entsprechender 
ersatz  für  Heltners  wertvolle  Charakteristik  wäre,  so  genügte 
sie  doch  einem  beslehnden  bedürfnis.  dass  er  neues  zu  sagen 
weifs,  erhärtet  ua.  die  feine  analyse  des  Ardinghello  und  die  mit 
ihr  verbundene  parallele  Wielandischer  und  Heinsischer  sinnlicher 
Situationen,  dass  Heinse  offener  und  ehrlicher  als  Wieland  das 
recht  schrankenloser  Sinnlichkeit  im  leben  und  in  der  kunst 
gepredigt  hat,  hebt  Sulger-Gebing  mit  recht  hervor  (s.  24  f).  ich 
möchte  hinzufügen  :  er  hat  mit  einer  Weltanschauung  ernst 
gemacht,  sie  in  leben  umzusetzen  versucht,  mit  der  Wieland  nur 
kokettiert.  Heinses  organisch-einheitlichem  sinnencull  gegenüber 
bleibt  Wieland  der  ins  philiströse  hiuiibers|)ielende  liebhaber  des 
zweideutigen,  der  sein  zütchen  schmunzehid  und  behaglich  dem 
nachbar  ins  ohr  flüstert. 

Proben  Heinsischen  sinnencults,  dieser  alles  vom  staudpuncl 
starker  sexueller  gefühle  nehmenden  anschauungsweise,  finden 
sich  in  den  nolizen  des  nachlasses,  die  Jessen  abdruckt,  auch 
die  neuen  bände  von  Schüddekopfs  musterhafter  ausgäbe 
sind  unzweideutige  Zeugnisse  dieser  anläge  Heinses.  seitdem  ich 
hier  zum  ersten  male  auf  die  edilion  des  Inselverlags  hingewiesen 
habe  (xxix  275  f),  sind  vom  Verleger  drei  weitere  bände  zur 
besprechung  eingesanl  worden  :  der  zweite,  der  die  Übersetzung 
des  Petron,  die  'Kirschen'  und  die  'Erzählungen  für  junge  damen 
und  dichter'  enthält,  der  sechste,  der  'Hildegard  von  Hohenlal' 
zu  ende  führt  und  'Anastasia'  abdruckt,  und  endlich  der  neunte, 
der  die  briefe  Heinses  bis  zur  italienischen  reise  vorlegt. 

Zunächst  bd  2  :  zu  den  'Begebenheiten  des  Enkolp.  aus 
dem  salyricon  des  Petron  übersetzt'  gibt  Schüddekopf  die  brief- 
slellen  Heinses,  die  die  entslehung  der  Übersetzung  und  Heinses 
ärger  über  die  verölfenllichung  des  buches  beleuchten,  von  den 
zwei  ausgaben,  die  zu  Heinses  lebzeiten  (1773  und  1783)  er- 
schienen sind,  kommt  nur  der  erste  druck  der  ersten  ausgäbe 
kritisch  in  belracht;  übrigens  sind  die  abweichungen  der  andern 
drucke  unbedeutend,    da  indes  auch  jener  nicht  von  Heinse  selbst 
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besorgt  woriicD  isl,  hat  SchUddeliopC  'an  mehreren  stellen  schärfer 
eingegriffen'  (s.  363). 

Der  Übersetzung  von  Dorals  'Cörises'  sind  gleichfalls  brief- 
slellen  lleinses  beigegeben,  der  text  konnte  mit  hilfe  dt-r  hand- 
scbrift  des  Goelhe-Schillerarchivs,  der  einzigen  existierenden  voll- 
ständigen hs.  eines  Werkes  von  Heinse,  gegenüber  dem  drucke 
von   1773  verbessert  werden. 

Die  'Erzählungen  für  junge  damen  und  dichter',  eine  raison- 
nierende  auswahl  von  dichtungen  Hagedorns,  Lichtwers,  Lessings, 
Gleims,  Wielands,  Gellerts,  JGJacobis,  Löwens,  Rosts,  Kästners, 
PfelVels,  der  Karschin,  Gerstenbergs,  boten  keine  besonderen  kri- 
tischen Schwierigkeiten,  die  von  Heinse  gesammelten  und  com- 
menlierten  texte  sind  selbstverständlich  nicht  mit  abgedruckt. 

Bd  6  bringt  den  kritischen  anhang  zu  'Hildegard  von  Hohen- 
tal'.  verwiesen  wird  auf  das  material,  das  aus  den  tagebüchern 
und  aphorismen  in  den  roman  übergegangen  ist;  proben  dieser 
vorlagen  hatte  t^chon  die  Insel  (1901,  octoberhefl)  gebracht,  voll- 
ständig sollen  sie  im  achten  bände  der  ausgäbe  erscheinen,  der 
apparat  gibt  dann  die  kupferlafel  wider,  die  im  dritten  teil  des 
ersten  druckes  das  menschliche  ohr  darstellt,  ebenso  wie  die  zu- 
gehörige von  Sömmering  stammende  'Erklärung  der  figuren', 
ferner  wird  eines  Schreibens  von  Heinse  an  den  Verleger  Johann 
Daniel  Sander  vom  4  Januar  1796  gedacht,  das  Schüddekopf  nach- 
träglich kennen  gelernt  hat  :  es  meldet  nicht  nur  von  einem  druck- 
fehler,  der  auch  in  der  neuen  ausgäbe  siehn  geblieben  ist;  wich- 
tiger ist  die  bekundung  der  tatsache,  'dass  Sander  und  seine 
schöngeistige  frau  Sophie  während  des  druckes  stilistische  ände- 
rungen  an  Heinses  werke  vorgenommen  haben',  natürlich  sind  sie 
nicht  nachzuweisen.  —  der  druck  konnte  sich,  abgesehen  von  der 
uormalisierung  einiger  inconsequenzen,  an  die  erste  ausgäbe  halten. 

Zu  'Anaslasia'  erhallen  wir  briefliche  nolizen  Heinses  über 
die  entstehung  der  dichtung  und  den  abdruck  der  besprechung 
der  Göltingischeo  gelehrten  anzeigen  vom  20  juni  1803,  nr  99, 
die  von  Heinse  herrührt,  von  Sömmering  vielleicht  überarbeitet 
ist.  die  erste  ausgäbe  lieferte  auch  hier  eine  im  wesentlichen 
correcte  druckvorlage. 

Der  erste  band  der  briefe  bringt  noch  keinen  apparat, 
druckt  lediglich  113  briefe  aus  den  jähren  1769  bis  (7  märz)  1780 
ab.  weitaus  die  mehrzahl  ist  an  vater  Gleim  gerichtet;  ferner 
eine  gröfsere  gruppe  an  Klamer  Schmidt,  einige  an  Wieland,  an 
JGJacobi,  au  Klinger,  der  rest  umfasst  einzelne  schreiben  an  ver- 
schiedene adressaten. 

Dem  relerenten  aber  bleibt  vorläufig  nur  der  wünsch  übrig 
die  so  rüstig  forlschreilende  ausgäbe  möge  bald  zu  ihrem  ab- 
schlusse  gedeihen, 

Bern,  august   1905.  Oskar  F,  Walzel. 
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Das  wissenschaliliche  Studium  der  deutschen  spräche  und  lilteratur, 
eio  Wegweiser  für  studierende  von  dr  phil.  Heinz  Hungerland. 
Lund  fgoe  (Heidelberg,  Otto  Ficker).  1,12  m.  —  von  Müllen- 
hoff  wird  erzählt,  er  habe  einem  luchs,  der  ihn  fragte,  wie  man 
am  besten  das  germanistische  Studium  beginne,  zu  dessen  ver- 
blüflung  zugerufen  :  'studieren  sie  Lachmanns  Properzl'  die  liefe 
weisheil,  die  in  diesem  paradoxen  rate  steckt,  ist  H.  hermetisch 
verschlossen,  er  führt  die  Jünglinge,  die  sich  ihm  anvertrauen, 
nicht  zu  dem  frischen  wasser  der  quellen,  er  weist  sie  nicht  hin 
zu  den  meislern  unserer  Wissenschaft,  an  denen  sich  der  anfänger 
zugleich  begeislerung  und  demut  erwerben,  an  deren  werken  er 
in  "ernsthaftem  ringen  die  eigne  sittliche  und  geistige  kraft  stählen 
kann.  H.  will  seine  leute  lieber  mit  dem  kinderbrei  der  Samm- 
lung Göschen  päppeln,  die  überhaupt  nicht  in  die  bände  von 
Studenten  gehört;  er  bevorzugt  arbeilen,  durch  die  man  'sich 
ziemlich  mühelos  in  die  fragen  einleben  kann',  rät  etwa  das 
sprachgeschichtliche  Studium  mit  populären  schriftchen  von  Uhl 
oder  Weise,  das  litterarhistorische  mit  den  abrissen  von  Jantzen 
oder  HermKluge  zu  beginnen  (den  ich  schon  als  obersecundaner 
unter  meinem  niveau  sah)  :  auf  deutsch,  durch  lutschbeutel  will 
er  gesunden  durst  stillen,  'ühland,  Grimm  [welcher?],  Lachmann, 
MüUenhoff'  treten  in  einer  parenthese  auf;  Scherer  erscheint  auf 
gleicher  stufe  mit  Vilmar  und  Bartels,  für  den  H.  begreiflicher- 
weise wärmere  töne  findet;  diesen  geist  begreift  er.  so  wird  es 
niemanden  mehr  wundern,  dass  Kühnemanns  Schiller  und  Herder 
(Minor  und  Haym  kommen  nicht  vor)  für  H.  'klassische  arbeilen' 
sind,  dass  nicht  einmal  Eugen  Wolff  den  Zöglingen  H.s  erspart 
bleibt,  die  belustigung  oder  der  ärger  über  diese  blöde  Urteils- 
losigkeit macht  freilich  ganz  andern  gefühlen  platz,  wenn  wir 
zb.  die  anerkennung  sehen,  mit  der  H.  das  'vorzügliche  und 
ebenfalls  auf  der  höhe  der  forschung  stehnde  werkchen'  von 
KKraus  'Grundriss  der  mhd.  litleralurgeschichle'  rühmt,  dieses 
'werkchen'  ist  meines  wissens  noch  völlig  ungeschrieben,  gewis 
nicht  erschienen  :  H.,  der  sichtlich  gewohnt  ist  alles  was  in  Pauls 
Grundriss  und  in  der  Streitbergschen  Sammlung  steht,  gläubig 
anzubeten,  hat  arglos  das  Streitbergsche  Zukunftsprogramm  in  die 
gegenwart  versetzt  und  den  chronologischen  fehler  nicht  bemerkt, 
da  er  anscheinend  nicht  gewöhnt  ist  die  bücher  auch  nur  von 
aufsen  anzusehen,  die  er  empfiehlt,  es  lohnt  nicht,  sich  über  das 
dreiste  und  kindische  machwerk  zu  entrüsten;  die  naivetät  der 
methodologischen  winke  hat  geradezu  etwas  entwaffnendes,  und 
es  ist  mir  beinahe  lieb,  dass  dieser  'Wegweiser  für  studierende'  der- 
artig geraten  ist :  wäre  er  besser  ausgefallen,  so  würde  er  für  ernst- 
haftes Studium  eine  viel  gröfsere  gefahr  bedeuten,  der  himmel 
bewahre    die    deutsche  philologie    vor  'classischen'    eiuführungen, 
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wie  sie  H.  den  aaglisten  und  romanisten,  den  Juristen  und  medi- 

cinern   beneidet  :  es  fehlt  nur  noch,  dass  er  uns  die  segensreiche 

einrichtung   des  juristischen    repetilors   zur  nachahniung  voihiilt. 

17  sept.  1906.  R. 

Die  deutsche  spräche,  kurzer  abriss  der  geschichle  unserer  mutter- 
sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwart.  von 
dr  S.  Feist.  Stuttgart,  FLehmann,  1906.  ix  und  236  ss.  mit 
9  tafeln,  2  ahbildungen  im  text  und  1  karte,  kl.  S*'.  —  das 
büchlein  drängt  auf  kürzestem  räume  sehr  viel  zusammen,  zu  viel. 
es  behantlelt  nicht  nur  entwicklung  der  Schriftsprache,  mund- 
arten,  fremdwörter  (diese  natürlich  mit  der  in  solchen  büchern 
üblichen  reverenz  vor  dem  Sprachverein),  phonetik,  dazu  laut-, 
formen-  und  -vortbildungslehre,  es  bringt  auch  litterarische  Über- 
sichten, metrische  abrisse,  sprach-  und  Schriftproben,  im  eigent- 
hch  grammatischen  ist  der  vf.  gut  orientiert  :  das  lilterarische 
und  metrische,  auch  die  geschichte  unserer  Schriftsprache  ligt 
ihm  fern,  und  er  wird  da  widerholt  das  opfer  übel  gewählter 
oder  schief  verstandener  autoriläten,  einen  auffälligen  mangel 
bedeutet  die  Ignorierung  des  niederdeutschen,  die  weder  praktisch 
noch  durch  tlie  gesamtanlage  gerechtfertigt  ist.  im  gegensatz  zu 
gleichartigen  Schriften,  zb.  zu  Behaghels  ebenso  betiteltem  büch- 
lein, schiebt  F.  nicht  das  neuhochdeutsche  in  den  Vordergrund, 
sondern  geht  chronologisch  vor,  vom  indogermanischen  zum  all- 
hochdeutschen usw.  ich  weils  nur  nicht,  an  welches  publicum 
er  dabei  gedacht  hat.  gerade  der  verlässlichste  abschnitt,  das 
althochdeutsche  capitel,  muss  bei  dieser  anordnung  in  seiner 
gedrängten  form  für  laien  nahezu  unzugänglich  sein,  zumal  leicht 
versländliche,  präcis  durchsichtige  darslelluug  F.s  starke  seite 
nicht  ist.  philologen  aber,  auch  den  werdenden,  hat  F.  in  diesem 
bändchen   nichts  zu  sagen.  R. 

Kristoffer  Nyrop.  Das  leben  der  Wörter,  autorisierte  Übersetzung 
aus  dem  dänischen  von  Robert  Vogt.  Leipzig,  Avenarius,  1903. 
263  SS.  8''.  —  zehn  Hott  und  für  einen  weiteren  leserkreis 
geschickt  geschriebene  capitel  aus  dem  leben  der  Wörter,  deren 
inhalt  die  Überschriften  veranschaulichen  mögen  :  i  Euphemismen. 
II  Voces  mediae.  iii  Bedeutungseinschränkung,  iv  Bedeutungs- 
erweiterung. V  Metapher,  vi  Katachrese.  ['der  gebrauch  eines 
Wortes  in  einer  bedeutung,  die  zu  der  gewöhnlichen  in  einem 
bestimmten  logischen  gegensalz  steht,  oder  die  Vereinigung  zweier 
oder  mehrerer,  ihrer  landläuügen  bedeutung  nach  unvereinbaren 
ausdrücke',  zb.  wachszündhölzchen.]  vu  Nameugebung.  viii  Laul- 
harmonie;  Allitteration ;  Reim,  ix  Misverstandene  Wörter,  ver- 
blümte ausdrücke,  Wortspiele,  'Eisenbahnelymologieen'.  x  Bestim- 
mung der  functiou  vieler  heiligen  durch  ihren  namen;  Erklärung 
verschiedener  tier-  und  pllanzennamen  auf  grund  laullicher  asso- 
cialionen;  Volksmedicin.  der  vf.  halte  nicht  die  absieht,  sich  auf 
tiefere  Untersuchungen  einzulassen;    er  beschränkt   sich  grüslen- 


22(>  nuKsru.x   iumj,Xm>isch 

loils  \\u\  iM'kiuuilf  iiUcr.'ss.mtc  cisiluMiuiUijiMi  m  «I«m-  j;o1(1uÜj{OI\ 
;mlTassiiii^,',  lördcil  alxT  aiirli  st»  iiil(M(>ssi(nlr  iMi\/rlluMlc'n  tw  l.iuo. 
(Iaiül)»'r  hinaus  wird  ciiiif^fs  im  vii  cap.  aurli  fa»  lilciiit"  auroj;«MJ, 
und  Ix'soiidcni  weil  nu'sso  uli  dcui  uarli»cMs  dos  vui  rap.  Im'i. 
wie  stark  der  (MdHuss  von  siiinluh-laullu'lKMi  uioiuouUmi  auf  mliall 
und  g»'l)r»uch  von  S|»ra('lilirlu>n  ausdrdikrn  soin  kann,  uu  srlilnss- 
(•apilcl  lindcl  dirs«^  brobachlung  oino  hosondrro  anujMiduni:.  di»' 
uns  wider  rinnial  /(Mgl ,  wip  UmcIU  dl«»  oi'kklrunji  dos  volksiiint- 
liclicn  viel  zu  liol"  m'suclil  worcliu)  kann.  uianclios  syiuliol, 
nianrlicr  gkudx^  niul  l>raucli  wird  sich  auf  (hoscni  wojjo  noch  in 
cincui  neuen  hehle  enthilUen  und  nianeh<>s  j^iMlerluid  ih'r  volks- 
kun«h'  /.usanMucnsKlr^cu. 

Das  buch  onUiUll  in  der  vorhej^euihMi  j^MsiaM  eine  au/alil 
h^isslichcr  i'roiiidwOrtcr  und  iiicht  allgeniein  gdliger  ausdrdcko, 
von  dentu)  ich  nicht  woiTs,  oh  sio  ids  danisnicu  oih'r  etwa  tdo 
ansiriacisnieii  an/nseheii  sind,  d(>riMi  Vorhandensein  aher  um  so 
mehr  zu  hedaueiu  ist,  als  sich  »ht>  ilhersel/nnj;  sonst  recht  jjul 
list.  schwerer  wigl  es,  dass  Voj^t  sich  die  hearheilung  Idis 
doUlBchc  piihUcum  oll  (h)ch  zu  he(|nem  macht,  indem  er  (k'Unsche 
baispielü  iHnbchilll  oder  sio  halb  ihMitscIi  und  halb  dänisch  bor- 
richtet,  ob  cinif^'o  nnsvorslltncbiisse  I.auremhergs  (s,  1 1  und  17) 
Nyr«)p  od(M'  Vogt  zur  bist  laHcn,  weiCs  icli  nicht,  ein  anhand 
klilrl  ««ine  reibe  von  citWlen  aiil.  ein  re^;islei  heschlielsl  das 
eiiipleliiensuerte    buch. 

Honn,  jnh    l'.M»l.  l'HAtsch. 

lloMlindiscIi.  (phouelik.  i^iammalik.  Ie\li\)  von  it.  IMji,sriiA.  |Ski//eu 
lebenthM'  Bprticbou  liermisnegeben  von  \VilliVi(<ior  |l.|  Leip/i^, 
Tenhner,    lODlJ.     vi  u.  IOr>  ss.   kl.  S".  »Iie  von  VUMor  beraus- 

gegeheiien  'Skizzen  lebender  sprachen*,  'denen  Sweets  l'.lemenlar- 
hiieli  <les  gesprochenen  l'',ii^liscb  im  ,v;rorsen  unil  ganzen  als 
innstei'  <lieiil,  sollen  knappe  llbei  sichlliche  darsiellniigen  der  laiil- 
h'bre  und  grammalik,  die  durch  milghchsl  iiiiinnigrallig  ^L^i'w.'dille 
texte  (ul'dilell  und  helebl  werden,  hnngen',  Ihjksira  hat  nach 
diesiMu  prograniin  das  hidUtudiscbe,  wie  er  selber  es  spnclil,  mit 
unzvveirelhartein  geHcbick  behandelt,  die  'Pbon«>lik'  gibt  in  der 
nur  in  einzidbeilen  geänderten  lautscbnlt  der  Association  pbontN^ 
li(|lie  inleriiali«Miale  eine  heHchreibuii,i-;  der  hiiite.  die  '(tiammalik' 
eine  Statistik  dei-  wflrklicb  lebendigen  formen,  jedwede  hisloiische 
lieli;ichtnng  wird  gi  iindslltzlich  ausgeschlossen,  es  lolgl  eine  hsle 
holl. -deutscher  homonyme  (mii  llhernilssigkeilen  wie  ludl.  hlij 
'IVoh'  und  deutsch  Ithi ,  boll.  land  '/.i»bu'  und  deulscb  Tainl, 
vvllbrend  icli  rijdm,  immn  und  immn»,  v&rvompn  und  vi^rfülum 
vermisHo),  dann  von  s.  (Mi  ab  einige  texte  von  verschiedener  Vor- 
tragsart in  der  gewAbnlicben  und  der  laiitscbrih.  das  deutsch 
gCHchriebene  weikcheii  ist  doch  wol  haiiptHflchhch  aiiT  ihMitsche 
lieniit/,er  berechnet,  da  aber  das  lioll.  nicht  ilbeisetzt  int  ,  ein 
glossar    lehll     und    viele   einzelheiten    in    dem    kiii/eii    ahi  ins    llhei* 
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hiMi\ii  iiic.lii  zu  iiiiiicii  sind,  setzt  e?  •  nis 

fjftr  spräche,    v.'\o    ancli   wol    eine    ■  ijtr 

Associaiion  voraus. 

Ich  bfzwcijcl  nichts  das«,  eine  derarUge  rein  statisiische  b<- 
schrcibung  der  .^pr«che  ihr<>  gro/.«5en  verdiensK*  bau  was  die 
phoriflik  l)ftri(Tl,  so  isl  das  ja  iltxr  jeden  Zweifel  «rhabrn. 
al»fr  aucli  für  die  geschichlliche,  belrachtung,  der  die  Skizzen 
wol  irlf'ichfalls  als  gnindlage  dienen  sollen,  !ässl  diese  arl  6er 
darstelluni;  einzelheilen  hervortreten  (wie  zi>.  hier  Phonetik  §  54 >, 
lür  die  die  grwöhnliche  historische  crarnmaiik  den  Mick  vielleicht 
irühl.  anderseiis  aber  macht  das  streben  nach  moglicJisi  kurzen 
hhrbilchern  es  uninftglich  vielen  dingen  gerecht  .zu  werden,  die 
ich  für  .sehr  wichtig  halte,  nnd  ich  meine,  dass  ein«,  wenn  jjnch 
iinristÄndlichere,  erklärende  darslellung  auch  vom  nödairoiriscben 
sl;indpuncl  vorzuziehen  sei.     sonst   wir.'  r,hi 

7nnri  abrichten,    die  Vorzüge  beider  darsi  .rv- 

nicht  unvereinbar,     die  fassung   vi  $  s  wird, 

:i  davon,    flass    von  denn   unhistoris;  .idpuoct  »us 

gar  nicht  von  'wcirlern  frennden  Ursprungs'  geredet  wenden  dürfte, 
einer  reihe  von  fsilen  niclit  gerecht;  vgl.  glaa,  giazen;  Ders^ 
verzen;  ptijs,  prijzen,  anderseits  zeis,  zeisen.  abgfseben  von 
diesen   bedenken  gegen   die  ganze  n     '  :  :       :e  ich  aueii  dem 

Wunsche  des  vf.s  nrni   finw^indfu  if,  tn  'dieses  ersten 

ver.suchs'  eni-  er  der  ort  liaiiif    wiire.    sie  slehn 

fijr  eine  wilrl^         >  aufläge  gern  zu  geböte. 

Ein    wort   der  anerkennung  verdient  auch    der   vorzilgliche 

saubere  druck  des  bftchelcbens.  Franck. 

Die  verbreilnn^    der   mittelhochdentschen    erzahlenden    litleratur   in 

V:;i!-  und  Xiederdeuischland   rkaclii  '   ,  .ir- 

unamen  von  Ernst  Kecf-i.  j=  i  r, 

..    \   und   140  SS.  S".     4,50  m.    —    <lie   a.j.j;ab<-    »si.   »uch  in 

geographischen    begrcnzung  wol  zu    billigen,   nnri  dem  he- 

^irbciler  gebilhrl  das  lob  grofscn   fleifses,   dazu  der  Ordnung  und 

Sauberkeit,    dass  Schliefelich  so  wenig  bei  der  Sache  herauskommt, 

ist  nur  zum  kleinen  teil  seine  schuld  :  ich  «falbst  habe  seil  jähren 

iinter  der    hantl   in   der      '      '  '  -  '  tzt 

■■  niteuschl,  dass  K.s  pl;..  f.r 

iie  zahl   maner  gelegenia  ..  aber 

;iuch   nicht   ein  stiick   von   .  -  -       i-t   hat. 

von  nachtragen,    die  sich  bequem  ein  tilgen,    noucr  jch  hier  :  zu 

s.  47  :  Ywan  I27ti,  bilrger  von  Allendorf  a.  d.  Werra  (Sclimincke 

Urkb.  d.  kl.  Germerode  s.  13  nr  ^3).  —  zu  s.  108  :  Trisir^tn- 

dns  de  Triere  12%,  stnd.        «>  >  . :.,„^,  j,,.|p^p  ^jj,,  u^^^i 

s.  5S5);    zu  s.  110  (nr  11  .ame   Trip-Htram  lebt 

iri  Grtltinjtren   und  auf  <■  iui;.  —  zu  s.  1 1  n'ri 

liPT  da  hrizpj  LauTifi    ,  von  Friedt»er£  (F;  \  u. 

s.  125,  zu  nr  295), 

A.  F.  Ii.  A.  XXX,  16 
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Bei  der  sichtung  und  kiitik  der  Zeugnisse  verfährt  K.  ge- 
wissenhaft, aber  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit  :  wir  müssen 
auch  die  elementarsten  begriffe  und  talsachen  der  nameukunde 
genau  so  kennen  lernen,  wie  sie  der  vf.  selbst  unter  der  arbeit 
sich  augeeignet  hat.  wir  müssen  erst  alle  belege  für  'Patroclus' 
revue  passieren  lassen,  bis  wir  erfahren,  dass  sie  sich  nicht  von 
dem  freund  des  Achilles,  sondern  von  dem  Schutzheiligen  von 
Soest  herleiten;  fast  noch  schlimmer  ergeht  es  uns  mit  den 
Ericheu  aus  dem  vvelfischen  fUrstenhause,  die  in  nichturkund- 
licher Überlieferung  als  Erek  voi kommen,  anderwärts  lassen 
dann  freilich  den  vf.  seine  kenntuisse  bös  im  stich  :  so  führt  er 
uns  s.  39  einen  brauuschweigischen  bUrger  Anthor  Homburg 
(1549)  vor,  zu  dem  der  pflegevater  des  konigs  Arlus  pate  ge- 
standen haben  soll  —  er  verkennt  den  stadtheiligen  SAutor, 
dessen  name  im  16  jh.  geradezu  der  typische  vorname  der  Braun- 
schweiger geworden  ist;  vgl.  Hänselmann  in  der  einleitung  zu 
Abt  Berthold  Meiers  Legenden  u.  geschichlen  d.  klosters  SÄgidien 
(1900)  s.  48f  —  und  Wilhelm  Uaabes  'Meister  Autor'I  für  die 
Karlssage  ist  das  vorkommen  des  namens  Karl  für  die  zeit  von 
1100  bis  1350  ebenso  wichtig,  wie  die  von  K.  gesammelten 
Olivier  und  Ruland,  ja  fast  wichtiger,  denn  dieser  name  fehlt 
zwischen  900  und  1100  ganz  und  taucht  eben  erst  wider  mit 
der  lilterarischen  Karlssage  auf.  solche  tatsachen  lernt  man  aber 
freilich  nicht  ohne  weiteres  auf  der  geraden  bahn  einer  special- 
studie  kennen,  dazu  muss  man  mit  den  urkundlichen  quellen 
gründlicher  vertraut  sein,  sich  nicht  ad  hoc  den  weg  durch  die 
indices  gebahnt  haben,  mit  der  historischen  bildung  des  Ver- 
fassers ist  es  überhaupt  nicht  gut  bestellt;  während  er  sich  die  not- 
wendigen litterarhistorischen  kenntuisse  voiher  angeeignet  hat, 
ist  er  offenbar  in  dem  wahne  befangen  gewesen,  das  geschicht- 
liche so  nebenbei  lernen  zu  können,  und  dabei  ist  er  eben  auch 
in  dingen  unwissend  geblieben,  die  für  sein  thema  recht  wichtig 
waren,  E.  Schr. 

Beiträge  zur  Titurelforschung.  von  Erich  Franz.  Leipzig,  GFock, 
1904.  53  SS.  1,50  m.  —  diese  Güttinger  dissertation  bezieht 
sich  auf  die  Titureldichlung  Wolframs,  deren  Überlieferung  ja 
in  ziemlich  abweichender  gestalt  vor  uns  ligt  und  in  sein*  ver- 
schiedener weise  beurteilt  worden  ist.  darin  ist  man»  ja  wol  all- 
gemein einverstanden,  dass  ein  abschliefsendes  urteil  ohne  eine 
kritische  herstellung  des  Jüngern  Tilurellexles  nicht  möglich  ist; 
und  auf  diese  werden  wir  wol  noch  eine  geraume  zeit  warten 
müssen. 

Den  nächsten  anstols  die  Wolframsche  dichlung  wider  vor- 
zunehmen gab  der  abdruck  neuer  MUnchener  fragmente  (M)  durch 
GoUher  Zs.  37,  281.  Leitzmann  glaubte  in  den  Beiträgen  26,  93 
diesem  texte,  namentlich  in  bezug  auf  die  slrophenzahl,  eine  be- 
sondere ursprünglichkeit  beimessen  zu  können,   wogegen  ich  in 
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meiner  ausgäbe  mich  wesenllich  an  die  fassung,  die  in  der 
Parzivaihs.  G  iiherlieferl  ist,  gehalten  habe.  Franz  sagt,  dass  er 
mit  meinen  ausfiihrungeu,  die  er  erst  kurz  vor  der  letzten  nieder- 
schrift  seiner  arbeit  zu  gesiebt  bekommen  habe,  in  einigen  wich- 
tigen puücten  übereinstimme  :  eine  solche  unabhängig  von  dem 
Vorgänger  gewonnene  Überzeugung  ist  für  diesen  gewis  eine  er- 
wünschte bestätigung.  ich  werde  besonders  berücksichtigen,  was 
Franz  neues  hinzugefügt  hat. 

Im  I  teile  der  arbeit  werden  die  Strophen  von  M  untersucht, 
welche  hier  zum  bestände  von  G  hinzugekommen  sind,  sich 
übrigens  teilweise  schon  in  der  Ambraser  hs.  H  vorgefunden 
haben,  sie  zerfallen  in  zwei  gruppen,  die  eine  (5  Strophen)  mit, 
die  andere  (6  Strophen)  ohne  cäsurreime.  die  ersteren,  welche 
bereits  vor  Albrechts  jüngerem  Titurel  vorhanden  waren  und 
diesem  das  muster  zu  seiner  strophenform  darboten,  sind  sämt- 
lich unecht,  von  den  andern  ebenfalls  drei;  dagegen  53  und 
jTit.  VI  61,  bei  mir  82%  hält  Franz  für  echt,  ebenso  wie  ich, 
nur  dass  ich  die  zulelztgenannte  für  einen  spätem  einschub 
Wolframs  selbst  halte;  bei  jTit.  vi  56,  welche  bei  mir  hinter  80 
folgen  würde,  schwankt  er.  in  der  begründung  der  athetesen 
weicht  allerdings  F.  hie  und  da  von  mir  ab;  doch  verlohnt  es 
sich  wol  nicht  darüber  zu  streiten. 

Im  u  teile  (s.  28  ff)  zeigt  F.,  dass  G  in  der  Strophenfolge 
mehrmals  fehlerhafter  ist  als  H  und  der  jTiturel,  wie  schon  Lach- 
manu  an  verschiedenen  stellen  geurteilt  hatte.  F.  hält  aber  aufser- 
dem  mit  Zarncke  Beitr.  7,  603 f  nicht  nur  die  Stellung  von  str.  8 
vor  9  in  G  für  falsch  (wie  ich  auch),  sondern  er  glaubt  auch 
Zarncke  darin  folgen  zu  müssen,  dass  24  vor  22  zu  setzen  sei, 
obschon  hier  der  jTit.  mit  G  übereinstimmt  und  F.  die  eine  au- 
ordnung  wie  die  andere  erträglich  findet;  ebenso  meint  er  mit 
Zarncke,  dass  28  vor  26  slehn  sollte,  allein  auf  28,  4  dö  muosen 
si  sich  scheiden  folgt  sehr  gut  29,  1  Diu  küngin  Herzelöude  an 
SiyÜJien  ddhte  'sie  musten  sich  trennen  .  .  (denn)  Herzelöude 
richtete  ihre  gedankeu  auf  Sigune'.  warum  26,  1  In  den  selben 
ziten  was  Kastis  erstorben  sich  besser  an  28,2  schliefsen  soll, 
wonach  Sigune  im  fünften  jähre  ihres  aufenthalts  bei  Kondwiramur 
von  Herzelöude  abgeholt  worden  wäre,  als  an  25,  worin  ihre 
überbringuug  zu  Kondwiramur  erwähnt  ist,  sieht  man  nicht. 
Zarncke  nimmt  hauptsächlich  daran  anstofs,  dass  Herzelöude  nach 
ihrer  vervvitwung  fünf  jähre  wartet,  ehe  sie  ihre  Schwestertochter 
zu  sich  ninnnt.  allein  bis  dahin  ist  Sigune  bei  ihrem  vaters- 
bruder  gewesen,  dessen  recht  an  sie  doch  wol  das  nächste  war; 
jetzt  ist  dieser  gestorben,  und  sein  söhn  Kardeiz,  wol  kaum  viel 
älter  als  Sigune,  konnte  nicht  geeignet  erscheinen  ihre  erziehung 
weiter  zu  führen. 

In  den  laa.  zeigt  sich  G  wo  es  mit  M  übereinstimmt,  besser 
als  HJ;  ebenso  wo  es  mit  J   übereinstimmt,  besser  als  M. 

15* 
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Der  III  teil  befasst  sich  mit  den  fragen  nach  plan  und  ent- 
stehung  der  dichlung.  F.  tritt  der  ansieht  bei,  dass  der  Titurel  die 
letzte  dichtung  Wolframs  sei;  und  wenn  er  geltend  macht,  dass 
Wolfram  den  ihm  stofflich  nicht  sympathischen  und  nur  durch 
den  landgrafeu  ihm  aufgetragenen  Willehalm  vermutlich  bald  nach 
dem  tode  seines  gönners  abgebrochen  habe,  so  halte  ich  auch 
dies  für  wahrscheinlich,  nur  dass  ich  ein  gleichzeitiges  arbeilen 
an  Willehalm  und  Titurel  nicht  für  ausgeschlossen  ansehe,  ebenso 
richtig,  mit  ansprechender  auseinanderselzung  der  bereits  von 
andern  gefundenen  gründe,  verwirft  F.  die  bezeichnung  der 
Titureldichtuug  als  höfischen  roman,  hebt  er  den  lyrischen  Cha- 
rakter, den  liedmafsigen  anschluss  an  das  volksepos  hervor,  von 
den  Zahlenverhältnissen  der  Tilurellieder,  die  Stosch  gefunden 
hat,    lässt  er  wenigsleus  zwei  abschnitte  zu  24  Strophen  gelten. 

E.  Martin. 
Mitteilungen  aus  der  Michelstädter  kirchenbibliothek.  von  Adam 
Klassert.  [Beilage  zum  Jahresbericht  der  grofsherzogl.  real- 
schule.]  Michelstadt,  ostern  1905.  12  ss.  4°.  —  der  i  abschnitt 
druckt  eine  prosaschrift  vom  zutrinken  ab,  die  1523  zu  Bam- 
berg bei  Georg  Erlinger  erschienen  ist.  als  Verfasser  wird  Johann 
von  Schwarzenberg  vermutet,  dessen  schon  1512  oder  1513  und 
nochmals  mit  Zusätzen  1534  veröffentlichtes  Büchlein  vom  Zu- 
trinken WScheel  in  den  Neudrucken  nr  176  (Halle  190Ü)  widerholt 
hat.  diese  Vermutung  könnte  ich  nicht  für  unmöglich  erklären: 
denn  dass  Schwarzenbergs  grimmigem,  derbem  humor  hier  nur 
eine  trockene  ausführung  der  'Neun  laster  und  missbreuch  die 
erfolge(n)  auß  dem  schäntlichen  zuolrincken'  gegenübersteht,  ist 
kein  gegenbeweis.  aber  die  von  KI.  angeführten  gründe  für  die 
autorschaft  Schwarzenbergs  sind  auch  nicht  ausreichend  —  die 
Übereinstimmung  des  Wortschatzes  und  die  Vorliebe  für  citate  aus 
der  Bibel,  sprichwörtliche  Wendungen  und  ausdrücke  aus  der 
rechlssprache  fällt  beim  durchlesen  nicht  eben  auf.  Kl.  selbst 
gibt  zu,  dass  die  ernste  schrift  nur  aus  Schwarzenbergs  Um- 
gebung stammen,  etwa  von  seinem  caplan  JohNeuber  herrühren 
könnte,  noch  1523  wurde  sie  von  Jörg  Gostel  in  Zwickau  nach- 
gedruckt. 

Der  II  teil  des  programms  enthält  nachtrage  zu  den  bereits 
1902  veröffentlichten  mitteilungen.  besonders  wichtig  ist  der 
hiuweis  auf  die  dort  s.  18  besprochene  dichtung,  die  'Entehrung' 
eines  Marienbildes  durch  die  Juden  :  sie  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Thomas  Murner  verfasst.  die  beweise  hat  der  vf. 
dem  abdruck  beigefügt,  der  inzwischen  im  21  bände  des  Jahr- 
buchs für  geschichte,  spräche  und  lilteratur  Elsass- Lothringens 
erschienen  ist.  die  Urgeschichte  des  Stoffes  könnte  aus  den 
'Middennederlandsche  Legenden  en  Exempelen'  von  De  Vooys, 
Gouda  1900,  s.  211  ff  noch  weiter  geführt  werden,  danach  scheint 
von  den  verschiedenen   fassunt-en    am    meisten   eeschichtlich   die 
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in  den  annalen  von  Cambray  überlieferte,  1322  war  der  getaufte 
Jude  Willem,  ein  gilnstling  des  grafen,  in  der  abtei  zu  gast,  im 
refeclorium  warf  er  eine  lanze  in  das  Marienbild,  ein  zimmer- 
n)ann  sah  blut  daraus  flieCsen  und  klagte  Willem  an.  die  scböffen 
von  Mons  liefscn  diesen  foltern,  aber  er  leugnete  hartnäckig. 
1326  wurde  der  marschall  von  Estinnes,  Jeban  Lefevre,  ein  greis, 
der  seit  sieben  jähren  krank  war,  durch  eine  vision  gemahnt 
Maria  zu  rächen,  der  graf  hielt  den  marschall  anfangs  für  irr- 
sinnig; aber  im  gottesgericht,  das  mit  stocken  ausgekämpft  wurde, 
wurde  Willem  von  diesem  besiegt  und  hierauf  gehängt  und  ver- 
brannt, aus  dem  namen  Lefevre  wurde  in  der  spätem  Über- 
lieferung schon  des   15  jh.s  ein  schmied. 

Da  ich  Murner  nenne,  gestatte  ich  mir  den  hinweis  darauf, 
dass  die  bilder  zu  seinem  letzten  werke,  einer  Weltgeschichte,  die 
ich  im  Jahrb.  f.  gesch.,  spr.  u.  litt.  Els.-Lothringens  9  behandelt 
habe,  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  Baidung  Grien  herrühren 
sollen,  nach  G6ny  in  der  illustr.  elsäss.  rundschau  vii  (1905), 
2  heft.     ich  habe  dies  zurückgewiesen  im  Jahrb.  22,  276  f. 

E.  Martin. 
Das  nachleben  des  Hans  Sachs  vom  xvi  bis  ins  xix  Jahrhundert,  eine 
Untersuchung  zur  gesehichte  der  deutschen  litteralur.  von  Fer- 
dinand Eichler.  Leipzig,  OHarrassowitz,  1904.  ix  und  234  ss. 
5  m.  —  diese  arbeit  ist  aus  einer  dociordissertation  erwachsen, 
hat  aber  in  langjährigem  nachsammeln  erweiterung  und  Vertiefung 
erfahren,  die  wertung  des  alten  Nürnberger  meistersängers  ist 
ein  Prüfstein  für  die  litteratur  der  folgezeit  gewesen,  die  classi- 
cistische  dichtung  hat  ihn  mehr  und  mehr  herabgedrückt,  die 
aus  nationalem  eifer  hervorgegangene  litteraturgeschichte  dagegen 
ist  ihm  schon  in  ihren  Vorläufern,  in  Morhof  uaa.,  wol  geneigt. 
dann  kommen  Herder,  Goethe,  Wieland  uaa.  Goethe  gelingt  es, 
nicht  nur  das  ansehen  des  alten  biedern  dichterhandwerkers  zu 
heben,  sondern  auch  dessen  form  und  ausdrucksweise  in  seiner 
dichtung  zu  erneuen  und  insbesondere  im  Faust  zu  unvergäng- 
liclien  Schöpfungen  umzuprägen,  diesen  Wechsel  der  zeilen  dar- 
zustellen i^;l  eine  in  der  tat  lohnende  aufgäbe,  die  sich  der  vf. 
auch  ganz  besonders  angelegen  sein  lässt.  vielleicht  hätte  er  die 
überschau  des  sehr  mannigfaltigen  Stoffes  noch  erleichtern  können, 
wenn  er  neben  dem  dankenswerten  personen-,  orls-  und  Sach- 
verzeichnisse eine  eingehndere  inhallsübersicht  beigegeben  hätte, 
jetzt  erfährt  man  aus  dem  kurzen  'Inhalt'  seiner  fünf  Zeitabschnitte 
nicht,  wo  er  zb.  die  wichtige  frage  nach  dem  zusammenhange 
der  knitlelverse  mit  den  kurzen  reimpaaren  des  Hans  Sachs  be- 
handelt hat. 

Das  personenverzeichnis  lässt  vor  allem  die  gewallige  menge 
der  zeugen  aufziehen,  und  doch  verwahrt  sich  der  vf.  dagegen, 
dass  er  ein  nachschlagewcrk  über  alle  —  auch  unbedeutende  — 
stellen,  an  denen   HSachs  von  späteren  erwähnt  wird,    habe  zu- 
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sammenbringeii  wollen,  ich  kann  den  wert  einer  etwaigen  nacli- 
iese  auch  nicht  etwa  hoch  anschlagen;  aber  nachzutragen,  was 
sich  hei  eigener  leclüre  ergeben  hat,  wird  nicht  als  kleinigkeils- 
krSmerei  oder  tadelsucht  erscheinen,  zu  s.  14  anra.  3  füge  zu: 
die  'Himmelfahrt  des  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades'  ist  schon 
in  Job  Voigts  biogra])hie  dieses  fiirsten,  Berlin  1852,  abgedruckt 
worden,  zu  s.  23  :  dass  Adam  Puschmann  'nur  ein  einziges  mal 
einen  Ion  Hans  Sachsens  benutzt  habe',  ist  irrig  :  er  hat  vielmehr 
alle  dreizehn  meistertöne  seines  Vorbildes  verwendet,  in  einem 
lobgedichl  auf  das  Slrafsburger  münsler,  welches  ich  in  den  Hans 
Sachs-forschungen,  hgg.  von  ALStiefel,  Nürnberg  1S94,  ver- 
öffentlicht habe,  als  dramatiker  wird  'inler  Germanos'  gerüiimt 
Johan  Saxo  von  Moscberosch  zu  Gumpelzheimer  Gymnasma  325 1. 
aus  dem  18  jb.  führt  Eichler  eine  wölke  von  zeugen  vor,  so  dass 
es  ihm  wol  überflüssig  und  lästig  erschienen  ist,  einzelne  stellen 
zu  verzeichnen,  ich  hatte  mir  angemerkt  :  Günther^  1726  s.  286: 
Ich  muss  ja  ein  Poet  bey  allem  Hencker  seyn.  Und  Single  auch 
Hans  Sachs  durch  mich  sein  Liedelein.  Gottsched,  der  oft  nach 
nebenabsichten  denselben  dichter  lobt  und  schilt,  führt  HSachs 
als  muster  eines  schlechten  poelen  an  Grit.  Beytr.  vi  664  (1740). 
Uz  Briefe  an  Gleim  n  345  (1768)  :  War  jeder  gross,  der  uns  die 
Tugend  preist,  so  war  Hans  Sachs  der  Deutschen  grösster  Geist. 
oft  nennt  Michaelis  HSachs  mit  spoll.  noch  Claudius  i  72  sagt 
als  ob  Apollo  mit  seiner  Leyer  und  Hans  Sachs  mit  seinem  Hack- 
brett CoUegen  wären. 

Was  HSachs  so  schadete,  war  einmal  die  Verwechslung  des 
meistersängers  mit  dem  prilschmeister,  und  freilich  hat  auch 
HSachs  prilscbmeislerreime  verfasst;  und  zweitens  der  böse  vers: 
Hans  Sachs  war  ein  Schuh-  Macher  und  Poet  dazu,  der  so  leicht 
sich  einprägte  und  so  schwer  seine  würkung  verlor,  wie  viele 
leule  werden  nichts  weiter  von  dem  dichter  erfahren  haben!  nach 
E.  s.  199  ist  der  reim  zuerst  1769  nachweisbar.  E.  Maktin. 
Wortkritik  und  Sprachbereicherung  in  Adelungs  Wörterbuch,  von 
Max  Müller.  [Palaestra.  Untersuchungen  und  texte  aus  der 
deutschen  und  englischen  philologie.  hgg.  von  Alois  ßrandl  und 
Erich  Schmidt,  xiv.]  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1903.  99  ss.  8°. 
2,60  m.  —  Der  litel  dieser  verdienstlichen  arbeit  will  mir  nicht 
gefallen,  warum  werden  worlkritik  und  Sprachbereicherung  ein- 
ander gegenübergestellt?  auch  an  den  versuchen,  die  spräche 
zu  bereichern,  hat  Adelung  kritik  geübt,  und  im  ersten  teil  der 
arbeit  kommen  doch  auch  dinge  zur  spräche,  die  nicht  in  das 
gebiet  der  wortkritik  fallen,  der  vf,  hätte  seine  schrift  mit 
gutem  gewissen  'Adelungs  Wörterbuch'  betiteln  dürfen,  eine  voll- 
ständige Würdigung  Adelungs  wäre  ja  freilich  nur  möglich,  wenn 
man  Adelungs  arbeit  noch  einmal    machte;    aber   das    wird    man 

[1  im  Simplicianischen  WeltKuc  ker  s.  60  ciliert  Huber  den  '■Shirweichen, 
aber  übelreimenäen  Hanß  Sachsen'.     R.] 
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kaum  jemandem  zumuten,  am  wenigsten  dem  vf.  einer  erstlings- 
sclirift.  dass  Adelung  im  grofsen  und  ganzen  die  ziele,  die  er 
sich  seihst  steclUe,  erreicht  hat,  heweist  das  ansehen,  das  sein 
Wörterbuch  seihst  bei  gcgnern  seines  standpunctes  genoss,  und 
die  vielen  auflagen,  die  bei  einem  Wörterbuch  mehr  ins  gewicht 
fallen  als  hei  einem  andern  werke. 

Der  vf.  entwirft  in  der  einleitung  ein  hild  des  kampfes,  den 
Adelung  um  den  begriff  des  hochdeutschen  führte,  schildert  dann 
Adelungs  arbeitsweise  bezüglich  der  belege,  der  bedeutungsdar- 
stellung  und  der  beurteilung  der  worlwürde  und  charakterisiert 
seine  Stellung  gegenüber  dem  purismus  sowie  gegenüber  den 
auf  Sprachbereicherung  durch  aufnähme  von  archaismen,  Pro- 
vinzialismen und  neubildiingen  gerichteten  besirebungen. 

In  der  einleitung  hätte  der  vf.  mehr  rücksicht  auf  die  gleich- 
zeitige grammatische  litteratur  nehmen  sollen,  es  ist  nicht  richtig, 
riass  Adelungs  umkehr  zu  einer  schroff  reactionären  richtung  nur 
durch  die  gleichzeitigen  erscheinungen  in  der  deutschen  litteratur 
bewürkt  wurde,  vielmehr  haben  den  nächsten  anstofs  die  arbeiten 
der  nachgottschedischen  grammatiker,  namentlich  der  Schwaben 
IVast  und  Fulda,  gegeben,  denen  er  übrigens  sehr  verpflichtet  ist, 
weil  mehr  als  er  eingesteht,  denn  Adelung  hat  es  trelflich  ver- 
standen, durch  eine  meisterhafte  technik  des  citierens  seine  Vor- 
gänger, auf  deren  schullern  er  steht,  herabzusetzen  und  seine 
abhängigkeit  zu  verhüllen,  so  hat  denn  auch  der  vf.  Adelungs 
verhälinis  zu  Fulda  nicht  richtig  beurteilt,  allerdings  verwirft 
.Adelung  Fuldas  meinung,  dass  die  spräche  aus  reflexlaulen  ent- 
standen ist,  aber  seine  etymologische  methode  ist  genau  die 
Fuldas,  übrigens  ist  der  vf.  in  dem  abschnitt  über  die  elymologie 
elwas  hart  gegen  Adelung,  den  er  vom  standpunct  der  modernen 
Sprachwissenschaft  beurteilt,  ein  wenig  mehr  vorsieht  wäre  da 
angebracht,  der  vf.  wirft  Adelung  vor,  dass  er  stnmm  und  dumm 
zusammenbringt;  diese  zusammensiellung  ist  neuerdings  wider 
zu  ehren  gekommen,  vgl.  KZ.  37,  311.  M.  II.  Jelliaek. 

Bettina  von  Arnim,  Die  (jünderode,  neue  vollständige  und  revi- 
dierte laschenausgabe  mit  einer  einleitung  von  dr  Paul  Er.nst. 
Leipzig,  Insel-verlag,  1904.  2  bde,  385  u.  371  ss.  S°.  7  m.  — 
sie  wird  nicht  wider  jung,  denn  sie  war  niemals  alt,  die  Betline, 
aber  zu  rechter  zeit  tollt  in  modernisiertem  kleidchen  dieser 
Wildling  romantischen  geistes  über  unsere  schwelle,  die  ent- 
wicklung  unserer  litteratur  und  unseres  geschmacks  hat  wider 
einmal  einen  wendepunct  überschrilten  :  wir  spüren  es  nicht  nur 
an  dem  erlesenen  dessert,  das  uns  nach  der  derben  kost  des 
naturalismus  und  der  socialen  tendenz-poesie  vorgesetzt  wird  : 
der  neu-romantik  1  gefestigt  kehrt  das  bewustsein  zurück,  dass 
deutsches  dichtwerk  nur  welllitterarisch  geworden  ist,  wenn  es 
sich  zwischen  den  polen  des  classischen  und  des  romantischen 
bewegte;    die  krafilose  deutlichkeit   hat  formaler  bedingtheit  und 
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zielverlorener  träumerei   von  neuem  den  räum  gegeben,   der  ihr 
gebührt. 

In  solcher  zeit  verdient  Bettinas  neuerscheineu  ein  besonders 
freudiges,  unbefangenes  willkommen,  wenig  gewisses  steht  in 
diesen  beiden  bändchen,  kein  problem  wird  gelost,  kein  chariikler 
entwickelt,  keine  blöfse  aufgedeckt,  ein  ungeberdiges,  geist- 
sprühendes kind,  das  schmeichlerisch  die  arme  schlingt  um  die 
priesterliche  freundin  Caroline  von  Güuderode,  spielt  bilderisch 
mit  der  ewigkeit  und  schaut  sich  neckisch  um  nach  den  gestalten 
der  romantik,  die  ruhigen  schritts  im  hintergrunde  wandeln, 
aber  aus  dem  übermütigen  evangelium  dieser  briefe  hören  wir 
gern  das  unvergessene,  dass  alles  ursprüngliche  da  ist  um  seiner 
selbst  willen,  dass  die  deutsche  litteratur  eine  zweite  Bettine  nicht 
hat  und  dass  niemand  als  Bettine  selbst  ein  vollkommenes  Belliiia- 
porträt  zu  geben  vermag,  und  mir  scheint,  das  allein  schon  rechl- 
i'erligt  einen  so  eleganten  ueudruck  wie  den  vorliegenden. 

Mit  feinsinn  ist  das  ganze  gewand  dem  buche  angepasst, 
selbst  der  stil  des  kunstfreudigen  Vorworts,  das,  wissenschaftlich 
indifferent,  zu  dem  besten  gehört,  was  über  Bettinas  wesen  gesagt 
ist.  die  Schwierigkeit,  von  ihr  zu  reden  ohne  sie  zu  eitleren, 
ist  freilich  auch  hier  nicht  vermieden,  und  so  mögen  die  Seiten 
97  und  169  mit  an  der  Stimmung  heimlich  gezaubert  haben,  in 
der  die  schöne  Charakteristik  auf  s.  xi  der  einleitung  entstand  : 
Miinder  haben  ein  optisches  Spielzeug,  wo  durch  eine  besondere 
Stellung  kleiner  spiegel  zueinander  eine  solche  möglichkeit  viel- 
facher Widerspiegelung  geschalfen  wird,  dass  eine  nadel,  welche 
mau  auf  den  bestimmten  puuct  legt,  als  ein  prächtiger  steru  er- 
scheint, ein  Stückchen  moos  als  ein  ungeheurer  wald  fremd- 
artiger pflanzen,  so  ist  in  diesen  briefen  das  würkliche  dar- 
gestellt'. —  der  abdruck  ist  so  zuverlässig,  dass  zb.  s.  298  ein 
komma  folgender  art  stehn  blieb: 

Geblendet  hat  mich  irüg'risch,  nur  der  Flimmer, 
Der  Ird'sches  nie  zur  Heimat  sich  erwählt. 
um  dem  alten  misversländuis  vorzubeugen,  als  beziehe  sich  die 
Überschrift  :  'Die  Günderode  im  jähr  4'  auf  den  ganzen  zweiten 
teil  statt  auf  das  gedieht,  hätte  man  besser  vor  der  Umstellung 
zurückscheuen  und  dafür  das  beseitigte  motto  zum  zweiten  bände 
beibehalten  sollen,  die  Wandlung  der  Orthographie  und  vor  allem 
das  taschenformat  geben  dagegen  Bettinen  ihr  recht  :  das  unhand- 
liche der  sonstigen  neuern  abdrücke  passt  schlecht  zu  der  beweg- 
lichen anmut  dieses  koboldkiudes.  Waluemar  Oehlke. 
Liebe  und  ehe  im  deutschen  ronian  zu  Housseaus  Zeiten.  1747 
— 1774.  eine  Studie  zum  18  jh.  von  Wiluelm  Nowack.  Bern, 
AFrancke,  1906.  121  ss.  8°.  3  m.  —  von  Gellerts  Schwe- 
discher gräfiu  zu  Goethes  VVerther  geht  gewis  eine  entwick- 
lungslinie,  und  der  vf.  hat  sie  nicht  ohne  geisl  und  Scharfsinn 
vorfolgt,  dabei  auch  über  fragen,  die  nicht  unmittelbar  am  wege 
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Jiei,'cn,  gule  heobachUingen  gemacht;  so  ül)er  das  'erkalten  der 
leidcnschafl'  (s.  97f)  —  dies  für  die  zweite  hüllte  des  V,)  jh.s 
fundamentale  lebensproblem. 

Nur  sucht  N.,  wol  durch  Breysigs  seihst  etwas  rasch  ope- 
rierende cullurphilosophie  (vgl.  zb.  s.  7)  verluhrt,  gar  zu  eilig 
weile  gehiele  zu  überblicken,  die  'Entwicklung  von  liehe  und 
ehe'  (s.  7f),  die  Henry  TFinck  in  seinen  zwei  bänden  'Ro- 
rnanlic  live  and  personal  beauly'  (London  1887;  dem  vf,  wie  die 
meiste  litleratur  unhekannl)  immer  noch  oberflächlich  genug  be- 
handelt hat,  soll  auf  zehn  seilen  erledigt  werden!  oder  auf  wie 
dürftiges  malerial  baut  sich  (s.  421)  der  abschnitt  'Erziehung  der 
mädchen'  aufl  die  an  sich  lehrreichen  heiralslabellen  (s.  115) 
können  diesen,  übrigens  mit  entschiedenem  geschick  gelührten, 
speculationen  kein  genügendes  gegengewichl  bieten,  so  kommt 
N.  denn  auch  zu  überkühnen  ableitungen  wie  (s.  77)  der  reise- 
beschreibungen,  die  auf  viel  ältere  iradilion  zurückgebn. 

Immerhin  darf  man  glaubeu,  dass  mit  der  durchaus  beachtens- 
werten arbeit  eine  für  solche  Untersuchungen  hervorragend  ge- 
eignete natur  sich  vielversprechend  einfüiirt. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Deutsche  volksreime.  ein  sprachlicher  scherz  von  M.  Beheui-Schwarz- 
BACH.  2  aufl.  Bern,  Jolovvicz,  1904.  40  ss.  1,20  m.  —  allerlei 
reimende  und  stabreimende  formein  nach  kategorieen  in  form  einer 
fortlaufenden  erzählung  geordnet,  man  sieht  den  zweck  nicht 
recht  ein;  aberdie  zweite  aufläge  spricht  für  ihn.  RMM. 

Friedrich  Stollze  und  Frankfurt  am  Main,  ein  zeit-  und  lebensbild 
von  JoHA.NNES  Proelss.  Frankfurt  aM.,  Neuer  Frankfurter  verlag, 
1905.  380  SS.  4  m.  —  Friedrich  Stollze  war  ohne  frage  eine 
der  originellsten  figuren  unter  unsern  dialektdichtern;  dennoch 
lässt  sich  bezweifeln,  ob  über  ihn  ein  buch  von  solchem  umfang 
geschrieben  werden  musle.  um  so  mehr  als  der  litterarhisto- 
rische  ertrag  auffallend  dürftig  ist.  der  hinweis  auf  das  hervor- 
treten neuer  dialektdichtung  um  1848  (s.  267)  ist  fast  die  einzige 
fordernde  bemerkung  in  dieser  hinsieht;  und  auch  hier  bleibt  das 
charakteristische  Übergewicht  der  städtischen  localpoesie  über  die 
ältere  landschaftliche  unerwähnt,  selbst  die  beziehuugen  Stoltzes 
zu  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  Malss  (s.  2581)  und  Sauerwein 
(s.  94)  wird  mit  wenigen  Worten  abgetan  und  die  zu  Textor,  dem 
Verfasser  des  'Prorector',  (s.  41)  undllHolfmann,  dem  des  'Struwwel- 
peter' (s.  185)  nur  von  der  persönlichen  seite  besprochen,  etwas 
mehr  bieten  die  bemerkungen  über  den  Frankfurter  dialekt  (s.  59 f) 
und  die  frankfurtiscbe  lusl  am  'necksen"  und  'uhzen'  (s.  2G4. 
365).  doch  wird  allzu  viel  räum  an  eine  l)reite  geschichie  der 
politischen  Verhältnisse  in  Frankfurt  verschwendet,  die  doch  auch 
weder  anschaulich  noch  kritisch  ist,  sondern  sich  auf  der  hübe 
des  erfreulichen  satzes  hält  :  'mut  und  unerscbrockenbeit  müssen 
ihn  ausgezeichnet  haben,    sonst  wäre    er  sicher  nicht  Verhältnis- 
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mäfsig  schnell  zum  liauplmann  im  löschljataillon  der  stadtwehr 
avanciert'  fs.  J9).  Hörths  Charakteristik  (s.  354)  ersetzt  nicht 
völlig,  was  Pr.  daran  mangeln  lässt. 

Die  eigenarl  Slolizes  heruht  darin,  dass  er  das  parlicula- 
ristische  dement,  das  mit  jeder  dialektlitteratur  notwendig  ver- 
hiinden  ist,  am  unverfälschtesten  zum  ausdruck  bringt,  seine 
Stadt  war  ja  zugleich  ein  souveräner  Staat,  und  stolz  darauf;  aber 
wie  eng  der  räum  für  diesen  kirchturm|)atriotismus  war,  hat  er 
kennen  gelernt,  als  er  wegen  drohender  Steckbriefe  sechs  jaly-e 
lang  das  territorium  nicht  verlassen  durfte,  diese  Identität  von 
Stadt  und  Staat  gibt  seinem  heimatsgefiihl  eine  iiesondere  stärke; 
und  zugleich  gewinnt  diese  empfindung  durch  das  hewustsein  von 
der  politischen  Ohnmacht  des  'engern  Vaterlandes'  eine  eigentüm- 
liche würze  behaglicher  selbslironie.  um  dergleichen  wider  zu 
finden  muss  man  schon  zu  älteren  italienischen  localpoeten  gehn  : 
unsern  Hamburgern  gibt  der  weitverkehr  ihres  hafens  einen  ganz 
andern  Charakter. 

Stoltze  ist  unsterhlicii  durch  6inen  vers  :  Wie  kann  nur  e 
Mensch  nel  von  Frank  fort  seil  (s.  361).  dieses  köstliche  gegen- 
stück  zu  Montescjuieus  noch  berühmterer  frage  :  Comment  pent-on 
etre  Persan?  enthält  allerdings  in  sich  die  ganze  köstliche  mischung 
von  hochgefühl,  ironie,  Überheblichkeit  (wie  Fontane  sagen  würde) 
und  gemüllichkeit,  die  Stollzes  humoristische  dichiung  auszeichnet, 
er  war  gevvis  ein  guter  Grofsdeutscher;  aber  so  etwas  wie  ein 
aufgehn  Deutschlands  in  Frankfurt  (ein  gedanke,  den  er  einmal 
kurz  ausgeführt  hat,  s.  289 f)  schwebte  dabei  vor.  das  machte 
seine  'Latern'  (s.  299  f)  zum  liebling  der  Allfrankforter;  das  schuf 
dem  übrigens  auch  persönlich  liebenswerten  manne  seine  beliebl- 
heit  daheim  (s.  364.  373),  die  man  auch  in  dem  ähnlich  parti- 
cularistischen  Schwaben  (s.  355f)  gut  verstand,  es  wäre  vielleicht 
besser  gewesen  dies  näher  zu  heleuchten,  statt  Sloltzes  schwäch- 
lich-behaglichen liumor  mit  dem  Heines  (s.  311)  zu  vergleichen. 
Das  material  bleibt  immer  dankenswert  und  für  die  cullur- 
historische  bedeutung  des  allen  Frankfurt,  des  deutschkatholicismus 
(s.  200),  der  Schützenfeste  (s.  361)  ist  der  überschuss  an  litlerar- 
historisch  unergiebigem  stoff  immer  noch  zu  verwerten. 
Berlin,  24  juni   1905.  Richard  M.  Meyer. 

Volkskundliclie  Streifzüge,  zwölf  vortrage  über  fragen  der  deutschen 
Volkskunde  von  Karl  Reüschel.  Dresden  und  Leipzig,  CAKoch, 
1903.  viii  und  266  ss.  8".  4  m.  —  in  'einem  weiteren  kreise 
von  Dresdner  lehrern  und  lehrerinnen'  hat  Reüschel  eine  reihe 
von  Vorlesungen  gebalten  über  begriff,  geschichte  und  bedeutung 
der  Volkskunde,  über  das  Volkslied,  über  sage,  märchen  und 
aherglauben,  die  er  hier  in  überarbeiteter  gestalt  herausgegeben 
hat.  sie  sind  gewis  geeignet  gewesen,  die  zubörer  für  die  Volks- 
kunde zu  erwärmen  und  sie  über  die  richtung  und  die  ergebnisse 
neuerer  forschungen  auf  diesem  gebiete  zu  orientieren;  so  werden 
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sie  flieser  aufgäbe  mm  in  der  vorliegenden  Fassung  auch  für 
weitere  laienkreise  genügen,  und  manchem,  der  in  Meyers 
Volkskunde  die  lilteralurangahen  schmerzlich  vermissr ,  können 
die  referale  und  bibliographischen  notizen  Beuschels  wenigstens 
einigen  ersatz  bieten,  dem  fachmann  bietet  das  buch  kaum  etwas 
neues;  einige  beobachtungen  zum  versbau  des  schnaderhilpfls  und 
zum  Stil  des  Volksliedes  bleiben  ebenso  wie  ein  versuch  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  deutschen  stamme  zum  volksliede  zu  charak- 
terisieren ohne  sonderliches  ergebnis.  dass  gar  manche  sehr 
wichtige  frage  recht  flüchtig  abgetan  wird,  mag  durch  die  enl- 
stehung  des  buches  aus  zeitlich  beschränkten  vortragen  wenigstens 
erklärt  werden,  aber  wem  ist  mit  solchen  allgemeinheiten  gedient 
wie  :  'dagegen  will  mir  die  zurückfülirung  der  heldensage  auf 
mythen,  namentlich  die  so  oft  ins  feld  geführten  jahrzeitmylhen, 
im  ganzen  hüclisl  bedenklich  erscheinen'!  dass  es  'an  der  ge- 
schichte  der  liebe  von  Siegfried  und  Brunhild  durchaus  nichts 
übermenschliches  gibt'  soll  'überzeugend  nachgewiesen  sein';  dass 
andere  davon  keineswegs  überzeugt  sind,  hätte  R.  schon  aus 
Symons  Heldensage  Grdr.  m^  654  wissen  sollen,  bei  der  über- 
sieht über  die  deutsche  mundartenforschnug  wird  des  denischen 
Sprachatlas  mit  keiner  silbe  gedacht. 

Für  die  zukunit  der  Volkskunde  als  Wissenschaft  ist  vor  allem 
eine  klare  und  besiimmte  fesislellung  ihres  hegrilTs  und  ihrer 
aufgaben  erforderlich,  es  ist  und  bleibt  eine  historische  tatsache, 
dass  'folklore'  als  wissenschaftlicher  terminus  geschaffen  ist  nur  in 
dem  sinne  von  wissen,  Überlieferungen  des  volkes,  nicht  in  dem 
der  Wissenschaft  vom  volke,  und  dass  aus  einer  zweckmäfsigen 
bezeichnung  des  gegenständes  der  Wissenschaft  mit  dem  ersatz  des 
folklore  durch  'Volkskunde'  eine  vieldeutige  und  tatsächlich  sehr 
verschieden  aufgefasste  benenuung  der  Wissenschaft  selbst  als  der 
künde  vom  volke  gevvorden  ist.  gegenüber  ziemlich  unsicher 
tastenden  ausführungen  H.s  über  diesen  gegenständ  sei  vor  allem 
auf  den  vortrelTlichen  Vortrag  Albrecht  Dietrichs  über  wesen  und 
ziele  der  Volkskunde  (Hessische  blätier  f.  Volkskunde  1,169(1) 
hingewiesen,  soll  die  Volkskunde  eine  Wissenschaft  von  einheit- 
licher und  sicherer  methode  sein,  so  darf  sie  sich  nicht  zur  all- 
gemeinen landeskunde  oder  culturgeschichle  ausweiten,  sondern 
sie  muss  sich  auf  das  von  Jacob  Grimm  erschlossene,  durch  die 
erforschung  der  nalurvülker  neu  befruchtete  gebiet  beschränken, 
auf  das  Studium  der  ihrem  wesen  nach  nicht  individuellen,  son- 
dern collectiven,  niciit  schöpferischen,  sondern  traditionellen 
äufserungen  eines  geisteslebens,  welches  die  Vorstufe  oder  die 
unterschiebt  einei'  höheren  cullur  bildet,  ihie  melhode  muss  die 
|)hilologische  sein,  aber  unter  deren  anwendung  muss  die  Volks- 
kunde das  philologische  litteraturstudiuni  ergänzen  durch  das 
Studium  dei'  mündlichen  und  anderer  unbewusi  entwickelten 
tradilionen   in   dicbtiing  und  sage,  glaube  und  brauch,  genau  so 
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wie  das  Studium  der  lilteratursprachen  ergänzt  wird  durch  die 
erforschung  der  lebenden  volksmundarten,  und  zugleich  muss  der 
volkskuAde  die  ethnologische  v(M'gleici)ung  dieselben  dienste  tun 
wie  die  vergleichende  grammatik  der  Sprachforschung,  ich  ver- 
kenne keinen  augenblick  die  nationale  bedeutung  der  Volkskunde 
und  die  notwendigkeit  sie  auch  für  das  nationale  leben  fruchtbar 
zu  machen,  aber  ihre  existenzberechtigung  als  Wissenschaft  ist 
an  ihre  beschräukung  gebunden,  und  was  der  deutschen  Volks- 
kunde zur  zeit  am  meisten  not  tut,  scheint  mir  gründliche 
philologische  Forschung  zu  sein. 

Marburg.  F.  Vogt. 

Einleitung  in  das  Studium  der  numismalik.  von  H.  Halke.  3  verm. 
u.  verb.  aufläge  m.  8  tafeln  münzabbildungen  und  2  textillustra- 
tionen.  Berlin,  GReimer,  1905.  xvi  u.  219  ss.  8».  5  m.  —  das 
buch  ist  zum  ersten  und  andern  male  1882  und  1889  erschienen 
und  mag  damals  seinen  platz  ausgefüllt  haben,  seitdem  aber  die 
Grundzüge  der  münzkunde  von  Hermann  Pannenberg  (1891. 
2  aufl.  1899)  und  das  etwas  flüchtig  gearbeitete,  aber  sachkun- 
dige handbuch  von  Stückelberg,  Der  münzsammler  (1899)  vor- 
lagen^ hätte  es,  um  weiterhin  die  concurrenz  beslehn  zu  können, 
einer  gründlichen  Umarbeitung  bedurft,  diese  aber  ist  ihm  nicht 
zu  teil  geworden,  die  'Verbesserungen  und  zusätze'  betreffen 
hauptsächlich  die  numismatische  elymologie  :  hier  ist  der  verf, 
sellisl  durchaus  diletlant,  und  da  anderseits  die  von  ihm  zu  rate 
gezogenen,  sonst  gewis  achtungswerlen  lexicalischen  autoritäten 
wenig  oder  nichts  von  der  münzkunde  wissen,  so  ist  mit  diesen 
zum  teil  ziemlich  umfangreichen  Zusätzen  niemandem  geholfen, 
mit  den  neuern  Jahrgängen  der  numismatischen  Zeitschriften  ist 
H.  nicht  mehr  vertraut  :  über  rappen  und  saiga  trägt  er  die  alten 
irrtümer  vor,  trotz  den  ausführungen  von  JulCahn  und  mir. 
die  ärgerliche  vermengung  des  oberdeutschen  plaphart  (plappert) 
mit  dem  kölnischen  und  dem  hansischen  blaffert  s.  140  ist  nichts 
neues  :  nur  der  letzte  ist  ein  zweipCenniger,  während  blaffert  in 
Köln  ein  vieralbusstück  und  das  südwesldeutsche  plaphart  eine 
groschen-  oder  schillingsmünze  bezeichnet!  und  was  s.  97  über 
die  münzprägung  des  Deutschen  ordens  (mit  verschweigung  der 
Schillinge  und  groseben),  s.  14  f  über  groschen,  heller,  scherfe 
und  kreuzer,  s.  155  über  '  petermännchen '  (H.  schweben  die  drei- 
fachen stücke  vor)  und  hier  und  da  über  andere  münzen  vor- 
getragen wird,  ist  so  lückenhaft  und  irreführend,  dass  man  diese 
einleitung  niemandem  mehr  empfehlen  darf,  der  sich,  sei  es  als 
Sammler  sei  es  als  historiker  oder  etymolog  über  bestimmte  tat- 
sachen  der  mUnzgeschichte  rals  erholen  möchte,  mögen  immer- 
hin einzelne  capitel  noch  heute  einwandsfrei  sein,  einem  bedUrfnis 
kommt  (las  buch  nicht  mehr  entgegen,  und  die  vornehme  aus- 
slatlung,  die  ihm  die  vei  lagsbuchbandlung  hat  angedeihen  lassen, 
hat  der  grofsenteils  veraltete  text  nicht  verdient.  E.  S. 
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Erklärung. 

Im  Auzeiiier  xxx  12611  isl  eine  ablehoeiKle  kritik  üIxt  die 
ausgäbe  von  Wilhelm  Müllers  Diary  and  Leiters  erschienen,  dass 
bei  unverofTenlhchleu  manuscripien,  in  denen  eine  unzahi  von 
auspielungeu  auf  fernliegende  personen,  begebenheilen  und  orl- 
schafteu  vorkommt,  die  herausgeber  in  Cook  County,  Illinois, 
gelegentlich  das  richtige  verfehlt  haben,  ist  zwar  zu  bedauern' 
verdient  aber  kaum  die  schwerste  rüge,  wesentliche  fehlgriffe 
(wie  zl).  der  des  recensenten,  wo  er  unser  cilat  aus  Wilhelm 
vChezy  anführen  will)  kommen  selbst  hei  erprobten  gelehrten  vor. 
um  der  ^erechlij^keit  willen  sollte  man  auch  den  vorteil  nie  ver- 
gessen, den  man  erst  jetzt  durch  den  besitz  der  von  ARosenbaum 
meisterhaft  zusammengestelhen  bibliograpiiie  Müllers  in  Goedekes 
Grundriss  geniefst.  mein  unrecht  gegen  ETAIloflmanns  urteil 
über  Goethe  bekenne  ich  reuig,  aber  die  falle,  in  die  ich  geraten, 
war  eine  besonders  verführerisclie.  die  ganz  untergeordnete  fufs- 
aumerkuug  über  diesen  punct  in  der  Deutschen  Rundschau  nimmt 
in  der  recension  eine  unverhältnismäfsige  hedeutung  an  und  ruft 
den  eindruck  einer  absichtlichen  tendenz  hervor,  das  buch  um 
jeden  preis  verächtlich  zu  macheu. 

Was  die  vermeintliche  'enldeckung  eines  Stückes  von  Müller 
undSimolin'  anbetrifft,  so  hab  ich  keinen  augenblick  an  die  existenz 
eines  solchen  lustspiels  gedacht,  wol  hab  ich  von  den  erleb- 
nissen  der  beiden  freunde  als  von  einer  „tollen  komOdie,  'Die 
gefährliche  Nachbarschaft'"  gesprochen,  indem  ich  blofs  Müllers 
eigene  melapher  anwante.  ein  legitimer  zweck  des  artikels  in» 
der  Rundschau  war  (gesteh  ich  es  als  Amerikaner),  durch  unvoll- 
kommene beschreibung  des  ganzen  inhalts  berechtigte  neugierde 
seitens  des  lesers  auf  das  erscheinende  buch  wachzurufen,  zu 
meinem  bedauern  erfahr  ich  jetzt,  dass  mein  ausdruck  nicht  klar 
war,  was  aber  weder  von  der  absieht,  die  gelehrte  weit  irre- 
zuführen, noch  von  meinem  misverständnis  der  Müllerschen  hriefe 
herrührt,  sondern  vielmehr  daher,  dass  ich  leider  im  eigenen  Stil 
'des  deutschen  nicht  genügend  mächtig'  war,  wie  es  in  dem 
artikel  zart  angedeutet  wird,  es  ist  nicht  immer  möglich,  in 
fremder  spräche  ganz  coulant  zu  sein  —  man  vergleiche  nur  die 
angenommene  abstraction  Megilimate  paiu'  aus  der  englischen 
Wendung  'legitimate  pains'  oder  das  vermeintliche  citat  aus 
dr  Aliens  aufsalz  'as  many  olher  do'.  allerdings  verursachen 
diese  wendunj;en  beim  Sprachkenner  'legilimate  paiu';  ich  will 
mir  jedoch  nicht  gestatten  zu  behaupten,  dass  der,  der  sie  an- 
wendet, auf  englischem  gebiet  nicht  einmal  des  ABC  mächtig  sei. 
Auch  muss  ich  gestehn,  dass  meine  bisherige  kennluis  der 
deutschen  spräche  mich  nie  dahin  gebracht  halte,  Müllers  be- 
hauptUDg  (s.  \bb  :  Er  hat  dort  mein  Missolunghi  auch  einmal 
in  1600  Ex.  drmken  lassen,  vm  es  durch  die  Welt  zu  verbreiten) 
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ZU  ändern,  wie  es  unser  ralseber  vorschlägt,  es  ist  ihm  vielleicht 
zufällig  entgangen,  dass  Müller  das  kleine  lieft  'Missoliinghi' 
in  Dessau  (in  lateinischer  schrift)  im  juni  1826  veröffentlichte, 
und  dass  sein  intimer  freund  graf  von  Kalckreuth  das  händcheu 
kurz  darauf  auch  in  Dresden  (in  fraclurschrift)  seile  für  seite 
und  fast  zeile  für  zeile  nachgedruckt  hat,  um  es  weiter  bekannt 
zu  machen,  weder  mein  allerdings  mangelhaftes  Sprachgefühl 
noch  meine  ideale  als  herausgeber  wurden  mich  bewegen,  die 
Stelle  gewaltsam  in  auf  einmal  umzuändern. 

Prof.  Walzel  tadelt  die  herausgeber,  weil  sie  keine  anmerkung 
über  Müllers  besuch  bei  Goethe  gemacht  und  fügt  hinzu  :  'sie 
konnten  unschwer  selbst  zusammenstellen  was  da  [bei  Goedeke 
vin258f]  angeführt  ist',  die  Ursache  dafür  war  nicht  blofs,  dass 
man  hierzulande  das  wörlchen  'unschwer'  längst  verlernt  hat, 
sondern  dass  Müllers  zwei  besuche  bei  Goethe  zu  den  unseligsten 
mystificalioneu,  selbst  der  ersten  autoriiälen,  geführt  hatten.  Max 
Müller,  der  gewis  hätte  unterrichtet  sein  sollen,  setzte  den  besuch 
Müllers  und  seiner  frau  auf  den  28  august  1826  (ADB  22,  688) 
und  beschrieb  die  einzelheiten  dieses  besuchs  mit  aller  Umständ- 
lichkeit (das  war  ja  einer,  der  'zwischen  den  Zeilen'  zu  lesen 
pflegte  1).  Burkhardt  in  der  ersten  und  dritten  ausgäbe  der  Ge- 
spräche von  kanzler  Friedrich  von  Müller,  worin  ihn»  Biedermann 
folgt,  verlegt  diesen  besuch  auf  etwa  den  26  Januar  1825,  da 
Goethes  tagebuch  vom  21  September  1827  dasselbe  ereignis  un- 
gefähr eine  woche  vor  Wilhelm  Müllers  tod  angibt,  erst  im  ver- 
gangenen Sommer  ist  es  mir  gelungen,  durch  Untersuchung  von 
kanzler  von  Müllers  handschrilien  im  Weimarer  Goethe-  und 
Schiller-archiv,  sowie  durch  das  auffinden  von  briefen  Müllers  in 
Leipzig,  die  bis  jetzt  unbekannt  waren,  die  Verwirrung  endgillig 
zu  losen,  da  wir  das  natürlich  bis  zur  zeit  des  erscheineus 
unseres  buclies  nicht  tun  konnten,  zogen  wir  es  vor,  die  ganze 
Sache  unberührt  zu  lassen,  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  herr 
prof.  Walzel  aus  wissenschaftlichen  gründen  dieses  verfahren 
einem  mechanischen  abdrucken  der  behauptungen  in  Goedeke 
vorziehen  würde,  zumal  letzteres  werk  noch  nicht  erschienen  war. 

Es  sei  aufrichtig  bekannt,  dass  die  geteilte  Verantwortlichkeit 
für  die  ausgäbe  Schwierigkeiten  verursacht  hat,  dass  auch  bei 
gelegenheit  des  druckes  besondere  gründe  dazu  beigetragen  haben, 
diverse,  sonst  zu  vermeidende  Irrtümer  zu  veranlassen  —  leider 
mehr  als  unsere  recensenteu  (die  mit  einer  ausnähme  dem  buche 
günstige  gesiunung  entgegenbrachten)  angedeutet  haben,  trotz- 
dem, wäre  nicht  freundlichkeit  am  platze  gegen  diejenigen,  die 
ehrlich  versucht  haben,  einen  liebenswürdigen  deutschen  dichter 
dem  amerikanischen  volke  (das  sich  leider  nur  zu  wenig  um  den 
deutscheu  cullurschalz  kümmert)  näher  zu  bringen? 

Evanslon,  Illinois.  James  Taft  Hatfield. 
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Amwokt. 
Da  keiner  meiner  sacliliclien  einwände  vun  hrn  proF.  Hatfield 
widerlegt  wird,  hegnüge  ich  mich  mit  wenigen  worten  :  die  druck- 
fehler  ihres  biiches  hab  ich  den  herausgebern  überhaupt  niclit 
vorgeworfen  ;  sie  sind  in  meinen  äugen  keine  'wesenlMchen  I'ehl- 
grille',  nicht  einmal  in  einem  buche,  geschweige  denn  in  einer 
anzeige,  deren  correctur  dem  vf.  nur  einmal  vorgelegt  wird,  an 
meiner  frage,  ob  die  herausgeber  dreimal  'auch'  für  'auf  gelesen 
haben,  halt  ich  trotz  der  (in  ihrer  logik  mir  nicht  ganz  verständ- 
lichen) auseinandersetzung  Ilatlields  fest,  eine  stelle  'gewaltsam'  zu 
ändern  hab  ich  den  herausgebern  niemals  zugemutet,  auch  nie  ge- 
wünscht, dass  sie  aus  einem  noch  nicht  verülfentlichten  buche  etwas 
mechanisch  abdrucken,  dankbar  bin  ich  für  die  belehrung  über 
pain  und  pains.  doch  ist,  soviel  ich  sehe,  pain  =  mühe  nur  ver- 
altet, nicht  unenglisch,  übrigens  denke  ich  nicht  daran,  englische 
texte  herauszugeben,  ein  vollständiges  Verzeichnis  aller  irrtimier 
der  ausgäbe  hab  ich  nicht  angestrebt,  halte  es  auch  für  unnötig, 
immerhin  stehn  auf  wünsch  weitere  nachweise  zur  Verfügung. 
Bern,  30  sept.   1906.  Oskar  F.  VValzel. 


Kleine    Mitteilungen. 

NoRDHUMBRiscH  SCEFEN.  in  selücr  wertvollen  mitteilung  über  zwei  neue 
hss.  von  Csedmons  hymnus  betrachtet  auchPVVüst  (Zs.  48, 221  n.)  das 
scepeu  der  Cambridger  hs,  (N)  wider  als  eine  form  des  part.  präs., 
bemerkt  aber  mit  recht,  dass  für  eine  so  frühe  zeit  die  Vernach- 
lässigung des  wgm.  pp  und  des  (/  überraschen  müsse,  ich  halte 
von  jeher  dieses  scepeu  für  eine  dem  andd.  scepino,  ndl.  schepen 
'schülTe'  entsprechende  form  (got.  *sA"ajoems) ;  vgl.  ua.  Kluge  Et.  wb. 
unter  'schüffe',  mit  nötiger  einschränkung  des  dort  gesagten,  die 
bedeutung  des  nh.  wortes  ist  die  ursprüngliche,  dass  Wülkers 
facsimile  von  N  (es  ist  reproduciert  bei  Garnelt-Gosse)  nach  scepeu 
deutlich  die  verwischten  reste  eines  d  zeige,  wie  Wüst  angibt, 
kann  ich  nicht  finden,  der  kleiue  nach  unten  ofl'eue  bogen 
vertritt  den  'puuct'  zb.  auch  in  der  Hatton-hs.  der  Cura  pasto- 
ralis;  vgl.  Skeat  Twelve  facsimiles,  talel  i.  W.  Viütor. 

Zu  Anz.  XXX  145  f.  nachträglich  erseh  ich,  dass  dieselbe  etymologie 
von  hornnng  schon  von  Hirt  PBrB.  22,  232  f  gegeben  ist;  seiu  ver- 
such ist  aucii  von  Siebs  aao.,  durch  dessen  behandlung  des  Wortes 
meine  bemerkungen  veranlasst  waren,  nicht  geiiucht  worden,  wenn 
mau,  wie  Hirt,  an  weitem  Zusammenhang  dieses  horn{nug),  lij'aru 
mit  horu,  coniu  zu  denken  geneigt  ist,  so  würden  wir  beidt-  in- 
sofern in  den  spuren  Weiuholds  wandeln,  als  dieser  (Die  deutschen 
monatsnamen  45  f)  glaubt,  horn(ung)  sei  nach  der  winlerkälte, 
dem  hornharten  frost,  benannt,  nur  müsten  wir  das  bild,  das 
sich  Weinbold    als    erst    aut    deutschen)    boden  vvürkend  "edacht 
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lial,  für  eine  bereits  viel  ältere  zeit  annehmen;  denn  *A'er 'frost' 
war  jedesfalls  schon  in  uridg.  zeit  ein  in  dieser  spcciellen  hedeutung 
fruchtbar  gewordenes  wurzelelement.  dass  es  auf  grund  der  er- 
wähnten auschauung  in  noch  früherer  zeit  von  einem  *iier  'hart, 
hörn'  abgezweigt  sei,  ist  gewis  erwägenswert;  aber  in  die  einzel- 
sprachlichen entwicklungen  kamen  nur  mehr  zwei  gegeneinander 
vollkommen  verselbständigte  'wurzeln'  *ker  'frost'  und  *^er  'hörn' 
herein,  zwischen  denen  die  einst  vorhandenen  bedeutungsbrückeu 
längst  schon  abgebrochen   waren.  A.  Walde. 

Pebsonalnotiz  en. 

Am  4  mai  1906  ist  in  Weimar  der  gymnasialprofessor 
dr  Hermann  Althof  52 jährig  gestorben,  nachdem  er  vor  nicht 
langer  zeit  seine  durch  viele  jähre  gepflegten  arbeilen  über  den 
Waltharius  mit  einem  commentar  abgeschlossen   hatte. 

In  Ernst  Fürstemann,  der  am  4  november  84  jährig  zu 
Charloltenburg  starb,  ist  einer  unserer  senioren  von  uns  ge- 
schieden, dem  die  deutsche  philologie  und  geschichlswissenschaft 
für  sein  Altdeutsches  oamenbuch  zu  lebhaftem  danke  verpflichtet 
ist  und  vielleicht  noch  auf  decennien  verpflichtet  bleiben  wird, 
denn  für  den  Thesaurus  nomioum  propriorum,  der  dieses  werk  ein- 
mal ersetzen  muss,  wird  die  krall  eines  einzelnen  nicht  ausreichen. 

An  der  Universität  Münster  wurde  der  ao.  professor  der 
neuern  deutschen  litteralur  dr  Julius  Schwkring  zum  Ordinarius 
belördert.  —  dr  Kichard  Weissenfels,  früher  in  Freiburg  i.  Br., 
wurde  zum  ao.  professor  der  deutschen  philologie  in  Güttingen  er- 
nannt. —  der  privatdoc.  dr  Conrad  Borchling  in  Götlingen  folgte 
einer  berufung  zum  professor  der  deutschen  philologie  an  der 
akademie  in  Posen. 

Ein  neu  errichtetes  exlraordinariat  für  neuere  deutsche 
lilteratur  zu  Würzburg  wurde  dem  prof.  dr  Hubert  Boetteken 
daselbst  verliehen. 

Privatdocent  dr  Primus  Lessiak  von  der  deutschen  Universität 
zu  Prag  geht  als  ordentlicher  professor  der  deutschen  philologie 
nach  Freiburg  i.  d.  Schw.,  ebenso  dr  W.  Kosch  aus  Prag  als  pro- 
fessor der  neueren  litteraturgeschichte. 

An  der  Universität  Wien  erhielt  der  ao.  prof.  dr  M.H.  Jellinek 
lilel  und  Charakter  eines  ordentlichen  Universitätsprofessors,  der 
privatdocent  dr  B.  F.  Arnold  den  titel  eines  extraordinarius.  — 
habilitiert  hat  sich  dort  dr  Victor  Jünk   für  deutsche  philologie. 

Der  ao.  professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
dr  Wilhelm  Streitberg  in  Münster  wurde  zum  Ordinarius  ernannt. 

Für  englische  philologie  hat  in  Bonn  dr  Rudolf  Imelmann  die 
venia  legendi  erworben,  der  in  Münster  (nicht  in  München,  wie 
oben  s.  156  verdruckt  steht)  habilitierte  privatdocent  dr  W.Heuser 
ist  inzwischen  als  gymn.-professor  nach  Göltingen  versetzt  worden. 
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Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  selten  des  Anzeigers, 
die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 

'abgebrochener    ton'    bei    Klopstock 

^  scharf  geschnittener  accent  297 
iiccent  in  der  mda.lichen  und  neuem 

ausspräche    des    lateinischen    230 

und  n.  1;    zweifei   an  der  riclilig- 

keit  d.  überlieferten  griech.  accente 

233 — 240    passim;    theorieen    der 

nhd.  grammatiker  227 — 310;  nach 

einigen  zeichen  des  tons  258  n.  1. 

278;    =  hauptton  274;    =  vocal- 

quantität  und  vom  ton  unter- 
schieden 278.  304  und  n.  1;  Ver- 
wechslung von  accent  u.  quantität, 

s.  quantität;  gegensatz  v.  scharfem 

und   gedehntem   accent  (acut  und 

circumflex)  durch  die  quantität  der 

Silbenelemente  bestimmt  274.  280. 

288.    304  f;     Identisch     mit    dem 

gegensatz  von  stark  und  schwach 

geschnittenem  accent  288;  accentus 

metricufe  255;  accentus  melicusib. ; 

accentus     tonicus     261 ;    accentus 

syllabus  ib.;  bestimmung  d.  sitzes 

des  worttons  :  nach  der  Ordnungs- 
zahl der  Silbe  240  f.  245.  256.  258; 

nach    ihrem    grammatischen    wert 

248 f.    253.    258.    262.    267.    272. 

274.  277.  281.  283.  293.  305;  nach 

ihrem  lautgehalt,s. quantität;  mehr- 

heit  von  accenten  in  einem  wort, 

s.  nebenton. 
acut,  schwankende  bedeutung  bei  den 

lat.  grammatikern  228  f,  bei  Albertus 

241—243,    bei   Schöpf  243—245; 

=  hauptton  kurzvocalischer  silben 

229.  251;    zeichen  der  vocalkürze 

251.    257.    319;    arniert  =  kurz- 

vocalisch  241 — 245  passim;  acuier- 

tes  ei  =  mhd.  r  244,  vgl.  280.  340 ; 

s.  auch  accent,  geschärft,  scharf. 
JChrAdelung,  bedeutung  f.  d.  deutsche 

grammatik  307 f;    accentlehre  302 

— 307;    Schreibung  der  f-  und  j- 

laute  346 — 361;  theorie  der  gemi- 

naten   347  f;    über   Silbentrennung 

348.    355.    358;     über    geschärfte 

diphthoiige  355-360;  beeinflussung 

durch  Aichinger  352;  durch  Fulda 

und  Mäzke  303—308  passim.  348. 

353   n.  1;    durch    Nasl    303—308 

passim.    348.    353.    355.    359.  — 

wortkrilik  A  2261 


WvAfflighem,  seine  praxis  des  hialus 

157fr 
CFAichinger,   lehre  von  accent  und 

quantität     273 — 277  ;     Schreibung 

der  f-  und  *-laute   331  f;    einfluss 

auf  Nast   344f;    auf  Adelung  352 
LAIberlus,  accentlehre  240 — 244 
EAlberus,  versbau  A  108 
Alfr  A  74 

anschauung,  ästhetische  A  170 
Arkel,  s.  Schwanrittersage 
armut,  s.  'Lob' 
Arngrim,      s.    Skiöldungendichtuog, 

Fiödi-sage 
Atlakvida  A  77  f;  str.  28.  29 :  A  78; 

Verhältnis  zu  den  Biarkamal :  A  35 
Atli,  sage  von  A  13  f 
HvAue,   Iwein,  einfluss   auf  Gauriel 

V.  Muntabel  A  90  f 
auslautsgesetz,  mhd.,  in  tirol.  mdaa. 

A  51 

bairisch-österreichisch,  einteilung  der 
mundarten   146  f 

Baidersage  A  3 

Karoline  Baumann  A  117 

JBellin,  Schreibung  der  f-  und  ^-laute, 
consonantverdoppelung,  Silben- 
trennung 322  n.  2 

Beowulf,  sagengehalt  A  28 f.  31;  Stil 
A  35;  B.  als  söhn  von  Sceldwa- 
Scyld  A  31  f;  als  vater  Healfdenes 
A  32;  Verhältnis  zu  Biarki  A  32 

'Biarkamal',  sagengehalt  169fl'.  A29ff; 
heimat  A  34;  Stil  A  35 

'Biarkarimur'  A  32 

Biarki,  Zusammenhang  mit  Beowulf 
A32 

Bielschowsky  über  Goethes  lyrikA  119 

bierbücher  A  98f 

blaffert  A  232 

JBödiker,  accentlehre  25S 

BBredenbrücker  A  143  f 

JJBreitinger  über  accent  u.  quantität 
263  f 

bühnenverältnisse  in  Schillers  zeit 
A  205  fr 


A,  F.  D.  A.  XXX. 


Caedmons  hymnus,  jüngere  hss.  in 
Dijon  und  Paris  und  ihr  wert  für 
die  Überlieferung  205 — 226 
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Cato'  deutsch  aus  Schwiebus  425  ff. 
432  ff 

ch,  die  durch  den  vorhergehnden 
vocal  bedingte  versciiiedene  aus- 
spräche eriiannt  von  Hemmer  und 
IVläzke  300  n,  2 ;  Mäzkes  Schrei- 
bung 328 

JFChrist  über  quantität  und  deutsche 
verse  264-266;  verurteilt  Klop- 
stocks  Messias  266  n.  1 ;  einfluss 
seiner  lehren  auf  Gottsched  266 

cinnabar  bei  Isidor  =  Zinnober  407  f 

circumflex,  schwankende  bedeutung 
bei  den  lat.  grammatikern  228  f, 
bei  Albertus  241—243,  bei  Schöpf 
243 — 245;  ^  hauptton  langvoca- 
lischer  silben  229.  251,  mit  ortho- 
graphischen dehnungszeichen  261f ; 
zeichen  der  vocallänge  229  n.  1. 
251.  257.  319;  circumflectiert  = 
langvocalisch  241—245  pass.  254; 
zwei  arten  des  deutschen  circum- 
flex von  JFChrist  behauptet  265; 
als  zweigipflige  musikal.  silben- 
accent  von  Hemmer  erkannt  271 ; 
circumflectiertes  ei  =  mhd.  ei  244, 
vgl.  280.  340;  s.  auch  accent, 
gedehnt,  gezogen 

JClajus,  accentlehre  240 f.  244 

compositum  und  simplex  A  137  f 

conjunctiv  im  mhd.,  insbes.  bei  Eckart 
A  174ff 

consonantverdoppelung  im  nhd.  315 
— 363  passim 

culissen,  s.  bühne 


^Daniels   traumdeutungen',   reimwerk 

des  15  jh.s  507—531;   lat.  quelle 

507  f.  515  f ;  herkunft  u.  alter  508  ff; 

textabdruck  517—531 
denarius,  s.  pfennig 
JCDenst,  Schreibung  der  f-  u.  «-laute 

325 — 327;      über     Silbentrennung 

326  f 
'Deors  klage'  v.  1  :  12 
diphthonge,  geschärfte  274 — 277.  280. 

331  f.    340.    343—346.  355—360; 

s.  auch  ei-diphthonge 
Donatus  a  Transfig.  Domini,  accent- 

und  quanlitätslehre  271 — 273 
drachenkampf     der     Nibelungensage 

A  10 
drakma  u.  drakmei  golisch   162 
drama,  neulaf.  A99f;  volkstümliches 

dr.  und  mimus  A  60ff 
Dresdner  pseudoromantik  A  122  ff 
<dunker  ==  langvocalisch  271 
RvDurne,  metrikA186— 194:  sprachl. 


bedingungen     des     einsilb.    tactes 
187  ff;  dreisilb.  tacte  191  ff 

e,  die  lehre  vom  offenen  und  ge- 
schlossenen e  als  teil  der  accent- 
lehre 279  f.  307. 

e  im  nom.  acc.  sing.  nhd.  neutra 
266  n.  3 

Eckart,  s.  conjunctiv 

Edda,  methode  d.  EddakritiK  A  72  ff; 
metrik  A  76  ff;  texlkritisches  A  78ff 

ei-diphthonge,  als  acuierles  ej  =  mhd.  t 
und  circumflectiertes  ei  =  mhd.  ei 
von  Schöpf  unterschieden  244,  vgl. 
280.  340;  von  Fulda  in  der  ton- 
lehre behandelt  280 

'Eirikssaga  Mälspaka'  175  ff 

Ekkehard  iv  über  den  dichter  des 
'Waltharius'  310  ff 

englisches  stabreimepos  A  34 f;  seine 
breite  A  35 

Erasmus  vRotterdam  über  quantität 
und  accent  231  f.  238  n.  1 

'ereignislieder',  dialogische  u.  doppel- 
seitige A  35 

WvEschenbach,  fragmenl  des  'Wille- 
halm' 409 — 415;  textkritisches  zu 
•Parzivar  u.  'Titurel'  A  81  ff.  83fr; 
Überlieferung  u.  plan  des  'Titurel' 
A  222  ff 

A-laute,    Schreibung  und   ausspräche 

im  nhd.  315 — 363  passim 
'Facetus'    deutsch ,    bruchstück    aus 

Schwiebus  425  ff.  435 
'Fäfnismäl'  5,  6  :  A  76 
Faust,  geburtsort  A  148 f 
'Finnsburg',    kritik   u.   interpretation 

9—12 
Fischarts    rhythmik    A  104.    106  ff; 

'Die  gelehrten  die  verkehrten'  A  108 
JFoster,  unterscheidet  scharf  zwischen 

accent    und    quantität    235 — 237; 

verteidigt  die  überlieferten  griech. 

accente  ib. 
Fouque  und  Loben  A  125;    JGrimms 

urteil  über  die  Helden  des  nordens 

A  150 
HFreyer,  Schreibung  der  f-  u.  «-laute 

320  f 
'FrödaJ)ätt',  s.  'Hrölfssaga  Kräka' 
Frödi-sage  163—186 
fruchtbarkeitssymbol    in    mimischen 

tanzen  A  64f 
FCFulda,  accent-  und  quantitätslehre 

279 — 285;    Schreibung  der  f-  und 

Ä-Iaute    337—341;     Charakteristik 

283  f.  338  f.  340  n.  2;  einfluss  auf 

Adelung  303—308  passim.  348 
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HGally  idenlificiert  acut  u.  länge  236 

Gauriel  von  Muntabel  A  87 — 97 

gebete  des  12  jli.s  in  vcrs  u.  prosa 
87—98 

gedehnt  =  circumflectiert  274.  278. 
280;  bedeutung  des  lerminus  bei 
Aichinger  276;  bei  Klopstock  297 
— 301;  bei  Adelung  352;  s.  ancli 
accent 

gefülilswüikung  der  poesie  A  170  f 

geld,  s.  'Klage',  pfennig 

geldteufei  in  flugblättern  und  auf 
kupferstichen  55 

geminata,  s.  consonantverdopplung, 
Silbentrennung 

genitiv  in  der  ags.  dichtung  A  172(r 

geschärft  =  acuiert  274;  =  kurz- 
vocaliscli  304  n.  1;  bedeulung  des 
terminus  bei  Aichinger  276.  331  f; 
geschärfter  ton  =  ton  kurzvocali- 
scher  silben  304 f;  geschärfte  di- 
phthonge,  s.  diphthonge;  s.  auch 
accent 

'gezogen'  von  vocalen  in  der  bedeu- 
tung 'lang'  gebraucht  268  f;  ge- 
zogener ton,  accent  =  circumflcx 
269.  272;  =  nebenton  272 

Goethe,  litteratur  über  seine  lyrik 
A  118fT 

Gottsched,  prosodie  266 — 269;  an- 
griffe auf  sie  269.  273;  beein- 
flussung  durch  JFChrist  266  und 
n.  3 ;  durch  JVossius  267;  Schrei- 
bung der  /■-  und  *-laule  322f 

Gial,  kellischer  oder  christlich-legen- 
darischer Ursprung?  A  36fr;  ent- 
slehung  des  nanjens  A  39 

Gralburg,  ursprüngliche  auffassung 
A  39f 

grammatiker,  nhd.,  lehren  von  accent 
u.  quanlität  227 — 310;  Schreibung 
der  f-  und  .s-laute  313—363 

gravis^accent  langvocalischer  silben 
ohne  dehnungszeichen  261 f 

griechisch,  anzweiflung  und  Vertei- 
digung der  überlieferten  griech. 
accente  233— 240.  266  f;  Zerrüttung 
der  quanliläten  in  der  modernen 
ausspräche  231.  237  und  n.  1; 
scansion   griecii.  verse  238  n.  1 

JGrimm,  brief  an  vdHagen  A  149 f; 
an  WvHunibolilt  A  150  0";  an 
JECSchmidt  A  152 f 

groteske  und  hyperbolisciie  elemcnte 
im  Stil  d.  mhd.  volksepos  A  HSIF; 
alter  und  herkunft  d.  eischeinung 
A  184  fi 

'Grottasong*  164fr.  172  n":  A  ?9.  77 


ChrGueintz,  accenllehre  245  f 
Günther,  sage  von  seinem  Untergang 

A  13f 
'Gute  Frau',  collation  der  hs.  u.  kritik 

des  textes  504—506 


haarfärbemittel  der  Germanen  400 
—408 

JHHadewig,  accentlehre  259 

Ham.tismäl  lOafl:  A  81 

handschriften  aus  Berlin  19.  21.  23. 
29.  507;  Brüssel  375.  377;  Dijor» 
206;  Dresden  29;  Enns  409  (Privat- 
besitz); Gotha  23;  Grafenegg,  jetzt 
Graz  365  (Privatbesitz).  Graz  415; 
Güns  128;  Haag  378.  385;  Hamburg 
377.  A  201;  Heidelberg  A  195;  Kla- 
genfurt 87;  Leipzig  29;  Luzern  29; 
München  23.  28.  29.  32.  421;  Paris 
212;  Schwiebus  425;  Slrafsburg 
23;  Utrecht  375;  Wien  13.  16. 
19.  29.  504.  533;   Wolfenbütlel  29 

CHanemann,  prosodie  259 f 

HHansjakob  A  128 

vHardenberg,  verhälinis  zu  Wieland 
A  109  f;  traummotiv  A  114 

harnasehräm  A  1 46  f 

hauptsatz,  der  terminus  zuerst  von 
Meiner  gebraucht,  durch  Adelung 
üblich  geworden  308;  ist  Über- 
setzung V.  sententia  pi'incipalis  ib. 

hauplton,  der  lerminus  stammt  von 
Fulda  281,  und  Adelung  308  n.  1; 
andere  bezeichnungen  :  'stärkster 
accent'  262;  'scharfer  ton'  272; 
'accent'  264;  'merklicher  (vorzüg- 
licher) ton'  277;  'ganzer  ton'  281; 
'vorton'  282.  306;  'überton'  2S2; 
'voller  ton'  281.  304;  s,  auch 
nebenton 

Hävamäl  36.  37  :  A  76;  63,  6  :  A  77 

Heine  u.  das  österreichische  Schnada- 
hüpfel A  132f 

WHeinse  A  214—217 

JMHeinzc,  prosodie  269  f;  Schreibung 
der  /-  und  .y  laute  324  f 

heldensage,  methodisclies  .-^  26  f 

'Heliand',  zur  krilik  u.  Interpretation 
187—204  (stellenverzeichnis  204); 
zum  Verständnis  der  salze  mit 
ihat  187(r 

'hell' ^  kurzvocaliscli  271 

EvdHellen  über  Goethes  lyrik  A  119 

JHemmer,  accentlehre  270 f;  erkennt 
den  circumflex  als  zweigipfligen 
musikalischen  silbenton  271;  n^ 
als  zeichen  eines  einfachen  lautes 
und   die    verschiedene    ausspräche 
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des  ch  300  n.  2;  über  consonant- 
verdopplung  335 — 337 

Henninius  verwirrt  accent  n.  quantiät 
236  n.  1.  238  n.  1;  behauptet  für 
das  griecb.  die  geltung  der  lat. 
accentregein  236  n.  1 

SHentschel,  accenllehre  261  f 

Hereniöd  A  31  f 

JFHeynatz,  Schreibung  der  f-  und 
s-laule  325 

hiatus,  kiitik  der  theorie  und  praxis 
148 — 161;  einfluss  der  lalein.  und 
französ,  praxis  auf  deutsche  dichter 
148  f.   156  ff;  vgl.  WvAfflighem 

•Hildebrandslied',  z.  krilik  u.  Inter- 
pretation 1 — 8;  ursprüngl.  sprach- 
form 1,  umfang  9 

hornung  A  145  f.  225  f. 

'Hrölfssaga  Kräka'  68  ff.  103  ff 

Huge  Scheppel  A  201  ff 

WvHumboldts  auffassung  d.  spräche 
A  165 

hyperbolisch,  s.  grotesk 

indisch-persische  einflüsse  auf  abend- 
ländische lilteratur  A  139  f 

Ingjald  181  f 

Isländer,  ihre  lilterarisciie  bedeutung 
A  33 

Ä:  in  steirischer  mda,  A  46 

graf  Kalkreulh  und  Tieck  A  126 

Karagöz  A  68 

Kellen,  ihr  jenseitsglaube  A  40f 

FKind  und  Lochen  A  125 

'Klage  der  frau',    inlerprelation    und 

krilik  des  fälschlich  so  benannten 

ags.  gedichts  436 — 449 
'Klage  über  das  geld'  45 — 47 
Klopstock  über  accent  und  quantilät 

290—302;  Orthographie  297—301; 

Verurteilung    des    Messias     durch 

JFChrist  266  n.  1 
HKnaust  A  97  —  103;    sein    bierbuch 

A98f;  dramen  A  99ff 
kniltelverse  d.  16  jh.s,  ihre  rhythmik 

A  103  ff 

Lanvalsage  A  89f 

lalein,  antike  und  moderne  accent- 
theorieen  228—239;  Zerrüttung  d. 
quantiläten  in  der  modernen  aus- 
spräche 231;  scansion  lat.  verse 
239  n.  1 

Lauchslädt,  einrichtung  der  bühne 
A  211ff 

Lcjrecliroiiik  A  19 

NLcnau,  natursinn  A  141  f 


liebe  und  ehe  im  ronian  des  18  jh.s 

A  229 
litteraturgeschichte  eine  selbständige 

Wissenschaft?  A  166 
'Lob  der  armut'  41 — 45 
Lochen  und  der  Dresdner  Liederkreis 

A  124  ff;    nachahmer  Hardenbergs 

A  114;       Verhältnis     zu     Fouque 

A   125 
'SLutgart',  s.  WvAfflighem 

Maerlant,  s.  'Reinaert'  419f 

AGMäzke,  accentlehre  277—279;  hat 
die  verschiedene  ausspräche  von 
ch  erkannt  300  n.  2.  vgL  328; 
Schreibung  der  f-  und  *-laute  327 
— 329;  theorie  der  geräuscblaute 
ib.;  über  Silbentrennung  329  und 
n.  1.  339  n.;  Charakteristik  seiner 
Orthographie  307  n.  2.  338  n.  2: 
einfluss  auf  Adelung  303—307 
passim.  348.  353  n.  1 

Mannheim,  hof-  und  nalionallheater 
A  115  ff 

'Marienpsalter'  d.  14  jh.s,  fragmente 
aus  Grafenegg  KO.  365 — 370 

JWMeiner  hat  zuerst  die  ausdrücke 
'hauptsatz'  und  'nebensatz'  ge- 
braucht 308 

Melusinensage  A  95 

JDMichaelis  unterscheidet  richtig 
zwischen  accent  u.  quantilät  237  f 

mimus  A  59 — 71 

mittelniederländische  poesie,  ihre 
vers-  und  reimtechnik  145 f 

DGMorhof  über  accent  und  quantität 
260  f 

Adam  Müller  A  130 

WhMüller  über  Goethe  A  127;  und 
Luise  Hensel  A  131;  'Missolunghi' 
A233f 

mundart,  bairisch-österreichische,  ein- 
teilung  A  47  f;  des  Oberinntals 
A  41  ff;  von  Steiermark  A  47 ; 
des  Taubergrundes  A  54  ff;  Tirols 
A41  ff 

münznamen,  gotische  161  f;  spätere 
A  232 

ThMurner  A  224  f 

Mysner,  'Junker  Pfennig'  32—39 

mythologie,  methodisches  A  1—5 

EvNassau-Saarbrückcn  A  201  ff 
JNast,  accentlehre  285 — 290;  Schrei- 
bung der  f-  u.  5-laute  341 — 346; 
über  consonantverdopplung  342; 
einfluss  auf  Adelung  303—308 
passim.  348.  353.  355.  359 
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nebensatz,  der  terminus  zuerst  von 
Meiner  gebraucht,  durch  Adelung 
üblich  geworden  308;  ist  Über- 
setzung von  proposiiio  secun- 
daria ib. 

nebenton,  spuren  seiner  anerkennung 
bei  nhd.  grammatikern  245.  248. 
250  f.  259.  262 f.  265.  267.  273  f. 
296  f;  der  terminus  von  Adelung 
gebraucht  304;  vorher  in  der  form 
'nebenaccent'  v.  Fulda  283;  andere 
bezeichnuiigen  :  'haiblang(er  ton)' 
261.  279  n.  1.  281;  'kleiner  accent' 
263;  'halber  ton'  270.  277.  281. 
304;  'gezogener  ton'  272;  'mitt- 
lerer ton'  272,  vgl.  250;  'hilfs- 
aceent'  281 

Neulateiner  A  103 

nff  als  zeichen  eines  einfachen  lauts 
von  Hemmer  erkannt  300  n.  2 

'Nibelungenlied',  zur  Vorgeschichte 
unseres  textes  471 — 503;  reste 
älterer  Überlieferung  471  ff;  höfi- 
sches u.  zeitgeschichtliches  484  ff; 
arbeitsweise  des  dichters  492  ff; 
vergleich  mit  der  Thiärekssage 
A  14 — 25;  in  England  u.  Amerika 
A  135;  28  u.  29  aventiure  A  21  ff; 
Nib.  1337  :  A  80;  1544.  1554.  1563. 
1631— 42:  A  25;  1713— 18:  A  25: 
1718— 57.  1758ff:  A  21ff;  2308: 
A  78 

Nibelungensage  :  methodisches  A  17  f ; 
hauptstufen  der  entwicklung  A  16; 
grundlagen  der  nordischen  und 
deutschen  version  A  8f;  älteste 
form  der  untergangssage  A  6; 
historischer  kern  A  7f;  schatz- 
motiv  und  schatzsage  A  6f.  12 

Notkers  accentuationssystem  229 

Novalis,  s.  vHardenberg 

nummus,  s.  pfennig;  mlat.  gedieht 
48  f 

AOlinger  verwirrt  accent  u.  qantität 

245,     vocal-    und    siibenquantität 

245  n.  1 
'offener  ton'  bei  Klopstock  297—301 
Opitz,   bedeutung  seiner  verstheorie 

für  die  entwicklung  der  lehre  vom 

accent  246 
Ortnitsage  A  13 

JPerizonius  über  quantität  u.  accent 

233 
Perlesvaus,  auffassung  der  Gralsburg 

A39f 
Personennamen,    mittel-  und  nieder- 


deutsche aus  d.  mhd.  erzählenden 

dichtung  A  221 f 
pfennig,    gedichte   auf  ihn    13 — 56  : 

deutsche  d.  14  bis  17  jh.s  13—47; 

Verbreitung  des  motivs  47 — 56 
JPIacolomus  'De  natura  cerevisiarum', 

von  Knaust  plagiiert  A  98  f 
plaphart  A  232 
Fleier,   iVleleranz  benutzt  im  Gauriel 

A91f 
poesie,  abgrenzung  d.  begriffe  A 169  ff, 

gefühiswürkung  A  170  f, wert  A  171 
poetik  im  sinne  HRoettekens  A  166  ff 
pseudoromantik  in  Dresden    A  122  ff 
GhrPudor,  accentlehre  257  f;    Schrei- 
bung der  f-  u.  s-laute  323  n.  324; 

über  Silbentrennung  324  und  n.  1 
'pufferscenen'  A  100.  103 
Pulcinell  A  68 
Puppenspiel,  türkisches  A  68 

quantität,  theorieen  der  nhd.  gram- 
matiker  227 — 310;  Verwirrung  von 
siibenquantität  u.  accent  230  n.  1. 
232—240  passim.  244  f.  254—259 
passim.  266  f.  273;  von  vocal-  und 
siibenquantität  230.  232  n.  2.  245 
n.  1.  245f.  256.  269.  271.  281. 
302;  von  vocalquautität  u.  accent 
273-290  passim.  3011.  304f;  als 
metrischer  begriff  250.  253.  259. 
261.  295.  303.  355  n.  1;  bestim- 
mung  der  quantität  :  nach  dem 
grammatischen  wert  d.  siibe  248f. 
253.  258.  267.  274.  293;  nach 
ihrem  lautgehalt  254.  256.  260. 
261.  264f.  268.  270f;  Zerrüttung 
der  antiken  quaulitäten  in  der 
modernen  ausspräche  231.  237  und 
n.  1 

'Ratschläge  für  liebende'  zwei  ganz 
verschiedene  stücke  421 — 425 

reimverse  des  16  jh.s  A  103 ff 

'Reinaert',  s.  Maerlant 

Reinfrid  vßraunschweig,  benutzung 
im  Gauriel  A  94 

'Renoul  von  Alontalbaen',  Günser 
bruchstück  129—146;  altertüm- 
liche reimtechnik  141 — 146 

NvReuental,  Interpretation  und  bio- 
graphischer geiialt  seiner  gedichte 
450—470 

JVlRinckart,  prosodie  258  f 

StRitter',  accentlehre  240  f 

'Rittertreue',  versbau,  spräche,  text- 
kritik  102—128 

roman  des  18  jh.s  A  228 
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'Rother'  v.  655  :  364,    v.  1488  und 

V.  2092  :  364,  v.  2290  :  363 
Rolvo,  s.  Saxo,  Skiöldungendichtung 
JChrChiRüdiger     über    die    ä- laute 
350  n. 


A'- laute,  Schwankungen  d.  ausspräche 

nhd.  315 — 363  passim 
HSachs,  nachleben  A  225  f 
'sapo'  bei  Plinius  uä.  400  ff 
Saxo  Grammaticus  A  28f;    herkunft 
seines  norrönen  sagengutes  A  32; 
s.  Skiöldungendichtung,  Frödi-sage 

scansion  griech.  und  latein.  versa 
239  n.  1 

Sceafa  A  31 

Seeldwa,  namensform  A  31 ;  sein  söhn 
Beowulf  A  32 

'scharf' ==  acuiert  280  n.  1.  283;  von 
vocalen  in  der  bedeutung  'kurz' 
gebraucht  268 f.  280.  288;  scharfer 
ton,  accent  ==  acut  269  f.  272; 
=  hauptton  272,  vgl.  270;  s.  auch 
accent,  geschärft 

Schiller,  Verhältnis  z.  bühne  A  205 
—214;   Seh.  u.  Mannheim  A  116f 

AWSchlegel,  Verhältnis  zu  Wieland 
A  Ulff 

JECSchniidt  in  Giefsen  A  152ff 

HSchöpf,  accentiehre  240 f.  243—245 

'Schöpfung  der  spräche',  kritik  der 
theorie  v.  WMeyer- Rinteln  A  158 
—160 

JGSchottelius,  prosodie  252 — 254 

'Schretel  u.  wasserbär',  versbau  und 
kritik  99—101,  spräche  101,  nicht 
von  HvFreibeig  101  f 

JJSchwabe  gegen  Heinzes  angriffe 
auf  Gottscheds  Orthographie   324  f 

Schwaniittersage  in  der  familie  der 
herren  von  Arkel  371 — 399  (resul- 
tale  399) 

schwanenkleidmoliv  im  Gariel   A  92 

JvSchwarzenberg  A  224 

schwäher  A  148 

Scyld  A  31  f 

FvSickingen,  Handschuchsheims 
schwäher  A  148 

Siegfriedssage,  deutsche  u.  nordische 
sagenform  A  13  f;  Jugend  Sieg- 
frieds A  12;  liebesmotiv  A  12 

Sigrdrifa,  ihr  Verhältnis  zu  Siegfried 
A  12 

silbenaccent,  der  circumflex  als  zwei- 
gipfliger musikalischer  ton  erkannt 
von  Hemmer  271;  theorie  der 
expiratorischen  silbenaccente  bei 
Nast    287  f;    bei  Klopstock  297  — 


301 ;  bei  Adelung  304  f ;  Verwirrung 

von  silbenaccent  und  wortton  283. 

288.  297.  304 
Silbentrennung  in  d.  theorie  der  nhd. 

grammatiker    299.  321.   322  n.  2. 

323  f.    326  f.    329.    331    und   n.  1. 

338.  339  n.  348.  355.  358 
'situationslieder'  A  35 
Skiöldungendichtung  57—87.  A  28  ff 
Snorri,  s.  Skiöldungendichtung 
Spervogel,    sog.  anonymus,    bemer- 

kungen   zur   metrik,   kritik,   Inter- 
pretation 146 
Spiranten,  Schreibung  im  nhd.  315 — 

363  passim 
Sprachentwicklung-  A  150 ff 
Stabreimdichtung,    epische  breite  im 

ae.  A  34  f 
HSleinthals    auffassung  der    spräche 

A  165 
steirische  mundart  A  47 
KvStoffeln,     Gauriel    von    Muntabel 

A87ff 
FStoltze  A  229f 
KStrackerjan  A  134 
Strickeis  'Karl  dOr.',  geschichte  der 

Überlieferung  A  194—201 
strophenmafs,    episches,     der    Edda 

A78f 

Taubergrund,  mundart  A  54ff 

LTieck,  verhältn.  z.  Wieland  A  111  ff; 
zu  der  Dresdner  pseudoromantik 
A  123ff 

HdTeichner,  gedichte  auf  den  pfennig 
13—21 

LtenKate  über  Orthographie  313  n.  1 

Thidrekssaga  u.  Nibelungenlied  A  10 
—25;  cap.  371—377  :  A  21ff 

tiernachahmungen  in  urtänzen    A  64 

JPTitz,  prosodisches  system  246 — 
252;  ist  der  eikennlnis  des  neben- 
tons  nahe  gekommen  248.  250  f; 
hat  zuerst  das  princip  der  wurzel- 
be tonung  ausgesprochen  248 — 250; 
Schreibung  der  f-  und  «-laute  318 

Tirol,  mundarten  A  41  —  53;  ihre 
gliederung  A  42  ff 

JTöUner,  Schreibung-  der  f-  u.  «-laute 
333f 

ton,  bei  Schottelius  der  allgemeine 
akustische  charakter  des  Wortes 
252  f;  vom  accent  unterschieden, 
so  dass  accent  zeichen  des  tons 
268  n.  1.  278,  so  dass  accent  == 
vocalquantität  278.  304  und  n.  1; 
s.  auch  accent 

traumdeutung,  s.  'Daniels  traum- 
deutungen' 
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Iräunie  bei  W'ieland  und  den  ronian- 

tikern  A  114 
üvTürheini,  fragment  d.  'Rennewart' 

415—419 

Ulfila,  müninamen  16t  f;  IVlattl).27,5: 
162,    27,9  :  161;    Luc.  15,  9:  162 

Umlaut,  der  lerminus  ist  von  Klop- 
slock erfunden,  von  Nast  aufge- 
grifTen,  durch  Adelung  üblich  ge- 
worden 308 

verwantschaftsnamen  in  Hessen  A  153 
vocal,  ausl.,  der  schwachen  fern,  in 

allbair.  mdaa.  A  46 
vogelspraclie     in    der    Siegfriedsage 

AlOf 
WvdVogelweide  39,  23  :  532 
Volkskunde  als  Wissenschaft  A  230 
Völundarkvida  1 2,  5  :  A  77 ;  str.  5, 19 

A  79 
Vöhispa  46,  1  :  A  77 
GVossius  über  quantität  u.  accent  232 
JVossius,  verwirrt  quantität  u.  accent 
233—235;     ist    der    urheber    des 
zweifeis  an  d.  richtigkeit  d.  über 
lieferten   griech.  accente   233  und 
n.  1;  einfluss  auf  Gottsched  267 

'Waltharius*,  s.  Ekkehard  iv 


Wartburgkrieg  Str.  84— S7, 143—145: 

A  40 
was  und  das  A  142f 
'Was    der    pfenning    wunders     kan' 

21—32 
weinen  der  Schöpfung  A  2f 
BWenck,  meisterlied  auf  den  pfennig 

39-41 
'WidsicV  v.  32  :  A  31 ;  v.  45—49  :  169 
CMWieland,  Verhältnis  zu  d.  roman- 

tikern  A  109  fr;  traummoliv  A  114 
'Wisselau'  145 
worlton,  s.  accent 
JvWürzburg,   Wilh.  von  Österreich, 

emendationen  A  147  f 
KvWürzburg,  auftact  533—547;    hs. 

d.  Pantaleon,   collation  und  kritik 

des  gedichtes  533  fr.  548 
'wurzel'  in  der  theoiie  von  WMeyer- 

Rinteln  A  lÖOfT 
Wurzelbetonung  im  deutschen  zuerst 

von  JPTitz  erkannt  249  f;  s.  auch 

accent  :  bestimmung  des  sitzes  des 

wortlons 

UvZatzikhofen,  Lanzelet,  einfluss  auf 
Gauriel  von  Muntabel  A  91 

PhZesen,  lehre  von  accent  u.  quan- 
tität 251 — 257;  Schreibung  der  f- 
und  «-laute  317—320 


Dnick  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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